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I. 

Ein  neues  Bach  über  den  siebenjährigen  Krieg. 

Von 

Otto  Hermann. 


Die  Litteratur  Uber  den  siebenjährigen  Krieg  ist,  der  Bedeutung 
dieser  kriegerischen  Glanzperiode  Preulsens  entsprechend,  bereits  eine 
recht  umfangreiche:  von  Tempelhoff  bis  zu  Bernhardi  zieht  sich  der 
Strom  der  Darstellungen,  die  sich  mit  ihm  beschäftigt  haben.  Ohne 
auf  eine  Kritik  derselben  hier  einzugeben,  wollen  wir  nur  hervor- 
heben, dafs  unter  allen  die  Schilderung  Carlyles  sich  der  gröfsten 
Beliebtheit  bei  uns  erfreut;  nahm  doch  sogar  ein  deutscher  Afrika- 
Ii  eisender  das  Werk  des  geistreichen  Schotten  in  seinem  Koffer  mit 
sich,  als  er  unter  grolsen  Gefahren  das  Gebiet  der  räuberischen 
Massais  durchquerte.  Wer  das  Buch  kennt,  wird  sich  diese  Beliebt- 
heit leicht  erklären:  Carlyle  ist  der  erste  Schriftsteller,  welcher  das 
Geniale,  das  spezifisch  Heldenhafte  der  Persönlichkeit  Friedrichs 
erkannte,  und  mit  echter  Begeisterung  und  mit  poetischem  Schwung 
uns  ein  lebendiges  Bild  dieser  Persönlichkeit  vor  die  Seele  zu 
zaubern  wuIste.  Dieser  grofse  Vorzug  des  Buches  wird  nach  meinem 
Gescbmacke  auch  nicht  dadurch  beeinträchtigt,  dars  der  Verfasser 
oft  seitenlang  Citate  aus  gleichzeitigen  Quellen  anführt;  diese,  bei 
englischen  und  französischen  Schriftstellern  häufige  Gepflogenheit 
scheint  mir  im  Gegenteil  die  Anschaulichkeit  eher  zu  fördern.  Nur 
einen  Fehler  besitzt  die  Carlylesche  Darstellung,  den  man  dem  Autor 
aber  nicht  in  die  Schuhe  schieben  darf:  sie  beruht  auf  einem  nicht 
ausreichenden  Quellenmaterial.  Als  Carlyle  schrieb,  war  er  im 
wesentlichen  auf  die  Publikationen  des  fleissigen  Sammlers  Preufs 
beschränkt.  Seitdem  ist  aber  vor  allem  das  grolse  Urkundenwerk 
der  „Politischen  Korrespondenz  Friedrichs  des  Grofsenu 
erschienen,  welches  bekanntlich  für  den  siebenjährigen  Krieg  auch 
den  militärischen  Briefwechsel  des  Königs  umfafst,  und  im  festeren 
oder  loseren  Anschluls  daran  sind  Einzeluntersuchungen  erschienen. 
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welche  unsere  Auffassung  in  verschiedenen  Punkten  berichtigt  oder 
vertieft  haben. 

Diesem  Mangel  des  englischen  Buches  hilft  nun  die  vor  kurzem 
veröffentlichte  Fortsetzung  der  Koserschen  Biographie 
Friedrichs  des  Grofsen  in  glänzender  Weise  ab.1)  Ich  will  nicht 
sagen,  dafs  man  nach  Koser  nun  Carlyle  begraben  mülste ;  dem 
Fremden,  der  in  seiner  Heimat  längst  durch  Macaulays  giftiges 
Pamphlet  Uber  den  König  verdrängt  ist,  wird  der  Enthusiasmus  für 
seinen  Helden  bei  uns  immer  noch  Leser  werben.  Kosers  Vorzüge 
liegen  auf  einem  anderen  Gebiete.  Er  ist  ein  Schüler  des  Altmeisters 
Kanke  und  er  hat  von  diesem  die  strenge  Methode  der  Geschichts- 
forschung übernommen  mit  ihren  Forderungen:  nur  die  besten,  mög- 
lichst gleichzeitigen  Quellen  zu  verwerten  und  im  Urteil  sich  der 
grölsten  Vorsicht  und  Objektivität  zu  befleUsigen.  Koser  benutzte 
natürlich  vor  allem  die  „Politische  Korrespondenz1*,  daneben  aber 
auch  Tagebücher,  Memoiren,  Anekdoten,  die  wegen  ihrer  kleinen, 
anschaulichen  Züge  gar  nicht  zu  entbehren  waren,  wollte  der  Ver- 
fasser den  „alten  Fritz"  zu  seinem  Rechte  kommen  lassen.  Doch 
hat  bei  der  Aufnahme  dieser  mehr  oder  weniger  „sekundären" 
Quellen  die  sorgfältigste  Kritik  gewaltet;  ist  Koser  seiner  Sache 
nicht  ganz  gewils,  so  sagt  er  z.  B.  nicht:  Friedrich  „hat"  dies  oder 
jenes  geäulsert,  sondern  nur:  er  „soll"  es  geäufsert  haben.  Genug, 
der  Leser  darf  sich  Uberall  dem  angenehmen  Geflihl  hingeben,  den 
denkbar  sichersten  Boden  unter  den  Fütsen  zu  haben.  Der  Sorgfalt 
in  der  Auswahl  und  Kritik  der  zahlreichen  Quellen  entspricht  eine 
fast  diplomatische  Vorsicht  im  Urteil.  Bei  streitigen  Fragen  begnügt 
sich  Koser  bisweilen  damit,  nur  die  Gründe  pro  und  contra  anzu- 
geben. Wo  er  aber  seine  eigene  Ansicht  ausspricht,  geschieht  es 
mit  einer  solchen  Besonnenheit,  dato  man  ihm  fast  immer  beipflichten 
muls.  Sein  Stil,  um  dies  noch  zu  erwähnen,  ist  nicht  immer  leicht 
und  flüssig,  aber  wie  bei  Ranke,  in  jedem  Satze  gedankenreich. 

Versuchen  wir  nun,  die  für  die  Kriegsgeschichte  wichtigsten  Partien 
dieses  trefflichen  Buches  hervorzuheben.  Koser  gliedert  seinen  Stoff 
in  zwei  Hauptabschnitte:  „Drei  Offensivfeldzüge  1756—1758"  und 
„vier  Defensivfeldzüge  1759—1762",  und  dieser  Einteilung  wollen 
auch  wir  uns  anschließen. 


*)  König  Friedrich  der  Grofse,  von  Reinhold  Koser.  Zweiter  Band,  erste 
Hälfte :  Friedrich  derGrofse  im  siebenjährigen  Kriege.  Stutt- 
gart, Cotta,  1900. 
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Über  den  preulsischen  Kriegsplan  von  1756  sind  wir  6eit 
dem  Erscheinen  des  betreffenden  Bandes  der  „Politischen  Korre- 
spondenz*1 genau  informiert.    Koch  im  Jahre  1881  hatte  Theodor 
von  Bernbardi  die  Ansiebt  ausgesprochen,  Friedrichs  des  Grolsen 
Absichten  wären  in  diesem  ersten  Kriegsjahr  —  ausser  der  Okku- 
pation von  Sachsen  und  der  Entwaffnung  der  sächsischen  Armee  — 
auf  Niederwerfung  der  Österreicher  in  einer  grolsen  Schlacht  und 
Vordringen  bis  gegen  Prag  gegangen.    Jetzt  wissen  wir,  dafs  der 
König,  und  zwar  ohne  Schlacht,  nur  den  nördlichsten  Teil  Böhmens 
bis  Melnik  (am  Zusammenflufs  der  Elbe  und  Moldau)  zu  besetzen 
gedachte.1)   Koser  stellt  fest,  dass  dieser  Plan,  an  dem  Mafsstab 
der  eigenen  strategischen  Anschauungen  des  Königs  gemessen,  „sehr 
bescheiden"  war  und  fügt  als  Erklärung  hinzu,  dafs  der  Feldzug 
von  1756  „auf  Böhmen"  berechnet  gewesen  sei.   „Böhmen  aber  gilt 
dem  König  von  Preufsen,  wie  wir  wissen,  seit  der  Erfahrung  von 
1744  als  das  verwunschene  Land,  in  welchem  sich  eine  grolle  Ent- 
scheidung nicht  erzwingen  läfst."    Nicht  das  also  könne  auffallen, 
dafs  Friedrich  sich  „in  Böhmen"  nicht  an  grolse  Dinge  gewagt  habe ; 
vielmehr  müsse  man  fragen,  weshalb  er  nicht  „nach  Mähren"  ge- 
gangen sei.  denn  „in  Mähren  mulsten  seiner  strategischen  Theorie 
nach  die  Würfel  eines  Krieges  zwischen  Preulsen  und  Österreich 
lallen."    Die  Antwort  auf  diese  Frage  lautet :  weil  des  Königs  Pläne 
auf  Mähren   „regelmäfsig  reich  gemessene  Frist,  die  ganze  gute 
Jahreszeit"  für  ihre  Ausführung  voraussetzen.    „Jetzt  war  der  Ent- 
schlufs  zum  Kriege  ihm  abgenötigt  worden  dir  einen  sehr  späten 
Zeitpunkt;  schon  ging  der  Sommer  zur  Küste.    So  konnte  Mähren 
überhaupt  nicht  mehr  in  Betracht  kommen,  sondern  nur  noch  der 
Kriegsschauplatz,  der  entscheidende  Erfolge  zwar  zu  versagen  schien, 
aber  den  grofsen  Vorteil  bot,  dafs  die  Operationsbasis  in  der  starken 
Centralstellung  des  Angreifers  lag,  in  Sachsen." 

Koser  meint  also,  dafs  des  Königs  Offensirziel  im  Jahre  1756, 
wenn  der  Krieg  nur  eher  angefangen  hätte,  nicht  Böhmen,  sondern 
Mähren  gewesen  wäre.  Es  ist  dies  einer  der  wenigen  Punkte,  wo 
ich  nicht  ganz  mit  ihm  übereinstimmen  kann.  Er  stützt  sich  auf  die 
„strategische  Theorie"  des  Königs,  womit  nur  die  im  Jahre  1748 
erschienenen  „Generalprinzipien  vom  Kriege"  gemeint  sein  können. 
Nun  scheint  der  König  nach  dieser  Schrift  allerdings  der  mährischen 
Offensive  den  Vorzug  vor  der  böhmischen  zu  geben,  aber  damals, 
al6  er  diese  Schrift  verfalste  —  im  Jahre  1748  —  dachte  er  noch 
nicht  daran,  vorher  Sachsen  zu  besetzen,  sondern  supponierte 


')  Vergl.  meinen  Aufsatz  in  diesen  Jahrbüchern,  Oktoberheft  1896. 
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nur  einen  Einfall  in  Böhmen  von  Schlesien  ans.  „Böhmen", 
sagt  er,  „hat  weder  haltbare  Städte  noch  schiffbare  Ströme,  welches 
uns  obligiret,  alle  unsere  Convois  ans  Schlesien  kommen  zu  lassen; 
eine  Kette  von  Bergen,  so  die  Natur  zur  Cbikane  gemacht  hat, 
separiret  diese  beiden  Staaten."  Mit  Sachsen  aber,  wie  Koser 
selbst  treffend  bemerkt,  besafs  Friedrich  eine  starke  Centraistellung 
und  eine  sichere  Operationsbasis,  von  der  aus  er  leicht  nach  Böhmen 
vorstolsen  konnte,  da  ihm  seine  Flanke  durch  den  in  Schlesien 
stehenden  Marschall  Schwerin  gedeckt  war.  Koser  scheint  hier,  und 
auch  bei  dem  Feldzugsplan  von  1757  (vergL  unten  S.  6)  sich  etwas 
zu  eng  an  die  Ausführungen  Naudes  ausgeschlossen  zu  haben,1) 
welcher  geradezu  behauptet,  die  Offensive  gegen  Mähren  sei  nach 
1744  die  „Lieblingsidee"  Friedrichs  und  sein  „einheitlicher  Grund- 
gedanke" im  siebenjährigen  Kriege  gewesen,  Übertreibungen, 
die  ich  vielleicht  noch  an  anderer  Stelle  im  einzelnen  widerlegen 
werde. 

Weshalb  hat  Friedrich  im  Jahre  1756  das  verschanzte 
Lager  der  Sachsen  bei  Pirna  nicht  angegriffen?  Na- 
poleon2) meint,  mit  seinen  HOOOO  Mann  hätte  er  leicht  durch 
konzentrische  Angriffe  auf  die  drei  Seiten  des  Lagers  die  14  CHX) 
Verteidiger  unter  die  Mauern  des  Königsteins  zurückwerfen  und  zur 
Kapitulation  zwingen  können,  und  ähnlich  urteilte  neuerdings  der 
prenfsische  Major  Boie.3)  Der  Historiker  Max  Lehmann*)  —  nach 
seiner  unbewiesenen  Theorie,  Friedrich  habe  den  Krieg  angefangen, 
um  Sachsen  zu  erobern  —  giebt  als  Grund  der  Unterlassung  des 
Angriffes  an:  „Er  sah  sich  an  als  den  Herrn  von  Sachsen,  er  wollte 
nicht,  dals  seine  alten  und  seine  neuen  Unterthanen  einander  zer- 
fleischten." Koser  kommt  zu  dem  Resultat:  „Wir  werden  sagen, 
dals  Friedrich  mit  dem  schlielslichen  Verzicht  auf  den  Angriff  der 
überwiegenden  Mehrheit  seiner  Umgebung  nachgab."  Am  16.  Sep- 
tember morgens  rekognoszierte  der  König,  nur  von  den  Prinzen  und 
dem  General  Winterfeldt  begleitet,  das  sächsische  Lager.  ,.Man 
könnte  mit  ebenso  leichter  Mühe  den  Himmel  stürmen,  erzählten 
nachher  die  Prinzen ;  nur  dann  und  wann  sei  Raum,  um  sechs  Mann 
in  Front  aufzustellen.  Winterfeldt  wird  das  Gegenspiel  gehalten 
haben.  Der  König  wollte  sich  von  der  Unmöglichkeit  heute  noch 
nicht  überzeugen:  ,Der  ganze  Entwurf  ist  gemacht',  schreibt  er  tags 

>)  Friedrichs    des  Grofsen  Angriflspläne    gegen  Osterreich  im  sieben- 
jährigen Kriege.    Von  Professor  Dr.  Albert  Naude     Marburg  189;}. 
2)  Preois  des  guerres  de  Frederic  II. 
»)  Milit.  Klassiker,  Napoleon. 

*)  Friedrich  der  Grofse  und  der  Ursprung  des  siebenjährigen  Krieges. 
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darauf,  ,und  ich  hoffe  ihn  mit  weit  geringerem  Verlust  als  mau 
denken  mag  auszuführen'.  Aber  am  18.  hat  er  nach  erneuten  Er- 
kundungen die  Auffassung  seiner  Brüder  sich  angeeignet  und  wieder- 
holt in  einem  Brief  an  Schwerin  ihren  Haupteinwand,  das  geräu- 
migste Angriffsfeld  gestatte  eine  Front  von  sechs  Mann  :  „Nachdem 
ich  und  meine  Generale  die  Beschaffenheit  des  sächsischen  Lagers 
aus  nächster  Nähe  geprüft  haben,  haben  wir  alle  gefunden,  dafs  es 
moralisch  unmöglich  ist,  dies  verfluchte  Lager  anzugreifen,  ohne 
einige  Tausend  braver  Leute  zu  opfern,  und  noch  dazu  mit 
einem  höchst  unsicheren  Erfolg." 

Die  Besorgnis  also  vor  einem  Mifserfolge  —  den  der  König  des 
moralischen  Rückschlags  wegen  gerade  zu  Anfang  des  Krieges  be- 
sonders vermeiden  mufste  —  liefs  ihn  von  dem  ohne  blutige  Opfer 
unausführbaren  Sturme  Abstand  nehmen.  Dazu  kam  freilich  noch 
ein  anderer  Grund.  „Der  König4',  sagt  Koser,  „verliefs  sich  darauf, 
dals  der  Hunger  das  übrige  thun  werde,  und  zwar  schnell/'  In 
dieser  „sanguinischen  Voraussetzung*1  sollte  er  sich  allerdings  ge- 
täuscht sehen;  der  „Matz*'  wie  sich  Friedrich  einmal  ausdrückt, 
kapitulierte  erst  am  15.  Oktober,  nachdem  der  österreichische  Mar- 
schall Browne  bei  Lobositz  in  Böhmen  eine  „taktische"  Niederlage 
erlitten  und  sein  Vorstofs  bis  gegen  Schandau  den  Belagerten  keinen 
Nutzen  gebracht  hatte.  Nun  konnte  auch  nicht  mehr  daran  gedacht 
werden,  Winterquartiere  in  Böhmen  zu  beziehen,  denn  dazu,  raeinte 
der  König,  müsse  man  den  Marschall  Browne  zuvor  noch  einmal 
geschlagen  haben,  „was  Vorbereitungen  erfordert,  die  uns  bis  zum 
20.  November  in  die  schon  zu  rauhe  und  für  die  Truppen  unge- 
sunde Jahreszeit  hinziehen  würden."  „Ein  von  vornherein  in  be- 
scheidenen Grenzen  gehaltener  Feldzugsplan",  sagt  Koser,  „hatte  sich 
noch  eine  starke  Einschränkung  gefallen  lassen  müssen,  und  zwar, 
wie  Friedrich  eingestand,  durch  diesen  unerwartet  zähen  Widerstand 
der  Sachsen.  Am  Schlüsse  eines  in  der  strategischen  Offensive  be- 
gonnenen Feldzuges,  nach  einem  unfruchtbaren  Siege  und  nach  der 
vollständigen  Räumung  des  kaum  besetzten  österreichischen  Gebietes, 
waren  jetzt  für  die  Monate  der  Winterruhe  Schwerin  und  anfänglich 
auch  der  König  nicht  ohne  Sorge  um  die  Sicherheit  der  eigenen  Grenzen." 

Man  sieht,  dafs  Koser  seinen  „sanguinischen"  Helden  durchaus 
nicht  über  Gebühr  erhebt;  sein  eher  etwas  scharfes  Urteil  ist  aber 
genau  auf  den  Quellen  basiert.  Höher  bewertet  den  Erfolg  des 
ersten  Feldzuges  auf  Grund  der  Sachlage  der  neueste  Biograph 
Winterfeldts,1)  obwohl  er  ebenfalls  meint,  der  König  habe  das  Pirnaer 

M  L.  MoUwo,  Hans  Carl  von  Winterfeldt  Ein  Generai  Friedrichs 
de»  Grofsen.   S.  176.   (Vergl.  das  Febrnarheft  dieser  Zeitschrift) 
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Lager  erstürmen  können:  ..An  dem  Grandgedanke«  ihres  Feld- 
zugsplanes hatten  der  König  and  Winterfeldt  festgehalten  und  ihu 
hatten  sie  durchgeführt.  Wohl  hätten  sie  durch  eine  Erstürmung 
des  Pirnaer  Lagers,  die  an  sich  möglich  war,  die  Möglichkeit  ge- 
wonnen, sich  früher  und  stärker  in  Böhmen  festzusetzen.  Aber  dies 
war  ihnen  doch  nur  ein  sekundärer  Zweck,  ihr  Hauptziel,  die  Ein- 
nahme einer  gesicherten  Stellung  durch  die  Besetzung  Sachsens, 
wurde  auch  so  erreicht  So  bedeutete  der  Feldzug  dieses  Jahres 
schliefslicb  einen  vollen  Erfolg  ftlr  sie."  — 

Der  preufsische  Feldzugsplan  von  1757  ist  wohl  der  am 
häufigsten  erörterte;  auf  ihn  gingen  namentlich  Bernhardi  und  Del- 
brück bei  ihrer  Kontroverse  Uber  die  Gleichheit  bezw.  Verschieden- 
heit der  Strategie  Friedrichs  des  Grofscn  und  Napoleons  zurück. 
Koser  läfst  diese  Kontroverse  beiseite  liegen;  er  will,  nach 
Rankeseber  Art,  blofs  zeigen,  wie  es  eigentlich  gewesen.  Aber  ge- 
rade bei  der  Feststellung,  welches  denn  nun  eigentlich  der  Plan 
des  Königs  war,  hat  er  sich  meines  Eracbtens  zu  sehr  durch  den 
Naudeschen  Aufsatz  (vergl.  oben  S.  4)  beeinflussen  lassen.  Er  sagt: 
„Eröffnen  sollte  das  Stück  nach  des  Königs  anfänglicher  Meinnng 
ein  Vorspiel,  für  das  er  den  Österreichern  die  strategische  Vorhand 
zu  lassen  beabsichtigte;"  wie  1745  soll  ihm  dann,  sobald  die  Oster- 
reicher  Uber  die  Grenze  gekommen  sind,  eine  Schlacht,  und  zwar 
eine  entscheidende  Schlacht,  die  Überlegenheit  verschaffen.  „Ist  in 
der  strategischen  Defensive  eine  erste  grofse  taktische  Entscheidung 
gegen  ein  österreichisches  Heer  herbeigeführt,  so  werden  als  weitere 
Aufgaben  folgen:  Abrechnung  mit  den  sonstigen  Streitkräften  der 
Österreicher  und,  wenn  sie  kommen,  mit  ihren  Verbündeten,  und 
endlich,  als  Ziel  und  Endzweck  von  alle  dem,  die  Verlegung  des 
Kriegsschauplatzes  nach  Mähren,  wo  der  Krieg,  wie  Friedrich  hofft, 
„mit  Gottes  Hülfe  bei  Olmütz  sich  endigen  soll."  Mähren  „blieb 
also  das  gelobte  Land  der  preußischen  Strategie."  Im  März  1757 
aber  habe  der  König  dann  nicht  diesen  Plan  auszuführen  beschlossen, 
sondern  den  von  seinem  wesentlich  verschiedenen,  kühnen  Plan 
Winterfeldts  aeeeptiert,  wonach  keine  strategische  Defensivschlacht 
geschlagen,  sondern  das  österreichische  Heer  sofort  in  seinen  böh- 
mischen Quartieren  überfallen  und  von  seinen  Magazinen  abge- 
schnitten werden  sollte. 

Als  Winterfeldt  am  19.  März  1757  seinen  Plan  dem  Könige 
unterbreitet,  da  leitet  er  ihn  mit  den  Worten  ein,  dals  er  in  des 
Königs  „Idees,  als  worüber  ich  gar  zu  vielfältig  instruirt  bin,  dals 
mir  solche  nicht  allezeit  den  besten  und  sichersten  Weg  zeigen 
sollten",  eingetreten  sei.    Wäre  das  eine  passende  Einleitung,  wenn 
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die  „Idees"  des  Königs  nnr  die  oben  erwähnten  wären?  Sollten 
diese  „Id6es"  also  nicht  doch  vielleicht  noch  andere  sein,  als  sie 
Koser  im  Anschlute  an  Naud6  hervorhebt?  Das  ist  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  der  König  in  seiner  Antwort  an  Winterfeldt  dessen 
Projekt  sofort  „admirabel"  findet,  obwohl  es  doch  weder  mit  der 
Absicht  einer  Defensive  noch  mit  dem  Plane  eines  Einfalls  in 
Mähren  Ubereinstimmt.  Und  wie  merkwürdig:  auch  der  Marschall 
Schwerin,  der  mit  dem  Könige  und  Winterfeldt  Ende  Januar  in 
Hainau  mündlich  konferiert  hatte  und  also  die  Ideen  des  ersteren 
genau  kennen  mufste,  auch  er  befürwortet  am  24.  März  ein  ähnliches 
Vorgehen  wie  Winterfeldt. 

Prüft  man  die  Quellen  unbefangen,  so  kommt  man  zu  der  Über- 
zeugung, dafs  der  König  während  des  Winters  1756/57  allerdings 
sich  defensiv  verhalten  wollte.  „Den  Winter  wollen  wir  nicht 
agiren",  schreibt  er  am  28.  November  an  Winterfeldt;  während  des 
Winters  sollten  die  Truppen  geschont  und  ergänzt  und  alle  Vor- 
bereitungen für  den  kommenden  Feldzug  getroffen  werden.  Uber 
den  Zeitpunkt,  wann  er  mit  diesen  Vorbereitungen  fertig  sein  würde, 
gehen  seine  Ansichten  auseinander.  In  jenem  Briefe  an  Winterfeldt 
sagt  er :  wir  können  „nicht  vor  Juni  bei  ihnen  hin",  in  einem  Briefe 
an  Schwerin  vom  9.  Dezember  1756  glaubt  er  Ende  Februar  oder 
Anfang  März  fertig  zu  seinf  Demgemäfs  schwankt  er  nun  auch 
zwischen  Defensive  und  Offensive.  In  seinem  innersten  Herzen  ist 
er  offensiv.  In  dem  Brief  an  Schwerin  vom  9.  Dezember  heifst  es: 
II  y  aurait  des  entreprises  contre  lui  (nämlich  gegen  den  Feind,  die 
Österreicher)  ä  faire,  j'en  ai  medite  moi-merae  quelques-unes 
contre  lui,  mais  je  ne  voudrais  pas  les  exöcuter  au  moment  präsent 
pour  ne  pas  alarmer  nos  quartiers  d'hiver.  D'ailleurs,  quand 
on  veut  surprendre  des  magasins  de  Tennemi,  pour  s'en  servir  dans 
la  guerre.  il  faut  attendre  prealablement  qu'il  les  ait  remplis  et 
acheve*,  et  laisser  reposer  en  attendant  les  troupes,  faire  remettre 
les  chevaux,  les  charriages  et  tout  ce  qui  est  necessaire  pour  tenir 
campagne.  Mais,  ä  la  fin  de  fevrier  ou  au  commencement  de  mars, 
il  faut  voir  ce  qu'il  ya  ä  faire  pour  tenter  des  entreprises  contre 
ses  magasins  sur  lesquels  il  comptait;  par  oü  Ton  confond 
ses  projets  et  ne  lui  donne  pas  le  temps  de  les  remettre,  puisque 
c'est  trop  tard  alors.  Voici,  eher  marechal,  ma  faQOn  de  penser.ki 
Man  sieht  hier  zugleich,  wie  sich  der  König  die  Offensive  dachte: 
er  wül  die  feindlichen  Magazine  Uberfallen.  Dafs  die  Magazine 
in  Böhmen  gemeint  sind,  ergiebt  der  folgende  Brief  an  Schwerin 
(vom  14.  Dezember).  Die  Ideen  des  Königs  sind  also  genau  die- 
selben, wie  sie  Winterfeldt  am  19.  März  1757  näher  ausführte:  um 
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des  Feindes  „gefährlichen  Desseins  zuvorzukommen,  sehe  ich  kein 
ander  Mittel,  als  dafs  wir  von  bier,  aus  Schlesien,  so  bald  als 
möglich  das  Spiel  anfangen  und  dem  Feinde  auf  die  Magazine 
von  Pardubitz  und  Königgrätz"  zu  fallen  suchen;  der  König  möge 
von  Sachsen  aus  das  Magazin  zu  Aulsig  wegnehmen. 

Wenn  Friedrich  nach  der  Hainauer  Zusammenkunft  im  Februar, 
sogar  noch  im  März  1757,  als  er  seinen  Offensivplan  doch  wohl 
schon  fest  im  Kopfe  hatte,1)  seine  Vertrauten  gegenüber  immer  noch 
Defensivabsichten  laut  werden  lälst,  so  erkläre  ich  mir  diese  schein- 
bar befremdende  Thatsache  dadurch,  dafs  er  sie  indirekt  reizen 
wollte,  ihm  zu  widersprechen,  eine  Absicht,  die  ihm  ja  denn  auch 
gelungen  ist.  Er,  der  keinem  verantwortlich  war,  wollte  sich  wegen 
seiner  Kühnheit  dadurch  vor  sich  selbst  rechtfertigen,  dafs  andere 
ihn  zu  kühnem  Vorgehen  erst  auffordern  mufsten.  Für  diese  Auf- 
fassung spricht,  dals  er,  obwohl  mit  Winterfeldts  Plan  einverstanden, 
darüber  an  Schwerin  schrieb:  „Ich  mache  ihm  indefs  alle  Schwierig- 
keiten, als  wenn  ich  ihm  entgegen  wäre,  damit  er  genötigt  wird,  sie 
zu  heben."  Der  grolse  König  konnte  also  auch  ein  grolser  Schau- 
spieler sein,  aber  aus  welchen  Motiven! 

Was  nun  die  Offensive  „in  Mähren-'  betrifft,  so  hat  Friedrich 
allerdings  im  November  und  Dezember  1756,  ja  sogar  noch  kurz 
vor  der  Schlacht  bei  Prag  die  Absicht  ausgesprochen,  den  Kriegs- 
schauplatz nach  Mähren  zu  verlegen.  Aber  nicht  blots,  weil  Mähren 
das  „gelobte"  Land  der  preufsischen  Strategie  war,  sondern  teils 
deshalb,  weil  er  durch  die  Besetzung  von  Böhmen  und  Mähren  die 
Österreicher  leichter  zum  Frieden  zu  zwingen  hoffte,  teils  —  und 
das  scheint  mir  der  Hauptgrund  zu  sein  —  weil  er,  wie  von  Böhmen 
aus  den  Franzosen,  so  von  Mähren  aus  den  Russen  schneller 
entgegentreten  konnte.  Er  hat  das  zwar  nicht  1756  und  1757, 
wohl  aber  1758,  als  er  wirklich  den  Zug  nach  Mähren  unternahm, 
als  Ursache  desselben  angegeben.  Am  11.  März  1758  schreibt  er 
in  der  eigenhändigen  Instruktion  für  seinen  Bruder,  den  Prinzen 
Heinrich:  „Die  Österreicher  hoffen  die  Russen  zu  Uberreden,  dals  sie 
das  Korps  Schuwalows  ihnen  zu  Hülfe  schicken.  Das  Korps  hat 
bei  Grodno  Magazine  errichtet  und  kann  erst  Ende  Juni  hier  sein. 
Dies  zwingt  mich  .  .  den  Krieg  nach  Mähren  zu  tragen."    Sei  erst 


!)  Am  5.  Februar  sehreibt  er  an  seine  Soh wester  Wilhelmine,  die  Mark- 
^räfin  von  Bairentb,  er  hofle  auf  Grund  der  Stärke  und  Disziplin  seines  Heeres 
mit  allen  Feinden  fertig  zu  werden.  „11  faut  voir  a  present  .  .  les  dispositions 
qn'ils  feront  en  Boheme,  le  temps  qu'üs  voudront  se  mettre  en  marche,  et 
pass£  cela,  je  vois  arriver  le  moment,  oü  Ton  fera  taire  le  oaquet  impertinent 
de  toute  cette  canaille  taut  francaise  qu'autrichienne." 
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OlmUtz  genommen,  so  könne  er  leicht  gegen  die  Russen  detachiren. 
Dals  der  König  aber  auch  schon  fllr  1757  den  Vormarsch  eines, 
rassischen  Heeres  gegen  Mähreu  erwartete,  geht  aus  mehreren  seiner 
Ordres  an  den  Marschall  Lehwaldt  hervor.  Am  12.  November 
1756  schreibt  er  ihm:  dem  Ansehen  nach  dürfte  der  russische  Hof 
vorerst  und  im  nächsten  Winter  nichts  auf  Preulsen  tentiren, 
„sondern  sich  borniren,  sein  Auxüiärcorps  der  Königin  von  Ungarn 
nach  Mähren  zu  schicken";  am  14.  November:  die  Russen  würden, 
ihr  Hülfseorps  „nach  Mähren  und  Böhmen  sehickenu;  am 
7.  Dezember:  fttr  künftiges  Jahr  „hätte  ich  gute  Hoffnung  und 
schiene  es,  als,  wann  viel  geschehe,  das  russische  Auxüiärcorps 
nach  Mähren  marechiren  würde,  derowegen  ich  auch  die  Pommern1)- 
nach  der  Lausenitz  gezogen  hätte."  Es  ist  gewifs  kein  Zufall,  dafs 
gerade  aus  dieser  Zeit  (November  und  Dezember  1756)  die  wichtigsten 
Äufserungen  des  Königs  Uber  seine  Absichten  auf  Mähren  vor- 
liegen. 

Also:  zunächst  ruhiges  Abwarten  bis  zur  Vollendung  der 
Rüstungen;  sollten  die  Österreicher  vorher  über  die  Grenze  kommen,, 
eine  möglichst  entscheidende  Schlacht,  die  sie  zurückwerfen  würde, 
und  Nachdringen  in  ihr  eigenes  Land;  sollten  sie  vorher  nicht 
kommen,  Überfall  ihrer  Magazine,  sei  es  in  Böhmen,  sei  es  in  Mähren, 
je  nach  der  politisch-militärischen  Lage,  auch,  wenn  erforderlich, 
eine  Schlacht,  und  demnächst  Detachierungen  gegen  die  anderen 
Gegner  (Russen  und  Franzosen)  —  das  scheint  mir,  mit  einiger  Ab- 
weichung von  Koser,  der  Plan  des  Königs  fllr  1757  gewesen 
zu  sein.  — 

Als  Friedrich  der  Grofse  vor  der  Schlacht  bei  Prag  von  dem 
linken  anf  das  rechte  Moldauufer  überging,  um  sich  mit  dem  etwa 
40000  Mann  starken  Heere  Schwerins  zu  vereinigen,  liefs  er  von. 
seinen  eigenen  50  000  Mann  über  die  Hälfte,  30000,  unter  dem 
Marschall  Keith  auf  dem  linken  Ufer  stehen.  Delbrück  vermutet 
im  Anschlufs  an  Clausewitz,  der  König  habe  dies  gethan,  um  seine  Ver- 
bindung mit  Sachsen  zu  decken,  habe  also  nicht  wie  ein  moderner  Feld- 
herr alle  Kräfte  zur  Entscheidungsschlacht  zusammengezogen.  Dem- 
gegenüber hat  Naude  als  Zweck  der  Detachierung  Keith s  aus 
den  besten  gleichzeitigen  Quellen  nachgewiesen:  Keith  sollte  erstens 
verhindern,  dafs  der  österreichische  Marschall  Browne  durch  Über- 
gang nach  dem  linken  Ufer  dem  Kampfe  auswiche;  er  sollte 
zweitens,  nach  der  Niederlage,  den  Österreichern  den  Rückzug  auf 

>)  Koser:  „Um  an  der  entscheidenden  Stelle  möglichst  stark  zu  sein  nnd 
gleich  zu  Beginn  des  Feldzuges  eine  Kraftprobe  ablegen  zu  können,  hatte  der 
König  die  10  000  Mann  ans  Pommern  herangezogen." 
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dem  linken,  westlichen  Ufer  abschneiden ;  drittens  sollten  die  beiden 
Untergenerale  Keiths,  Prinz  Moritz  von  Dessan  und  General  Ryan, 
auch  bei  etwaigem  Rückzug  der  Österreicher  auf  dem  rechten  Ufer 
diesen  Rückzug  nach  Möglichkeit  erschweren,  Prinz  Moritz  durch 
das  Feuer  seiner  links  der  Moldau  aufgestellten  Geschütze,  Kyau 
durch  seine  Reiterei,  die  den  Strom  Uberschreiten  sollte.1)  Koser 
folgt  aach  in  dieser  Frage,  aber  diesmal  jedenfalls  mit  Recht,  der 
Naudeschen  Darlegung.  Er  sagt:  ,,Des  Königs  Hauptsorge  in  diesen 
Tagen  war,  dals  der  Feind  ihm  auswich:  wie  durfte  er  ihm  das 
linke  Moldauufer  und  die  grofse  Heerstralse  nach  Königsaal  wieder 
freigeben?  Blieb  eine  Abteilung  des  Heeres  auf  diesem  Ufer 
zurück,  so  erfüllte  sie  dort  die  Sperraufgabe,  die  der  König  .  .  am 
29.  April  dem  Marschall  Schwerin,  der  damaligen  Scenerie  ent- 
sprechend, für  das  rechte  Ufer  zugewiesen  hatte.  Dann  stand  dem 
Feind  nur  noch  die  eine  Rückzugslinie  nach  Tabor  offen,  wo  ihn, 
wenn  er  ohne  Kampf  abzog,  das  nachdrängende  Hauptheer  empfindlich 
belästigen  konnte,  und  wo  man  nach  einer  Schlacht  die  Fliehenden 
vielleicht  aufrieb,  wenn  vom  jenseitigen  Ufer  übergesetzte  Truppen 
sich  im  rechten  Augenblicke  ihm  in  den  Weg  legten:  in  der  That 
haben  zwei  Generale  vom  Keithschen  Korps,  Kyau  und  Fürst  Moritz 
von  Dessau,  am  Schlachttag  einen  dahinzielenden  Auftrag  erhalten. 
Mit  mindestens  30000  Mann  und  in  der  beherrschenden  Stellung  auf 
dem  Weifsen  Berge  blieb  Keith  unter  allen  Umständen  auch  für  sich 
allein  dem  österreichischen  Heere  gewachsen ;  nicht  diese  30000, 
sondern  die  etwa  20000,  die  er  selbst  mitnahm,  bezeichnete  der 
König  als  ,Detachementf." 

Koser  sieht  also  in  der  „Sperraufgabe"  den  Hauptzweck  der 
ZurUcklassung  des  Keithschen  Korps;  der  andere  Zweck  —  das 
Übersetzen  von  Teilen  dieses  Korps,  um  dem  geschlagenen  Feinde 
den  Abzug  nach  Süden  zu  verlegen  —  erscheint  ihm  offenbar  mehr 
sekundär.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Auflassung  spricht,  dafs  der 
König,  obwohl  das  Übersetzen  am  Schlachttage  nicht  gelang,  des- 
wegen keine  Unzufriedenheit  äufserte;  allerdings  hätte  das  Über- 
setzen, auch  wenn  gelungen,  nach  dem  Gange,  den  die  Schlacht  nun 
einmal  genommen,  nicht  allzu  entscheidend  sein  können.  Der  Ver- 
fasser bemerkt  hierüber:  „Für  die  Schiffsbrücke,  die  Moritz  von 
Dessau  bei  Klein-Kuchel  über  die  Moldau  legen  sollte,  waren  die 
Pontons  ausgeblieben,  da  die  Schleppwagen  in  den  engen  Wegen 
sich  festgefahren  hatten.   Der  Versuch,  zu  Rofs  durch  den  Flufs  zu 


l)  Vergl.  „Preufsisohe  Jahrbücher"  und  „Forschungen  zur  brandenb.-preufsi- 
schen  Geschichte",  Jahrgang  1893. 
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setzen,  erwies  sich  für  die  kühnen  Reiter  als  aussichtslos;  Oberst- 
leutnant Seydlitz  geriet  so  tief  in  den  Triebsand,  dafs  er  ihm  schon 
in  die  Pistolenhalfter  eindrang  und  seine  Leute  den  Verwegenen, 
am  ihn  noch  zu  retten,  vom  Pferde  reilsen  mufsten.  Nachher  wollten 
die  zahlreichen  Gegner  des  Dessauischen  Prinzen  diesem  die  Ver- 
antwortung dafür  aufbürden,  dafs  drüben  der  abgesprengte  Flügel 
des  geschlagenen  Heeres1)  sich  un verfolgt  vom  Schlachtfelde  habe 
retten  köunen.  In  Wirklichkeit  ist  das  Entrinnen  dieser  Flüchtlinge 
ohne  allzugrofse  Bedeutung  ftlr  die  weiteren  Kriegsereignisse  ge- 
wesen. Denn  von  den  13000,  die  aus  der  Prager  Schlacht  nach 
Beneschau  entkamen,  sind  nicht  viel  mehr  als  5000  zu  dem  Heere 
des  Marschalls  Daun  gestofeen,  während  die  übrigen  in  Nieder- 
österreich erst  ihre  Feldausrüstuug  neu  beschafften.  Seine  Spione 
gaben  dem  König  von  Preufsen  die  Zahl  der  noch  Dienstfähigen 
sogar  nur  auf  3000  an,  und  so  erklärt  es  sich  hinreichend,  dafs  er 
des  verunglückten  Brückenschlages  und  der  unterbliebenen  Ver- 
folgung später  mit  keinem  Worte  gedachte,  vielmehr  den  Prinzen 
Moritz  wenige  Tage  nach  der  Schlacht  zum  General  der  Infanterie 
beförderte;  bei  dem  Gang,  den  die  Schlacht  genommen  hatte,  war 
es  ungleich  wichtiger  geworden,  dals  die  Geschlagenen  am  Austreten 
auf  das  linke  Moldauufer  gehindert  wurden." 

Die  Frage  nach  den  Gründen  der  Detachierung  Keiths  scheint 
also  nunmehr  gelbst  zu  sein,  zumal  auch  Clausewitz  seine  Aus- 
einandersetzung, dafs  ein  moderner  Feldherr  fUr  die  bevorstehende 
Schlacht  die  30000  Mann  Keiths  an  6ich  gezogen  hätte,  mit  den 
Worten  schliefst :  „Man  vergesse  aber  nicht,  dafs  wir  in  diesem 
Augenblick  von  der  Absiebt  der  feindlichen  Armee,  durch  Prag  den 
Rückzug  zu  nehmen,  ganz  abgesehen  haben." 

Es  sei  uns  gestattet,  im  Zusammenhang  hiermit  zu  erwähnen, 
dafs  der  König  auch  vor  der  Schlacht  bei  Kunersdorf  einen  General 
(Wunsch),  und  zwar  mit  9  Bataillonen  und  5  Schwadronen  abzweigte, 
„teils  um  das  an  der  Oder  zurückbleibende  Gepäck  und  die  Brücken 
zu  decken,  teils  um  während  der  Schlacht  dem  Feind  den  Rückzug 
auf  das  linke  Ufer  zu  versperren."*)  Clausewitz  nennt  diese  Zurück- 
lassung des  General  Wunsch  „einen  wahren  Fehler  Friedrichs  des 
Grofsen"  und  bemerkt:  „Wenn  es  geschah,  wie  es  höchst  wahr- 
scheinlich ist,  um  den  Russen  den  völligen  Rückzung  abzuschneiden, 
so  kann  man  es  wohl  einen  Übermut  nennen.  Diese  7000  Mann 
auf  dem  linken  Flügel  im  Walde,  um  den  russischen  rechten  zu  be- 

l)  Die  Hauptmasse  des  geschlagenen  österreichischen  Heeres  war  be- 
kanntlich nach  Prag  zurückgeworfen  worden. 
3)  Koser,  S.  218. 
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schattigen ,  hätten  ihn  wahrscheinlich  die  Schlacht  gewinnen 
machen."')  Ahnlich  Napoleon:  „II  laissa  neuf  bataillons  ä  la 
garde  de  son  pont  et  les  fit  marcher  pendant  la  bataille  sur  Franc- 
fort; ils  ne  servirent  de  rien.  De  pareils  detachements  sont  proscrits 
par  les  rögles  de  la  guerre."  Koser  hat  zu  dieser  ganz  analogen 
Frage  nicht  Stellung  genommen.  — 

Die  Gründe,  weshalb  Friedrich  die  Schlacht  bei  Kolin 
verlor,  sieht  der  Verfasser  einmal  darin,  dafs  der  König  „sich  nicht 
persönlich  auf  seine  äufserte  Linke  begeben  hatte,  um  sich  durch 
Augenschein  von  der  Ortlichkeit  zu  überzeugen".  Diesen  Vor- 
wurf hat  sich  der  König  selbst  gemacht;  er  hoffte,  den  öster- 
reichischen rechten  Flügel  leichter  umgehen  zu  können,  als  dies 
nach  der  Beschaffenheit  des  Geländes  möglich  war.  Sodann  hat 
nach  Koser  der  Prinz  Moritz  Schuld,  weil  er,  statt  bis  an  das  von 
der  Avantgarde  unter  Hülsen  bereits  eroberte  Dorf  Kretschorz  vor- 
zurücken und  dadurch  der  Avantgarde  Hilfe  zu  bringen,  bereits  vor- 
her zur  Front  einschwenken  liefs  —  „eine  Übereilung",  fllr  die  ihn 
der  König  „offenbar  mit  Recht"  verantwortlich  gemacht  habe,  „so 
verschieden  auch  in  der  Folge  die  Erzählungen  von  dem  erregten 
Wortwechsel  gelautet  haben,  zu  dem  es  hier  gekommen  sein  soll." 
(Nach  einigen  Quellen,  namentlich  dem  Gaudischen  Tagebuch,  hat 
umgekehrt  der  König,  zuletzt  mit  entblöfstem  Degen,  den  Prinzen 
zu  dem  vorzeitigen  Aufmarsch  gezwungen.)  Drittens  treffe  die 
Schuld  den  General  Manstein;  denn  statt  nur  mit  einem  Bataillon 
die  in  dem  Dorfe  Chotzenitz  und  in  den  Getreidefeldern  am  Fufse 
der  österreichischen  Höhenstellung  eingenisteten,  den  Flankenmarsch 
der  Preulsen  belästigenden  Kroaten  zu  vertreiben,  sei  er  „stracks 
auf  die  starke  feindliche  Hauptstellung"  losgegangen,  „wo  nun  die 
weiter  rechts  stehenden  Bataillone,  eines  nach  dem  anderen,  wohl 
oder  übel  zu  Hilfe  eilen  mufsten."  „So  trat  dem  strengen  Verbot 
zum  Trotz  allmählich  ein  grolser  Teil  der  Infanterie  vom  rechten 
Flügel  in  den  Kampf  ein.  In  der  Mitte  aber  rifs  durch  diesen 
unglücklichen  Vorstofs  auf  Chotzenitz  die  Schlachtordnung  völlig 
auseinander:  der  linke  Flügel  verlor  den  Zusammenhang  mit  dem 
Centrum  zu  einer  Zeit,  wo  er  den  Anschlufs  an  die  Avantgarde 
noch  nicht  gewonnen  hatte." 

>)  Bei  seiner  Kritik  der  Prager  Schlacht  nennt  Claasewitz  es  eine  „seltene 
Kühnheit",  wenn  der  König  —  wie  Clansewitz  nicht  glaubt,  wie  wir  aber  jetzt 
wissen  —  sieh  eines  Dritteiles  seines  Heeres  beraubt  hätte,  um  dem  Feinde 
den  Rückzug  abzuschneiden;  hier  bei  Kunersdorf,  bezeichnet  er  es  als  „Über- 
mut", wenn  der  König  ans  demselben  Grunde  etwa  ein  Achtel  seine«  Heeres 
detachierte.  Das  scheint  nicht  ganz  konsequent  zu  sein,  denn  „Kühnheit" 
involviert  doch  ein  Lob.  „Übermut"  einen  schweren  Tadel. 
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Diese  Darstellung  beruht  genau  anf  den  besten,  gleichzeitigen 
Quellen.  Anders  urteilen  Clause witz  und  Napoleon.  Ersterer  giebt 
der  „schiefen  Schlachtordnung"  die  Schuld,  dals  die  Linie  zerrils, 
zumal  die  Truppen  nicht  gewöhnt  geweseu  seien,  sich  links  zu 
richten  und  zu  schliefsen,  und  bezeichnet  es  geradezu  als  „eine 
Thorheit",  dieses  Zerreifsen  der  Schlachtlinie  „den  Fehlern  der 
Führer*4  zuzuschreiben.  Napoleon  sieht  den  Grund  der  Niederlage 
in  dem  von  Friedrich  befohlenen  Flankenmarsch  längs  der  in  Stellung 
befindlichen  feindlichen  Armee,  „einer  tollkühnen  und  mit  den  Prin- 
zipien des  Krieges  in  Widerspruch  stehenden  Operation."  „Defilieren 
unter  dem  Kanonen-  und  Gewehrfeuer  einer  ganzen  Armee,  die  eine 
beherrschende  Stellung  inne  hat,  um  einen  entgegengesetzten  Flügel 
zu  umgehen,  heilst  voraussetzen,  dafs  diese  Armee  weder  Kanonen 
noch  Gewehre  bat."  Bei  dieser  Kritik  wäre  indessen  zu  prüfen, 
einmal,  ob  das  Linksscblielsen  in  der  damaligen  preufsischen  Armee 
nicht  genügend  geübt  war,  sodann,  ob  der  Flankenmarsch  nicht  weit 
genug  von  der  Aufstellung  des  als  unentschlossen  bekannten  Gegners 
vollzogen  wurde.  Mehr  scheint  ein  von  v.  Taysen1)  angeführter 
Grund  zum  Mitsglücken  des  Angriffes  beigetragen  zu  haben,  nämlich 
die  Unmöglichkeit,  „die  Kräfte  überraschend  gegen  den  Angriffs- 
punkt vorzuführen." 

Über  die,  von  den  Zeitgenossen  vielfach  bestrittene,  militärische 
und  politische  Notwendigkeit  der  Schlacht  bei  Kolin.  die 
zugleich  mit  dem  Charakter  des  Königs  und  dem  seiner  Truppen 
aufs  engste  zusammenhängt,  führt  Koser  treffend  aus:  „Friedrich  hat 
wiederholt  Veranlassung  genommen,  seinen  Entschiufs  zur  Schlacht 
eingehend  zu  begründen.  Er  macht  geltend,  dafs  er  nicht  blofs  die 
Wege  nach  Prag  zu  sperren,  sondern  auch  die  Magazine  in  Brandeis 
und  Nim  bürg  zu  decken  hatte,  und  dafs  die  aus  der  Cernierungs- 
linie  entnommenen  Regimenter,  sollte  die  Blockade  nicht  gefährdet 
werden,  dort  nur  auf  kurze  Zeit  gemilst  werden  konnten.  Da- 
gegen führt  der  Herzog  von  Bevern,  indem  er  den  König  gegen 
die  Tadler  in  Schutz  nimmt,  lediglich  die  Rücksicht  auf  den 
Kriegsschauplatz  in  Niedersachsen  als  Rechtfertigungsgrund  an. 
Auch  Friedrich  hat  diese  mehr  politische  Rücksicht  stark  betont; 
in  einem  Schreiben  an  Podewils  und  Finckenstein  hat  er  die  Minister 
für  die  unglückliche  Wendung  mittelbar  verantwortlich  gemacht:  sie, 
,unter  uns  gesagt4,  hätten  dazu  beigetragen,  dafs  er  ein  wenig  zu 
überstürzt  Daun  die  Schlacht  geliefert  habe;  denn  sie  hätten  ihn  so 
sehr  gedrängt,   nach  Hannover  und  Hessen  zu  detachieren.  Er 


*)  Zur  Beurteilung  dea  siebenjährigen  Krieges,  Berlin  1882. 
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glaubte  Gefahr  zu  laufen,  wenn  seine  Hilfe  zu  lange  auf  sich 
warten  liefs,  die  westdeutschen  Verbündeten  erliegen  oder  abfallen 
zu  sehen;  er  malte  sich  auf  der  andern  Seite  die  grofsen  und 
glänzenden  politischen  Wirkungen  aus,  die  ein  neuer  Sieg  nach  sich 
ziehen  würde:  seine  rolle  Überlegenheit  Uber  die  Österreicher,  den 
tiefen  Eindruck  auf  die  Reichsstände,  auf  die  Franzosen,  Russen 
und  Schweden.  Freilich,  das  alles  wäre  ihm  auch  zugefallen,  wenn 
er  Daun  in  vorsichtig  abgewarteter  Defensivschlacht  besiegte,  oder 
wenn  Prag  ohne  eine  zweite  Schlacht  Uberging.  Aber  wie  hätte 
die  Aussicht,  so  Grolses  mit  einem  Schlage,  an  einem  Tage,  zu 
erreichen,  nicht  ihren  mächtigen  Reiz  auf  einen  Feldherrn  ausüben 
sollen,  der  auf  die  Defensivschlacht  seine  Truppen  taktisch  und 
moralisch  nicht  eingeschult  hatte  und  der  in  Terrainschwierigkeiten 
schon  seit  Soor  und  Kesselsdorf  ein  Hindernis  des  Sieges  nicht  mehr 
sehen  wollte?  So  blieb  das  Entscheidende,  dals  Friedrich,  wie 
Westphalen  es  ausdrückte,  ,nur  noch  des  Sieges  gewohnt,  die 
Schlacht  zugleich  als  den  sicheren  und  kürzeren  Weg  anzusehen 
geneigt  war.4  Der  König  auf  der  einen  Seite  und  seine  Kritiker 
auf  der  anderen  befanden  sich  hier  in  jenem  grofsen,  durchgehenden 
Gegensatz  der  strategischen  Anschauung,  der  während  dieses  Krieges 
noch  so  oft  hervortreten  sollte,  indem  der  eine  bei  den  eigentümlichen 
Vorzügen  seines  Heeres  die  Schlacht  als  das  allemal  am  nächsten 
liegende  Mittel  der  Entscheidung  ansah,  während  sie  von  den  anderen 
vielmehr  als  eine  Verlegenheitsauskunft  betrachtet  wurde."  — 

Bald  nai"'  der  Niederlage  von  Kolin  gab  der  König  den  Ober- 
befehl Uber  das  geschlagene  Heer,  welches  Prinz  Moritz  von 
Dessau  nach  Jung-Bunzlau  zurückgeführt  hatte,  seinem  Bruder,  dem 
Thronfolger  Prinz  August  Wilhelm  von  Preulsen;  er  selbst 
war  mit  dem  Belagerungsheere  von  Prag  nach  Leitmeritz  zurück- 
gegangen. Der  Prinz  erhielt  den  Auftrag,  die  Lausitz  und  Schlesien 
zu  decken,  und  Böhmen,  wenn  irgend  möglich,  nicht  vor  dem 
15.  August  zu  räumen.  Er  erfüllte  seine  Aufgabe  schlecht.  Nach- 
dem er  schon  am  tf.  Juli  bis  Leipa  sich  zurückgezogen  hatte,  ver- 
mochte er  seine  dortige  Flankenstellung  zu  der  grofsen  Stralse  Jung- 
Bunzlau-Niemes-Gabel-Zittau,  auf  der  die  österreichische  Armee  vor- 
rückte, so  wenig  zu  benutzen,  dafe  die  Österreicher  nicht  blofs  die 
preußische  Besatzung  von  Gabel  abfingen,  sondern  auch  die  Stadt 
Zittau  mit  dem  grofsen  preufsischen  Magazin  in  Brand  schössen, 
während  der  Prinz  auf  dem  Umwege  über  Rumburg  nach  Zittau 
Tausende  durch  Desertion  und  fast  seine  ganze  Bagage  verlor. 

Bernhardi  hat  dem  König  die  Teilung  der  Armee,  die  Wahl 
des  Befehlshabers  des  Seitenkorps,  und  das  Unterlassen  ausreichender 
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Malsregeln,  um  sichere  Nachrichten  über  den  Gegner  zu  erhalten, 
als  Fehler  angerechnet,  v.  Taysen,  diesen  Tadel  billigend,  fügt  noch 
hinzu,  dafs  es  ihm  von  jeher  unverständlich  gewesen  sei,  wie  der 
König  Uberhaupt  die  Stellung  des  Prinzen  bei  Leipa  billigen  konnte? 
Diese  Flankenstellung  zur  grofsen  Strafse  von  Jung-Bunzlau  nach 
Zittau  habe  keine  guten  Kommunikationen  geboten,  um  von  hier  aus 
einen  Offensivstols  mit  Leichtigkeit  auszuführen. 

Koser  bespricht  von  den  hier  erwähnten  Punkten  nur  einen, 
allerdings  den  wichtigsten,  die  Wahl  des  Oberbefehlshabers. 
„Der  Prinz  von  Preufsen  hat  nachmals  behauptet,  sich  um  diese 
Stellung  nicht  beworben  zu  haben;  der  König  dagegen  hat  es  sich 
zum  Vorwurf  gemacht,  den  Fürsprechern  des  Prinzen,  denen  er  oft 
genug  reinen  Wein  eingeschenkt,  endlich  doch  nachgegeben  zu 
haben."  Bei  Ausbruch  des  Krieges  hatte  der  Prinz  kein  selbständiges 
Kommando  erhalten,  sondern  zu  seinem  grolsen  Mifs vergnügen  unter 
Schwerin  dienen  müssen.  „Schwerin  war  Weltmann  genug  gewesen, 
dem  Prinzen  sagen  zu  lassen,  dals  er  gern  unter  ihm  als  Zweiter 
dienen  würde.  Nun  war  der  Marschall  gefallen.  Als  nach  dem 
Abzug  von  Prag  die  Gesamtstreitmacht  in  Böhmen  wieder  in  zwei 
ungefähr  gleich  starke  Heere  zerlegt  wurde,  war  bei  allen  Be- 
denken, die  der  König  hatte,  die  Wahl  des  Bruders  nicht  wohl  zu 
umgeben,  um  so  weniger,  als  des  Prinzen  Vordermänner  in  der 
Rangliste,  Feldmarschall  Keith  und  Markgraf  Karl  von  Schwedt, 
bei  weitem  nicht  Ansehen  und  Ansprüche  eines  Schwerins  be- 
safsen."  Wenn  also  auch  die  Wahl  des  Prinzen  „niejit  wohl  zu 
umgehen"  war,  so  meint  Koser  doch,  es  sei  „vom  Übel"  gewesen, 
„dals  Friedrich  den  Bruder  nicht  auf  den  Rat  eines  bestimmten 
Generals  vorzugsweise  oder  ausscblielslich  angewiesen  hat."  Damit 
ist  olfenbar  das  Richtige  getroffen.  Der  Prinz  hat  sich  selbst  darüber 
beklagt,  vier  so  uneinige  Generalleutnants,  wie  Winterfeldt,  Schmettau, 
Fouqu£  und  Goltz,  zu  Untergebenen  gehabt  zu  haben,  die  aus  Eifer- 
sucht und  Eitelkeit  alles  verkehrt  und  verdreht  hätten.  Da  nun  der 
Prinz  wegen  seines  Mangels  an  Selbstvertrauen  und  Entschlossenheit 
nicht  genug  „imponierte",  so  mulste  er  auf  den  Rat  eines  seiner 
Unterfeldherrn  angewiesen  werden.  Das  konnte,  möchten  wir  hinzu- 
fügen, nur  Winterfeldt  sein.  Winterfeldt  hat,  wie  sein  neuester 
Biograph1)  nachweist,  den  richtigen  Vorschlag  gemacht,  sich  dem 
Feinde  bei  Gabel  vorzulegen.  „Kein  Zweifel,  wäre  der  Rat  Winter- 
feldts  befolgt  worden,  so  war  der  entscheidende  Punkt  gesichert, 
so  konnten  die  Oesterreicher,  die  in  diesen  Tagen  ihre  Hauptmacht 


»)  Vergl.  Mollwo,  Winterfeldt  S.  -J24. 
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langsam  auf  der  grolsen  Strafse  nach  der  Lausitz  vorschoben,  die 
preußische  Verbindungslinie  nicht  unterbrechen,  und  der  ( ^pätere 
verderbliche  Rückzug  wäre  vermieden  worden."  ( 

Den  Tadel,  dals  der  König  nicht  selbst  an  der  zumeist j gefähr- 
deten Stelle  den  Befehl  übernommen  habe,  widerlegt  Koser  mit  der 
Bemerkung,  dafs,  als  Friedrich  Ende  Juni  zu  dem  Hauptheere  zurück- 
ging, die  Übermacht  des  Feindes  vielmehr  dorthin  fallen  zu  wollen 
schien;  auch  sei  die  vom  Könige  übernommene  Verteidigung  Sachsens- 
mit  der  Nötigung  zu  doppelter  Frontbildong  zugleich  gegen  die 
Oesterreicher  und  die  Franzosen,  an  sich  die  schwerere  Aufgabe 
gewesen. 

Die  harte  Behandlung,  welche  der  Prinz  wegen  seines 
energielosen  Verhaltens  erdulden  mufste  und  die  ihn  zum  „ge- 
brochenen Mann"  machte,  erscheint  dem  Verfasser  wegen  ihrer 
schroffen  Form  zwar  beklagenswert,  in  der  Sache  aber  habe 
Friedrich  „nur  recht  und  königlich  gehandelt,  wenn  er,  im  Gegen- 
satz zu  der  Schwäche  so  vieler  anderer  Herrscher,  einen  Anspruch 
hoher  Geburt  auf  die  Heeresführung  nicht  gelten  liefs.  Er  war  nicht 
zu  Gunsten  seines  Fleisches  und  Blutes  voreingenommen,  aber  auch 
nicht  zu  Ungunsten.  Denn  wenn  er  jetzt  den  einen  Bruder,  bei 
offenkundiger  Unzulänglichkeit,  schnell  wieder  unter  die  Masse 
zurückschob,  so  hat  er  nachmals  den  andern,  der  echtes  Verdienst 
bewährte,  willig  und  dankbar  als  den  hervorragendsten  aller  seiner 
Truppenfilhrer  anerkannt."  — 

Die  Rede,  welche  der  König  vor  der  Schlacht  be- 
Leuthen  zu  Parchwitz  an  seine  versammelten  Generäle  und 
Stabsoffiziere  hielt,  giebt  Koser  auf  Grund  eigener  Forschungen  nicht 
in  der  allgemein  bekannten  direkten,  sondern  in  indirekter  Form 
wieder.  „Jedem  ist  diese  Stunde  unvergeßlich  geblieben,  den  Wort- 
laut der  Rede  hätte  niemand  festzuhalten  vermocht."  Direkt  an- 
geführt wird  nur  ein  Ausspruch  des  Majors  Billerbeck,  der,  nachdem 
der  König  jedem  an  der  preufsischen  Sache  etwa  verzweifelnden 
Offizier  einen  sofortigen,  vorwurfslosen  Abschied  zugesagt  hatte,  die 
lautlose  Stille  mit  den  Kraftworten  unterbrach:  „Das  mülste  ja  ein 
infamer  Hundsfott  sein,  jetzt  wäre  es  Zeit!" 

Nach  Bernhardi  hat  Friedrich  seinen  Angriffspunkt  in  der 
Schlacht  bei  Leuthen  nicht  nach  taktischen,  sondern  nach 
strategischen  Gründen  gewählt,  während  Taysen  hervorhebt,  dafs 
für  den  König  die  Sicherstellung  des  taktischen  Erfolges  unbedingt 
die  Hauptsache  war.  Koser  läfst  beide  Gründe  gleichmälsig  gelten. 
„An  dieser  Stelle  (nämlich  auf  dem  linken  Flügel  der  nach  Westen 
gerichteten  österreichischen  Stellung)  beschlofs  König  Friedrich  seinen 
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Angr'T  einsetzen  zu  lassen.  Als  mehrfach  benutztes  Manöverfeld 
war  Sm  die  Gegend  wohl  bekannt  Es  entging  ihm  nicht,  dafe 
nach  jberwältigung  der  vorgelagerten  Höhen  bei  Sagschütz  der 
linke  Flügel  des  Feindes,  ohne  Anlehnung  im  Kücken,  allen  Halt 
verlieren  mufste.  Überdies  stiels  der  Angriff  dort  in  die  natürliche 
Rtickzu^-slinie  der  Oesterreicher;  von  hier  verdrängt,  verloren  sie  die 
kürzeste  Verbindung  mit  Schweidnitz  und  konnten  die  böhmische 
Grenze  nur  noch  auf  dem  Umwege  Uber  Breslau  erreichen."  — 

Was  den  Feldzugsplan  von  1758  betriff*,  so  haben  wir  schon 
oben  bemerkt,  dafs  der  Einfall  in  Mähren  aus  der  Absicht  des 
Königs  hervorging,  von  hier  aus  um  so  leichter  gegen  die  Russen 
zu  detachieren.  Der  Plan  umfalste  übrigens  durchaus  nicht  blols 
einen  Einfall  in  Mähren  (mit  Eroberung  von  Olmtttz),  sondern  auch 
eine  Invasion  in  Böhmen  (mit  Eroberung  von  Prag).  Diese  zweite 
Aufgabe  wurde  dem  Prinzen  Heinrich  zugewiesen;  er  sollte  an  ihre 
Ausfuhrung  gehen,  sobald  Olmütz  gefallen  wäre.  Der  König  be- 
zeichnet die  Einnahme  von  Prag  geradezu  als  einen  r  Keulenschlag  u 
(un  coup  de  massue)  für  den  Wiener  Hof.1)  Koser  erwähnt  dieses 
Wort  auch,  zieht  aber  nicht  die  Konsequenz  daraus,  dafs  der  König 
die  Beendigung  des  Krieges  von  der  Eroberung  Prags,  und  nicht 
von  der  Einnahme  von  Olmütz  erhofft  Diese  Konsequenz  würde 
freilich  zu  seiner  und  der  Naudeschen  Auffassung,  dafs  Friedrich  es 
nur  auf  Mähren  abgesehen  hatte,  schlecht  stimmen.  Richtig  hebt 
dagegen  Koser  hervor,  dafs  der  König  einen  Angriff  durch  Mähreu 
auf  Wien  nicht  geplant  hat.  „Von  einem  Marsch  und  Angriff  auf 
Wien  spricht  Friedrich  in  diesen  seinen  Entwürfen  nirgends/4  Nur 
einmal,  möchten  wir  hinzufugen,  erwähnt  er  Uberhaupt  die  Be- 
lagerung von  Wien.  Als  die  Markgrätin  von  Bayreuth,  seine 
Schwester,  ihm  die  Mitteilung  machte,  ihre  „Propheten"  versicherten 
ihr,  dafs  er  Wien  nehmen  werde,  da  antwortete  der  König  (am 
8.  April  1758):  „Ich  weifs  nicht,  ob  wir  Wien  belagern  werden, 
mir  scheint  das  sehr  prophetisch;  wenn  wir  das  Übergewicht  über 
die  Feinde  gewinnen,  so  ist  das  alles,  was  man  beanspruchen  kann 
(pourvu  senlement  que  nous  gagnions  l'ascendant  sur  les  ennemis, 
ce  sera  tont  ce  que  Ton  pourra  prätendre)."  — 

Uber  die  Frage,  weshalb  Friedrich  weder  vor  noch  nach 
der  Schlacht  bei  Zorndorf  sich  des  russischen  Trains  be- 
mächtigte, heilst  es  in  unserem  Buche:  „Beim  Anmarsch  zur 
Schlacht  am  Morgen  des  25.  war  König  Friedrich,  entgegen  den 

M  Napoleon  sagt:  „La  possession  de  Prague  eUe-meme  etait  importante, 
eile  lui  assurait  la  possession  de  la  Boheme;  raais  ä 
qaoi  bon  Olmütz?" 

JahrbOo»»r  ftr  di»  dautioh»  Arm»»  and  JUrin».   Bd.  116.  1.  2 
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herrschenden  strategischen  Anschauungen,  dem  grofsen  rassischen 
Fuhrpark  mit  stolzer  Verachtung  vorbeigegangen,  weil  das  feindliche 
Heer,  das  er  in  seine  Hand  gegeben  glaubte,  ihm  in  jenem  Augen- 
blicke als  der  wichtigste,  allein  verlohnende  Angriffsgegenstand 
erschien.  Jetzt,  da  der  Sieg  allzu  unvollständig  geblieben  war  und 
er  mit  einer  neuen  Schlacht  zu  viel  gewagt  haben  würde,  erinnerte 
er  sich  der  methodischen  Lehre,  dals  die  Schlacht  nur  ein  Mittel 
unter  mehreren  sei,  und  so  sollte  jetzt  der  Überfall  auf  die  nunmehr 
nach  Landsberg  abgefahrene  Wagenburg  nachgeholt  werden.  ,Das 
ist  ihr  rechtes  Magazin',  so  rechnete  Friedrich,  ,auf  die  Wageus 
haben  sie  vier  Monat  Lebensmittel.  Lasse  ich  die  verbrennen,  so 
raufs  die  Armee  Hals  Uber  Kopf  zurück  laufen  und  bin  ich  sie  ge- 
wisse los  . .  das  ist  besser  als  eine  Bataille.'  Nun  aber  kehrte  die 
Gelegenheit  von  vorhin  nicht  wieder,  die  Russen  waren  auf  der  Hut, 
der  Anschlag  konnte  nicht  ausgeführt  werden." 

Also  mit  anderen  Worten:  nach  der  Schlacht  bei  Zorndorf 
konnte,  vor  der  Schlacht  wollte  sich  der  König  des  Trains 
nicht  bemächtigen.  Er  wollte  nicht,  obwohl  der  nur  von  4000 
Grenadieren  bedeckte,  hart  an  seiner  Anmarschlinie  befindliche  Train 
ihm  in  die  Hand  fallen  mnfste  und  er  die  später  geäufserte  Ansicht, 
dals  nach  Wegnahme  desselben  die  feindliche  Armee  „Hals  Uber 
Kopf  zurücklaufen "  werde,  gewils  auch  schon  damals  gehabt  hat. 
Eine  Ansicht,  die  übrigens  auch  Napoleon  teilt,  wenn  er  sagt:  „11 
lui  suffisait  de  s'en  emparer  pour  paralyser  tonte  l'armee  russe.w 
Objektive  Gründe  gab  es  demnach  für  Friedrich  nicht;  die  Aus- 
führungen eines  neueren  Bearbeiters  von  Zorndorf,1)  dafs  es  trotz 
Wegnahme  des  Trains  einer  Schlacht  bedurfte,  erscheinen  mir 
schon  mit  Rücksicht  auf  die  Autorität  eines  Napoleon  als  hinfällig. 
Weshalb  also  wollte  er  nicht?  Koser  spricht  von  „stolzer  Verachtung* 
und  trifft  damit  jedenfalls  das  Richtige.  Ich  möchte  hinzufügen,  dals 
aulser  der  Verachtung  des  Gegners  vielleicht  noch  ein  anderer 
Charakterzug  des  Königs  im  Spiele  gewesen  sein  mag:  der  Eigen- 
wille. Allerdings  verachtete  er  die  Russen  in  sehr  hohem  Grade, 
aber  auch  wenn  er  sie  nicht  so  sehr  verachtet  hätte:  er  hatte  sich 
nun  einmal  vorgenommen,  sie  anzugreifen,  und  deshalb  griff  er  sie 
an,  obwohl  er  es  nicht  nötig  hatte.  Das  Temperament  siegte  in  ihm 
über  die  Reflexion. 

Dieselben  Eigenschaften,  Verachtung  des  Gegners  und  Starrsinn, 
waren  einige  Wochen  später  die  Hauptfaktoren  bei  der  Wahl  des 
Lagers  von  Hochkircb.    Clausewitz  hat  diese  Stellung  eine 


i)  M.  Immioh:  Die  Schlacht  bei  Zorndorf  am  1h.  August  1758.  Berlin  1898. 
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schlecht  gewählte  genannt,  Napoleon  sagt  noch  schärfer,  kein  Regi- 
mentsadjutant hätte  sie  wählen  dürfen.  Aach  Koser  giebt  zu,  dals 
die  Stellung  an  drei  Gebrechen  litt:  sie  war  nicht  zusammenhängend, 
sie  konnte  aus  dem  feindlichen  Lager  eingesehen  werden,  sie  wurde 
auf  dem  rechten  Flügel  durch  das  Hochkircbner  Waldgebirge  umfalst. 
„So  bildeten  die  Preulsen,  wie  Feldmarschall  Keith  warnend  be- 
merkte,  die  Sehne,  die  Österreicher  den  Bogen.  , Lassen  sie  uns 
hier  in  Ruhe,  so  verdienten  sie  gehängt  zu  werden/  soll  er  zum 
Könige  gesagt  haben,  und  die  Antwort  wäre  gewesen:  ,Wir  müssen 
hoffen,  dals  sie  sich  mehr  vor  uns  als  vor  dem  Galgen  furchten.4 
Auch  Eichel,  der  Kabinettssekretär  des  Königs,  war  in  Sorge.  Er 
schrieb,  wie  Koser  citiert:  „Man  inuls  es  in  der  That  der  göttlichen 
Vorsicht  zuschreiben,  wenn  man  siebet,  was  dergleichen  Leute  des 
Königs  Majestät  und  Dero  Affaires  zuweilen  vor  vieles  Böse  ohne 
Risque  noch  sonstige  Umstände  hätten  zufügen  können,  wenn  sie 
nicht  ganz  geblendet  gewesen  wären."  Unser  Verfasser  führt  nun 
zwar  Gründe  an,  weshalb  das  Lager  bezogen  wurde.  Der  König, 
sagt  er,  wollte  sich  durch  eine  Umgehung  zwischen  Daun  und  Görlitz 
schieben,  um  eine  Thür  nach  Schlesien  bezw.  nach  der  vom  Öster- 
reichischen General  Harsch  belagerten  Festung  Neilse  offen  zu  haben. 
rAus  Verpflegungsrttcksichten  wurde  der  Marsch  erst  auf  den  13., 
dann  auf  die  Nacht  zum  15.  ausgesetzt."  Um  die  Richtung  der 
beabsichtigten  Bewegung  nicht  zu  verraten,  und  nicht  aus  einer 
„bizarren  Laune"  habe  der  König  das  Heer  „derweil"  im  Lager  von 
Hochkirch  gelassen.  Aber  dieser  objektive  Grund  genügt  doch  nicht 
um  zu  erklären,  weshalb  der  König  das  äufseret  gefährdete  Lager 
von  Hochkirch  nicht  blofs  bezog,  sondern  auch  mehrere  Tage  hielt,1) 
nur  Friedrichs  Verachtung  der  „dicken  Excellenz''  und  seine  Ab- 
neigung, dem  Rate  von  Untergebenen  zu  folgen,  nachdem  er  einmal 
seinen  Entschlufs  gefalst,  scheinen  mir  eine  hinreichende  Erklärung 
zu  geben. 

Wie  alle  Schilderungen  der  Schlachten,  so  ist  übrigens  diejenige 
des  Überfalls  von  Hochkirch  dem  Verfasser  besonders  gut  gelungen, 
da  er  hier  mit  Benutzung  von  guten  Tagebüchern  nicht  blofs  die 
dramatisch-spannende  Entwickelang  des  Kampfes,  sondern  auch 
namentlich  das  persönliche  Eingreifen  des  Königs  sehr  anschaulich 
zu  machen  versteht.  Ich  habe  —  und  so  wird  es  wohl  den  meisten 
Lesern  gehen  —  diese  Schilderung  mit  besonderem  Genüsse  gelesen. 

l)  Vergl.  v.  Taysen  a.  a.  0.  S.  56. 
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Während  der  König  seine  ersten  drei  Feldzüge  durch  Offensivstölse 
in  das  feindliche  Gebiet  eröffnet,  sehen  wir,  wie  er  von  1759  an 
sich  auf  die  strategische  Defensive  beschränkt.  Dabei  kommt 
es  1759  nnd  1760  noch  zn  einigen  sehr  blntigen  Schlachten,  in 
den  beiden  letzten  Kriegs  jähren  sieht  der  König  aber  selbst  von  der 
Schlacht  ab  nnd  beschränkt  sich  auf  eine  blofse  „Ermattungsstrategie11. 
Die  GrUnde  für  diesen  Ubergang  vom  Forte  zum  Piano  liegen  nicht 
in  seinem  Temperament,  welches  ihn  im  Gegenteil  immer  zum  Angrifl 
drängte,  sondern  vielmehr  darin,  dals  seine  Kampfmittel  immer 
weniger  zu  einer  energischen  Kriegsführung  ausreichten.  Als  sich 
ihm,  1760  und  1762,  Aussicht  auf  eine  beträchtliche  Vermehrung  der- 
selben (durch  türkische  Hilfe)  bot,  da  entwirft  er  auch  sogleich  wieder 
Offensivpläne,  die  dann  freilich,  da  sieb  jene  Vermehrung  als  ein 
Luftschlofs  herausstellte,  unausgeführt  bleiben  mulsten.  Diese  stra- 
tegischen Anschauungen  und  Absichten  des  Königs,  einerseits  mit  all 
ihren  verschiedenen,  durch  den  Wechsel  der  Lage  und  der  Stimmung 
bedingten  Schattierungen,  mit  der  plötzlich  aufsprudelnden  Lust,  alles 
auf  eine  Karte  zu  setzen,  und  mit  der  weisen  Beschränkung  auf  das 
Erreichbare  und  Erfolgverheilsende,  andererseits  mit  dem  unbeug- 
samen Entschlüsse,  lieber  zu  sterben  als  zu  unterliegen,  diese 
Strategie,  die  so  aufs  engste  mit  dem  im  einzelnen  variierenden,  im 
ganzen  eisenfesten  Charakter  Friedrichs  zusammenhängt.  Koser  Iäfst  sie 
uns  zum  erstenmale  auf  Grund  der  „Politischen  Korrespondenz"  im 
schärfsten  Lichte  erkennen. 

Wie  schwer  es  dem  Könige  wurde,  zu  Anfang  des  Jahres 
1759,  als  er  Daun  gegenüberstand,  auf  die  Offensive  zu  ver- 
zichten, darüber  citiert  Koser  folgende  drastische  Aufserungen  von 
ihm:  „Hier,"  sagt  er  einmal,  „stehen  wir  wie  die  Hammels  gegen- 
einander, keiner  will  beilsen",  und  ein  anderes  Mal:  „ich  hatte  mir 
20  Pfund  Blei  hinterwärts  beigesteckt,  um  den  Feind  zu  deroutieren 
mit  einer  gegen  die  Vorjahre  ganz  veränderten  Haltung,  aber  Daun 
hat  60  Pfund  sitzen,  denn  er  fackelt  entsetzlich  mit  mir  herum. *) 

Diese  Stellen  liefsen  sich  noch  leicht  vermehren.  Am  9.  Juni 
1759  schreibt  der  König:3)  „Der  Mann  mit  dem  päpstlichen  Hute3) 
zaudert  entsetzlich  mit  seinem  Kommen;  er  ftirchtet,  sich  die  Finger 


•)  Im  Original  heilst  es:  „Je  rae  suis  mis  20  livres  de  plomb  au  derriere 
cette  annee-ei,  pour  derouter  l  ennemi,  en  prenant  une  conduite  toute  differentc 
des  annees  preoedentes;  mais  Daun  en  a  pour  60  livres,  car  il  me  lanterne 
mrieusement." 

3)  Das  folgende  eigenhändig. 

*)  Durch  die  Zeitungen  war  im  März  die  Notiz  gegangen.  Daun  habe  vom 
Papst  einen  geweihten  Hut  und  Degen  erhalten. 
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zu  verbrennen.  Indessen  wird  die  Lust,  Schlesien  zurückzuerobern, 
ihn.  wenn  es  dem  Himmel  gefällt,  eine  Dummheit  begehen  lassen." 
Am  17.  Jnni:  „Daun  rührt  sich  nicht,  bis  die  Küssen  kommen." 
Am  18.  Juni:  „Mein  geweihter  Dickkopf  Daun  rührt  sich  nicht  von 
der  Stelle,  er  wartet  auf  Fermor,  der,  ich  weils  nicht  worauf,  wartet. 
Das  wird  eine  späte  Campagne  geben."  Am  20.  Juni:  „Das  weifs 
der  Teufel,  was  der  Daun  vor  hat,  aber  die  Zauderei  kann  leichte 
noch  einen  ganzen  Monat  dauren."  Endlich  am  26.  Juni:  „Wir 
stehen  hier  mit  gekreuzten  Armen,  so  lange  es  dieser  geweihten 
Kreatur  mir  gegenüber  gefallen  wird."  — 

In  der  Schlacht  bei  Kunersdorf  sollen  nach  der  Eroberung 
des  Mühlberges  verschiedene  Generale,  wie  es  in  dem  Gaudischen 
Tagebuche  beifst,  dem  Könige  geraten  haben,  die  Schlacht 
nun  abzubrechen,  der  König  aber  habe  erwidert,  man  müsse  die 
Russen  dergestalt  in  Schrecken  setzen,  dafs  ihnen  die  Lust  vergehe, 
künftig  die  preufsischen  Staaten  zu  betreten.  Koser  beruft  sich  für 
das  Unzweckmäfsige  jenes  Vorschlags  auf  Tempelhoff,  der  „treffend" 
gesagt  habe,  dafs  der  König  in  jenem  Augenblicke  die  Wahrschein- 
lichkeit auf  seiner  Seite  hatte,  den  entscheidendsten  Sieg  zu  erringen. 
Der  Verfasser  wirft  dann  die  Frage  auf,  ob  der  Kampf  vielleicht 
in  einem  späteren  Moment,  etwa  nach  der  Erschöpfung  des  preufsi- 
schen rechten  Flügels,  hätte  abgebrochen  werden  müssen.  Er  fällt 
hierüber  kein  eigenes  Urteil,  führt  aber  die  Ansicht  zweier,  in  hervor- 
ragender Stellung  befindlichen  Mitkämpfer  an.  „Der  in  der  Schlacht 
verwundete  General  Hülsen  hat  bald  darauf  erklärt,  dafs  auch  er  als 
Feldherr  die  letzte  Stellung  des  Feindes  angegriffen  haben  würde; 
dafis  der  König  Tadel  verdient  hätte,  wenn  er  es  hätte  unterlassen 
wollen.  Und  schon  fünf  Tage  nach  der  Schlacht  schrieb  der  Reiter- 
general Platen  an  den  Prinzen  Heinrich,  er  könne  den  Vorwurf,  dals 
der  König  nach  der  Wegnahme  des  Dorfes  nicht  eingehalten  habe, 
nicht  als  berechtigt  anerkennen;  nur  war  Platen  der  Meinung,  dals 
es  sich  in  dem  bezeichneten  Zeitpunkt  empfohlen  haben  würde, 
nunmehr  mit  dem  linken  Flügel  die  feindliche  Stellung  in  ihrer 
rechten  Flanke  zu  umfassen." 

Ob  dieser  Vorschlag  Platens  durchführbar  war,  d.  h.  ob  es 
überhaupt  möglich  gewesen  wäre,  die  frischen  Bataillone  des  linken 
Flügels  durch  die  Seenniederung  hindurchzuziehen  und  zu  einer  Um- 
fassung der  feindlichen  Stellung  von  der  Südseite  her  zu  verwenden, 
läfst  Koser  „dahingestellt44.  Dagegen  hebt  er  hervor,  dafs  man  auf 
preußischer  Seite  aus  Unkenntnis  des  Geländes  den  «Erfolg  des 
ersten  Angriffes  überschätzt  habe.  „Die  ihn  wegen  seiner 
Verwegenheit  und  Ungenügsamkeit  gescholten  haben,  und  Friedrich 
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selbst,  haben  immer  angenommen,  dafs  das  Hindernis,  an  dem  der 
Angriff  sich  brach,  der  grolse  Spitzberg,  bereits  das  letzte  Bollwerk 
des  Feindes,  d.  h.  der  Juden berg  oder  gar  der  ganz  nahe  an 
Frankfurt  gelegene  Judenkirchhof  gewesen  sei,  und  diese  irrige  An- 
nahme hat  die  Tadler  in  ihrer  V  orstellung  von  der  Zulänglicbkeit 
des  erstrittenen  Teilerfolgs,  den  König  aber  in  seiner  Tendenz  auf 
völlige  Vernichtung  des  Gegners  bestärkt.  In  Wirklichkeit  hätten 
die  Verbündeten  auch  nach  Verlust  des  groDsen  Spitzbergs  immer 
noch  eine  Zuflucht  hinterwärts  gefunden  und  wurden  so  den  letzten 
Abschnitt  des  Schlachtfeldes  behauptet  haben,  obgleich  die  auf  dem 
Jadenberge  aufgestellte  Reserve  schließlich,  in  dem  Mafse,  als  der 
preufsische  Angriff  Zug  um  Zug  ihre  Abberufung  erheischte,  bis  auf 
sechs  österreichische  Bataillone  und  drei  Husarenregimenter  zusammen- 
schrumpfte." 

„Die  Tadler'',  fährt  Koser  fort,  „denen  des  Königs  zähes  Fest- 
halten an  dem  lockenden  Bilde  eines  Vernichtungsschlages  ein 
Ärgernis  oder  eine  Thorheit  gewesen  ist,  waren  dieselben,  die  sein 
kühnes  Bataillieren  von  vornherein  verurteilten".  Oft  mit  ihren 
Ausstellungen  einverstanden,  habe  Jomini  es  als  lächerlich  bezeichnet, 
einem  General  vorzuwerfen,  dafs  er  den  Sieg  habe  verfolgen  wollen. 
Aulserdem  müsse  man  berücksichtigen,  dafs  dem  Könige  nach  der 
Niederlage  seines  rechten  Flügels  noch  20  unberührte  Bataillone  und 
die  grofse  Masse  seiner  Reiterei  zur  Verfügung  gestanden  habe. 

Damit  sind  jene  Tadler  genug  und  übergenug  widerlegt.  Koser 
kämpft  hier  ein  klein  wenig  mit  Windmühlen,  denn  von  den  späteren 
Kritikern  —  deren  einer,  Jomini,  ja  selbst  angeführt  wird  —  ist 
es  keinem  eingefallen,  dem  Könige  aus  der  Fortsetzung  des  Angriffs 
einen  Vorwurf  machen  zu  wollen.  Wichtiger  scheint  mir  die  Er- 
örterung der  Frage,  weshalb  der  König  seinen  Hauptangriff 
nicht  von  vornherein  auf  den  Schlüssel  der  feindlichen 
Stellung,  die  Judenberge,  gerichtet  hat,  eine  Frage,  die,  so 
viel  ich  sehe,  zuerst  Rambaud1)  aufgeworfen  hat.  Dieser  Schrift- 
steller vergleicht  die  Stellung  der  Austro-Russen  bei  Austerlitz  mit 
ihrer  Stellung  bei  Kunersdorf.  Auch  dort,  sagt  er,  bildete  die  am 
schwersten  zugängliche  Höhe  den  Schlüssel  der  Stellung,  das  Plateau 
von  Pratzen.  Auf  dieses  Plateau  richtete  Napoleon  seinen  Angriff, 
allerdings  erst  nachdem  er  seine  Gegner  verleitet  hatte,  sich  dort  zu 
schwächen;  er  verbrauchte  seine  Kräfte  nicht  gegen  die  anderen 
Höhen.  Bei  Kunersdorf  also,  meint  Rambaud,  würde  Napoleon 
vielleicht  zuerst  den  Mühlberg  angegriffen  haben,  aber  nur  um  die 


»)  Russes  et  Prussiens.    Guerre  de  sept  ans.    Paris  1895. 
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Feinde  vom  Spitzberg  und  Jadenberg  heranzulocken  und  ohne  den 
Kubgrund  zn  überschreiten ;  den  Haoptangriff  aber  würde  er  auf  den 
Jadenberg,  so  stark  diese  Stellung  auch  war,  gerichtet  haben,  bevor 
seine  Infanterie  in  nebensächlichen  Angriffen  dezimiert  und  demo- 
ralisiert war.  Friedrich  dagegen  verbrauchte  grade  auf  einem  neben- 
sächlichen Punkte  alle  seine  Regimenter.  Um  sich  Luft  zu  machen, 
liefs  er  dann  tollkühn  seine  Kavallerie  gegen  die  Verschanzungen 
und  Batterien  des  Spitzbergs  vorgeben.  So  verursachte  er  den  Unter- 
gang dieser  „prächtigen  Reiterei",  die  nun  nicht  mehr  den  Rückzug 
decken  konnte,  welcher  sich  daher  in  wilde  Flucht  verwandelte. 

Koser  hat  sehr  wohl  erkannt,  dals  die  Judenberge  —  der  höchste, 
sich  steil  aus  dem  Oderthal  erhebende  Teil  der  feindlichen  Stellung, 
von  wo  sich  dieselbe  zum  Spitz-  und  Mühlberg  herabsenkte  —  ihren 
Schlüssel  bildete;  „wurde  dieser  Punkt",  sagt  er,  „bezwuugen,  so 
war  nicht  blofs  das  ganze  Lager  dem  Feuer  des  Siegers  ausgesetzt, 
den  Besiegten  war  dann  auch  der  Rückzug  abgeschnitten."  Aber 
auf  die  Frage,  weshalb  der  Hauptangriff  nicht  auf  diesen  Punkt 
gerichtet  wurde,  geht  er  nicht  näher  ein.  Er  bemerkt  nur:  „Es  hat 
indes  wohl  von  vornherein  nicht  in  der  Absicht  des  Königs  gelegen, 
sich  wie  bei  Prag  und  Kolin,  Leuthen  und  Zorndorf  an  die  ihm  am 
weitesten  abliegende  Flanke  des  Feindes  heranzuschieben,  wo  über- 
dies im  vorliegenden  Falle  der  bis  auf  300  Schritt  an  die  Schanzen 
der  Judenberge  herantretende  Wald  der  Artillerie  eine  wirksame 
Vorbereitung  des  Angriffs  unmöglich  gemacht  hätte."  Ob  letztere 
Erwägung  bei  dem  Entschlüsse  des  Königs,  gegen  die  Judenberge 
nicht  den  Haoptangriff  zu  richten,  marsgebend  war,  wird  von  Koser 
nicht  erörtert.  Gegen  Rambaud  spricht,  dafs  Napoleon  in  seiner 
Kritik  der  Schlacht  nicht  die  Wahl  des  Angriffspunktes,  sondern  die 
zu  geringe  Truppenzahl  der  Preufsen  urgiert;  nach  ihm  hätte  der 
König  von  der  Armee  des  Prinzen  Heinrich  noch  20000  Mann  au 
sich  ziehen  sollen.  — 

Uber  die  Kapitulation  von  Maxen  sagt  Koser:  „Mit  dem 
Korps,  das  am  21.  November  1759  die  Waffen  gestreckt  hat,  verlor 
das  preufsische  Heer  fast  15000  Mann,  dazu  70  Geschütze,  9<> 
Fahnen  und  24  Standarten.  Der  unglückliche  General  hat  sich 
darauf  berufen,  dals  er  mit  seinen  Bedenken  gegen  den  Vormarsch 
in  die  aasgesetzte  Stellung  bei  Maxen  nicht  zurückgehalten  habe, 
vom  Könige  aber  mündlich  ungnädig  angelassen1)  und  durch  schrift- 
liche Befehle  fort  und  fort  vorgedrängt  worden  sei.  Finck  hat  auch 
der  Meinung  Ausdruck  gegeben,  dafs  seine  Rapporte,  von  denen 

i)  Der  König  soll  zu  Finck  gesagt  haben:  „Er  weif«,  dafs  ich  keine  Difficul- 
täten  leiden  kann;  mache  Er,  dafs  Er  fortkömmt." 
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er  Abschriften  nicht  zurück  behalten  hatte,  ihn  gewils  noch  mehr 
rechtfertigen  würden:  das  trifft  indes  nicht  zu.  Seine  Berichte  noch 
ans  den  letzten  Tagen  seines  Kommandos  zeigen,  dafs  er  sehr  zuver- 
sichtlich war,  dafs  er  sich  eines  Angriffs  nicht  versah.  Und  auch 
als  das  Nahen  stärkerer  Massen  ihm  gemeldet  wurde,  hat  er  weder 
durch  einen  Rückzug  nach  Dippoldiswalde  sich  seine  Verbindung  mit 
dem  Hauptheere  oder  für  den  äofs ersten  Fall  einen  Ausweg  in  süd- 
licher Richtung  gesichert,  noch  auch  die  vorgeschobene  Abteilung  des 
General  Wunsch  aus  Dohna  wieder  an  sich  gezogen.  Schon  abge- 
schnitten, zersplittert,  hat  er  dann  immer  noch  geglaubt,  nicht  ange- 
griffen, sondern  nur  eingeschlossen  und  alsbald  entsetzt  zu  werden. 
Er  hat  unter  dieser  Voraussetzung  nicht  einmal  daran  gedacht,  sich 
hinter  die  Schlucht  von  Reinbardsgrimma  zu  setzen,  wo  er  stärkste 
Deckung  und  allemal  eine  Rttckzugsstrafce  gehabt  haben  würde. 
Dabei  waren  alle  diese  Stätten  den  preulsischen  Truppen  und  in- 
sonderheit dem  General  Finck  persönlich  aus  den  vorangehenden 
Feldzügen  genau  bekannt  So  erlag  der  bis  dahin  trefflich  bewährte, 
gepriesene  General,  umstellt  und  überrascht,  dem  von  Daun  selber 
geleiteten  Angriff.  Und  nicht  eine  Übermacht  von  50000,  wie  Finck 
annahm,  hat  ihn  erdrückt;  nur  etwa  25000  Gegner  waren  zur 
Stelle,  einschliefslich  der  im  Rücken  der  Preufsen  erschienenen  und 
wie  immer  nicht  gerade  nachdrücklich  vorgebenden  Reichstruppen.'' 

Vom  Standpunkt  der  militärischen  Ehre  aber,  fährt  Koser  fort, 
bleibe  die  Waffenstreckung  der  dunkelste  Fleck  an  dem  Verhalten 
Fincks.  Dals  die  Kapitulation  den  Offizieren  den  Besitz  ihres  Ge- 
päckes zugestanden  habe,  lasse  den  traurigen  Vorgang  nur  um  so 
anstoTsiger  erscheinen. 

Während  so  der  General  schwer  belastet  wird,  ist  das  Urteil 
über  den  König  ein  recht  glimpfliches.  Das  gefährliche  Vorschieben 
Fincks  nach  Maxen,  welches  nach  Clausewitz  „kaum  zu  erklären, 
geschweige  denn  zu  entschuldigen"  ist  und  das  auch  Napoleon 
scharf  tadelt  wird  von  Koser  zwar  nicht  gerühmt,  aber  der  Ge- 
fährlichkeit durch  den  Hinweis  zu  entkleiden  gesucht,  dals  der  Plan 
dazu  von  dem  vorsichtigen  Bruder  des  Königs  ausgegangen  sei. 
„Der  Plan,  den  Feind  durch  einen  Flankenmarsch  nach  Freiburg 
und  Dippoldiswalde  zu  beunruhigen,  war  bereits  durch  den  Prinzen 

'j  L'echec  de  Maxen  est  le  plus  oonsiderable  qu'ait  essuyä  ce  grand  capi- 
taine,  et  c'est  la  faute  la  moins  pardonnable  qu'il  ait  faite.  Plus  on  oonnait 
les  looalites,  plus  on  reflechit  snr  la  Situation  des  deux  armees,  et  plus  on  sent 
que  ce  mouvement  ne  pouvait  conduire  qu'ä  une  catastrophe.  Le  general 
Finck  a  6t£  jete  avec  18  000  hommes  au  milieu  de  toute  rannte  autrichienne, 
etant  separe  du  gros  de  eon  armte  par  plusieurs  marebes,  dans  un  pays  de 
montagnes  et  de  defiles." 
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Heinrich  entworfen  und  eingeleitet  worden.  Am  5.  November  legte 
er  seine  Absicht  dem  noch  in  Glogau  weilenden  Könige  dar  und 
fand  dessen  vollen  Beifall/*  Dann  heifst  es  allerdings,  der  König 
babe  trotz  der  Erfahrung  von  Hochkirch  seinem  Gegner  Daun  nicht 
genug  Entschlossenheit  zugetraut,  ein  Fehler,  in  den  jedoch  nicht  er 
allein,  sondern  auch  „sein  General"  verfallen  sei.  Die  einzige 
Schuld,  die  den  König  allein  treffe,  bestehe  darin,  dals  er  —  wie 
Finck  zu  seiner  Entlastung  „nicht  unzutreffend"  geltend  gemacht 
habe  —  nicht  mit  dem  Hauptbeere  durch  eine  kräftige  Diversion 
auf  Dauns  Front  gewirkt  hätte,  da  dieser  die  Unternehmung  auf  die 
in  seinem  Rücken  erschienenen  preufsischen  Streitkräfte  dann  schwer- 
lich gewagt  haben  wurde.  Wir  bemerken  dabei,  dals  Koser  die 
Ausdrucke  „Schuld"  und  „Fehler"  nicht  in  den  Mund  nimmt. 

Nach  der  neuesten  Untersuchung  über  Maxen l)  verachtete 
Friedrich  nicht  den  Gegner,  sondern  er  erkannte  Uberhaupt  nicht 
die  drohende  Gefahr,  er  dachte  gar  nicht  daran,  dals  Finck 
seine  Stellung  bei  Maxen  aufgeben  sollte,  denn  er  hielt  diese  Stellung 
für  unangreifbar.  „Wofern  Uberhaupt  von  einer  Schuld  die  Hede 
sein  kann,  trifft  sie  Friedrich  den  Grofsen."  Wenn  Kosers  Urteil 
Uber  den  König  also  vielleicht  ein  wenig  modifiziert  werden  mufs, 
so  ist  seine  scharfe  Rüge  der  ehrlosen  Waffenstreckung  vollauf  be- 
rechtigt Kein  geringerer  als  Napoleon  hat  gesagt,  dals,  wenn  ein 
Geneial  im  Felde  die  Waffen  strecken  durfte,  es  auch  jedem  Sol- 
daten erlaubt  sein  mUsse,  zu  seinem  Offizier  zu  sagen:  „Voila  raon 
fusil,  laissez-moi  m'  en  aller  dans  mon  village",  ein  solcher  Soldat 
aber  wttrde  nach  den  Kriegsgesetzen  zum  Tode  verurteilt  werden. 
Diese  Waflenstreckung  ohne  Kampf,  diese  Verletzung  der  preufsischen 
Ehre  erbitterte  den  König  auch  ganz  besonders  gegen  seinen  General; 
sie  wirkte  so  lange  in  ihm  nach,  dals  er  noch  am  21.  März  1760, 
al6  das  Infanterieregiment  Manteuffel  sich  durch  Überlegene  feindliche 
Kavallerie  bei  Neustadt  i.  Schi,  siegreich  durchgeschlagen  hatte, 
dem  Kommandeur  des  Regiments  eigenhändig  schrieb:  „Mache  Kr 
die  Offiziers  von  Manteuffel  ein  Compliment  in  meinem  Namen. 
Sie  haben  nach  unserer  alten  Art  agiret.  wor  Ehre  bei  ist,  und  nicht 
nach  denen  modernen  infamen  Exempels,  die  ich  leider  zur  Schande 
von  der  Nation  und  der  Armee  habe  erleben  müssen."  — 

In  Bezug  auf  den  Feldzug  von  1760  hat  Clausewitz  dem 
Könige  zwei  Dinge  zum  Vorwurf  gemacht:  die  unnutze  Ver- 
wendung der  Armee  des  Prinzen  Heinrich  gegen  die  Russen 
zu  einer  Zeit,  wo  diese  noch  gar  nicht  in  Wirksamkeit  treten 

!)  L.  Moll  wo:   Die  Kapitulation  von  Maxen.   Marburg  1898. 
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konnten,  und  den  „steifen"  Befehl  an  Fouque,  die  Stellung  bei 
Landeshut  auf  jeden  Fall  zu  behaupten.  Koser  hebt  hervor, 
dals  Prinz  Heinrich  selbst  anfang  Juni  sich  erboten  hatte,  im  Verein 
mit  Fouque  den  General  Laudon  aus  Schlesien  zu  verjagen,  der 
König  habe  aber  die  Unterstützung  des  Fouqueschen  Korps,  des 
„Detachements  von  seinem  Heer",  als  seine  eigene  Aufgabe  betrachtet 
und  es  für  „dringlicher"  gehalten,  dafs  der  Prinz  den  Russen  ent- 
gegenzog. Auch  hier  sehen  wir  also,  wie  bei  Hochkirch,  dafs  der 
König,  wenn  er  einmal  einen  Plan  gefatst,  den  vernünftigen  Gegen- 
vorstellungen eines  Untergebenen  nicht  folgte,  auch  wenn  dieser 
Untergebene  sehr  von  ihm  geschätzt  wurde.  Auch  hier,  wie  dort, 
beobachten  wir  wieder  die  Verachtung  des  Gegners.  Der  König,  sagt 
unser  Verfasser  mit  Recht,  „unterschätzte"  Laudon,  seinen  Unter- 
nehmungsgeist, sein  Feldherrntalent.  Fouque  mit  seinen  1 1 000  Mann 
ging,  als  Laudon  mit  mehr  als  dreifacher  Ubermacht  seinen  ersten 
Yoretofs  machte,  in  der  Richtung  auf  Breslau  zurück.  Dem  Könige 
galt  dieser  Abmarsch  von  Landeshut  als  „vorzeitig,  überstürzt",  er 
verlangte  „gebieterisch  und  mit  verletzender  Schärfe",  dafs  Fouque 
ihm  „seine  Berge"  wieder  verschaffe.  Spätere  Befehle,  die  Fouque 
freie  Hand  liefsen,  erreichten  ihu  nicht  mehr.  Als  am  23.  Juni  die 
Katastrophe  eintrat  —  15  Bataillone  und  68  Geschütze  gingen  ver- 
loren —  wollte  der  König  zuerst  seinen  General  dafür  verantwortlich 
machen ; l)  nach  ruhiger  Überlegung  aber  wurde  er  dem  Manne,  „der 
in  voller  Voraussicht  seines  Schicksals  als  echter  Soldat  das  Opfer 
eines  blinden,  buchstäblichen  Gehorsams  geworden  war",  gerechter; 
ja  er  fUhlte  sich  ihm  gegenüber  sogar  zu  Dank  verpflichtet,  weil  er, 
„hochsinniger  als  Finck  bei  Maxen",  die  preufsische  Waffenehre  ge- 
rettet hatte,  denn  keine  Kapitulation  war  abgeschlossen,  Fouque 
selbst  schwer  verwundet  und  die  nach  achtstündigem  Kampfe  aus- 
einandergesprengten Karees  einzeln  Überwältigt  worden.1) 

Zur  Erklärung,  wenn  auch  nicht  zur  Rechtfertigung  Friedrichs 
dient  es  vielleicht,  dafs  er  gerade  in  dieser  Zeit  bestimmte  Zusagen 
auf  türkische  Hilfe  erhielt.  Sanguinisch  und  hoffnungsfroh  — 
ganz  anders  als  der  mifstrauische  und  vorsichtige  Prinz  Heinrich  und 
auch  als  Fouque  —  traute  er  den  diesbezüglichen  Versicherungen 
seines  Gesandten  Rexin  in  Konstantinopel  und  schob  den  Zug  von 

i)  „Der  König",  sagt  R.  Schmitt  (Prinz  Heinrich  von  Preufsen  als  Feldherr 
im  siebenjährigen  Kriege,  Greifswald  1897)  „litt  an  dem  Fehler,  von  dem  wenige 
Menschen  frei  sind,  die  Schuld  am  eigenen  Unglück  nicht  bei  sioh,  sondern  bei 
anderen  zu  suchen." 

')  Napoleon  nimmt  fälschlich  an,  dals  eine  Kapitulation  stattgefunden  habe; 
sein  darauf  begründeter  Tadel  Fouques  fäUt  mit  der  falschen  Annahme  fort. 
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Sachsen  nach  Schlesien,  den  er  schon  geplant  hatte,  wieder  aof,  da 
die  Diversion  der  Türken  die  Österreicher  bald  nötigen  würde,  einen 
grotsen  Teil  ihrer  Truppen  nach  Ungarn  abmarschieren  zu  lassen; 
hatte  er  doch  sogar  ftlr  diesen  Fall  den  Plan  entworfen,  Fouque  nach 
Mähren  zu  enteenden.  Schon  am  4.  Mai  1760  schreibt  er  ihm:  „Wenn 
das  Laudonsche  Korps  wegen  einer  Diversion  von  denen  Türken,  wie 
Ich  glaube,  weg  und  nach  Ungarn  mufs,  .  .  alsdann  werde  Ich  Euch 
notwendig  destinieren.  den  Krieg  nach  Mähren  zu  spielen."  Am 
18.  Mai:  Die  Österreicher  können  von  der  türkischen  Diversion  erst 
Ende  dieses  Monats  „Wind  bekommen";  sie  müssen  „auf  der  Stelle 
60000  Mann  nach  Buda  marsch iren  lassen.  Dann  wollen  wir  das 
Projekt  auf  Mähren  ausführen,  um  den  Türken  die  Hand  zu  reichen, 
den  Krieg  an  die  Donau  zu  verlegen,  Sachsen  zu  befreien  und  in 
Böhmen  einzudringen."  Am  26.  Mai:  „Was  die  türkische  Sachen 
betrifft,  so  sind  solche  nach  Meinen  letzteren  Briefen  von  daher  und 
wenn  Ich  solchen  völlig  trauen  darf,  positiver  als  Ihr  es  glaubet." 
Am  4.  Juni:  ,.Z  wischen  hier  und  dem  10.  dieses  mufs  der  Feind 
Nachricht  aus  der  Türkei  haben.  Wenn  die  Sache  Mir  dort  reussiret, 
wie  Ich  noch  alle  Hoffnung  habe,  so  wird  den  Feind  solches  bald 
auf  andere  Gedanken  bringen".  Am  11.  Juni:  „Wenn  Laudon  ganz 
weggehet,  alsdann  wird  Eure  Traite  wohl  nach  Mähren  gehen". 
Endlich  am  21.  Juni,  einen  Tag  vor  der  Katastrophe:  „Ich  glaube 
ganz  gewils,  dafs  das  Spiel  von  Laudon  in  Schlesien  sich  bald  ändern 
und  er  die  Ordre  bekommen  werde,  durch  einen  andern  Weg  in  die 
österreichische  Lande  zurückzugehen".  Wegen  der  zu  hoffenden 
Diversion  der  Türken  sei  der  König  nicht  genötigt,  das  geringste  „zu 
basardieren,  bis  dais  die  Umstände  anfangen,  uns  favorable  zu 
werden.  Alsdann  wir  das  Projekt  gegen  Mähren  wieder  vorsuchen 
und  zur  Execution  bringen  müssen".') 

So  voller  Hoffnung  auf  ein  Angriftsbündnis  mit  der  Pforte  und 
auf  das  lebhafteste  mit  Offensivplänen  beschäftigt,  werden  wir  es 
noch  erklärlicher,  noch  weniger  unverständlich  finden,  dais  Friedrich 
seinen  wackeren  General  im  Stiche  liefs.  Koser  hat  diesem  Zu- 
sammenhang zwischen  Landeshut  und  Konstantinopel  eine,  wie  mir 
scheint,  zu  geringe  Bedeutung  beigemessen.  — 

Von  der  Schlacht  bei  Liegnitz  sagt  Koser,  sie  sei  ..das 
entscheidende  Ereignis  „in  der  Geschichte  des  Feldzuges  von  1760. 
„Hatten  schon  vorher  die  österreichischen  Feldherrn,  trotz  ihrer  Über- 
legenheit an  Zahl,  sich  Zug  um  Zug  nach  den  Bewegungen  ihres 
grofsen  Gegners  gerichtet,  so  waren  Initiative  und  die  Neigung  zum 

»)  Obige  Kabinetsordres  nach  „Polit  Korrespondenz  Friedrichs  d.  Gr." 
Bd.  19. 
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Schlagen  in  Daun  jetzt  vollends  erstickt.  Daraus  zogen  aber  auch 
die  Russen,  wie  sie  es  vorher  angekündigt  hatten,  alsbald  die  Nutz- 
anwendung für  ihre  eigene  Kriegsfilhrung." 

Zu  einem  Unternehmen,  der  Eroberung  von  Berlin,  rafiten  sich 
die  Russen  und  Österreicher  indessen  1760  doch  noch  auf  und  auch 
zu  einer  Schlacht  (bei  Torgau)  gab  noch  in  diesem  Jahre  die  ..ge- 
weihte Kreatur",  um  mit  Friedrich  zu  reden,  Veranlassung. 

Die  Eroberung  Berlins  seheint  mir,  wenn  ich  auch  als 
Berliner  vielleicht  zu  parteiisch  bin,  von  Koser,  der  nur  eine  Druckseite 
auf  die  Erzählung  davon  verwendet,  etwas  stiefmütterlich  behandelt 
zu  sein.  War  die  Eroberung  einer  Hauptstadt  damals  anch  nicht 
von  so  folgenreicher  Bedeutung  für  den  Verlauf  des  Krieges,  wie 
sie  es  später  wurde,  so  hebt  doch  schon  Clausewitz  hervor,  dals  der 
kurze  Verlust  Berlins  dem  Könige  einige  1000  Mann,  der  Stadt 
2  Millionen  Thaler  und  dem  Staate  vielleicht  auch  1  Million  an 
verlorenen  Effekten  kostete:  „Das  war  alles  nicht  ganz  leicht  zu 
verschmerzen".  Koser  erwähnt  weder  den  Namen  des  patriotischen 
Kaufmanns  Gotzkowski  noch  den  des  holländischen  Gesandten  Baron 
Vereist,  deren  Bemühungen  und  —  Präsente  die  russischen  Generale 
doch  wohl  ebenso  zur  Aufrechterhaltung  der  Mannszucbt  bewogen 
haben,  wie  die  Besorgnis,  für  „Barbaren"  gehalten  zu  werden.  Auch 
wird  nicht  gesagt,  dafs  der  Konig  hier  wieder  zunächst  seine  Gegner 
unterschätzte,  indem  er  nur  an  eine  Demonstration  glaubte.  Am 
29.  September  schrieb  er  an  den  Kommandanten  von  Glogau  aus 
seinem  Lager  zu  Dittmannsdorf  im  schlesischen  Gebirge:  „Mir 
kommt  es  aber  fast  so  vor,  als  ob  deren  (nämlich  der  Küssen) 
neuerliche  Bewegungen  dererselben  nur  Schreckpulver  wären  und 
dafs  sie  nur  das  Ansehen  haben  wollen,  was  zu  thun,  um  das  Geschrei 
der  Österreicher  zu  eludiren,  die  immer  haben  gewollt,  sie  sollten 
mir  mit  Glogau  eine  Diversion  machen,  dals  ich  dahin  detachieren 
sollte  und  sie,  die  Österreicher,  alsdann  hier  impunement  den  Meister 
spielen  könnten."  Ebenso  an  den  bei  Glogau  stehenden  General 
v.  d.  Goltz:  „Wenn  Ich  Euch  aber  sagen  soll,  was  Ich  darüber  ge- 
denke, so  halte  Ich  die  neuerliche  Bewegungen  deren  Russen  vor 
Schreckpulver".  Noch  am  30.  September,  als  der  König  die  erste, 
allerdings  vague  Nachricht  erhalten  hatte,  dafs  die  Russen  vielleicht 
„bis  gegen  Berlin  penetrieren"  wollten,  schrieb  er  an  Goltz:  „Noch 
zur  Zeit  kommt  es  Mir  vor,  als  ob  der  Marsch  des  Tschernischew 
eine  von  dem  Daun  gekartete  Sache  sei,  um  Mich  dadurch  zu  obli- 
giren,  stark  dahin  zu  detachiren  oder  gar  den  hiesigen  Posten  zu 
verlassen".  In  seiner  Auffassung,  dafs  die  Sachlage  nicht  kritisch 
sei,  wurde  Friedrich  am  1.  Oktober  durch  die  (fälschliche)  Nachricht 
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bestärkt,  dafs  der  General  Hülsen  die  Reichsarmee  in  Sachsen  völlig 
geschlagen  nnd  bis  Meilsen  zurückgedrängt  habe;  als  er  am  3.  Oktober 
zuerst  Kunde  von  der  Detachierung  Lacys  erhielt  meinte  er  an- 
fänglich, dieses  Korps  sei  vielleicht  gegen  Hülsen  bestimmt.1)  Immer- 
hin gab  er  sofort  Befehl,  dafs  aulser  Goltz  die  in  Pommern  stehenden 
Generale  Stutterheim  und  Prinz  Eugen  von  Württemberg  für  die 
Sicherheit  Berlins  sorgen  sollten. 

Als  nun  aber  (am  4.  Oktober)  die  Wahrheit  Uber  Hülsen  an 
den  Tag  kam,  dafs  er  nämlich  nicht  die  Feinde  geschlagen  habe, 
sondern  vor  ihrer  Übermacht  bis  Wittenberg  zurückgewichen  sei, 
da  hielt  der  König  die  Sachlage  nicht  nur  für  „ernsthaft",  wie 
Koser  nach  einem  Briefe  an  Hülsen  citiert,  sondern  er  vertraute 
seinem  Bruder,  dem  Prinzen  Heinrich,  an,  dafs  „siegen  oder  sterben" 
jetzt  seine  Devise  sei.  Er  traf  sofort  Anstalten  zum  Aufbruch  und  zur 
Vereinigung  mit  Goltz,  doch  verzögerte  sich  der  Abmarsch  wegen 
einer  überflüssigen  Rückfrage  des  Kommandanten  von  Breslau  hin- 
sichtlich der  Brotwagen')  noch  bis  zum  7.  Oktober.  Sein  Plan  ging 
dahin,  nicht  blols  die  Russen  aus  der  Mark  und  die  Reichstruppen 
und  Österreicher  aus  Sachsen  herauszuschlagen,  sondern  auch  noch 
in  diesem  Jahre  Dresden  zu  belagern:  am  11.  Oktober  erhielt  der 
Kommandant  von  Magdeburg  Befehl,  zu  diesem  Zwecke  „8  vierund- 
zwanzigpfündige  Canons  nnd  6  Mortiers  mit  allem  dazu  gehörigen 
Ladezeug  und  Attirail  nebst  2000  Bombden"  parat  zu  halten,  „auch 
die  erforderlichen  Schiffe  zusammenzubringen."3) 

Der  König  hat  also  zwar  anfänglich  die  Entschlossenheit  der 
Gegner  unterschätzt,  es  aber  doch  an  der  nötigen  Sorgfalt  zum 
Schutze  Berlins  nicht  fehlen  lassen,  was  aus  unserem  Buche  nicht 
ganz  deutlich  erhellt.  — 

>)  Vergl.  Polit.  Korrespondenz  Bd.  20,  Nr.  12408  und  12404. 

3)  Kabinetsordre  an  Tauentzien,  d.  d.  Dittmannsdorf  6.  Oktober:  „Wenn 
Ihr  Hein  voriges  Sehreiben  an  Euch  (vom  4.  Oktober)  recht  eingesehen  und 
die  von  Mir  darin  angeführte  Umstände  erwogen  hättet,  so  würdet  Ihr  daraus 
selbst  ermessen  haben,  dafs,  wenn  ich  Meinen  alten  Provinzen  noch  zu  Hülfe 
kommen  wül,  loh  keinen  Tag  fast  mehr  zu  versäumen  habe;  da  Ihr  dann,  ohne 
in  Eurem  Schreiben  vom  6.  dieses  weiter  anzufragen,  wenn  Ihr  die  mit  Biscuit 
und  Mehl  beladenen  Wagens  nach  Canth  unter  Escorte  schicken  sollen,  leicht 
erachtet  haben  würdet,  dafs  nach  Anleitung  Meiner  Ordre  solches  gleich  und 
sonder  einen  Tag  zu  versäumen,  geschehen  müssen;  denn  Ich  mich 
nicht  eher  bewegen  kann,  bis  Meine  dazu  erforderliche  Arrange- 
ments in  Ordnung  sein". 

3)  Die  Absicht  des  Königs,  Dresden  zu  belagern,  geht  zwar  nicht  aus  dieser 
Ordre  an  Reichtuan,  Vizekomraandanten  von  Magdeburg  (Polit.  Korrespondenz 
No.  12  421),  wohl  aber  aus  einem  Schreiben  an  General  Hülsen  vom  17.  Oktober 
(ebenda  No.  12427)  hervor,  worin  es  heust:  „Weil  ich  denke,  dafs,  wofern  wir 
glücklich  sein,  wir  noch  in  diesem  Jahre  Dresden  wieder  nehmen  wollen  u.  s  w." 
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Bei  der  Schilderung  der  Schlacht  von  Torgau  ist  es  interessant 
zu  beobachten,  wie  geschickt  Koser  die  sich  zum  Teil  widersprechen- 
den Angaben  dreier  Angenzeugen  (des  Königs,  des  Majors  Gaudi  und 
Tempelhoffs)  Uber  die  „Entscheidung"  in  dieser  Schlacht  mit  einander 
zu  kombinieren  weils. ') 

Bekanntlich  liefe  der  König,  nachdem  er  mit  seiner  Armee  am 
Nachmittage  des  3.  November  den  Ostrand  der  Domraitzscher  Heide 
erreicht  hatte,  die  von  den  Österreichern  stark  befestigten  Süptitzer 
Höhen  im  Süden  durch  Zieten  angreifen,  während  er  selbst  von 
Norden  her  die  feindliche  Stellung  zu  durchbrechen  suchte.  Da  aber 
mehrere  Angriffe  auf  die  Nordfront  gescheitert  waren,  glaubte  der 
König,  als  es  dunkel  wurde,  weitere  Versuche  aufgeben  zu  müssen 
und  befahl  dem  General  Hülsen,  die  in  Unordnung  geratenen  Truppen 
hinter  einem  Graben  am  Waldrand  zu  sammeln.  Da  plötzlich,  erzählt 
Gaudi  in  seinem  Journal,  hörte  man  von  jenseits  Süptitz  her  Kanonen- 
nnd  Gewehrfeuer  und  bemerkte,  wie  der  Feind  sich  nach  jener  Seite 
—  also  gegen  Zieten  —  verteidigte.  Hülsen  ritt  vor,  um  diesen  neuen 
Angriff  zu  beobachten.  „Er  hatte  einen  Offizier  bei  sich",  der  ihm  riet, 
zur  Unterstützung  des  Zietenschen  Angriffes  mit  einigen  hinter  dem 
Graben  stehenden  frischen  Bataillonen  vorzurücken,  „welches  der 
Feind,  der  uns  auf  dieser  Seite  für  geschlagen  hielt,  gewifs  nicht 
vermuten  würde,  und  dadurch  die  Sache  entschieden  werden  könnte". 
Hülsen  widersprach  lange  „aus  Unentschlossenheit*'  und  schützte  die 
ausdrückliche  Ordre  des  Königs  vor,  dafs  nämlich  die  Infanterie 
hinter  dem  Graben  stehen  bleiben  sollte,  schliefslich  aber  liels  er  sich 
bewegen,  kehrte  zu  der  Infanterie  zurück  „und  liefe  2  Battaillons 
Moritz  mit  rechts  um  längs  dem  Walde  vorrücken,  wobei  sich  auch 
einige  schwere  Kanonen  befanden;  die  übrige  Infanterie  blieb 
hinter  dem  Graben,  sowie  die  Kavallerie  vor  demselben  stehen." 
Der  Erfolg  dieser  Bewegung  bestand  darin,  dafs  „der  Feind  nach 
8  Uhr  seinen  Posten  bei  Süptitz,  sowie  das  Dorf  selbst  verliefe,  sich 
bei  Zinna  vorbei  gegen  Torgau  zurückzog  und  uns  das  Schlacht- 
feld Uberliefs." 

Nach  dieser  Schilderung  gebührt  ohne  Zweifel  der  Löwenanteil 
an  dem  schliefelichen  Gewinn  der  Schlacht  demjenigen  Offizier,  der 
Hülsen  zu  dem  Angriff  mit  dem  Regiment  Moritz  von  Dessau  veran- 
lalste.  Dieser  Offizier  aber  war,  wie  aus  einem  Briefe  des  damaligen 
Majors  Gaudi  d.  d.  Freiberg  11.  Dezember  1760  an  den  Prinzen 


i)  Für  das  folgende  sind  einige  Partien  aus  meinem  Aufsätze:  Gandi  über 
die  Schlacht  bei  Torgau  (Forschungen  zur  brandenb.  und  preufs.  Geschiohte 
Bd.  2)  verwendet 
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Heinrich  hervorgeht,  kein  anderer  als  —  Gaudi  selbst  „Je  parvins, 
Monseignenr",  heilst  es  in  dem  Briefe,  „a  faire  consentir  le  general 
Hülsen  .  .  ä  ne  point  s'en  tenir  lä,  mais  de  faire  encore  une  ten- 
tative  etc." 

Während  so  Gaudi  alles  Verdienst  flir  sich  in  Anspruch  nimmt, 
berichtet  Friedrich  der  Grofse  in  seiner  „Geschichte  des  siebenjährigen 
Krieges",  er  habe  das  noch  frische  Regiment  Moritz  auf  die  Stip- 
titzer  Höhen  beordert,  und  „ein  tapferer,  würdiger  Offizier,  Herr  von 
Lestwitz"  habe  aus  verschiedenen,  vorher  geschlagenen  Regimentern, 
ein  Korps  von  1000  Mann  formiert.  „Mit  diesen  Truppen  bemächtigten 
sich  die  Freufsen  der  Süptitzer  Höhen." 

Tempelhoff,  der  dritte  Augenzeuge,  läßt,  wie  der  König,  den 
Major  Gaudi  ganz  unerwähnt  und  hebt  ebenfalls  hervor,  dafs  einige 
Bataillone  unter  Anführung  „des  Majors  von  Lestwitz  und  einiger 
anderer  Stabsoffiziere"  den  Feind  von  den  Höhen  vertrieben  hätten. 

Wie  kombiniert  nun  unser  Verfasser  diese  verschiedenen  An- 
gaben? Er  schreibt:  „Jetzt,  da  die  Dunkelheit  hereingebrochen  war 
und  die  Truppe  völlig  erschöpft  schien,  glaubte  er  (Friedrich)  von 
weiteren  Versuchen  absehen  zu  müssen.  Er  befahl  dem  General 
Hülsen,  das  D6fil6  die  Nacht  Uber  zu  halten.  Gleich  darauf  konnte 
der  König  sich  überzeugen,  dals  die  geschlagene  Infanterie  noch 
lange  nicht  so  verbraucht  war,  wie  es  zuerst  den  Anschein  hatte. 
Dem  Major  Lestwitz  vom  Regiment  Altbraunschweig,  dem  Obersten 
Nimschewsky  und  anderen  Stabsoffizieren  war  es  gelungen,  aus  der 
Mannschaft  verschiedener  Truppenteile  drei  ansehnliche  Bataillone 
zusammenzubringen;  Lestwitz  erntete  aus  dem  Munde  des 
Kriegsherrn  reiches  Lob.  Schon  war  die  eingetretene  Stille  wieder 
unterbrochen  worden.  Lebhafter  Kanonendonner,  ein  Beweis,  dafs 
Zieten  jetzt  endlich  am  Feinde  war,  gab  das  Signal  zu  neuem 
Angriff.  Auch  Hülsen  und  sein  Adjutant  Gaudi  verstanden 
die  Sprache  dieser  Geschütze  und  Helsen  die  Pommern  vom 
Regiment  des  jüngst  verstorbenen  Prinzen  Moritz  zu  der  von 
Lestwitz  gesammelten  Schar  stofseu." 

Koser  lälst  also  den  sehr  selbstgefälligen  Gaudi  nicht  ganz  in 
der  Versenkung  verschwinden ;  dazu  hielt  er  sich  offenbar  wegen  der 
bestimmten  und  detaillierten  Angaben  desselben  nicht  für  berechtigt. 
Dagegen  erscheint  General  Hülsen,  anders  wie  bei  Gaudi,  ganz 
selbständig,  wird  vor,  nicht  hinter  Gaudi  genannt,  und  das  mit  vollem 
Rechte,  denn  nur  Hülsen,  nicht  sein  Adjutant  war  dem  Könige  ver- 
antwortlich. Dafs  endlich  der  Major  von  Lestwitz  besonders  hervor- 
gehoben werden  mufste,  ergab  sich  für  Koser  wohl  namentlich  aus 
der  Aufsprang  des  urteilsfähigsten  Augenzeugen,  des  Königs  selber; 
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Gaudis  Schweigen  Uber  diesen  Offizier  konnte  dagegen  nicht  ins 
Gewicht  fallen.  — 

Die  letzten  Feldzuge,  von  1761  und  1762,  zeigen  eine 
Abnahme  der  kriegerischen  Energie  Friedrichs,  die  von  seinen  beiden 
gröfeten  Kritikern,  Kapoleon  ond  Clausewitz,  nicht  ungerttgt  geblieben 
ist.  Napoleon  sagt:  „Die  letzten  Feldztlge  Friedrichs  haben  nicht 
mehr  dasselbe  Gepräge.  Er  wird  furchtsam  und  wagt  keine  Schlacht 
mehr  zu  liefern.  Turenne  ist  der  einzige  General,  dessen  Kühnheit 
mit  den  Jahren  und  mit  der  Erfahrung  gewachsen  ist".  Clausewitz 
findet  insbesondere  den  Feldzug  von  1762  „unter  dem  Mafse,  an 
welches  der  König  unsern  Blick  gewöhnt  hat44.  Doch  führen  beide 
Männer  —  Clausewitz  macht  aufserdem  subjektive  Motive  geltend  — 
als  Erklärung  den  schlechten  Zustand  der  preufsischen 
Armee  an,  der,  neben  politischen  Erwägungen,  auch  sicher  der 
Hauptgrund  gewesen  ist,  weshalb  es  der  König  nicht  mehr  auf  eine 
Schlacht  ankommen  lassen  wollte. 

Da  jene  Kritiker  auf  diesen  Punkt  nicht  näher  eingehen,  ist  es 
nun  sehr  belehrend,  aus  unserem  Buche  zu  ersehen,  in  wie  er- 
schreckender Weise  sich  die  preufsische  Armee  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Krieges  verringerte  und  verschlechterte,  und  wie  der  König  selbst 
hierüber  dachte. 

Während  Friedrich  1757  und  1758  etwa  1500OÜ  Mann  trefflicher 
Feldtruppen  aufstellen  konnte,  wareu  es  von  1759  an  nur  etwa 
110000  Mann,  die  zum  Teil  aus  schlechten  Freibataillonen  bestanden. 
„Unsere  Verluste  und  unsere  Siege",  klagte  der  König  schon  im 
Jahre  1759,  „haben  die  Blüte  unserer  Infanterie  hinweggeralft.  die 
diese  Waffe  ehedem  so  glänzend  machte4'.  Eine  Strafe  von  „36  mal 
Spiefsrutenlaufen"  wurde  festgesetzt  ftlr  den  ersten,  „so  in  der 
Bataille  Patronen  wegschmeifsen  wird44.  Andrerseits  wurde  den 
Freibataillonen  das  Plündern  in  Feindesland  ausdrücklich  gestattet, 
worunter  natürlich  die  Disziplin  nicht  wenig  litt  Im  Jahre  1760 
meinte  der  König,  dals  ein  Teil  seiner  Truppen  dem  Feinde  nur 
„von  weitem44  gezeigt  werden  dürfte,  doch  hat  er  wohl  gerade  tür 
dieses  Jahr  seine  Soldaten  zu  gering  taxiert.  Schlimmer  wurde  es 
1761,  wo  noch  etwa  100000  Mann  ins  Feld  gestellt  werden  konnten. 
Gefangene  und  Überläufer  wurden  massenhaft  eingereiht,  um  die  vor- 
handenen Lücken  zu  füllen,  die  Freitruppen  wurden  um  8  Batailloue 
und  10  Schwadronen  vermehrt.  Wie  schlecht  es  aber  mit  diesen 
Truppen  stand,  geht  daraus  hervor,  dals  ein  von  einem  ehemaligen 
russischen  Obersten  geworbenes,  ganz  aus  französischen  Deserteuren 
bestehendes  Freibataillon  bald  nach  seiner  Errichtung  meuterte  und 
auseinanderlief.   Für  die  anderen  Truppen  befahl  der  König  fleifsiges 
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Exerzieren,  „damit  die  Kerls  auf  das  Frühjahr  nicht  so  Baners  sind". 
Im  Jahre  1762  war  besonders  das  Korps  des  Prinzen  Heinrich  in 
Sachsen  weit  unter  der  Sollstärke  und  bestand  zum  grofsen  Teil  aus 
schlechten  Freitruppen,  was  Koser  indessen  nicht  besonders  erwähnt1) 
Noch  mehr  Schwierigkeiten  als  die  Rekrutierung  der  Truppen 
machte  die  Ergänzung  des  Offizierkorps.  Zu  Offizieren  der  Frei- 
truppen nahm  man,  was  man  kriegen  konnte,  dnnkle  Ehrenmänner 

M 

a  la  Riccaut  de  la  Marliniere,  die  oft,  nach  einer  Aufserung  des 
Königs,  „wie  die  Raben  gestohlen"  haben.  Besser  stand  es  in  dieser 
Beziehung  mit  den  Feldregimentern;  die  Offiziere  derselben  hielten 
auf  Ehre  und  Tapferkeit  vor  dem  Feinde,  das  sogenannte  „Contenance- 
Halten".  „Meine  Herren,  nehmen  Sie  eine  Prise  Contenance,"  sagte 
der  Leutnant  von  Herzberg  bei  Hochkirch,  die  Tabaksdose  in  der 
Hand,  da  wurde  ihm  von  einer  Kugel  der  Kopf  zerschmettert.  Aber 
die  Offiziere  waren  zuweilen  noch  reine  Knaben.  Der  bekannte 
Archenholtz,  der  Geschichtsschreiber  deB  Krieges,  trat  mit  14  Jahren 
aus  dem  Berliner  Kadettenhause  in  das  Heer.  Im  Lager  von 
Meifsen  (1760)  fragte  der  König  einen  Junker:  „Er  ist  noch  sehr 
jung,  sind  seine  Ohren  schon  trocken?"  und  als  er  ebendort  be- 
merkte, wie  einige  seiner  Offiziere  sich  unter  den  Fenstern  seines 
Quartiers  mit  knabenhaften  Spielen  belustigten,  da  sagte  er  ver- 
ächtlich: „Mit  diesem  Zeug  mufs  ich  mich  behelfen!" 

Auch  an  guten  höheren  Führern  begann  es  immer  mehr  zu  mangeln. 
„Meine  Generäle,"  schrieb  Friedrich  im  Jahre  1759,  „nehmen  den 
Acheron  in  vollem  Galopp,  bald  wird  kein  Mensch  mehr  übrig  sein." 
Schon  im  Jahre  1757  waren  die  unersetzlichen  Generäle  Winterfeldt 
und  Schwerin  gestorben,  Männer,  deren  Kühnheit,  Verantwortungs- 
freudigkeit und  Feldherrnblick,  wenn  sie  leben  geblieben  wären,  dem 
Kriege  in  vielen  Partien  ohne  Zweifel  ein  anderes  Aussehen  gegeben 
hätte.  Bei  Hochkirch  fiel  der  Feldmarschall  Keith,  der  allerdings 
einem  Schwerin  und  Winterfeldt  nicht  gleich  kam,  aber  doch  „Auf- 
gaben zweiten  Ranges"  immer  gerecht  wurde,  wie  sein  Rückzug  von 
Prag  und  von  Olmütz  bewies.  Bald  darauf  starb  der  bei  Hochkirch 
verwundete  und  gefangene  Prinz  Moritz  von  Dessau,  der  „wortkarge, 
stotternde  Naturmensch",  von  dem  Könige  „als  umsichtiger  und 


»)  Vergl.  hierüber  die  oben  erwähnte  vortreffliche  Schrift  von  H.  Schmitt: 
„Prinz  Heinrich  als  Feldherr  im  siebenjährigen  Kriege",  welcher  den  Nachweis 
führt,  dafa  die  Verstimmung  zwischen  beiden  Brüdern  ihren  Grund  darin  hatte, 
data  der  Prinz  wiederholt  die  (wirklich  vorhandene)  Schwäche  seines  Korps 
beteuerte,  der  König  ihm  aber  seine  Beteuerungen  nicht  glaubte,  sondern  be- 
hauptete, seine  Listen  wären  gefälscht.  Koser  erwähnt  wohl  die  Verstimmung, 
aber  nicht  diesen  Grund  der  Verstimmung. 

Jahrb&cher  für  die  deateche  Anne«  nnd  Marine.    Bd  110.    1.  8 
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peinlich  genauer  Gehilfe,  als  Treffenführer,  als  der  richtige  Mann, 
die  Karre  aus  dem  Dreck  zu  ziehen,  ausnehmend  geschätzt",  den 
die  Österreicher  nur  gegen  3000  Mann  herausgeben  wollten.1)  Neue 
militärische  Talente,  wie  bei  den  Österreichern  einen  Laudon,  Lacy 
und  Hadik,  brachte  bei  den  Preufsen  der  Krieg  „doch  nur  wenige'4 
hervor.  „Zieten  und  vor  allem  Seydlitz  glänzten  als  ReiterfUhrer, 
kamen  aber  für  den  Oberbefehl  Uber  ein  ganzes  Heer  nicht  in 
Betracht."  Der  einzige,  der  dem  Könige  in  dieser  Beziehung  genügte, 
war  Prinz  Heinrich,  obwohl  beide  Männer  ein  Gegensatz  des  Tem- 
peramentes trennte,  der  auch  auf  ihre  strategischen  Anschauungen 
und  Handlungen  nicht  ohne  Einfluls  blieb.3) 


Wir  sind  mit  unserer  Betrachtung  über  das  Kosersche  Buch  zu 
Ende.  Wenn  diese  Betrachtung  nicht  in  einem  Gusse  geschrieben 
ist,  sondern  verschiedene  Bruchstücke  enthält,  so  liegt  das  zum 
Teil  an  dem  Buche  selbst,  nämlich  daran,  dals  Koser  nicht  —  wie 
etwa  Bernhardi,  der  die  Gleichheit  der  Strategie  Friedrichs  und 
Napoleons  auizuzeigen  versuchte  —  von  einer  bestimmten  Tendenz 
ausging,  sondern  nach  Rankescher  Art  nur  zeigen  wollte,  „wie  es 
eigentlich  gewesen."  Dafs  er  dies:  „wie  es  eigentlich  gewesen" 
das  Th atsächliche,  auf  die  fleifsigste  und  taktvollste  Weise  ans 
dem  fast  unermefslichen  Stoffe  herausgearbeitet  und  uns  im  Gewände 
einer  gedankenreichen  Darstellung  vorgeführt  hat,  dürfte  jedoch  selbst 
aus  unserer  mosaikartigen  Betrachtung  erhellen.  Von  jetzt  ab  wird 
keiner,  der  sich  mit  dem  siebenjährigen  Kriege  beschäftigen  will,  an 
Kosere  Buch  vorbeigehen  dürfen.    Der  Laie,  der  eine  Geschichte  des 

1)  Die  knappen  Charakteristiken  der  Generäle  bei  Koser  sind  kleine 
Kabinettstücke. 

2)  Koser  sagt  hierüber  im  Sehl ufs wort  (S.  888):  „Wenn  Prinz  Heinrich  in 
seiner  Bevorzugung  des  Manövers  und  angesicht«  seiner  meist  defensiven 
Aufgaben  sich  geringerer  Fährnifs  aussetzte,  die  Schlappen  seines  königlichen 
Bruders  glücklich  vermied  und  deshalb  wohl  geneigt  war,  sich  für  den  treflücheren 
Keldherrn  zu  halten,  so  unterschätzte  er  das  ungeheure  moralische  Über- 
gewicht, welches  Friedrichs  Wagemut.  Schlachtentroheit  und  Kampfes- 
schrecküchkeit  den  preufsischen  Waflen  in  einem  Grade  verschaffte,  dafs  die 
Gegner  naoh  den  ersten  schlimmen  Erfahrungen  einen  politschen  Offensivkrieg, 
widersinnig  genug,  andauernd  in  der  taktischen  Defensive  führten.  Vor  dem  Urteil 
der  Geschichte  hat  nicht  der  Prinz  recht  behalten,  der  da  meinte,  dafs  das  Heer 
die  Fehler  des  Königs  wett  machen  mttfste,  sondern  vielmehr  Napoleon,  wenn  er 
*>agte,  nicht  daa  Heer  habe  sieben  Jahre  hindurch  Preufsen  gegen  die  drei 
Kröfsten  Mächte  Europas  verteidigt,  aber  Friedrich  der  Grofse." 
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Krieges  mit  den  sichersten  Daten  lesen  und  der  einen  zuverlässigen 
Einblick  in  das  Seelenleben  des  Königs  gewinnen  will,  der  wird  hier 
seine  Wünsche  am  besten  erfüllt  sehen.  Aber  auch  der  Geschichts- 
forscher im  Waffen-  oder  Civilrock,  den  eine  Spezialfrage  interessiert, 
wird  nicht  unterlassen  dürfen,  sich  zu  belehren,  wie  Koser  über 
dieselbe  urteilt  Denn  das  ist  —  und  hierüber  wird  unsere  Be- 
trachtung insbesondere  Aufschlufs  gegeben  haben  —  das  zweite 
grolse  Verdienst  unseres  Autors,  seine  Besonnenheit  im  Urteil  über 
Dinge  und  Personen.  Nur  selten  haben  wir  ihm  nicht  ganz  bei- 
stimmen können,  z.  B.  bei  den  Feldzugsplänen  von  175(J — 58  und  bei 
den  Motiven  für  das  Ausharren  bei  Hochkirch.  Aber  selbst  hier 
handelt  es  sich  doch  nur  um  eine  Auffassungssache,  wobei  uns  mehr 
daran  lag,  die  Möglichkeit  einer  anderen  Auffassung  als  das  Anfecht- 
bare der  Koserschen  Auffassung  nachzuweisen.  Wo  der  Verfasser 
sich  eines  Urteils  enthalten  hat,  meist,  wie  wir  bemerkten,  in  Bezug 
auf  Fragen,  die  von  neueren  Kritikern  aufgeworfen  worden  sind,  da 
wird  das  seit  längerer  Zeit  in  Vorbereitung  begriffene  Generalstabs- 
werk uns  hoffentlich  Ersatz  bringen.  Im  allgemeinen  wird  man  von 
Kosers  Buch  Uber  den  siebenjährigen  Kieg,  dessen  hier  nicht  er- 
wähnte politische  Partien  dieselbe  Gründlichkeit  und  Objektivität 
des  Urteits  bekunden  wie  die  militärischen,  ebenso  wie  von  dem  uns 
zur  Begeisterung  hinreifsenden  Buche  von  Carlyle,  dessen  wir  oben 
gedachten,  getrost  sagen  dürfen,  dals  sie  auf  dem  Gebiete  der 
historischen  Litteratur  so  köstliche  und  seltene  Erscheinungen  sind  wie 
die  Aloeblüten,  die  nur  alle  fünfzig  Jahre  an  das  Tageslicht  treten. 


ii. 

Der  Krieg  in  Südafrika  18991900. 


(Fortsetzung.) 

n.  Der  Kriegsschauplatz. 

Das  südafrikanische  Tafelland  zerfällt  nach  Sievers  in  mehrere, 
in  sich  abgeschlossene,  durch  Bodenbeschaffenheit,  Klima  und  Kultur 
verschiedene  Teile.    Für  den  Kriegsschauplatz  kommen  hiervon  in 

8» 
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Betracht:  1.  das  eigentliche  Kapland,  2.  die  Hochebenen  der  Buren- 
Staaten,  3.  die  Kalahari-Steppe  und  das  Ngami-Seebecken. 

1.  Die  Oberfläche  des  Kaplan  des  steigt  auf  allen  Seiten  vom 
Meere  her  in  3  Steilstufen  nach  dem  Inneren  zu  an;  die  Zwischen- 
flächen zwischen  den  Steilrändern  heilsen  Karroos,  zu  deutsch  „harte 
Ebenen." 

Die  höchsten  Erhebungen  der  Steilränder  bilden  die  Drakenberge 
(im  Osten)  mit  Gipfeln  bis  zu  3400  m  (etwa  Dreiherrenspitze)  und 
Pafshöhen  von  2000  m  (höher  als  der  Arlberg-Pals). 

2.  Die  Buren-Staaten  stellen  eine  im  grofsen  Ganzen  nach 
Nordwesten  hin  abdachende  Hochebene  dar  —  das  Hooge  Veldt  — 
die  von  einzelnen  Bergzügen,  wie  der  Witwatersrand,  Magalies-Berge 
(bei  Pretoria^  etc.  durchsetzt  ist  und  sich  in  den  höchsten  Gipfeln  bis 
zu  2000  m  erhebt.  Abgesehen  von  diesen  Kettengebirgen  unterbrechen 
die  weite,  baumlose  Graslandschaft  nur  isolierte  Tafelberge,  die  oft 
mehrere  Tagemärsche  weit  als  Landmarken  dienen. 

3.  Im  Westen  und  Norden  schliefst  die  endlose  Kalahari-Steppe 
sich  an;  vom  Süden,  Osten  und  Westen  dachen  die  Hochebenen  sich 
hier  zu  der  abflufslosen  Wanne  des  Ngami-Sees  ab. 

Der  bedeutendste  Strom  Südafrikas  ist  der  Oranje,  mit  einer 
Stromentwickelung  von  1860  km,  sein  Hauptnebenflufs  ist  der  Vaa). 
der  im  Winter  fast  gänzlich  austrocknet.  Beide  gaben  als  Grenz- 
flüsse den  Buren-Staaten  ihre  Namen. 

Klimatisch  gehört  Südafrika  in  das  subtropische  Gebiet  mit 
einfacher  Regenzeit  im  Hoch-  und  Spätsommer  (Oktober  bis  März) 
und  Trockenzeit  im  Winter  (April  bis  September).  Obwohl  während 
der  sommerlichen  Regenzeit  durch  anschwellende  Wasserläufe  und 
bodenlose  Wege  für  Truppenbewegungen  bedeutende  Schwierigkeiten 
entstehen,  ist  diese  Periode  des  Jahres  militärischen  Operationen 
doch  noch  günstiger  als  der  südafrikanische  Winter,  wo  jede  Quelle 
versiegt  und  die  Ströme  austrocknen  und  der  letzte  Grashalm  ver- 
dorrt. 

Während  die  Küstenländer  nnter  dem  Einfluls  des  Oceans  aus- 
geglichene Temperaturen  haben,  sind  die  Wärmeunterschiede  im  hoch- 
gelegenen Inneren  meist  sehr  bedeutend;  z.  B.  besitzt  Aliwal  North 
am  oberen  Oranje  ein  absolutes  Extrem  von  -}-  41,1°  bis  —  10,6°. 

Trotz  dieser  Temperatur-Schwankungen  ist  das  Klima  ein  sehr 
gesundes;  speziell  das  Hooge  Veldt  gilt  als  eine  der  gesündesten 
Gegenden  der  Erde.    Schwindsucht  ist  dort  unbekannt. 

Militär-geographisch  ist  das  äulserst  dürftige  Wegenetz,  die 
geringe  Besiedelung  (kaum  2  Menschen  auf  1  qkm)  und  fast  durch- 
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weg  eine  gewisse,  die  Orientierung  erschwerende.  Gleichförmigkeit 
des  Landschaftebildes  hervorzuheben. 

Gefestete  Stralsen  sind  selten ;  auf  den  vorhandenen  Wegespuren 
kommt  nur  das  landesübliche  Ochsenfahrzeug  (12— 20spännig)  vor- 
wärts. 

Von  umso  grösserer  Wichtigkeit  sind  demnach  die  wenigen  vor- 
handenen Bahnlinien;  dieselben  sind  jedoch  durchweg  eingleisige 
Schmalspurbahnen,  Spurweite  1,067  m.  Grolse  Stationsabstände, 
starke  Steigungen  und  Kurven  drucken  die  militärische  Leistungs- 
fähigkeit dieser  Bahnlinieu  noch  weiter  herab,  so  dafs  dieselben  kaum 
den  5.  Teil  der  Förderkraft  einer  europäischen  eingleisigen  Voll  bahn 
erreichen.  Dazu  tritt  bei  der  Unmöglichkeit,  die  ausgedehnten  Linien, 
die  oft  meilenweit  keine  menschliche  Ansiedelung  berühren,  wirksam 
zu  bewachen,  eine  erhöhte  Empfindlichkeit  dieser  Transportstrafsen. 

Nach  dem  Urteil  landeserfahrener  deutscher  Militärs,  wie  Hart- 
mann, Estorft,  Frangois,  Leutwein,  versagt  das  europäische  Orien- 
tierungsvermögen in  der  südafrikanischen  Landschaft  vollkommen: 
es  fehlen  die  markanten  Züge  der  europäischen  Gelände-Physiog- 
nomie, ich  meine  die  verschiedenartigen  und  charakteristischen  Merk- 
zeichen, an  denen  sich  unser  militärisches  Auge  zurechtzufinden 
gewohnt  ist,  wie  Kirchtürme,  Windmühlen,  Kapellen,  Feldkreuze, 
Baumgruppen,  Kunststraisen  (besonders  Alleen)  und  blinkende  Wasser- 
läufe, die  weithin  dem  Auge  als  Wegweiser  dienen,  schließlich  auch, 
der  Wechsel  im  Anbau  (Wälder,  Wiesen  Felder  etc.).  Dort  in  Süd- 
afrika, in  der  meilenweit  einfbrm  igen,  unbebauten,  unbewohnten 
wegelosen  Ode  kann  höchstens  der  Ortssinn  eines  Hochgebirgrsführers 
oder  Steppenkosaken  sich  üben. 

An  diese  Schwierigkeiten  müssen  wir  uns  billigerweise  erinnern, 
wenn  wir  die  Auf  k  lärmigst  hati^keit  einer  frisch  ans  Europa  impor- 
tierten Reitertrappe  bemängeln  wollen.  Dafs  zumal  eine  Kavallerie, 
welche  auch  in  der  Heimat  niemals  Gelegenheit  hatte,  den  Auf- 
klärungsdienst in  unbekanntem  Gelände  zu  üben,  und  in  ihrer  ganzeu 
Ausbildung  zurückgeblieben  ist,  dort  in  Südafrika  total  versagte,  ist 
sicher  nicht  zu  verwundern. 

Die  Hauptsiedelungsform  ist  der  Einödhof.  Die  gröfeeren  Wohn- 
orte tragen,  von  den  Goldstädten  abgesehen,  überall  das  gleiche 
Gepräge:  um  perennierende  Wasserstellen  gruppieren  sich  Einzelhöfe, 
jeder  umgeben  von  seinen  Okonomiegebäuden  und  Viehkoppeln,  wo- 
durch weitgedehnte  Ortschaften  mit  relativ  geringer  Einwohnerzahl 
und  ohne  geschlossene  Ortsränder  sich  ergeben. 

Die  Buren-Staaten  gehören  zu  den  wenigen  Staatenbildungen 
(neben  den  Atlasländern  und  Abessinien),  welchen  der  afrikanische 
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Boden  einigermafsen  feste  Grenzen:  Randgebirge  und  Strombarrieren 
—  gewährte. 

Flächenraum  und  Einwohnerzahlen  der  Buren-Staaten  sind  nach 
dem  Staatsalmanach  von  Transvaal  1899')  die  folgenden: 

1.  Südafrikanische  Republik:  308560  qkm,  Einwohnerzahl  1898: 
691252,  hierunter  288750  Weilse,  hiervon  etwa  80000  Buren,  hier- 
von ca.  30000  waffenfähige  Männer. 

2.  Oranje-Freistaat:  131070  qkm,  207  503  Einwohner,  hiervon 
77716  Weifse,  hiervon  75443  Buren,  hiervon  ca.  30000  waffenfähige 
Männer. 

Wichtige  Orte  in  Transvaal  sind  die  befestigte  Landeshauptstadt 
Pretoria  (8000  E.)  und  die  Goldstadt  Johannesborg  (ca.  150000  E.), 
im  Oranje-Freistaat  die  Hauptstadt  Bloemfontein  (ca.  12000  E.}. 

Die  südafrikanische  Republik,  1885  noch  ein  kaum  solventes 
Land,  hat  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  alljährlich  bedeutende 
Budgetüberschüsse.  Der  Fortbetrieb  der  Goldminen  während  eines 
Krieges  aufser  Landes  sichert  der  Republik  auch  die  Mittel,  um  den 
Krieg  zu  ernähren. 

Anders  der  Oranje-Freistaat;  zwar  sind  die  Finanzen  wohl 
geordnet  und  zeigt  das  Budget  keine  Unterbilanz,  aber  seit  der 
gewaltsamen  Lostrennung  des  Diamantengebietes  Griqualand  durch 
England  (1871)  fehlt  dem  Freistaat  die  unversiegliche  Geldquelle, 
wie  sie  Transvaal  in  seinen  Goldminen  besitzt.  Das  Regierungs- 
system ist  in  beiden  Buren-Staaten  das  gleiche:  an  der  Spitze  der 
Republik  steht  ein  auf  5  Jahre  wählbarer  Präsident,  dem  der  „aus-^ 
führende  Rat":  der  Vice-Präsident,  der  General-Kommandant  und 
2  Staats-Sekretäre  zur  Seite  steht. 

Den  gesetzgeberischen  Körper  bildet  der  Volk sraad  (in  Trans- 
vaal ist  dieser  ein  Doppelparlament,  1.  und  2.  Volksraad.  wovon 
nur  der  erste  politischen  Einfluls  hat). 

Zur  Vervollständigung  dieses  kurzen  Überblicks  mögen  noch 
einige  Notizen  über  die  Kapkolonie  und  Natal  dienen:  die  Kap- 
kolonie hat  seit  1853  ihre  eigene  Verfassung  und  Regierung.  Eng- 
land ernennt  nur  den  Gouverneur;  das  Ministerium  und  die  Mitglieder 
des  Doppelparlaments  werden  von  Kapländern  gewählt.  Aufser  der 
Hauptstadt  Kapstadt  (51251  E.)  sind  noch  Port  Elizabeth  (23266  E.) 
und  East  London  als  Hafenstädte,  Kimberley  (28718  E.)  als  Diamanten- 
stadt von  Wichtigkeit.  Finanziell  hat  Kapland  niemals  zu  den  rentier- 
lichen Kolonien  gehört;  sein  Wert  bestand  ehedem  in  seiner  Lage 
als  Station  auf  dem  Seeweg  nach  Indien  und  liegt  heute  darin,  dafs 


»)  Staata-Almanak  voor  de  Zuid-Afrikaansohe  Republiek  1899. 
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es  mit  Natal  den  Kern  bildet  für  das  von  allen  Jingos  erträumte 
grofse  britisch-südafrikanische  Kolonialreich. 

Einträglicher  ist  Natal;  es  ist  dies  eine  der  wenigen  Kolonien, 
die  nicht  nur  sich  selbst  erhalten,  sondern  noch  abwerfen.  Strategisch 
wichtig  ist  die  aufblühende  Kohlenminen-Industrie  —  ein  Punkt,  der 
mit  dazu  beitrug,  Natal  trotz  seiner  Gelände-Schwierigkeiten  zum 
Kriegstheater  zu  machen. 

Wichtige  Orte  sind  der  Hafenplatz  Durban,  die  Hauptstadt 
Pieter-Maritzburg  und  das  jüngst  berühmt  gewordene  Ladysmith. 
In  der  Mitte  des  keilförmig  zwischen  die  Buren-Staaten  sich  ein- 
schiebenden Nordteils  von  Natal  gelegen,  beherrscht  Ladysmith  die 
Ausgänge  der  Hauptpässe  Uber  den  Grenzwall  der  Drakenberge  und 
die  beiden  nach  Transvaal  um  den  Freistaat  führenden  Bahnlinien. 
Als  natürlicher  Stützpunkt  der  britischen  Landesverteidigung  hatte  es 
entsprechend  starke  Friedensgarnison  und  war  zur  provisorischen 
Befestigung  vorbereitet.  Die  Rolle,  welche  Ladysmith  im  Kriege 
spielte  entsprach  auch  seiner  Lage. 

Aulser  Ladysmith  erwiesen  noch  folgende  Orte  des  Kriegsschau- 
platzes eine  gewisse  strategische  Bedeutung:  Sterkstrom,  als  Bahn- 
knoten und  Schlüssel  zum  Übergang  über  die  Stormberge,  Colesber^ 
als  Versammlungspunkt  der  aufständischen  Kapburen,  de  Aar  als 
Kahnknoten,  Kimberley  wegen  seines  Diamantenschatzes  und  der 
Anwesenheit  des  Cecil  Rhodes,  Mafeking  wegen  seiner  Pretoria  un- 
mittelbar bedrohenden  Garnison  und  ihres  besonders  thatkräftigen 
Kommandanten  (Baden-Powell),  schliefslich  noch  die  Punkte  Bethulie, 
Norwals-Pont  und  Oranje-River-Station,  wegen  der  aufserordentlich 
wichtigen  Bahnbrücken  Uber  den  Grenzfluls. 

Vorübergehende  Wichtigkeit  erlangte  eine  Reihe  anderer  Ort- 
schaften durch  die  Anhäufung  von  Kriegsbedürfhissen.  Dafs  schliets- 
lich  auf  einem  so  dünn  besiedelten  Kriegsschauplatz  alle  grosseren 
Wohnorte,  auch  ohne  besondere  VorzUge,  einen  höheren  Wert  als 
gewöhnlich  für  die  Kriegführung  erlangten,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache:  unter  den  Blinden  ist  der  Einäugige  König. 

Sollte  der  gegenwärtige  Krieg  sich  thatsächlich  auch  noch  in 
den  subtropischen  Winter  ausdehnen,  so  werden  sogar  einzelne 
Brunnen  und  Wasserstellen  —  ähnlich  |wie  wir  es  in  dem  englisch- 
egyptischen  Sudanfeldzug  gesehen  haben1)  —  zu  strategischen  Punkten 
werden. 

Mit  all  diesen,  den  mitteleuropäischen  Kriegstheatern  durchaus 
fremden  Faktoren  bat  die  militärische  Kritik  bei  der  Beurteilung 


»)  Siehe  Jahrbücher  Bd  110,  Heft  2. 
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der  Kriegs-  und  Gefechtsführung  beider  Parteien  gerechterweise  zn 
rechnen. 


m.  Die  beiderseitigen  Streitkräfte. 

a)  England. 

Die  Schwächen  der  englischen  Landmacht  sind  dem  militärischen 
Europa  seit  langem  durchaus  bekannt. 

Die  jüngeren  englischen  Offiziere  und  auch  einige  wenige  ein- 
sichtsvolle und  vorurteilslose  englische  Generale  kennen  diese 
Schwächen.  Die  Mehrzahl  der  mafsgebenden  höheren  Offiziere 
in  England  aber  kannte  sie  nicht  oder  wollte  sie  nicht  sehen  — 
eine  Thatsache,  die  sich  im  gegenwärtigen  Kriege  in  tragischer 
Weise  offenbarte. 

Die  Hauptschwächen  des  englischen  Heerwesens  liegen 
in  der  Heeresergänzung  durch  Anwerbung  und  in  der  mangel- 
haften Ausbildung  der  Führer  und  Truppen. 

Für  die  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  hat  England 
den  Zeitpunkt  wohl  auf  immer  verpafst;  es  ist  zu  sehr  Industriestaat 
geworden.  Nur  noch  */4  der  unteren  Volksschichte  besteht  aus  land- 
wirtschaftlichen Arbeitern;  auch  von  diesen  verdient  jeder  täglich 
5 — 7  Mk.,  Industriearbeiter  meist  mehr.  Diese  hohen  Löhne  erklären 
die  tiefe  Abneigung,  welche  gegen  eine  mehrjährige  Dienstpflicht  bei 
geringem  Sold  besteht;  sie  erklären  auch  die  Schwierigkeiten,  das 
jährliche  Rekrutenkontingent  (33000)  aufzubringen;  denn  zum  Heere 
lassen  sich  meist  nur  solche  Leute  anwerben,  die  entweder  in  ihrem 
Berufe  oder  sonst  im  bürgerlichen  Leben  Schiff  brach  gelitten  haben. 
Daher  auch  die  geringe  Achtung  vor  dem  Soldatenstande  in  England, 
daher  die  groben  Verfehlungen  gegen  die  Disziplin  und  die  häufigen 
Ausschreitungen  aller  Art  in  Krieg  und  Frieden,  daher  endlich  der 
geringe  Wert  der  moralischen  Faktoren  im  Heere. 

Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  Ausbildung.  Obwohl  modern 
bewaffnet  und  ausgerüstet  und  im  letzten  Jahrzehnt  auch  mit 
modernen,  kontinentalen  Reglements  versehen,  hat  das  englische 
Landbeer  gleichwohl  in  Bezug  auf  taktische  Ausbildung  das  19.  Jahr- 
hundert überhaupt  nicht  miterlebt;  es  steht  noch  vollkommen  auf  der 
Stufe  der  Koalitionsheere  von  1793. 

Während  z.  B.  die  deutsche  F.  0.  in  Ziffer  33  den  Satz  auf- 
stellt, dafs  „die  Hauptstärke  des  Heeres  in  seiner  steten  Bereit- 
schaft beruht,  und  daher  alle  Übungen,  die  der  unmittelbaren  kriege- 
rischen Thätigkeit  am  nächsten  stehen,  wie  Schiefsen  und  Felddienst 
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bei  allen  Waffen,  ferner  die  Erhaltung  der  Pferde  in  leistungsfähigem 
Zustande,  nicht  an  bestimmte  Jahreszeiten  gebunden  werden 
dürfen"  —  herrscht  in  der  englischen  Armee  noch  dieselbe  metho- 
dische Auffassang  Uber  Ausbildung,  wie  vor  1()0  Jahreu.  Die  Schiels- 
ausbildong  wird  in  einem  Kursus  von  10  Tagen  für  das  ganze 
Übungsjahr  erledigt,  der  Felddienst  in  einem  besonderen  Sommer- 
kursus von  4  Wochen  abgethan,  sogar  der  Reitunterricht  der 
Kavallerie  auf  eineu  mehrwöchentlichen  Kurs  zusammengedrängt: 
die  Zeit  zwischen  den  einzelnen  „conrses"  gehört  dem  Sport  —  diesem 
Zauberwort  für  die  englische  Jugend,  das  allein  imstande  ist,  hier 
und  da  auch  bessere  Elemente  unter  die  Fahnen  zu  rufen. 

Den  Offizieren  vollends  erscheint  der  Militärdienst  Überhaupt 
nur  als  Sport.  Die  mühsame  Einzelausbildung  bleibt  den  alten 
Unteroffizieren  (Drillmeistern,  sergent  majore)  überlassen;  nur  mit 
dem  Scbiefsen  ist  ein  Offizier  befalst,  und  zwar  für  das  ganze 
Bataillon  der  Bataillonsadjutant,  der  demnach  auch  hier  und  da  bei 
den  Schielsttbungen,  natürlich  in  Civil,  sich  zeigt. 

Wie  die  Ausbildung  der  Mannschaften  steht  auch  jene  der 
Offiziere,  besonders  der  höheren  Führer,  auf  sehr  schwachen 
Ftilsen.  Bis  vor  kurzem  waren  die  Manöver  auf  die  beiden  Truppen- 
übungsplätze von  Aldershot  und  am  Curragh  beschränkt.  Erst  1897 
wurde  eine  unserem  Naturalleistungsgesetz  ähnliche  Bill  mit  grölster 
Muhe  durchgebracht,  welche  das  Betreten  nicht  fiskalischen  Bodens 
zum  Zwecke  militärischer  Übungen  gegen  Entschädigung  gestattet. 
Die  praktische  Durchführung  des  Gesetzes  verbietet  sich  jedoch  von 
selbst  durch  eine  Klausel,  wonach  in  der  Flurabscbätzungskommission 
die  vom  Flurschaden  Betroffenen  die  Mehrzahl  zu  bilden  haben. 
Der  Nutzen  grölserer  Übungen  in  unbekanntem  Gelände 
blieb  daher  nach  wie  vor  den  englischen  Führern  vor- 
enthalten. Für  diesen  Starrsinn,  der  allein  die  Ungewobntheit  der 
englischen  Führer,  sich  in  unbekanntem  Gelände  zurechtzufinden, 
verschuldet  hat,  muis  nun  der  englische  Steuerzahler  durch  den 
Verlust  ganzer  Regimenter  hülsen. 

Zu  diesen  inneren  Schwächen  der  englischen  Landmacht  tritt 
—  relativ  gesprochen  —  die  numerische  und  die  organi- 
satorische. 

Grofsbritannien  kann  bei  einer  Einwohnerzahl  von  40f/i  Mil- 
lionen für  einen  auswärtigen  Krieg  im  äufsersten  Falle  eine  Armee 
von  200000  Mann  mobil  machen,  also  ungefähr  die  gleiche  Streit- 
macht, wie  sie  Bayern  bei  ca.  5,8  Millionen  Einwohnern  ins  Feld 
stellt. 
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Die  für  einen  auswärtigen  Krieg  (service  abroad)  gesetzmäfsig 
vorgesehene  englische  Feldarmee  setzt  sich  zusammen  wie  folgt: 

1.  Reguläre  Truppen  des  stehenden  Heeres    90000  Mann 

2.  Armeereserve   80000  „ 

3.  Milizreserve   .    30000  r  

200000  Mann1) 

Ein  kurzer  Uberblick  Uber  die  Gliederung  der  englischen 
Landmacht  scheint  hier  am  Platze;  dieselbe  zerfällt  in  die: 

a)  reguläre  Armee  (regulär  forces) 

1.  das  stehende  Heer  (standing  army) 

2.  die  Anneereserve  (army  reserve) 

b)  Hilfsarmee  (auxiliary  forces) 

3.  Miliz  (militia) 

4.  Milizreserve  (militia  reserve) 

5.  die  Freiwilligen  (volunteers  und  yeomanry). 

Zu  1.     Die  budgetmäfsige  Stärke  des  stehenden  Heeres 


1898/99  betrug   237000  Mann; 

hiervon  gehen  ab:  die  indische  Armee   73217  r 

in  den  Übrigen  Kolonien   32501  „ 

bleibt  ein  liest  von   121282  Mann. 


Da  ferner  Irland,  dann  Plätze  wie  London  und  Edinburg  nicht 
völlig  von  regulären  Truppen  entblöfst  werden  dürfen,  und  das  ganze 
Jahr  über  auch  noch  etwa  10°/0  unausgebildete  Rekruten2)  abzu- 
rechnen sind,  so  bleiben,  wie  oben  eingesetzt,  vom  stehenden  Heere 
nur  ca.  90000  Mann  zur  Verwendung  nach  auswärts  verfügbar. 

Dazu  kommt,  dafs  der  in  Grofsbritannien  selbst  liegende  Teil 
des  stehenden  Heeres  (service  at  home)  gegenüber  der  in  Indien 
und  den  Kolonien  dienenden  Hälfte  hinsichtlich  des  Menschen- 
materiale8  minderwertig  ist.  Dies  gilt  besonders  von  der  Infanterie. 
Hier  sind  in  der  Regel  2  Bataillone  dem  Namen  nach  zu  einem 
Regimente  zusammengestellt  (linked).  Das  Infanterie-Regiment  ist 
daher  nur  ein  territorialer  Begriff;  der  Regimentsstab  entspricht  etwa 
unserem  Bezirkskommando.  Das  eine  Bataillon,  das  Feldbataillon, 
meist  kriegsstark  (ca.  1000  Mann)  steht  auswärts  (abroad),  das 
andere,  das  homebattalion,  bildet  den  Ersatz  aus  und  ist  höchstens 
850  Mann  stark  (einschliefslich  einer  Anzahl  Rekruten). 

Zu  2.   Die  Armeereserve,  budgetmäßige  Stärke  83000,  that- 

>)  Hierzu  können  in  beschränktem  Mafse  noch  Detachierungen  der  engüsch- 
indischen  Armee  treten,  wie  dies  in  dem  gegenwärtigen  Kriege  auch  der 
Fall  war. 

2)  Das  jährliche  Rekrutenkontingent  (33000)  wird  in  8  Partien  angeworben 
and  ausgebildet. 
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sächlich  ca.  80000,  entspricht  etwa  unserer  Landwehr  I.  Aufgebots; 
sie  besteht  aus  jenen  ausgedienten  Leuten,  welche  sich  gegen  Weiter- 
zahlung eines  Soldes  von  täglich  50  Pf.  für  die  Differenz  ihrer  ab- 
geleisteten Dienstzeit  (meist  7  Jahre)  bis  zur  Gesamtdauer  von  12 
Jahren  verpflichten,  im  Mobilmachungsfalle  sofort  wieder  einzutreten T 
und  auch  zu  alljährlichen  Übungen  einzurücken. 

Zu  3.  Die  Miliz  ist  keine  Volksmiliz  wie  jene  der  Schweizer, 
sondern  besteht  gleich  dem  stehenden  Heere  aus  angeworbenen 
Leuten,  d.  i.  einer  Art  von  „Söldnern  2.  Klasse."  Diese  Bezeichnung 
allein  sagt  wohl  alles.  Der  unzutreffende  Name  „Miliz"  kommt  da- 
her, dals  dieselbe  eigentlich  aus  der  Gesamtzahl  aller  waffen- 
fähigen Bürger  zwischen  18—30  Jahren  durch  das  Loos  mit  Stell- 
vertretungserlaubnis bestimmt  werden  soll.  Diese  verfassungsmäßige 
Bestimmung  wird  jedoch  alljährlich  durch  ein  Sondergesetz  auf- 
gehoben und  würde  nur  dann  zur  Anwendung  gelangen,  wenn  die 
vorgeschriebene  Zahl  auf  dem  Wege  der  freiwilligen  Anwerbung 
nicht  aufgebracht  werden  sollte.1)  Diese  Anwerbung  erfolgt  auf 
6  Jahre  mit  20  Mk.  Handgeld  und  20  Mk.  Jahresgeld,  wozu  bei 
Einberufung:  (jährlich  4  Wochen)  die  Löhnung  wie  im  stehenden 
Heere  tritt. 

Die  Miliz  darf  verfassungsmässig  nur  zur  home  defence,  d.  h. 
zur  Verteidigung  des  Inselreiches  verwendet  werden.  Die  Mobil- 
machung der  Miliz  darf  immer  nur  eine  partielle  sein  und  unterliegt 
bei  tagendem  Parlamente  der  Zustimmung  derselben.  Ebenso  ist  die 
Zustimmung  des  Parlaments  nötig,  wenn  Milizbataillone  sich  zur 
Verwendung  aulserhalb  Englands  auf  europäischen  Gebietsteilen,  wie 
z.  B.  auf  den  Kanalinseln  oder  im  Mittelmeer  freiwillig  bereit  er- 
klären. Eine  Verwendung  in  den  Kolonien  war  bestimmungs- 
mälsig  ausgeschlossen;  diese  Bestimmung  wurde  erstmals 
am  3.  Januar  1900  durchbrochen,  wo  7  Milizbataillone  sich  zur 
Verwendung  in  Südafrika  bereit  fanden. 

Die  Ausbildung  der  Miliz,  besonders  im  Schiefsen,  ist  natur- 
gemäß noch  viel  mangelhafter  als  jene  der  regulären  Truppen;  ihr 
Wert  als  Feldtruppen  ist  daher  ein  sehr  problematischer.  Aus  guten 
Gründen  hütete  man  sich  in  Afrika,  die  Miliz  in  der  Front  zu  ver- 
wenden; Bewachung  der  langen  Etappenlinien  blieb  ihre  Aufgabe. 

Zu  4.  Aus  der  Miliz  ist  seit  1867  eine  sogenannte  Miliz- 
reserve herausgeschält.  Der  Name  ist  gleichfalls  für  das  Wesen 
dieser  Truppe  durchaus  nicht  bezeichnend;  es  ist  dies  keine  „Reserve 


>)  Mao  kann  in  diesem  Gesetz  die  embryonale  Erscheinung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  erblicken;  es  bleibt  jedoch  stets  beim  Embryo. 
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der  Miliz",  sondern  eine  „ans  der  Miliz  entnommene  Reserve  des 
stehenden  Heeres*',  bestimmt  zur  Auffüllung  der  Verbände  im  Mobil- 
machungsfalle, wenn  hierzu  die  Armeereserve  (siehe  unter  2)  nicht 
ausreicht. 

Bodgetmäfsige  Stärke  der  Milizreserve  1898/99:  30000  Mann. 
Iststärke  1898:  31005  Mann. 

Die  Milizreservisten  sind  Leute,  welche  schon  zweimal  in  der 
Miliz  geübt  haben,  zwischen  19 — 34  Jahren  alt  sind  und  sich  gegen 
eine  Zulage  von  20  Mk.  (aulser  dem  Hand-  und  Jahrgeld)  ver- 
pflichten, jährlich  eine  2.,  4  wöchentliche  Übung  abzuleisten  und  im 
Mobilmachungsfalle  in  das  stehende  Heer  einzutreten  und 
sich  Uberall  verwenden  zu  lassen. 

Zu  5.  Die  Freiwilligen  (volunteers  und  yeomanry),  Budget 
1898/99  254000,  Iststärke  230000.  Die  volunteers  dienen  gesetz- 
mäfsig  nur  zur  Verteidigung  Englands  und  Schottlands  (Irland  hat 
keine  volunteers).  Eintritt  und  Austritt  der  Freiwilligen  ist  jederzeit 
frei;  sie  sind  zu  einzelnen  Korps  vereinigt  Bei  Einberufung  zu 
Übungen  oder  im  Mobilmachungsfalle  erhalten  sie  Löhnung  und 
müssen  sich  selbst  uniformieren;  Bewaffnung  und  Ausrüstung  wird 
ihnen  vom  „Korps"  gestellt,  das  hierzu  fllr  jeden  Freiwilligen  ein 
Pauschquantum  von  ca.  35  Mk.  erhält. 

Die  Kavallerie  der  volunteers  bildet  die  yeomanry  (Iststärke 
1898:  10207);  sie  bringen  ihre  eigenen  Pferde  mit. 

Auch  fUr  die  volunteers  und  yeomen  trat  in  diesem 
Kriege  erstmals  der  Fall  heran,  dals  sie  sich  unter  Verzicht 
auf  ihre  gesetzlichen  Rechte  nach  auswärts  verwenden  Uelsen; 
die  yeomanry  fand  sogar,  da  Not  an  Pferden  war,  in  der  Front  oder 
besser  gesagt  bei  den  vordersten  Etappentruppen  Verwendung.  Ihre 
grofse  That  war  bekanntlich  die  Gefangennahme  Villebois. 

Von  dem  stehenden  Heere  wird  in  Friedenszeiten  eine  kriegs- 
starke Division  mit  rund  20000  Mann  in  Aldershot  für  beschleunigte 
Mobilmachung  zusammengehalten,  die  sogenannte  field  force;  für 
dieselbe  steht  auch  der  nötige  Schiffspark  zum  Transport  stets  bereit. 

Die  gesamte,  für  den  Dienst  aufserhalb  des  Landes 
verwendbare  Streitmacht  wird  planmälsig  nach  Bedarf  in 
2  Armeekorps  und  1  Kavallerie -Division  mobil.  Beispiel  der 
Kriegsgliederung  dieser  Mobilmachungsverbände  siehe  Seite  45,  46. 

Nach  diesem  Beispiel  sind  das  I.  und  II.  Armeekorps  zusammen- 
gesetzt; beim  HI.  Armeekorps  dagegen,  das  eigentlich  nur  für 
home  defence  bestimmt  ist,  im  gegenwärtigen  Kriege  jedoch  auch 
mit  herangezogen  wurde,  bestehen  die  ungeraden  Infanterie- 
Brigaden  bereits  aus  Miliz-Batailionen.    Als  Kavallerie  ftlr  dieses 
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Korps  ist  nur  yeomanry  vorgesehen,  eine  Truppe,  deren  Verwendung 
in  geschlossenen  Verbänden  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist. 

Gröfsere  Kommandoeinheiten  bestehen  im  Frieden  nicht;  da 
aufserdem  die  Truppenteile  des  stehenden  Heeres  ihre  Standorte 
häufig  wechseln,  so  ist,  um  Mobilmachungsvorarbeiten  Uberhaupt  zu 
ermöglichen,  der  Mobilmachungsplan  auf  die  Zusammenfassung  von 
Garnisonsorten  zu  grösseren  Verbänden  (Brigaden  etc.)  aufgebaut. 

Alle  höheren  Stäbe  —  Brigaden,  Divisionen,  Generalkommandos 
—  müssen  im  Mobilmachungsfalle  neu  aufgestellt  werden.  Das 
Personal  liefern  hauptsächlich  die  Stäbe  der  17  Distriktskommandos 
(etwa  mit  unseren  Infanterie-Brigade-Bezirken  vergleichbar)  und  der  67 
Regimentsdistrikte  (unseren  Landwehr- Bezirken  entsprechend);  da 
diese  Friedensstäbe  vor  ihrer  Auflösung  und  Umwandlung  im  Mobil- 
machungsfalle noch  eine  sehr  konzentrierte  Thätigkeit  (wie  sie  auch 
unseren  Bezirks-  und  stellvertretenden  Brigade-Kommandos  während 
der  Mobilmachungszeit  zufällt)  zu  entwickeln  haben,  so  sind  heftige 
Reibungen  unvermeidlich. 

Bei  der  Artillerie  fehlen  sogar  die  Abteilungsverbände;  die 
Batterien  stehen  wie  bei  den  Armeen  des  18.  Jahrhunderts  unmittel- 
bar unter  den  höchsten  Truppenkommandos.  Während  alle  übrigen 
europäischen  Armeen  schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  von  den 
französischen  Revolutionsheeren  lernten,  welche  Vorteile  für  die 
Befehlsgehung  die  organische  Gliederung  aller  Waffen  in  gröfsere 
Einheiten  bietet,  ist  die  englische  Kriegsverwaltung  bis  heute  zu 
dieser  Erkenntnis  nicht  gelangt;  nur  die  Kavallerie  ist  zu  Regimentern 
und  Brigaden  vereinigt.  Ebenso  unangenehm  mufs  bei  der  Befehls- 
erteilung die  Bezeichnung  der  Infanterietruppen  nach  langatmigen 
Namen  ohne  Regimentsnummern  empfunden  werden. 

Auffällig  ist  die  geringe  Dotierung  der  Armeekorps  mit  Kavallerie 
und  Artillerie;  die  Einrichtung  von  Korps-Infanterie-Bataillonen  ist 
gleichfalls  ein  veraltetes  Erbstück  aus  dem  18.  Jahrhundert. 

Die  Trains  sind  auf  die  Brigaden  und  Divisionen  von  vorne 
herein  fest  verteilt;  die  2.  Staffeln  fehlen  gänzlich,  wahrscheinlich 
weil  man  bisher  nur  an  einen  Krieg  in  England  selbst  dachte  und 
glaubte,  bei  den  Hilfs-  und  Verkehrsmitteln  des  Landes  die  Erhaltung 
der  Schlagfertigkeit  auch  ohne  Trains  sicher  stellen  zu  können. 

Die  Mobilmachungszeit  wird  für  das  I.  Armeekorps  auf 
14  Tage,  für  das  II.  und  III.  auf  je  4 — 5  Wochen  angenommen, 
eine  bei  der  geringen  Ausdehnung  des  Landes  und  dem  dichten 
Eisenbahnnetz  erstaunlich  lange  Frist.  Die  Gründe  liegen  in  den 
schon  erwähnten  Schwächen  der  Heeresorganisation  und  teilweise 
auch  in  der  allgemeinen  Gesetzgebung. 
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Aufserst  unpraktisch  ist  die  Einziehung  und  Einkleidung  der 
Ergänzungsmannschaften  organisiert:  die  Reservisten  erhalten  vom 
Regimentsdistriktskommando  zunächst  den  Einziehungsbefehl,  Militär- 
fahrschein und  3  Mk.  an  Marschgebühren  zugesendet,  und  begeben 
sich  hierauf  zu  dem  Depot  ihres  Truppenteils  (das  mit  dem  Standort 
des  Truppenteils  meistens  nicht  zusammenfällt)  und  dann  erst  zu 
ihrem  Truppenteile  selbst,  wodurch  zeitraubende  Doppelreisen  ent- 
stehen. Eine  weitere  Verschleppung  hat  ihren  Grund  darin,  dals  die 
sämtlichen  zur  Einkleidung  und  Ausrüstung  der  Reservisten  nötigen 
Bestände  beim  Armeebekleidungsarat  in  Pimlico  centralisiert  lagern 
ond  erst  im  Mobilmachungsfalle  versendet  werden. 

Dazu  treten  die  in  der  Verfassung  gelegenen  Erschwernisse  für 
die  Heeresverwaltung:  Verbot  jeglicher  Naturalleistungen,  wie  Vor- 
spann, Einquartierung,  ausscbliefslicbe  Benutzung  der  Bahnen  fUr 
Militärzwecke  etc.  Erst  seit  3  Jahren  besteht  Uberhaupt  ein  army 
railway  Council,  das  sich  mit  der  Vorbereitung  der  Mobilmachungs- 
transporte befalst.  Wie  weit  die  Thätigkeit  dieser  englischen  „Eisen- 
bahnabteilung" reicht,  ist  unbekannt;  da  jedoch  die  Grundlagen  fUr 
die  Vorbereitung  der  Sammeltransporte,  Fahrtlisten  etc.,  nämlich  die 
Transportanmeldungen  der  Truppenteile  und  Depots,  fehlen,  so  wird 
die  Friedensarbeit  des  Councils  Uber  die  Einlegung  von  Militärlokal, 
ztigen  in  den  Friedensfahrplan  kaum  hinausgehen. 

Auch  eine  Pferdeaushebung  in  unserem  Sinne  giebt  es  nicht. 
Der  ganze  Bedarf  an  Mobilmachungspferden  (rund  14000  Stück) 
will  durch  im  Frieden  niedergelegte  Lieferungskontrakte  sicher  ge- 
stellt werden.  Jeder  Pferdebesitzer,  der  sich  zur  Lieferung  von 
Pferden  gegen  einen  jährlich  zu  vereinbarenden  Preis  verpflichtet, 
erhält  pro  Pferd  eine  Jahresprämie  von  10  Mk.;  die  eingetragenen 
Pferde  werden  alljährlich  von  Offizieren  besichtigt  und  neu  abgeschätzt 
In  den  hierzu  eingerichteten  50  Pferdebeschaffungsbezirken  des  Landes 
soll  im  Mobilmachungsfall  je  eine  Ankaufskommission  fungieren  und 
ihr  Kontingent  binnen  12  Tagen  an  ein  schon  im  Frieden  bestehendes 
Zwischendepot  abliefern,  von  wo  die  Truppen  ihren  Bedarf  selbst 
abzuholen  haben.  Dieses  System  kostet  alljährlich  mehrere  100000 
Mk.,  verursacht  ein  immenses  Schreibwesen  und  eine  beträchtliche 
Verzögerung  des  Mobilmachungsabschlusses,  ohne  —  wie  es  sich  bei 
Ausbruch  des  gegenwärtigen  Krieges  zeigte  —  den  Pferdebedarf 
thatsächlich  sicher  zu  stellen. 

Wir  sehen  also,  dals  England  in  vielen,  nicht  gleichgültigen 
militärischen  Dingen,  wie  Organisation,  Ausbildung,  höhere  und 
niedere  Truppenfilhrung,  Befehls-  und  Mobilmachungs-Technik  seit 
einem  Jahrhundert  im  Rückstand  geblieben  ist. 

JakrbOcker  für  die  deatiche  Arme«  und  Marine.   Bd.  litt  1.  4 
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Dafs  dies  erst  heute  zo  Tage  kommen  konnte,  liegt  darin,  dafs 
England  Zeit  seines  Bestehens  zur  Zeit  seinen  ersten  wirklichen 
Krieg  zu  führen  hat;  denn  Peninsula,  Waterloo,  Sebastopol  waren 
nur  Beteiligungen  britischer  Hilfsheere  an  fremden  Kriegen. 

Die  Hauptschuld  an  der  Rückständigkeit  des  englischen  Heer- 
wesens trägt  der  Hochmut  der  höheren  Offiziere,  die  es  von  jeher 
beharrlich  ablehnten,  aus  fremden  Kriegen  oder  auch  aus  den 
Friedensmanövern  des  Kontinents  zu  lernen  und  dem  englischen 
Volke  bei  jeder  Gelegenheit  versicherten,  dafs  es  für  den  englischen 
Offizier  und  Soldaten  auf  dem  Kontinent  nichts  zu  lernen  giebt  (vgL 
Jahrbücher,  Bd.  110,  Heft  2,  S.  173  fl.). 

Das  Unglaublichste  aber  ist  —  und  hier  trifft  auch  die  Volks- 
vertretung eine  Mitschuld  —  dafs  ein  in  jedweder  Technik  und 
Industrie  so  fortgeschrittenes  Land  wie  England  erst  im  Jahre  1888 
Hinterlader-Geschütze  einführte,  bis  heute  noch  keine  Schnellfeuer- 
Feldgeschütze  besitzt  und  sich  auch  hinsichtlich  der  Infanterie-Be- 
wafinung  von  einem  südafrikanischen  Hirtenvolke  übertreffen  liels. 

b)  Die  Transvaal-  und  Oranje-Buren. 

Die  Burenheere  waren  der  ganzen  Welt,  nicht  blols  den  Eng- 
ländern, eine  grofse  Überraschung.  —  Sogar  Leute,  die  sich  für 
Kenner  der  Buren  hielten,  sahen  sich  überrascht.  —  So  schrieb  kurz 
vor  dem  Kriege  der  niederländische  Generalleutnant  den  Beer 
Poortugael:  „Die  Buren  sind  höchstens  zum  kleinen  Kriege,  etwa  in 
Abteilungen  von  3—400  Mann,  geeignet;  wenn  sie  aber  ihre  Streit- 
kräfte zu  einem  Hauptschlage  zusammenziehen  wollten,  dann  würde 
es  übel  ausgehen  für  sie,  denn  ihre  Fuhrer  haben  nicht  gelernt, 
^röfsere  Massen  taktisch  zu  führen,  und  die  Buren  selbst  eignen  sich 
auch  nicht  für  ein  regelraälsiges  Gefecht. 

Das  „stehende  Heer"  beider  Burenstaaten  bestand  vor  dem 
Kriege  nur  in  einigen  Cadres  „Staatsartillerie"  und  einer  kleinen 
Polizeitruppe,  und  zwar 

a)  in  Transvaal: 

Staatsartillerie:  55  moderne  Schnellfeuer-Feld-Geschütze  in 
den  Kalibern  3,7— 12  cm,  4  Belagerungs-Geschütze  von  15.5  cm, 
aufserdem  19  Geschütze  älterer  Systeme,  dazu  800  Mann  geschulte 
Artilleristen  (einschl.  der  Reservisten)  mit  einer  Feldtelegraphisten- 
Abteilung;  die  Artillerietruppe  ist  von  österreichischen  Instrukteuren 
ausgebildet  und  österreichisch  uniformiert.  —  Die  Polizeitruppe 
zählt  1500  Mann,  Sitz:  Pretoria; 

b)  im  Oranje-Freistaat: 

Staats artillerie  unter  Major  Albrecht  (früher  preufsischer 
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Artillerie-Unteroffizier)  mit  20  Geschützen,  3  Maschinen-Gewehren, 
550  Mann  (einschl.  der  Reservisten).  —  Polizei  trappe  250  Mann, 
Sitz:  Bloemfontein. 

Die  grolse  Masse  des  mobilen  Feldheeres  bildet  die  ganze 
wehrfähige  Mannschaft  der  Baren,  d.  i.  der  eingesessenen  oder 
naturalisierten  Transvaaler  oder  Freistaatler;  dieselben  treten  nur 
dann  unter  die  Waffen,  wenn  sie  infolge  einer  inneren  oder  äalseren 
Gefahr  hierzu  aufgerufen  werden.  —  Übungen,  gemeinsame  Uni- 
formen etc.  kennen  sie  nicht  —  Sie  sind  demnach  auch  keine  Miliz, 
sondern  Irreguläre,  welche  der  Staat  im  Kriegsfalle  mit  Waffen 
und  Munition  versieht  und  aus  Staatsmitteln  verpflegt. 

Wollte  man  die  einzig  dastehende  Eigenart  der  Burensoldaten 
präcisieren,  so  mtüste  man  sagen:  „Die  Buren  sind  nach  dem 
Grandsatz  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  jedoch  nur  im 
Mobilmachungsfalle  unter  die  Waffen  tretende,  irreguläre, 
vom  Staate  bewaffnete,  auf  eigenen  Pferden  berittene 
Scharfschützen." 

Über  den  Charakter  der  Buren  sagt  der  Afrika-Reisende 
Lippert:  „Die  Buren  sind  mit  den  Norddeutschen  zu  vergleichen; 
doch  findet  man  bei  jenen  mehr  Intelligenz.  —  Im  Übrigen  haben 
sie  wie  diese  Abscheu  vor  Abgaben  und  Schreibereien,  sind  recht- 
haberisch und  prozefssüchtig,  aber  auch  zuthuulich  und  gastfrei,  nur 
den  Europäern  gegenüber  zurückhaltend  und  abstolsend."  —  An 
militärisch  wertvollen  Eigenschaften  bringen  sie  mit:  Glühende 
Vaterlandsliebe,  eine  an  religiösen  Fanatismus  grenzende  Glaubens- 
festigkeit und  das  hierin  begründete  unerschütterliche  Vertrauen,  dafs 
ihr  Gott  ihre  gerechte  Sache  beschützen  werde,  patriarchalische 
Achtung  vor  der  Obrigkeit  und  den  älteren  Männern,  den  Familien- 
oberhäuptern —  lauter  Eigenschaften,  welche  eingedrillte  Disziplin 
ersetzen  müssen  und  „englische  Disziplin"  auch  ersetzen  können; 
dazu  Kaltblütigkeit,  zähe  Ausdauer,  eine  weitgehende  Bedürfnis- 
losigkeit und  vor  allem  ein  durch  Jagd,  ständigen  Aufenthalt  im 
Freien  und  Kämpfe  mit  den  Eingeborenen  ausgebildeter  Ortssinn, 
staunenswerte  Schiefsfähigkeit  und  Gewandtheit  in  der  Benutzung 
des  Geländes  zum  Schützenkampfe. 

Der  Bure  ist,  was  in  europäischen  Armeen  nur  ganz  vereinzelt 
sich  findet,  „Fem-Einzelschütze*4,  d.  h.  auf  Entfernungen,  auf  welche 
die  kontinentale  Infanterie  nur  mehr  auf  Geländestreifen  zielt  und 
durch  Massenfeuer  wirkt,  zielt  und  schielst  der  Bure  noch  nach  ein- 
zelnen Menschenzielen,  die  nur  er  mit  seinen  auf  weites  und  genaues 
Sehen  geschulten  Augen  entdecken  und  mit  Visier  und  Korn  in  eine 
Linie  bringen  kann. 

4* 
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Bei  dieser  ausgeprägten  Eigenart  des  Buren-Kriegers  sind  alle 
Vergleiche,  z.  B.  mit  der  Schweizer  Miliz,  mttfsige  Versuche. 

Die  Kriegsgliederung  der  Burenheere  entspricht  ihrer 
Friedenseinteil ung  in  Verwaltungsbezirke  nach  ihren  Wohnorten. 

Oberster  Kriegsherr  ist  der  Präsident,  Ober-Feldherr  der 
„Kommandant  General",  vor  dem  Kriege  in  Transvaal  Joubert,  jetzt 
Botha,  im  Freistaat  Grobler.  —  Die  Persönlichkeiten  sind  aus  den 
Tagesblättern  hinreichend  bekannt. 

Beide  Staaten  sind  in  Distrikte1)  unter  Distrikts -Vorständen 
=  Kommandanten  eingeteilt.  —  Der  Kommandant  entspricht  im 
Frieden  etwa  unserem  Regierungspräsidenten,  militärisch  zugleich  in 
Krieg  und  Frieden  unserem  Infanterie-Brigade-Kommandeur. 

Die  Wehrpflichtigen  (zwischen  16 — 60  Jahren)  eines  Distrikts 
bilden  im  Kriege  eine  Kommandantschaft  oder  „Kommando" 
=  ca.  1  Brigade. 

Die  Distrikte  sind  wieder  in  2 — 6  Kreise  =  Wijken*)  eingeteilt, 
an  deren  Spitze  in  gleicher  Doppeleigenschaft  als  Verwaltungsbeamte 
und  Unterführer  im  Kriege  die  Feld  kor nets  (mit  Feldkornet- 
Assistenten-Adjutanten)  stehen.  —  Die  Bürger  eines  Kreises  ver- 
einigen sich  im  Kriege  zu  eiuer  Feldkor  netschaft  (=  Bataillon), 
welche  sich  ihrerseits  noch  in  „Korporalschaften"  oder  „Sipp- 
schaften" gliedern,  deren  Führer  {die  Korporale)  die  Familienältesten 
bilden,  und  welche  im  Frieden  schon  ihren  inneren  Zusammenhang 
durch  die  Verwandtschaft  besitzen. 

Die  Kriegsgliederung  der  Buren  läfst  sich  demnach  sche- 
matisch  etwa  wie  folgt  darstellen: 

Präsident 

 I  

Kommandant-General 


Kommando  Kommando  Kommando 


Feldkornetsoh.  Feldk.      Feldk.        Feldk.       Feldk.     Feldk.  Feldk. 

XIX  XX  XI  HI  H  H  in 

■s 


»)  In  Transvaal  21  Distrikte.  a)  In  Transvaal  77  Kreise. 
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Kommandos,  Feldkometschaften,  Korporalschaften  sind  selbst- 
verständlich unter  sich  ungleiche  Werte. 

Das  I.  Aufgebot  der  Burenheere  umfalst  die  waffenfähigen 
Männer  zwischen  18 — 34  Jahren,  das  II.  Aufgebot  jene  zwischen 
M— 50  Jahren;  Männer  zwischen  16 — 18  und  50— 60  Jahren  bilden 
eine  Art  Landsturm. 

Der  Staatsalmanach  von  Transvaal  für  1899  giebt 
das  I.  Aufgebot  auf  15696  Mann 

»  U.       »         »     9050  K 
den  Landsturm     „     4533  „ 

in  Sa.  auf  29279  Mann  an. 
Mit  der  Staatsartillerie  und  der  Polizeitruppe  berechnet  sich 
also  die  Wehrkraft  Transvaals  auf  rund  32000  Mann. 

Über  die  Wehrkraft  des  Oranje-Freistaats  macht  der 
Gothaer  Hofkalender  1900  folgende  Angaben: 

I.  Aufgebot  22500  Mann 

II.  8000  „ 
Sa.  30500  Mann. 

Tbatsächlich  erreichte  das  vereinigte  Burenheer,  teilweise 
durch  Zuzttge  von  Freiwilligen  verstärkt,  die  Gesamtziffer  von 
rund  60000  Mann,  wozu  nach  den  ersten  Siegen  vorübergehend 
noch  etwa  10000  Aufständische  in  Kapland  und  Natal  traten. 

Die  Mobilmachung  der  Buren  ist  die  einfachste  und 
schnellste  der  Welt: 

Der  Draht  benachrichtigt  die  Feldkornets.  Diese  senden  berittene 
Boten  nach  den  Dörfern  und  Farmen  des  Kreises. 

Wie  er  geht  und  steht,  wirft  der  Bure  Gewehr  und  Patronengurt 
Über  die  Schulter,  versieht  sich  mit  Proviant  (Dörrfleisch)  für  1  bis 
2  Wochen  und  steigt  zu  Pferde.  —  Noch  am  gleichen  Tage  treffen 
die  T Korporalschaften"  am  Sammelort  der  „Feldkornetschaft"  ein; 
am  nächsten  Tage  vereinigen  sich  die  „Feldkometschaften"  zu 
„Kommandos". 

In  3 — 4  Tagen  kann  —  unter  teil  weiser  Ausnutzung  der  Eisen- 
bahn —  das  ganze  I.  Aufgebot  an  der  bedrohten  Grenze  stehen. 

Leider  hat  die  oberste  Heeresleitung  der  Buren  es  nicht  ver- 
standen, den  Vorteil  ihrer  raschen  Mobilmachung  und  des  schnellen 
Aufmarsches  auszunutzen. 

Permanente  Landesbefestigung  besitzt  nur  Transvaal.  — 
Die  Hauptstadt  Pretoria  ist  von  12  modernen  Gürtelforts  mit  schwerer 
Armierung  umgeben.  —  Aufserdem  deckt  das  Grenzsperrfort  Komati 
Poort  den  Eintritt  der  Delagoa-Bahn  nach  Transvaal. 
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Entwickelung  von  Infanterie  durch  Artillerie-Stellungen. 


Die  Zunahme  des  Stärkeverhältnisses  der  Feldartillerie  zur 
Infanterie  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  läfst  die  nicht  unberechtigte 
Besorgnis  aufkommen,  dafs  es  der  Infanterie  im  Angriffsgefecht  an 
dem  erforderlichen  Entwickelungsraume  fehlen  werde.  Beansprucht 
doch  die  mit  regelrechten  Zwischenräumen  in  einer  zusammen- 
hängenden Linie  in  Stellung  gegangene  Artillerie  mehr  als  die  Hälfte 
der  ftlr  ein  selbständiges  Armee-Korps  bezw.  eine  Division  zulässigen 
Gefechtsausdehnung.  Die  staffelweise  Verwendung  umspannt  zwar  eine 
noch  gröfsere  Breite,  zeichnet  aber  durch  die  zwischen  den  Gruppen 
bleibenden  Zwischenräumen  der  Infanterie  den  Weg  vor,  den  diese 
fllr  ihre  Vorwärtsbewegung  einschlagen  kann. 

Lange,  fast  ununterbrochene  Artillerie-Linien  haben  sich  im 
Kriege  1870/71  mehrfach  gebildet,  so  in  der  Schlacht  am  18.  August  1870 
westlich  des  Mance-Grundes,  nördlich  und  südlich  Gravelotte  in  einer 
Stärke  von  21  Batterien  und  hart  östlich  der  Chaussee  Habonville — 
St.  Ail  mit  anfangs  14  Batterien.  Letztere  in  2  Gruppen  mit  etwa 
300  m  Zwischenraum,  die  südliche  aus  5  Batterien  der  Hessischen 
Division,  die  nördliche  aus  9  Batterien  der  Garde-Artillerie  bestehend, 
hatte  sich  vor  der  Entwickelung  der  Garde-Infanterie  gebildet  in 
einer  Frontbreite  von  rund  1800  m  und  man  darf  sich  die  Frage 
vorlegen,  wie  sich  das  Vorgehen  der  Infanterie  vollzogen  haben  würde, 
wenn  es  in  östlicher  Richtung  gegen  die  Chaussee  Amanvillers — 
St.  Privat  angesetzt  werden  mufste,  statt  dals  es  gegen  St.  Marie  und 
St.  Privat  erfolgte. 

Mit  ähnlichen  Verhältnissen  wird  auch  für  die  Zukunft  gerechnet 
werden  müssen.  Das  Exerzier-Keglement  für  die  Feld- Artillerie  sagt 
in  Z.  344:  „Der  geplante  Angriff  hat  nur  dann  Aussicht  auf  Erfolg, 
wenn  die  Herbeiführung  der  Feuerüberlegenheit  gelingt,  und  zwar 
zunächst  diejenige  der  Artillerie.  Zu  dem  Zweck  sind  thunlichst 
sämtliche  Batterien  unter  voller  Ausnutzung  des  vor- 
handenen Kaum  es  in  Stellung  zu  bringen."  Wenn  nun  auch  nach 
Z.  279  des  Reglements  innerhalb  der  Brigade  ein  nahes  Zusammen- 
halten der  Regimenter  nicht  immer  notwendig  oder  zweckmäfsig  ist. 
so  wird  zuweilen  das  Gelände  einen  zwingenden  Einflute  auf  die 
Entwickelung  der  gesamten  Artillerie  in  ununterbrochener  Linie  aus- 
üben. Und  selbst  wenn  eine  Teilung  in  Regimenter  stattfindet,  so 
beansprucht  doch  jedes  derselben  in  der  Regel  600  m,  eine  Aus- 
dehnung, welche,  in  den  Entwickelungsraum  der  Infanterie  fallend. 
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Anlass  zu  besonderen  Mafsregeln  geben  kann.  Haben  die  Batterien, 
gesichert  durch  die  Avantgarden-Infanterie,  ihre  Stelinngen  r  unter 
voller  Ausnutzung  des  vorhandenen  Raumes"  besetzt,  so  wird  die 
Infanterie  des  Gros,  wenn  sie  sich  im  Vorgelände  testsetzen  will, 
namentlich  dann  das  Durchschreiten  der  Artillerielinie  nicht  umgehen 
können,  wenn  der  Entwickelungsraum  der  Division  durch  Nachbar- 
truppen ein  scharf  begrenzter  ist. 

Das  Streben,  die  Infanterie  dieser  schwierigen,  weil  voraus- 
sichtlich verlustreichen  Handlung  zu  entheben,  hat  zu  verschiedenen 
Vorschlägen  geführt.  Derjenige,  die  Geschütze  mit  dem  im  Artillerie- 
kampfe zulässig  kleinsten  Zwischenräume  von  10  Schritt  auffahren 
zu  lassen,  wäre  für  die  Waffe  und  für  den  Ausgang  des  Gefechtes 
verhängnisvoll  geworden.  Er  ist  durch  den  schon  erwähnten  Zusatz 
des  neuen  Reglements  „unter  voller  Ausnutzung  des  vor- 
handenen Raumes"  über  Bord  geworfen.  Die  Verluste  der  Batterien 
würden  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  annähernd  verdoppelt  haben 
gegenüber  den  bei  20  Schritt  Zwischenraum  zu  erwartenden.  Soll 
die  Feldartillerie  durch  ihr  Feuer  die  Bahn  zum  Siege  brechen,  so 
mufs  sie  auch  über  die  dazu  erforderlichen  Mittel  frei  verfügen 
können.  Dazu  gehört  im  Artillerie-Duell  die  Ausnutzung  des  Geländes 
nach  den  für  sie  günstigsten  Vorbedingungen.  —  Ein  anderer  Vor- 
schlag will  die  Aufstellung  zweier  Geschtitzlinien  hintereinander, 
welche  auch  das  Reglement  bei  Raummangel  (Z.  299)  kennt  Geht 
es  nicht  anders,  so  mufs  aber  zu  diesem  Auskunftsmittel  gegriffen 
werden,  um  durch  eine  grolse  Geschützzahl  eine  Massenwirkung 
entfalten  zu  können.  Wird  diese  Malsregel  durch  das  Gelände  nicht 
anfsergewöhnlich  begünstigt,  so  bildet  sie  in  Anbetracht  der  er- 
schwerten Feuerleitung,  Aufstellung  der  Protzen,  Staffeln  und  die 
Munitions-Ergänzung  für  die  vordere  Linie  nnd  deren  mögliche  Ge- 
fährdung durch  vorzeitige  Frühzerspringer  auch  nur  einen  letzten 
Notbehelf. 

Es  war  schon  angedeutet,  dals  die  in  gestaffelter  Aufstellung 
der  Artillerie  bleibenden  Lücken  für  das  Vorgehen  der  Infanterie 
nutzbar  zu  machen  seien.  Die  Artillerie  krönt  in  der  Regel  die 
Höhen  des  ausgedehnten  Schulsfeldes  wegen;  die  dazwischen  tiefer 
liegenden  Gelfindeabschnitte  werden  oft  Deckung  gegen  Sicht  gewähren 
und  der  Infanterie  das  Durchschreiten  unter  Annahme  geeigneter 
Formen  bis  dahin  gestatten,  wo  die  Gefechtsentwickelung  erfolgen 
soll.  Mit  dieser  Wahrscheinlichkeit  rechnet  auch  General-Leutnant 
Rohne  in  seiner  „Taktik  der  Feldartillerie",  2.  Auflage  S.  110,  und 
die  eingangs  aufgeworfene  Frage,  wie  die  Garde-Infanterie  Uber  die 
Artillerie-Stellungen  östlich  der  Chaussee  Habonvill — St.  Ail  nach  Osten 
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zu  hätte  vorgehen  sollen,  wäre  dahin  zn  beantworten,  dafs  die  er- 
wähnte, im  Grunde  liegende  Lücke  von  300  m  Breite  den  Weg 
vorzeichnete. 

Ungleich  schwieriger  ist  die  Lösung,  wie  die  Infanterie  znm 
Angriff  vorwärts  kommen  soll,  wenn  kein  anderer  Ausweg  bleibt, 
als  der,  durch  die  Artillerie  hindurchzugehen.  Der  Ausweg  eines 
Stellungswechsels  eines  Teils  der  Batterie,  um  Platz  zu  schaffen,  wird 
sich  nicht  immer  finden  lassen.  Das  Artillerie-Duell  braucht  noch 
nicht  zum  Austrag  gekommen  zu  Bein  und  jeder  Stellungswechsel 
unterbricht  die  Wirkung;  auch  ist  vielleicht  die  vorgeschobene  Infanterie, 
unter  deren  Schutz  die  erste  Entwickelung  der  Artillerie  vor  sich 
ging,  weder  stark  genug,  noch  genügend  weit  vorgetrieben,  um  ein 
näheres  Herangehen  zu  rechtfertigen.  Unter  dieser  Annahme  mnfs 
nach  Mitteln  und  Wegen  gesucht  werden,  wie  die  gestellte  Aufgabe 
am  zweckmäfsigten  zu  lösen  sei.  So  einfach,  wie  sich  dies  bei  den 
Herbstübungen  wohl  darstellt,  dals  nämlich  die  Infanterie  sich  in 
mehreren  Linien  dicht  hinter  den  Geschützen  ansammelt  und  dann, 
wenn  das  Feuer  eingestellt  ist,  im  Laufschritt  vorstürmt,  bis  sie  eine 
Deckung  erreicht  oder  sich  hinwirft,  kann  sich  der  Vorgang  nicht 
abspielen. 

Das  Exerzier-Keglement  für  die  Feldartillerie  hält  einen  Abstand 
der  Protzen  etc.  von  300  m  hinter  den  Geschützen  ftlr  angemessen, 
um  in  ebenem  Gelände  gegen  Strichfeuer  gesichert  zu  sein.  Bis 
auf  diese  Entfernung  wird  im  allgemeinen  auch  die  Infanterie  heran- 
kommen können,  um  sich  für  das  Vorbrechen  bereit  zu  stellen. 
Demnächst  hat  sie  die  300  m  bis  zur  Feuerstellung  und  über  diese 
hinaus  ebensoweit  zurückzulegen,  um  das  auf  die  betreffende  Batterie 
gerichtete  Sbrapnelfeuer  zu  unterlaufen.  Hierzu  bedarf  sie  im 
Laufschritt  etwa  5  Minuten  bezw.  bei  grölserer  Tiefengliederung  auch 
einige  Minuten  mehr.  Angenommen,  es  wird  zum  Durchziehen  die 
Frontbreite  einer  Batterie  von  100  m  beansprucht,  so  würden  gegen 
dieselbe  in  der  veranschlagten  Zeit  und  im  gewöhnlichen  Feuer  etwa 
30  Shrapnelschufs  fallen.  Dadurch  wird  der  zu  durchschreitende 
Kaum  derart  zugedeckt,  dafs  an  ein  Gelingen  der  Bewegung  schwerlich 
zu  denken  ist. 

Man  könnte  auf  den  Gedanken  verfallen,  die  Batterie,  welche 
für  den  Durchzug  in  Betracht  kommt,  einige  Zeit  vor  Beginn  desselben 
schweigen  zu  lassen.  Denn  es  ist  eine  auf  Feldzugs-Erfahrungen 
begründete  Erscheinung,  dals  von  einem  Gegner  abgelassen  wird, 
den  man  niedergekämpft  oder  abgezogen  wähnt.  Thut  uns  der  Feind 
diesen  Gefallen,  so  könnte  die  Gunst  des  Augenblickes  ausgenutzt 
werden.    In  einer  langen  Artillerie-Linie,  vor  welcher  der  Qualm 
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springender  Geschosse  hüben  and  drüben  lagert,  dürfte  seit  Einführung 
des  raochscbwachen  Pulvers  das  Einstellen  der  Feuerthätigkeit  eines 
kleinen  Bruchteils  derselben  aber  nicht  schnell  erfafst  werden. 
Deshalb  ist  auf  Erfolg  einer  solchen  Mafsregel  nicht  zu  rechnen,  zu- 
mal es  sich  dabei  jedenfalls  stets  nur  um  eine  kurze  Spanne  Zeit 
bandelt. 

Wahrscheinlich  ist  es,  dals  sich  der  Gegner  nicht  auf  alle  Teile 
der  Artillerie-Linie  gleichmäßig  gut  eingeschossen  bat.  Vornehmlich 
wird  dies  dort  der  Fall  sein,  wo  das  vorliegende  Gelände  die  Be- 
obachtung erschwert  infolge  vorhandener  Schluchten,  Hecken  etc. 
Ist  hier  schon  das  Durchschreiten  der  Geschützstellung  gefahrloser, 
so  würde  die  Infanterie  auch  dann  leichteres  Spiel  haben,  wenn 
jene  Gelände-Gestaltung  oder  -Bedeckung  in  dem  von  Shrapnels 
bestrichenen  Räume  Deckung  gegen  Wirkung  gewähren  sollte.  Deshalb 
scheint  es  angezeigt,  den  Blick  auf  solche  Möglichkeiten  zu  lenken. 

Erleichtert  wird  das  Verfahren,  wenn  der  Gegner  nicht  mehr 
seine  volle  Feuerkraft  auf  die  Artillerie- Linie  richtet.  In  der  Kegel 
beschiefst  er  dann  mehrere  Batterien  nach  einander  je  mit  einigen 
Lagen.  Die  vorübergehend  nicht  unter  Feuer  genommenen  könnten 
in  solchem  Falle  zweckmäßig  fUr  das  Durchziehen  der  Infanterie 
gewählt  werden. 

Nach  dem  Ausgeführten  kommt  es  darauf  hinaus,  dafs  der  be- 
treffende Infanterie-Kommandeur  sich  rechtzeitig  mit  dem  Artillerie- 
Kommandeur  in  Verbindung  setzt,  um  von  diesem  die  geeignetste 
Durchzugsstelle  zu  erfahren  und  nähere  Angaben  über  das  voraus- 
sichtlich zu  erwartende  Feuer,  sowie  Beschaffenheit  des  Vorgeländes 
zu  erhalten.  Erst  dann  kann  die  Infanterie  in  Höhe  der  Protzen 
bezw.  Staffeln  zum  Vormarsch  angesetzt  und  zwischen  beiden 
Kommandeuren  der  Zeitpunkt  des  Antretens  und  Einstellens  des 
Feuers  vereinbart  werden.  Während  der  Infanterist  demnächst  seine 
Vorwärtsbewegung  der  Lage  anpafst,  kann  ihm  der  Artillerist  unter 
Umständen  eine  Erleichterung  dadurch  verschaffen,  dafs  er  vorüber- 
gehend sein  Feuer  steigert  und  auf  den  Teil  der  feindlichen  Batterien 
vereinigt,  welcher  der  Ausführung  des  Vorgehens  am  gefährlichsten 
ist.  Jedenfalls  ist  das  Gelingen  der  Handlung  nur  im  Zu- 
sammenwirken beider  beteiligter  Waffen  und  unter  sorg- 
fältiger Auswahl  und  Benutzung  sich  darbietender  Vor- 
teile in  der  feindlichen  Wirkung  und  des  Geländes  zu 
erhoffen. 

Dafs  die  Infanterie  die  der  Lage  entsprechend  zweckmäßigste 
Form  annehmen  mufs,  ist  selbstredend.  Stehen  ihr  gröfsere  Zwischen- 
räume zwischen  den  Gefechtsstaffeln  der  Artillerie  zur  Verfügung  und 
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findet  sich  in  ihnen  ausreichende  Deckung  gegen  Sicht,  so  richtet 
sich  die  Wahl  der  Bewegungsform  lediglich  nach  dem  sonstigen  Ge- 
fechtszweck. Fehlt  diese  Deckung,  so  dürfte  die  zugweise  aus  der 
Linie  gebildete  Sektions-Kolonne  in  gleicher  Weise  das  Anschmiegen 
an  das  Gelände  begünstigen  als  dem  Feinde  das  Einschielsen  er- 
schweren. —  Zuweilen  wird  die  Bewegung  durch  die  Lücken  zwischen 
den  Gruppen  deshalb  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  gelingen,  weil 
Aufmerksamkeit  und  Gefechtskraft  der  Gegner,  so  lange  der  Artillerie- 
kampf noch  nicht  zu  Gunsten  einer  Partei  entschieden  ist,  auf  sich 
selbst  gerichtet  bleiben. 

MufB  das  Durchziehen  durch  eine  unter  Feuer  gehaltene  Artillerie- 
Linie  ausgeführt  werden,  so  bietet  die  vorstehend  erwähnte  Sektions- 
Kolonne  den  Vorteil,  dals  durch  ihre  Zwischenräume  ein  gut  Teil 
der  Shrapnelkugeln  wirkungslos  hindurchfegt.  Auch  begünstigt  sie, 
worauf  es  hier  wesentlich  ankommt,  die  Schnelligkeit  der  Handlung 
durch  ihre  geringe  Tiefe. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  machen  keinen  Anspruch 
darauf,  den  Stoff  auch  nur  annähernd  erschöpfend  behandelt  zu  haben. 
Sie  bezwecken  blols,  zum  Nachdenken  und  zur  Aussprache  über  eine 
mögliche  Gefechtsthätigkeit  anzuregen,  welche  nicht  allein  ent- 
schlossenes, sondern  noch  mehr,  reiflich  vorbedachtes  Handeln  fordert 
und  bei  Friedensübungen  nur  zu  leicht  falsche  Bilder  zeitigt,  weil 
der  sie  am  wesentlichsten  beeinflussende  Umstand,  die  Geschofs- 
wirkung,  fehlt.  R. 


IV. 

La  defense  navale.1) 

Das  Werk  des  unermüdlichen  Vorkämpfers  für  Frankreichs 
Wehrkraft  zur  See  ist  ein  fortgesetzter  Kassandraruf  an  die  leitenden 
Persönlichkeiten  seines  Vaterlandes,  den  schreienden  Ubelständen  im 
Marinewesen  ein  Ende  zu  machen.    Mit  schonungsloser  Offenheit 

>)  La  defense  navale  par  Edouard  Lookroy  .  .  .  .  Berger- 
Levrault  et  Cie.,  Paria  et  Nancy  1900.    Preis  6  fr. 
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werden  die  Mängel  und  alle  wunden  Punkte  in  dem  Verteidigungs- 
svstem  wie  der  Flotte  aufgedeckt  und  Verbesserungen  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  vorgeschlagen.  Das  sehr  fesselnd  geschriebene 
Buch  kann  nur  jedem  Seeoffizier  angelegentlichst  zur  Lektüre 
empfohlen  werden. 

In  der  Vorrede  beklagt  der  Verfasser,  dals  man  die  französische 
Marine  zu  sehr  sich  selbst  Uberlassen  habe;  der  moderne  Geist  ist 
zu  wenig  in  dieselbe  eingedrungen,  die  Traditionen  der  Segelschiffe 
gelten  noch,  und  auf  dem  Gebiete  der  Verteidigung  herrsche  eine 
traditionelle  Apathie  vor.    Es  wäre  zwar  Wahnsinn  von  Frankreich 
verlaugen  zu  wollen,  dals  es  ein  Deutschland  ebenbürtiges  Heer 
und  eine  England  gleich  mächtige  Flotte  unterhalten  sollte,  dazu  reichten 
die  Mittel  nicht  aus,  aber  man  darf  die  Flotte  nicht  vernachlässigen 
wie  bisher.  Er  bespricht  dann  die  politischen  Verhältnisse  in  Frank- 
reich  und  England,  die  Möglichkeit  eines  Krieges  zwischen  den 
beiden  Nationen,  wobei  er  zu  dem  Schlufs  kommt,  dals  Englands 
Weltherrschaft  ein  Kolols  auf  thönernen  Fülsen  ist.  Er  erläutert  dies  an 
dem  Bestreben  der  Kolonien  zur  Autonomie  und  Dezentralisation.  Erweist 
die  Insinuation  zurück,  dals  dieDemokratie  mit  einer  starken  militärischen 
Organisation  nicht  vereinbar  wäre  und  plädiert  am  Schluls  der  Ein- 
leitung für  einen  Civilisten  als  Kriegs-  und  Marineminister  nach  dem 
Beispiel  Englands.    Er   führt   dafür  verschiedene  Gründe  an:  Für 
einen  Fachmann,  so  bedeutend  sein  Wissen  und  Können  auch  sei. 
wäre  es  sehr  schwer  unparteiisch  zu  bleiben,  er  könnte  gegen  seinen 
Willen  und  unbewufst  ungünstigen  Einflüssen  unterliegen.    So  grofs 
seine  Fähigkeiten  auch  wären,  würde  er  immer  heutzutage  Spezialist 
auf  seinem  Gebiet  sein,  während  der  Civilminister  die  Dinge  mehr 
von  allgemeinen  Gesichtspunkten  und  unbefangener  betrachtet.  Er 
rauls  natürlich  die  notwendigen  Spezialkenntnisse  besitzen  und  tief 
durchgebildet  sein. 

Im  ersten  Abschnitt,  welchen  der  Verfasser  „Apres  Fashoda"  be- 
titelt hat,  als  Frankreich  vor  einem  Kriege  mit  dem  wohlgerüsteten 
England  stand,  deckt  er  mit  schonungsloser  Offenheit  die  Lage  Frank- 
reichs auf,  die  Schäden  und  wunden  Punkte  der  Marine,  der  Flotte, 
der  einzelnen  Geschwader,  der  Verteidigung  der  Kriegshäfen,  der 
Hilfsquellen  zur  Ergänzung  der  Lebensmittel,  der  Waffen  und  Be- 
mannungen. Er  gelangt  in  diesen  Betrachtungen  zu  einem  für 
Frankreich  sehr  ungünstigen  Resultat  sowohl  im  Mutterlande  selbst 
wie  in  dem  ungeheuer  angewachsenen  Kolonialbesitz  und  kommt 
zwar  ungern  aber  unwillkürlich  dazu,  Frankreich  in  seiner  geringen 
Kriegsbereitschaft  und  hilflosen  Verteidigungsfähigkeit  mit  Spanien 
im  letzten  Kriege  gegen  Amerika  zu  vergleichen,  dessen  furchtbarer 
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Sturz  für  Frankreich  eine  Lehre  sein  and  ihm  die  Augen  öffnen 
sollte.  Er  warnt  vor  einer  übertriebenen  Friedensliebe,  Kriege  können, 
wie  der  spanische,  aufgezwungen  werden.  Er  beschäftigt  sich  dann 
im  speziellen  mit  der  politischen  Lage  und  den  Seestreitkräften 
der  einzelnen  Großmächte  England,  Rnfsland,  Japan,  Amerika  und 
des  Dreibundes.  Einen  Konflikt  mit  England  hält  er  für  den  viel- 
leicht schwersten.  England  bat  ein  grolses  Interesse  daran,  zu- 
erst das  französische  Geschwader  zu  vernichten,  um  eine  Ver- 
einigung mit  der  deutschen  Flotte  in  einem  immerhin  möglichen  und 
wahrscheinlichen  Kriege  mit  Deutschland  von  vornherein  zu  ver- 
hindern. Wenn  er  einen  solchen  Krieg  auch  nicht  filr  bevorstehend 
hält,  so  rechnet  er  doch  mit  der  Möglichkeit  desselben.  Er  geht 
dann  auf  die  kolossalen  Seestreitkräfte  Englands  Uber;  sein  un- 
geheures Übergewicht  an  Schiffen,  sagt  aber,  dafs  diese  Flotte 
trotzdem  ungenügend  ist,  um  die  entfernten  Kolonien  und  den  Handel 
zu  schützen.  Darin  liegt  der  wunde  Punkt  Englands.  England  ist 
auf  die  Einfuhr  angewiesen,  weil  es  ein  Industriestaat  ist,  seine  Er- 
nährung erfordert  allein  5700  Dampfer.  Seine  Handelsflotte  hat  sich 
ungeheuer  vergrölsert,  sie  ist  achtmal  gröfser  als  die  deutsche  und 
übertrifft  zwölfmal  die  französische.  Daher  hat  England  am  meisten 
von  einem  energisch  geführten  Kreuzerkriege  zu  fürchten.  England 
hat  fast  alle  unterseeischen  Kabel  und  damit  eine  unvergleichliche 
Waffe  im  Falle  eines  Krieges  im  Besitz;  es  ist  daher  für  einen 
Krieg  wohl  gerüstet  Der  Ausgang  eines  Seekrieges  mit  England 
würde  für  Frankreich  wahrscheinlich  ungünstig  sein  und  den  Ver- 
lust seiner  Kolonien  nach  sich  ziehen.  Die  Unterstützung  Rufslands 
in  einem  solchen  Kriege  würde  weniger  wirksam  zur  See  als  zu 
Lande  sein.  Der  Verfasser  bespricht  alsdann  das  ausserordentliche 
Emporkommen  Japans  und  sein  grolses  Ubergewicht  im  stillen  Ocean, 
welches  mit  England  in  Europa  zu  vergleichen  sei.  Er  macht  so- 
dann auf  das  bedrohliche  Anwachsen  des  amerikanischen  Imperialis 
mus  aufmerksam,  dessen  Endziel  der  Besitz  aller  Antillen  ist.  Durch 
die  leichten  Siege  Uber  Spanien  bat  sich  eine  fieberhafte  Eroberungs- 
sucht der  breiten  Massen  des  amerikanischen  Volkes  bemächtigt, 
vor  der  auch  die  französischen  Besitzungen  in  Westindien  nicht 
sicher  sind. 

Bei  der  Besprechung  des  Dreibundes  widmet  er  seine  Aufmerk- 
samkeit am  eingehendsten  Deutschland.  Deutschland  besitzt  durch 
den  Nordostseekanal  einen  grofsen  Vorteil,  falls  Kulsland  mit  Frank- 
reich in  einem  Kriege  gemeinsame  Sache  machen  würde,  was  wohl 
anzunehmen  ist.  Deutschlands  Flotte  würde  im  Kriege  die  Offen- 
sive ergreifen,  wozu  sie  auch  hinreichend  stark  ist.  Frankreichs 
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Nordgeschwader  ist  zwar  heutzutage  besser  imstande,  Deutschland 
Widerstand  zu  leisten,  aber  dessen  Streitkräfte  znr  See  vermehren 
sieb  mit  jedem  Jahr  bedeutend.  Deutschland  hat  die  zweitgröfste 
Handelsmarine  in  Europa,  es  will  auch  die  zweite  Kriegsflotte  werden 
und  Frankreich  Überflügeln;  mit  dessen  Schwäche,  welche  sich  aus 
seiner  Lage  zwischen  zwei  Meeren  ergiebt,  es  wohl  rechnet.  Ein 
Angriff  Deutschlands  ist  verhältnismäßig  leicht.  Alle  Seestädte 
Frankreichs,  welche  Fischerei  oder  Handel  treiben,  sind  bis  auf 
Konen  feindlichen  Angriffen  ausgesetzt.  Dagegen  ist  Deutschland 
in  Bezug  aui  die  Verteidigung  seiner  Küsten  und  Häfen  durch  die 
Natur  sehr  begünstigt  In  den  Schiffsbauten  Deutschlands  herrscht 
das  Prinzip  der  Gleichmäßigkeit  in  den  Typen  vor,  was  für  die 
Taktik  und  Führung  einer  Flotte  von  unschätzbarem  Wert  ist,  in 
Frankreich  hat  man  bisher  zu  wenig  Wert  hierauf  gelegt.  Am 
Schlufs  dieser  sehr  interessanten  und  für  Deutschland  durchaus  an- 
erkennenden Ausführungen  sagt  der  Verfasser,  dafs  es  zwar  trotz 
seinen  Anstrengungen  noch  nicht  die  Kriegsmarine  hat,  welche  seine 
Handelsmarine  und  die  Entwicklung  seines  Exporthandels  erfordern, 
-dals  diese  Flotte  aber  dennoch  einst  vielleicht  das  Erstaunen  und 
der  Schrecken  Europas  sein  werde."  —  Uneingeschränktes  Lob  wird 
auch  der  italienischen  Flotte  gezollt,  welche  in  der  letzten  Zeit 
einen  neuen  Aufschwung  genommen  hat  und  im  Falle  eines  Krieges 
auch  die  Offensive  ergreifen  wird.  Die  italienischen  Schiffbauer  bauen 
schneller  und  billiger  als  die  in  Frankreich,  daher  sie  diesen  einen 
grolsen  Teil  der  früheren  Kundschaft  genommen  haben.  —  Am  Ende 
dieses  Teils  beschäftigt  sich  der  Verfasser  in  geistvoller  Weise  mit 
den  verschiedenen  politischen  Konstellationen,  in  welchen  die  Fiotte 
eine  Rolle  spielen  würde  und  mttfste  und  mit  der  Frage,  welcher 
Nation  in  einem  künftigen  Kriege  der  Sieg  zufallen  wird. 

Der  zweite  Teil  behandelt  die  maritime  Verteidigung  im  Jahre 
1898.  An  der  Hand  von  Tabellen  zeigt  der  Verfasser,  dals  Frank- 
reich im  Vergleich  zum  Dreibund  und  England  arm  an  Kreuzern  ist 
und  dafs  auch  in  Bezug  auf  die  Schlachtschiffe  Frankreich  diesen 
Mächten  im  Jahre  1902  inferior  sein  wird.  Aufser  grofsen  Kreuzern 
sind  Torpedobootszerstörer,  Torpedoboote  und  unterseeische  Boote 
notwendig.  Die  Neubauten  erfordern  sehr  lange  Zeit,  was  in  einer 
fehlerhaften  Organisation  seinen  Grund  hat.  Was  die  Neubauten 
selbst  betrifft,  so  sind  ihre  Fehler  genügend  bekannt:  1.  Enorme 
Überlastung,  so  dals  die  Schifte  nicht  auf  ihre  richtige  Wasserlinie 
kommen.  2.  Zu  hoher  Oberbau.  3.  Ungenügende  Artillerie.  In  den 
meisten  Fällen  wird  das  offensive  Element  auf  Kosten  der  Defensive 
verringert.    Sehr  gute  Schiffstypen  sind  zwar  gebaut  worden,  aber 
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es  sind  zq  viele  verschiedene  vorhanden,  und  es  fehlt  die  Gleich- 
mäßigkeit derselben.  Alle  vier  Typen  der  gebauten  Panzerschiffe 
Typ  Duperrö,  Carnot,  Jaureguibery,  Bonvet  leiden  an  demselben  Fehler 
dafs  sie  nämlich  kentern  können,  wenn  Uber  dem  schwachen  Panzer- 
gürtel Breschen  geschossen  werden,  durch  welche  das  Wasser  dann 
eindringen  würde,  gegen  welches  die  Pumpen  machtlos  wären.  Alle 
diese  Milsstände  sind  im  Auslande  genügend  bekannt.  Aulserdem 
sind  noch  viele  ganz  veraltete  Schiffe  vorhanden,  welche  im  Gefecht 
das  Schicksal  der  unglücklichen  Schiffe  der  Spanier  bei  Santiago 
und  Cavite  haben  würden.  Alles  Holz  mufs  von  den  Schiffs- 
neubauten verbannt  werden,  wie  es  in  Deutschland  und  England 
geschieht,  und  wo  es  noch  vorhanden  ist,  sollte  man  es  auf  den 
Schiffen,  welche  ins  Gefecht  kommen,  möglichst  durchgehend  be- 
seitigen. Ein  weiterer  Ubelstand,  der  Verbesserung  bedürftig,  sind 
die  Munitionsräume,  welche  oft  schlecht  angeordnet  und  ventiliert 
sind,  in  der  Nähe  der  Schornsteine  und  zuweilen  auch  der 
Kessel  liegen. 

Die  auswärtigen  Stutzpunkte  Frankreichs  sind  in  keinem  Ver- 
teidigungslähigen  Zustande.  Den  Kriegshäfen  fehlt  das  Verteidigungs- 
personal und  die  Werften  sind  ungenügend  ausgerüstet.  In  diesem 
unzureichenden  Zustande  befand  sich  die  Marine  1898,  als  der  Krieg 
mit  England  auszubrechen  drohte. 

Der  dritte  Abschnitt,  Mesures  prises  pour  la  defense  betitelt, 
behandelt  die  von  dem  Verfasser  in  seiner  Amtszeit  als  Marineminister 
getroffenen  Mafsnahmeu  zum  Schutz  Frankreichs.  Dieselben  be- 
standen in  folgenden  Vorschlägen  an  die  Kammer: 

1.  Armierung  der  Kriegshäfen,  so  dafs  sie  den  Angriff  einer 
starken  Flotte  siegreich  abwehren  können. 

2.  Da  es  unmöglich  ist  die  ganze  Küste,  zu  verteidigen,  müssen 
die  Hauptpunkte  in  Verteidigungszustand  gesetzt  werden:  Dünkirchen, 
Boulogne,  Calais,  Havre,  Cette  und  Marseille,  ebenso  gewisse  Inseln 
wie  Ouessant  und  Belle-Ile.  Verbesserung  und  Befestigung  des 
Hafens  von  Ajaccio  und  Vergröfserung  des  Hafens  von  Bonifacio. 
Vermehrung  der  Verteidigungstruppen  auf  Korsika.  Konzentrierung 
einer  bedeutenden  Truppenmacht  in  Tunis,  um  dieses  selbst  und 
besonders  das  noch  nicht  fertige  Biserta  zu  verteidigen.  Armierung 
der  Küste  von  Algier,  welche  absolut  schutzlos  ist  Außerhalb  des 
Mittelmeeres  müssen  folgende  Punkte  in  den  Kolonien  in  Ver- 
teidigungszustand gesetzt  werden:  Saigon  und  Kap  Saint-Jacques 
Gore"edakar,  Martinique  und  Guadeloupe  und  Diego-Suarez  auf 
Madagaskar.  Die  Werften  in  den  auswärtigen  Stützpunkten  müssen 
der  Marine  ebenso  unterstellt  werden,  wie  die  Kriegshäfen  in  Frank- 
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reich  selbst.  Diese  Stützpunkte  müssen  armiert  werden  und  dnreh 
Torpedoboote,  unterseeische  Boote,  Minen  etc.  verteidigt  werden. 
Reorganisation  der  obersten  Behörde  für  die  Marine,  ein  allgemeiner 
Mobilmachungsplan  ftlr  die  Flotte  im  Falle  des  Krieges,  Umbau  der 
Seestreitkräfte  auf  Grund  des  Prinzips  der  Gleichmäfsigkeit  der 
SchifTstypeu.  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Ausrüstung  der 
Kriegshäfen,  Erhöhung  der  Bestände  an  Kohlen  und  Proviant.  Be- 
schleunigung der  Mobilmachung  der  Keserven.  Dazu  Einrichtung  von 
Schulen  auf  Panzerschiffen  für  die  speziellen  Dienstbetriebe,  Be- 
setzung der  Küstenbatterien  mit  den  nicht  an  Bord  kommandierten 
Seeleuten  der  Inscription  maritime,  Abkommandierung  der  Marine- 
bevollmächtigten  von  den  Geschwadern  besonders  im  Falle  einer 
kriegerischen  Verwickelung.  Verstärkung  des  Kommandostabs  auf 
den  Panzerschiffen  und  gro£sen  Kreuzern  durch  einen  dritten  höheren 
Offizier,  bestimmter  Offizierrang  für  die  Offiziere,  Ingenieure  und 
Ärzte  auf  den  Hilfskreuzern,  Festsetzung  der  Anzahl  der  Reserve- 
offiziere und  Mobilmachungsrolle  ftlr  dieselben,  Bildung  eines 
Admiralstabes. 

Der  vierte  Abschnitt  des  Werkes  ist  betitelt  Mesures  a 
prendre  ou  en  cours  d'exeeution.  Ohne  auf  Einzelheiten  einzu- 
gehen, welche  auch  zum  Teil  aus  Wiederholungen  der  im  vorigen 
Abschnitt  berührten  Fragen  bestehn,  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  was  der  Verfasser  Uber  die  zukünftige  Flotte  und  das 
Schlachtschiff  der  Zukunft  sagt.  Er  betont  die  Notwendigkeit,  die 
oberen  Teile  der  Schiffe  stark  zu  panzern,  führt  dafür  die  Kämpfe 
des  Huaskar,  die  See-Schlachten  von  Valu  und  Santiago  an,  während 
der  Gürtel  in  und  unter  der  Wasserlinie  fast  niemals  getroffen 
worden  ist.  Er  will  daher  den  Panzer  in  der  Wasserlinie  vermindern 
und  das  dadurch  ersparte  Gewicht  auf  den  Panzer  der  oberen  Teile 
Ubertragen,  dadurch  eine  grölsere  Geschwindigkeit  und  einen  gröfseren 
Aktionsradius  erreichen,  daneben  eine  so  starke  Artillerie,  dafs  die 
mächtigsten  Gegner  der  Neuzeit  bekämpft  werden  können.  Der  Ver- 
fasser Ubersieht  nur  in  seinen  Überlegungen,  dafs  die  geringere 
Stärke  des  Panzergürtels  der  neuen  Panzerschiffe  gegenüber  den 
älteren  darin  seinen  Grund  hat,  dafs  durch  das  neuere  Härtungs- 
verfahren mit  weniger  starken  Panzerplatten  trotzdem  ein  gröfserer 
Schutz  erreicht  wird.  —  Es  werden  dann  verschiedene  Projekte  von 
Panzerschiffstypen  mit  einander  und  mit  den  entsprechenden  Schiffen 
der  Marinen  Englands  und  des  Dreibundes  verglichen,  ihre  Vorteile 
und  Nachteile  auseinander  gesetzt.  Der  Verfasser  beleuchtet  dann 
die  Notwendigkeit  der  Umbauten  von  nicht  mehr  den  neueren  An- 
forderungen entsprechenden  Schiffen  und  beschäftigt  sich  dann  ein- 
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gehend  mit  den  Aufgaben  der  Verteidigung.  Er  stellt  England  in 
seinem  zielbewolsten  Vorgehen  in  Bezog  auf  die  Verteidigung  des 
Mutterlandes  wie  der  Kolonien  als  Muster  dar  und  weist  dabei  auf 
die  vielen  Mifsstände  in  Frankreich  hin.  Zunächst  müssen  die  in 
Brest  und  Cherbourg  seit  langer  Zeit  für  notwendig  erachteten  und 
unterbrochenen  Hafenarbeiten  fortgesetzt  und  beendet  werden,  in 
Cherbourg  sind  Ausbaggerungen  durchaus  notwendig  und  noch  nicht 
angefangen,  die  von  Toulon  sind  unzureichend.  In  Cherbourg  sind 
zwei  grofse  Docks  notwendig,  in  Toulon  noch  ein  Ergänzungsdock, 
da  nur  ein  Dock  vorhanden  ist,  um  das  grofse  Panzerschiff  vom  Typ 
Jeanne  d'Arc"  aufzunehmen.  In  Brest  sind  Munitionsdepots  und 
Wasserreservoirs  nötig.  Ferner  aufserhalb  Frankreichs  sind  folgende 
Mafsnahmen  notwendig.  Der  Vorhafen  von  Biserta  mufs  durch  neue 
Wellenbrecher  und  Ausbaggerungen  vervollkommnet,  der  grofse 
Binnensee  Sidi-Abdallah  daselbst  durch  den  Bau  von  zwei  Docks, 
Werkstätten,  Magazinen  zur  Kriegswerft  gemacht  werden.  Die 
Organisation  der  Verteidigung  von  Tunis  mufs  beendet,  die  Arbeiten 
auf  der  Werft  von  Dakar  müssen  fortgesetzt  und  beendet  werden. 
In  Diego  Suarez  mufs  mit  Anlage  der  Werft  begonnen  werden, 
ebenso  mit  den  beabsichtigten  Hafenanlagen  von  Port  Courbet,  Fort 
de  France  und  Numea.  Der  Verfasser  geht  dann  noch  im  besondern 
auf  die  verschiedenen  Häfen  und  Stützpunkte  aufserhalb  Frankreichs 
näher  ein,  nämlich  Biserta,  Haiphhong,  Port  Courbet,  Saigon, 
Diego  Suarez,  Goree  Dakar  und  schliefst  mit  einem  zusammen- 
fassenden Kesume  über  die  Hauptgesichtspunkte  für  die  Landes- 
verteidigung. 

Im  letzten  Abschnitt  —  Reformes  et  Reorganisation  betitelt 
—  führt  der  Verfasser  noch  die  wichtigsten  während  seiner  zweiten 
Amtsführung  als  Minister  angeordneten  uod  vorgeschlagenen  Ver- 
besserungen auf.  Hierzu  gehören  die  einmaligen  Ausgaben  des 
Budgets  1899  zur  Verbesserung  der  Ausrüstungsroittel,  der  Kohlen 
und  sonstigen  Ausrüstungsgegenstände  für  die  Werften,  die  Einrichtung 
der  technischen  Abteilung  im  Ministerium  der  Marine  und  einer  ver- 
antwortlichen Behörde  ftlr  die  Schiffsneubauten,  die  Vermehrung  und 
Verjüngung  des  Offizierkorps,  Trennung  der  verwendungsbereiten 
Flotte  von  den  im  Bau  befindlichen  Teilen  derselben  und  die  Kon- 
trolle der  Verwaltung.  59.  (J). 
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V. 

Der  russische  Generalstab. 

a)  Einteilung:  und  Thätigkeit  des  Generalstabes 

im  Frieden. 

Das  soeben  in  St.  Petersburg  erschienene  Werk  des  General- 
majors im  Generalstabe  und  ordentlichen  Protessors  der  General- 
stabsakademie, F.  Makschejew,  „Der  Generalstab;  vergleichender 
Abrifs  der  Organisation  desselben  in  der  russischen,  deutschen, 
französischen  und  österreichischen  Armee",1)  verdient  in  hohem  Grade 
unsere  Beachtung,  einmal  weil  es  eine  eingehende  Schilderung  der 
Organisation  und  der  Thätigkeit  des  russischen  Generalstabes  bietet, 
dann  aber,  weil  der  Verfasser  mit  der,  allen  seinen  Schriften  eigenen, 
Sachlichkeit  und  Unparteilichkeit  die  Organisation  des  russischen 
Generalstabes  mit  derjenigen  des  Generalstabes  der  westeuropäischen, 
namentlich  der  deutschen  Armee  in  Vergleich  zieht  und  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dafs  die  Organisation  des  deutschen  Generalstabes 
in  ihrer  Mustergültigkeit  von  derjenigen  des  Generalstabes  keiner 
anderen  Armee  erreicht  wird,  und  dafs  „der  zweckmäfsigen 
Organisation  des  Generalstabes  die  preufsische  Armee  in 
hohem  Grade  die  Siege  der  Jahre  1866  und  1870,  das  heutige 
Deutsche  Reich  seine  militärische  Machtstellung  ver- 
dankt." 

Was  zunächst  bei  einem  Vergleiche  der  Organisation  des 
russischen  und  deutschen  Generalstabes  in  die  Augen  fällt,  ist  die 
unverhältnismäßig  viel  gröfsere  Stärke  des  ersteren.  Allerdings 
weist  General  Makschejew  nach,  dafs  die  Stärke  des  russischen 
Generalstabes  absolut  geringer  als  diejenige  des  französischen,  relativ 
geringer  als  diejenige  des  österreichischen  Generalstabes  ist,*)  er 
erkennt  aber  an,  dals  der  am  wenigsten  zahlreiche  Generalstab  — 
der  deutsche  ist,  wobei  man  noch  in  Rechnung  ziehen  müsse,  dafs 

»)  F.  Makschejew,  „Der  Generalstab;  vergleichender  Abrifs  der  Organisation 
desselben  in  der  russischen,  deutschen,  französischen  und  österreichischen  Armee", 
St  Petersburg,  W.  A.  Beresowski;  1899. 

'*)  Verfasser  berechnet  die  .Stärke  des  französischen  Ueneralstabes  mit 
660  wirklichen  Generalstabsoffizieren,  diejenige  des  österreichischen 
Generalstabes  mit  276  wirklichen  Generalstabsoffizieren  und  ISO  „zugeteilten" 
Offizieren,  im  ganzen  466  Offizieren;  dem  österreichischen  Generalstabe  die 
„zugeteilten  Offiziere"  zuzurechnen,  erachtet  Verfasser  für  gerechtfertigt,  da 
diese  den  Dienst  von  Generalstabsoffizieren  versehen  und  besondere  Uniform 
trugen;  bei  einer  Stärke  der  russischen  Armee  von  1  Million,  der  öster- 
reichischen von  878 C00  Mann,  ergiebt  sich  eine  relativ  gröfsere  Stärke  des 
österreichischen  Generalstabes. 

JahrbQelMr  fftr  di«  deutsch«  Arme«  und  Marin».    Bd.  11«.   1.  6 
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im  deutschen  Generalstabe  die  kommandierten  Offiziere  nicht,  wie  in 
anderen  Armeen,  den  Dienst  von  Generalstabsoffizieren  versehen, 
sondern  nur  „Lehrlinge"  seien. 

Die  Stärke  des  russischen  Generalstabes  beträgt  nachdem 
Friedens-Etat : 


Aufserdem  aber  befinden  sich  Generalstabsoffiziere  thatsächlich 
in  Stelinngen,  welche  nach  dem  Etat  nicht  durch  Generalstabsoffiziere 
besetzt  zu  sein  brauchen  (z.  B.  Chefs  der  Stäbe  der  Militärbezirks- 
Verwaltungen,  Chefs  der  Festungsstäbe.  Militär-Agenten  u.  s.  w.),  so 
dals  General  Makschejew  die  Zahl  der  thatsächlich  vorhandenen 
Generalstabsoffiziere  auf  694  — ,  einschliefslich  der  55  Zugeteilten, 
welche  sich  ja  in  Generalstabs-Stellungen  befinden,  —  berechnet. 
Die  wirkliche  Zahl  der  die  Generalstabsuniform  tragenden 
Offiziere  ist  aber  eine  weit  gröfsere;  denn  zum  Tragen  der 
Generalstabsuniform  sind  z.  B.  ferner  berechtigt :  Generalstabsoffiziere, 
welche  sich  in  Stellungen  von  Direktoren  der  Kriegs-  und  Junker- 
schulen und  Militärlehrern  an  Militär-Schulen  befinden,  ehemalige 
Generalstabsoffizierc  bei  ihrer  Beförderung  in  höhere  Kommando- 
und  Verwaltungsstellen,  vom  Divisions-Koramandeur  ab  aufwärts,  so- 
wie in  etatsmälsigen  Stellen  sämtlicher  Abteilungen  des  Kriegs- 
ministeriums  befindliche  Offiziere,  wenn  sie  sich  3  Jahre  lang  in 
ctatsmäfsigen  Generalstabsstellungen  befunden  haben ;  in  den  Listen  des 
Generalstabes  werden  aufserdem  gefuhrt  —  in  Stellungen  von 
Flugel-Adjutanten,  persönlichen  Adjutanten  bei  Grofsfllrstcn,  dem 
Kriegsminister,  Che!  des  Hauptstabes  u.  s.  w.  befindliche  ehemalige 
Generalstabsoffiziere. 

Obigen  694  russischen  Generalstabsoffizieren  gegenüber  berechnet 
General  Makschejew  die  Stärke  des  deutschen  Geueralstabes  mit 
230  (180  preufsischen  -|-  50  nichtpreufsisehen)  wirklichen  Generalstabs- 
offizieren und  70  zur  Dienstleistung  kommandierten  Offizieren.  Letztere 
Zahl  ist  allerdings  nicht  ganz  zutreffend;  die  Rangliste  der 
l'reulsischen  Armee  vom  Jahre  1899  giebt  1 10  zum  Grolsen  General- 
stabe zur  Dienstleistung  kommandierte  Offiziere  an;1)  ferner  rechnet 
Makschejew  nicht  die  „dem  Grofsen  Generalstabe  zugeteilten" 
Offiziere  (nach  Rangliste  1899  —  31 1  und  die  Eisenbahn-Liuien- 
kommissare,  welche  Stellungen  in  Rufsland  von  Generalstabsoffizieren 
eingenommen  werden.  —  Jedenfalls  ist  die  Zahl  der  wirklichen 

:)  Ein  Teil  derselben  ist  allerdings  mit  Arbeiten  beschäftigt,  welche  in 
Rnfsland  den  „Militär-Topographen"  zufallen. 


Wirkliche  Generalstabsoffiziere 
Zugeteilt  


586 
55 


im  ganzen 


641  Offiziere 
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Generalstabsoffiziere  in  der  russischen  Armee  eine  dreimal 
gröfsere  als  in  der  deutschen  Armee.  Die  Erklärung;  hierfür  glaubt 
General  Makschejew  in  den  Eigentümlichkeiten  der  deutschen 
Heeresverwaltung  suchen  zu  müssen;  „die  Deutsc hen  haben 
mit  grolser  Geschicklichkeit  die  Arbeit  zwischen  den  ver- 
schiedenen Organen  ihrer  Heeresverwaltung  geteilt;  der 
ihrem  System  eigentümliche  a u  Iserorde  ntliche  Vorteil 
besteht  darin,  dals  jedes  Verwaltungs- Organ  ausschließlich 
mit  seiner  eigenen  Spezialität  beschäftigt  ist.  Infolge 
dessen  macht  bei  ihnen  ein  jeder  nur  die  Arbeit,  in  welcher  er 
vollkommner  Meister  ist,  die  er  daher  binnen  kurzer  Zeit  vorzüglich 
versteht.  So  ist  auch  der  Generalstab  bei  ihnen,  mehr  als  irgendwo 
anders,  spezialisiert,  weshalb  er  auch  der  am  wenigsten  zahl- 
reiche und  gleichzeitig  mustergültigste  ist.  Unser  General- 
stab zersplittert  sich  in  seiner  Thätigkeit  mehr  als  jeder 
andere,  vom  deutschen  gar  nicht  zu  reden;  nirgends  z.  B.  haben 
Offiziere  des  Generalstabes,  wie  bei  uns.  mit  ökonomischen  An- 
gelegenheiten zu  thun;  in  anderen  Armeen  bilden  Fragen,  welche  die 
innere  Truppenwirtschaft  betreffen,  das  Spezialfach  der  Intendantur; 
bei  uns  müssen  diese  Angelegenheiten  die  Stäbe  bearbeiten.  In  der 
deutschen  Armee  bildet  das  „Inspektionswesen';  (insspektorsskaja 
tschasstj  — ,  d.  h.  Personalien,  Etats  u.  s.  w.)  die  Spezialität  der 
Adjutantur,  bei  uns  im  Divisionsstabe  hat  dasselbe  ein  Generalstabs- 
offizier zu  bearbeiten  ....  Der  deutsche  Generalstab  verdankt 
seinen  Ruf  dem  Umstände,  dals  seine  Thätigkeit  eine 
streng  spezialisierte  ist." 

Der  grolse  Unterschied  in  der  Organisation  des  russischen  und 
deutschen  Generalstabes  beruht  aber  weniger  in  der  Zahl  der 
Generalstabsoffiziere,  als  vielmehr  in  ihrer  Verteilung  auf  die 
Centralstelle  des  Generalstabes  und  auf  den  Truppen-Generalstab. 

a)  Die  Central- Verwaltung. 

Eine  unserem  Grofsen  Generalstabe  genau  entsprechende 
Behörde  giebt  es  in  der  russischen  Armee  nicht.  Der  russische 
Hauptstab  (glawny  schtab)  bildet  eine  der  acht  Hauptverwaltungen 
des  Kriegsministeriums.  Der  Chef  des  Hauptstabes,  welcher  nebenbei 
«Chef  des  Korps  der  Offiziere  des  Generalstabes4'  ist,  ist 
dem  Kriegsminister  untergeordnet.  Die  unserem  Grolsen  General- 
stabe zufallenden  Arbeiten  werden  vom  russischen  Hauptstabe 
jedoch  nur  nebenbei,  neben  anderen  Arbeiten  versehen, 
welche  bei  uns  dem  Allgemeinen  Kriegsdepartement  und  der  Ab- 
teilung für  persönliche  Angelegenheiten  zufallen.    In  den  Haupt- 

6* 
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abteilangen  des  Hauptetabes  werden  Gliederung  des  Heeres,  Dis- 
lokation, Ausbildung,  Wirtschaftsangelegenheiten  der  Truppen,  Perso- 
nalien der  Offiziere,  Belohnungen,  Stärkeberechnung  u.  s.  w.  be- 
arbeitet. Die  unserem  Grolsen  Generalstabe  zufallenden  Aufgaben 
werden  in  „dem  Hauptstabe  zugeteilten"  Abteilungen  versehen  und 
zwar  im  „m ilitär-wissensch af tlichen  Komitee",  welches 
Nachrichten  Uber  die  fremden  Armeen  sammelt  und  bearbeitet  und 
in  der  „Abteilung  für  Beförderung  von  Truppen  und 
Militärgutem",  unserer  —  Eisenbahnabteilung.  Aufser  in  diesen 
beiden  Abteilungen  sind  im  Hauptstabe  Generalstabsoffiziere  etats- 
mäfsig  nur  noch  im  „asi atisch en  Departement"  und  „für  Auf- 
träge" beim  Chef  des  Hauptstabes.  Die  Gesamtsumme  der 
etatsmälsigen  General  Stabsoffiziere  des  Hauptstabes  beträgt  — 
1  General  und  22  Stabsoffiziere. 

Aufserdem  befinden  sich  noch  aulseretatsmäfsig  im  Haupt- 
stabe Generalstabsoffiziere  a)  in  der  ersten  Abteilung,  in  welcher 
organisatorische  Fragen  bearbeitet  werden;  b)  in  der  zweiten 
Abteilung,  welche  Dislokation,  Manöver,  Ausbildung  bearbeitet  und 
c)  in  der  Kanzlei  des  Mobilmachungs-Komitees,  zu  dessen 
Obliegenheiten  die  Vorbereitung  der  Mobilmachung  der  Armee  gehört. 
Ferner  befinden  sich  Generalstabsoffiziere  mit  geodätischer  Vorbil- 
dung in  der  militär-topographi sehen  Abteilung.  Schliefslich 
wird  auch,  dem  Wesen  der  Sache  nach,  der  Chef  des  Haupt- 
stabes selbst,  stets  Generalstabsoffizier  sein,  obgleich  dieses  nach 
dem  Etat  nicht  erforderlich  ist.  Auch  andere  Stellen  noch  im 
Hauptstabe,  so  der  gröfste  Teil  derjenigen  der  Abteilungschefs, 
können  von  Generalstabsoffizieren  besetzt  sein. 

General  Makschejew  berechnet,  dafs  aufser  obigen  23  etats- 
mäfsigen  Stellen,  noch  17  Stellen  im  Hauptstabe  stets  mit  General- 
stabsoffizieren besetzt  sein  müssen,  so  dafs  die  Gesamtzahl  der 
im  Hauptstabe  thätigen  Generalstabsoffiziere  —  40  beträgt. 

Demgegenüber  giebt  Makschejew  die  Zahl  der  im  preufsischen 
Grolsen  Generalstabe  arbeitenden  Generalstabsoffiziere  auf  90 
(ausschliefslich  der  bayerischen  Generalstabsoffiziere)  an;  während 
also  die  Gesamtzahl  der  russischen  Generalstabsoffiziere  diejenige 
der  deutschen  Generalstabsoffiziere  um  das  dreifache  übertrifft,  ist 
in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Generalstabsoffiziere,  welche  bei  der 
Centraistelle  des  Generalstabes  thätig  sind,  das  Verhältnis 
geradezu  ein  umgekehrtes;  dabei  rechnet  General  Makschejew 
gar  nicht  die  grofse  Zahl  der  beim  Grofsen  Generalstabe  „zur  Dienst- 
leistung kommandierten"  und  „zugeteilten"  Offiziere,  die  doch  sämtlich 
mit  Generalstabsarbeiten  beschäftigt  sind. 
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«Diese  Zahl"  (nämlich  die  der  im  Grofsen  Generalstabe  be- 
schäftigten Generalstabsoffiziere),  sagt  General  Makschejew,  „ist  an 
und  für  sich  eine  angehener  grofse;  ihre  Bedeutung  aber 
wird  noch  klarer,  wenn  man  bedenkt,  dafs  sie  gerade  die 
Hälfte  aller  Offiziere  des  preufsischen  Generalstabes 
bildet;  folglich  befinden  sich  bei  den  PreuXsen  im  Truppen-General- 
stabe nur  insgesamt  90  Offiziere.  Nun  wissen  wir,  dafs  der 
preutsische  Generalstab  streng  spezialisiert  ist,  und  dals  die 
Preufsen  jede  Arbeit  so  einrichten,  dafs  sie  nicht  vieler 
Menschen  bedarf.  Die  grolse  Zahl  der  Generalstabs- 
offiziere im  preulsischen  Grolsen  Generalstabe  erklärt 
sich  daher  einzig  und  allein  durch  den  grofsen  Umfang 
und  die  Solidität  der  speziellen  Arbeiten  des  preulsischen 
Grofsen  Generalstabes. u 

....  „Unser  Hauptstab  trägt  einen  ganz  anderen  Charakter; 
die  Spezialität  des  Generalstabes  bildet,  ebenso  wie  in  unseren 
Militärbezirks-Stäben,  nur  einen  geringen  Teil  seiner  Thätigkeit. 
Diese  Spezialität  ist  aber  in  heutiger  Zeit  eine  so  ausgedehnte  und 
weitverzweite,  infolge  der  ungeheuerlich  anwachsenden  Stärkezahlen 
der  Armee  und  der  immer  gröber  werdenden,  auf  die  Kriegs- 
vorbereitung hin  gerichteten,  Friedensarbeit,  dafs  es  für  den  General- 
stab wahrlich  an  der  Zeit  ist,  sich  nur  mit  seiner  Spezialität  zu 
befassen." 

Unter  den  von  den  verschiedenen  Abteilungen  des  preulsischen 
Grofsen  Generalstabes  bearbeiteten  Angelegenheiten,  vermifst  General 
M.  solche,  welche  Mobilmachung,  Organisation  und  Operationen  be- 
treffen. „Erstere  beide  Fragen  werden  im  Kriegs-Ministerium 
bearbeitet,  und  der  Chef  des  Generalstabes  nimmt  wahrscheinlich 
nur  persönlich  daran  teil;  operative  Fragen  aber  werden  von  dem 
Chef  des  Generalstabes  persönlich  bearbeitet.  Er  hat  hierzu  die 
volle  Möglichkeit,  weil  er  sich  nicht  zu  zersplittern  braucht. 
Diese  Sachlage  schmälert  in  keiner  Weise  weder  seine  Bedeutung, 
noch  seine  Stellung ;  der  Chef  des  preulsischen  Generalstabes 
befindet  sich  in  einer  derartig  hohen  Stellung,  wie  sie 
der  Generalstabschef  keiner  anderen  Armee  einnimmt" 

Abgesehen  vom  Hauptstabe  befinden  sich  im  Kriegsministerium 
etatsmäfsige  Generalstabsoffizier-Stellen  in  der  Hauptverwaltung 
der  Kasaken-H eere  (3)  und  der  Verwaltung  des  General- 
Inspekteurs  der  Kavallerie  (4);  nicht  im  Etat  vorgesehen,  aber 
thatsächlich  vorhanden,  sind  ferner  2  Generalstabsoffiziere  in 
der  Kanzlei  des  Kriegsministers.  —  Dem  Generalstabe  gehören 
ferner  an:  Die  Eisenbahn-Linien-Kommissare,  die  Militär- 
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Attaches  »diese  jedoch  nicht  etatsruäfsig).  der  Direktor,  Ge- 
schäftsführer und  6  aufsichtführende  Stabsoffiziere  der 
Generalstabs- Akademie,  sowie  die  Geschäftsführer  der 
Offizier-Scbiefs-  und  Kavallerie-Schule.  Die  Stellungen  der 
„Professoren^  der  Generalstabs- Akademie  können  ebenfalls  von 
Generalstabsoffizieren  besetzt  seiu. 

b)  Die  Militär-Bezirks- Verwaltu  ngen. 

Ein  Zwischenglied  zwischen  der  Central-Verwaltung,  dem  Kriegs- 
ministerium,  und  den  Truppen-Stäben  bilden  die  Militärbezirks- 
Verwaltungen,  welchen,  behufs  Decentralisation  der  Thätigkeit 
des  Kriegsrainisteriunis,  ein  Teil  der  Befugnisse  des  letzteren  über- 
tragen worden  ist;  sie  bilden  die  ausführenden  Organe  des  Kriegs- 
miiiisteriums  in  Bezug  auf  alle  wirtschaftlichen  Anordnungen  und  die 
Verpflegung  der  Truppen ;  aufserdem  sind  ihnen,  abgesehen  von  den 
Truppen,  sämtliche  militärischen  Anstalten,  Behörden  und  Festungen 
des  Bezirks  unmittelbar  unterstellt  Da  die  Generalkommandos 
keinerlei  territoriale  Befugnisse  besitzen,  diese  vielmehr  durch  die 
Militärbezirks- Verwaltungen  ausgeübt  werden,  so  wird  in  letzteren 
ein  grolser  Teil  derjenigen  Geschäfte  bearbeitet,  die  bei  uns  den 
Generalkommandos  obliegen. 

Generalstabsoffiziere  sind  bei  den  Militärbezirks- Verwaltungen 
vorhanden:  1.  für  Aufträge  beim  Oberbefehlshaber  der  Truppen 
und  2.  in  den  Bezirks- Stäben;1)  die  Zahl  dieser  Offiziere  ist  in 
den  Militärbezirken  eine  verschiedene. 

Der  Chef  des  Bezirks-Stabes  braucht  nach  dem  Etat 
kein  Generalstabsoffizier  zu  sein;  mit  wenigen  Ausnahmen  jedoch  ist 
diese  Stelluug  stets  durch  einen  General  des  Generalstabes,  welcher 
im  Hange  eines  kommandierenden  Generals  steht,  besetzt. 

In  den  4  Grenz-Militärbezirken  Warschau,  Wilna. 
Kijew  und  Kaukasus,  deren  Militärbezirks-Verwaltungen 
völlig  kriegsbereite  Armee-Ober-Kommandos  für  die  aus 
den  Truppen  dieser  Militärbezirke  bei  der  Mobilmachung 
zu  bildenden  4  Armeen  darstellen,  entspricht  die  Einrichtung  der 
Bezirksstäbe  vollständig  der  Organisation  der  Armee-Kommandos  im 
Kriege. 

Der  Bezirks-Stab  besteht  aus  3  Abteilungen:  Der  „Verwaltung 
des  Bezirks-Generalquartiermeisters-',  der  „Verwaltung  des  Bezirks- 

i)  Jede  Mtl.-Bez.-Verw.  besteht  aus  a)  dem  Mffltkrbezirks-Rat ;  b)  dem 
Bezirks-StHbe,  c)  der  Bezirks- Intendantur- Verwaltung;  d)  der  Bezirks- Artillerie- 
Verwaltung  ;  e)  der  Bezirks- Ingenieur- Verwaltung;  f)  der  Bezirks-Militar-Medizi- 
nal-Verwaltung. 
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Generals  da  jour"  und  der  „Verwaltung  des  Bezirks-Chefs  der 
Militär-Kommunikationen44.  Die  Thätigkeit  des  Generalstabes  kon- 
zentriert sich  in  der  ersten  und  dritten  dieser  Abteilungen. 

An  der  Spitze  jeder  dieser  beiden  Abteilungen  steht  ein 
General  des  Generalstabes,  mit  der  Bezeichnung  „Bezirks- 
Generalquartiermeister"  und  „Bezirks-Chef  der  Militär-Rommuni- 
kationen." 

Die  Verwaltung  des  Generalquartiermeisters  bearbeitet  in  ihren 
Ii  Sektionen  (Front-,  Mobilmachuugs-  und  statistische  Sektion)  aus- 
schliefslich  Generalstabs- Angelegenheiten,  und  zwar , Dislokation  der 
Truppen,  Manöver,  Übungen  des  Beurlaubtenstandes  und  Ausbildung, 
Mobilmachung  der  Truppen  des  Militärbezirks  und  der  Grenzwache, 
Armierung  der  Festungen,  Sammlung  militär-statistischer  und  topo- 
graphischer Nachrichten  Uber  das  Gebiet  des  Militärbezirks  und  der 
Grenzbezirke  der  Nachbarstaaten,  Anordnungen  Uber  Ausführung 
geodätischer,  topographischer  und  kartographischer  Arbeiten,  spezielle 
Beschäftigungen  aller  im  Militärbezirk  befindlichen  Generalstabs- 
Offiziere  und  Militär-Topographen  u,  s.  w.  —  Zu  den  Obliegenheiten 
des  Generalquartiermeisters  gehört  ferner  die  Leitung  der  wissen- 
schaftlichen Beschäftigungen  sämtlicher  Generalstabsoffiziere  des  Militär- 
Bezirks,  Uber  welche  er  auch  Qualifikations-Berichte  aufstellt.  — 
Jede  der  3  Sektionen  der  Abteilung  ist  einem  Stabsoffizier  des 
Generalstabes  unterstellt,  welchem  1  oder  2  Oberoffiziere  des  General- 
stabes als  „Geholfen"  beigegeben  sind 

Die  Verwaltung  des  Chefs  der  Militär-Kommunikationen  besteht 
aus  zwei  Sektionen:  1.  Eisenbahnen  und  Wasserstraßen  und 
2.  Etappenwesen.  Jede  Sektion  ist  einem  „älteren  Adjutanten"  nebst 
„Gehülfen"  unterstellt;  in  der  ersten  Sektion  müssen  diese 
beiden  Offiziere,  in  der  zweiten  können  sie  Generalstabs- 
offiziere sein. 

Die  Gesamtzahl  der  Generalstabsoffiziere  im  Bezirksstabe  und 
für  Aufträge  in  jedem  der  4  obengenannten  Grenz-Militärbezirke 


beträgt  20— 2 1.1) 

In  ähnlicher  Weise  ist  der  Stab  des  Militärbezirks  Turke- 
stan  organisiert,  jedoch  besteht  er  nur  aus  2  Abteilungen:  der 
Verwaltung  des  Generalquartiermeisters  und   der .  Verwaltung  des 
Generals  du  jour ;  eine  Verwaltung  des  Chefs  der  Militär-Kommuni- 
kationen giebt  es  im  Militär- Bezirk  Turkestan   nicht.  Dement- 

»)  Mil.-Bez.  Warschau  .  .  8  Generale  10  Stabsoffiziere    8  Oberoffiziere. 


Wilna  ....  8 
Kejew ....  8 
Kaukasus  .  .  3 


9 
9 
7 


9 
* 
11 
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sprechend  beträgt  die  Zahl  der  Generalstabsoffiziere  auch  nnr  11 
(1  General,  5  Stabsoffiziere,  5  Oberoffiziere). 

In  den  Bezirksstäben  der  übrigen  Militärbezirke  (Peters- 
burg, Finnland,  Moskau,  Kasan,  Odessa,  Sibirien  und  Priamur)  sind 
Generalstabsoffiziere  in  folgenden  Dienststellen  vorhanden: 

Der  Stellung  des  Generalquartiermeisters  der  Grenzmilitärbezirke 
entspricht  diejenige  des  „Gehülfen  des  Chefs  des  Bezirksstabes" 
(Generalmajor  oder  Oberst  des  Generalstabes),  welcher  die  Thätigkeit 
sämtlicher  Generalstabsoffiziere  des  Bezirks  leitet 

Von  den  übrigen  beim  Bezirksstabe  befindlichen  Generalstabs- 
offizieren hatten  früher  nur  zwei  eine  genau  abgegrenzte  Thätigkeit : 
„der  ältere  Adjutant  (Stabsoffizier  d.  Gen.-St.)  der  Front- Abteilung 
und  sein  „Gehülfe."  Aulser  diesen  beiden  Offizieren  befand  sich 
etatsmäfsig  beim  Bezirksstabe  nur  eine  bestimmte  Zahl  von  General- 
stabsoffizieren „für  Aufträge",  denen  nach  Ermessen  des  Chefs  des 
Stabes,  gewisse  Angelegenheiten  zur  Bearbeitung  überwiesen  wurden. 
Nachdem  im  Jahre  1886  bei  den  meisten  Bezirksstäben  eine  „Mobil- 
machungs-Abteilung"1) eingerichtet  worden,  wurde  die  Verwaltung 
derselben  einem  Stabsoffizier  des  Generalstabes  übertragen  und  dem- 
entsprechend die  Zahl  der  Stabsoffiziere  des  Generalstabes  „für  Auf- 
träge" um  eine  Stelle  verringert. 

Da  die  Zahl  der  Generalstabsoffiziere  „tur  Aufträge"  in  den 
einzelnen  Militärbezirken  eine  sehr  verschiedene  ist,  so  schwankt  die 
Zahl  der  etatsmäfsig  jedem  Bezirksstabe  zugeteilten  Generalstabs- 
offiziere —  zwischen  5  und  13') 

Nach  der  Besetzung  von  Port  Arthur  und  Talienwan,  ist  ein 
„Stab  des  Kw antun g- Gebiets"  errichtet  worden,  der  in  seinen 
Grundzügen  der  Organisation  der  Militärbezirks-Verwaltungen  nach- 
gebildet ist.  Der  Stab  besteht  aus  zwei  Abteilungen:  für  Heer  und 
für  Marine.  Der  Chef  des  Bezirksstabes  ist  gleichzeitig  Gehilfe  des 
Oberbefehlshabers  der  Truppen  des  Rwantnng-Gebiets ;  er  hat  Rechte 
und  Pflichten  eines  Gehilfen  des  Chefs  eines  Bezirksstabes.  Da  der 
Etat  des  Stabes  des  Kwantung-Gebiets  nicht  veröffentlicht  worden, 
so  ist  die  Zahl  der  darin  beschäftigten  Generalstabsoffiziere  nicht 
bekannt. 

»)  Der  Bezirkestab  in  obengenannten  Miütärbezirken  besteht  aus:  a)  der 
Front-Abteilung  (Dislokation,  Manöver,  Ausbildung),  b)  der  Wirtschafts-Ab- 
teilung, c)  der  Inspektions-Abteilung  (Etats  und  Personalien)  und  d)  der  Mobil- 
macbungs-Abteilung.  An  der  Spitze  jeder  Abteilung  steht  ein  „älterer  Ad- 
jutant" (starschi  adjutant)  [Stabsoffizier],  dem  als  „Gehüifen"  1—2  Oberoffiziere 
beigegeben  sind. 

2>  Finnland  und  Sibirien  —  je  6,  Kasan  —  8,  Moskau  —  10.  Odessa  und 
Petersburg  —  je  12,  Priamur  —  18. 
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c)  Truppenstäbe. 

Obgleich  von  den  Militärbezirks-Verwaltungen  ein  Teil  der- 
jenigen Angelegenheiten  bearbeitet  wird,  welche  bei  uns  den 
Generalkommandos  zufallen,  der  Geschäftsbereich  der  letzteren  daher 
in  Rufsland  ein  weit  eingeschränkterer  ist,  als  bei  uns,  ist  dennoch 
die  Zahl  der  den  Generalkommandos,  wie  Überhaupt  den  Truppen- 
Stäben,  zugeteilten  Generalstabsoffiziere  in  der  russischen  Armee  eine 
weit  grössere,  als  in  der  deutschen.  Es  tritt  hier  gerade  das 
umgekehrte  Verhältnis,  wie  bei  der  Centralstelle,  zum 
Vorschein. 

Aulser  bei  den  Generalkommandos  und  Divisionen  befinden  sich. 
Generalstabsoffiziere  auch  bei  den  Stäben  der  Schützen-Brigaden, 
Reserve-Brigaden,  einiger  Linien-Brigaden  und  der  selbständigen 
Kavallerie-Brigaden. 

Der  Stab  des  Generalkommandos1)  besteht  fast  nur  aus 
Generalstabsoffizieren  und  zwar  aus  dem  Chef  des  Stabes  (General' 
oder  Oberst),  zwei  „Offizieren  fttr  Aufträge'',  und  einem  „älteren. 
Adjutanten";  aulserdem  befindet  sich  beim  Stabe  nur  noch  ein 
„älterer  Adjutant",  der  nicht  Generalstabsoffizier  ist.  Wenn  man  be- 
denkt, dafs  das  russische  Generalkommando  keinerlei  territoriale 
Befugnisse  besitzt,  daher  mit  Ersatz-Angelegenheiten  u.  dergl.  nichts 
zu  thun  hat,  dafs  alle  anordnenden  Massnahmen  in  Bezug  auf  Mobil- 
machung und  Grenzschutz  von  den  Militärbezirks-Verwaltungen 
getroffen  worden,  diejenigen  Geschäfte  daher  ganz,  oder  zum  Teil 
fortfallen,  welche  die  Hauptarbeit  der  Generalstabsoffiziere  unserer 
General-Kommandos  bilden,  so  ist  es  allerdings  kaum  verständlich, 
wie  beim  russischen  Generalkommando  4  Generalstabsoffiziere  eine, 
ihrer  Stellung  entsprechende,  ausreichende  Thätigkeit  finden  können. 
„Die  Generalstabsoffiziere  beim  deutschen  Generalkommando",  sagt 
General  Makschejew,  „sind  ausschliefslich  mit  ihrer  Spezialität,  d.  h. 
mit  Truppenübungen  und  Mobilmachung  beschäftigt;  ein  so  geringes 
Personal  bei  einem  Korps-Kommando  ist  nur  bei  einem  änfserst  be- 
schränkten Schriftverkehr  möglich  ....  Abgesehen  von  Deutschland,, 
sind  bei  uns  die  wenigsten  Generalstabsoftiziere  im  Korpsstabe;2) 

')  Das  Generalkommando  („Verwaltung  des  Korps)  besteht  aus  dem 

Korps-Stabe,  der  Verwaltung  des  Chefs  der  Artillerie,  der  Verwaltung  des  Chets 

der  Ingenieure  und  der  Verwaltung  des  Korps-Arztes. 

2)  Verfasser  berechnet  die  Zahl  der  Generalstabsoffiziere : 

beim  französischen  General-Kdo.  auf  6 — 10  wirk).  Generalstabsoffiziere 

und  2,  Generalstabsdienst  thuende, 

Ordonnanz-Offiziere. 

„    österreichischen      „         auf  6—10   ( Generalstabs- Abteilung, 

des  Korps). 
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doch  darf  man  nicht  anfser  Acht  lassen,  dais  in  den  fremden  Armeen 
die  Korpsstäbe  gleichzeitig  Militärbezirks-Stäbe  sind;  um  so  er- 
staunlicher ist  die  geringe  Zahl  von  Offizieren  beim  deut- 
schen General-Kommando." 

Zum  Stabe  jedes  der  beiden  Kavallerie-Korps  gehören  3 
Generalstabsoffiziere  und  zwar  der  Chef  des  Stabes,  ein  „älterer 
Adjutant"  und  ein  Offizier  für  Aufträge. 

Der  Stab  jeder  Infanterie-  und  Kavallerie-Division  be- 
steht etatmäfsig  aus  einem  Oberst  des  Generalstabes,  als  Chef  des 
Divisionsstabes  und  zwei,  dem  Generalstabe  angehörigen,  „älteren 
Adjutanten",  im  ganzen  also  3  Generalstabsoffizieren ;  von  den 
„älteren  Adjutanten"  bearbeitet  der  eine  Truppen-Angelegenheiten 
(Ausbildung,  Manöver)  und  Personalien,  der  andere  —  wirtschaftliche 
Angelegenheiten  der  Truppe ;  dieser  letztere  „ältere  Adjutant" 
braucht  aber  nicht  Generalstabsoftizier  zu  sein,  und  ist  bisher  diese 
Stelle  auch  nie  von  Generalstabsoffizieren  sesetzt  gewesen,  so  dafs 
tbatsächlich  nur  2  Generalstabsoffiziere  zum  Divisionsstabe  gehören. 
Dais  die  persönlichen  Angelegenheiten  durch  einen  Generalstabs- 
offizier bearbeitet  werden,  entspricht,  nach  Ansicht  des  Generals 
Makschejew,  nicht  dem  Wesen  des  Generalstabsdienstes.  „Im  deutschen 
Divisions-Stabe  bearbeitet  die  persönlichen  Angelegenheiten  kein 
Generalstabsoffizier,  sondern  ein  Adjutant;  im  französischen  Stabe 
liegt  die  Bearbeitung  der  Personalien,  wie  es  scheint,  einem 
Ordonnanz-Offizier  ob,  und  nur  im  österreichischen  Divisionsstabe  ge- 
hören die  Personalien  zum  Geschäftsbereich  eines  Generalstabsoffiziers, 
weil  dort  andere  Offiziere  sich  im  Stabe  nicht  befinden.  Der  ge- 
samte Schriftverkehr  aber  Uber  wirtschaftliche  Angelegenheiten  wird 
bei  den  Truppenstäben  fremder  Armeen  durch  besondere  Spezialisten 
—  Intendanten  geführt." 

Zum  Stabe  von  11  SchUtzen-Brigaden  (No.  1 — 5,  1.  und 
2.  ostsibirische,  1.  und  2.  transkaspische  und  finuländische)1)  gehört 
je  1  Stabsoffizier  des  Generalstabes,  mit  Rechten  und  Pflichten  eines 
Chefs  des  Divisionsstabes.  Der  Stab  der  3.  ostsibirischen  Schutzen- 
brigade  (Port  Arthur  und  Talienwan)  ist  genau  wie  ein  Divisions- 
stab zusammengesetzt. 

Desgleichen  befindet  sich  im  Stabe  der  20  Reserve-Brigaden, 
welche  sich  bei  der  Mobilmachung  zu  Divisionen  entwickeln,  ein 
Stabsoffizier  des  Generalstabes,  mit  Rechten  und  Pflichten  eines  Chefs 
des  Divisionsstabes. 


i)  Es  haben  also  nur  die  Garde-  und  die  beiden  kaukasischen  Schützen- 
Brigaden  —  keine  Generalstabsoffiziere. 
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Schliefslich  haben  noch  Generalstabsoffiziere:  Die  Verwaltungen 
der  3  selbständigen  Turkestaner  Linien-Brigaden  und  der 
selbständigen  Türk estaner  Kasaken-Brigade — je  ein  Stabs- 
offizier im  Range  eines  Chefs  des  Divisionsstabes,  die  Verwaltungen 
der  beiden  selbständigen  Kavallerie-Brigaden  —  einen 
Oberoffizier,  mit  Pflichten  und  Rechten  eines  „älteren  Adjutanten" 
des  Divisiousstabes. 

Rechnet  man,  ihrer  Aufgabe  entsprechend,  die  Militärbezirks- 
Stäbe  zu  den  Truppenstäben,  so  ist  die  Ausstattung  der  letzteren 
mit  Generalstabsoffizieren  in  den  verschiedenen  Armeen,  nach 
Makschejew,  die  folgende: 

Rufs-     Deutsch-     Frank-  Öster- 
land         land         reich  reich 
Gen.St-fOrd.Oftz. 

Im  Stabe  jedes  der  4 
russ.  Grenzmilitärbezirke     .    20 — 21       —  —  — 

Im  Stabe  der  übrigen  Mi- 
litärbezirke im  europ.  Ruls- 
land  8—12 

Im  Korps-Stabe  (in  den 
fremden  Armeen  sind  die 
Korps-Kommandos  gleichzei- 
tig Militär-  Territorial  -Kom- 
mandos)   4  3        6— 10  2    5— 10 

Im  Divisions-Stabe  ...       2  1  213 

Im  Stabe  der  Schützen- 
Reserve-  und  sonstiger  s  e  1  b  s  t  - 

ständiger  Brigaden  ...        1  —  —  — 

Im  Brigade-Stabe    .    .    .      — l)        —  —    1  1 

„Erstaunlich  gering  ist  das  Personal  der  Stäbe  der 
deutschen  Armee;  im  Divisionsstabe  giebt  es  dort  überhaupt 
keinen  Chef,  und  der  Stab  beschränkt  sich  im  ganzen  mit  einem 
einzigen  Offizier  des  Generalstabes;  im  Korpsstabe  sind  nur  3 
Generalstabsoffiziere,  von  denen  der  eine  Chef  des  Stabes  ist;  der 
letztere  nimmt  innerhalb  des  ganzen  General-Kommandos,  welches 


i)  Im  Gegensatz  zu  den  Übrigen,  mit  Personal  reichlich  ausgestatteten, 
russischen  Truppenstäben,  besitzt  die  Brigade  im  Frieden  weder  Adjutanten, 
noch  Bureau;  die  Brigade  ist  nur  Durchgangs- Instanz,  in  allen  wirtschaftlichen 
Angelegenheiten  verkehren  die  Regimenter  direkt  mit  der  Division ;  für  etwaigen 
Schriftverkeher  bedient  sich  der  Brigade-Kommandeur  der  Kanzlei  einer  der  ihm 
unterstellten  Regimenter. 
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gleichzeitig  MUitär-Temtorial-Kommando  ist,  eine  ganz  ausnahms- 
weise Stellang  ein."1) 

Während  General  Makschejew  die,  im  Verhältnis  zur  Zahl  der 
bei  der  russischen  Centralstelle  befindlichen  Generalstabsoffiziere,  un- 
gemein grolse  Zahl  von  Generalstabsoffizieren  im  preufsischen  Grofsen 
Generalstabe  mit  „dem  Umfange  und  der  Solidität  der  Arbeiten" 
des  letzteren  erklärt,  sieht  er  den  Grund  für  die  verhältnismäßig 
geringe  Ausstattung  der  deutschen  Truppenstäbe  mit  Generalstabs- 
offizieren darin,  dals  der  preufeische  Truppen-Generalstabsoffizier  nur 
in  seiner  „Spezialität"  beschäftigt  wird,  während  in  der  russischen 
und  anderen  Armeen  den  Generalstabsoffizieren  Aufgaben  Ubertragen 
werden,  die  nichts  mit  dem  Dienste  des  Generalstabes  im  Felde  zu 
thun  haben.  Wir  möchten  hinznfilgen,  dafs  ein  weiterer  Grund  wohl 
darin  liegt,  dafs  an  die  Arbeitskraft  und  Leistungsfähigkeit  des 
Generalstabsoffiziers  bei  uns  gröfsere  Anforderungen  gestellt  werden, 
als  in  anderen  Armeen. 

d)  Festungs-Stäbe. 

Sämtliche  Festungen  1.,  2.,  und  3.  Klasse2)  haben  General- 
stabsoffiziere, und  zwar  etatsmäfsig  in  Festungen  1.  und  2.  Klasse 
2,  in  denen  3.  Klasse  1 ;  thatsächlich  aber  haben  sämtliche  Festungen 
2  Generalstabsoffiziere. 

Die  Stellung  des  Chefs  des  Festungsstabes3)  ist  in  den 
Festungen  1.  und  2.  Klasse  etatsmälsig  durch  einen  General  oder 
Oberst  des  Generalstabes  besetzt;  in  den  Festungen  3.  Klasse  kann 
der  Chef  des  Festungsstabes  Generalstabsoffizier  sein,  ist  es  aber 
thatsächlich  immer. 

Der  Festungsstab  besteht  aus  der  Kommandantur-,  der 
Front-  und  der  Sanitäts-Sektion.  Zu  dem  Geschäftsbereich  der 
Front-Sektion  gehören  Verwaltung  der  Festung,  Bereitschaft  derselben, 
Etats  und  Ergänzung  der  Kriegsbesatzung.  Festungsmanöver  u.  8.  w. 
Der  Chef  der  Front  -  Sektion  ist  in  den  Festungen 
1.,  2.  und  3.  Klasse  ein  Generalstabsoffizier;  ihm  6ind  die 


1)  Der  Chet  des  russischen  Korpsstabes  ist  zwar  beim  Vortrage  der  Chefs 
der  übrigen  Verwaltungen  (Chef  der  Artillerie,  der  Ingenieure,  Korpsarzt)  zu- 
gegen, doch  haben  letztere  nicht  vorher  dem  Chef  Vortrag  zu  erstatten. 

2)  Abgesehen  vom  „Warschauer  Festungs-Rayon "  sind  vorhanden:  4 
Festungen  1.  Klasse,  6  Festungen  2.  Klasse  und  9  Festungen  8.  Klasse. 

')  Jede  Fe8tungs- Verwaltung  besteht  aus  4  Abteilungen  und  zwar  aus: 
a)  dem  Festungsstabe ;  b)  der  Artillerie-Verwaltung ;  c)  der  Ingenieur-Verwaltung 
und  d)  der  Intendantur -Verwaltung  (letztere  im  Frieden  nur  in  Festungen 
1.  und  2.  Klasse);  Generalstabsoffiziere  sind  uur  im  Festungsstabe. 
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Brieftauben-  und  Festungs-Telegraphen-Station,  wo  solche  vorhanden, 
unterstellt 

Im  Stabe  der  Verwaltung  des  „Warschauer  befestigten 
Rayons  ul)  sind  3  Generalstabsoffiziere  etatsmälsig,  und  zwar:  der  Chef 
des  Stabes,  ein  Offizier  rfÜr  Aufträge4*  und  ein  „älterer  Adjutant". 

Die  Gesamtzahl  der  den  Stäben  zugeteilten  Generalstabsoffiziere 
beträgt  demnach  41,  also  das  fünffache  der  Zahl  der  bei  den 
Kommandeuren  deutscher  Festungen  befindlichen  Generalstabsoffiziere. 

e)  Sonstige  Stellen  des  Generalstabes. 

Aufser  den  oben  angeführten  von  Generalstabsoffizieren  besetzten 
Stellen,  sind  Generalstabsoffiziere  noch  etatsmäfsig  in  einigen 
asiatischen  Gebieten,  welche  Teile  von  Militärbezirken  bilden; 
solche  Gebiete  (öblassti)  sind:  Uralsk,  Ssemipalatinsk.  Ssemirjetschensk, 
Transbaikal,  Primor  und  Amur,  sowie  die  Bezirke  Amu-Darja  und 
Süd-Ussuri.  In  einigen  dieser  Gebiete  sind  der  Chef  des  Stabes 
und  ein  „älterer  Adjutant"  Generalstabsoffiziere;  andere  haben  nur 
einen  Generalstabsoffizier,  und  zwar  entweder  in  der  Stelle  des 
„älteren  Adjutanten"  oder  als  Offizier  „für  Aufträge". 

Ferner  sind  mit  Generalstabsoffizieren  besetzt  die  Dienststellen 
des  „Stabsoffiziers  du  jour"  in  den  Verwaltungen  der  Irkutsker 
und  Taschkenter  Lokal-Brigaden,  sowie  des  Chefs  des  Stabes 
beim  Terek-,  Kuban-  und  Orenburg-Kas aken- Heere. 

Im  selbständigen  Korps  der  Grenzwache  sind  8  General- 
Stabsoffiziere  etatsmälsig:  der  Chef  des  Stabes  des  Korps  (General- 
major) und  7  Stabschefs  der  Bezirke3)  der  Grenzwache. 

Im  Korps  der  Gendarmen  ist  der  Chef  des  Stabes  General 
des  Generalstabes. 

f)  Dem  Generalstabe  Zugeteilte. 
Zur  Ergänzung  des  jährlichen  Abganges  im  Generalstabe  und 
zur  Verstärkung  seines  Bestandes  im  Kriege  dienen  die  „dem 
Generalstabe  zugeteilten"  Offiziere,  deren  Zahl  nach  dem  Etat 
55  beträgt.3)    Sie  werden  als  überzählig  bei  ihren  Truppenteilen 

i)  Der  r  Warschauer  befestigte  Rayon",  gebildot  durch  die  Festungen 
Warschau,  Nowogeorglewsk  und  Segrshe,  befindet  sieb  unter  der  Verwaltung 
-eines  besonderen  Gehilfen  des  Oberbefehlshabers  der  Truppen  des  Militär- 
bezirks, welchem  auch  sämtliche  Reserve-Truppen  des  Militärbezirks  unterstellt 
sind. 

a)  Die  Grenzwache  ist  in  7  bezirke  eingeteilt:  1.  Petersburg,  2.  Wilna, 
8.  Warschau,  4.  Berditschew,  5.  Odessa,  6.  Tiflis,  7.  Taschkent;  zu  jedem  Bezirk 
gehören  durchschnittlich  5  Brigaden. 

*)  In  Wirklichkeit  ändert  sich  diese  Zahl  alljährlich,  in  Abhängigkeit  von 
der  zur  Ergänzung  des  Sollstandes  des  Generalstabes  erforderlichen  Zahl  von 
Offizieren. 
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geführt,  in  welchen  sie  auch  bis  zu  ihrer  Versetzung  in  den  General- 
stab avancieren. 

In  die  Kategorien  der  „dem  Generalstabe  Zugeteilten'' 
werden  diejenigen  Offiziere  Ubergeführt,  welche  mit  Erfolg  den  Er- 
gänzungs-Kureus  der  Nikolaus-Akademie  des  Generalstabes  beendigt 
haben.  Dieselben  entsprechen  also  unseren  „zur  Dienstleistung 
zum  Generalstabe  kommandierten"  Offiziere,  jedoch  werden  sie  nicht, 
wie  letztere,  zunächst  der  Centralstelle,  zur  weiteren  Ausbildung  im 
Generalstabsdienst,  zugeteilt,  sondern  unmittelbar,  je  nach  Erfordernis, 
auf  die  verschiedenen  Militärbezirke  verteilt,  um  im  Truppen-General- 
stabe, sei  es  zur  Aushilfe,  sei  es  als  Vertretung  von  Generalstabs- 
Offizieren,  welche  zur  Kompagnie-  (Eskadron-  etc.)  Führung  zur 
Truppe  kommandiert  sind,  Dienst  zu  thun. 

b)  Verwaltung  des  Korps  der  Generalstabsoffiziere. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  der  Chef  des  Hauptstabes  gleichzeitig 
„Chef  des  Korps  der  Offiziere  des  Generalstabes'*;  er  nimmt  die 
gleiche  Stellung  den  Generalstabsoffizieren  gegenüber  ein,  wie  der 
preufsische  Chef  des  Generalstabes. 

Die  Rechte  des  Chefs  des  Hauptstabes  in  Bezug  auf  Auswahl 
der  Offiziere  des  Generalstabes  für  die  verschiedenen  Dienststellungen 
sind  durch  eine  Verordnung  vom  August  1801)  geregelt;  hiernach 
findet  die  Besetzung  der  Generalsstellen  im  Generalstabe  durch  den 
Chef  des  Hauptstabes,  nach  Einvernehmen  mit  den  Oberbefehlshaberu 
der  Militärbezirke,  die  Besetzung  der  übrigen  Dienststellen  im 
Generalstabe  ebenfalls  durch  den  Chef  des  Hauptstabes,  nach  Ein- 
vernehmen mit  den  Chefs  der  Bezirksstäbe,  statt;  den  letzteren 
gegenüber  hat  der  Chef  des  Hauptstabes  die  ausschlaggebende 
Stimme. 

Zu  jedem  Militärbezirk  gehört,  wie  ebenfalls  bereits  erwähnt, 
die  Oberaufsicht  Uber  die  Arbeiten  sämtlicher  Generalstabsoffiziere 
des  Bezirks  in  erster  Linie  zu  den  Obliegenheiten  des  Be  zirks 
Generalquartiermeisters  (in  den  Grenzbezirken),  hezw.  des  Gehilfen 
des  Chefs  des  Bezirksstabes,  in  zweiter  Linie  zu  denen  des  Chefs 
des  Bezirksstabes  selbst. 

c)  Einteilung  und  Dienst  des  Generalstabes  im  Kriege. 

Beim  Ubergange  der  Armee  auf  den  Kriegsfuls  bedarf  das 
Personal  des  Generalstabes  einer  Vermehrung  infolge  Bildung  neuer 
höherer  Kommando- Behörden,  Formation  neuer  Truppenverbände  und 
schliefslich  Verstärkung  der  Etats  bereits  vorhandener  Truppenstäbe. 

Da  die  Zahl  der  Zusammensetzung  der  aufzustellenden  Armeen 
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n.  s.  w.  von  der  Kriegslage  abhängt,  so  nimmt  General  Makschejew 
au.  dafs  4  Armeen  formiert  werden,  von  denen  3  auf  demselben 
Kriegssc hanplatz,  unter  einem  gemeinsamen  Oberbefehlshaber, 
operieren,  während  die  vierte  selbständig  auf  einem  besonderen 
Kriegsschauplatz  thätig  ist;  dafs  ferner  2  selbständige  Armee-Korps 
vorhanden  und  33  Keserve-Di Visionen  (20  erster,  13  zweiter  Ordnung) 
formiert  sind. 

a)  Der  Oberbefehlshaber  der  Armee. 
( Grolses  Hauptquartier. ) 

Zur  persönlichen  Verfügung  des  Oberbefehlshabers  befinden 
sich  3  Offiziere  des  Generalstabes  ,.fllr  Aufträge*4. 

Der  Stab  des  Oberbefehlshabers.  Der  Chef  des  Stabes 
braucht  nach  dem  Etat  kein  Generalstabsoffizier  zu  sein,  „dem 
Wesen  der  Sache  nach  ist  dieses  aber  unbedingt  erforderlich*'.  Der 
Stab  besteht  aus  3  Abteilungen.  Der  Verwaltung  des  „General- 
qaartiermeister  beim  Oberbefehlshaber*,  der  Verwaltung  des  „Generals 
dn  jour  beim  Oberbefehlshaber"  und  der  „Eisenbahn-Abteilung  des 
Stabes  des  Oberbefehlshabers**.  Die  erste  und  dritte  dieser  Abtei- 
lungen bearbeiten  Angelegenheiten,  welche  zu  den  direkten  Ob- 
liegenheiten des  Generalstabes  gehören. 

In  der  Verwaltung  des  Generalquartiermeisters  werden 
alle  Angelegenheiten  und  Fragen  bearbeitet,  welche  die  strategischen 
Operationen,  das  Nachrichtenwesen,  Uberhaupt  den  Dienst  des  General- 
stabes betreffen.  Der  Generalquartiermeister  ist  der  erste  Gehilfe 
des  Chefs  des  Stabes  in  Bezug  auf  die  strategischen  Operationen 
und  speziellen  Generalstabsangelegenheiten,  infolgedessen  er  dem 
Generalstabe  angehören  mufs,  obgleich  es  durch  den  Etat  nicht 
vorgesehen  ist. 

Zur  Verfügung  des  Generalquartiermeisters  stehen  9  General- 
stabsoffiziere „für  Aufträge",  je  3  für  jede  Armee. 

Die  Eisenbahn- Abteilung  hat  die  Oberleitung  über  den 
Betrieb  des  gesamten  Eisenbahnnetzes  des  Kriegsschauplatzes.  Auch 
der  Chef  dieser  Abteilung  wird,  obgleich  es  wiederum  durch 
den  Etat  nicht  vorgesehen,  dem  Generalstabe  angehören.  Zur 
Geschäftsführung  und  fltr  Aufträge  stehen  ihm  2  Generalstabsoflfiziere 
und  ebensoviel  Ingenieur-Offiziere  zur  Verfügung. 

b)  Armee-Kommando. 
Jedes  Armee-Kommando  wird  aus  der  Verwaltung  desjenigen 
Militärbezirks  gebildet,  in  welchem  die  Armee  formiert  wird.  Wie 
wir  sehen,  haben  die  Verwaltungen  der  4  Grenzmilitärbezirke  bereits 
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im  Frieden  eine  der  Zusammensetzung  eines  mobilen  Armee-Kom- 
mandos entsprechende  Organisation. 

Jedes  Armee-Kommando  (eigentlich  „Feldverwaltung  der  Armee**) 
besteht  aus  dem  Feldstabe  der  Armee  und  5  Hauptverwaltungen;1) 
Generalstabsoffiziere  befinden  sich  nur  im  Feldstabe. 

Der  Chef  des  Feldstabes  der  Armee  wird  naturgemäß  ein 
Generalstabsoffizier  sein,  obgleich  dieses  wiederum  etatsmäfsig  nicht 
erforderlich  ist 

Der  Feldstab  besteht  aus  3  Abteilungen;8)  in  zweien  derselben, 
und  zwar  in  der  Verwaltung  des  Generalquartiermeisters  und  des 
Chefs  der  Militär-Kommunikationen  werden  Angelegenheiten  bearbeitet, 
welche  zum  Geschäftsbereich  des  Generalstabes  gehören. 

In  der  Verwaltung  des  Generalquartiermei6ters  werden 
alle  Anordnungen  und  Fragen  bearbeitet,5)  welche  sich  auf  die 
strategischen  Operationen  der  Armee  und  auf  den  Dienst  des  General- 
stabes beziehen.  In  dieser  Verwaltung  sind  durch  den  Etat  14 
Generalstabsoffiziere,  in  welcher  Zahl  der  Generalquartiermeister 
selbst,  vorgesehen. 

In  der  Verwaltung  des  Chefs  der  Militär-Kommuni- 
kationen werden  bearbeitet:  1.  Bau  und  Betrieb  von  Eisenbahnen, 
Post-  und  Telegraphen-Linien  im  Operationsgebiet  der  Armee; 
2.  Sicherung  der  Etappenstrafsen  und  3.  Verwaltung  des  besetzten 
Gebiets.  —  Etatsmäfsig  sind  in  dieser  Verwaltung  nur  1  oder  2 
Generalstabsoffiziere  „für  Aufträge"  vorgesehen.  „Dem  Wesen  der 
Sache  nach  ist  es  aber  erforderlich,  dafs  der  Chef  der  Militär- 
Kommunikationen  selbst  dem  Generalstabe  angehört,  denn  die  Leitung 
der  Truppenbewegungen  auf  Kunststraisen,  welche  eine  der  Haupt- 
aufgaben des  Chefs  der  Militär-Kommunikationen  bildet,  ist  Sache 
des  Generalstabes." 

Aus  demselben  Grunde  mufs  an  der  Spitze  der  Feld-Wege- 
Verwaltung  ein  Generalstabsoffizier  stehen,  denn  diese  Verwaltung 
ist  das  ausführende  Organ  des  Chefs  der  Militär-Kommunikationen 
in  Bezug  auf  Bau  von  Eisenbahnen  und  Truppen-Transporte  auf  Kunst- 
und  Wasserstraisen.  Nach  dem  Etat  ist  die  Besetzung  dieser  Stelle 
mit  einem  Geoeralstahsoffizier  nicht  durchaus  erforderlich,  vielmehr 

l)  a)  Verwaltung  des  Inspekteurs  der  Art.  d.  Armee;  b)  Verwaltung  des 
Arinee-lntendanten ;  c)  Verwaltung  des  Inspekt.  der  Ingenieure  der  Armee 
d)  Verwaltung  des  Haupt-Feld-Zahlmeisters;  e)  Verwaltung  des  Haupt-Feld- 
Kontrulleurs. 

3)  Und  zwar  den  gleichen  Abteilungen,  aus  denen  der  Bezirksstab  der 
Grenzmilitärbezirke  im  Frieden  zusammengesetzt  werden. 

» )  Die  Verwaltung  besteht  aus  4  Sektionen :  Operationen,  Berichterstattung. 
Nachrichten  und  topographische  Sektion. 
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ist  in  dieser  Verwaltung  nur  1  Generalstabsoffizier  „für  Aufträge" 
vorgesehen. 

c)  Miiitärbezirks-Verwaltung  des  Kriegsschauplatzes. 

Bei  der  Umwandlung  der  Kriedens-Militärbezirks -Verwaltungen 
in  mobile  Armee-Kommandos  bleibt  ein  Teil  der  ersteren  als  Stamm 
zur  Bildung  der  steilvertretenden  Militärbesirk s -Verwaltung,  an  deren 
Spitze  der  bisherige  Gehilfe  des  Oberbefehlshabers  des  Militärbezirks 
tritt,  zurück.  Die  stellvertretenden  Verwaltungen  der  Grenz-Militär- 
bezirke,  bleiben  dem  bisherigen  Oberbefehlshaber  des  Militärbezirks, 
nunmehrigen  Armee-Befehlshaber,  dessen  ausführende  Organe  sie 
in  Bezug  auf  Nachschub  il  s.  w.  bilden,  unterstellt  Nach 
Ermessen  des  Armeebefehlshabers  kann  ein  Teil  des  Operations- 
Rayons  der  mobilen  Armee,  sowie  ein  Teil  der  Militär-Kommuni- 
kationen der  Armee  der  stellvertretenden  Militärbezirks- Verwaltung 
unterstellt  werden. 

In  einer  Militärbezirks -Verwaltung  des  Kriegsschauplatzes  sind 
etatsmäfsig  folgende  Stellen  mit  Generalstabsoffizieren  zu  besetzen: 
1.  ein  Offizier  für  Aufträge  beim  stellvertretenden  Oberbefehlshaber 
des  Militärbezirks;  2.  im  Bezirksstabe:  ein  älterer  Adjutaut,  ein 
Gehilfe  und  zwei  Offiziere  „ftlr  Aufträge"  und  3.  aufserdem,  in  der 
Verwaltung  des  Bezirks-Chefs  der  Militär-Kommunikationen  —  ein 
Offizier  „ftir  Aufträge". 

Aulserdem  werden,  wenn  auch  nicht  etatsmäfsig,  Generalstabs- 
offiziere sein:  der  Chef  des  Bezirksstabes,  der  Bezirks-Chef  der 
Militär-Kommunikationen  und  der  diesem  unterstellte  Chef  der 
Wege-Sektion. 

d)  Truppen-Stäbe. 

Das  General-Kommando  eines  selbständigen  Armee- 
korps ist  ein  ähnlicher  Weise,  wie  ein  Armee-Kommaudo  zusammen- 
gesetzt; es  gehören  zu  demselben  6  Generalstabsoffiziere. 

Im  General-Kommando  eines  nicht  selbständigen 
Armeekorps  befinden  sich  Generalstabsoffiziere  nur  im  Korps- 
Stabe.1)  Im  Vergleiche  zum  Friedens-Etat  erhöht  sich  der  Bestand 
an  Generalstabsoffizieren  um  einen  Offizier  „filr  Aufträge",  so  dals 
etatsmäfsig  zum  Stabe  des  General-Kommandos  im  Kriege  4  General- 
stabsoffiziere gehören,  und  zwar  ein  „älterer  Adjutant"  und  3  Offiziere 

')  Ein  General-Kommando  (eigentlich  „Verwaltung  des  Armeekorps")  setzt 
sich  im  Kriege  zusammen  aus  dem  Korpsstabe,  sowie  aus  den  Verwaltungen 
des  Korps-Ingenieurs,  des  Korps-Kommandanten  (d.  h.  des  Kommandanten  des 
Korps-Hanptquartiers),  des  Kommandeurs  der  Artillerie,  des  Korps-Intendanten, 
des  Korps-Arztes  und  des  Korps-Kontrolleurs. 

Jakrbbotor  für  dl«  deaUche  Ann««  und  Murin«.    Bd.  US.  I.  6 
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„ftlr  Aufträge".  Aulserdem  wird  der  Chef  des  Stabes  (Generalmajor 
oder  Oberst),  wenn  es  auch  durch  den  Etat  nicht  vorgesehen,  stets 
Generalstabsoffizier  sein. 

Der  Bestand  eines  Divisions-Stabes  an  Generalstabsoffizieren 
ist  der  gleiche  wie  im  Frieden.  Für  die  20  Reserve-Divisionen  1.  Ordnung, 
welche  im  Frieden  bereits  einen  Generalstabsoffizier  haben,  erhöht 
sich  der  Bestand  des  Stabes  um  einen  Generalstabsoffizier,  während 
für  die  Reserve-Divisionen  2.  Ordnung,  die  keine  Stämme  im  Frieden 
besitzen,  2  neue  Generalstabsstellen  geschaffen  werden  müssen.1) 

e)  Gesamtzahl  der  im  Kriege,  gegenüber  dem  Friedens- 
stande, mehr  erforderlichen  Generalstabsoffiziere. 
Neubesetzuugen  von  Generalstabsstellen  sind  mithin  bei  der 

Mobilmachung  erforderlich : 

Nach  dein         Aufserdem  Im 
Etat:  erforderlich: 


1.  Beim  Oberbefehlshaber  der 
Armee,  für  Aufträge    .    .         3  —  3 

2.  Im  Stabe  des  Oberbefehls- 
habers (unter  der  Annahme, 
dafs  ihm  3  Armeen  unter- 
stellt sind)   lla)  33)  14 

3.  Bei  jedem  Armee-Kom- 
mando : 

Chef  des  Feldstabes  —  1  1 

In  der  Verwaltung  des 

Generalquartiermeisters        14                 —  14 
In  der  Verwaltung  des 
Chefs  der  Militär-Kom- 
munikationen    ...        2                1*)  3 
In  der  Feld- Wege- Ver- 
waltung    .    .    .   1  1*)  2 

Im  ganzen  beim  Armee- 
Kommando    ....        17  3  20 

1)  Wie  bereits  beim  Friedenastande  des  Divisionsstabes  erwähnt,  gehören, 
nach  dem  Etat,  8  Generalstabsoffiziere  zur  Division,  der  Chef  des  Stabes  und 
2  „ältere  Adjutanten";  die  Stellung  des  einen  der  letzteren  ist  im  Frieden 
jfdoch  durchweg  durch  einen  Truppenoffizier  besetzt,  so  dafs  dieses  auch  im 
Kriege  wohl  der  Fall  sein  wird. 

2)  9  Offiziere  für  Aufträge  in  der  Verwaltung  des  Generalquartiermeisters 
und  2  in  der  Eisenbahn- Abteilung. 

3)  Chef  des  Stabes,  Generalquartienneister  und  Chef  der  Eisenbahn- 
Abteilung. 

4)  Chef  der  Militär-Kommunikationen. 
&)  Chef  der  Feld- Wege- Abteilung. 
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Nach  dem  Aufserdem  Im 

Etat:  erforderlich:  Ganzen: 

4.  In  jeder  Militär-Bezirksver- 
waltung des  Kriegsschau- 
platzes   6  3  9 

5.  Beim  General-Kommando 
jedes  selbständigen  Armee- 
Korps    6  l1)  7 

t).  Beim  Generalkommando 
jedes  nicht  selbständigen 

Armee-K  orps   1  —  1 

7.  Beim  Stabe  der  Reserve- 
Divisionen: 

1.  Ordnung    ....         1  —  1 


2.  Ordnung    ....  2 


Für  Besetzung  eines  Teiles  dieser  neu  zu  bildenden  General- 
stabsstellen sind  bereits  im  Frieden  Generalstabsoffiziere  in  anderen 
Dienststellungen  vorhanden.  So  verwandeln  sich,  wie  erwähnt,  die  Ver- 
waltungen der  Grenz-Militärbezirke  in  mobile  Armee- Kommandos  und 
in  stellvertretende  Militärbezirks- Verwaltungen  des  Kriegsschauplatzes 
Zur  Bildung  der  4  mobilen  Armee  Kommandos  und  der  diesen  ent- 
sprechenden 4  Militärbezirks- Verwaltungen  des  Kriegsschauplatzes, 
sind  erforderlich  29X4=116  General6tabsoftiziere,  von  denen  in 
den  Bezirksstäben  der  Grenz-Militärbezirke  Warschau  (21),  Wilna 
(21),  Kijew  (20)  und  Kaukasus  (21),  im  Frieden  bereits  83  General- 
stabsoffiziere vorhanden  sind ;  es  fehlen  mithin  33  Offiziere. 

Zur  Formierung  der  General-Kommandos  von  2  selbständigen 
Armeekorps  sind  14  Generalstabsoffiziere  erforderlich;  da  die  beiden 
Korps  aber  im  Frieden  bereits  8  Generalstabsoffiziere  haben,  so 
fehlen  noch  6  Offiziere. 

Schliefslich  sind  zur  Bildung  von  33  Reserve-Divisionsstäben 
66  Generalstabsoffiziere  erforderlich,  von  denen  im  Frieden,  bei  den 
Koromandos  der  20  Reserve-Infanterie-Brigaden,  20  vorhanden  sind; 
es  fehlen  demnach  46  Generalstabsoffiziere. 

Es  fehlen  also  im  ganzen,  bei  Aufstellung  von  4  Armeen, 
2  selbständigen  Korps  und  33  Reserve-Divisionen: 
Für  den  Oberbefehlshaber  und  dessen 

Stab  (Grofses  Hauptquartier)  ...     17  Generalstabsoffiziere 
Für  4  Aimee-Kommandos  und  die  ent- 
sprechenden 4  Militärbezirks- Verwal- 
tungen des  Kriegsschauplatzes.    .  . 
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«)  Chef  der  Militär-Kommunikationen  des  Armeekorps.  ^ 
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Ubertrag    50  Generalstabsoffiziere 
Für  die  Generalkommandos  von  2  selb- 
ständigen Armee-Korps   6  ., 

Fttr  22  nicht  selbständige  General-Kom- 
mandos  22  „ 

Für  den  Stab  von  33  Reserve-Divisionen     46  „  

Im  ganzen    124  Generalstabsottiziere. 
Hierzu  kommen  noch  einige  Generalstabsoffiziere  für  die  bei  der 
Mobilmachung  aus  den  beurlaubten   Kasaken-Regimentern  aufzu- 
stellenden Kasaken-Divisionen. 

Die  Ergänzung  der  fehlenden  Offiziere  findet  statt:  a)  aus  den 
dem  Generalstabe  „zugeteilten  Offizieren' ;,  b)  aus  entbehrlichen 
Offizieren  des  Hauptstabes;  c)  aus  Truppen-Offizieren,  welche  ent- 
weder im  Generalstabe  gedient  haben,  oder  wenigstens  in  der 
Generalstabs- Akademie  für  den  Generalstabsdieust  vorbereitet  sind. 1 ) 

d)  Ergänzung  des  Generalstabes. 

Als  Pflanzstätte  des  Generalstabes  dient,  entsprechend  unserer 
Kriegs-Akademie,  die  Nikolaus-Akademie  des  Generalstabes 
Bis  zum  Jahre  1893  beschränkte  sich  dieselbe  ausschliefslich  auf 
Vorbereitung  für  den  Dienst  des  Generalstabes.  Seit  der  in  jenem 
Jahre  erfolgten  Neuorganisation  der  Akademie,  bezweckt  dieselbe: 

1.  Verbreitung  höherer  Bildung  unter  den  Offizieren  der  Armee  und 

2.  Ergänzung  des  Korps  der  Generalstabsoffiziere.  Wenn  die  russische 
Akademie  hiermit  auch  den  Zielen  unserer  Kriegsakademie  näher 
gerückt  ist,  so  unterscheidet  sich  ihre  Einrichtung  doch  noch 
wesentlich  vou  derjenigen  der  letzteren.  Der  Kursus  ist  allerdings  in 
der  Nikolaus- Akademie  auch  ein  dreijähriger,  (oder  vielmehr  2f/t 
jähriger),  jedoch  nur  für  diejenigen  Offiziere,  welche  die  Ergänzung 
des  Generalstabes  bilden  sollen.  Die  Mehrzahl  der  Offiziere9)  ab- 
solviert nur  2  Klassen,  mit  je  einjährigem  Kursus,  welche  ,.zur 
Verbreitung  höherer  Kenntuisse  in  der  Armee  dienen".  Nach  Been- 
digung des  zweijährigen  Kursus  werden  diejenigen  Offiziere,  welche 
die  SchlufsprUfung  bestanden  haben,  nach  der  Zahl  der  bei  der 

i)  Da  eine  Versetzung  ans  dem  Generalstabe  zur  Trappe  behufs  Führung 
einer  Kompagnie  (Eskadron  etc.)  und  eines  Bataillons  nioht  stattfindet,  diese 
Übungen  in  der  Truppenführung  vielmehr  nur  als  Kommandos  gelten  (s.  unter  e) 
da  es  ferner  dem  russischen  Generalstabe  an  der  grolsen  Zahl  kommandierter 
Offiziere  fehlt,  die  nach  Ablauf  ihres  ein-  oder  mehrjährigen  Kommandos  zur 
Truppe  zurückkehren,  so  befinden  sich  in  letzterer  nur  wenig  Offiziere,  die  im 
Generalstabsdienst  ausgebildet  sind. 

*)  Der  Etat  der  Akademie  beträgt  814  Schüler,  hiervon  14  in  der 
geodätisohen  Abteilung. 
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Prüfung  erhaltenen  Points  („Bälle"),  in  zwei  Kategorien  geteilt.  Alle 
der  ersten  Kategorie  zugezählten  Offiziere  erhalten  als  Belohnung 
sofort  ein  volles  Jahresgehalt  ausgezahlt. 

Von  diesen  Offizieren,  welche  der  ersten  Kategorie  zugeteilt 
werden,  werden  nun  so  viele  in  denErgänzungs-Kursus  der  Akademie 
versetzt,  als  zur  Ergänzung  der  im  Generalstahe  frei  werdenden 
Stellen  erforderlich  erscheint;  die  Zahl  dieser  Offiziere  wird  alljährlich 
durch  den  Kriegsminister  bestimmt.1) 

Alle  übrigen  Offiziere  kehren  nach  Beendigung  des  zweijährigen 
Kursus  zur  Truppe  zurück;  sie  erhalten  das  Akademie* Abzeichen 
und  empfangen  das  Vorrecht,  nach  dreijähriger  Dienstzeit  als  Kapitän 
(Kittmeister)  der  Armee-Infanterie  (-Kavallerie),  znm  Oberstleutnant 
befördert  zu  werden,  wenn  sie  alle  übrigen  für  die  Beförderung  zum 
ersten  Stabsoffizier  erforderlichen  Bedingungen  erfüllt  haben,  wobei 
sie  jedoch  nur  10  Jahre  Offizier  zu  sein  brauchen.  Von  den  all- 
jährlich in  der  Armee-Infanterie  und  -Kavallerie  frei  werdenden 
Oberstleutnants-Stellen  wird  etwa  ein  Zehntel  für  jene  Offiziere 
offen  gehalten. 

Die  in  den  V>  Jahr  dauernden  Ergänzungs-Kursus  über- 
geführten Offiziere  werden  speziell  für  den  Dienst  im  Generalstabe 
vorbereitet.  Alle  diejenigen,  welche  den  Ergänzungs-Kursus  mit 
Erfolg  beendigen,  erhalten  die  Berechtigung  auf  Zuteilung  zum 
Generalstabe.  Ausserdem  werden  dieselben  in  die  nächstfolgende 
Kangklasse,  bis  zum  Kapitän  (Stabs-Kapitän  der  Garde)  einschl., 
befördert;  diejenigen,  welche  sich  bereits  in  letzterer  Charge  befinden, 
empfangen,  an  Stelle  der  Beförderung,  ein  volles  Jahresgehalt 

Unmittelbar  von  der  Akademie  aus  werden  so  viel  Offiziere 
dem  Generalstabe  zugeteilt,  als  Vakanzen  vorhanden  sind; 
die  etwa  überzähligen  Offiizere  kehren  vorläufig  zu  ihrer  Truppe 
zurück,  um  später,  bei  frei  werdenden  Stellen,  dem  GeneralBtabe 
zugeteilt  zu  werden. 

Die  Zuteilung  zum  Generalstabe  entspricht  also  unserer 
Kommandierung,  mit  dem  Unterschiede,  dals  eratere  unmittelbar 
von  der  Akademie  aus  erfolgt  und  ein  Vorrecht  aller  Offiziere 
bildet,  welche  den  Ergänzungs-Kursus  mit  Erfolg  durchgemacht 
haben.  Ferner  werden  die  „zugeteilten44  Offiziere  des  russischen 
Generalstabes  nicht,  wie  im  deutschen  Generalstabe,  zur  Central- 
stelle  kommandiert,  um  im  Generalstabsdienst  ausgebildet  und  auf 
ihre  Befähigung  hierin  geprüft  zn  werden,  sondern  vielmehr  un- 
mittelbar auf  die  Militärbezirke  verteilt,  um,  bis  zu  ihrer  Versetzung 


i)  Sie  beträft  alljährlich  etwa  60. 
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in  den  Generalstab,  bei  den  Truppenstäben  in  Generalstabs-Stellungen 
Verwendung  zu  finden. 

Die  Versetzung  der  zugeteilten  Offiziere  in  den  Ge- 
neralstab findet  bei  eintretenden  Vakanzen  statt,  nachdem  dieselben 
eine  Lager- Versammlung  in  einer  Generalstabsstellung  mitgemacht 
und  hierbei,  sowie  auf  Übungsritten,  ihre  Befähigung  kundgethan 
haben.  Allerdings  sollen  ja  nur  Offiziere  in  den  Generalstab  versetzt 
werden,  welche  sich  hierzu  als  völlig  geeignet  erweisen,  jedoch  wird 
es  verhältnismälsig  selten  vorkommen,  dafs  ein  „zugeteilter"  Offizier 
als  nicht  würdig  zur  Versetzung  in  den  Generalstab  erachtet  und 
zur  Truppe  zurückgeschickt  wird.  Mit  wenigen  Ausnahmen  werden 
sämtliche  Offiziere,  die  an  dem  Ergänzungs-Kursus  der  Akademie 
teilnahmen,  dem  Generalstabe  zugeteilt  und  sämtliche  „Zugeteilte u 
in  den  Generalstab  versetzt  werden.  Die  Beendigung  des  vollen 
Kursus  der  Akademie  giebt  also  immer  noch  ein  gewisses  Vorrecht 
Mir  die  Versetzung  in  den  Generalstab,  während  bei  uns  nur  ein 
Teil  derjenigen  Offiziere,  welche  den  dreijährigen  Kursus  der 
Akademie  absolviert  haben,  zum  Generalstabe  kommandiert  wird, 
und  wiederum  von  den  kommandierten  Offizieren  ein  nur  Verhältnis- 
mäfsig  geringer  Bruchteil  in  den  Generalstab  versetzt  wird.  Das 
„Durchsieben''  findet  daher  bei  uns  weit  gründlicher  statt.  In  einem 
kürzlich  im  „Russischen  Invaliden"  erschienenen  Aufsatze  Uber  die 
Einrichtung  der  Militär-Akademien  der  verschiedenen  Armeen  stellte 
General  Makschejew  diejenige  der  Berliner  Kriegsakademie  gewisser- 
maßen als  Muster  für  eine  Reorganisation  der  russischen  General- 
stabs-Akademie  hin. 

e)  Die  dienstliche  Laufbahn  im  Generalstabe. 

Nach  Versetzung  in  den  Generalstab  verbleibt  der  Offizier  in 
demselben  bis  zu  seiner  Ernennung  zum  Kommandeur  eines  selb- 
ständigen Truppenteils  (Regiments-Kommandeur).  Dann  erst  legt  er 
die  Generalstabs-Uniform  ab  und  wird  in  den  Listen  des  General- 
stabes gestrichen.  In  den  Generalstab  zurückkehren  kann  er  dann 
nur  bei  Versetzung  in  eine  etatsmälsige  Generalsstellung  des  General- 
stabes. 

Für  die  Ernennung  zum  Chef  des  Divisionsstabes  ist  es  er- 
forderlich, dals  der  betreffende  Offizier  vorher  ein  Bataillon  gefuhrt, 
bezw.  eine  bestimmte  Zeit  zu  einem  Kavallerie-Regiment  kommandiert 
gewesen  sei.  An  die  Besetzung  der  übrigen  Stabsoffizier-  und  Ober- 
offizier-Stellungen im  Generalstabe  sind  keinerlei  Bedingungen  ge- 
knüpft. Auch  ist  nicht,  wie  bei  uns,  eine  gewisse  Reibenfolge  für 
die  Zuteilung  zu  verschiedenen  Stäben  u.  s.  w.  festgesetzt 
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Während  der  Dienstzeit  im  Generalstabe  soll,  bis  zur  Er- 
nennung zum  Chef  des  Divisionsstabes,  jeder  Generalstabsoffizier 
zweimal  zur  Truppe  kommandiert  gewesen  sein,  um  sich  mit  dem 
praktischen  Truppendienst  vertraut  zu  machen;  und  zwar  soll  jeder 
Generalstabsofnzier  zunächst  eine  Kompagnie  oder  Eskadron,  alsdann 
ein  Bataillon  fuhren,  bezw.  bei  einem  Kavallerie-Regiment  sich  mit 
dessen  innerem  und  äufserem  Dienst  bekannt  machen.  Diese  Übung 
im  praktischen  Truppendienst  erfolgt  aber  nicht,  wie  bei  uns,  aut 
Grund  einer  Versetzung,  sondern  bildet  nur  ein  Kommando, 
während  dessen  der  betreffende  Offizier  seine  General- 
stabsuniform weiter  trägt,  um  nach  einer  genau  festgesetzten 
Zeit  in  seine  bisherige  Generalstabsstellung  wieder  zurückzukehren. 

Sämtliche  Oberoffiziere  des  Generalstabes  müssen  vor  ihrer 
Beförderung  zum  Oberstleutnant  ein  Jahr  eine  Kompagnie  oder 
Eskadron  geführt  haben,  zu  welchem  Zwecke  sie  zu  Infanterie- 
bezw.  Kavallerie-Regimentern  kommandiert  werden. 

Ein  Kommando  zu  Kavallerie-Regimentern  findet  nur  für  die 
jenigen  Offiziere  statt,  welche  ihre  Dienstzeit  bei  der  Kavallerie  oder 
reitenden  Artillerie  begonnen  oder  mindestens  5  Jahre  sich  in 
Kavallerie-Divisionsstäben  befanden  haben. 

Das  Kommando  der  Generalstabsoffiziere  zu  Kavallerie-  bezw. 
Infanterie-Regimentern  erfolgt  durch  Verfügung  des  Oberbefehls 
habers  der  Truppen  des  Militärbezirks  auf  Vorschlag  des  Chefs  des 
Bezirksstabes.   Die  Kommandierung  ist  dem  Chef  des  Hauptstabes 
zu  melden,  welcher  dieselbe  durch  Generalstabs-Befehl  veröffentlicht. 

Gleichzeitig  mit  der  Kommandierung  „älterer  Adjutanten"  der 
Korps-  und  Divisionsstäbe  zu  den  Truppen  regelt  der  Chef  des 
Bezirksstabes,  deren  Vertretung  durch  Offiziere  des  Generalstabes 
„für  Aufträge",  oder  durch  dem  Generalstabe  „zugeteilte"  Offiziere; 
sollte  es  an  solchen  Offizieren  fehlen,  so  werden  Truppen-Offiziere 
zur  Vertretung  kommandiert. 

Die  zur  Infanterie  kommandierten  Generalstabsoffiziere  Uber- 
nehmen die  Kompagnien  derjenigen  Kompagnie-Chefs,  welche  zur 
Offizier-Schiefsschule  kommandiert  werden.1)  Die  Übernahme  der 
Kompagnien  soll  zu  Beginn  der  Ausbildung  des  Rekruten-Lehr- 
personals, diejenige  der  Eskadrons  zur  Zeit  des  Eintreffens  der  Re- 
raonten  erfolgen. 

Nach  Ablauf  eines  Jahres  haben  die  Regiments-Kommandeure 
die  von  Generalstabs-Offizieren  geführten  Kompagnien  bezw.  Eskadrons 
zu  besichtigen,  worauf  jene  Offiziere  in  ihre  bisherige  Dienststllung 

i)  Es  werden  alljährlich  zur  Offizier-Sohiefeschule  100  ältere  Kapitäns  auf 
die  Dauer  von  7  Monaten  kommandiert. 
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im  Generalstabe  zurückkehren.  Uber  die  Leistungen  derselben  im 
praktischen  Truppendienst  wird  von  den  Regiments-Kommandeuren 
auf  dem  Instanzenwege  bis  an  den  Chef  des  Hauptstsbes  berichtet 

Um  die  Berechtigung  zur  Ernennung  zum  Chef  des  Divisions- 
stabes  und  später  zum  Regiments-Kommandeur  zu  erwerben,  sind 
die  Generalstabsoffiziere,  nach  Beförderung  zum  Oberstleutnant,  ein 
zweites  Mal  zur  Truppe  zu  kommandieren  und  zwar  zur 
Infanterie  auf  4  Monate,  bezw.  zur  Kavallerie  auf  6  Monate 
Diese  Stabsoffiziere  haben  zu  Beginn  der  Sommerttbungen  (Anfang 
Mai)  bei  den  Truppen  einzutreffen  und  —  bei  der  Infanterie  die 
Führung  eines  Bataillons  zu  Übernehmen,  während  sie  —  bei  der 
Kavallerie,  nach  Anordnung  des  Regiments-Kommandeurs,  im  prakti- 
schen Dienst  und  in  der  Wirtschaftsführung  des  Regiments  Ver- 
wendung finden,  um  sich  mit  beiden  bekannt  zu  machen.  Die  An- 
ordnungen bezw.  Kommandierung  und  Vertretung  erfolgen  wie  bei  dem 
ersten  Kommando. 

Während  all  dieser  Kommandos  behalten  die  Generalstabsoffiziere 
nicht  nur  ihre  Uniform,  sondern  auch  die  ihnen  in  ihrer  General- 
stabsBtellung  ihnen  zustehenden  Gebührnisse. 

Beförderungen  innerhalb  des  Generalstabes  finden  2  mal 
jährlich  (zu  Ostern  und  am  6.  Dezember)  statt,  und  zwar: 

1.  Bis  zum  Kapitän  einsehliefslich  —  nach  mindestens  zwei- 
jährigem Befinden  in  der  vorhergehenden  Charge; 

2.  vom  Kapitän  zum  Oberstleutnant  —  nur  in  Dienststellen, 
welche  etatsmälsig  durch  Stabsoffiziere  zu  besetzen  sind,  unter  der 
Bedingung:  a)  einer  mindestens  dreijährigen  Dienstzeit  als  Kapitän 
und  b)  der  vorausgegangenen  einjährigen  Fürung  einer  Kompagnie 
oder  Eskadron; 

3.  vom  Oberstleutnant  zum  Oberst  nach  den  für  die  Beförderung 
der  Oberstleutnants  der  Infanterie  und  Kavallerie  gültigen  Grund- 
sätzen, d.  h.  für  „Auszeichnung  im  Dienst",1)  unter  der  Bedingung  einer 
mindestens  15jährigen  Dienstzeit  als  Offizier,  davon  mindestens 
4  Jahre  als  Oberstleutnant;  die  „aufserhalb  der  Regeln"  zur  Be- 
förderung eingegebenen  Oberstleutnants  brauchen  sich  nur  3  Jahre 
in  letzterer  Charge  befunden  zu  haben. 

v)  Während  bei  der  Beförderung  von  Kapitäns  (Rittmeistern)  der  Armee- 
Infanterie  bezw.  -Kavallerie  zu  Oberstleutnants  6°/0  dor  vakanten  Stellen  durch 
Beförderung  „für  besondere  Auszeichnung"  („aufserhalb  der  Regeln"), 
der  Rest  derselben  zur  Hälfte  nach  der  Anciennität,  zur  Hälfte  „nach  Auswahl" 
besetzt  werden,  erfolgt  die  Bcfürdernng  zuin  Oberst  nur  „für  Auszeiohhung*, 
und  zwar  nur  in  etatsniäfsig  durch  Obersten  zu  besetzenden  Stellungen;  ohne 
Designierung  für  eine  derartige  ctatsmäfaige  Stellung  kann  die  Beförderung  nur 
„außerhalb  der  Regeln-,  für  besondere  Auszeichnung  erfolgen. 
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Obersten  des  Generalstabes,  welche  ein  Bataillon  geführt,  bezw. 
bei  einem  Kavallerie-Regiment  Dienst  gethan  haben,  werden  in  die 
Kandidaten-Liste  für  die  Stellungen  von  Chefs  der  Divisionsstäbe 
eingetragen  und  bei  eintretenden  Vakanzen,  der  Anciennität  nach, 
zn  Chefs  dieser  Stäbe,  und  zwar  gleichviel,  ob  diese  Stäbe  von 
Infanterie-  oder  Kavallerie-Divisionen  sind,  ernannt. 

Gleichzeitig  mit  der  Notierung  in  der  Kandidaten-Liste  der  Chefs 
der  Divisions-Stäbe,  werden  die  betreffenden  Generalstabsoffiziere 
auch  in  die  Kandidaten-Liste  der  Kegiments-Kommandeure 
eingetragen,  in  welcher  sie  auch  nach  Ernennung  zum  Chef  ver- 
bleiben. Obersten  des  Generalstabes  werden  nur  zu  Kommandeuren 
von  Infanterie-  und  Kavallerie-Regimentern,  sowie  zu  Direktoren  von 
Jonkerscbnlen  ernannt.  Die  Ernennung  zu  Regiments-Kommandeuren 
der  Infanterie  erfolgt  derartig,  dafs  auf  einen  Garde-Kandidaten 
zwei  Generalstabs-Kandidaten  und  3  Armee-Kandidaten1)  ernannt 
werden.  Bei  Ernennung  zu  Kavallerie-Regiments-Kommandeuren 
kommen  auf  einen  Kandidaten  der  Garde-Kavallerie  ein  General- 
stabs-Kandidat  und  2  sonstige  Kandidaten  (aus  der  Armee-Kavallerie, 
reitenden    Artillerie.    Kommandeure   von    Kavallerie- Junkerschulen 

U.  8.  W.). 

Die  mit  Ernennung  zum  Regiraents-Kommandeur  aus  dem  General- 
stabe ausgeschiedenen  Offiziere  können  in  denselben  wieder 
zurückkehren  bei  Versetzung  in  etatsmäfsige  Generalsstellungen 
des  Generalstabes  (Chef  des  Korps-Stabes,  Chef  des  Stabes  der 
Festungen  1.  Klasse,  Gehilfe  des  Chefs  des  Bezirksstabes  u.  s.  w.). 
Kür  Besetzung  dieser  Dienststellen  werden  die  hierfür  als  geeignet 
erachteten  Obersten  des  Generalstabes3)  bezw.  aus  dem  Generalstabe 
hervorgegangenen  Regiments  -  Kommandeure,  in  eine  besondere 
Kandidaten-Liste  eingetragen.  Mit  der  Ernennung  in  eine  jener 
Dienststellen  sind  die  Wiederaufnahme  in  die  Listen  des  General- 
stabes und  die  Anlegung  der  Generalstabsuniform  verbunden. 

Generale  des  Generalstabes  behalten  bei  ihrer  Beförderung  zu 
Divisions-Kommandeuren,  sowie  zu  höheren  bezw.  in  gleichem  Range 
befindlichen  Dienststellungen  die  Generalstabsuniform  und  werden  in 
den  Listen  des  Generalstabes  weiter  geführt.  Werden  sie  jedoch 
zunächst  zu  Brigade-Kommandeuren  ernannt,  so  verlieren  sie  die 

>i  Nur  60%  aller  Regiments-Kommandeure  der  Infanterie  gehen  daher 
am*  der  Front  der  Armee-Infanterie  hervor. 

*)  Obersten  des  Generalstabes  werden  zu  Generalmajors  nach  den  allgemein 
gültigen  Grundsätzen  ernannt,  d.  h.  bei  vakanten  GeneraU-8tellungen  und  naoh 
lOjlarigem  Befinden  in  der  Charge  des  Obersten;  ganz  ausnahmsweise  kann 
die  Beförderung  früher  stattfinden. 
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Generalstabsunitorm,  um  sie  erst  bei  Ernennung  zum  Divisions- 
Kommandeur,  Chef  des  Bezirksstabes  oder  dergl.  wieder  zu  erlangeu. 

Wenn  auch  der  preulsische  Generalstab,  ebenso  wie  der 
russische,  ein  besonderes  Offizierkorps  bildet,  so  ist  die  dienstliche 
Laufbahn  in  letzterem  doch  eine  wesentlich  andere.  Allerdings 
findet  ja  auch,  wie  bei  uns,  ein  Wechsel  zwischen  Generalstab  und 
Front  statt,  es  fehlt  aber  dem  russischen  Generalstabe  die  innige 
Verbindung  mit  der  Truppe,  das  völlige  Aufgehen  in  derselben.  Die 
Ahsolvierung  des  Ergänzungskursus  der  Generalstabs- Akademie  giebt 
bereits  ein  gewisses  Vorrecht  zum  Eintritt  in  den  Generalstab,  und 
die  einmal  erfolgte  Versetzung  in  den  letzteren  privilegiert  zum 
Verbleiben  in  demselben  bis  zur  Ernennung  zum  Kegiments-Kom- 
mandeur.  Während  dieser  ganzen  Zeit,  ob  er  bei  Stäben,  ob  bei 
der  Truppe,  und  selbst  später,  als  Kommandeur  höherer  Truppen- 
verbände, behält  der  Generalstabsoffizier  seine  Uniform,  und  wird 
sich  daher,  namentlich  während  der  Kommandierungen  zur  Kompagnie- 
und  Bataillons-Fuhrung,  niemals  als  ganz  zur  Truppe  gehörig  be- 
trachten und  auch  von  dieser  nie  ganz  als  der  ihre  angesehen 
werden. 

Frb.  v.  T. 


VI. 

Kleine  heeresgeschichtliche  Mitteilungen. 

Eine  Ordre  Friedrieh  Wilhelms  I.  gegen  den  Aufwand  in  den 
Offizier korps.  —  Am  10.  Februar  1738  richtete  der  König  an  den 
Kegiment8-Chef  General  Kurt  Christoph  v.  Schwerin  (den  späteren, 
bei  Prag  gefallenen  Feldmarschall)  folgende  Kabinettsordre:  „Ich  will, 
dafs  hinftlro,  wenn  die  Offiziers  beisammen  kommen,  sie  nicht,  wie 
bei  einigen  Regimentern  der  Gebrauch  ist,  viele  Gerichte  und  Wein 
prätendieren,  sondern  mit  einander  hauswirthlich  vorlieb  nehmen  sollen, 
und  es  mufs  vor  keinen  Schimpf  gerechnet,  noch  übel  genommen 
werden,  wenn  ein  Offizier  dem  anderen  ein  Glas  Bier  vorsetzet, 
sondern  dieses  ebenso  gut  angenommen  werden  soll,  als  wenn  Wein 
vorgesetzt  würde.  Ihr  habt  also  nebst  dem  Kommandeur  des  Regi- 
ments darauf  Acht  zu  geben,  dafs  diesem  meinem  Willen  nachgelebt 
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and  eine  gute  Oekouomie  unter  denen  Offiziers  geführt  werde." 
(Varnhagen  v.  Ense,  Leben  d.  Gen.-Feldm.  Graf  v.  Schwerin.) 

Scbbg. 

Die  Behaudlnng  „unverbesserlicher"  K.  K.  Offiziere  war  Gegen- 
stand einer  kriegsministeriellen  Verordnung  vom  Jahre  1862.  Als 
solche  wurden  Offiziere  bezeichnet,  deren  „Gebrechen"  es  angezeigt 
erscheinen  liels,  sie,  wenn  nach  vorangegangenen  Warnungen  und 
Strafen  keine  Besserung  eingetreten  war  und  gerichtliche  Unter- 
suchung oder  Bestrafung  nicht  eintreten  konnte,  einer  kommissionellen 
Behandlung  und  Ahndung  zu  unterziehen.  Als  solche  Gebrechen 
werden  genannt:  Anhaltende  Lauigkeit  oder  Saumseligkeit  in  Er- 
füllung der  Dienstpflichten;  Hang  zur  Trunkenheit;  liederlicher  oder 
unsittlicher  Lebenswandel  oder  sonst  den  Offizierscharakter  herab- 
würdigendes Benehmen,  besonders  an  öffentlichen  oder  Anständigkeit 
gebietenden  Orten;  Umgang  mit  Personen  von  Ubelem  Rufe,  gemeiner 
Sinnesart  oder  von  notorisch  anstölsiger  politischer  Gesinnung  und 
endlich  leichtsinniges,  besonders  bei  Abgang  von  Zahlungsmitteln 
fortgesetztes  oder  aber  mit  Entwürdigung  des  Offizierscharakters  ver- 
bundenes Schuldenmachen.  Ein  solcher  Offizier  wurde  vor  eine  im 
Trappenkörper  gebildete  Kommission,  also  vor  eine  Art  von  Ebren- 
rat,  gestellt,  welche  zunächst  zu  warnen  hatte.  Wenn  dies  frucht- 
los geblieben  war,  so  wurde  eine  förmliche  Untersuchung  eingeleitet, 
auf  Grund  deren  der  Fall  entweder  kriegsrechtlich  behandelt  ward 
oder  die  Entlassung  des  Angeschuldigten  mit  oder  ohne  Gnaden- 
gehalt aber  stets  unter  Entziehung  des  Offizierscharakters  zu  bean- 
tragen war.  Der  Spruch  ging  durch  das  Landes-Generalkommando 
(Korpskommando)  an  das  Kriegsministerium.  Hier  wurde  in  jedem 
einzelnen  Falle  eine  aus  Generalen,  Stabsoffizieren  und  einem  General- 
Auditor  bestehende  Hauptkommission  niedergesetzt,  welche  die  Ent- 
scheidung traf  und,  wenn  diese  auf  Entlassung  lautete,  zugleich  ein 
Gnadengehalt  beantragte,  welches  in  der  Regel  halb  so  hoch  war 
als  die  normale  Pension;  nur  wenn  der  Offizier,  bei  erheblichen 
körperlichen  Gebrechen  oder  besonderen  anderweiten  Verdiensten, 
ganz  vermögenslos  oder  erwerbsunfähig  war,  wurde  das  Gnaden- 
gehalt auf  zwei  Drittteile  der  Pension  bemessen.  (Vedette,  Nr.  201.) 

14. 

Losen  um  Leben  oder  Sterben  mufsten  im  Mai  des  Jahres  1676 
im  Lager  von  Agathenberg  vor  der  belagerten  uud  von  den  Schweden 
verteidigten  Festung  Stade  zwei  Soldaten,  Vater  und  Sohn,  vom 
braunschweig-lüneburgischen  Regimente  Molesson  des  Herzogs  Georg 
Wilhelm  von  Celle,  welches  gemeutert  hatte.  Der  Sohn  zog  das 
Todeslos  und  wurde  gehängt;  der  Vater  wurde,  nachdem  ihm  die 
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Obren  abgeschnitten  waren,  ans  dem  Lager  gejagt.  (0.  Elster, 
Geschichte  der  stehenden  Trappen  im  Herzogtum  Braunschweig. 
Wolfenbüttel  von  1600  bis  1714,  Leipzig  1899,  S.  164.)  14. 

Spini,  64er.  Mit  diesen  Worten  fahrte  sich  im  Winter  1899/1900 
bei  einer  der  za  Wien  im  Hotel  Wände  stattfindenden  kameradschaft- 
lichen Zusammenkünfte  der  „Neustädter'4  ein  vor  fünfunddreifsig 
Jahren  ausgeschiedener  Zögling  der  theresianischen  Militärakademie 
ein,  welcher  nicht  nur  durch  seine  eigene  Person,  sondern  auch  durch 
seine  Grofsmutter  mit  der  Anstalt  in  Verbindung  steht.  Es  war  ein 
Enkel  von  Francesca  Scanagatta,  die  im  Jahre  1797  als  wohl- 
bestallter Fähnrich  aus  der  Akademie  regelrecht  ausgemustert  worden, 
1799  bei  Barba  Galata  schwer  verwundet,  1800  zum  Leutnant 
befördert  und,  nachdem  ihr  Geschlecht  erkannt,  auf  Betreiben  ihrer 
Mutter  am  10.  Dezember  1801  pensioniert  war,  1804  verheiratete 
sie  sich  mit  einem  Kavallerieoffizier,  dem  Leutnant  Spini,  nach  dessen 
Tode  sie  als  „Franz  Scanagatta,  Leut,  Major  Spinis  Wittwe"  unter- 
zeichnete. Sie  starb  1868  zu  Mailand.  Ihr  Enkel  war  1866  in  das 
italienische  Heer  übergetreten  nnd  später  Ingenieur  geworden.  Er 
benutzte  die  Gelegenheit  bei  einer  Reise  durch  Wien,  seine  Kameraden 
aufzusuchen,  fand  aber  an  jenem  Abend  in  ihrem  Kreise  nur  einen 
Zeitgenossen.   (Armeeblatt  1899,  Nr.  50.)  14. 

Ein  Stallmeister,  wie  er  in  der  preußischen  Kavallerie,  unter 
der  dienstlichen  Bezeichnung  als  „Bereiter",  bei  den  Kürassier-  und 
bei  den  Dragonerregimentern  etatsmäfsig  war,  wie  ihn  bei  einigen 
Husarenregimentern  die  Offiziere  auf  ihre  eigenen  Kosten  hielten 
und  wie  er  bei  dem  Regiment  der  Gardes  du  Corps  bis  gegen  das 
Ende  der  siebenziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  vom  Staate  besoldet 
wurde,  erscheint  zur  Zeit  der  Befreiungskriege  auch  bei  dem  aas 
den  Bergischen  Lanziers  hervorgegangenen  Westfälischen  Husaren- 
regimente  Nr.  11,  in  dessen  Geschichte  der  Verfasser,  Premier-Leut- 
nant Freiherr  von  Ardenne  (Berlin  1877)  erzählt,  dals  im  Februar 
1815  der  neuernaunte  Stallmeister  Schwaab  vom  Regiments- 
kommandeur Major  Freiherrn  von  Romberg,  einem  altpreuisischen 
Offizier,  in  die  auswärtigen  Schwadronsgarnisonen  entsandt  sei,  um 
die  von  letzterem  als  sehr  mangelhaft  getadelte  Zäumung  nachzu- 
sehen und  die  Offiziere  Uber  deren  richtige  Anlegung  zu  belehren. 
Dann  sollte  eine  jede  Eskadron  alle  zwei  Monate  einen  gut  bean- 
lagten  Offizier  zum  Regimentsstabe  kommandieren,  um  dort  durch 
den  Stallmeister  im  Reiten  unterrichtet  zu  werden.  Von  der  sonstigen 
Wirksamkeit  des  Stallmeisters  und  wie  lange  diese  gedauert  hat,  ist 
in  dem  Buche  nichts  mitgeteilt  Die  später  erschienene,  vom  Ritt- 
meister von  Eck  geschriebene  Geschichte  des  nämlichen  Regiments 


Digitized  by  Google 


Kleine  heeresgeachiohtliche  Mitteilungen. 


93 


«Mainz  1893)  berichtet,  dafs  bei  der  im  Winter  1813/14  geschehenen 
Neaformation  des  „Bergischen  Husarenregiments"  als  Stallmeister  der 
Premierlentnant  Meyer  angestellt,  aber  einstweilen  zur  Bagage  des 
Herzogs  von  Sachsen-Coburg,  des  Kommandears  des  V.  deutschen 
Armeekorps,  abkommandiert  sei;  im  Verbände  des  letzteren  nahm 
das  Regiment  au  der  Blockade  von  Mainz  teil.  Premierlentnant 
Meyer,  ein  Schüler  des  Universitats-Stallmeisters  Ayrer  zu  Göttingen, 
wird  in  dem  Buehe  weiter  nicht  erwähnt  und  erscheint  auch  nicht 
in  den  Ranglisten;  er  ward  schon  am  6.  Oktober  1814  als  Premier- 
leatnant  im  Königlich  Hannoverschen  Husarenregimente  Herzog  von 
Cumberland  angestellt  und  starb  im  Jahre  1863  zu  Hannover  als 
Generalleutnant,  Armeebereiter  nnd  Königlicher  Stallmeister.  14. 

Der  Trofe  eines  bayerischen  Infanterie -Regiments  zur  Zeit  der 
Tarkenkriege  zn  Ende  des  17.  Jahrhunderts  wird  in  einem  Aufsatze 
des  K.  b.  Ingenieur-Oberstleutnant  z.  D.  C.  Müller,  „Wasser-Trans- 
port bayerischer  Truppen  von  Ingolstadt  nach  Peterwardein  im  Jahre 
1692''  wie  folgt  geschildert.  —  Das  zum  bayerischen  Hilfskorps  in 
Ungarn  beorderte  Infanterie-Regiment  Graf  Seyboltsdorff,  das  in 
Winterquartieren  in  Schwaben  lag,  wurde  in  der  Stärke  von  1200 
Mann  (aufser  den  Stäben  nnd  der  Bagage)  in  17  Tagen  (vom  7.  bis 
24.  Mai)  auf  dem  Wasserwege,  mittelst  18  Schilfen  und  34  Flölsen 
auf  den  Kriegsschauplatz  befördert. 

Jede  der  10  Kompagnien  des  Regiments  führte  2  zweispännige 
Proviant-  und  3  Packwagen,  sowie  einen  Marketenderwagen  mit  sich, 
das  Regiment  aulserdem  noch  4  vierspännige  Munitionswagen  mit 
16000  Kugeln.  6  Centnern  Pulver  und  4  Centnern  Lunten,  dann  2 
dreispännige  Materialwagen  mit  zusammen  200  Schaufeln  und  100 
Hacken.  Hierzu  kamen  noch  6  Zeltwagen  mit  je  200  Zelten, 
3  Balkenkarren  mit  den  Balken  für  die  Schweinsfedern  und  zuletzt 
noch  4  Feldgeschütze,  sogenannte  Regimentsstucke  mit  1  sechs- 
spännigen Kngelwagen. 

Die  37  Offiziere  und  Beamten  (einschlie[slich  Auditor,  Feld- 
kaplan und  Regimentsfeldscherer).  welche  alle  beritten  waren, 
führten  zudem  noch  wenigstens  50  Wagen  nnd  gegen  1 20  Reitpferde 
mit,  da  jeder  Stabsoffizier  4  Wagen-  und  Chaisen-,  dann  4—6  Reit- 
pferde wie  auch  jeder  Hauptmann  mindestens  2,  jeder  Leutnant  und 
Fähnrich  1  Wagen  mit  den  hierzu  benötigten  Pferden  beanspruchte. 
Es  wird  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein,  wenn  man  annimmt,  dafs  das 
Regiment  an  130  Wagen  aller  Art,  gegen  300  Zug-  und  an  100  Reit- 
pferde, zusammen  etwa  400  Pferde  mit  sich  führte.  Der  Trofs  war 
somit  ein  ungeheurer. 

Von  dem  Umfang  der  Feldausrüstung  eines  Offiziers  erhalten 
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wir  einen  Begriff  durch  die  Mitteilung  (a.  a.  0.),  dals  ein  Fähnrich, 
der  in  Ungarn  am  Fieber  starb,  und  dessen  Hinterlassenschaft  in 
einem  im  K.  b.  Kriegsarcbiv  aufgefundenen  Protokolle  verzeichnet 
ist,  neben  dem  Reitpferd  noch  1  Wagen  mit  Pferden,  1  grolses 
weifses  Zelt,  1  Bettstatt  mit  Matratze  und  Kopfkissen  etc.,  ferner 
1  Flaschenkeller  mit  5  Flaschen  und  1  Trinkglas  hatte.  Aufserdem 
war  er  im  Besitze  von  5  Röcken  und  Kamisolen,  4  Hosen  und  15 
weitsen  Halsbinden,  8  Hemden  mit  Spitzen,  14  Paar  seidenen  und 
wollenen  Strümpfen,  2  Pudermänteln,  4  weifsgestickten  Schlafhaubeu. 
6  rotweilsgestreiften  Schnupftüchern  etc.  gewesen.  —  Gegenüber 
diesem  Besitztum  an  Kleidungsstücken]  wird  man  die  gegenwärtige 
Feldausrüstung  des  Offiziers  als  eine  spartanisch-einfache  bezeichnen 
dürfen.  Schbg. 


VII. 

Umschau  in  der  Militär-Litteratur. 

I.  Ausländische  Zeitschriften. 

Streffleurs  Österreichische  Militärische  Zeitschrift.  (Maiheft.) 
Heerwesen-  und  Felddienst- Tabellen  für  den  Militärarzt  im  Felde.  — 
Die  neue  russische  Anleitung  für  den  Felddienst.  —  Die  Aktion  der 
deutschen  Feldlazarette  im  Kriege  1870/71.  —  Über  den  Einflufs 
atmosphärischer  Verhältnisse  auf  die  Treflfresultate.  —  Infanterie  gegen 
Reiterei  (eine  Erwiderung).  Über  die  Probe-Mobilisierung  des  Jaltaer 
Kreises  in  Verbindung  mit  der  Mobilisierung  des  49.  Infanterie-Regiments 
und  der  1.  Division  der  13.  Artillerie-Brigade. 

Mitteilungen  über  Gegenstande  des  Artillerie-  und  Geniewesens. 
(Jahrgang  1900.)  5.  Heft.  Die  französische  Batteriebau -Vorschrift. 
—  Minengänge  (Höhlen)  für  Unterkünfte-  und  Depot-Zwecke.  —  Die 
Wolozkoischen  TrefTerprozente  in  Theorie  und  Praxis  des  Sanitäts- 
Dienstes  im  Felde.  —  Das  geodätische  Universal-Messinstrument  von 
M.  Hornstein. 

Armeeblatt.  (Österreich.)  Nr.  18.  Die  Flüssigmachung  der  neuen 
(Jagen.  —  Das  Mai-Avancement.  —  Soldatengräber.  —  Der  Krieg  in 
Südafrika  (Forts,  in  Nr.  19,  20.  21).  Nr.  19.  Kaiser  Wilhelm  II.,  k.  u.  k. 
Feldmarschall.  —  Der  Friedensstand.  —  Zur  Lösung  der  Rastatter 
Gesandtenmord-Frage.  —  Stapelläufe  1899.  Nr.  20.  Das  Delegations- 
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pensum.  —  Bericht  über  den  österr.  ungar.  Offiziers-  und  Militär- 
beamten-Verein zu  Wien.  —  Zur  Lösung  der  Rastatter  Gesandtenmord- 
Frage.  —  Eiweifspräparate  und  Fleischextrakte.  Nr.  21.  Der  Kreis- 
lauf der  Millionen.  —  Akademie  und  Kadettenschule.  —  Das  Scharf- 
schielsen in  Jüterbog. 

Milit&r-Zeitung.  (Österreich.)  Nr.  16.  Projektsmunition.  —  Das 
weifse  Kreuz.  —  Eine  edle  That.  Nr.  17.  Unser  Kaiser  in  Berlin.  — 
Die  Thätigkeit  der  Kavallerie  im  Zukunftskriege.  —  Der  Offiziers-  und 
Beamtenverein.  Nr.  18.  Zum  Heeresvoranschlage  für  1901.  —  Der 
Krieg  in  Afrika.  Nr.  19.  Kriegserfahrungen.  —  Zum  Marine  Voran- 
schlag pro  1901. 

Journal  des  sciences  militaires.  (Aprilheft.)  Die  Beförderung 
bei  Schlufs  des  Jahrhunderts  (Forts,  im  Maiheft).  —  Die  Schlachten 
Napoleons  (Schlufs).  —  Annam  vom  5.  Juli  1885  bis  4.  April  1886.  — 
Die  Invasion  in  Frankreich  1813  und  das  Eindringen  der  Verbündeten 
in  den  Elsafs.  —  Die  Handfeuerwaffen.  -  Der  österreichische  Erb- 
folgekrieg (1740  -1748).  Feldzug  in  Schlesien  1741—1742  (Forts,  im 
Maiheft).  (Maiheft.)  Napoleonische  Grundsätze.  —  Militärisches 
Repertorium  (Forts.).  —  Über  die  Reserve-Armee  von  1800  (Forts.).  — 
Über  die  „Zahl"  im  Kriege.  —  Die  38.  deutsche  Brigade  bei  Mars  la  Tour 
(16.  Aug.  1870).  —  Die  Schnellfeuer-Feldartillerie  der  europäischen 
Armeen.  —  Die  Ernährung  der  Armee  (Schlufs). 

Revue  militaire  universelle.  Nr.  98.  Bericht  über  die  allgemeine 
Lage  von  Madagaskar  (Forts.).  —  Die  Belagerung  von  Pfalzburg  1870 
»Ports.).  —  Untersuchungen  über  geheuchelte  Krankheiten  und  freiwillige 
Verstümmelungen,  beobachtet  von  1859  bis  1896  (Forts.).  —  Studium 
einer  taktischen  Frage  (Forts.). 

Revue  du  cercle  militaire.  Nr.  18.  Unsere  Armee,  beurteilt  im 
Auslande  (Forts,  u.  Schlufs  in  Nr.  19,  20).— Aufnahmeprüfungs- Programm 
der  Kriegsakademie.  —  Der  Krieg  in  Transvaal  (Forts,  in  Nr.  19,  20, 21). 
Nr.  19.  Deutschland.  Die  Feldartillerie  im  Jahre  1900.  Nr.  20. 
Die  deutsche  Armee.  Die  neue  Felddienstordnung  (Schlufs  in  Nr.  21). 
Nr.  21.    Der  submarine  Krieg. 

Revue  d' Infanterie.  (Maiheft.)  Nr.  161.  Geschichte  der  Infanterie 
in  Frankreich  (Forts.).  —  Die  deutsche  Schiefsvorschrift  vom 
16.  November  1899  (Forts.).  —  Praktische  Folddienst-Aufgabe  (Forts.). 
—  Geschichtliche  Studie  über  die  Kavallerie-Taktik  (Forts.).  — 
Formationen  und  Manöver  der  Infanterie  im  Felde. 

Revue  de  Cavalerie.  (Aprilheft.)  Die  neue  deutsche  Felddienst- 
ordnung, besonders  vom  kavalleristischen  Standpunkte  beurteilt.  — 
Die  Lehren  des  16.  August.  —  Die  Reglements  und  taktischen  Formen 
der  französischen  Kavallerie.  —  Die  Auf klärungs- Operationen  der 
Armee  von  Nord-Virginien  im  amerikanischen  Secessionskriege.  — 
Die  taktische  Frage  des  Examens  zur  Kriegsakademie,  —  Ein  Besuch 
in  Tor  die  Quinto. 

Revue  d'Artillerie.  (Maiheft.)  Versuch  einer  paleo-technologiscnen 
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Studie  des  Rades  (Forts.).  —  Feldmäfsige  Übungen  im  Abteilungs- 
Verbande.  —  Radfahrertum.  —  Merkwürdigkeiten.  —  Das  „freie*4  Rad. 

Heyne  du  Genie  militaire.  (Aprilheft.)  Mathematische  Studie 
der  Wirkung  der  Minenöfen,  gegründet  auf  den  Einflufs  der  Kohäsion 
der  Erdmassen.  —  Vereinfachte  Formeln  angewendet  auf  den  Wider- 
stand des  Materials.  —  Trinkwasser  in  einem  blockierten  Fort. 

Le  Progres  militaire.  Nr.  2035.  Generale  der  Reserve.  —  Die 
Reform  des  Militärstrafprozesses.  —  Der  südafrikanische  Krieg  (Forts, 
in  Nr.  2036—42).  Nr.  2036.  Die  Geheimnisse  der  Artillerie.  —  Innerer 
Dienst  im  Jahre  1811.  Nr.  2037.  Landsoldat- Matrose.  —  Immernoch 
„die  Batterie  zu  4  Geschützen".  Nr.  2038.  Besichtigungen  und 
körperliche  Brauchbarkeit.  —  Ernennung  zum  Adjutanten.  Nr.  2039. 
Gendarmerie-Schule.  —  Verwendung  der  Artillerie.  Nr.  2040.  Die 
Automobilen  in  Transvaal.  Nr.  2041.  Über  die  Entfestigung  von  Lille. 

—  Das  Verwaltungs-Personal.  Nr.  2042.  Die  eingeborenen  Reservisten. 

—  Folgen  des  Kolonialarmee-Entwurfes. 

La  Belgique  miHtaire.  Nr.  1609.  Der  anglo-transvaalsche  Kries 
(Forts,  in  Nr.  1510  und  11).  —  Altersgrenzen  und  Beförderung  der 
Offiziere  in  Deutschland  (Schlufs).  —  Die  deutsche  Felddienstordnung 
(Schlufs  in  Nr.  1511).  Nr.  1510.  Für  allgemeine  Dienstpflicht  und 
Verstärkung  der  Armee  (s.  auch  Nr.  1512).  —  Kriegsbudget.  Nr.  1511. 
Civilgarde  und  Armee.    Nr.  1512.    Die  Stellvertretung. 

Bulletin  de  la  Presse  et  de  la  Bibliographie  militaire.  Nr.  383 
und  384.  Prinz  Friedrich  der  Niederlande  und  seine  Zeit  (Forts.).  — 
Die  Eisenbahnen  vom  militärischen  Gesichtspunkte.  —  Praktische 
Ausbildung  der  Truppen  und  Cadrcs,  Manöver,  Generalstabsreisen, 
Cadresmanöver,  Kriegspiel. 

Revue  de  P  Armee  beige.  (März — April  1900.)  Einige  Worte 
über  den  militärischen  Automobilismus.  —  Versuch  einer  Bestimmung 
der  Schufstabellen  des  neuen  deutschen  Feldgeschützes  77  mm  C.  96. 

—  Studie  über  die  Seitenabweichungen  der  cylindro-ogivalen  Geschosse 
(Schlufs).  —  Studie  über  Geheimschrift,  ihre  Anwendung  im  Kriege 
und  in  der  Diplomatie. 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  (April- 
heft.)  Unsere  berittenen  Mitrailleurkompagnien.  —  Das  Gefecht  bei 
Frauenfeld  am  25.  Mai  1799  (Schlufs).  —  Die  Hebung  der  Schiefs- 
fertigkeit unserer  Infanterie  durch  Reorganisation  des  obligatorischen 
Schiefsens  aufser  Dienst  (Schlufs). 

Revue  militaire  suisse.  (Maiheft.)  Die  neuen  Methoden  der 
Ausbildung  im  Schiefsen  der  Infanterie  (Schlufs).  —  Die  österreichisch- 
ungarischen Kaisermanöver  in  Kärnthen  (Schlufs).  —  Automatische 
Pistolen.  —  Ein  Jahrestag:  Die  Überschreitung  des  St.  Bernhard  im 
Jahre  1800. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  (April  he  ft.) 
Über  die  Sicherung  der  Artillerie  (Schlufs  und  Bemerkungen  von  v.  W.h 

—  Lyddit.    —  Das  lenkbare  Luftschiff  des  Grafen  Zeppelin.   —  Die 
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Reorganisation  der  französischen  Feldartillerie.  —  Die  neue  deutsche 
Felddienstordnung. 

Allgemeine  Schweizerische  Militarzeitung.  Nr.  17.  Die  Krieg- 
führung General  Jouberts.  —  Formationsveränderungen  in  dem 
preufsischen  Heereskontingent  infolge  des  Reichshaushaltsetats  1900 
(Schlufs  in  Nr.  18).  Nr.  18.  Das  Vordringen  der  Russen  gegen  Herat. 
Nr.  19.  Die  Kriegslage  in  Südafrika.  —  Der  heutige  Aufklärungs- 
dienst der  deutschen  Kavallerie.  Nr.  20.  Die  neue  Kriegslage  in 
Südafrika.  Nr.  2t  Der  Kriegsschauplatz  zwischen  Blomfontein  und 
dem  Vaalflufs  und  die  Kriegslage. 

Army  and  Navy  Gazette.  Nr.  2095.  Die  Besetzung  von 
Bloemfontein.  —  Das  Programm  des  Kriegsministeriums.  —  Kritische 
Besprechung  der  beabsichtigten  Heeresreformen.  —  Die  Telegramme 
aus  Südafrika.  Bespricht  die  Beschuldigungen  der  Generäle  Methuen 
und  Gatacre.  —  Kriegsberichte.  Tageweise  zusammengestellte  Nach- 
richten vom  Kriegsschauplatz.  Nr.  2096.  Die  militärische  Lage  in 
Südafrika.  —  Die  Niederlagen  von  Magersfontein  und  Stormberg.  — 
Deutsches  Urteil  über  die  englische  Kriegführung.  —  Fürsorge  für 
invalide  Soldaten.  Nr.  2097.  Der  Krieg  in  Südafrika.  —  Urteile  des 
deutschen  Militär- Wochenblattes  über  die  Kriegführung.  —  Kriegs- 
berichte. —  Nachruf  an  den  verstorbenen  Feldmarschall  Sir  Donald 
Martin  Stewart.    Geboren  1824.    Nr.  2098.    Der  Krieg  in  Südafrika. 

—  Brittische  und  ausländische  Artillerie.  Betrachtung  über  das 
Artillerie-Material.  —  Offizier-Ersatz  für  die  Armee.  —  Kriegsberichte. 

—  Die  Streitkräfte  in  Natal.  —  Bei  der  Artillerie  in  Natal.  Kritische 
Betrachtung  über  die  Leistungen  der  beiderseitigen  Artillorien  in 
mehreren  Gefechten.  —  Nachruf  an  den  verstorbenen  Verteidiger 
Plewnas  Ghazi  Osman  Pascha.  —  Die  Schiefsausbildung  der  Infanterie 
im  Jahre  1899.  —  Die  Übergabe  des  General  Cronje.  Nr.  2099.  Der 
Halt  bei  Bloemfontein.  —  Ordre  de  bataille  der  Truppen  in  Südafrika. 

—  Kriegsberichte.  —  Offizielle  Verlustliste.  —  Die  englischen  Gefangenen 
in  Transvaal.  —  Die  Organisation  der  Miliz.  —  Persönliche  Beobachtungen 
über  die  jetzt  in  Südafrika  befindlichen  Truppen  und  Verwaltungs- 
zweige. —  Vortrag  des  Obersten  Sir  Howard  Vinceut. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Institution.  Nr.  265. 
Sechzig  Jahre  des  Grenzkrieges.  Schildert  die  fast  ununterbrochenen 
Kriege  an  der  Afghanischen  Grenze  von  1838—1897.  —  Wie  ist  die 
Feuerüberlegenheit  für  den  Infanterie- Angriff  zu  erreichen  ?  Nach  dem 
Aufsatz  des  General  Rohne  im  deutschen  Militär- Wochenblatt.  —  Ver- 
suchsweise Mobilisierung  eines  Artillerie-Munitions-Trains  in  Öster- 
reich. —  Die  bevorstehenden  Manöver  in  Rufsland. 

Army  and  Navy  Journal.  (New- York.)  Äufsorungen  eines 
Geistlichen  über  unsere  Soldaten  in  Luzon.  —  Die  Lage  in  Südafrika. 

—  Thätigkeit  des  38.  Infanterie-Regiments  auf  den  Philippinen.  — 
Die  Feldbefestigungen  der  Philippiner.  Letzte  Nachrichten  von  Manila. 

—  Telegraphen-Linien  auf  den  Philippinen.    Mit  Karte. 

Jahrbücher  fQr  dt*  deutsche  Armee  und  Marine.    Bd.  HO.    1.  7 
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Rtisski  Invalid.  Nr.  78.  Enthält  aus  Anlafs  der  Enthüllung  eines 
Denkmals  auf  dem  Schlachtfelde  von  Tasch-Kepri  am  Kuschka-Plusse, 
eine  Beschreibung  des  dort  im  Jahre  1885  über  die  Afghanen  er- 
fochtenen  Sieges.  Nr.  83.  Die  zerstreute  Ordnung  nach  dem 
neuen  Reglement.  Das  Erscheinen  des  neuen  Infanterie-Reglements 
wurde  im  Juni  erwartet.  Im  allgemeinen  sind  die  Grundsätze  des 
Entwurfs  vom  Jahre  1897  beibehalten  worden;  eine  Erweiterung  haben 
die  Bestimmungen  über  die  zerstreute  Ordnung  erhalten,  für  welche 
der  Entwurf  vom  Jahre  97  nur  allgemeine  Grundsätze  aufstellte,  die 
Anwendung  derselben  aber  für  den  einzelnen  Fall  dem  Ermessen  der 
Führer  anheimstellte.  Durch  das  neue  Reglement  wird  dem  sprung- 
weisen Vorgehen,  das  nach  dem  Entwurf  vom  Jahre  97  nur  aus- 
nahmsweise Anwendung  finden  sollte,  ein  bedeutender  Platz  eingeräumt: 
das  Vo  rgehenderSchützenliniewird  folgendermafsen  charakterisiert : 
bis  zum  Bereich  des  wirksamen  Infanteriefeuers  (1000 — 700  m)  —  im 
Schritt  und  alles  gleichzeitig;  von  dieser  Entfernung  ab  in 
offenem  Gelände  —  sprungweise,  mit  der  ganzen  Schützenlinie  gleich- 
zeitig oder  mit  Teilen.  Besonders  stark  vom  feindlichen  Feuer  be- 
strichene Abschnitte  können  auch  einzeln  durchlaufen  und  selbst 
kriechend  (im  Gebüsch,  hohem  Grase  u.  s.  w.)  zurückgelegt  werden.  — 
Nr.  91  und  92.  Einige  Worte  über  die  augenblickliche  Ver- 
fassung der  reitenden  Artillerie.  Verlasser  wiederholt  die  oft 
vorgebrachton  Klagen  über  das  mangelhafte  Pferde-Material  der  reitenden 
Artillerie  und  wünscht,  dafs  auch  bei  Auswahl  des  Mannschafts-Ersatzes 
die  gleichen  Anforderungen  wie  an  den  Kavallerie-Ersatz  gestellt 
werden;  überhaupt  wird  bei  Ausbildung  der  reitenden  Artillerio  auf 
deren  kavalleristische  Eigenart  gar  keine  Rücksicht  genommen;  auch 
zur  Offizier-Kavallerie-Schule  wurden  bisher  Offiziere  der  reitenden 
Batterien  nicht  kommandiert. 

Raswjedtschik.  Nr.  493.  Die  Adjutanten  und  Ordonnanzoffiziere 
Napoleons  (Schlufs).  Die  Heiraten  der  entlassenen  Soldaten.  —  Die 
Ergänzung  unserer  Artillerie  mit  Offizieren.  -  Polens  Ende  und 
Ssuworow.  Nr.  494.  Genoralleutnant  Pejuzinskij.  Militärschriftsteller. 
Nekrolog.  —  Aufgabe  und  Bedeutung  der  Unterhaltungen  der  Soldaten 
während  seiner  Mufsestunden.  —  Die  Streitkräfte  Englands  im 
Jahre  1900.  —  Nr.  495.  Der  Schiefsplatz  in  Enfleld  (England).  — 
Eine  Wolfsjagd.  —  Die  Duelle.  —  Erläuternde  Denkschrift  zum 
Infanterieregiment.  Nr.  496.  Drei  Generationen  von  Soldaten.  — 
l»ie  Signale  in  der  Fufsartillerie.  —  Die  Heiraten  der  jungen  Kasaken. 
Nr.  497.  Ssuworow-Archiv.  —  Ein  Ausländer  über  General  Dragomirow. 

—  Die  Alexander-Heimstätte  für  invalide  Soldaten  (mit  drei  Illustrationen). 

—  Unser  Heereshaushalt.  —  Die  Uniform  der  Offiziere  und  der 
Beamten.  ■—  Der  Offizier  der  Artillerie  nach  Beendigung  der  General- 
stabsakademie.  —  Das  Schiefsen  der  Artillerieoffiziere.  —  Peronne.  — 
Nr.  498.  Dem  Gedächtnis  Ssuworows.  —  Die  Begegnung  Tolls  mit 
bsuworow.  —  Ssuworow  in  Muottenthal.  —  Die  Kobriner  Ssuworow- 
Kirche.  —  Bei  Turtukai  in  der  Nacht  des  9.  Mai  1773. 
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Isbornik  Raswjedtschika.  (1900.  XVI.)  Hinter  den  Walfischen 
her.  {Erinnerung  eines  russischen  Offiziers  im  Süd-Ussuri-Gebiete).  — 
Die  Russen  in  Kreta.  —  Friedenstage  im  Kriegsleben,  Erinnerungen 
aus  dem  Jahre  1878.  — -  Den  Oxus  abwärts.— Lord  Methuen  bei  Kimberley. 

Wjestowoj.    Nr.  56  und  Nr.  57.    Eine  Regiments-Buchhandlung. 

-  Das  Feuer  in  der  Bibliothek  des  Generalstabes, 

Wajennüj  Ssbornik  (Mai  1900.)  Ssuworow  als  gemeiner 
Soldat  1752 — 1754  (mit  einem  Bild  und  Autographie  des  Feldmarschalls). 

—  Zur  Biographie  des  Fürsten  Golenitscheff-Kutusow-Smolenskij 
(Schlufs).  —  Ueber  den  Entwurf  der  Felddienstordnung  III.  —  Die 
augenblickliche  Organisation  des  kavalleristischen  Sports.  —  Die 
reitende  Artillerie  im  Frieden  und  im  Kriege.  Ssuworow  in  der 
russischen  Litteratur  V.  —  Die  neue  Organisation  des  Genercilstabes 
des  österreichisch-ungarischen  Heeres. 

Rivista  Militare  Italiana.  (16.  April.)  Die  grofsen  Manöver  1899. 
Eindrücke  vom  französischen  Heere  (Panizzardi).  —  Der  Krieg  in 
Südafrika  (Forts.). 

Esercito  Italiano.  Nr.  53.  Sollen  wir  das  Volk  in  Waffen  durch- 
führen? Nr.  54  und  55.  Der  Krieg  im  Oranje-Freistaat  (Forts.). 
Nr.  56.  Das  neue  deutsche  Flottenbauprogramm.  Die  Remontierung 
der  Armee.  Nr.  57.  Gesetz,  betreffend  die  Staatsverwaltung.  Nr.  58. 
Die  Unterstützung  hilfsbedürftiger  Familien  der  Einbeorderten.  Nr.  59. 
Ausbrüche  des  Sozialismus.  —  Das  Reglement  für  die  Kriegsschule. 

Memorial  de  Ingenieros  del  I^ercito.  Nr.  3.  Montalembert.  — 
Die  Verbindung  der  Küstenbatterien. 

Revista  Militär.  (Portugal.)  Nr.  8.  Die  Schlacht  von  Touro 
(Forts. ».  —  Der  Gesetzvorschlag,  betreffend  Beförderung.  Nr.  9.  Die 
Pferde-Ernährung  im  Kriege.  Der  Gesetzvorschlag,  betreffend  Be- 
förderung (Forts.). 

Krigsvetenskaps  Akademiens-Haiidlingar.  (Schweden.)  (April- 
heft.) Eins  und  Anderes  über  die  französische  Armee.  —  Was  bei  einer 
neuen  Wehrordnung  zu  beachten  wäre. 

Militaert  Tidsskrift.  (Dänemark.)  1.  und  2.  Heft.  Cadreübungen 
und  Ubungsreisen  in  fremden  Heeren. 

Norsk  Militaert  Tidsskrift.  (Norwegen.)  3.  Heft.  Kriegsmärsche 
«Forts.).  —  Der  Transvaalkrieg. 

Militaire  Spectator.  (Holland.)  Nr.  5.  Die  Cadres  der  Festungs- 
artillerie. —  Einleitung  zum  Studium  der  Kriegsgeschichte. 

Militaire  Gids.  (Holland.)  3.  Lieferung.  Der  Shrapnelschufs  der 
niederländischen  Feld-Artillerie.  —  Die  Stärke  der  britischen  Armee. 
—  Plaudereien  über  Manöver. 

II.  Bücher. 

Otto  von  Bismarck.  Sein  Leben  und  sein  Werk.  Von  Johannes 
Kreutzer.  Zwei  Bände  mit  zwei  Bildnissen  von  J.  V.  Cissarz- 
Leipzig.    R.  Voigtländers  Verlag. 
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„Wer  aufmerksamen  Auges  der  neuern  Bismarck-Litteratur  gefolgt 
ist",  beginnt  der  Verfasser  sein  Vorwort  „wird  sich  weniger  darüber 
wundern,  dafs  dieses  Buch  noch,  als  dafs  es  schon  erscheint." 

Ja,  solche  weltbewegenden  Heroen,  wie  Deutschlands  gröfster 
Staatsmann,  können  erst  in  der  Entfernung  ganz  erschaut  und  ihrer 
vollen  Bedeutung  nach  gewürdigt  werden,  wenn  nicht  mehr,  von  der 
Parteien  Hafs  und  Gunst  verwirrt,  ihr  Charakterbild  in  der  Geschichte 
schwankt.  Wer  von  der  Rheinbrücke  auf  das  hunderttürmige  Köln 
blickt,  dem  fällt  wohl  der  herrliche  Dom  mit  seinen  mächtigen 
Türmen  ins  Auge;  aber  in  seiner  überwältigenden  Gröfse  erscheint  er 
erst  vonjfern,  wenn  das  Häusermeer  verschwimmt  und  die  andern  Kirchen 
und  Türme  vor  den  riesigen  Dimensionen  des  stolzen  Baues  zusammen- 
schrumpfen. 

Neben  den  „Gedanken  und  Erinnerungen"  haben  wir  eine  so  un- 
übersehbare Bismarck-Litteratur,  Memoiren,  Korrespondenzen,  Einzel- 
darstellungen, Berichte  Berufener  und  Unberufener,  dafs  ein 
orientierendes,  möglichst  objektives  Gesamtbild  hochwillkommen  ist. 

Freilich  ist  es  für  eine  grundlegende  Biographie  Bismarcks  noch 
zu  früh.  Das  weis  niemand  besser,  als  der  Verfassor  des  vorliegenden 
Buches.  Wohl  aber  läfst  sich  bei  sorgfältiger  Durchforschung  des 
vorliegenden  reichen  Materials  ein  anschauliches  und  wahrheitgetreues 
Bild  von  dem  Leben  und  Wirken  des  grofsen  Mannes  geben,  um  dem 
deutschen  Volke  zuzurufen:  „So  war  er  und  so  wirkte  er.u  Kommt 
nun,  bei  voller  Begeisterung  für  den  einzigen  Mann  das  Streben  hinzu, 
aller  Mythenbildung  entgegenzutreten,  den  Gegnern  gerecht  zu  werden, 
die  Flecken  in  der  Sonne  nicht  zu  übersehen,  so  kann  man  eine 
solche  Arbeit  nur  willkommen  heifsen.  Das  alles  trifft  bei  dem 
Kreutzerschen  Buche  zu.  Der  Verfasser  wahrt  sich  überall  die  volle 
Unbefangenheit,  hält  sich  fern  von  allem  historischen  und  unhistorischen 
Klatsch,  berichtet  und  urteilt  in  vornehmer  und  würdiger  Art,  nimmt 
durch  die  in  gutem  Sinne  akademische  Form  der  Darstellung  für 
sich  ein. 

Wenn  sich  der  Verfasser  im  ersten  Buch  —  „Die  Zeit  der  Vor- 
bereitung** (bis  zur  Übernahme  des  Ministerpräsidiums)  verhältnis- 
mäfsig  kurz  fafst,  so  ist  das  zu  billigen,  weil  gerade  über  diese  Periode 
das  gebildete  Publikum  hinreichend  unterrichtet  ist.  Andrerseits  ist 
dieses  „erste  Buch"  in  der  knappen  Darstellung,  die  überall  das 
Wesentliche  und  Charakteristische  betont  und  dazwischen  orientierende 
Übersichten  der  jeweiligen  politischen  Gesamtlage  giebt,  allseitiger 
Zustimmung  sicher. 

Das  „zweite  Buch"  umfafst  Bismarcks  Wirken  als  preufsischer 
Ministerpräsident  1862  bis  1866.  Was  er  in  diesen  vier  Jahren 
erwogen,  gearbeitet,  durchgeführt  und  geleistet  hat.  scheint  für  die 
angestrengte  Thätigkeit  eines  ganzen  Menschenlebens  fast  zuviel. 
Wie  der  Verfasser  die  Konfliktsperiode  und  das  Werden  und  Reifen 
der  Behandlung  der  deutschen  Frage  schildert,  darauf  kann  diese 


Digitized  by  Google 


I 


Umschau  in  der  Militär-Litteratur.  101 

kurze  Besprechung  nicht  eingehen:  es  ist  eine  ganz  vortreffliche 
Darstellung.  Der  Verfasser  verteidigt  u.  a.  Bismarck  gegen  den  oft 
erhobenen  Vorwurf,  er  habe  von  Hause  aus  den  Konflikt  mit  der 
Volksvertretung  gesucht,  ihn  womöglich  heraufbeschworen.  Nein,  es 
war  ihm  völlig  ernst,  sobald  als  möglich  zu  einer  Verständigung  mit 
dem  Abgeordnetenhause  zu  gelangen.  Erst  als  kein  Ausweg  zum 
Frieden  mehr  offen  war.  wurde  der  starke  Bismarck  vom  germanischen 
Kainpfeszorn  übermannt  und  schlug  drein  mit  jenem  grimmigen 
Frohmut,  den  seine  Gegner  so  fürchteten. 

Die  Xichtbeteiligung  am  Frankfurter  Fürstentage  (1863)  schildert 
Kreutzer  im  allgemeinen  nach  den  „Gedanken  und  Erinnerungen", 
doch  auch  hier  manche  Schroffheit  mildernd  und  dem  Kaiser  gebend, 
was  des  Kaisers  ist. 

Bismarcks  weitblickende  Initiative  beim  Auftauchen  der  schleswig- 
holsteinschen  Frage  würdigt  der  Verfasser  folgen dermafsen:  „Bismarck 
war  entschlossen,  diese  Frage  im  nationalen  Sinne,  also,  wie  er  die 
Sache  verstand,  zu  Preufsens  Vorteil  zu  lösen.    Das  zu  ermöglichen, 
galt  es  zunächst,  die  Einmischung  anderer  Mächte  zurückzuhalten  und 
hierzu  war  ihm  das  Zusammengehen  mit  Österreich  erwünscht.  Mit 
aller  Umsicht,  jede  Möglichkeit  ins  Auge  fassend,  beschritt  er  so  den 
Weg,  dessen  Ausgang  niemand  ahnte,  als  er  allein.    Dafs  er 
sich  bewufst  war,  mit  dem  ersten  Schritte,  den  Österreich  hier  an 
seiner  Seite  that,  nicht  nur  die  Lösung  der  schleswig-holsteinschen, 
sondern  auch  der  deutschen  Frage,  die  Zukunft  seines  Volkes  in 
seiner  Hand  zu  halten,  darüber  besteht  kein  Zweifel,  vielmehr  erhöht 
es  die  gewaltige  und  erschütternde  Tragik  jener  Jahre,  wenn  wir  uns 
vor  die  Seele  rufen,  dafs  er  damals  in  der  Erkenntnis  des  Kommenden 
die  an  schwindelnden  Abgründen  vorbei  führen  de  Bahn  betreten  mufste, 
ohne  den  Männern,  von  deren  Zustimmung  und  Beistand  das  Gelingen 
abhing,  gleich  am  Anfange  seines  Weges  das  letzte  Ziel  seiner  Politik 
zeigen  zu  dürfen.  Wie  er  in  dem  jetzt  beginnenden  Kampfe  Preufsens 
Gegner  niederringt  und  dem  Gang  der  Ereignisse  seinen  Willen  auf- 
legt, wie  er  den  widerstrebenden  König  von  Entschlufs  zu  Entschlufs 
in  harten  Entscheidungen  weiterführt  und  seinem  Volke,  das  ihn  be- 
kämpft und   verwünscht,   den  Einheitsbau   aufrichtet,   das  ist  ein 
Schauspiel,  wie  es  gröfser  und  erhebender  keines  Dichters  Phantasie 
erdenken  kann.** 

In  helles  Licht  stellt  der  Verfasser  Bismarcks  meisterhafte 
Diplomatie  auf  der  Londoner  Konferenz,  die  nach  dem  Düppelsiege 
stattfand,  als  man  Preufsen  gar  zu  gern  um  die  Früchte  seines  Sieges 
gebracht  hätte. 

Mit  dramatischer  Anschaulichkeit  werden  die  Erwägungen.  Züge 
und  Gegenzüge  vorgeführt,  die  zum  Bruch  mit  Österreich  und  xnm 
Kriege  führten,  dann  die  Verhandlungen  in  Nikolsburg  und  das  Ver- 
halten gegenüber  der  französischen  Vermittelung.  Im  „dritten  Buch- 
wird  Bismarck  als  Begründer  und  Kanzler  des  norddeutsch e ? 
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Bundes  gewürdigt.  „Die  Wirklichkeit  war  seine  Lehrerin,  und  indem 
er  seine  Politik  unter  allen  Umstünden  den  realen  Verhältnissen  und 
Bedürfnissen  anzupassen  trachtete,  wurde  er  davor  bewahrt,  der 
Sklave  einer  eigenen  oder  fremden  Doktrin  zu  werden.4* 

Hier  führt  uns  der  Verfasser  durch  den  Interimsbau  des  nord- 
deutschen Bundes,  durch  die  ungemein  geschickte  Behandlung  der 
Luxemburger  Frage,  durch  die  in  richtige  Beleuchtung  gerückte  Emser 
Depesche  bis  zum  Beginn  des  französischen  Krieges. 

Der  zweite  Band  behandelt  in  vier  „Büchern"  die  Vollendung 
der  auswärtigen  Politik  bis  zum  Abschlufs  des  Dreibundes,  des 
Reichskanzlers  innere  Politik,  die  letzten  Jahre  im  Amte  und 
den  Altreichskanzler. 

Mit  Recht  weist  der  Verfasser  die  von  Bismarck  in  den  „Gedanken 
und  Erinnerungen"  erhobene  Beschuldigung  zurück,  dafs  die  Ver- 
zögerung des  Bombardements  von  Paris  nicht  aus  sachlichen  Gründen, 
sondern  unter  Einwirkung  anderer  Einflüsse  erfolgt  sei.  Kreutzer  hat, 
wie  Referent  hinzufügen  möchte,  dabei  einen  trefflichen  Gewährsmann : 
Moltke. 

Der  Kulturkampf,  der  in  den  „Gedanken  und  Erinnerungen" 
sehr  wenig  eingehend,  behandelt  wird,  findet  bei  Kreutzer  gebührende 
Berücksichtigung.  In  der  Schlufsbetrachtung  hierüber  sagt  der  Ver- 
fasser mit  Recht:  „In  der  politischen  Durchführung  des  Kulturkampfes 
war  die  Kurie  dem  Staate  überlegen.  Und  wer  heute,  von  einem 
entfernten  Standpunkte  auf  jene  Zeiten  zurückblickt,  wird  sich  kaum 
der  Erkenntnis  verschliefsen  können,  dafs  die  durch  den  Kampf  er- 
reichte Verschiebung  in  der  rechtlichen  Position  der  beiden  Gewalten 
billiger  herbeigeführt  werden  konnte,  und  dafs,  alles  in  allem,  der 
Staat  die  Kosten  des  Streites  zu  zahlen  hatte  und  heute  noch  zahlt. 
Dafs  Bismarck  für  diesen  Ausgang  mit  verantwortlich  ist,  insofern  er 
die  verschärfenden  Kampfgesetze  nicht  allein  zugelassen,  sondern 
ausdrücklich  gewollt  hat,  ist  nicht  minder  gewifs  als  die  andere  That- 
sache,  dafs  er  den  Frieden  unter  dem  Zwange  einer  unerträglich  ge- 
wordenen parlamentarischen  Lage  gesucht  hat." 

Die  verhältnismäfsig  scharfe  Kritik,  die  in  den  „Gedanken  und 
Erinnerungen"  mitunter  an  dem  Verhalten  der  höchstgestellten 
Persönlichkeiten  geübt  wird,  hebt  der  Verfasser  nicht  minder  hervor, 
wie  die  Liebe  und  Verehrung  Bismarcks  für  seinen  kaiserlichen 
Herrn.  Ebenso  wird  das  Verhältnis  des  Reichskanzlers  zum  Kron- 
prinzen in  durchaus  sachgemäfser  und  taktvoller  Art  klargestellt  und 
allen  Mifsdeutungen  entgegengetreten. 

Eine  der  schwierigsten  Aufgaben  für  den  Verfasser  war  die  Be- 
richterstattung über  die  Meinungsverschiedenheiten  und  Ereignisse, 
die  zum  Rücktritt  Bismarcks  führten,  des  Mannes,  den  Prinz 
Wilhelm  von  Jugend  auf  so  verehrt  und  bewundert  hatte.  Wenn  auch 
die  Akten  über  diese  Vorgänge  noch  nicht  geschlossen  sind,  noch 
nicht  geschlossen  sein  können,  so  dürfen  wir  auch  hier  wieder  dem 
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Verfasser  nachrühmen,  dafs  er  sine  ira  et  studio  gerecht  und  billig  zu 
urteilen  sich  bemüht. 

Angesichts  der  grofsen  Menge  von  „Legenden",  die  mit  „er- 
findungsreicher Geschäftigkeit4*  diese  denkwürdige  Krisis  umwoben 
haben,  stellt  der  Verfasser  seinem  Bericht  die  begründete  Versicherung 
voran,  „dafs  der  von  Bismarck  selbst  ausgesprochene  und  noch  in  den 
Gedanken  und  Erinnerungen  wiederholte  Verdacht,  er  sei  als  Opfer 
einer  von  langer  Hand  gesponnenen  Intrigue  gefallen,  durch  einwand- 
freie und  zwingende  Zeugnisse,  soweit  solche  bis  jetzt  vorliegen, 
nicht  bestätigt  wird." 

Bei  der  Charakteristik  Bismarcks  wird  Kreutzer  auch  in  warmer 
und  verständnisvoller  Art  dem  „überzeugten  Christen"  Bismarck 
gerecht.  Sein  inneres  Glaubensleben,  zur  Reife  gebracht  durch  den 
Herzensbund  mit  seiner  Gemahlin  und  die  innige  Berührung  mit 
ernst  christlichen  Kreisen,  hat  sich  mehr  und  mehr  vertieft,  wenn  es 
auch  nicht  Bismarcks  Art  war,  viel  Redens  und  Rühmens  davon 
zu  machen. 

Kreutzers  Bismarckbuch,  das  reife  Werk  eines  für  seinen  Helden 
begeisterten  und  doch  vorurteilsfreien  Mannes,  sei  den  Lesern  der 
Jahrbücher  aus  voller  Überzeugung  aufrichtig  empfohlen!    P.  v.  S. 

Kunz  (Major  a.  D.)  Kriegsgeschichtliche  Beispiele  aus  dem  deutsch 
französischen  Kriege  von  1870/71  Zwölftes  Heft.  Beispiele 
für  das  Gefecht  und  den  Sicherheitsdienst  der 
Infanterie.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  &  S.  Preis  3,50  Mk. 
iRchtig  gewählte  Beispiele  sind  zweifellos  ein  wichtiges  Hilfsmittel 
für  den  Dienstunterricht  und  sie  sind  es  besonders  mit  Bezug  auf 
den  Dienst  im  Felde.  Dies  erkennend,  hat  Major  Kunz  sich  der 
Aufgabe  unterzogen,  für  den  Truppenoffizier,  Linien-  wie  Reserve- 
offizier wie  für  die  Einjährig-Freiwilligen  und  die  Infanterie- Unter- 
offiziere Beispiele  aus  der  Geschichte  des  grofsen  Krieges  zusammen- 
zustellen. Der  zuletzt  genannten  Kategorie  möchten  wir  diese  Bei- 
spiele mehr  als  Lernmittel,  denn  als  Lehrstoff  zuweisen.  Es  bedarf 
eines  gewissen  Grades  militärischer  Vorbildung  um  Beispiele  dieser 
Art  richtig  anzuwenden,  einer  besonderen  Gabe,  sie  wiederzugeben. 
Schade,  dafs  das  Buch  so  teuer  ist!  Vielleicht  liefse  sich  mit  der 
Zeit  ein  für  den  praktischen  Gebrauch  verwertbarer  Auszug  herstellen. 
Die  über  1400  Beispiele  sind  fast  allzu  zahlreich  und  ihre  Rubrizierung 
in  123  verschiedene  Arten  liefse  für  den  gewünschten  Zweck  wohl 
füglich  eine  Verminderung  zu.  Sehr  richtig  ist  es,  dafs  Verfasser  nur 
solche  Beispiele  gewählt  hat,  welche  bei  dem  Stande  der  heutigen 
Bewaffnung  noch  brauchbar  sind.  Auch  halten  wir  es  für  richtig,  den 
Stoff  zu  teilen  und  sprechen  die  Hoffnung  aus.  dafs  die  Beispiele  aus 
dem  Gebiet  des  Etappenkrieges  demnächst  noch  folgen  werden.  Ebenso 
können  wir  es  nicht  genug  rühmen,  dafs  die  moralische  und  physisch« 
Verfassung  der  beiderseitigen  Truppen,  die  Umsicht.  Energie,  Geistes- 
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gegenwart  und  Gewandtheit  der  Führer  ebenso  berücksichtigt  wurden 
wie  die  nationalen  Eigentümlichkeiten  unserer  Gegner. 

Sehr  sympathisch  hat  es  uns  berührt,  wenn  Verfasser  in  seinem 
Vorwort  betont,  wie  die  Ursachen  unserer  Niederlagen  1806  keines- 
wegs in  der  Unfähigkeit  unserer  Offiziere,  wir  möchten  hinzufügen 
„allein**  beruhten.  Wir  waren,  wie  Major  Kunz  richtig  sagt:  „aul  den 
Lorbeeren  Friedrichs  des  Grofsen  eingeschlafen,  die  Armee  hatte  sich 
nicht  zeitgemäfs  fortentwickelt."  Möchte  sich  dies  die  Armee  in  der 
langen  Friedenszeit  recht  zu  Herzen  nehmen! 

Was  kann  wohl  besser  dazu  beitragen,  ein  Rosten  zu  verhindern 
als  stete  Arbeit  unter  dem  Gesichtspunkte,  dafs  jedes  Rasten  bereits 
Rosten  bedeutet!  Möchten  doch  Männer  wie  Major  Kunz  mit  ihrer 
segenbringenden  rastlosen  Arbeit  mehr  und  mehr  Eingang  in  weite 
Kreise  finden!  Zweifellos  wird  mit  diesem  Heft  eine  Lücke  in  unserer 
militärwissenschaftlichen  Litteratur  ausgefüllt,  da  etwas  Ähnliches 
bisher  noch  nicht  veröffentlicht  worden  ist.  63. 

„Krieg  und  Arbeit"  von  Michael  Anitchkow.  Berlin  1900. 
Puttkammer  und  Mühlbrecht. 

Die  natürliche  Berechtigung  des  Krieges  zur  Behauptung  streitiger 
Rechte  und  Ansprüche  der  Nationen  wird  wohl  niemals  aufhören, 
weil  es  an  einem  mit  hinreichender  Exekutivgewalt  ausgestatteten 
Gerichtshofe  zur  endgültigen  Entscheidung  fehlt.  Wegen  der  Aus- 
dehnungspolitik der  modernen  Völker  ist  die  Kriegsgefahr  jetzt  noch 
gröfser  als  zuvor.  Die  bisherige  Kontinentalpolitik  scheint  zur  Welt- 
politik überzugehen,  überall  bedrängen  sich  die  Mächte  politisch  und 
wirtschaftlich,  streben  nach  Kolonialbesitz  und  suchen  denselben  zu 
vergröfsern,  wobei  Grenzen  und  Interessen  einer  steten  Regelung  be- 
dürfen. Ob  die  internationalen  Lebensbedingungen  und  gegenseitigen 
Verkehrsberührungen  der  Völker  den  Krieg,  ebenso  wie  früher  die 
Sklaverei,  vom  Erdenrunde  verschwinden  lassen  und  einen  Weltfrieden 
schaffen  werden,  bleibt  eine  offene  Frage,  deren  kaum  denkbare 
Lösung  der  Zukunft  vorbehalten  bleibt.  Zur  Klärung  dieser  Frage 
beizutragen,  hat  sich  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes,  welcher 
des  festen  Glaubens,  dafs  ein  Aufhören  der  Kriege  möglich  ist,  zur 
Aufgabe  gemacht. 

Die  sehr  gründliche  Arbeit  gliedert  sich  in  drei  Hauptteile.  Im 
ersten  derselben  thut  der  Leser  einen  kurzen  Einblick  in  die  Kriegs- 
geschichte mit  dem  freilich  fragwürdigen  Resultate,  dafs  das  Bild 
künftiger  Schlachten  nicht  durch  Einführung  vervollkommneter  Feuer- 
waffen eine  Änderung  erfahren  wird,  sondern  lediglich  durch  erhöhete 
Truppenausbildung.  Dafs  ferner  nur  dem  der  Sieg  zu  teil  werde,  der 
es  verstehe,  eine  harmonische  Vereinigung  von  sittlichen  und  physischen 
Kräften  zu  erreichen,  ist  selbstverständlich  und  hätte  thesisch  wohl 
keiner  Andeutung  bedurft.  Die  grofsen  Geschehnisse  auf  dem  Welt- 
theater im  Jahre  1848  so  wie  die  seitherige  kulturelle  Entwickelung 
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mit  ihrem  Einflüsse  auf  Krieg  und  Frieden  sind  eingehend  und  sach- 
pemäfs  geschildert.  Besonderer  Erwähnung  geschieht  des  Schieds- 
gerichtes in  der  bekannten  Alabamafrage,  welches  den  Streit  zweier 
mächtiger  Staaten  geschlichtet  und  so  den  Projekten  für  internationale 
Hechtsinstitutionen  erheblich  vorgearbeitet  hat.  Der  zweite  Teil  der 
Abhandlung  beschäftigt  sich  zunächst  mit  den  Ursachen  der  Kriege 
früher  und  jetzt,  die  Zeit  der  Kabinetts-  oder  Zufallkriege  ist  vorbei, 
heute  handelt  es  sich  um  bewu/ste  Aktionen  der  Völkerkriege.  Nationale 
Bestrebungen,  Grenzfragen  und  die  Besorgnis  um  Aufrechterhaltung 
der  Handelsbeziehungen,  können  in  erster  Hand  zu  kriegerischen 
l'nternehmungen  führen.  Die  Streitfragen  der  neuesten  Geschichte 
werden  klar  und  anschaulich  dargelegt,  aber  nicht  immer  dem  Grund- 
satze entsprechend  „Niemand  zu  Liebe,  Niemand  zu  Leide!14  beurteilt. 
Allem  Anscheine  nach  hat  der  russische  Verfasser  sich  von  seinen 
französischen  Sympathien  beeinflussen  lassen,  wenn  er  unter  Hinweis 
auf  die  Schrecken  eines  Revanchekrieges  sagt,  dafs  die  an  Elsafs- 
Lothringen  verübte  Gewaltthat  eine  drohende  Mahnung  für  Deutschland 
erbringe,  von  weiteren  aggressiven  Anschlägen  Abstand  zu  nehmen. 
Da  ist  ihm  doch  nur  entgegenzuhalten,  dafs  lediglich  altdeutsches 
Gebiet  dem  Mutterlande  wiedererworben  sei  und  französische  Revanche- 
gelüste in  Deutschland  keinerlei  Beklemmungen  verursachen  können. 
Es  folgen  recht  bemerkenswerte  handelspolitische  Erwägungen  ver- 
schiedenster Art.  welche  den  Beweis  liefern,  dafs  Handel  und  Wandel 
fortan  unlösbar  mit  dem  Netz  der  Weltwirtschaft  verflochten  sind.  Im 
dritten  Teile  werden  unter  Würdigung  der  wichtigsten  auf  dem 
Handelsgebiete  sich  geltend  machenden  Momente,  finanzielle,  politische 
und  aligemein  soziale  Fragen,  bisweilen  wohl  mit  seltsamen,  wenn 
nicht  gar  irrigen  Schlüssen  erörtert.  Den  Anschauungen  über  die 
Lage  des  Weltmarktes  wie  den  Maximen  über  das  unausgesetzte 
Kriegen  um  die  Vorherrschaft  auf  demselben,  kann  man  ohne  weiteres 
Anerkennung  zollen.  Es  werden  alsdann  die  Hauptgesichtspunkte  des 
Zollwesens  in  ihrer  völkerrechtlichen  Bedeutung  hervorgehoben.  Bei 
diesen  Erwägungen  hat  der  Verfasser  als  Russe  nicht  umhin  gekonnt, 
die  Orientfrage  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  und  zwar  unter  an- 
knüpfenden Aspirationen  an  eine  Teilung  der  Türkei  zwischen  England 
und  Rufsland  —  vielleicht  nur  zum  Besten  des  europäischen  Friedens?! 
Schliefslich  wird  einer  denn  doch  zu  sanguinisch  gedachten  Konstellation, 
nähmlich  der  Möglichkeit  Raum  gegeben,  dafs  das  Kriegsschwert  im 
20.  Jahrhundert  an  den  Thoren  Jerusalems,  also  anscheinend  in  einem 
grofsen  Glaubenskriege,  zum  letztenmale  gezogen  werden  könnte!!! 

Wenn  es  auch  schwerlich  jemals  zu  einem  Weltfrieden  kommen 
wird,  so  dürfte  die  Welt  doch  jenem,  dem  Verfasser  vorschwebenden 
Ziele  mit  der  Zeit  näher  kommen.  Jedenfalls  wird  dies  Buch  unter 
den  Neuerscheinungen  eine  hervorragende  Steile  behaupten  dürfen, 
bietet  es  doch  wertvolles  Material  zur  Geschichte  der  Gegenwart  und 
behandelt  in  erschöpfender  Weise  eine  brennende  Zeit-  und  Streitfrage. 
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Mag  es  daher  allen  denen  empfohlen  sein,  die  sich  hierüber  unter- 
richten wollen!  F.  Hdt. 

Die  Meeresbeherrschung  in  ihrer  Rückwirkung  auf  die  Land- 
operationen des  grofsen  Krieges  von  A.  Margutti.  Hauptmann 
im  K.  und  K.  Generalstabs-Korps.  Wien  und  Leipzig  1900. 
W.  Braumüller.    Preis  4  Mk. 

Die  vorliegende  ganz  zeitgemäfse  Studie  erbringt  eine  richtige 
Vorstellung  von  dem  thatsächlichen  Werte  der  Meeresbeherrschung 
durch  eine  starke  Flotte  und  veranschaulicht  in  treffend  gezeichneten 
Kriegsbildern  die  strategischen  Grundsätze  für  ein  zweckmäfsiges  Zu- 
sammenwirken von  Land-  und  Seestreitkräften.  Bei  der  heutigen 
Konstellation  der  Weltlage,  der  immer  mehr  hervortretenden  Welt- 
machtspolitik und  gesteigerten  Bedeutung  der  Seeinteressen,  erscheint 
diese  Arbeit  um  so  beachtenswerter. 

In  einer  Einleitung  streift  der  Verfasser  zunächst  die  maritimen 
Unternehmungen  früherer  Zeiten,  um  dann  auf  die  moderne  Seestrategie 
einzugehen,  deren  grundlegende  Bedingungen  geschildert  und  an 
kriegsgeschichtlichen  Beispielen  oinwandlos  verdeutlicht  werden.  Nur 
zu  einem  Bedenken  findet  sich  Anlafs:  Sollte  (S.  4)  wirklich  die  britische 
Beherrschung  zur  See  irgendwie  die  Bahn  zum  Siege  von  Waterloo 
freigelegt  haben,  zumal  die  siegreiche  Entscheidung  durch  das 
preufsische  Heer  herbeigeführt  wurde?    Doch  wohl  nicht! 

Als  Kern  der  Bearbeitung  schliefsen  sich  in  erschöpfender  und 
übersichtlicher  Darstellung  kritische  Erörterungen  über  die  verschiedenen 
oceanen  Kriegsthaten  an,  wobei  die  materiellen  und  moralischen  Folgen 
der  Machtüberlegenheit  zur  See  in  den  Vordergrund  der  Abhandlung 
treten.  Die  grofsen  allgemeinen  Gesichtspunkte  werden  logisch  dar- 
gelegt und  an  der  Hand  der  Kriegsgeschichte  sachgemäfs  erläutert. 
Über  Einzelheiten  der  Behauptungen  liefse  sich  rechten!  Ob  z.  B. 
<S.  43)  nach  der  Schlacht  an  der  Alma,  20.  Septbr.  1854,  eine  Über- 
rumpelung Sebastopols  bei  den  verhältnismässig  schwachen  Streit- 
kräften der  Verbündeten  gegenüber  der  natürlichen  Verteidigungs- 
fähigkeit des  Platzes  und  seiner  immerhin  zureichenden  Besatzung, 
insbesondere  nachdem  die  Russen  durch  Versenkung  ihrer  Flotte  den 
Eintritt  in  den  Hafen  gesperrt  „aller  Voraussicht  nach  von  Erfolg  ge- 
wesen-, mag  dahingestellt  bleiben.  S.  81  war  das  Aufgeben  der 
französischen  Landungsexpedition  nach  den  verlorenen  Schlachten  im 
August  1870,  wegen  näher  liegender  Anforderungen  an  diese  Truppen, 
freilich  notwendig  geworden,  aber  eine  „wesentliche  Kürzung  der 
französischen  Operationsarmee"  hatten  jene  8—9000  Mann  nicht  ver- 
ursacht (S.  89).  Die  Potomackarmee  des  Generals  Mac  Clellan  blieb 
1862  an  der  virginischen  Küste,  so  viel  bekannt,  in  ungestörter  Ver- 
bindung mit  der  Unionsflotte,  d.  h.  mit  ihrer  Operationsbasis. 

Schliefslich  werden  die  aus  den  geschichtlichen  Vorgängen  her- 
geleiteten Lehren  als  Ergebnis  des  Dargelegten  dahin  zusammen  - 
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gefafst,  dafs  nur  solche  Staaten  ihre  Machtentfaltung  zur  See  verwerten 
können,  welche  neben  einer  kriegstüchtigen  Piotte  ein  starkes  Land- 
heer zur  Verfügung  haben,  um  beide  gemeinsam  auftreten  zu  lassen. 

Das  durchdachte  und  lehrreiche  Werk  ist  in  hohem  Mafse  an- 
regend, auch  wo  man  nicht  zuzustimmen  vermag;  bei  der  Mannig- 
faltigkeit seines  Inhalts  verdient  es  in  weitesten  Kreisen  bekannt  zu 
werden.  Jeder  Leser  wird  die  Arbeit  mit  Interesse  lesen  und  mit  Be- 
friedigung aus  der  Hand  legen!  F.  H<it. 

(reschichte  des  2.  Rheinischen  Husaren-Regiments  Nr.  9.    Im  Auf- 
trage dargestellt  von  v.  Bredow,  z.  Z.  Oberstleutnant.  1815—1871. 
Portgesetzt  von  Böhmer,  Leutnant.    1871—1899.   Dritte  Auf- 
lage.   Mit  Bildnissen,  Abbildungen  und  Karten.    Berlin  1899. 
E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  10  Mk. 
Die  erste  Auflage  dieser  Regimentsgeschichte,  die  ich  den  besten 
ihrer  Art  beizähle,  erschien  im  Jahre  1880  und  hat  in  den  „Jahr- 
büchern4*  bereits  gebührende  Würdigung  erfahren.   Jetzt  nun  liegt  sie 
in  dritter  Auflage  vor,  die  von  Oberstleutnant  v.  Bredow  auf  Grund 
neuer  Quellen,  besonders  mehrerer  Tagebücher,  in  bemerkenswerter 
Weise  vervollständigt  worden   ist:  es  betrifft  dies  besonders  den 
2.  und  18.  August,  wie  den  27.  November  1870  —  Saarbrücken, 
Gravelotte,  Amiens.    Die  Fortsetzung  bis  zum  Jahre  1899  behandelt 
die  28  Friedensjahre,  vom  Wiedereinrücken  in  die  alte  Garnison  Trier 
bis  zum  Februar  1899.    Seit  dem  27.  September  1897,  dem  Jahrestage 
der  Kapitulation  von  Strafsburg,  steht  das  Regiment  in  letzterer  Stadt, 
seiner  neuen  Garnison. 

Die  Geschichte  dieses  Regiments  hat  u.  a.  insofern  ein  besonderes 
patriotisches  Interesse,  als  sie  eine  genaue  und  zuverlässige  Darstellung 
des  Gefechtes  von  Wiesen thal,  20.  Juni  1849.  bietet.  Hier  erwarb 
sich  bekanntlich  Prinz  Friedrich  Karl  von  Preufsen,  damals  Major  im 
Garde-Husaren-Regiment,  persönliche  blutige  Lorbeeren  bei  der  Ver- 
folgung badischer  Freischärler,  an  der  Spitze  der  1.  Eskadron  des 
Regiments.  Der  Prinz  wurde  schwer  im  Schultergelenk  verwundet, 
sein  Adjutant  Leutnant  v.  d.  Busche  zum  Tode  getroffen.  Bei  „Wiesen- 
thal", sagt  der  Herr  Verfasser,  „feierte  der  alles  wagende  Reitergeist 
seine  Wiedergeburt,  bei  Nachod,  Königgrätz,  Mars  la  Tour  bestand  er 
das  Examen.4*  —  Die  Schilderung  der  kriegerischen  Erlebnisse  des 
Regiments  —  Feldzuge  1815,  1849,  1866.  1870/71  zeichnet  sich  durch 
Gründlichkeit  der  Forschung  ebenso  wohl  wie  durch  die  fesselnde, 
warmherzige  Art  der  Darstellung  aus.  Wir  stehen  nicht  an,  diese 
Regimentsgeschichte  als  ein  mustergültiges  Lehr-  und  Lesebuch  für 
den  Kavalleristen,  sowohl  für  Offiziere  als  Mannschaften,  zu  bezeichnen 
und  möchten  nur  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  (wenn  es  noch  nicht 
geschah)  sie  auch  in  einer  billigen  für  den  Mannschaftsgebrauch  be- 
stimmten Ausgabe  erscheinen  möge.  Sie  verdient  es.  Über  den  hohen 
erzieherischen    und    patriotischen   Wert  solcher  gut  geschriebenen 
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Regimentsgeschichten  kann  kein  Zweifel  bestehen.  —  Mit  Anlagen  (22). 
Karten  (4)  und  Bildnissen  (6)  ist  das  Buch  reichlich  und  gut  aus- 
gestattet. Zwar  enthält  Anlage  20  eine  genaue  „Zu-  und  Abgangs- 
Nachweisung  der  Offiziere  des  Regiments  1815—1899",  aber  leider 
keine  vollständige  Stammliste  derselben,  da  Anlage  1  nur  eine  solche 
der  Kommandeure  und  Stabsoffiziere  bietet.  Es  mag  dies  seine 
Schwierigkeiten  haben,  liefse  sich  aber  doch  vielleicht,  in  Zukunft  bei 
einer  etwaigen  Neu- Auf  läge  noch  nachholen.  —  Den  beiden  Herren 
Verfassern  gebührt  wärmster  Dank  für  diese  tüchtige  Arbeit,  namentlich 
von  Seiten  der  kavalleristischen  Kameraden.  1. 

Beschreibung  der  Garnison  Frankfurt  a.  0.  vom  Standpunkte  der 
Gesundheitspflege  aus  aufgestellt.    Herausgegeben  von  der 
Medizinal-Abteilung  des  Königlich  Preufsischen  Kriegsministcriums. 
Mit  1  Abbildung  im  Text,  8  Anlagen,  2  Kartenbeilagen  und 
64  Tafeln.    Berlin  1899.    E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  9  Mk. 
Vorliegendes  Werk  ist  der  5.  Band  der  „Garnisonbeschreibungen 
vom  Standpunkte  der  Gesundheitspflege  aus  aufgestellt"  und  gleicht 
seinen  Vorgängern  (Cassel,  Stettin,  Liegnitz,  Hannover)  vollkommen 
in  Einteilung  des  Stoffes  und  Gediegenheit  der  Bearbeitung.  Der 
1.  Teil  behandelt  „Die  Stadt",  deren  geographische,  geologische  und 
klimatische  Verhältnisse,    Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt, 
Wasserversorgung,  Beseitigung  der  AbfallstofTe,  wichtige  Privat-  und 
gemeinnützige  Anlagen.    Der  2.  Teil  behandelt  die  Garnisonanstalten, 
der  3.  Teil  Statistisches  (Civilbevölkerung  und  Militärbovölkerung)  nach 
Zahl,  Nationalität,  Rasse,  Religion,  Hauptbeschäftigung,  Krankheits- 
und Sterblichkeitsverhältnisse  u.  v.  a.    Hierzu  8  erläuternde  Anlagen. 
—  Es  ist  klar,  dafs  diese  sorgfältige  Arbeit  ein  reges  Interesse  weit 
über  die  militärischen  Kreise  hinaus  verdient.     Ärzte  sowohl  wie 
Statistiker,  Geographen  und  Historiker  werden  in  dieser  Schrift  eine 
befriedigende  Ausbeute  finden,  ihnen  aber  sei  sie  bestens  empfohlen. 
Besondere  Anerkennung  verdienen  die  vorzüglich  ausgeführten  Karten 
(Plan  von  Prankfurt  a.  0.,  1 : 10000  und  der  Plan  der  Umgegend  1 : 25000). 
nicht  minder  die  64  Tafeln.  4. 

Taktisches  Hilfsbuch  im  Gelände  und  bei  taktischen  Arbeiten. 

Auf  Grund  der  Felddienst-Ordnung  vom  1.  Januar  1900  bearbeitet 
von  Hoppenstedt,  Hauptmann.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  &  Sohn. 
Preis  1,25  Mk. 

Diese  Schrift  verfolgt  den  Zweck,  den  Inhalt  der  neuen  Felddienst- 
Ordnung  in  angewandter  und  anschaulicher  Form  übersichtlich  und  be- 
lehrend vorzuführen,  sie  will  nicht  allein  als  Nachschlagebuch  dienen 
und  bei  taktischen  Arbeiten,  insbesondere  bei  Manöver,  Felddienst- 
übungen, Kriegsspiel,  Übungsritten  sowie  zur  Vorbereitung  für  die 
Offiziersprüfung  und  das  Examen  zur  Kriegsakademie  eine  leicht 
fafsliche  Anleitung  zur  Befehlserteilung  geben,   sondern  vor  allem 
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auch  im  Gelände  jedem  Offizier  ein  praktischer  Ratgeber  sein,  ins- 
besondere im  Melde-,  Marsch-,  Vorposten-  und  Unterkunftsdienst. 
Dieser  letzteren  Verwendung  entsprechend  gelangt  die  Schrift  als 
handliches  Notizbuch  zur  Ausgabe;  ein  Kalendarium  und  ein  Tages- 
bedarf an  Meldekarten  ist  demselben  beigegeben.  Wir  empfehlen 
sie  gern.  2. 

Feld-  und  Manöverbegleiter  für  Unteroffiziere  aller  Waffen.  Aus- 
zug aus  der  Felddienstordnung  vom  1. 1. 1900.  Oldenburg  i.Gr.  1900. 
G.  Stalling.    Preis  geb.  85  Pf.,  broch.  65  Pf. 

Dieses  kleine  handliche  Büchelchen  wird  seinem  Zwecke,  dem 
Unteroffizier  ein  praktischer  Ratgeber  zu  sein  in  Feld  und  Manöver, 
durchaus  entsprechen,  zumal  das  angehängte  Alphabetische  Sachregister 
den  Handgebrauch  sehr  erleichtert.  Die  Beschaffung  einiger  Exemplare 
für  jede  Kompagnie,  Eskadron,  Batterie  würde  sich  empfehlen,  namentlich 
für  den  Dienstunterricht  der  Unteroffiziere.  3. 


Fuhrkolonne,  Motorfahrzeug  und  Feldbahn.  Von  Bauer,  Hauptmann. 
Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  Sohn.    Preis  50  Pf. 

In  Anbetracht  der  Thatsache,  dafs  in  einem  heutigen  Kriege,  dt-r 
die  Bewegung  von  Millionenheeren  erfordert,  zur  Versorgung  der 
Truppen  mit  Lebensmitteln  und  allen  Kriegsbedürfnissen  die  bisherigen 
Verkehrsmittel  Eisenbahn,  Wasserstrafsen  und  Pferdetransport  kaum 
mehr  genügen  werden,  erscheint  das  Bestreben,  den  Wert  unserer 
neuesten  Verkehrsmittel,  nämlich  der  Motorfahrzeuge,  für  militärische 
Zwecke  zu  beleuchten,  zeitgemäfs.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  Verfasser 
unterzogen,  er  bespricht  eingehend  die  Leistungsfähigkeit  der  Zugkraft 
des  Pferdes  und  läfst  erkennen,  wie  schon  der  Bedarf  an  Pferden  und 
Wagen  allein  für  den  Verpflegungsnachschub  einer  gröfseren  Armee- 
abteilung, ganz  abgesehen  von  jedem  Kriegsmaterialtransport,  besonders 
mit  der  zunehmenden  Entfernung  von  dem  Etappen hauptort  Zahlen- 
werte annimmt,  die  schliefslich  kaum  mehr  zu  decken  sind.  Die 
Verpflegung  einer  Armeeabteilung  von  4  Armeekorps  und  2  Kavallerie- 
Divisionen  bei  einer  Etappenlänge  von  135  km  würde  bei  forcierten 
Leistungen  z.  B.  ertordern:  4900  Mann,  8100  Pferde  und  4050  Wagen. 
Unter  Berücksichtigung  der  Leistungen  auf  Wasserstrafsen  und  Feld- 
bahnen wird  des  Weiteren  dargethan,  dafs  der  Wirkungskreis 
maschinellen  Betriebes  möglichst  weit  bis  in  die  Nähe  des  Operations- 
gebietes ausgedehnt  werden  raufs  und  dafs  in  dieser  Beziehung  die 
.Automobilen-  als  ein  Bindeglied  zwischen  Eisenbahn  und  Wasser- 
strafse  einerseits  und  der  Zone  des  Fuhrwerkbetriebes  andererseits 
von  Wert  sein  werden.  Die  letzten  Ausläufer  der  Etappen  werden 
aber  immer  der  Muskelkraft  der  Pferde  gehören.  Die  Ausführungen 
des  Verfassers  verdienen  höchste  Beachtung.  Auch  die  „Jahrbucher 
haben  über  dieses  Thema  sich  bereits  geäufsert.  4 
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Uni  formen  künde.    Lose  Blätter  zur  Geschichte  der  Entwickelung  der 
militärischen  Tracht.  Herausgegeben,  gezeichnet  und  mit  kurzem 
Texte  versehen  von  R.  Knötel.  Band  X.  Heft  5, 6.  Rathenow  1890. 
M.  Babenzien.   Preis  jeden  Heftes  1.50  Mk. 
Heft  6:  Preufsen:  v.  Xatzmer-Uianen  1740 — 1742.  —  England: 
Die  Holländische  Brigade  (Dutch-Brigade)  1.  und  2.  Regiment,  Jäger  1800. 

Batavische  Republik:  1.  und  2.  Kavallerie-Regiment  1801.  — 
Polen:  Elite-Kompagnie  des  5.  Kavallerie-Regiments  (Jäger  zu  Pferde) 
1812.  —  Österreich- Ungarn:  Sereschancr  v.  Ottochaner  Grenz-Inf. 
Regt.  Nr.  1  und  v.  Gradiskaner  Grenz-Inf. -Regt.  Nr.  8.  1848.  —  Heft  6: 
Österreich-Ungarn:  Savoyen-Dragoner  1682  und  1690.  —  Polen: 
Herzogl.  Warschauische  Infanterie,  4.  und  7.  Regt.  1806—1814.  — 
Frank  reich:  Ehrengarde  von  Amsterdam.  Infanterie  und  Kavallerie 
1811.  —  Preufsen:  1.  Ulanen-Regt.  .1845.   20.  Inf.-Regt.  1836. 

Dictionnaire  militaire.  Encyclopedie  des^sciences  militaires  redigee  par 
un  comite  d'officiers  de  toutes  armes.    15e  livraison:  Magasins- 
Montagne.     Paris  -  Nancy    1899.     Librairie   militaire  Berger- 
Levrault  et  Cie.    Preis  3  fr. 
Die  vorliegende  Lieferung  dieses  ausgezeichneten  Militär-Wörter- 
buches, das  an  dieser  Stelle  mehrfach  rühmend  erwähnt  wurde,  ist 
mit  demselben  Pleifse  und  gründlichem  Wissen  bearbeitet  worden,  wie 
ihre  Vorgänger.    Wrir  nehmen  gern  Gelegenheit,  die  Aufmerksamkeit 
von  neuem  auf  dieses  hervorragende,  rüstig  fortschreitende  Werk  zu 
lenken.  4. 

III.  Seewesen. 

Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.   Heft  5. 

Meteorologische  Beobachtungen  in  Ostasien  an  Bord  S.  M.  S.  „Deutsch- 
land44 während  des  Sommers  1899.  —  Bemerkungen  über  Port  of  Spain, 
Trinidad.  Aus  den  Reiseberichten  S.  M.  S.  „Nixe"  Kommandant.  Freg.- 
Kapt.  von  Basse,  Oktober  und  November  1899.  —  Die  Durchfahrt  an 
der  Südküste  der  Insel  Margarita,  Venezuela.  Aus  den  Reiseberichten 
S.  M.  S.  „Nixe4*.  Oktober  1899  und  S.  M.  S.  „Moltke"  Komdt.  Kapt.  z 
See  Schröder,  November  1899.  —  Autofagasta.  Nach  dem  Frage- 
bogen über  Autofagasta  von  Kapt.  W.  Gerlitzky.  Vollschiff  „Susanna44 
und  dem  Bericht  von  Kapt.  Höckelmann,  Bark  „Antigone44.  —  Be- 
merkungen über  Puerto  Cabello.  Aus  dem  Reisebericht  S.  M.  S.  „Nixe44. 
Komdt.  Freg.-Kapt.  v.  Basse.  November  1899.  —  Para.  Nord-Brasilien. 
Auszug  aus  einem  Bericht  des  deutschen  Konsuls  zu  Para  an  die 
Seewarte  vom  September  1898.  —  Long  Island-Sund,  nach  Bericht 
von  Kapt.  A.  Schumacher,  Vollschiflf  „Ebenezer44  Oktober  1899.  — 
Lothungen  auf  der  Rockall-Bank.  —  Von  Hamburg  nach  Hongkong  und 
Kiautschou  und  zurück.  Oktober  1898  bis  November  1899.  Reise  der 
Bremer  Viermastbark  „Albert  Rickmers44,  Kapt.  G.  Warneke.  —  Von 
New- York  nach  Hiago  und  von  Robe  über  Singapore  und  zurück  nach 
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Bremerhaven.  Dezember  1898  bis  Januar  1899.  Reise  des  Viermast- 
schiffes „Peter  Rickmers".  Kapt.  J.  H.  Wostermeyer.  —  Die  Witterung 
zu  Tsintau  im  Oktober,  November,  Dezember  1899.  Nach  den  Auf- 
zeichnungen der  Kaiserlichen  Vermessung  im  Kiautschou-Gebiet.  — 
Eine  Revision  der  Proviantdepots  für  Schiffbrüchige  auf  Kerguelen, 
Si  Paul  und  Neu- Amsterdam,  von  Dr.  G.  Schott,  Hamburg,  Seewarte.  — 
Zur  Theorie  des  Deflektors  von  Dr.  H.  Meldau,  Oberlehrer  an  der 
Seefahrtschule  in  Bremen.  —  Prüfung  eines  neuen  Anemometers  von 
R.  Gradenwitz  und  Theorie  dieses  Instruments,  von  Dr.  Hans  Maurer. 

—  Die  Witterung  an  der  deutschen  Küste  im  März  1900. 

Marine -Rundschau.  Mai  1900.  Das  französische  Linienschiff 
.Jaureguiberry".  —  Das  Wassergas  und  seine  Verwendung,  von 
Torpedo -Stabsingenieur  Diegel  (mit  10  Skizzen).  Portsetzung.  — 
Nordeibisch-Dänisches,  Westsee-Fahrten,  von  Vizeadmiral  Batsch  i\  — 
Entgegnung  auf  Herrn  Marine-Oberbaurat  Schwarz,  „Beurteilung  des 
Beitrages  zur  Theorie  des  Wasserwiderstandes  der  Schiffe.14  —  Der 
neue  Typ  des  Schlachtschiffes,  von  V.  E.  Cunibeni,  Chefingenieur  in 
der  italienischen  Marine  (autorisierte  Übersetzung  von  Korvettenkapitän 
Wentzel.  Marineattachee  in  Rom).  —  Die  deutsche  Südpolarexpedition 
von  Marine-Oberbaurat  Kretschmer.  —  Das  Royal  Naval  House  in 
Sydney  von  Martini,  Marinestabsarzt  und  Schiffsarzt  S.  M.  S.  „Falke". 

—  Die  Murman-Küste  und  der  Hafen  von  Alexandrowsk  (Jekaterinen- 
hafen)  mit  1  Kartenskizze.  —  Thätigkeit  des  Fischereikreuzers  S.  M.  S. 
„Pfeü**  im  Monat  März  1900.  —  Zum  Gebete  vom  Strandsegen.  — 
Bund  deutscher  Frauen  zur  Unterstützung  von  Offiziers-Witwen  und 
-Waisen.  —  Wetterbericht  aus  den  Häfen  Merael,  Kiel  und  Wilhelms- 
haven über  die  Zeit  vom  15.  März  bis  14.  April  1900.  Nach  Depeschen- 
material der  Deutschen  Seewarte  bearbeitet. 

Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens.  Nr.  6.  Rfmmtiefen- 
Beobachtungen.  —  Astronomische  Ortsbestimmungen  zur  See.  —  Über 
den  Gebrauch  der  Maschinenkomplexe  auf  modernen  Kriegsschiffen. 

—  Das  englische  Marine-Budget  für  das  Verwaltungsjahr  1900/01.  — 
L»as  deutsche  Panzerlinien-  und  Flottenflaggschiff  „Kaiser  Wilhelm  II" 
mit  Abbildung. 

Army  and  Navy  Gazette.  Nr.  2100.  Die  britische  Marine.  — 
Die  russische  Marine.  —  Über  die  Teilnahme  des  Kanal-Geschwaders 
beim  Besuch  der  Königin  in  Irland.  Nr.  2101  Australiens  See-Ver- 
teidigung. —  Frankreich  und  der  Seekrieg.  —  Ankunft  der  bei  der 
Verteidigung  von  Ladysmith  beteiligten  Seeleute  vom  „Powerful"  in 
Portsmouth.  Nr.  2102.  Der  französische  Marine-Stab.  —  Versuche 
mit  unverbrennbarem  Holz  in  Portsmouth.  —  Die  Marine-Brigade  in 
Windsor.  —  Über  den  Kreuzer  „Prinz  Heinrich".  —  Die  Ausdehnung 
der  amerikanischen  Marine.  —  Über  den  Untergang  des  türkischen 
Torpedobootes  „Siamjavelot".  Nr.  2103.  Die  Marine  in  London.  — 
Die  Vereinigten  Staaten  und  der  Krieg.  —  Die  Ladysmith-Brigade.  — 
Wechsel  im  französischen  Marineministerium.  —  Das  Unterseeboot 
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„Morse".  Nr.  2104.  Versenkbare  Boote.  —  Gerüchte  über  die  dies- 
jährigen Marine- Manöver.  —  Die  Affaire  „Philipp4*.  —  Die  neuen 
deutschen  Linienschiffe. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Institution.  April  1900. 
Das  Viekers- Maxim  neue  12  zöllige  Geschütz  und  die  Laffetierung 
desselben  für  Marinezweeke.  —  Mit  der  goldenen  Medaille  gekrönte 
Arbeit:  Welches  sind  in  Anbetracht  der  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  in  der  Konstruktion  von  Kriegsschiffen  vorgenommenen 
Änderungen  und  im  Hinblick  auf  den  japanisch-chinesischen  wie 
spanisch-amerikanischen  Krieg  die  besten  Typen  von  Kriegsfahrzeugen 
für  die  englische  Marine,  einschliefslich  Panzer.  Bewaffnung  und  Aus- 
rüstung für  Schiffe  aller  Typen.  Die  Matrosen  der  russischen 
Kaiserlichen  Garde  während  der  Invasion  1812. 

Army  and  Navy  Journal.  Nr.  1912.  Der  gegenwärtige  Stand 
des  Philippinen-Krieges.  -  Die  Dry  Tortugas.  —  Endgültige  Probe- 
fahrten des  „Kearsarge4*.  —  Kapitän  Coglilan  über  Admiral  Dewey.  — 
Kanononschufs- Wunden  im  spanischen  Kriege.  Nr.  1913.  Offiziere  der 
Armee  und  Marino.  —  Beschädigung  zur  Pariser  Ausstellung  gesandter 
Kriegsschiffsmodelle.  —  Die  Marine-Akademie.  —  Das  Neueste  von 
Manila.  Nr.  1914.  Bewilligungen  für  die  Marine.  —  Die  Sampson- 
Schley  Kontroverse  wiederum.  —  Die  japanische  Marine.  Nr.  1915. 
Ein  Wort  für  die  Artillerie.  Postdienst  auf  Kuba.  Grant  und  die 
Monroe-Doktrin.  —  Wer  soll  Armee-Transporte  überwachen.  —  Der 
Dienst  der  Signalkorps  auf  Luzon.  —  Die  Konstitution  und  die  Flagge. 

—  Spanische  Kritiken  über  unsere  Marine.  Nr.  1916.  Der  Erfinder 
des  prismatischen  Pulvers.  —  Weichspitzige  Panzer-Durchbohrung- 
Granaten.  —  Die  Wiederanstellung  inaktiver  Seeoffiziere.  —  Wie 
mehr  Offiziere  zu  erlangen  sind.  —  Das  Neuesto  von  Manila.  —  Die 
Frage  der  Torpedo-Boote.  —  Hydrographischer  Dienst. 

Revue  maritime  et  coloniale.  März  1900.  Unsere  Kriegsschiffe 
und  ihre  Vorgänger.  —  Bizerta,  die  Erinnerungen  an  das  Vergangene. 

—  Die  englischen  Marinomanöver  1899.  —  Die  Meteorologie  des 
extremen  Orients.  —  Das  Anhalten  von  Lichteindrücken  und  die 
rapiden  optischen  Signale.  —  Neue  Methode  des  forcierten  Feuerns. 

Gesetzeskonflikte  im  Seerecht.  —  Organisation  eines  technischen 
Dienstes  für  die  Seefischerei.  —  Der  Hafen  von  Geestemünde  und 
die  deutsche  Fischerei.  —  Die  schottische  Fischerei  im  Jahre  1898.  — 
Internationale  Kongresse  in  Paris  1900. 

Rivista  marittima.  Mai  1900.  Über  industrielle  Gründungen  und 
deren  Zusammenhang  mit  Seetransport.  —  Betrachtungen  über  den 
spanisch-amerikanischen  Krieg.  —  Über  die  Auxiliarschiffe  in  der 
modernen  Marine.  —  Die  Geschwindigkeit  in  der  Seetaktik.  —  Die 
monatliche  Produktion  an  Heizkohle.       Die  Zollbehörde  in  Venedig. 

—  Sportregeln.  —  Die  internationalen  Regatten  in  Neapel.  —  Schiffs- 
pendelversuche in  schwerer  See. 

Nautisch  •Technisches  Wörterbuch.     Herausgegeben   von  der 
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Redaktion  der  „Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens".  Be- 
arbeitet von  Julius  Heinz,  k.  und  k.  Linienschiffs -Kapitän  d.  R. 
Pola  1900. 

Es  ist  das  erste  nautisch-technische  Wörterbuch,  welches  in  den 
Sprachen  Deutsch,  Englisch,  Französisch  und  Italienisch  abgefafst  ist 
und  bildet  einen  wesentlichen  Portschritt  den  bisher  erschienenen 
Wörterbüchern  gegenüber,  die  immer  nur  zwei  Sprachen  enthielten. 
Aus  dem  Grunde  ist  der  Wert  dieses  neuen  Buches  erheblich  höher 
anzuschlagen,  da  man  bei  den  bisherigen  Werken  dieser  Art  häufig 
in  die  Verlegenheit  kam,  Marine- Ausdrücke  in  einer  fremden  Sprache 
nachschlagen  zu  müssen,  welche  in  dem  gerade  vorhandenen  Buch 
nicht  bearbeitet  war.  Das  neue  Wörterbuch  ist  mit  grofsem  Pleifs 
zusammengestellt  und  berufen,  eine  wesentliche  Lücke  auszufüllen. 

IV.  Verzeichnis  der  zur  Besprechung  eingegangenen  Bücher. 

(Di«  »ingejransenen  Bocber  erfahren  »ine  Besprechung  nach  Maftgabe  ihm  Bedeutung  und  dea  ver- 
f Bgbsren  Raum«».  Eine  Verpflichtung,  jedes  eingehende  Buch  in  besprechen,  übernimmt  die 
Leitung  der  .Jahrbücher"  nicht,  doch  werden  die  Titel  sämtlicher  Bücher  nebst  Angabe  dea  Preises 
—  sofern  dieser  mitgeteilt  wurde  —  hier  vermerkt.  Eine  Rücksendung  von  Buchern  findet  nicht  statt.) 

1.  Kriegsgeschichtliche  Einzel  Schriften.  Herausgegeben  vom 
Grofsen  Generalstabe,  Abteilung  für  Kriegsgeschichte  II.  Heft 28/30. 
Die  taktische  Schulung  der  Preufsischen  Armee  durch 
König  Friedrich  den  Grofsen  während  der  Friedenszeit 
1745  bis  1756.  Mit  66  Textskizzen,  1  Übersichtsskizzen  und  44  Plan- 
skizzen.  Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  Sohn.   Preis  5,50  Mk. 

2.  Das  Feldhaubitz -Material  96.  Zugleich  als  Nachtrag  zu 
Batsch'  Leitfaden  für  den  Unterricht  der  Kanoniere  und  Fahrer  der 
Feldartillerie  bearbeitet  von  Zwenger,  Hauptmann.  Mit  14  Abbildungen. 
Berlin  1900.    Liebeische  Buchh.   Preis  50  Pf. 

3.  Anleitung  für  die  allgemeine  Anweisung  und  die  besondere 
Unterweisung  der  Doppelposten.  Von  v.  Klafs,  Major.  Zweite 
Auflage.   Berlin  1900.   Liebeische  Buchh.   Preis  25  Pf. 

4.  Anleitungzur  Ausbildung  der  Patrouillenführer  der  Infanterie. 

Von  v.  Klafs,  Major.  Vierte  Auflage.  Berlin  1900.  Liebeische  Buchh. 
Preis  30  Pf. 

5.  Kleine  Schiefsvorschrift  für  Offiziere,  Unteroffiziere  und 
Mannschaften.  Auf  Grund  der  Schiefsvorschrifl  1899  und  des  Exerzier- 
Reglements  für  die  Infanterie  1899.  Neunte  Auflage  1900.  Liebeische 
Buchh,    Preis  25  Pf. 

6.  Taschenbuch  für  den  Schiefslehrer  (Offizier,  Unteroffizier, 
Einj.-Freiw.,  Gefreiter  etc.)  bei  den  Zielübungen,  im  Entfernungsschätzen 
und  in  der  Verwendung  der  Waffe  auf  Grund  der  Schiefsvorschrift  1899. 
Von  v.  Brunn,  Generalmajor  z.  D.  6.  Auflage.  Mit  10  Abbildungen 
im  Text   Berlin  1900.   Liebeische  Buchh. 

7.  Feld-  und  Manöverbegleiter  für  Unteroffiziere  aller  Waffen 
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Auszug  aus  der  Felddienstordnung  vom  1.1. 1900.  Oldenburg  i.  Gr.  1900. 
Preis  geb.  85  Pf.  broch.  65  Pf. 

8.  Fuhrkolonne.  Motorfahrzeug  und  Feldbahn.  Von  Bauer. 
Hauptmann.    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  Sohn.    Preis  50  Pf. 
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Hoppenstedt.  Hauptmann.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  &  Sohn. 
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10.  Armee  und  Volk  im  Jahre  1806.  Mit  einem  Blick  auf  die 
Gegenwart  von  A.  v.  Boguslawski.  Generalleutnant  z.  D.  Mit  1  Skizze 
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Kaiserin  -  Augusta -Stiftung.  Dargestellt  von  H.  Meyer,  Geh.- 
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Preis  1  Mk. 

12.  Feldmarsehall  Moltke.  Zweiter  Teil:  Meisterjahre.  Von 
Max  Jahns.    Berlin  1900.    E.  Hofmann  &  Co. 

13.  Die  Modernen  KriegswaflTen.  Ihre  Entwicklung  und  ihr 
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14.  Aus  dein  Lehen  des  Königs  Albert  von  Sachsen.  Von 
Dr.  Paul  Hassel.  Zweiter  Teil:  König  Albert  als  Kronprinz. 
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Preis  8  Mk. 
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Sportsleute  jeder  Art.  Für  deutsche  Verhältnisse  bearbeitet  von 
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Preis  2  Mk. 
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19.  Militärärztlicher  Dienstunterricht  für  einjährig- freiwillige 
Arzte  und  Unterärzte  sowie  für  Sanitätsoffiziere  des  Beurlaubten- 
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R.  Schröder.    Preis  1,50  Mk. 
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BERLIN  C,  Molkenmarkt  6. 


Gegründet  1836. 


Haus  für  moderne  #  #  & 
&  %  Wohnungs  -Ausstattung 

besonders  in  den  Preisen  von  Mk.  1000  bis  Mk.  10000 


Vertragsmässig  Lieferant  der  Waaren-Häuser  für 
Armee,  Marine  und  deutsche  Beamte. 

Werkräume  und  Magazine  sind  zur  gefl.  Besichtigung  offen, 
.y  Album  kostenfrei.  ■ 
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C.  Prächtel 


Hoftischlermeister 

Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  Königs  und 
Ihrer  Maj  der  Kaiserin  Augusta. 

32.  Krausenstrasse  BERLIN  SW.  Kraosenstrasse  32. 

Möbel-Fabrik. 

Uebernahme  vollständiger 

Wohnungs-Einrichtungen. 

Eigene  Tapezier-Werkstatt.  *  Atelier  für  Dekorationen. 
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Verlag  von  A.  Bath,  Berlin  W.  8,  Mohrenstr.  19. 
Soeben  erschien: 

La  Vie  Pratiqne. 

Sammlung  französischer  Aufsätze  aus  dem  Bereiche  des  täglichen 
Lebens  für  Reise  und  Selbstunterricht. 


von  Scharfenort, 

V  0.,  BiblitUaftV  der  Hiupt-Ktd.tUninaUll.  Lliltt  >  d. 

Preis  kart.  2  M.  80  Pfg. 


Früher  erschienen  von  demselben  Verfasser: 

Vocabulaire  militaire. 

Sammlung  militairischer  Ausdrücke 

in  systematischer  u.  alphabetischer  Ordnnng. 

Preis  in  Pappbd.  geb.  1  M.  80  Pfg. 


Petite  Encyclopedie 

Sammlung  militairischer  Aufsätze 
jjfj  unter  steter  Bezugnahme  auf  des  Verfassers  „Vocabulaire  militaire.' 

Preis  in  Pappbd.  geb.  2  M.  40  Pfg. 
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Ala  zuverlässigster,  bequemster  und 
wohlfeilater  Rathgeber  über  alle  mili- 
tärischen Verhältnisse  ist  anerkannt: 

Taschenkalender 

für  das  Heer. 

Preis  4  Mark. 

Verlag  von  A.  Bath,  Berlin  W.8. 

19. 


Firch. 
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4.  Auflag* 

1899 


Zu  beziehen 


durch  Mittlers  Sortim." 
Buchhandlungl(A.  Bath),  Berlin  W.  8. 

Mit  etwa  165  Illustrationstafeln  und  100  Textbellagen. 
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KONVERSATIONS-LEXIKON 


Sechsie,  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 

SO  Lieferungen  tu  je  SO  Pfennig  (18  Krauer,  40  Cts.),  oder  S  Bände 
in  Halbleder  gebunden  iu  je  10  M.  (6  Fl.  ö.  W.,  1S,60  Frei.) 

Die  erste  Lieferung  rar  Ansicht,  Prospekte  gratis  durch: 
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Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig  und  Wien. 


oger 

•  •  ®  Pianoforte-Fabrikant 

BERLIN  SW.,  Besse/str.  3.  I.  ®  e  @  ®  ® 

empfieldt  JPiaiiinoti  bester  Qualität  in  allen  feinsten 
Holzarten  und  verschiedenen  Mustern  zu  hbdist  soliden 
Preisen  unter  Garantie. 


Alle  Reparaturen  und  Stimmungen  werden  prompt  ausgeführt. 


A.  Hefter,1 


Königl.  Hoflieferant,  Leipzigerstr.  98. 

Potsdamerstr.  115.  Königstr.  69.  Oranienstr.  144 
Friedrlohstr.  98  (vis  4  vis  Centrai-Hotel). 

Bayonner  Blasen-Schinken  zum  Rohessen  von  8  m  an,  Rm.  1,60. 


per  Pfund,  im  Ganzen,  sehr  mild  gesalzen,  vorzüglich  sieh  haltend  and  an  Feinheit 
im  Geschmack  dem  so  beliebten  Lachsfleisoh  durchaus  gleichkommend. 

Vorzügliche 

Schinken  ohne  Knochen,  zum  Kochen  in  Burgunder 

von  4  Pfund  an  per  Pfund  Rm.  1,20. 

Feinste  Gothaer  Cemlatwurst         \  Rm.  1  OO         Pfd.  ta 
Braunschweig.  Mettwurst  u.  Salami  /         JL^KJ  ganzen  Würsten. 

Feinste  Thüringer  Zungenwurst  und  Blutwurst.  —  Alle  Sorten  Leser- 
wurst« —  Feine  Leberwurst.  Rm.  1,»4)  per  Pfd. 
Zum  Warmessen  deutsche  Relchswurst,  Jauersche  und  die  beliebten 

Wiener  und  Breslauer  Würstchen,  tätlich  dreimal  frisch. 


A.  SCHILLER'0 

Magazin  nnd  Werkstatt  optischer  und 
&       H  median.  Instrumente 

Luisenstr.  81a,  BERLIN,  Luisenstr.  81a, 

empfiehlt  seine  den  Aufordernngen  der  Neuzeit 
entsprechenden  und  im  deutschen  Oflfizierkorps,  von  Forstbeamten  und 
Sportsbeflissenen  wohlbekannten 

— Ferngläser.  ^^=— 

Dieselben  sind  qualitativ  wohl  za  unterscheiden  von  den  in  öffentlichen 
Blättern  angepriesenen  Ferngläsern,  nicht  aber  teurer  als  solche. 
Preisverzeichnisse  werden  bereitwilligst  frei  zugesandt. 
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VIII. 

Die  See-Operation  im  Kriege  1870|71  im  Vergleich  mit 

jetzigen  Verhältnissen." 

Von 

Röper,  Oberleutnant  im  Infanterie-Regiment  von  Wittich 

(3.  Hessischen)  Nr.  83. 


Die  grofeen  Erfolge  unseres  Landheeres  im  Feldzuge  1870 
drängen  naturgemäfs  die  Ereignisse  zur  See  in  den  Hintergrund; 
Deutschland  hatte  damals  kaum  eine  Flotte,  die  Franzosen  ander- 
seits gebrauchten  ihre  Seestreitkräfte  nicht  in  der  Weise,  wie  mau 
es  wohl  hätte  erwarten  dürfen.  Und  doch  zeigt  das  Studium  der 
damaligen  See-Operationen  auch  für  den  Landoffizier  manche  be- 
achtenswerte Punkte,  besonders  deshalb,  weil  in  kommender  Zeit  in 
Europa  kaum  ein  Krieg  geführt  werden  dürfte,  der  nicht  in  irgend 
einer  Weise  auch  maritim  wird.  Die  Flotte  ist  jetzt  bei  allen  Grofs- 
mächten  der  andere  Faktor  der  Landesverteidigung  geworden. 

Die  dem  Feldzuge  1870  vorangehende  Zeit  war,  da  alles  zu 
einer  endlichen  Entscheidung  zwischen  Preufsen  und  Frankreich  hin- 
drängte, auch  von  dem  französischen  Marineminister  zur  Aufstellung 
eines  Operationsplanes  gegen  Preufsen  benutzt  worden.  Danach 
wollte  man  zunächst  die  deutsche  Schlachtflotte  vernichten,  dann  in 
Dänemark  ein  Truppenkorps  von  30 —  40000  Mann  landen  und  von 
Jütland  als  Operationsbasis  im  Verein  mit  dem  dänischen  Heer  in 
Schleswig-Holstein  eindringen.  Die  deutschen  Küsten  sollten  blockiert 
werden. 

Um  diesen  Plan  aber  verwirklichen  zu  können,  war  nichts  ge- 
schehen. Die  französische  Flotte  wies  zwar  eine  stattliche  Auzahl 
von  Schiffen  aller  Gattungen  auf;  verwendungsbereit  waren  aber  nur 
wenige.  Der  Krieg  drohte  schon  im  ersten  Drittel  des  Juli  aus- 
zubrechen, trotzdem  tbat  man  nichts,  um  die  Mobilmachung  der 
Schiffe  sicher  zu  stellen. 

Der  Marineminister   selbst    erklärte   in  dem  entscheidenden 

Jahrbücher  für  dit  deutich«  Ann»«  and  Marin«.   Bd.  110.  2  9 
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Ministerräte,  dals  die  Marine  für  einen  grofsen  Krieg  nicht  vor- 
bereitet sei.  Und  in  der  That,  es  fehlte  an  allem !  Die  Marine- 
Arsenale  waren  leer,  die  Schiffe  selbst  in  keiner  Weise  seeklar,  die 
znr  Bemannung  notwendigen  Mannschaften  znm  gröfsten  Teil  zur 
Ausübung  der  Fischerei  auf  den  Neufundlandbänken  beurlaubt.  Da- 
zu kam,  dafs  der  Kaiser  zahllose  Intriguen  in  Bezug  auf  Besetzung 
de ss  Ober-Kommandos  zu  Uberwinden  hatte.  Jetzt,  wo  alles  auf 
Schnelligkeit  ankam,  verlor  man  6  kostbare  Tage  mit  Erledigung 
dieser  Frage.  Statt  des  festgesetzten  Planes  wurden  von  Personen 
in  nicht  offizieller  Stellung,  wie  es  der  Prinz  Napoleon  war,  neue 
Vorschläge  gemacht,  und,  was  das  Schlimmste  war,  auch  ernstlich 
erörtert.  Dieser  wollte  den  Oberbefehl  Uber  die  gesamten  See- 
und  Landstreitkräfte  der  Ostsee-Expedition,  schliefslich  begnügte  er 
sich  mit  demjenigen  Uber  das  Landungskorps ;  die  Flotte  sollte,  un- 
abhängig von  ihm,  einem  Vize-Admiral  unterstellt  werden.  Am 
22.  Juli  endlich  wurde  der  Vize-Admiral  Graf  Bouet-Willaumez  zum 
Höchstkommandierenden  der  Seestreitkräfte  des  Nordens  ernannt. 
Die  zum  Kampf  gegen  Deutschland  bestimmte  Flotte  sollte  14 
Schlachtschiffe  und  die  nötige  Anzahl  von  Avisos  enthalten,  eine 
zweite  Flotte  aus  Kanonenbooten,  schwimmenden  Batterien  und 
Transportschiffen  bestehend,  sollte  das  Landungskorps  aufnehmen. 
Statt  dieser  gewollten  Zahl  gelang  es  aber  nur  nach  grofsen  An- 
strengungen, dem  Admiral  7  Schiffe  zur  Verfügung  zu  stellen,  mit 
denen  er  am  24.  Juli  nachmittags  in  See  ging.  Aber  auch  diese 
waren  noch  nicht  seeklar:  Scharen  von  Werftarbeitern  wurden  mit 
an  Bord  genommen  und  erst  in  Höhe  der  Themse  durch  einen  Aviso 
zurückgeschickt. 

An  einen  Angriff  von  sehen  der  deutschen  Schiffe  dachten  die 
Franzosen  nicht,  denn  sonst  hätte  die  Kaiserin  Eugenie  das  Ge- 
schwader wohl  nicht  in  See  begleitet  Dagegen  glaubte  man  an 
ein  Eingreifen  Spaniens  in  den  Krieg,  deshalb  liels  man  das  starke 
Mittelmeergeschwader  zunächst  zum  Schutze  der  Truppentransporte 
aus  Afrika  im  Mittelmeer  und  dann  bis  zum  7.  August  in  Brest, 
um  es  so  nach  beiden  Seiten  verwenden  zu  können. 

Betrachten  wir  jetzt  die  maritimen  Vorbereitungen  des  nord- 
deutschen Bundes,  so  finden  wir  hier  den  Schwerpunkt  naturgemäfs 
auf  die  Verteidigung  gelegt  Die  erst  im  Werden  begriffene  Flotte 
konnte  der  mächtigen  französischen  nicht  auf  hoher  See  entgegen- 
treten. In  seiner  Denkschrift  vom  Winter  68/69  sieht  daher  der 
General  von  Moltke  eine  rein  defensive  Kttstenverteidigung  durch 
Befestigungen  und  Sperren  vor,  sowie  das  Zurückwerfen  etwaiger 
Landungstruppen  durch  4  an  den  wichtigsten  Punkten  aufgestellte 
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Divisionen.  Bei  Ausbruch  des  Krieges  gestaltete  sich  die  Verteilung 
dieser  Truppen  nun  folgendermafsen : 

Die  17.  Inf.-Div.  traf  bis  zum  28.  Juli  bei  Hamburg  ein  und 
schob  stärkere  Beobachtungs-Detachements  nach  Lübeck  und  Neu- 
münster  vor. 

Die  2.  Landwehr-Division  versammelte  sich  bis  zum  1.  August 
um  Bremen,  mit  Detachements  in  Oldenburg  und  Bremerhafen;  die 
1.  Landwehr-Division  konzentrierte  sich  vom  8.  bis  12.  August  bei 
Wismar  und  Lübeck,  während  als  allgemeine  Reserve  die  Garde- 
Landwehr-Division  längs  der  Bahn  Celle-Ulzen  disloziert  wurde. 

Außerdem  standen  dem  General-Gouverneur  Vogel  von  Falcken- 
stein  noch  eine  grofee  Zahl  von  Besatzungs-  und  Ersatztruppenteilen 
zur  Verfügung,  sodals  die  Summe  der  Kombattanten  etwa  90000 
Mann  betrug. 

Die  passive  Küsteuverteidigung  bestand  darin,  dafs  man  vor 
allen  Dingen  die  Befestigung  der  beiden  Kriegshäfen  Kiel  und 
Wilhelmshaven  durch  provisorische  Werke  ergänzte,  und  diese  mit 
schweren  Geschützen  armierte.  Aufserdem  sperrte  man  die  Ein- 
fahrten durch  Minen,  Torpedos  und  sonstige  Hindernisse,  entfernte 
die  Seezeichen  und  richtete  einen  ausgedehnten  Beobachtungsdienst, 
sowohl  zu  Lande  wie  auch  zu  Wasser  ein.  In  ähnlicher  Weise 
wurden  die  andern  wichtigen  Küstenpnnkte,  besonders  die  Mündungen 
der  Ems,  Weser  und  Elbe  geschützt.  Bei  einem  Angriff  auf  diese 
hoffte  man  auf  eine  Mitwirkung  der  3  Panzerfregatten,  die  sich  in 
die  Jade  zurückgezogen  hatten  und  hier  einem  Vordringen  gegen 
die  Flußmündungen  in  der  Flanke  lagen.  Die  anderen  Schiffe,  mit 
Ausnahme  der  Monitors  Arminias  und  Prinz  Adalbert  hatten  den 
Panzern  der  Franzosen  gegenüber  so  gut  wie  gar  keinen  Ge- 
fechtswert. 

Trotz  dieser  geringen  Seestreitkräfte  hoffte  man,  unterstützt 
durch  die  Beschaffenheit  der  Küsten,  die  Franzosen  auch  hier  vom 
deutschen  Boden  fern  zu  halten. 

Dals  dies  gelang,  ist  aber  wohl  hauptsächlich  einem  andern 
Umstand  zuzuschreiben,  und  das  war  die  Planlosigkeit  und  Unent- 
schlossenheit  der  Franzosen,  mehr  der  Regierung  in  Paris,  die  alles 
selbst  anordnen  wollte,  als  die  des  kommandierenden  Admirals,  der 
in  früheren  Kriegen  Beweise  seiner  Tüchtigkeit  gegeben  hatte. 

Der  vom  Marineroinister  erlassene  Befehl  bestimmte,  dals  der 
Admiral  sich  zunächst  mit  seinem  Geschwader  nach  dem  Sund  be- 
geben sollte.  Nachdem  er  ein  Schiff  nach  Kopenhagen  entsandt 
hatte,  sollte  er  Nachts  zur  Blockade  der  Jade  zurückkehren.  Hier- 
hin sollten  die  fehlenden  Schiffe  baldigst  von  Cherbourg  nachfolgen. 
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Nach  Kompletierung  des  Geschwaders  sollte  eine  Division  zur 
Blockade  der  Jade  zurückbleiben,  mit  dem  andern  sollte  sich  der 
Admiral  in  die  Ostsee  begeben. 

Der  Admiral  Bouet  hoffte  das  prenfsische  Geschwader,  das  anf 
einer  Übungsfahrt  im  Kanal  begriffen,  wegen  Maschinenhavarie  zweier 
Schiffe  einen  englischen  Hafen  hatte  anlaufen  müssen,  noch  zur 
Schlacht  aui  hoher  See  zu  zwingen.  Dafs  dieses  aber  wegen  der 
drohenden  Kriegsgefahr  die  Heimreise  angetreten  und  seit  dem 
16.  Juli  bereits  in  der  Jade  lag,  das  wufste  er  nicht.  Die  deutschen 
Behörden  dagegen  erfuhren  von  dem  Auslaufen  der  französischen 
Flotte  sofort  durch  die  deutsche  Botschaft  in  London. 

Als  der  Admiral  Bouet  nun  am  28.  Juli  Skagen  erreichte,  er- 
schien ein  Bevollmächtigter  des  französischen  Gesandten  in  Kopen- 
hagen an  Bord,  um  ihn  zum  sofortigen  Einlaufen  in  die  Ostsee  zu 
veranlassen  und  hierdurch  die  Erhebung  Dänemarks,  das  angeblich 
nur  auf  das  Erscheinen  der  französischen  Flotte  wartete,  herbei- 
zuführen. 

Der  Admiral  fühlte  sich  aber  anfangs  um  so  mehr  an  seinen 
Befehl  gebunden,  als  er  die  deutsche  Flotte  zunächst  als  Haupt- 
kampfobjekt ansah.  Andererseits  glaubte  er,  dafs  die  diplomatischen 
Verhandlungen  soweit  gediehen  seien,  dals  es  dieses  äufseren  An- 
lasses nicht  mehr  bedürfe.  Dem  war  aber  nicht  so,  denn  der 
französische  Unterhändler  traf  erst  am  1.  August  in  Kopenhagen  ein. 

Trotzdem  falste  der  Admiral  in  diesem  Widerstreit  keine  selb- 
ständigen Entschlüsse,  er  bat  vielmehr  in  Paris  um  Instruktionen. 
Kaum  hatte  er  diese  Anfrage  abgeschickt,  als  eine  Depesche  aus 
Paris  eintraf,  welche  die  Situation  nur  noch  mehr  verwirrte.  Jetzt 
sollte  er  die  dänische  Neutralität  nicht  verletzen,  er  sollte  seine  Vor- 
räte ergänzen  und  mit  der  Flotte  selbst  einen  Punkt  zur  Beobachtung 
der  sämtlichen  deutschen  Küsten  wählen.  Wie  der  Admiral  mit 
seinen  7  Schiffen  diese  Aufgabe  lösen  sollte,  darüber  war  man  sich 
in  Paris  wohl  selbst  am  wenigsten  klar.  Der  Admiral  führte  auch 
diesen  Auftrag  nicht  aus,  er  erwartete  vielmehr  noch  eine  Antwort 
auf  seine  Anfrage.  Da  aber  andererseits  der  französische  Vertreter 
in  Kopenhagen  immer  energischer  zum  Einlaufen  in  den  Sund  drängte, 
so  beschlols  der  Admiral,  um  beiden  Möglichkeiten  gerecht  werden 
zu  können,  noch  48  Stunden  zu  warten,  dann  wollte  er  sich  gegen 
die  Jade  wenden.  Da  traf  am  2.  August  der  Befehl  ein,  in  die 
Ostsee  einzulaufen,  die  Nordsee  blieb  vorläufig  frei. 

Die  Operationen  des  Ostseegeschwadere  bieten  an  und  für  sich 
nicht  viel  Bemerkenswertes. 

Nach  einigen  Rekognoszierungsfahrten  längs  der  Küste  sah  man 
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ein.  dafs  ein  Angriff  auf  irgend  einen  Kostenpunkt  nur  Zweck  haben 
würde,  wenn  Landungstruppen  sofort  den  Erfolg  aasbeuteten. 

Eine  vom  7.  August  datierte  Depesche,  welche  die  ersten  Nieder- 
lagen mitteilte,  erwähnte  aber  die  versprochenen  Truppen  schon 
gar  nicht  mehr;  und  in  der  That  konnte  man  das  Landungskorps 
von  40000  Mann  jetzt  nicht  mehr  der  Feldarmee  entziehen.  Aber 
auch  die  Marine-Infanterie-Division,  die  dann  zur  Einschiffung  be- 
stimmt wurde,  war  nicht  mehr  zu  entbehren. 

Das  Hauptkampfobjekt  mulste,  da  eine  feindliche  Flotte  in  der 
Ostsee  nicht  vorhanden  war,  der  Kriegshafen  Kiel  sein.  Der  Admiral 
schätzte  aber  seine  Verteidigung  und  Sperrung  so  hoch  ein,  dafs  er 
einen  Angriff  auf  eigene  Verantwortung  nicht  Übernehmen  wollte. 
Er  legte  diese  Frage  daher  einem  Kriegsrat  von  höheren  Offizieren 
vor,  der  sich  für  die  Unterlassung  des  Angriffes  entschied.  So 
unterblieb  jede  offensive  Thätigkeit,  man  beschränkte  sich  darauf, 
die  Blokade  möglichst  durchzuführen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
die  deutsche  Ostseekuste  in  zwei  Abschnitte  eingeteilt,  von  denen 
jeder  von  einer  Anzahl  von  Schiffen  bewacht  wurde.  Da  von  diesen 
aber  stets  ein  Teil  zur  Ergänzung  der  Kohlen  und  Vorräte  auf  die 
Depotplätze  in  der  Kjöge-Bucbt  zurückkehren  mulste,  so  konnte  die 
Blokade  nie  vollständig  durchgeführt  werden,  besonders  als  stürmi- 
sches Wetter  eintrat.  Ferner  fehlten  dem  Admiral  vor  allen  Dingen 
flacbgehende  Kanonen-  und  Torpedoboote,  welche  die  vielen  Schlupf- 
winkel der  Küste  hätten  absuchen  können.  Andererseits  kann  aber 
nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  französische  Flotte  die  Möglichkeit 
hatte,  offene  Küstenstädte,  wie  Colberg  und  Danzig,  zu  bombardieren. 
Dals  dies  unterblieb,  ist  wohl  hauptsächlich  dem  Umstand  zuzu- 
schreiben, dals  man  Repressalien  der  deutschen  Armeen  in  Frank- 
reich fürchtete.  Die  Ereignisse  auf  dem  Landkriegsschauplatz  übten 
Uberhaupt  einen  grofsen  Einfluls  auf  die  Operationen  der  Flotte  aus. 
Dies  zeigte  sich  hauptsächlich  in  den  sich  häufig  widersprechenden 
Anordnungen  der  Regierung  in  Paris.  So  trafen  z.  B.  nach  der 
Schlacht  von  Sedan  zur  selben  Zeit  zwei  völlig  entgegengesetzte 
Befehle  ein:  Der  eine  verlangte  die  sofortige  Rückkehr  der  Flotte 
nach  Frankreich,  während  der  einen  Tag  später  erlassene  ein 
energisches  Auftreten  in  der  Ostsee  forderte.  Der  Admiral  blieb 
daher  zunächst,  ohne  aber  Ernstliches  zu  unternehmen.  Da  man 
aber  schliefslich  einsah,  dals  hier  Erfolge  nicht  zu  erreichen  seien, 
so  wurde  die  französische  Flotte  am  26.  September  aus  der  Ostsee 
abberufen,  wo  sich  in  der  Folgezeit  kein  feindliches  Schiff  mehr 
zeigte. 

Die  Ereignisse  in  der  Nordsee  gestalteten  sich  kurz  folgender- 
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mafoen :  Die  Franzosen  erkannten  sehr  bald,  dals  sie  die  norddeutschen 
Seestreitkräfte  in  der  Flanke  ihrer  Verbindungen  mit  der  Ostseeflotte 
nicht  unbeobachtet  lassen  konnten.  Sie  rüsteten  daher  in  den  ersten 
Augusttagen  eine  Schlachtflotte  von  14  Panzerschiffen  unter  dem 
Kommando  des  Admiral  Fourichon  aus,  welcher  am  12.  August  bei 
Helgoland  vor  Anker  ging.  Da  sich  aber  die  deutschen  Schiffe 
wegen  ihrer  Unterlegenheit  und  wegen  der  oben  geschilderten  Be- 
schädigungen, dem  Gegner  nicht  zur  taktischen  Entscheidung 
stellen  konnten,  so  blieb  den  Franzosen  nichts  weiter 
als  die  Beobachtung  und  Absperrung  der  Nordseeküsten 
übrig.  Da  ferner  Helgoland  in  englischem  Besitz  war,  so  konnte 
die  Flotte  hier  sich  keine  Kohlendepots  anlegen,  sie  war  vielmehr 
gezwungen,  zum  Bunkern  in  die  französischen  Häfen  zurückzulaufen. 
Man  versuchte  zwar,  auf  hoher  See  Kohlen  überzunehmen,  doch 
gelang  dies,  wegen  der  fehlenden  Übung,  nur  bei  ganz  ruhigem 
Wetter.  Als  dann  die  Herbststürme  sehr  frühzeitig  mit  grolser  Ge- 
walt einsetzten,  war  das  Geschwader  bald  ohne  Kohlen,  so  dals  es 
am  12.  September  nach  Cherbourg  zurückkehren  mulste.  In  der 
Folgezeit  lösten  sich  dann  zwei  kleinere  Geschwader  in  der  Blokade 
der  Nordsee  ab.  Ende  Dezember  blieben  auch  diese  aus.  so  dals 
hiermit  der  Schluls  der  französischen  Seeoperationen  eintrat.  Auf 
die  kleinen  taktischen  Zusammenstöfse  einzelner  Schiffe  einzugehen, 
bei  welcher  die  junge  deutsche  Marine  ihre  ersten  Lorbeeren  erntete, 
liegt  aufserfaalb  des  Rahmens  dieses  Aufsatzes. 

Betrachten  wir  nun  den  Plan  der  Franzosen,  so  mufs  man  zu- 
geben, dals  eine  Landung  stärkerer  Truppenabteilungen  einen  ge- 
wissen Einflufs  gehabt  hätte.  Sie  hätte  beträchtliche  Streitkräfte 
dem  eigentlichen  Kriegsschauplatz  entzogen  und  sicher  einen  grofsen 
moralischen  Eindruck  ausgeübt.  Die  Frage  war  nur,  wo  und  wann 
sie  ausgeführt  werden  sollte.  Wenn  den  Franzosen  auch  das  Meer 
offen  stand,  so  war  der  Weg  von  den  nordfranzösischen  Häfen  zur 
Ostsee  doch  zu  weit,  der  gegebene  Angriffspunkt  war  daher  die 
NordseekUste  mit  ihren  Flufsmündungen,  an  denen  die  reichen 
Handelsstädte  zur  Eroberung  aufforderten.  Wollten  die  Franzosen 
aber  nicht  ihre  Schiffe  gegen  die  deutschen  Küstenbefestigungen 
aufs  Spiel  setzen,  so  bot  sich  ihnen  für  eine  Landung  ein  weit 
gröfserer  Vorteil  durch  ein  Zusammengehen  mit  Dänemark,  wie  es 
auch  in  der  ersten  Absicht  der  französischen  Marineleitung  gelegen 
hatte.  Um  hierauf  aber  einen  Plan  gründen  zu  können,  mufste  das 
Bündnis  abgeschlossen,  oder  zum  mindesten  zum  Abschlufs  vor- 
bereitet sein. 

Über  den  Beginn  der  Feindseligkeiten  zur  See  kann  wohl  kein 
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Zweifel  sein.  Die  Schiffe  mußten  in  den  ersten  Tagen  des  Krieges 
Tor  den  deutschen  Nordseeküsten  erscheinen;  so  günstig  wie  sie, 
die  keinen  Feind  auf  hoher  See  zu  bekämpfen  hatten,  wird  es  wohl 
nie  wieder  die  Flotte  einer  Grofsmacht  haben.  Sonst  wäre  die 
feindliche  Flotte  selbstverständlich  zunächst  das  Hauptkampfobjekt 
gewesen.  Nur  im  Anfang  des  Krieges,  solange  die  Abwehrmals- 
regeln der  Deutschen  noch  nicht  vollendet  waren  —  und  dies  war 
thatsächlicb  erst  ziemlich  spät  der  Fall  —  hätten  Landungen  Aus- 
sicht auf  Erfolg  gehabt.  Wie  wollte  mau  aber  bei  dem  geschilderten 
Zustand  der  französischen  Flotte  überhaupt  etwas  erreichen?  Es 
soll  hier  nicht  untersucht  werden,  woher  die  Unordnung  in  der 
Marineverwaltung  stammte  —  sie  war  jedenfalls  derjenigen  beim 
Landheer  ebenbürtig  — ,  die  Persönlichkeiten  aber,  die  hierfür  ver- 
antwortlich waren,  hätten  mit  allen  Kräften  für  die  Abstellung  dieser 
Schäden  sorgen  müssen,  und  sie  hätten  es  vermocht,  weil  sie  sie 
kannten,  und  weil  der  Ausbruch  des  Krieges  in  Frankreich  nicht 
unerwartet  kam.  Über  das  Auftaueben  neuer  Operationspläne,  das 
Erörtern  derselben,  die  langen  Verhandlungen  über  die  Besetzung 
des  Ober-K ommando8  braucht  man  wohl  kein  Wort  zu  verlieren, 
sie  tragen  ihr  Urteil  selbst  in  sich.  Der  Souverain  ist  im  Kriegs- 
falle der  Höchstkommandierende  der  Streitkräfte  zu  Lande  und  zu 
Wasser.  Bei  uns  ist  letzteres  durch  die  im  vorigen  Jahre  erfolgte 
Abschaffung  des  Oberkommandos  der  Marine  schon  im  Frieden  zum 
Ausdruck  gebracht.  Im  Kriege  wird  sich  der  Chef  des  Admiral- 
Stabes  wohl  im  grolsen  Hauptquartier  befinden,  durch  ihn  gehen  die 
Direktiven  der  obersten  Leitung  an  die  Führer  der  einzelnen  See- 
streitkräfte. Wahrscheinlich  ist  es,  dals  die  gesamten  Schiffe  unserer 
Schlachtflotte  einem  Führer  unterstellt  werden,  der  schon  im  Frieden 
hierzu  bestimmt  ist  und  der  des  Öfteren  Gelegenheit  gehabt  hat, 
sich  in  der  Leitung  gröberer  Massen  zu  üben.  Denn  gerade  bei 
der  Marine  kommt  es  darauf  an,  dals  einerseits  der  Fuhrer  das  ihm 
unterstellte  Schiffsmaterial  genau  kennt  und  dals  andererseits  Führer 
und  Untergebene  sich  gegenseitig  so  eingespielt  haben,  dals  Müs- 
Verständnisse  ausgeschlossen  sind,  die  bei  den  kurzen  Momenten 
des  modernen  Seekampfes  die  unheilvollsten  Folgen  nach  sich  ziehen 
könnten. 

Was  nun  die  weiteren  Operationen  der  französischen  Flotte 
betrifft,  so  konnten  sie  bei  der  Unzulänglichkeit  der  Mittel  kaum 
Erfolg  haben. 

Trotzdem  mufs  man  es  in  diesem  Falle  als  richtig  bezeichnen, 
dafs  der  Admiral  Bouet  auslief,  ohne  die  Zahl  der  für  ihn  bestimmten 
Schiffe  vollständig  zur  Stelle  zu  haben.    Er  wollte  wenigstens  in 
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etwas  die  versäumte  Zeit  einholen,  er  konnte  dies  auch  wagen,  da 
er  auf  hoher  See  keinen  ernstlichen  Feind  zu  furchten  hatte.  Den 
Vorwurf  kann  man  ihm  aber  nicht  ersparen,  dals  er  Uber  den  Ver- 
bleib der  deutschen  Panzerschiffe  so  wenig  unterrichtet  war.  Gerade 
das  Nachrichtenwesen  wird  in  einem  zukünftigen  Seekriege  eine 
grofse  Rolle  spielen,  da  die  Kenntnis  von  der  Stärke  und  dem  Auf- 
enthalt des  Gegners  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Ent- 
schliefsuogen  des  Führers  ausüben  muls. 

Im  Landkriege  wird  man  häufig  gezwungen  sein,  auch  ohne 
genauere  Meldungen  über  den  Feind  Entschlüsse  zu  fassen,  im  See- 
kriege wird  das  Fehlen  von  Nachrichten  u.  U.  die  ganzen  Ope- 
rationen lahm  legen  können.  Gute  Meldungen  können  dagegen  selbst 
den  Schwächeren  in  Situationen  bringen,  deren  Ausnutzung  ihm  den 
Erfolg  sichert  Sonst  wird  der  an  Zahl  und  Material  bedeutend  Unter- 
legene wohl  meistens  den  Kürzeren  ziehen  müssen,  während  die» 
im  Landkriege  nicht  ohne  weiteres  der  Fall  zu  sein  braucht. 

Die  Franzosen  hätten  ferner,  trotz  der  geringen  Stärke  des 
Gegners  sich  beeilen  müssen,  ihrem  Admiral  die  fehlenden  Schiffe 
nachzuschicken.  War  seine  Flotte  zur  Blokade  der  Ostsee  bestimmt, 
so  mufste  die  Nordsee  zur  selben  Zeit  abgesperrt  werden,  um  der 
Transportflotte  freie  Bahn  zu  schaffen.  Diese  selbst  mutete  aber 
zum  Auslaufen  bereit  liegen,  oder  besser  noch  mit  kurzem  Abstände 
folgen.  Eine  moderne  Flotte  bedarf,  noch  mehr  denn  früher,  eines 
grolsen  Trosses  an  Kohlen-,  Munitions-,  Verpflegungs-,  Lazarett- 
und  Werkzeugschiffen,  vergleichbar  den  Trains  und  Kolonnen  der 
Landarmee.  Ihr  Schutz  wird  auf  dem  überall  zugänglichen  Meere 
häufig  grolse  Schwierigkeiten  verursachen,  jedenfalls  muls  er  mehr 
oder  minder  starke  Kräfte  absorbieren,  während  dies  bei  den 
Operationen  der  Landarmee  in  der  Regel  nicht  der  Fall  sein  wird. 
Ist  außerdem  noch  eine  Landung  beabsichtigt,  die,  wenn  sie  Uberhaupt 
Erfolg  haben  soll,  im  grolsen  Stil  ausgeführt  werden  muls,  so  bedarf 
man  hierzu  einer  stattlichen  Flotte  von  HandelBdampfern,  da  deren 
Fassungsvermögen  immerhin  ein  beschränktes  ist.  So  kann  unser 
gröfster  Lloyddampfer  „Kaiser  Wilhelm  der  Grofse"  nur  etwa 
2200  Mann,  also  2  Bataillone,  die  Durchschnittsdampfer  nur 
1200—1300  Mann  fassen.  Handelt  es  sich  dagegen  nur  um  eine  kürzere 
Überfahrt,  bei  welcher  die  Truppen  gleichsam  biwakieren  können,  so 
steigt  die  Zahl  der  Aufzunehmenden  natürlich  um  ein  Bedeutendes. 

Eine  immerhin  grolsartige  Leistung  zeigt  der  jetzige  Transport 
der  englischen  Truppen  nach  Südafrika. 

Und  trotzdem  sehen  wir,  selbst  bei  der  gröfsten  Seemacht  der 
Welt,  bedeutende  Schwierigkeiten  entstehen,  um  die  notwendigen 
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Transportschiffe  zusammen  zu  bekommen.  Mögen  die  Handelsschiffe 
in  den  Mobilmachungsvorarbeiten  des  Admiralstabes  noch  so  sorg- 
fältig für  ihre  einzelnen  Verwendungen  bestimmt  sein,  in  Wirklichkeit 
wird  man  häufig  mit  der  unangeuehraen  Tbatsache  rechnen  müssen, 
dafs  dieselben,  aufserhalb  der  heimischen  Gewässer  befindlich,  sich 
nicht  der  Kriegsbebörde  zur  Verfügung  stellen  können. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  Besprechung  der  französischen 
Operationen  zurück,  so  mufs  man  die  Verquickung  einer  diplomati- 
schen Mission  mit  den  Kriegshandlungen  als  fehlerhaft  bezeichnen. 
Der  Seemann  kommt  ja,  im  Gegensatz  zum  Landoffizier,  öfter  in  die 
Lage,  sich  diplomatisch  bethätigen  zu  müssen,  im  Kriege  mit  einer 
Groismacht  darf  diese  Aufgabe  ihm  aber  nicht  zugemutet  werden. 
Hier  erhält  er  seinen  Operationsplan,  nach  welchem  er  sinngemäls 
aber  selbständig  zu  handeln  hat.  Er  kann  auch  gar  nicht  in  steter 
Verbindung  mit  der  obersten  Leitung  bleiben,  und,  würde  er  Befehle 
abwarten,  so  würde  dies  nur  lähmend  auf  seine  Thätigkeit  ein- 
wirken. So  war  es  denn  auch  mit  dem  Admiral  Bouet.  Die 
Folgen  seines  Zauderns  waren  die  schwerwiegendsten;  in  diesem 
Falle  lagen  sie  nicht  auf  militärischem  Gebiet,  denn  die  4  Tage  des 
Wartens  bei  Skagen  hatten  dem  zur  See  ohnmächtigen  Deutschland 
gegenüber  wenig  zu  sagen,  sondern  auf  diplomatischem:  Der  Anschluß 
Dänemarks  war  endgültig  verpafst.  Die  Gründe  der  Unthätigkeit 
des  Admirals  Bouet  sind  6chon  auseinandergesetzt,  die  Verant- 
wortung für  seine  Handlungen  mufste  er  aber  selbst  tragen,  er 
durfte  sich  nicht  hinter  den  Beschlufs  eines  Kriegsrates  verschanzen. 
Dafs  der  Admiral  ferner  die  Blokade  der  ausgedehnten  Ostseeküsten 
mit  seinen  wenigen  Schiffen  nicht  durchführen  konnte,  war  von 
vornherein  einzusehen,  besonders  da  ihm  schnelle  Kreuzer  fehlten. 
Diese  sind  das  eigentliche  Instrument  der  Blokade,  denn  wohl  in 
den  seltensten  Fällen  wird  ein  Staat  soviel  Schiffe  besitzen,  um  die 
feindlichen  Küsten  hermetisch  abschliefsen  zu  können.  Vorausgesetzt 
ist  hierbei  natürlich,  dafs  die  feindliche  Kriegsflotte  entweder  ver- 
nichtet ist  oder  durch  weit  überlegene  Kräfte  in  Schach  gehalten  wird. 

Als  ebenso  unrichtig  wie  die  Wahl  der  Ostsee  zu  den  Haupt- 
operationen, mufs  man  die  späte  Entsendung  der  französischen  Nord- 
seeflotte bezeichnen.  Das  starke  Mittelmeergeschwader  durfte  nicht 
so  lange  unthätig  in  Brest  liegen,  zur  Beobachtung  Spaniens  hätten 
einige  Schiffe  genügt.  Auf  See  gilt  der  Grundsatz,  dafs  man  am 
Punkte  der  Hauptentscheidung  nicht  stark  genug  sein  kann,  wohl 
noch  mehr,  als  im  Landkriege,  da  mit  der  Entscheidungsschlacht 
auch  die  Entscheidung  Uber  die  Seeberrscbaft  während  des  ganzen 
Krieges  fällt. 
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DafB  auch  in  der  Nordsee  die  Operationen  so  wenig  positive 
Erfolge  hatten,  lag  an  den  schwierigen  Strom-  und  Gezeitenverhält- 
nissen, der  Unkenntnis  des  Fahrwassers,  dem  völligen  Mangel  an 
Seekarten  nnd  Lootsen.  and  schliefslich  an  dem  Fehlen  eines  Land- 
stützpunktes. Ebenso  wie  in  der  Ostsee  behinderte  auch  hier  Kohlen- 
mangel die  Schiffe  in  ihrer  Bewegungsfäbigkeit.  Dieser  Punkt  hat 
in  jetziger  Zeit  nur  noch  an  Bedeutung  gewonnen,  er  wirkt  in 
gewisser  Weise  bestimmend  auf  die  Konstruktion  der  modernen 
Schiffe,  da  ebenso  wie  beim  Landheer,  sich  die  Marschleistung  und 
Geschwindigkeit  nach  dem  langsamsten  Gliede  der  ganzen  Abteilung 
richten  mufs. 

Schwierigkeiten,  hervorgerufen  durch  das  geringe  Kohlen- 
fassungsvermögen  der  Kriegsschiffe,  haben  sich  schon  des  Öfteren 
während  der  Friedensraanöver  gezeigt,  wieviel  mehr  werden  sie 
dann  erst  im  Kriege  eintreten.  Dann  wird  eine  zu  grofsen  Ope- 
rationen auslaufende  Flotte  sich  der  Begleitung  zahlreicher  Kohlen- 
dampfer nicht  entraten  können.  Aber  auch  diese  müssen  ihre 
Vorräte  ergänzen  können  und  zwar  in  eigenen  Koblendepots.  Einer 
der  neuesten  Marineschriftsteller,  der  amerikanische  Kapitän  Mahan 
bezeichnet  die  Erwerbung  solcher  Punkte  bereits  im  Frieden  als 
-eine  Hauptaufgabe  der  Seestrategie. 

Das  Vorgehen  Englands  in  dieser  Beziehung  kann  man  nur 
als  mustergültig  bezeichnen. 

Bei  der  Beurteilung  der  deutschen  Mafsregeln  des  Feldzuges 
1870  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Die  geringe  Zahl  der  brauch- 
baren Schiffe  verwies  uns  auf  die  Defensive.  Und  trotzdem  wurde 
ein  Vorstols  der  3  Panzerfregatten  ins  Auge  gefafst,  vergleichbar 
einem  Ausfall  aus  einer  belagerten  Festung. 

Dals  aber  eine  rein  defensive  Verteidigung  der  Küsten  diese 
nicht  vor  einer  Invasion  schützen  kann,  liegt  auf  der  Hand,  denn 
man  kann  nicht  alle  Punkte  befestigen  oder  mit  Sperren  versehen. 
Diese  selbst  sind  aber  nur  dann  von  gewissem  Wert,  wenn  sie  den 
«Gegner  im  Bereiche  schnellfeuernder  schwerer  Artillerie  aufzuhalten 
vermögen.  Als  unüberwindliches  Hindernis  haben  Sperren  sich  ent- 
schlossenen Seeoffizieren  gegenüber  noch  nie  erwiesen.  Auch  1870 
hätten  die  Franzosen  bei  etwas  gröberer  Energie  sicher  den  Kieler 
Hafen  forzieren  können,  denn  es  waren  in  den  Befestigungen  nur 
2wei  weittragende  Geschütze  vorhanden  und  die  damaligen  Minen 
bildeten  kein  grofses  Hindernis.  Als  sie  nach  Beendigung  des 
Krieges  zur  Explosion  gebracht  werden  sollten,  versagten  sie  sämt- 
lich.   Wenn  auch  in  dieser  Beziehung  seitdem  grofse  Fortschritte 
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gemacht  sind,  so  ist  das  Vertrauen  der  Seeoffiziere  auf  derartige 
Kriegsmittel  im  Laufe  der  Zeit  nicht  gewachsen. 

Betrachten  wir  jetzt  das  Resultat  der  Thätigkeit  der  franzö- 
sischen Flotte  im  Kriege  1870,  so  sind  ihre  direkten  Erfolge,  wie 
erwähnt,  gering,  unschätzbar  aber  sind  die  Vorteile,  die  Frankreich 
indirekt  aus  seiner  Seeherrschaft  zog.  Zunächst  brauchten  für  die 
Küstenverteidigung  kaum  Truppen  zurückgelassen  werden,  die 
Marine-Arsenale  und  Werkstätten  konnten  nach  Eintritt  der  Kata- 
strophen auf  dem  Landkriegsschauplatz  dem  Landheer  ihre  Hilfs- 
kräfte zuführen.  Weit  gröfser  aber  war  der  Nutzen,  den  die 
Franzosen  durch  Einflute  englischer  und  amerikanischer  Waffen  und 
Kriegsmaterialien  hatten;  ohne  diese  hätten  die  zahlreichen  Neu- 
fonnationen  gar  nicht  ausgerüstet  werden  können.  Wäre  dagegen 
der  Krieg  für  uns  ungünstig  verlaufen,  so  hätten  wir  nach  Verlust 
unseres  Kriegsmaterials  dieses  kaum  ersetzen  können,  da  uns  der 
Zugang  zur  See  verschlossen  war,  wenn  man  auch  annehmen  kann, 
dafs  unsere  angelsächsischen  Vettern  wenigstens  versucht  hätten, 
auch  mit  uns  Geschäfte  zu  machen. 

Aber  auch  in  Bezug  auf  die  Ernährung  waren  wir  auf  die 
Einfuhr  angewiesen  und  sind  es,  bei  der  grolsen  Zunahme  der  Be- 
völkerung, auch  jetzt  noch.  Beim  Kriege  nach  zwei  Fronten  ist 
dann  der  einzigste  Zufahrtsweg  die  durch  eine  starke  Schlachtflotte 
offen  gehaltene  See. 

Ferner  wurden  durch  die  ßlokade  unsere  Handelsinteressen 
auf  das  Empfindlichste  geschädigt.  Französische  Quellen  geben  unsern 
täglichen  Verlust  auf  5  Millionen  Francs  an.  Aber  nicht  allein  für 
den  Augenblick  wurde  der  Handel  lahm  gelegt,  sondern  er  wurde 
auch  dadurch  benachteiligt,  dafs  andere  Staaten  die  von  uns  be- 
herrschten Absatzgebiete  ohne  Mühe  für  sich  gewannen. 

Erwähnen  möchte  ich  noch,  dals  die  französischen  Kolonien  in 
stetem  Verkehr  mit  dem  Mutterlande  bleiben  konnten. 

Fragen  wir  uns  nun,  welche  Lehren  sich  aus  den  See-Operationen 
für  uns  ergeben,  so  springt  zunächst  die  unbedingte  Notwendigkeit 
des  Zusammenwirkens  unseres  Heeres  mit  einer  starken  Flotte  ins 
Auge.  Eine  minderwertige  Flotte  hat  so  gut  wie  keine  Bedeutung, 
das  bat  gerade  der  Krieg  1870  gezeigt.  Der  Grundsatz,  dafs  der 
Angriff  die  beste  Verteidigung  ist,  gilt  auf  See  erst  recht.  Eine 
taktische  Verteidigung  giebt  es  bei  einem  Kampf  der  Schiffe  gegen 
einander  nicht,  da  jedes  nur  im  Angriff  seine  Waffen  ausnutzen 
kann;  wohl  aber  eine  strategische  Defensive,  die  das  Herankommen 
des  Feindes  abwartet,  und  sich  von  ihm  das  Gesetz  des  Handelns 
vorschreiben  lälst. 
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Dafs  der  numerisch  Stärkere  auch  am  unabhängigsten  ist,  liegt 
auf  der  Hand,  die  Überlegenheit  giebt  ihm  zweifellos  stets  eine 
gewisse  Energie  des  Handelns.  Bei  den  heutigen  Schiffen,  die  durch 
die  Dampfkraft  unabhängig  von  Wind  und  Wetter  sind,  wird  der 
Führer  sofort  seinen  Entschluls  in  die  That  umsetzen  können  und 
in  weit  kürzerer  Zeit  als  auf  dem  Lande  das  Resultat  seiner  Ent- 
scbliefsungen  vor  Augen  haben. 

Der  Krieg  1870  hat  uns  ferner  noch  gezeigt,  dafe  die  Schlacht- 
flotte selbst  eine  gleichgeartete  Reserve  haben  mufs,  um  vorhandene 
Lücken  sofort  auszufüllen.  1870  kehrten,  wie  schon  erwähnt,  zwei 
unserer  Panzerfregatten  mit  Maschinenschäden  zurück,  die  ihre  Ver- 
wendungsfähigkeit bedeutend  beeinträchtigten. 

Die  Havarie,  welche  unser  Linienschiff  „Wörth"  im  Anfang  dieses 
Jahres  erlitt,  schwächte  unser  erstes  Geschwader  um  eine  Gefechtseinheit, 
für  die  augenblicklich  kein  Ersatz  vorhanden  wäre.  Wie  leicht  mehr 
oder  minder  starke  Beschädigungen  bei  den  modernen  Kriegsschiffen 
mit  ihren  vielen,  zum  Teil  sehr  komplizierten  Maschinen  vorkommen 
können,  wird  jeder  verstehen,  der  einmal  einen  solchen  Kolofs  bei 
forzierter  Fahrt  hat  die  Meere  durchfurchen  sehen. 

Da  bei  ausgesprochener  Mobilmachung  alles  auf  Schnelligkeit 
ankommt,  so  mufs  ein  Teil  der  Schlachtflotte  zum  sofortigen  Aus- 
laufen bereit  sein,  also  stets  sich  im  Dienst  befinden.  Überflügeln 
wir  unsern  Gegner  in  der  Mobilmachung"  so  können  wir,  bei  un- 
gefähr gleichen  Kräften  den  Feind  in  seinen  Gewässern  aufsuchen 
und  ihm  dort  die  Schlacht  anbieten.  Wenn  dies  auch  nicht  den 
reellen  Wert  hat,  wie  das  Hereintragen  des  Krieges  in  das  feindliche 
Land,  so  ist  der  moralische  Eindruck  doch  sicher  ein  grofser;  die 
Konsequenzen  eines  Sieges  können  dann  sofort  durch  den  Angriff 
und  die  Absperrung  der  feindlichen  Küsten  gezogen  werden.  Der 
auf  diese  Weise  erreichte  Erfolg  ist  ein  doppelter:  denn  einmal  ist 
hierdurch  die  Blokade  der  feindlichen  Küsten  eingeleitet,  und  anderer- 
seits diejenige  unserer  Häfen  verhindert.  Dafs  wir  aber  jetzt  noch  auf 
die  Zufuhr  zur  See  angewiesen  sind,  wenn  wir  unsere  Heere  in 
Kriegszeiten  ernähren  wolleu,  ist  schon  erwähnt.  Dafs  ferner  unser 
Nationalwohlstand  am  frühesten  und  am  empfindlichsten  auf  der  See 
geschädigt  werden  kann,  ist  klar.  Unser  Seehandel  ist  von  1870 
von  etwas  über  einer  Milliarde  Mark  auf  fast  8  Milliarden  gestiegen, 
unsere  Handelsflotte  stellt  allein  ein  Kapital  von  Uber  '/» Milliarde  Mark 
dar.  Diese  Zahlen  reden  eine  so  deutliche  Sprache,  dafs  es  als 
unbedingt  notwendig  erscheint,  unsere  Kriegsflotte  in  ein  richtiges 
Verhältnis  mit  der  Zahl  der  zu  schützenden  Handelsschiffe  zu  bringen. 

Ein  demnächstiger  Krieg  zwischen  Grofsmächten  wird  zweifellos 
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in  seinen  Folgen  auch  in  handelspolitischer  Beziehung  die  grölsten 
Umwälzungen  hervorbringen,  zeigen  doch  die  neuesten  Ereignisse, 
dals  Handelsvorteile  sogar  bestimmend  auf  den  Ausbruch  eiues 
Krieges  sein  können.  Der  Schade,  den  wir  auf  materiellem  Gebiet 
bei  einer  Niederlage  erleiden  würden,  durfte  den  Aufschwung,  den 
Deutschland  seit  Gründung  des  Reiches  genommen  hat,  vollständig 
illusorisch  machen.  Und  dafs  unsere  Freunde  und  Nachbarn  im 
Innersten  ihres  Herzens  diesen  Wunsch  hegen,  darüber  braucht  man 
sich  wohl  keinem  Zweifel  hinzugeben. 

Ferner  bedürfen  wir  jetzt  zum  Schutz  unserer  Kolonien  einer 
Flotte,  das  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  gegen  1870.  Damals 
besalsen  wir  keine  Kolonien,  jetzt  führt  uns  das  Bedürfnis  nach 
Ausbreitung,  das  „grölsere  Deutschland"  aufs  Weltmeer  hinaus.  Da- 
mals standen  wir  in  der  Gründungsperiode  unseres  Reiches,  jetzt 
verlangt  das  mächtig  aufstrebende  Deutschland  seinen  Platz  auch 
an  den  fernsten  Küsten,  und  will  es  dort  sich  Ellenbogenfreiheit 
verschaffen,  so  kann  es  dies  nur  durch  eine  starke  Flotte  erreichen. 
Gegen  wen  wir  einmal  „Klar  Schiff1'  zu  machen  gezwungen  sein 
werden,  das  entzieht  sich  natürlich  jeder  Berechnung,  gerüstet  müssen 
wir  gegen  alle  sein. 

Seit  dem  Kriege  1870  hat  sich  ferner  unsere  Lage  wesentlich 
durch  den  Erwerb  von  Helgoland  verbessert.  Wenn  diese  Insel 
auch  keineswegs  die  Elbe  und  Wesermündung  beherrscht,  so  ver- 
hindert sie  doch  einen  Feind,  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Küste 
festzusetzen.  Sie  ist  mit  starken  Befestigungen  versehen,  deren  weit- 
tragende Geschütze  einer  feindlichen  Flotte  den  Aufenthalt  in  i  Ii  rein 
Bereiche  verwehren.  Durch  die  hohe  Lage  der  Batterien  auf  dem 
Oberland  ist  es  den  feindlichen  Schiffen  sehr  erschwert,  sie  zu  be- 
schielsen,  da  den  Geschützen  an  Bord  selten  die  nötige  Elevation 
gegeben  werden  kann. 

Für  die  deutsche  Flotte  ist  die  Insel  aber  als  Kohlenstation  und  vor 
allen  Dingen  als  Signalposten  von  dem  gröfeten  Wert;  aulserdem 
bietet  sie  Torpedobooten  Unterschlupf  und  kann,  für  kürzere  Zeit, 
auch  der  Schlachtflotte  als  Ankerplatz  dienen.  Seit  Eröffnung  des 
Kaiser-Wilhelms-Kanals  hat  die  Insel  für  uns  nur  an  Bedeutung 
gewonnen.  Dieses  grolsartige  Bauwerk  bat  zweifellos  seinen  hohen 
militärischen  Wert,  denn  es  stellt  eine,  von  andern  Mächten  unab- 
hängige Verbindung  unserer  beiden  Meere  dar,  wir  befinden  uns 
dadurch  gewissermafsen  auf  der  innern  Linie;  eine  Verdoppelung 
unserer  Flotte,  wie  viele  glauben,  bewirkt  es  aber  keineswegs. 
Niemand  anders  als  der  Feldmarschall  Moltke  zählte  zu  seinen 
energischsten  Gegnern.    Er  wollte  lieber  die  zum  Bau  nötige  Summe 
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zunächst  flir  die  Verstärkung  unserer  Schlachtflotte  verwandt  sehen. 
Wären  wir  damals  seinen  Ratschlägen  gefolgt,  so  ständen  wir  jetzt 
mächtiger  zur  See  da.  Ein  Hauptgrund  seiner  Gegnerschaft  war 
auch  der,  dals  man  zum  Schutze  des  Kanals  unbedingt  starke  Ab- 
teilungen zurücklassen  müsse,  die  auf  den  Hauptkriegssebauplätzen 
fehlen  würden.  Fürst  Bismarck  entkräftete  schliefslich  diesen  Ein- 
wand damit,  dals  Hamburg  in  jedem  Falle  gegen  feindliche  Unter- 
nehmungen zu  Lande  geschützt  werden  müsse. 

Wenn  auch,  wie  gesagt,  das  Hauptbestreben  der  leitenden 
Marinekreise  ist,  die  Verteidigung  der  Küsten  durch  eine  starke 
Angriffsflotte  zu  bewirken,  so  darf  die  rein  defensive  Küstenverteidi- 
gung  doch  nicht  ganz  vernachlässigt  werden. 

Zum  Schutz  der  wichtigsten  Punkte  mufsten  daher  starke  Befesti- 
gungen in  Eisen  und  Beton  mit  schweren  Geschützen  angelegt 
werden,  um  den  Feind  weit  abzuhalten,  denn  das  seichte  Fahrwasser 
in  unmittelbarer  Nähe  unserer  Küsten  sichert  diese  nicht  mehr  vor 
Beschiefsung,  seitdem  Entfernungen  bis  zu  30  km  von  den  neuesten 
Geschützen  erreicht  werden. 

Ferner  sind  die  Eisenbahnverbindungen  längs  der  Küste,  so- 
wie radial  ins  Innere  ausgebaut,  Telegraphen-  und  Telephonleitungen 
verbinden  die  wichtigsten  Punkte  mit  einander,  Signal-,  Brieftauben- 
und  Ballonstationen  sind  an  der  ganzen  Küste  verteilt  Die  Häfen 
sind  zur  eventuellen  Sperrung  eingerichtet,  Minendepots  angelegt, 
die  Seezeichen  zum  Abfahren  vorbereitet.  Ersetzt  werden  letztere 
durch  Schiffe,  welche  stets  unter  Dampf  sich  befinden,  um  bei  An- 
näherung des  Feindes  sofort  den  Platz  verlassen  zu  können. 

So  sehen  wir,  dafs  in  richtiger  Erkenntnis  der  Bedeutung  der 
Marine  alles  gethan  ist,  um  ihr  im  Ernstfall  die  ihr  gebührende 
Rolle  bei  der  Landesverteidigung  zuzuweisen.  Die  Ansichten  über 
ihren  Wert  haben  sich  zum  Glück  seit  den  letzten  50  Jahren  von 
Grund  aus  geändert,  sowohl  im  Inlande  als  bei  den  fremden  Mächten. 
Damals  durfte  der  englische  Premierminister  Lord  Palmerston  noch 
sagen,  dafs  er  die  Flagge  des  deutschen  Bundes  als  Piratenflagge 
betrachten  werde,  jetzt  weht  sie  geachtet  auf  allen  Weltmeeren. 

Was  die  Marine  jetzt  ist,  das  ist  sie  einzig  und  allein  durch 
die  Initiative  Sr.  Majestät  des  Kaisers  geworden,  der  uns  mit  weit- 
ausschauendem Blick  den  Weg  aufs  Weltmeer  gewiesen  hat.  Es 
steht  zu  hoffen,  dafs  der  Weiterausbau  der  Marine  stetig  fortschreitet,, 
damit  ihre  Gröfse  gleichen  Schritt  hält  mit  dem  Anwachsen  der 
Interessen,  die  sie  im  Krieg  und  Frieden  zu  schützen  hat. 
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IX. 

Der  moderne  Festungsangriff  und  der  Angriffs-Entwurf 
der  preufsischen  Kommission  von  1870. 

Von 

Oberstleutnant  a.  D.  Frobenins. 


In  der  zweiten  Auflage  (1892)  seiner  „ Geschichte  des  Festungs- 
krieges*4  erwähnt  Generalleutnant  v.  Muller  (S.  315)  den  Angriffs- 
entwurf, welchen  eine  aas  preufsischen  Artillerie-  und  Ingenieur- 
Offizieren  zusammengesetzte  Kommission  kurz  vor  dem  Ausbruch  des 
deutsch-französischen  Krieges  1870  bearbeitete  und  fugt  in  aner- 
kennender Weise  hinzu:  „Der  mit  grofser  Gründlichkeit  und  Schärfe 
durchgeführte  Angriff  stellte  die  Gesichtspunkte  und  Grundzuge  für 
den  in  Zukunft  vorzunehmenden  Festungsangriff  mit  bemerkenswerter 
Voraussicht  der  kommenden  Entwickelung  fest.*  Bei  dieser  dem 
Entwurf  zuerkannten  hervorragenden  Bedeutung  vermilst  der  Leser 
in  Müllers  ausführlichem  Buche  mit  Bedauern  einige  weitere  An- 
deutungen Uber  die  in  jenem  vorgeschlagenen  Maisnahmen,  aus 
denen  man  die  Neuerungen  und  Fortschritte  entnehmen  und  durch 
Vergleich  mit  der  späteren  thatsächlichen  Entwickelung  des  Festungs- 
krieges und  der  Ideen  Uber  seine  Fuhrung  in  ihrer  Bedeutung 
würdigen  könnte.  Auch  bat  es  der  General  nicht  für  angezeigt 
gehalten,  bei  der  Darstellung  dieser  weiteren  Entwickelung  etwa 
diejenigen  Punkte  durch  kurze  Bemerkungen  hervorzuheben,  welche 
den  Vorschlägen  der  Kommission  von  1870  entsprechen  mögen  und 
das  Urteil  der  „bemerkenswerten  Voraussicht"  begründen  können. 
Dieses  Urteil  schwebt  also  völlig  in  der  Luft,  und  der  als  so  be- 
sonders wichtig  erkannte  Kommissions-Entwurf  bleibt  in  undurch- 
dringliches Dunkel  gehüllt,  er  wird  nie  wieder  erwähnt. 

Jedoch  giebt  Generalleutnant  v.  Müller  noch  eine  Andeutung, 
dals  der  Entwurf  bei  all  seiner  Wichtigkeit  doch  praktisch  ohne 
allen  Wert  geblieben  sei,  indem  er  unmittelbar  hinter  den  oben 
angeführten  Worten  fortfährt:  „Die  Arbeit  wurde  leider  erst  un- 
mittelbar vor  Ausbruch  des  Krieges  1870  beendet,  so  dafs  sie  den 
weiteren  Kreisen  der  Festungs-Artillerie  und  der  Ingenieure  für  die 
Belagerungen  jenes  Krieges  keine  Hilfe  bieten  konnte."  Liest  man 
nun  weiter  (S.  318)  mit  Bezug  auf  den  Krieg  von  1870/71:  „Die 
Ansichten  Uber  die  Fuhrung  dieses  Kampfes  (im  Festungskriege) 
konnten  im  allgemeinen  nur  veraltete  sein.  Auch  beim  Angriffe 
war  das  Handeln  nach  neuen  zeitgemälsen  Lehren  kaum  zu  erwarten; 
auch  hier  mufste  man  sich  in  alten  Formen  bewegen,  welchen  durch 
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die  Verhältnisse  oder  durch  die  Not  diejenigen  Änderungen  aufge- 
zwungen wurden,  welche  die  neuen  Waffen  verlangten",  so  wird  die 
Ansicht  nur  gefestigt,  dafs  thatsächlich  jener  Kommissions-Entwurf 
ruhig  im  Aktenschrank  geschlafen  habe,  dals  seine  mit  bemerkens- 
werter Voraussicht  aufgestellten  Gesichtspunkte  und  Mafsnahmen 
nicht  zur  Geltung  und  Anwendung  kamen,  dafs  der  Angreifer  also 
durchaus  zu  veralteten  Formen  griff,  und  dafs  sich  die  Änderungen 
nur  unter  dem  Druck  der  neuen  Verhältnisse  entwickelten,  dals  sie 
also  auch  da,  wo  sie  sich  etwa  mit  den  Vorschlägen  der  Kommission 
deckten,  nicht  auf  deren  Rechnung  zu  stellen,  sondern  der  Waffe  zu 
gute  zu  rechnen  seien,  welche  sie  auf  dem  Rampifelde  aus  den 
Verhältnissen  heraus  geschaffen  hatte. 

Damit  wäre  ja  allerdings  der  so  bedeutungsvolle  Angriffs- 
entwurf als  praktisch  ganz  wertlos  erkannt,  und  es  war  nicht  not- 
wendig,  bei  der  Besprechung  der  thatsächlich  aus  der  Praxis  heraus 
entwickelten  Neuerungen  ihn  zu  erwähnen,  da  ja  die  Ubereinstimmung 
mit  seinen  Vorschlägen  nicht  sein  Verdienst,  sondern  ein  Zufall  war; 
und  mit  der  Anerkennung  der  „Voraussicht"  des  thatsächlich  später 
eingeschlagenen  Weges  war  ihm  hinreichende  Ehre  angethan. 

Nun  ist  ja  allerdings  dem  General  unbedingt  zuzustimmen  in 
seinem  Urteil,  dafs  die  Ansichten  über  die  Führung  des  Festungs- 
angriffs nicht  nur  bei  der  Armee  und  Armeeleitung,  sondern  auch 
im  allgemeinen  bei  den  sogenannten  Spezial-Waffen,  der  Artillerie 
und  den  Ingenieur-Pionieren,  durchaus  veraltete  waren,  dafs  im 
allgemeinen  ein  Handeln  nach  neuen,  zeitgemälsen  Lehren  kaum  zu 
erwarten  war,  und  dals  der  allgemeine  Standpunkt  demnach  ein 
Abweichen  von  den  alten  Formen  nicht  gestattete.  Soweit  sich 
Neuerungen  im  Laufe  des  Feldzuges  aus  den  Erfahrungen  heraus 
entwickelten,  würden  sie  —  einen  Einfluß*  des  Kommissions-Entwurfs 
ganz  ausgeschlossen  —  allerdings  ein  Verdienst  der  entsprechenden 
Waffe  bilden,  und  da  sich  auf  ihnen  des  weiteren  die  Ideen  über 
den  modernen  Festuugsangriff  entwickelten,  so  wäre  nachgewiesen, 
dafs  sie  lediglich  aus  dem  Schofse  der  entsprechenden  Waffe  hervor- 
gingen. Das  ist  aber  die  Festungsartillerie  in  erster  Linie,  denn 
auf  dem  Gebiete  des  Artillerie-Kampfes  bewegte  sich  lange  Zeit  die 
Ausgestaltung  des  Festungskrieges,  und  erst  in  neuester  Zeit  ge- 
winnen wesentlich  andere  taktische  Grundsätze  wieder  die  Oberhand, 
als  die  lange  Zeit  im  Festungskriege  allein  mafsgebenden  des 
Artilleristen. 

Es  bleibt  hierbei  nur  ein  dunkler  Punkt.  Die  vom  General- 
leutnant v.  Müller  gepriesenen  neuen  Ideen  waren  doch  nicht  lediglich 
in  einem  Aktenstück,  sondern  auch  in  den  Köpfen  mindestens  der- 
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jenigen  Offiziere  vorbanden,  welche  in  der  Kommission  gesessen 
hatten.  Waren  denn  diese  während  des  Krieges  zn  Hanse  gelassen, 
oder  konnten  sie  an  den  Stellen  ihrer  Verwendung  nichts  thun,  um 
den  Ideen  Geltung  zu  verschaffen?  Es  waren  ihrer  vier  Mitglieder: 
Oberstleutnant  Himpe  nnd  Hauptmann  Reinsdorf  von  der  Artillerie, 
Major  Peters  und  Hauptmann  Wagner  vom  Ingenieur-Korps.  Aller- 
dings waren  sie  nicht  alle  in  gleicher  Weise  mit  dem  ganzen 
Entwurf  bekannt,  denn  die  Kommission  war  aufgelöst  worden,  bevor 
er  seinen  Abschlufs  erreichte,  und  dem  Hauptmann  Wagner  war  es 
vorbehalten  geblieben,  den  hauptsächlichsten  dritten  Teil,  „die 
Durchführung  des  förmlichen  Angriffs"  gegen  eine  Fortfestung, 
grösstenteils  allein  zu  bearbeiten  und  —  am  29.  Juli  1870  —  zu 
beendigen.  Trotzdem  waren  doch  die  neuen  Gesichtspunkte,  auf 
denen  sich  dieser  Teil  aufbaute,  notwendigerweise  durch  alle  4  Mit- 
glieder festgestellt  worden  und  demnach  allen  bekannt. 

Wo  befanden  sich  diese  vier  Offiziere  während  des  Krieges? 

Oberstleutnant  Himpe  war  als  erster  Adjutant  zum  Kommandeur 
der  Belagerungs-Artillerie  vor  Strafsburg  kommandiert  und  traf 
dort  am  25.  8.  ein;  Hauptmann  Reinsdorf  war  dritter  Adjutant  bei 
demselben  Kommandeur  und  gelangte  nach  Mundolsheim  am  1.  Sep- 
tember ;  Major  Peters  befand  sich  als  erster  Adjutant  der  General- 
inspektion des  Ingenieur-Korps  beim  grofsen  Hauptquartier,  also 
seiner  Zeit  vor  Paris;  Hauptmann  Wagner  traf,  zum  ersten  Adjutanten 
beim  Ingenieur  en  Chef  vor  Strafsburg  ernannt,  am  18.  August 
abends  im  Hauptquartier  Mundolsheim  ein  und  ward  später  ebenfalls 
zur  Armee  vor  Paris  herangezogen,  während  Hauptmann  Reinsdorf 
später  bei  Schlettstadt  und  Neu-Breisach  thätig  war. 

Es  waren  demnach  drei  Offiziere  der  Kommission  bei  der  ersten 
Belagerung  des  Krieges  thätig  und  alle  in  Stellungen,  welche  es 
nahe  legten  und  ermöglichten,  die  in  dem  Angriffsentwurf  nieder- 
gelegten Ansichten  zur  Geltung  und  dessen  Mafsnahmen  wenigstens 
zum  Teil  zur  Anwendung  zu  bringen.  Sollte  hierzu  kein  Versuch 
gemacht  worden  sein? 

Die  beiden  Artilleristen  trafen  allerdings  —  ursächlich  der  ver- 
späteten Kommandierung  —  erst  beim  Belagerungskorps  ein, 
nachdem  der  Angriffsplan  bereits  entworfen  und  (am  22.  August) 
vom  Kommandierenden  des  Belagerungskorps,  General  von  Werder, 
genehmigt  worden  war;  sie  konnten  demnach  am  Entwurf  sich  nicht 
mehr  beteiligen  und  neue  Ideen  in  ihm  niederlegen,  aber  sie  konnten 
denjenigen,  welche  etwa  bereits  darin  enthalten  waren,  ihre  Dienste 
leihen,  um  sie  zum  Verständnis  bei  ihrer  Waffe  zu  bringen  und  ihre 
Durchführung  zu  ermöglichen.    Auf  das  eine  Mitglied,  das  am 

Jährlicher  fBr  die  deutsche  Armee  and  Marine.   Bd.  litt  2.  10 
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ehesten  zur  Stelle  gewesen  war,  auf  den  Ingenieur  Wagner,  hatte 
sich  die  Aufgabe  konzentriert,  die  neuen  Ideen  des  Kommissions- 
Entwurfs  auf  den  Angriffs-Entwurf  gegen  Stralsburg  zu  Ubertragen; 
und  glücklicherweise  war  er  dasjenige  Mitglied,  welches  jenem 
Entwürfe  sich  bis  zu  seiner  Fertigstellung  hatte  widmen  müssen  — 
oder  widmen  dürfen,  und  welches  deshalb  —  auch  abgesehen  von 
dem  hervorragenden  Anteil,  den  Wagner  an  den  Ideen  selbst  hatte 
—  am  genauesten  damit  bekannt  und  durch  die  schematische 
Durcharbeitung  bis  ins  einzelne  auch  allein  imstande  war,  innerhalb 
einer  erschreckend  kurzen  Zeit,  in  der  Nacht  vom  20.  zum  21.  August 
den  ganzen  Angriffsentwarf  gegen  Stralsburg  auszuarbeiten.  Er  war 
der  einzige  Offizier  der  Armee,  der  dies  zu  ermöglichen  vermochte 
und,  wie  sich  von  selbst  ergiebt,  der  einzige  neben  den  anderen 
Kommissionsmitgliedern,  welcher  in  diesem  Falle  für  alle  ein- 
schlägigen Fragen  kompetent  war.1) 

Seine  Hauptarbeit  war  damit  gethan,  während  Oberstleutnant 
üimpes  Tbätigkeit  damit  begann,  bei  seinen  Waffengenossen  das 
Verständnis  für  das  einzuschlagende  Angriffs  verfahren  zu  wecken. 
Er  arbeitete  in  der  Folge  durchaus  mit  Wagner  Hand  in  Hand,  und 
es  war  kein  wichtiger  Punkt,  den  er  nicht  auf  Grund  der  bei  den 
Kommissionsberatungen  gewonnenen  Übereinstimmung  mit  ihm 
überlegt  und  erörtert  hätte.  So  waren  diese  beiden  Offiziere 
gewissermaßen  die  Seele,  das  Agens  des  Angriffs,  uqfl  sie  mufsten 
es  sein  als  Träger  der  neuen  Ideen.  Von  dem  einen,  seinem 
Waffengefährten  Himpe,  räumt  dieses  Generalleutnant  von  Müller 
auch  ein,  indem  er  von  ihm  („die  Tbätigkeit  der  deutschen  Festungs- 
artillerie etc.  Band  I.  S.  112)  rühmt:  „Dieser  Offizier  wurde  von 
jetzt  an  die  Seele  des  Artillerieangriffs". 

Aus  diesen  geschichtlichen  Notizen  ergiebt  sich  das  eine  mit 
voller  Bestimmtheit:  „Wenn  bei  dem  Angriff  auf  Strafsburg  und  den 
folgenden,  mit  den  hier  gemachten  Erfahrungen  rechnenden  Belagerungen 
Abweichungen  von  den  alten  Formen  stattfanden,  wenn  sich  hier 
neue  Ideen  bezüglich  Verwendung  der  Angriffsmittel  und  der 
Angriffskräfte  dokumentierten,  so  ist  dieses  in  erster  Linie  den 
beteiligten  Offizieren  der  Kommission  zum  Verdienste  zu  rechnen, 
und  wenn  sich  herausstellt,  dafs  diese  neuen  Ideen  denen  des 
Kommissions-Entwuries  entsprechen,  so  wird  nicht  zu  verkennen 
sein,  dafs  die  im  Jahre  1870  bei  den  Belagerungen  hervorgetretenen 

()  Man  ersieht  hieraus,  wie  unrichtig  die  Bemerkung  ist,  welohe  General- 
leutnant v.  Müller  in  seinem  Buche  „Thätigk.  d.  D.  Fest.-A."  1.  S.  40  macht: 
„Für  die  Bearbeitung  der  artilleristischen  Verhältnisse  fehlte  anfangs  dabei  (bei 
Aufstellung  des  Angriffs-Entwurfs)  ein  kompetenter  Artillerieoffizier.4' 
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neuen  Ideen  nicht  durch  die  Verhältnisse  und  durch  die  Not  hervor- 
gebracht worden,  nicht  ein  Verdienst  der  Truppe  sind,  sondern  ein 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  von  der  Kommission  in  ihrem  Entwurf 
niedergelegten  und  bei  Stralsburg  in  die  Wirklichkeit  übertragenen 
Ideen.  Das  volle  Verdienst  für  die  weitere  Entwickelung  gebührt 
dann  lediglich  den  Mitgliedern  dieser  Kommission,  und  es  ist  nichts 
als  ein  Tribut  an  die  geschichtliche  Wahrheit,  wenn  wir  gegenüber 
der  bisherigen  Verdunkelung  dieser  Thatsache  diesen  Kommissions- 
Entwurf  der  Vergessenheit  entreifsen  und  ihn  darauf  hin  betrachten, 
welche  Keime  für  die  neueste  Entwickelung  der  Ideen  über  den 
Festungskrieg  in  ihm  enthalten  sind. 

L 

In  wie  weit  sind  die  neuen  Ideen  des  Kommissions- 
Entwurfs  bei  dem  Angriffsverfahren  von  1870 

wiederzufinden  ? 

Es  würde  natürlich  zu  weit  fuhren  und  auch  des  allgemeinen 
Interesses  entbehren,  wenn  ich  den  Entwurf  der  Kommission  —  auch 
nur  auszugsweise  —  hier  mitteilen  wollte.  Es  kann  sich  nur  darum 
handeln,  die  in  ihm  niedergelegten  Ideen  zu  kennzeichnen  und  zwar 
kommen  hier  namentlich  taktische,  nicht  technische  Ideen  zur  Sprache. 

Was  der  Kommissions-Entwurf1)  Uber  Berenuung  und  Ein- 
schlielsung  der  Festung  sagt,  mufs  später  erörtert  werden;  tHr 
Stralsburg  kam  es  nicht  mehr  zur  Geltung,  weil  ja  Wagner  erst 
am  18.  August  vor  der  Festung  anlangte,  während  die  badische 
Division  bereits  am  11.  August  eine  sogenannte  Einschließung  voll- 
zogen hatte. 

Seinen  Stralsburger  Angriffs- Entwurf  hat  Wagner  als  Beilage  26 
seiner  „Geschichte  der  Belagerung  von  Strafsburg  im  Jahre  1870u 
vollständig  beigefügt,  während  von  Müller  in  dem  oben  erwähnten 
Werke  Band  1,  S.  49  —51  ihn  —  leider  nicht  ohne  wesentliche  Irrtümer 
—  auszugsweise  mitteilt.  Wagner  hat  wahrscheinlich  den  Kommis- 
sions-Entwurf nicht  nur  im  Kopfe,  sondern  auch  in  seinem  kurz  vorher 
abgeschlossenen  Exemplar  zur  Hand  gehabt,  denn  es  stimmen  viele 
Stellen  beider  Entwürfe,  wenngleich  der  Angriffs- Entwurf  nur  das 
Nötigste  wiedergiebt,  beinahe  wörtlich  Uberein.  Inhaltlich  ist 
absolut  kein  Unterschied,  sondern  die  Maisnahmen  des  Angriffs- 
Entwurfes  entsprechen  durchaus  denen  des  Kommissions-Entwurfes. 

»)  Um  beide  Entwürfe  klar  auseinander  zu  halten,  bezeichne  ich  den 
Angrifls-Entwurf  der  Kommission  stets  mit  „Kommissions-Entwurf",  dagegen 
den  Wagnerschen  Entwurf  für  den  Angrifl  auf  Strafcburg  mit  „AngnnV 
Entwurf.-  ^ 
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Um  die  Neuerungen  beider  Entwürfe  zu  würdigen,  muls  man 
sich  den  Standpunkt  vergegenwärtigen,  welchen  der  Festungsangriff 
zu  jener  Zeit  einnahm.  Gegen  Sebastopol  waren  die  Verbündeten 
1854/55  vollständig  in  der  Vaubanschen  Weise  vorgegangen,  hatten 
den  Angriff  am  9.  10.  mit  der  Herstellung  einer  ersten  Parallele 
auf  840  bis  1250  m  von  den  Werken  begonnen  und  unter  deren 
Schutz  Batterien  gebaut,  welche  am  17.  10.  ihr  Feuer  eröffneten, 
aber  unter  der  Macht  der  Festungsgeschütze  bald  verstummen 
mufsten.  Es  begann  dann  eine  monatelange  mühsame  Sappenarbeit, 
um  im  Vaubanschen  Geiste  die  Geschützstellungen  näher  an  die 
Festung  heranzubringen,  bekämpft  durch  die  Kontreapprochen  des 
Verteidigers,  welcher  mit  dem  Spaten  offensiv  dem  Angreifer  ent- 
gegenging. Erst  am  8.  April  1855  konnten  die  neuen  Batterie- 
Stellungen  eröffnet  werden,  aber  die  artilleristische  tibermacht  der 
Russen  und  das  unermüdliche  Vordringen  ihrer  Arbeiten  Uber  und 
unter  der  Erde  machten  alle  Berechnungen  des  Angreifers  zu 
Schanden.  Mit  diesem  gigantischen  Festuugskrieg  erlitt  der 
Vaubauscbe  Angriff  den  Todesstofs,  aber  man  zog  nur  die  Lehre 
daraus,  dals  mau  von  Anbeginn  mit  einer  überwältigenden  Artillerie- 
masse auftreten  müsse.  Man  räumte  der  Artillerie  die  gröfsere 
Bedeutung  gegenüber  dem  Sappeur  ein,  aber  wufste  aus  dem  mit 
dessen  Deckungen  geführten  Kampf  der  Infanterie  keine  Lehre 
abzuleiten.  Daher  sehen  wir  1864  bei  Düppel  den  Angriff  noch 
vollständig  in  den  Händen  der  beiden  Spezialwaffeu,  nur  dals  der 
Artillerist  sich  von  dem  Sappeur  strenger  geschieden  hat.  Die 
örtlichen  Verhältnisse  gestatteten  die  Anlage  von  4  Batterien  bei 
Gammelmark,  wo  sie  eines  Schutzes  gegen  brüske  Angriffe  nicht 
bedurften,  geraume  Zeit  vor  Beginn  des  Ingenieur- Angriffs ;  gleich- 
zeitig mit  der  Eröffnung  der  ersten  Parallele  wurden  dann  .die 
Batterien  erbaut,  welche  den  angegriffenen  Werken  frontal  entgegen- 
traten, dagegen  wurden  mit  den  ihnen  sich  nähernden  Sappeur- 
arbeiten  nur  Mörser  und  leichte  Kanonen  vorgeschoben.  Die  Ein- 
führung der  gezogenen  Geschütze  hatte  die  Loslösung  vom  Sappeur- 
angriff und  die  Aufsteilung  der  Batterien  auf  gröfsere  Entfernung 
(frontal  1200,  ennlierend  bis  zu  3000  in i  begünstigt  und  ermöglicht. 
Der  Sappearangriff  war  genau  in  den  Formen  Vaubans  geblieben, 
er  hatte  aber  im  wesentlichen  nicht  mehr  den  Zweck,  die  Geschütze, 
sondern  die  Infanterie  soweit  an  die  Werke  heranzuführen,  dafs  sie 
aus  gedeckter  Aufstellung  zum  Sturm  vorgehen  konnte. 

Aus  diesen  Vorgängen  zog  die  Kommission  zwei  wichtige 
Schlüsse.  In  Rücksicht  auf  die  auch  der  Verteidigung  zu  Gebote 
stehenden  gezogenen  Geschütze  und  verbesserten  HandfeuervvaÖeu 
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mofs  der  Angriff  derart  vorbereitet  werden,  dafe  einerseits  die 
Artillerie  sofort  mit  Überlegenheit  den  Kampf  eröffnen  kann,  und 
dals  andererseits  die  Deckungen,  deren  die  Infanterie  bedarf,  um 
das  Vorgelände  bis  zur  Sturmstellung  zu  Ubersehreiten,  nicht  durch- 
aas im  gezielten  Feuer  des  Verteidigers  hergestellt  werden  müssen, 
sondern  nach  Möglichkeit  soweit  bereits  vorbereitet  sind,  dars  es  nur 
ihrer  Vervollständigung  bedarf. 

Das  hierzu  vorgeschlagene  Mittel  besteht  bezüglich  der  Ar- 
tillerie  aus   der  Gliederung  des  Batteriebaues  für  die  schweren 
Geschütze  in  zwei  Gruppen,  deren  erste  bereits  vor  Herstellung  der 
ersten  Parallele  und  deren  zweite  mit  dieser  gleichzeitig  erfolgt. 
Es  wird  hierbei  so  verfahren,  dafs  zunächst  die  Zahl  und  Gattung 
der  bei  der  Feuereröffnung  für  erforderlich   erachteten  Geschütze 
festgestellt,  hierauf  erwogen   wird,  welche  Anzahl  durch  die  ver- 
fügbaren Artillerie-Kompagnien  innerhalb  einer  Nacht  in  Batterie 
gebracht  werden  kann  (auf  die  Hälfte  der  vorhandenen  Kompagnien 
je  4  Geschütze  gerechnet  i,  und   dals  der  Rest  der  notwendigen 
Geschütze  schon  vor  der  Eröffnung  der  ersten  Parallele  in  Auf- 
stellung kommt.  Es  ist  selbstverständlich,  dals  dieses  die  schwersten, 
weitest  tragenden  Kaliber  sein  werden,  da  der  Batteriebau  sich  auf 
gröfsere  Entfernung  halten  mufs  und  auf  Punkte  beschränkt  ist, 
welche  der  Beobachtung  des  Feindes  entzogen  sind.    Denn  —  und 
hierin  liegt  der  springende  Punkt,  welchen  Generalleutnant  von 
Müller  leider  übersehen  hat  —  diese  Batterien  dürfen  keinesfalls 
ihr  Feuer  eher  eröffnen,   als  gleichzeitig  mit  der  zweiten 
Batterie-Gruppe.    Hauptmann  Wagner  sagt  in  seinem  Angriffs- 
Entwnrf:    rIhr  Feuer  dürfen  sie  erst  an  dem  Morgen  nach  Eröffnung 
des  förmlichen  Angriffs  in  Gemeinschaft  mit  denjenigen  Batterien 
eröffnen,  welche  in  der  1.  Angriffsnacht  erbaut  worden''.    Und  der 
Kommissions-Entwurf  drückt  sich  noch  bestimmter  aus:  „Sie  dürfen 
unter  keinen  Umständen  eher,  als  am  Morgen  nach  Eröffnung  u.  s.  w. 
in  Thätigkeit  treten."    Dahingegen  hat  v.  Müller  die  von  Wagner 
speziell  für  Strafsburgs  Verhältnisse  hinzugefügte  Bemerkung:  „Die 
Herstellung  schwerer  Bombardementsbatterien  noch  vor  Eröffnung 
der  Trancheen  erscheint  nur  bedingungsweise  ratsam,  falls  nämlich 
die  Situation  Gelegenheit  dazu  bieten  sollte,  sie  unbemerkt  vom 
Verteidiger,  zu  erbauen  und  seiner  Wahrnehmung  doch  bis  zum 
Morgen  nach   Eröffnung   des   förmlichen    Angriffs    zu  entziehen" 
geglaubt  in    die   Worte  umändern  zu  dürfen:   „das  Feuer  der 
schweren  Bombardements-Batterien   vor  Eröffnung  der  Trancheen 
wurde  nur  bedingungsweise  tür  ratsam   gehalten".     Es  ist  ein 
schwerwiegendes  Mißverständnis,  welches  in  dem  Ersatz  des  Wortes 
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„Herstellung"  durch  „Feuer"  sich  ausspricht,  denn  es  legt  diesen 
„  schweren  Bombardementsbatterien"  eine  wesentlich  andere  Be- 
deutung bei,  als  sie  nach  dem  Kommissions-Entwurf  haben  sollten. 
Dieser  unselige  und  doch  wohl  nicht  ganz  bezeichnende  Name, 
dessen  Autorschaft,  nebenbei  bemerkt,  Generalleutnant  von  Müller  für 
sich  in  Anspruch  nimmt,  hat  sicher  mit  dazu  beigetragen,  um  die 
Idee  des  Bombardements  von  Strafsburg  zu  fördern.  Wagner  hatte 
nämlich  in  seinem  Angriffs-Entwurf  berechnet,  dafs  für  die  Er- 
öffnung des  Artilleriekampfes  76  schwere  Geschütze  erforderlich 
seien;  die  erwarteten  30  Artillerie-Kompagnien  konnten  in  einer 
Nacht  deren  60  in  Batterie  bringen,  16  sollten  also  in  „schweren 
Bombardements-Batterien",  wenn  es  unbemerkt  vom  Verteidiger 
möglich  wäre,  bereits  vorher  Aufstellung  finden,  und  aufserdem  konnte 
mit  54  Feldgeschützen  gerechnet  werden.  Thatsächlich  brachte 
man  nun  sogar  13  Batterien  mit  54  Geschützen  zur  Ausführung, 
aber  als  wirkliche  Bombardementsbatterien,  mit  dem  Zweck, 
Strafsburg  durch  Beschießung  der  Stadt  zur  Übergabe  zu  veranlassen; 
Wagners  Programm  ward  dadurch  völlig  umgestofsen,  seine  Idee 
kam  nicht  zur  Ausfuhrung.  Freilich  hat  die  Verteidigung  keinen 
Nachteil  davon  gehabt,  denn  die  Festung  leistete  nicht  das,  was 
Wagner  hatte  voraussetzen  müssen  und  womit  man  meist  wird 
rechnen  müssen;  die  Geschütze,  welche  von  Rechts  und  Vorschrift 
wegen  gefechtsbereit  anf  den  Wällen  stehen  sollten,  waren  noch 
gar  nicht  in  Batterie,  als  der  Angriff  begann. 

Die  ganz  offenbar  mifsverstandene  —  auch  noch  vou  General- 
leutnant von  Müller,  wie  wir  sehen,  in  seinem  neuesten  Werke 
mifsverstandene  —  Idee  der  sozusagen  im  Vorrat  gebauten  Kampf- 
Batterien  hatte  sich  aus  den  Gammelmark-Batterien  bei  Düppel 
entwickelt;  die  Kommission  hatte  aber  die  Bemerkung  beherzigt, 
welche  der  Artillerie-Oberst  Neumann  bereits  im  Jahre  1865  daran 
geknüpft  hatte,  dafs  eine  Feuereröffnung  gleichzeitig  mit  den 
Frontal-Batterien  wahrscheinlich  viel  wirksamer  gewesen  wäre.  Aber 
die  Auffassung  der  Kommission  hatte  bei  Strafsburg  entschieden 
noch  nicht  das  hinreichende  Verständnis  der  Artilleristen  gefunden, 
denn  bei  Schlettstadt  nahm  die  Idee  der  Bombardementsbatterie  eine 
noch  andere,  neue  Gestalt  an.  Es  ward  eine  einzige,  mit  4  12-cm  Kanonen 
armierte  Batterie  auf  2  Kilometer  Entfernung  erbaut  und  drei  Tage 
lang  ohne  Unterstützung  gelassen  im  Kampfe  mit  den  Festungs- 
geschützen.  Die  Folge  war,  dafs  sie  mehr  als  einmal  gezwungen 
war,  das  Feuer  einzustellen,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
sie  vernichtet  worden  wäre,  ivenn  der  Verteidiger  nicht  immer  im 
Glauben,  sie  demontiert  zu  haben,  rücksichtsvoll  auch  den  Kampf 
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abgebrochen  und  der  Batterie  Zeit  und  Rahe  gegeben  hätte,  sich 
wieder  kampffähig  zu  machen. 

Daf8  diese  mit  außerordentlicher  Ausdauer  kämpfende  Batterie 
dem  Gegner  manchen  Schaden  getban,  seine  Aufmerksamkeit  von 
der  Angriffsrichtung  abgelenkt  und  durch  Rückenfeuer  gegen  die 
Angriffsfront  wesentliche  Hilfe  geleistet  hat,  ist  unbestreitbar;  trotz- 
dem kann  man  unmöglich  dieser  Verwendung  der  Geschütze  und 
dieser  Auffassung  des  Gedankens  von  der  „schweren  Bombardements- 
batterie- zustimmen;  denn  ein  weniger  leichtgläubiger  und  rücksichts- 
voller Gegner  würde  die  vereinzelte  Batterie  unzweifelhaft  mit  seiner 
Übermacht  erdrückt  haben;  den  Vorteil  der  Überraschung  und 
Zersplitterung  des  feindlichen  Feuers  konnte  die  Batterie  aber 
ebenso  gewähren,  wenn  mit  ihrer  Fenereröffnung  gewartet  wurde, 
bis  auch  die  anderen  Batterien  —  gleichzeitig  mit  der  ersten 
Parallele  —  erbaut  und  kampfbereit  waren.  Das  Rückenfeuer  kam 
überhaupt  erst  dann  zur  Geltung.  Es  müssen  schon  gewichtigere 
Gründe  vorhanden  sein,  als  sie  bei  Schlettstadt  vorlagen,  um  eine 
Mafsregel  zu  rechtfertigen,  welche  mit  einer  Aufopferung  —  einem 
gleichwertigen  Gegner  gegenüber  —  ziemlich  gleichbedeutend  war. 
Ob  man  diese  Batterie  nun  auch  nicht  als  „Kampfbatterie"  be- 
zeichnen und  dadurch  den  berechtigten  Vorwurf  abweisen  will,  das 
macht  keinen  Unterschied.  Wurde  sie  vom  Gegner  zum  Kampfe 
gezwungen,  so  gab  ihr  der  Name  gar  keine  Rettung  vom  Verderben. 

Generalleutnant  von  Müller  zollt  zwar  dieser  Malsregel  seinen 
Beifall  (Thätigkeit  der  d.  Fest-Art.  II,  S.  43);  sie  ward  aber  doch 
nicht  in  diesem  Kriege  wiederholt.  Bei  Neu-Breisach  ward  zwar 
die  Idee  des  Batteriebaues  in  zwei  zeitlich  getrennten  Gruppen  auch 
wieder  aufgenommen  und  in  derselben  Weise  durchgeführt,  dafs  man 
die  erste  Gruppe  —  auch  hier  unter  Vermeidung  der  Bezeichnung 
als  „schwere  Bombardementsbatterien"  —  sofort  das  Feuer  eröffnen 
liefe,  aber  es  war  hier  nicht  eine  vereinzelte  Batterie,  sondern  deren 
3  mit  12  Geschützen  in  den  Kampf  gesteilt,  welche  in  der  Folge 
auf  18  vermehrt  wurden  und  hinreichten,  um  die  Übergabe  — 
allerdings  durch  eine  anhaltende  8tägige  Beschielsung  —  zu  er- 
zwingen. 

Diese  selbe  Idee,  welche  vor  den  kleinen  und  schwächlich  ver- 
teidigten Festungen  des  Elsafe  ohne  allzuviel  Wagnis  hatte  angewandt 
werden  können,  sollte  nun,  nachdem  sie  so  gute  Resultate  hatte 
erzielen  lassen,  auch  vor  Beifort  wieder  zum  Ziele  führen.  Sie  war 
außerordentlich  geeignet  dazu,  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen.  Das 
Belagerungskorps  hatte,  nachdem  es  3  Wochen  vor  der  Festung 
stand,  erst  ein  Dutzend  schwere  Geschütze  erhalten,  und  es  stand 
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die  Vermehrung  auf  höchstens  50  Belagerungsgeschütze  in  Aussicht, 
mit  welchen  in  den  förmlichen  Angriff  einzutreten  der  starken  Aus- 
rüstung des  Verteidigers  gegenüber  nicht  möglich  erschien.  Da 
konnte  man  ja  vor  der  Hand  das,  was  man  hatte,  aufbauen,  es 
waren  dies  ja  noch  keine  Kampf-,  sondern  Bombardements-  oder 
Einleitungsbatterien.  Auf  die  üblichen  grotsen  Abstände  erbaut, 
erschienen  sie  nicht  allzusehr  gefährdet,  und  man  glaubte  sogar,  auf 
die  Erfahrungen  von  Schlettstadt  und  Neu-Breisach  gestützt,  hoffen  zu 
dürfen,  durch  eine  8  bis  14  Tage  fortgesetzte  Beschiefsung  die  Über- 
gabe der  Festung  herbeizuführen.  So  erbaute  man  denn  auch  nicht  vor 
den  als  richtige  Angriffsfront  erkannten  Forts  der  Perches,  sondern  im 
Südwesten  der  Festung  7  Batterien,  armierte  sie  mit  24  gezogenen  Ka- 
nonen (darunter  aber  10  12- cm)  und  4  Mörsern  und  begann  am  3.  De- 
zember die  Beschiefsung.  Hier  machte  man  nun  allerdings  mit 
dieser  Malsregel  vollständig  Fiasko.  Der  Ingenieur  en  Chef  verlangte 
bereits  nach  wenigen  Tagen  (am  8.  Dez.),  dals  man  diesen  unnützen 
Versuch  aufgeben  und  zum  Angriff  auf  dem  anderen  Savoureuse-Ufer 
schreiten  solle,  aber  der  leitende  Artillerie-Offizier  ward  erst  am 
14.  Dezember,  nachdem  die  Vergeudung  der  Munition  sich  recht 
fühlbar  gemacht  hatte,  davon  Uberzeugt,  dafs  dieses  Angriffs  verfahren 
zu  gar  keinem  Ergebnis  führen  könne,  und  baute  seine  Batterien 
wieder  ab. 

Ans  diesen  Vorgängen  ist  zu  entnehmen,  dafs  die  von  der 
Kommission  geplante  durchaus  neue  Malsregel,  die  Eröffnung  des 
Artilleriekampfes  durch  vorzeitige  Herstellung  der  auf  gröbere 
Entfernung  verwendbaren  Batterien  derartig  vorzubereiten,  dals  eine 
Feuerüberlegenheit  baldigst  zu  erreichen  sei,  durch  den  Hauptmann 
Wagner  durchaus  sinngemäls  in  Vorschlag  gebracht  worden  war, 
dals  sie  aber  in  gänzlich  mifsverstandener  Weise  aufgefafst  und  der 
Absicht  widersprechend  —  bei  Strafsburg  in  den  Bombardements- 
Batterien,  bei  Schlettstadt  mit  einer  vereinzelten  Batterie,  bei  Neu- 
Breisach  mit  einer  Vorbereitungsstaffel  und  bei  Beifort  mit  einem 
schwächlichen  Angriff  auf  falscher  Stelle  —  zur  Ausführung  gebracht 
wurde.  Die  Kommissionsmitglieder  trifft  demnach  kein  Vorwurf;  es 
mufs  anerkannt  werden,  dals  sie  das  ihnen  Mögliche  gethan  haben, 
um  ihre  Ideen  ins  Leben  zu  rufen.  Wie  man  die  Schuld  an  dem 
Mifslingen  nun  mit  Generalleutnant  von  Müller  dem  Umstände 
zuschieben  mufs,  dafs  der  Kommissions-Entwurf  erst  unmittelbar 
vor  der  Eröffnung  des  Feldzuges  fertig  geworden  und  seine  Ideen 
den  Offizieren  der  Festungs-Artillerie  noch  unbekannt  geblieben 
waren,  so  mufs  man  andererseits  doch  betonen,  dals  die  Hilfe  für 
die  Belagerungen  ihnen  in  dem  Angriffs- Entwurf  Wagners  allerdings 
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dargeboten  war,  dafs  aber  hei  ihnen  das  Verständnis  fehlte,  um  es 
richtig  zu  ergreifen  und  anzuwenden.  In  der  Malsregel,  welche 
sich  ans  der  Truppe  heraus  entwickelte,  ist  kein  lebensfähiger 
Fortschritt  zu  erblicken,  sondern  das  Verdienst  an  solchem  gebührt 
lediglich  der  Kommission. 

Und  es  sollte  auch  in  dem  Kriege  1870/71  die  von  ihr  ge- 
plante Maferegel  noch  zur  umfangreichsten  Anwendung  kommen, 
nämlich  vor  Paris.    Hier  war  bereits  seit  dem  19.  September  das 
Gelände  im  Süden  der  Festung  so  weit  in  Händen  des  Angreifers* 
als  er  es  brauchte  zur  Anlage  der  „schweren  Bombardementsbatterien4*, 
und  er  begann,  sobald  die  nütigen  artilleristischen  Kräfte  dazu  ein- 
getroffen waren,  mit  ihrer  Ausführung.  Durch  die  lange  Verzögerung 
des  Munitionstransports  ward   die  Zeit  und  Möglichkeit  gegeben, 
nicht  nur  für  die  disponiblen  6  21  cm  Mörser  und  50  langen  15  cm 
Kanonen,  sondern  auch  noch  für  40  12  cm  Kanonen  Batterien  zu 
erbauen;  die  taktische  Sicherung  ward  durch  die  Lage  und  die 
Stellung  der  Einschliefsungstruppen  gewährleistet.    Während  somit 
96  Geschütze  bereit  gestellt  wurden,  behielt  man  noch  die  Zahl  von 
44  12  cm  und  15  kurzen  15  cm  Kanonen  in  Reserve,  um  sie  auf 
nähere  Entfernung  aufzustellen,  sobald  der  Artillerie  -  Angriff  be- 
ginnen könnte  (hierzu  kamen  dann  noch  weitere  20  15  cm  und  20 
12  cm  Kanonen).  Man  eröffnete  aber  mit  jenen  96  Geschützen  nicht 
voreilig  das  Feuer,  sondern  liefs  sogar  die  Geschütze  im  Park,  um 
erst  kurz  vor  Beginn  des  Angriffs  sie  in  die  fertigen  Emplacements 
einzufahren.    Allerdings  bestand  die  Vervollständigung  dieser  Ge- 
schützstellung kurz  vor  Eröffnung  des  Kampfes  nur  aus  12  12  cm 
Kanonen;  aber  man  konnte  die  weiter  vorgeschobenen  Batterien 
nicht  eher  erbauen,  als  bis  man  sich  eine  weitere  Infanteriestellung 
in  der  Höhe  von  le  Val-Chätillon  gewonnen  habe,  und  dies  glaubte 
man  ohne  Mitwirkung:  der  schweren  Geschütze  nicht  ausführen  zu 
können,  da  man  nicht  einmal  hinreichende  Kräfte  verfügbar  machen 
konnte,  um  diese  Infanteriestellung  innerhalb  einer  Nacht  besetzen 
und  verstärken  zu  können. 

Es  erscheint  trotzdem  diese  Feuereröffnung  der  in  Batterie 
stehenden  108  Geschütze  nicht  allzu  gewagt  bei  ihrer  imposanten 
Masse  und  bei  der  gewissen  Aussicht,  binnen  kürzester  Zeit  eine 
Verstärkung  durch  weitere  Batterien  ausführen  zu  können.  Und 
thatsächlich  konnte  eine  solche  nach  dem  Beginne  des  Kampfes  am 
5.  Januar  bereits  in  den  nächsten  Tagen  allmählich  ausgeführt 
werden,  indem  teils  neue  Geschütze  aufgestellt,  teils  bereits  in  Batterie 
befindliche  weiter  vorgeschoben  wurden. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dals  hier  der  Gedanke,  mit  dem 
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Artillerie-Aulmarsch  nicht,  wie  bisher,  bis  zur  Eröffnung  der  ersten 
Parallele  zu  warten,  sondern  ihn.  soweit  irgend  möglich,  bereits  vor- 
her allmählich  und  mit  Maskierung  der  Batterien  auszuführen,  zum 
erstenmale  mit  dem  Bewufstsein  durchgeführt  wurde,  dafs  die  Eigen- 
schaften des  gezogenen  Geschützes  hierzu  die  Möglichkeit  gäben, 
anderseits  aber  deren  Wirkung  von  den  Festungswerken  aus  auch 
dazu  nötigte.  Und  der  Kommissions-Entwurf  ist  es,  welcher  hierauf 
hingewiesen  und  in  der  Mafsregel  der  „schweren  Borabardements- 
batterien"  den  Weg  gezeigt  hatte,  welchen  die  Artillerie  in  Zukunft 
einzuschlagen  hätte. 

Es  genügt,  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  dals  auch  vor  der 
Nordfront  von  Paris  der  Artillerie- Aufmarsch  sich  in  gleicher  Weise, 
wenn  auch  in  viel  kürzerer  Zeit  und  in  Ermangelung  der  noch  nicht 
eingetroffenen  Festungsartillerie  sogar  mit  Hilfe  von  Feldartillerie 
und  Pionieren  vollzog.  Als  die  Geschütze  und  ihre  Bedienung  ein- 
trafen, fanden  sie  ihre  Stellung  bereits  fertig  vor. 

In  zweiter  Linie  hatte  die  Kommission  die  Notwendigkeit  er- 
kannt, den  Infanterie-Angriff,  das  Sichherangraben  an  die  Festung 
in  gleicher  Weise,  wie  den  Artillerieangriff  durch  zweckmäfsige 
Vorbereitung  zu  erleichtern  oder  vielmehr  der  von  dem  Ver- 
teidiger zu  erwartenden  Ausnutzung  der  neuen  Feuerwaffen  gegen- 
über zu  ermöglichen.  Und  hier  sind  es  zwei  Malsregeln,  welche 
Beachtung  verdienen:  die  „leichten  Bombardementsbatterien''  und 
die  Vorbereitung  von  Infanterie-Deckungen  im  Vorfelde. 

Die  Herstellung  leichter  Bombardementsbatterien,  sagt  der 
Kommissions-Entwurf,  „wird  selbst  da,  wo  sie  infolge  günstiger 
Terrainverhältnisse  nicht  durchaus  nötig  sein  sollte,  doch  nützlich 
sein,  insofern  sie  ein  Mittel  darbietet,  die  Ungewüsheit  des  Ver- 
teidigers über  die  Angriffsfront  zu  erhalten  oder  zu  steigern.  Zu 
diesem  Zweck  werden  die  fraglichen  Anlagen,  wenn  nicht  rings  um 
die  Festung,  so  doch  jedenfalls  vor  mehreren  Fronten  derselben 
zur  Ausführung  zu  bringen  und  die  (aulserdem  zu  verwendenden) 
mobilen  Geschütze  bald  vor  dieser,  bald  vor  jener  Front  aufzufahren 
und  in  Thätigkeit  zu  setzen  sein." 

„Hauptsächlich  werden  hierzu  natürlich  Feldbatterien  des  Be- 
lagerungskorps zu  verwenden  sein.  Daneben  aber  wird  anch 
auf  die  12  cm  Kanonen  des  Belagernngstrains  reflek- 
tiert werden  können." 

Hier  haben  wir  eine  durchaus  neue  Idee.  Die  Artillerie  soll 
nicht  nur  defensiv  in  der  Cernierungsstellung  Verwendung  finden, 
um  deren  Verteidigung  gegen  Ausfälle  zu  unterstützen,  sondern  sie 
soll  aktiv  auftreten,  um  dem  Verteidiger  das  Festhalten  des  Vor- 
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blandes   sowie   die  Vervollständigung  seiner  Hauptverteidigungs- 
stellung zu  erschweren.    Sie  soll  nicht  nur  wie  die  schweren  Bom- 
hardementsbatterien,  die  einen  Teil  der  Kampf-Artillerie  bilden,  vor 
der  anzugreifenden  Front,  sondern  möglichst  allseitig  auftreten,  und 
es  geschieht  zu  dem  Zweck,  um  ihr  dies  zu  ermöglichen,  dafs  der 
Kommissions- Entwurf  vom  Angreifer  verlangt,  dafs  er  dort,  wo  ihm 
günstige  Artilleriestellungen  im  Gelände  dargeboten  werden,  beim 
ersten  Anlauf  und  der  Einrichtung  der  Einschliefsungsstellung  so 
weit  als  möglich  vorgebt  und  diese  Örtlicbkeiten  in  Besitz  nimmt. 
Es  spricht  sich  also  in  dieser  Malsregel  der  starke  Offensivgeist  aus, 
welchen  der  Entwurf  in  einer  „kräftigen  Aktion,  die  den  Verteidiger 
nicht  zur  Besinnung  kommen  läfst",  auch  im  Festungskrieg  dokumen- 
tiert wissen  will. 

Dieses  Verlangen  einer  steten  Offensive  vom  ersten  Tage  der 
Belagerung  an,  dieses  Fordern  des  Naheherangehens  und  der  aktiven 
Thatigkeit  schon  der  Feldartillerie,  wie  es  doch  nicht  nur  die 
Ingenieure  sondern  auch  die  Artilleristen  der  Kommission  für  aus- 
fuhrbar und  allein  zweckentsprechend  hielten,  steht  in  auffallendem  Gegen- 
satz zu  dem  Mangel  an  Initiative,  zu  dem  Lahralegen  aller  Kräfte, 
das  thatsächlich  bei  allen  Festungsangriffen  des  Jahres  1870  statt- 
fand, und  das  ich  in  meinen  „Kriegsgeschichtlichen  Beispielen  des 
Festungskriege6u  für  Beifort,  Strafsburg,  Metz  und  Paris  darzustellen 
gesucht  habe.  Wagner  aber  hatte  jenes  in  seinem  Angriffs-Entwurf 
voll  aufrecht  erhalten.  Beinahe  mit  den  Worten  des  Kommissions- 
Entwurfs  verlangt  er,  „den  Verteidiger  auf  keiner  Seite  der  Festung 
zur  Kühe  kommen  zu  lassen",  und  in  gleichem  Sinne  die  „leichteu 
Bombardementsbatterien"  zur  „Beunruhigung  der  Besatzung,  zur 
Störung  der  Armierung  und  zur  Anbahnung  des  Gleichgewichts  mit 
der  Verteidigungsartillerie  schon  im  Moment  der  Eröffnung  des 
Angriffs." 

Mit  jenen  auf  eine  Erzwingung  der  Kapitulation  hinzielenden 
ergebnislosen  Beschiefsungen  der  Festungen  durch  Feldartillerie, 
welche  im  Kriege  nur  allzuhäufig  von  der  unbegründeten  Gering- 
schätzung der  Festungen  Zeugnis  ablegten,  hat  diese  Malsregel  nichts 
zu  thun,  wie  die  Worte  beweisen,  mit  denen  Wagner  ihren  Zweck 
bezeichnet ;  sie  dienen  der  Vorbereitung  des  Angriffs  und  nicht  seiner 
Durchführung. 

Dafis  diese  Zwecke  leichter  erreicht  werden  würden,  wenn  die 
Feldartillerie  eine  kräftige  Unterstützung  durch  schwerere  Geschütze 
erhielte,  entging  der  Kommission  durchaus  nicht,  und  es  ist  aulser- 
ordentlicb  bemerkenswert,  dafs  sie  die  Heranziehung  von  Belage- 
rungsgeschützen für  diese  Aufgabe  in  Vorschlag  brachte.  Meines 
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Wissens  ist  dieses  die  erste  Anregung,  welche  bezüglich  be- 
schleunigter Heranziehung  von  schweren  Geschützen,  um  schon  in 
dem  Vorbereitungsstadium  des  Festungsangriffs  mitsprechen  zu 
können,  überhaupt  erfolgt  ist.  Generalleutnant  v.  Müller  hat  diesen 
Punkt  in  dem  ihm  gutbekannten  Kommissious-Entwurf  wohl  Uber- 
sehen; wegen  der  ungemeinen  Wichtigkeit,  welchen  er  in  der  Folge 
für  die  Schaffung  der  mobilen  Festungs-Artillerie  gehabt  hat,  würde 
er  ihn  sonst  zweifelsohne  in  seinen  verschiedenen  Schriften  erwähnt 
haben. 

Hauptmann  Wagner  konnte  die  von  der  Kommission  für  die 
Verwendung  in  leichten  Bombardementsbatterien  vorgeschlagenen 
12  cm  Kanonen  (die  kurze  15  cm  Kanone  war  noch  kaum  geboren 
und  in  wenigen  Exemplaren  vorhanden,  die  lange  15  cm  Kanone 
erschien  für  den  Zweck  zu  ungefüge)  in  seinem  Angriffs-Entwurf 
nicht  mit  aufnehmen,  weil  eine  solche  Verwendung  immerhin  eine 
Friedensvorbereitung,  zum  mindesten  eine  andere  Gruppierung  des 
Artillerie-Belagerungs-Materials  zur  Vorbedingung  hatte. 

Gewisse  Offensivunternehmungen  hatten  bei  Strafsburg  schon 
vor  Wagners  Ankunft  stattgefunden,  einzelne  Batterien  hatten  kurz- 
atmige Beschiefsungen  an  diesem  und  jenem  Punkte  ausgeführt, 
kleine  Infanterie-Abteilungen  waren  an  die  Festungswerke  heran- 
gegangen, um  sie  mit  Gewehrfeuer  zu  Uberschütten.  Während  die 
Artilleriegeschosse  in  der  Stadt  Schrecken  und  Verwirrung  hervor- 
riefen, hatten  die  Unternehmungen  der  Infanterie  nur  gar  nicht  un- 
bedeutende Verluste  auf  Seiten  des  Angreifers  zur  Folge.  Den 
Aktionen  der  Artillerie  fehlte  Stetigkeit  und  Plan,  denen  der  In- 
fanterie jedes  Ziel.    Als  Wagners  Angriffs-Entwurf  festgestellt  und 

—  am  22.  August  —  genehmigt  war,  hatte  bereits  der  Gedanke 
eines  Bombardements  Platz  gegriffen  und  anstatt  den  Vorschlag  der 
„leichten  Bombardementsbatterien44  in  Ausführung  zu  bringen,  ward 
die  Feldartillerie  benutzt,  um  in  der  Nacht,  in  welcher  die  wirk- 
lichen Bombardementsbatterien  erbaut  wurden-— vom  23.  zum  24. August 

—  die  Stadt  zu  beschiefsen  und  auch  in  den  folgenden  Bombarde- 
mentsnächten an  der  Beschielsung  beteiligt. 

Dieser  Vorschlag  kam  also  nicht  vor  Stralsburg  und  kam  auch 
vor  keiner  anderen  Festung  zur  Ausführung ;  scheute  man  sich  doch 
bei  allen  grösseren  Belagerungen  sogar  die  Feldartillerie  auch  nur 
ins  Feuer  zu  bringen,  um  dem  mit  dem  Spaten  das  Vorgelände 
erobernden  Verteidiger  entgegenzutreten,  da  man  sich  des  Offensiv- 
geistes ganz  entschlagen  hatte  und  jeden  Schritt  zu  vermeiden 
suchte,  welcher  Kampf  und  Verluste  nach  sich  ziehen  konnte.  Erst 
nach  dem  Kriege  ward  der  Gedanke  wieder  aufgegriffen,  die  Feld- 
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artillerie  und  Festungsgeschütze  zur  Vorbereitung  des  Angriffs  aus- 
zunutzen. 

Für  die  Vorbereitung  des  Ingenieur-  bezw.  Infanterie-Angriffs 
brachte  der  Kommissions-Entwurf  in  Vorschlag,  die  Vorpostenstellung 
zu  benutzen,  um  die  später  notwendig  werdenden  Infanteriedeckungen 
(Parallelen)  vorzubereiten.  „Die  unter  normalen  Verbältnissen  auf 
etwa  800  Schritt  von  den  Werken  stehenden  Doppelposten  werden  sich 
auf  dieser,  der  Lage  einer  1.  Parallele  entsprechenden  Entfernung 
allmählich  neue  Schützenlöcher  herzustellen  haben,  so  dafs  im  Laufe 
der  Zeit  streckenweise  Schützengräben  entstehen,  welche  später  vor 
der  wirklichen  Angriffsfront  als  Ansätze  zur  ersten  Parallele  dienen. 
In  ähnlicher  Weise  werden  für  die  unter  normalen  Verhältnissen 
etwa  400  Schritt  hinter  den  Vorposten  stehenden  Feldwachen  wiederholt 
neue  Deckungen  an  solchen  Terrainpunkten  herzustellen  sein,  an 
welchen  eventuell  die  ersten  Batterien  bei  Eröffnung  des  förmlichen 
Angriffs  zu  erbauen  wären.  Weiter  rückwärts  erfolgt  die  Her- 
stellung von  Epauleroents  für  die  Keplipikets  der  Feldwachen  an 
solchen  Punkten,  an  denen  auf  etwa  1H0O — 2000Schritt  von  den  Werken, 
bei  Eröffnung  des  förmlichen  Angriffs  die  Reserven  der  Bedeckungs- 
truppen zu  plazieren  sein  würden,  falls  nicht  das  Terrain  an  und 
für  sich  eine  gedeckte  Aufstellung  derselben  erlaubt.  .  .  .  Zur  Ver- 
richtung dieser  Arbeiten  werden  den  Feldwachen  und  Replipikets 
Arbeiter-Abteilungen  zuzuteilen  sein,  im  allgemeinen  aber  wird  von 
allen  genannten  Gruppen  der  Vorposten  selbst  Hand  anzulegen  und 
überhaupt  ein  rühriger  Gebrauch  des  Spatens  viel  mehr  als 
früher  zu  verlangen  sein.u 

Diese  Mafsregel  hatte  Hauptmann  Wagner,  dem  Gelände  an- 
gepafst  —  vollständig  in  seinen  Angriffs-Entwurf  aufgenommen  und  aus- 
drücklich darauf  hingewiesen,  dals  sie  im  vorliegenden  Falle  um  so  not- 
wendiger sei,  ,,als  das  Angriffsfeld  fast  gar  keine  natürlichen 
Deckungen  bietet"  Er  erweiterte  sie  sogar  im  Sinne  des  Kommis- 
sionsentwurfs, indem  er  hinzufügte:  „von  der  hiernach  gewonnenen 
Aufstellung  aus  sind  dann  die  Vorposten  allmählich  —  abwechselnd 
vor  verschiedenen  Fronten  —  weiter  vorzuschieben  bis  auf  400 — 500 
Schritt  von  den  Werken  —  d.  h.  bis  auf  die  Höhe  der  zukünftigen 
2.  Parallele,  wo  sie  sich  eingraben.  Vor  Tagesanbruch  auf  800 
Schritt  zurückgenommen,  werden  sie  in  der  nächsten  Nacht  wieder 
vorpoussiert  und  stellen  neue  Schützenlöcher  her  —  Ansätze  zur  2. 
Parallele." 

Generalleutnant  von  Müller  hat  dieser  Mafsregel,  wie  es  scheint, 
eine  besondere  Wichtigkeit  nicht  zuerkannt,  denn  er  führt  bei  der 
Besprechung  des  Wagnerschen  Entwurfs  nur  unter  „Mafsnahmen,  die 
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der  Eröffnung  des  förmlichen  Angriffs  vorausgehen",  ohne  weitere 
Angabe  des  Zweckes  an :  „Vorschieben  und  Eingraben  der  Vorposten". 
Und  doch  kommt  ihr  eine  ganz  besondere  Bedeutung  zu,  denn  mit 
richtiger  Erkenntnis  nahm  Wagner  mit  der  Kommission  an,  dals 
gegenüber  dem  neuen  Geschütz  und  Gewehr  die  Ausführung  des 
Sappenangriffs  in  der  Vaubanschen  Manier  mit  grolsen  Schwierig- 
keiten und  enormen  Verlusten  würde  rechnen  müssen  und  deshalb 
eine  Vorbereitung  durchzuführen  sei,  welche  einerseits  der  Aufmerk- 
samkeit und  Einwirkung  des  Gegners  bei  weitem  leichter  zu  ent- 
ziehen sei,  als  die  regelmäfsig  vorschreitende  Sappenarbeit,  und 
anderseits  doch  es  ermöglichte,  eine  organisch  richtige  Gliederung 
und  zweckentsprechende  Lage  des  Laufgraben-Systems  im  Gelände 
durchzuführen.  Thatsächlich  ist  das  Problem  der  Annäherungs- 
arbeiten, durch  Infanterie  anstatt  durch  den  Sappeur  ausgeführt, 
aber  unter  der  Leitung  der  Ingenieurofißziere  von  den  Vortruppen 
gewissermafsen  ins  Gelände  skizziert,  auf  eine  andere  Weise  kaum 
zu  lösen.  Der  Kommissionfl-Eutwurf  —  in  diesem  Stück  zweifellos 
die  eigenste  Arbeit  des  Hauptmann  Wagner,  hat  hier  zu  einer  Zeit, 
als  noch  niemand  an  eine  Abänderung  des  Vaubanschen  Sappen- 
angriffs dachte,  (vgl.  Düppel)  und  als  man  noch  den  Wälzkorb  als 
unentbehrlichen  Bestandteil  des  Ingenieurparkes  mit  nach  Stras- 
burg sandte,  wirklich  mit  bemerkenswerter  Voraussicht  der  kommen- 
den Entwicklung  —  oder  wohl  richtiger!  mit  Uberraschend  klarem 
Verständnis  für  die  Einflüsse  der  wirksameren  modernen  Feuerwaffen 
den  Weg  gewiesen,  welchen  der  Angriff  in  Zukunft  wird  gehen 
müssen. 

Und  diese  Vorschläge  Wagners  kamen  auch  —  vor  Strafsburg 
—  zur  Ausführung.  Die  ins  Dunkel  der  Nacht  gehüllte  Tbätigkeit 
der  Ingenieur-Offiziere,  welche  allabendlich  Feldwachen  und  Vor- 
posten ins  Vorfeld  begleiteten  und  Uber  die  richtige  Lage  der  aus- 
zuführenden Deckungen  unterrichteten,  ist  nicht  Anerkennung 
heischend  lant  geworden,  wie  die  Arbeiten  der  Artillerie,  welche  mit 
dem  lauten  Donner  der  Geschütze  es  andern  Tages  zu  Gehör  bringen, 
was  in  der  Nacht  geschaffen  wurde ;  es  ist  auch  bei  der  Neuheit 
der  Aufgabe  den  Offizieren  selbst  nicht  immer  ganz  klar  gewesen, 
welchem  Zwecke  sie  dienen  sollten,  und  deshalb  wird  dabei  mancher 
Fehler  begangen  und  manche  Arbeit  vergebens  gemacht  worden 
sein;  es  ist  wohl  zu  berücksichtigen,  dafs  die  Sache  so  ganz  leicht 
und  einfach  nicht  ist,  wie  sie  bei  Tage,  mit  dem  Plan  in  der  Hand, 
aussieht,  denn  sehen  kann  man  eben  (und  konnte  man  zumal  bei 
den  dunklen  Nächten  vor  Strafsburg)  herzlich  wenig  und,  mit  dem 
Plan  sich  zu  orientieren,  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  wenn  man 
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auf  wenige  hundert  Meter  von  den  feindlichen  Stellungen  die  Rich- 
tung verloren  hat  and  im  Unsicheren  herumtappt.  Es  ist  aber  doch 
manche  dieser  wichtigen  Arbeiten  zur  Geltung  gekommen,  um  die 
Ansiührbarkeit  und  Richtigkeit  des  Prinzips  zu  erweisen;  und  es 
Wörde  noch  viel  mehr  davon  Gebrauch  gemacht  worden  sein,  wenn 
der  Verteidiger  seine  Waffen  zu  gebrauchen  verstanden  hätte. 
Einem  Gegner  gegenüber,  der  des  Nachts  Uber  die  Köpfe  der  auf 
seinem  Glacis  Arbeitenden  grundsätzlich  hinwegschiefst  und  selbst  bei 
Tage  flüchtiges  Arbeiten  gestattet,  bedarf  es  keiner  besonderen 
Mafsregeln. 

Dafs  mit  demselben  Vorteil,  wie  für  die  Infanterie-  auch  für 
die  Geschützdeckungen  die  Arbeiten  der  Vorposten  angeordnet  und 
aasgenutzt  werden  können,  liegt  auf  der  Hand.  Meines  Wissens  ist 
dies  mit  bewufster  Absicht  nicht  vorgekommen:  ich  möchte  aber 
daran  erinnern,  dals  Feldmarschallleutnant  von  Brunuer  in  seinem 
,,Festungskrieg"  in  Vorschlag  bringt:  ,.Für  Batterie-Gruppen,  welche 
man  der  Sicht  auch  durch  Masken  nicht  entziehen  kann,  geraume 
Zeit  vor  dem  Batteriebau  lange,  weiter  nichts  verratende  Laufgraben- 
strecken auszuführen,  in  welche  erst,  wenn  der  Gegner  sich  bereits 
gewöhnt  hat,  sie  lediglich  als  Infanterie-Deckungen  aufzufassen  und 
nicht  viel  zu  beachten,  die  Batterien  successive  oder  gleichzeitig  vor 
der  Eröffnung  des  Feuers  eingebaut  werden"  (S.  25/26».  Das 
stimmt  im  Grunde  mit  dem  Vorschlage  der  Kommission  Uberein. 

Wie  wir  sehen,  sind  die  Neuerungen  des  Kommissions-Entwurfs, 
so  weit  angängig,  ohne  irgend  eine  Abschwächung  durch  Wagner  in 
den  Angriffs-Entwurf  für  Strafsburg  übernommen,  sind  sie  auch  in 
wichtigen  Teilen  im  Verlaufe  dieser  und  anderer  Belagerungen  des 
Krieges  1870/71  zur  \  erwendung  gekommen,  zumal  die  Herstellung 
der  Batterien,  soweit  es  irgend  durchfuhrbar  ist,  bereits  geraume 
Zeit  vor  der  Eröffnung  des  Angriffs,  um  diesen  mit  einer  für  die 
Gewinnung  der  Feuerüberlegenheit  hinreichenden  Geschützzahl  be- 
ginnen zu  können,  und  die  vorbereitende  Ausführung  der  An- 
näherungsarbeiten durch  kleinere,  von  einer  Stellung  zur  anderen 
nächtlich  vorzuschiebende  Infanterie-Abteilungen.  Auch  die  ferneren, 
für  die  Verwendung  der  Artillerie  gemachten  Vorschläge :  die 
gänzliche  Loslösung  von  dem  Sappenangriff,  die  grundsätzliche  Her- 
stellung und  Armierung  der,  nach  dem  Bau  der  ,, schweren  Bom- 
bardementsbatterien'',  für  den  Geschützkampf  noch  erforderlichen 
Hatterien  in  einer  einzigen,  der  Nacht  vor  Eröffnung  des  Artillerie- 
Angriffs,  ihre  Sicherung  durch  eine  in  dieser  selben  Nacht  zu  er- 
bauende Schutzstellung  (erste  Parallele),  die  Beschränkung  der  mit 
dem  Angriff  weiter  vorgehenden  Batterien  auf  Mörser  und  leichte 
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Rohr-Kaliber,  alle  diese  Vorschläge,  die  zwar  nicht  durchweg  neu, 
aber  doch,  systematisch  verarbeitet  und  zusammengestellt,  von  dem 
Kommissions-Entwurf  auf  den  Wagnerseben  Angriffs-Entwurf  tiber- 
gingen, sind  tbatsächlich  im  Laufe  des  Krieges  immer  mehr  als 
richtig  erkannt  und  beobachtet  worden,  so  dafs  man  die  Behauptung 
wohl  nicht  aufrecht  erhalten  kann,  dals  sie  den  weiteren  Kreisen 
der  Festungs-Artillerie  und  der  Ingenieure  für  die  Belagerungen 
jenes  Krieges  keine  Hilfe  geboten  hätten,  und  dals  alle  Neuerungen  also 
aus  dem  Schofse  der  Truppe  hervorgegangen  seien.  Es  ist  also 
vorauszusetzen,  dafs  diese  Vorschläge  und  die  Ideen,  auf  denen  sie 
basierten,  auch  fUr  die  weitere  Entwicklung  des  Festungs-Angriffs 
nicht  ohne  Einfluls  gewesen  sind,  so  dals  wir  wohl  die  zweite  Frage 
aufzuwerfen  berechtigt  sind. 

(Schlaf»  folgt.) 


X. 

Das  Amselfeld  (Kossovo  pol  je).1' 

Von 

.1.  Banmann,  k.  bayer.  Hauptmann. 

Es  giebt  Schlachtfelder,  deren  Name  durch  eine  grofse  oder 
wichtige  Schlacht  für  alle  Zeiten  bekannt  gworden  ist,  und  Schlacht- 
felder, die  infolge  ihrer  Lage  von  jeher  und  immer  wieder  den 
Kampfplatz  für  streitende  Völker  bildeten.  Nach  beiden  Gesichts- 
punkten hin  ist  das  Amselfeld  (serb.  Kossovo  polje,  ungarisch  Kigo- 
mazeu)  ein  hochbedeutsamer  Fleck  Erde,  der  trotz  seiner  Abgelegen- 
heit  und  schweren  Zugänglichkeit  mir  wichtig  genug  erschien,  ihn 
einmal  aufzusuchen.  Ich  hatte  den  Besuch  schon  früher  einmal  von 
Norden  her,  von  Plevlje  aus,  ins  Auge  gefafst.  Durch  den  Sandschak 
Novibazar  ist  aber  schwer  durchzukommen.    Diesmal  kam  ich  von 

l)  Verfasser  hat  auf  dem  Wege  zum  theisalischen  Kriegsschauplatze  erst 
das  Amselfeld  besucht.  Da  er  diese  wichtige  und  selten  besuchte  Kampfebene 
einer  Schilderung  wert  erachtete,  der  Inhalt  dieses  Aufsatzes  sich  aber  nicht  in 
dem  Rahmen  des  „Thessalisohen  Kriegsschauplatzes1'  einfügen  liefs,  so  folgen 
„Amselfeld"  und  „Thessalischer  Kriegsschauplatz"  als  zwei  getrennte  Aufsätze. 
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Süden,  von  Üsküb  her.  Von  hier  ans  ist  der  Ausflug  weit  bequemer. 
Bevor  ich  nun  meine  Eindrücke  und  Erlebnisse  schildere,  glaube  ich 
vorausschicken  zu  sollen,  was  ich  in  Bezug  auf  Geographie,  Be- 
wohner und  Geschichte  dieses  kleinen  abgelegenen  Landstriches  in 
Erfahrung  bringen  konnte. 

Zur  Geographie  und  Ethnographie  des  Amselfeldes. 

Zwischen  Serbien,  Bosnien,  Montenegro,  Albanien  und  Make- 
donien liegt  ein  schmaler,  langgestreckter  Streifen  Landes,  welchen 
man  gewöhnlich  „Alt-Serbien",  ttlrk.  „Kossova",  am  richtigsten  aber 
mit  einer  alten  Bezeichnung  „Rascieu"  nennt.  Von  diesem  Kascien 
ist  der  weitaus  gröfsere,  nördliche  Teil,  welcher  südwärts  bis  Mitro- 
vitza  reicht,  ein  rauhes,  hohes,  in  viele  Abschnitte  geteiltes  Bergland, 
das  südliche  Drittel  ein  ebenes,  rings  von  zusammenhängenden 
Bergen  umschlossenes,  ziemlich  hoch  (5—600  m)  gelegenes  Becken- 
land. Diese  ebene  Landschaft  ist  das  Kossovo  polje  oder  das  Amsel- 
feld im  allgemeinen  Sinne.  Im  Norden  des  Amselfeldes  bildet  der 
Ibar,  im  Süden  der  Lepenac  tiefe  Einschnitte,  lauge  Defileen,  welche 
als  Zugänge  dienen.  Die  Berge,  welche  die  Längsebene  begleiten, 
könnte  man  zusammenfassend  im  Westen  die  albanesischen,  im  Osten 
die  serbischen  nennen.  Will  man  aber  ihre  Namen  genau  anfuhren, 
so  sind  es,  wenn  man  im  Norden,  auf  der  westlichen  Seite  des 
Ibar-Detilees  beginnt  und  nach  Westen  und  Süden  fortfährt,  folgende: 
Im  Westen:  Mokragora,  Djevic  und  Drenica  planina,  Crnoljeva 
planina  und  Kodza  Balkan ;  im  Süden :  Schar  Dag  mit  dem  Ljubotrn 
und  der  Kara  Dag;  im  Osten:  Zegovac  planina,  Horma  pl.,  Kosnitza  pl., 
Goljak  pl.  und  Mrdar  pl.;  im  Norden:  Kopaonik  pl.  und  Rogozno  pL 
In  die  albanesischen  Berge  im  Westen  haben  noch  wenige  Reisende 
ihren  Fufs  gesetzt,  jedenfalls  ward  diese  Gegend  noch  nie  eingehender 
erforscht  und  beschrieben.  Bone1)  und  Grisebach2)  haben  etwas  ge- 
bracht und  v.  Hahn5)  die  dürftigen  Notizen  um  geringes  erweitert; 
6ehr  schätzenswerte  und  hier  reichlich  verwertete  Anhaltspunkte 
lieferte  eine  anonyme  Studie.*) 

Das  ganze,  durch  die  aufgezählten  Bergzüge  umschlossene  Ge- 
biet ist  nicht  eine  Uberall  flache  und  zusammenhängende  Ebene,  sie 
wird  jedoch  von  der  Bevölkerung  unter  der  Gesamtbezeichnung 
„Kossovo"  zusammengefalst.    Das  Kossovo  polje  im  engeren  Sinne 

*)  Bone,  la  Turquie  d'Europe;  1840. 

?)  Grisebacb,  Reise  duroh  Rumelien  und  nach  Brussa  i.  J.  1889;  1841. 
3)  v.  Hahn,  Reise  von  Belgrad  nach  Salonik;  1861. 
*)  Novibazar  und  Kossovo  (das  alte  Rascien),  eine  Studie;  Wien  1892, 
bei  Alfred  Hölder. 

J»brbüchtr  für  di«  dauUch«  Am««  and  Marin».    Bd.  116.  2.  11 
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ist  der  nördliche  Teil  der  Ebene  mit  Pristina  im  Mittelpunkte.  Dort 
ist  auch  das  eigentliche  Kampfield,  welches  westlich  von  der  Sitnitza 
und  nördlich  vom  Lab-Flttlscben  begrenzt  wird.  Der  Nord-  und 
Südeingang  liegen  85  km  auseinander;  die  Breite  wechselt  von 
5—25  km.  Die  Hänge  der  Randgebirge  verlaufen  ziemlich  flach, 
so  dafs  die  Ebene  eigentlich  weiter  erscheint.  Diese  Ebene  wird 
zum  gröfseren  Teile  der  Länge  nach  von  der  Sitnitza  und  zwar  von 
Süden  nach  Norden,  zum  weitaus  kleineren  Teile  vom  Lepenac, 
aber  in  entgegengesetzter  Richtung  durchflössen.  Zwischen  beiden 
Flüfschen  ist  keine  eigentliche  Wasserscheide.  Man  kann  den  Sumpf 
von  Sazli  als  gemeinsamen  Ursprung  nennen,  denn  dessen  nördlicher 
Abflufs  flielst  in  die  Sitnitza,  der  südliche  in  den  Lepenac.  Von  den 
serbischen  Bergen  kommt  der  Lab,  welcher  dann  in  die  Sitnitza 
mündet  und  mit  dieser  bei  Mitrovitza  vom  Ibar  aufgenommen  wird. 
Die  anderen,  von  den  Randgebirgen  herabflielsenden  und  meist  in 
die  Sitnitza  sich  ergielsenden,  unbedeutenden  Flulsläufe  will  ich'nicht 
benennen.  Man  sieht,  das  Kossovo  polje  ist  reichlich  bewässert. 
Alle  diese  Bäche  haben  einen  ruhigen  Lauf  und  sind,  einschliefslich 
der  gröfseren  Sitnitza,  überall  durchwatbar. 

Der  nördliche  Zugang  kommt  aus  dem  Sandschak  Novibazar, 
und  zwar  von  Plevlje,  Uber  Prje  polje,  Novibazar  und  die  Rogozno 
planina  (Palshöhe  1464  m)  nach  Mitrovitza.  Diese  Stralse  hat  aus 
militärischen  und  ökonomischen  Gründen  für  die  Pforte  eine  grofse 
Bedeutung,  ist  aber  an  den  schwierigen  Stellen,  d.  i.  im  Gebirge, 
noch  nie  fertig  geworden  und  wird  dort  nur  in  einem  leidlichen  Znstande 
erhalten.  Der  Übergang  galt  auch  von  jeher  für  recht  unsicher. 
Aufserdem  ist  er  im  Winter  wegen  der  vielen  Scbneemassen  sehr 
gefürchtet.  Unmittelbar  bei  Mitrovitza  beginnt  auch  das  lange  Defilee 
durch  welches  der  Ibar,  von  dem  Rogozno-  und  Kopaouik-Gebirge 
eingeengt,  der  serbischen  Grenze  zuflielst,  die  er  bei  Raska  erreicht 
Ein  schlechter  Saumweg  geht  durch  den  Engpals  nach  diesem 
Grenzposten. 

Im  Süden  führt  von  Kazanik,  zwischen  Schar  Dag  und  Kara 
Dag,  ein  4  Stunden  lauges  Bergdefilee  mit  ziemlich  starkem  Gefalle 
hinunter  nach  Nord-Makedonien  und  zwar  zunächst  nach  Üsküb  im 
Wardar-Thale.  Unter  Kara  Dag  (d.  i.  schwarzer  Berg,  serb.  Crna 
gora=Monte  negro)  bezeichnet  der  Türke  jedes  zerrissene,  felsige  und 
daher  unfruchtbare  Bergland.  Die  höchste  Erhebung  weitum  ist  der 
Gipfel  des  Schar  Dag:  der  Ljubotrn,  das  Wahrzeichen  der 
Landschaft.  Er  ist  Uberall  mit  3050  m  eingezeichnet.  Er  hat  jedoch 
nur  eine  Höhe  von  2500  m.  Mein  Begleiter  Sekt.-Ingenieur  Finazzer 
in  Üsküb  hat,  eine  gerade  Bahnstrecke  benutzend,  seine  Höhe  wieder- 
holt trigonometrisch  bestimmt. 
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Von  Kazanik  führt  ein  Weg,  das  Amselfeld  der  Länge  nach 
durchziehend,  Uber  Verisovic,  Lipljan,  Pristina,  Vucitrn  nach  Mitrovitza. 
Andere  wichtige,  das  Amselfeld  durchqnerende  Wege  wären:  der 
Weg  von  Mitrovitza  nach  Ipek;  der  von  Pristina  nach  Djakova  und 
die  Strafse  von  Pristina  über  Lipljan  nach  Prizren.    Von  Pristina 
geht  auch  ein  Weg  nach  Giljan.    Heute  durchzieht  das  Amselfeld, 
heinahe   immer  der  erstgenannten  Längsstrafse  folgend,   ein  von 
Üsküb  komnienderSchienenweg,  welcher,  nach  der  ursprünglichen  Eisen- 
bahnkonvention vom  Jahre  1869,  bis  Sarajevo  und  der  österreichischen 
Grenze  fortgeführt  werden  sollte,  aber  schon  in  Mitrovitza  sein  Ende 
erreichte.    Es  verkehren  dreimal  in  der  Woche  Personenzüge  hin 
and  zurück. 

mm  • 

Uber  die  politische  Zugehörigkeit  gilt  Folgendes:  Als  die 
territorialen  Veränderungen,  welche  der  Berliner  Vertrag  1878  der 
Pforte  auferlegte,  durchgeführt  wurden,  bildete  man  aus  den  Kesten 
der  in  diesem  Landesteile  übrig  gebliebenen  Vilajets  das  neue  Vilajet 
(Provinz)  I^ossova  mit  der  Hauptstadt  Üsküb  (serb.  Skoplje).  Dazu 
gehört  nun  auch  das  einstige  Kascien,  die  heutigen  Sandschaks 
(Kreise)  Novibazar  und  Pristina.  Im  Sandshak  Pristina  ist  das 
Kossovo  polje.  Von  den  Kazas  (Bezirken)  dieses  Sandschaks  liegen 
Drenica  und  Pristina  ganz,  Mitrovitza,  Vucitrn  nnd  Giljan  zum  Teil 
auf  dem  Amselfelde,  Presevo  aber  ganz  ausserhalb  der  Ebene  in  den 
Bergen  des  Kara  Dag.  Hier  könnte  zum  weiteren  Verständnis  ein- 
geschaltet werden,  dafs  eine  Provinz  von  einem  Vali  (Statthalter)  — 
eigentlich  von  einem  moham.  Vali  und  einem  (christl.)  Vize -Vali  — 
verwaltet  wird.  Diesem  unterstehen  die  Mutesarrifs  der  Kreise, 
diesen  die  Kaimakams  der  Bezirke,  diesen  die  Mudirs  und  Muchtars 
(Gemeinde-  und  Örtsvorsteher).  In  militärischer  Beziehung  gehört 
die  Provinz  Kossova  zum  III.  Ordu-  (Korps-)  Kommando  mit  dem 
Sitze  in  Üsküb,  früher  in  Monastir. 

Über  die  Bewohner,  namentlich  deren  Anzahl,  lassen  sich  richtige 
Angaben  nicht  leicht  machen,  denn  eine  Volkszählung  hat  hier  wohl 
nie  stattgefunden.  Die  von  den  Verwaltungsbehörden  zu  Kekrutierungs- 
und  Steuerzwecken  angelegten  Listen  sind  ungenau,  da  sich  die 
Bevölkerung  nach  Möglichkeit  sowohl  der  Militärpflicht  als  auch  der 
Steuerleistung  zu  entziehen  sucht.  Die  Dorf- Vorstände  verschweigen 
daher  in  ihren  Angaben  eine  Anzahl  ihrer  Freunde  in  den  Listen,  so 
dals  diese  Freunde  weder  bei  Steuern  noch  Militärleistungen  in 
Betracht  kommen.  Von  den  4  Kreisen  Mitrovitza,  Vucitrn,  Pristina 
und  Gilan  nennt  mein  Gewährsmann1)  138000  Köpfe.     Auf  dem 


i)  Studie  S.  11 
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Amselfelde  Uberwiegen  die  Albanesen,  die  sich  selber  Schkipetaren, 
d.  i.  Felsbewohner  nennen,  von  den  Türken  aber  Amanten  genannt 
werden.  Es  sind  die  illyrischen  Ureinwohner  und  meist  Mohammedaner. 
In  den  Bezirken  Drenica,  Kazanik  und  am  Lab  machen  die  Albanesen 
vielleicht  zwei  Dritteile  aus.  Aufserdem  sind  Slaven  vorhanden, 
einige  Osmanen,  Spaniolen  (Juden),  Zigeuner,  die  teils  ansässig  sind, 
teils  mit  schlechten  Zelten  aus  Ziegenhaardecken  herumstreifen,  und 
Tscherkessen.  Letztere  sind  in  den  50er  Jahren  aus  dem  Kaukasus 
eingewandert  und  bewohnen  bei  Pristina  etwa  100  Häuser.  Aufoer 
den  Mohammedanern  giebt  es  auch  griechische  Christen  und  einige 
Katholiken,  welch  letztere  in  diesem  Gebiete  meist  Krypto-Katholiken 
sind,  offiziell  als  Mohammedaner  gelten  und  von  der  Bevölkerung 
Lasaman  genannt  werden. 

Die  Dorfbewohner  beschäftigen  sich  alle  mit  Landwirtschaft. 
Die  Nachkommen  der  alten  Familien,  die  Begs  oder  Beys,  leben 
ebenfalls  vom  Grundbesitze,  lassen  den  Boden  aber  meist  von 
christlichen  Zinsbauern  bewirtschaften,  denn  sie  betrachten  sich  als 
Adelige  und  blicken  hochmütig  auf  den  Bauern  und  Handwerker 
herab.  Die  Bewirtschaftung  der  Felder  ist  eine  ungenügende.  Man 
sieht  Uberall  den  einfachsten  Holzpflug,  an  dem  nur  die  Schar  eisern 
ist.  8  Büffeln  oder  Ochsen  ziehen  ihn  mühsam  durch  den  harten 
Boden;  4  Personen  sind  hierbei  beschäftigt.  Die  Egge  ist  ein  mit 
Steinen  beschwertes  Flechtwerk.  Das  Getreide  drischt  man  wie 
überall  hier  zu  Lande  aus,  indem  man  auf  der  runden  Tenne  Pferde 
herumtreibt.  Von  jeher  wurde  auf  dem  Amselfeld  die  Pferdezucht 
sehr  erfolgreich  betrieben ;  jetzt  haben  sich  die  Tscherkessen  derselben 
bemächtigt.  Auf  den  Abhängen  der  nahen  Berge  weiden  vorzügliche 
Schafe,  welche  zum  Beiram-Feste  in  Konstantinopel  die  beliebtesten 
Opfertiere  liefern.  In  den  Städten  pflegt  man  auch  Handel  und 
Handwerk,  und  wären  an  Erzeugnissen  zu  nennen:  starke  Schaf- 
wollstoffe, Teppiche  und  die  Silberarbeiten  der  eingewanderten 
Tscherkessen. 

Zwischen  den  beiden  Konfessionen  besteht  eine  starre  Scheidung. 
Die  Moslims  hängen  zäh  an  allem  Hergebrachten  und  dulden  keine 
Neuerungen.  Als  mau  die  Bahn  baute,  wollten  die  Bewohner  von 
Pristina  das  moderne  Teufelswerk  möglichst  weit  vom  Leibe  haben, 
und  mufste  die  Station  7  km  entternt  bleiben.  Die  Christen  siud 
den  fortschrittlichen  Reformen  mehr  zugänglich,  weil  sie  davon 
Besserung  erwarten. 

Die  Bevölkerung  ist  sehr  kriegerisch  und  jederzeit  bereit,  zu 
den  Waffen  zu  greifen.  Namentlich  die  Bergbewohner  sind  von  un- 
gezügelter Kraft,  die  gleich  iu  das  Rohe  ausartet.    Dabei  ist  der 
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Bildungszustand  ein  «heraus  niedriger.  Aach  Zusammengehörigkeit 
ist  wenig  vorhanden.  Fortwährende  Stammes- Feh  den  und  die 
konfessionellen  schroffen  Gegensätze  liefsen  eine  solche  nur  dann 
aufkommen,  wenn  der  Druck  des  türkischen  Despotismus  zu  grausam 
würde.  Faustrecht,  Fehde,  namentlich  auch  die  Blutrache  herrschten 
bis  zum  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  und  teilweise  heute  noch,  denn 
der  Pforte  ist  es  durchaus  noch  nicht  gelungen,  Ordnung  zu  schaffen. 
Selbstsucht,  Not  und  eine  Art  von  patriotischer  Anhänglichkeit  an 
alte  Sitte  und  Unsitte  erzeugen  fortwährend  Auflehnung  gegen  die 
türkische  Oberherrschaft.  Der  Organismus  der  türkischen  Verwaltung 
ist  eigentlich  ein  ganz  guter,  dennoch  funktioniert  derselbe  in  der 
Provinz  Kossova  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  einer  ungenügenden 
Weise.  Die  Regierung  besitzt  in  einer  Reihe  von  Bezirken,  so 
namentlich  in  Drenica,  wenig  Autorität  Die  Behörden  und  deren 
Organe  kommen  nur  so  weit  zur  Geltung,  als  es  ihnen  die  Bevölkerung 
erlaubt.  Eine  Maßregel,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  mifsliebig 
ist.  kann  nicht  durchgesetzt  werden,  wenn  sie  auch  der  Padischah 
dekretiert  hat.  Man  zahlt  Steuern  und  stellt  Rekruten  in  beliebiger 
Weise,  nur  dafs  der  Schein  gewahrt  wird.  Die  Behörden  begnügen 
sich  meist  damit,  zufrieden,  wenn  die  Widersetzlichkeit  keine  offene 
wird.  Gewisse  Abgaben,  wie  auch  das  Tabaks-Monopol,  konnten 
Uberhaupt  nicht  eingeführt  werden.  So  erwies  sich  auch  die  öfters 
angeordnete  Entwaffnung  als  einfach  undurchführbar.  Die  Justiz  ist 
den  Verbrechern  gegenüber  ebenfalls  machtlos;  diese  fliehen  in  die 
Berge,  und  die  Behörden  haben  nicht  oder  nur  selten  die  Macht, 
ihrer  habhaft  zu  werden.  Am  schlimmsten  sind  die  Zustände  in  dem 
nördlich  sich  anschließenden  Novibazar.  Mit  Gewalt  Wandel  zu 
schaffen,  scheut  man  sich.  Man  will  sich  die  Bevölkerung,  deren 
Anschlufs  die  Nachbarstaaten  anstreben,  auch  nicht  entfremden  und 
sich  flir  einen  Krieg  deren  wilde  Kraft  erhalten.  Freilich,  ihre 
Tapferkeit  wird  leicht  von  der  Disziplinlosigkeit  Ubertroffen.  Sie 
kommen  auch  nur  als  Hilfstruppen,  dies  will  das  amtlich  türkische 
Wort  Mouavene  sagen,  in  Betracht.  Namentlich  in  den  Gebirgen, 
in  welchen  Stralsen  und  Eisenbahnen  fehlen,  haben  die  begüterten 
Beys  noch  das  Ansehen  von  Feudal-Herren,  und  deren  Hörige  bilden 
eine  kriegerische  Gefolgschaft.  Diese  gliedern  sich,  den  Stämmen 
entsprechend,  in  Bairaks  (Fahnen),  welche  annähernd  gleiche 
Stärke  besitzen. 

Diese  kriegerischen  Albanesen  haben  sich  beim  Ausbruche  des 
letzten  Krieges  sofort  der  Pforte  angeboten,  aber  auch  ihre  Be- 
dingungen gestellt.  Die  Hauptforderung  war,  dafs  sie  sich  nur  in 
der  Offensive  den  türkischen  Generälen  unterzuordnen  hätten,  beim 
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Rückzüge  aber  nur  ihren  eigenen  Chefs  gehorchen  wollten.  Sicherlich 
wurde  dieser  Vorbehalt  gemacht,  um  im  Notfalle  selber  die  heimischen 
Berge  verteidigen  zu  können,  in  welche  seit  der  Eroberung  Albaniens 
durch  Skanderbeg  (1443)  kein  Feind  mehr  gedrungen  ist.1)  Von 
den  32000  Mann  des  Angebots  kamen  nur  11500  Mann  auf  den 
Kriegsschauplatz;  gegen  Schlufs  des  Krieges  aber  hatte  man  bereits 
begonnen,  dieselben  wegen  Unbotmäfsigkeit  und  Raublust  wieder 
zurückzutransportieren.  Schon  auf  dem  Hinwege  hatten  sie  eine 
Reihe  der  gröbsten  Exzesse  verübt,  die  größtenteils  gegen  den  ver- 
hafsten  Vali  von  Üsküb  gerichtet  waren.  Man  erinnert  sich,  dals 
im  Februar  und  März  dieses  Jahres  (1900)  neuerdings  von  grolsen 
Unruhen  auf  dem  Amsellelde  gemeldet  wurde.  Uber  3000  Albanesen 
scharten  sich  in  den  Bezirken  von  Pristina.  Lipljan,  Verisovic, 
Prizren  u.  a.  0.  zusammen.  Sie  verlangten  die  Absetzung  des  un- 
beliebten Vali  von  Üsküb,  Hafuz-Pascha,  Ersatz  einer  grofsen  Anzahl 
von  Mutesarrifs  durch  Arnautenfreunde ,  Abschaffung  des  Tabak- 
monopols und  der  Zehentsteuer.  Diese  Unruhen  waren  durchaus 
nichts  Außergewöhnliches  und  mir  eine  Bestätigung  der  oben  au- 
geführten Behauptungen,  die  schon  vor  Ausbruch  der  Unruhen  nieder- 
geschrieben waren.  Unterm  24.  März  meldeten  die  Zeitungen  das 
Ende  der  albanesischen  Unruhen:  „Gestern  würde  in  Üsküb  die 
Abberufung  des  Vali  üafuz  Pascha,  sowie  die  Amnestie  öffentlich 
verkündigt.  Infolgedessen  trat  vollständige  Beruhigung  ein."  Man 
hat  den  Albanesen,  wie  immer,  nachgegeben.  Ich  habe  in  Üsküb 
dem  Vali  Hafuz  Pascha  meine  Aufwartung  gemacht.  Es  fiel  mir 
sein  ungemein  strenger  Blick  auf.  Der  christliche  Vize- Vali  Danisch 
Effendi  Excellenz,  dem  ich  diesbezüglich  eine  Bemerkung  machte, 
erwiderte  mir:  „Der  Vali  ist  auch  strenge,  aber  sehr  gerecht"  — 
Die  Verwendung  dieser  wilden  Stämme  ist  unter  allen  Umständen 
ein  zweischneidiges  Schwert.  Man  weifs  dies  in  der  Türkei,  kann 
aber  das  Übel  nicht  aus  der  Welt  schaffen.  Dafs  bei  der  Ohnmacht 
der  Behörden  hier  zu  Lande  alle  Verhältnisse  leiden:  die  Sicherheit, 
der  Handel  u.  s.  w.,  liegt  auf  der  Hand;  es  ist  aber  wirklich  schwer, 
Wandel  zu  schaffen. 

Von  den  Albanesen-Stämmen  des  Amselfeldes  können  folgende 
genannt  werden ;  im  Gebiete  des  Lab :  die  Klementi  und  in  geringerer 
Anzahl  die  Bitusch;  in  Vucitrn:  die  Schalja;  um  Pristina:  die 
Krasnitschi  und  Gaschi;  im  Goljak-Gebirge :  die  Klementi  und 
Krasnitscbi;  in  Giljan:  die  Berisch;  v.  Hahn  nennt  auch  noch  die 
Stämme  der  Emire  und  Sab.   Die  Klementi,  welche  teilweise  am 

*)  Vergl.  Uber  die  albanesischen  Hilfsvülker  im  letzten  Kriege  auch :  v.  der 
Goltz,  der  Theas.  Krieg  S.  22  und  v.  LübelU  Jahresberichte  1897. 
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Amselfelde  wohnen,  hauptsächlich  aber  in  den  Gebirgen  westwärts 
desselben  bis  beinahe  zum  See  von  Skutari,  bilden  den  grölsten 
ond  kampflustigsten  aller  nordalbanesischen  Gebirgsstämme.  Die 
Hauptstämme  zerfallen  wieder  in  Unterabteilungen.  So  haben  z.  B. 
die  Beri8ch  sieben  Zweige.  Die  Zweige  aber  spalten  sich  wieder 
in  kleinere  Haufen. 

Das  albanesische  Element  auf  dem  Kossovo  polje  hat  noch 
dadurch  eine  Verstärkung  erhalten,  dafs  in  den  Bezirken,  welche  an 
Serbien  abgetreten  werden  mufsten,  die  dortigen  Albanesen  infolge 
schlechter  Behandlung  ihre  Wohnsitze  verliefsen  und  sich  dem  Kossovo 
polje  zuwendeten.  Hingegen  ist  eine  Auswanderung  der  serbisch- 
christlichen  Elemente  nach  Serbien  bemerkbar,  so  dals  sich  das 
Kossovo  polje  immer  mehr  albanisiert. 

Die  albanesischen  Trachten  sind  ungemein  malerisch  und  ver- 
schieden nach  den  Stämmen.  In  der  Regel  sieht  man:  die  enge, 
weilse  Lodenhose  (Tschakschir),  weilse  Weste  (Djamadan),  schwarze 
(auch  rote)  Jacke  (Fermen  auch  Gunj),  den  breiten  Gürtel  aus  Wolle 
oder  Seidenshawls,  worin  die  Waffen  u.  s.  w.  untergebracht  werden, 
und  eine  weilse  Filzmütze  (Tschulah).  An  allen  Kleidungsstücken, 
namentlich  auch  an  den  Beinkleidern,  sind  reiche,  gewöhnlich  schwarze 
Wolle-  oder  Seidenverzierungen.  Die  Frauen  tragen  weifse,  bunte 
Frauenhosen  (Dimilija).  Die  slavische  Bevölkerung  hat  auf  dem 
ganzen  Amselfelde  an  äufseren  Lebensverhältnissen  und  in  Bezug 
auf  die  Tracht  viel  von  den  an  Zahl  überlegenen  Albanesen  an- 
genommen, doch  herrscht  bei  den  christlichen  Bewohnern  vielfach  in 
den  Kleidungsstücken  die  braune  Farbe  vor. 

Zur  Geschichte  des  Amselfeldes.1) 

Die  klassischen  Geographen  bezeugen,  dafs  in  den  ältesten 
Zeiten  in  Rascien  das  unruhige  Hirtenvolk  der  lllyrier  ansässig  war, 
und  dals  sich  deren  Wohnsitze  bis  zur  Küste  des  adriatischen  Meeres 
erstreckten.  Wir  wissen,  dafs  die  lllyrier  die  Überlegenheit 
Makedoniens  unter  dessen  grofeen  Königen  anerkannten.  Im  4.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  erschienen  die  Kelten,  und  vom  3.  Jahrhundert 
v.  Chr.  bis  etwa  Christi  Geburt  waren  die  Römer  Herren  des  Landes. 
Zwei  römische  Strafsen  liefen  eine  Stunde  von  Pristina  in  Vicianum 
(Cagliavitza)  zusammen.  Bei  der  Teilung  des  römischen  Reiches 
(395  n.  Chr.)  fiel  die  Landschaft  an  Byzanz.  Während  sich  in 
diesen  Jahrhunderten  das  illyrische  Element  vielfach  romanisierte, 


i)  Auch  für  diesen  Abschnitt  enthält  die  „Studie"  sehr  verwendbare 
Angaben. 
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behielten  die  Binnengebiete  von  Rascien  nnd  die  Berghirten  ihr 
illyrisches  Volkstain  bei.  Diese  Illyrier  waren  die  Vorfahren  der 
heutigen  Albanesen. 

Im  7.  Jahrhuadert  wanderten  die  Serben  ein  und  bewohnten 
hauptsächlich  die  Ebene  von  Kossovo,  die  in  der  Folge  der  Mittel- 
punkt, das  Herz  des  serbischen  Lebens  werden  sollte.  Bald  suchten 
sie  sich  auszudehnen  und  begannen  nun,  ihre  Macht  zu  entfalten. 
Beinahe  alle  Bewegungen  dieser  unruhigen  Jahrhunderte  spielten  sich 
auf  dem  Amselfelde  ab,  das  ein  zu  blutigen  Kämpfen  bestimmter 
Boden  zu  sein  schien.  Hier  besiegten  sie  im  9.  Jahrhundert  die 
Bulgaren,  hier  boten  sie  im  11.  und  12.  Jahrhundert  Venedig  und 
Byzanz  kühn  die  Spitze. 

Vom  Flüfscben  Raschka,  welches  von  Novibazar  kommend  in 
den  von  Mitrovitza  aus  nordwärts  fließenden  Ibar  mündet,  nannnten 
die  Serben  das  Land  Rascien.  Wir  wissen  bereits,  dals  der  Ibar 
bei  Mitrovitza  auch  die  Sitnitza  aufnimmt,  nachdem  diese  vorher  den 
Lab  aufgenommen  hat.  Der  Lab  soll  die  südliche  Grenze  des 
serbischen  Territoriums  gebildet  haben. 

Die  Geschiebte  berichtet  nun  von  fortwährenden  Kämpfen  and 
Scharmützeln  mit  Byzanz.  Der  Archizupan  (Grofsfürst)  Neman 
schlug  griechische  und  wal achische  Truppen,  welche  von  seinen  ihm 
feindlich  gesinnten  Brüdern  geführt  wurden,  aui  dem  Amselfelde, 
nahm  dann  die  auswärtige  Fehde  auf  und  eroberte  im  Bündnisse 
mit  Ungarn  alle  wichtigen,  festen  Plätze,  die  das  Kossovo  polje 
umgeben.  Darunter  war  das  beutige  Sofia,  Üsküb,  Prizren  nnd 
Niscb.  „Und  er  hat  sein  Vaterland,  welchem  die  Griechen  (Byzanz) 
Zwang  antbaten,  hervorgehoben,  erneut  und  befestigt;"  so  berichten 
die  serbischen  Chroniken. 

„Das  Reich,  welches  Neman  im  13.  Jahrhundert  errichtet  hatte, 
blühte  200  Jahre.  Kossovo  polje  sah  während  dieser  Epoche  keine 
Krieger;  Wohlstand  und  Arbeit  gediehen  reich  in  dem  gesegneten 
Teile,  diesem  volkreichen  Gosen  Serbiens."1)  Dafs  die  Amsel-Ebene 
6ehr  volkreich  war,  beweist  der  Umstand,  dafs  drei  nahe  beieinander 
liegende  Metropolien  errichtet  wurden:  Vucitrn,  Lipljan  und 
Novo-Brdo. 

König  Miljutin  (1277 — 1321)  sah  sich  gezwungen,  die  Grenze 
gegen  Osten  und  Süden  zu  erweitern,  und  errichtete  auch  auf  dem 
Amselfelde  zwei  grolsartige  Klöster,  von  denen  eines  mit  Gold  über- 
zogene Mauern  hatte. 

Der  in  den  Serbenliedern  am  meisten  besungene  Fürst  ist  Stephan 


•)  Studie  S.  28. 
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Dosan  (1330—55),  der  nichts  weniger  als  den  griechischen  Kaiser- 
thron anstrebte.  Er  vollbrachte  glänzende  Waftentbaten:  rAber  mit 
seinem  Tode  zerfiel  das  Gebäude,  das  kein  Fundament  hatte."  Die 
einzelnen  Bojaren  und  Machthaber  wollten  keine  Einheit  mehr  und 
herrschten  in  ihren  Teilftirstentttmern.  In  diesem  Zustande  fanden 
die  immer  weiter  vordringenden  Osmanen  das  Serbenland.  Die  ein- 
heitlich geführte,  türkische  Macht  kam  immer  näher  heran  und 
zertrümmerte  dann  mit  geringer  Mühe  die  Kleinreiche;  den  Serben 
verblieb  nur  mehr  die  einstige  Wiege  ihrer  Macht:  das  rascische 
Land  mit  dem  Amselfelde.  An  der  Spitze  dieses  Stammlandes  stand 
der  Knez  (Fürst)  Lazar,  den  man  mit  Unrecht  auch  Czar  nannte). 
Mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  focht  Lazar  um  seine  Un- 
abhängigkeit. Das  hatte  die  grolse  Schlacht  auf  dem  Amselfelde 
zur  Folge. 

Die  groise  Serbenschlacht  am  15.  Juni  1389.1)  Als  die 
Türken  unter  Sultan  Murad  I.  von  Adrianopel  her  in  Anzug  waren, 
liels  Kral  (Fürst)  Lazarus  seinen  Verbündeten  mitteilen,  dals  Alles 
auf  dem  Spiele  stehe.  Gelänge  es  dem  Sultan  Murad,  sein  Heer 
zu  vernichten  und  sich  seines  Landes  zu  bemächtigen,  so  würden 
auch  ihre  Länder  einem  gleichen  Schicksale  nicht  entgehen.  Mit 
vereinten  Kräften  aber  werde  man  den  gewaltigen  Feind  leicht  zu 
Boden  werfen  können  und  sich  so  Ruhe  und  Friede  auf  immer 
erkämpfen.  Die  Mahnung  verfehlte  ihre  Wirkung  nicht.  König 
Thwarko  von  Bosnien,  die  Fürsten  von  der  Walachei,  von  Albanien 
und  Herzegovina  und  der  Ban  der  Kroaten  erschienen  im  Frühjahr  1389 
mit  ihren  Heerscharen  im  Lager  des  Krals  anf  der  Ebene  von 
Kossovo,  wo  sich  auch  ungarische  und  bulgarische  Hilfstruppen  ein- 
gefunden hatten.  Die  Stärke  dieses  verbündeten  Heeres  wird  auf 
200000  Mann  angegeben,  und  Lazar  hielt  sich  damit  stark  genug, 
Murad  eine  Herausforderung  zum  Kampfe  schicken  zu  können. 

Sultan  Murad  hatte  sein  Heer  in  der  Gegend  von  Philippopel 
zusammengezogen.  An  der  Spitze  seiner  Truppen,  welche  durch  die 
Hilfsvölker  der  asiatischen  Fürsten  Ssaruchan,  Mentesche,  Aidin 
und  Hamid  verstärkt  worden  waren,  standen  seine  beiden  Söhne 
Bajesid  und  Jakub.  Von  den  christlichen  Vasallen  schlössen  sich 
nur  wenige  Burgherren:  die  Fürsten  von  Seradscb  und  Constantin 


])  Hauptsächlich  nach  Zinkeisen,  Gesch.  d.  oeman.  Reiches  in  Europa, 
1.  Bd.,  und  v.  Hammer,  Gesch.  d.  osman.  Reiches  I.  Bd.  —  Zinkeisen 
folgt  für  die  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  zumeist  Seadeddin  (Tadschet— 
tewarich,  d.  i.  Krone  der  Geschichte,  von  Bratutti  ins  Ital.  übersetzt),  unter 
Selim  III.  Prinzenlehrer  und  Mufti;  v.  Hammer  dem  ttirk.  Gelehrten 
Neschri  (Dschihannuma,  d.  i.  die  Weltschau)  aus  der  Zeit  Bajesids  II.  (f  1612). 
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and  der  Herr  vou  Gllstendil  notgedrungen  an  das  Heer  der  Osmanen 
an.  Ein  mächtiger  Hilfsgeuosse  war  allein  schon  der  Name  des 
Ewrenosbegs,  des  ergrauten  Waffengefährten  seines  Vorfahren  ond 
Vaters,  des  Sultan  Urchan.  der  eben  von  seiner  Pilgerfahrt  nach 
Mekka  zum  Heere  zurückgekehrt  war.  Während  nun  kleinere  Ab- 
teilungen mehrere  Gebirgspässe  öffneten,  war  Murad  mit  der  Haupt- 
macht von  Süden  her  in  Serbien  eingedrungen,  hatte  die  Maritza 
und  den  westlichsten  Gebirgspals  des  Hämus,  den  Succi-Pafs  (beute 
Ssulu  Derbend,  d.  i.  der  wasserreiche  Pafs)  überschrittten  und  Ichtiman 
erreicht.  Von  hier  aus  marschierte  er  über  die  Ebene  von  Alanddin, 
über  Köstendill,  das  Thal  Ulu  Owa  und  Karatova.  Hier  erschien 
ein  Gesandter  Lazars  mit  einer  herausfordernden  Botschaft  zum 
Kampfe,  eigentlich  aber  in  der  Absicht,  des  Feindes  Heer  aus- 
zukundschaften. Von  da  weg  Ubernahmen  Ewreuosbeg  und  Jigit  Pascha 
die  Leitung  des  vorgeschobenen  Vortrabs.  Das  Heer  zog  durch  die 
Schluchten  des  Orbelos  und  erreichte  Gümisch  hissar  (Silberschlols) 
am  Ufer  der  Morava,  wo  das  letzte  Lager  vor  der  Schlacht  geschlagen 
wurde.1)  Noch  während  der  Nacht  überschritt  sein  Heer  in  sechs 
Abteilungen  mit  klingendem  Spiele  den  Flufs.  An  der  Spitze  dieser 
sechs  Heersäulen  standen:  der  Grofsvezier  Ali  Pascha,  Prinz  Bajesid, 
Subascbi  Ainebeg,  Prinz  Jakub,  Saridsche  Pascha  und  Murad  1.  in 
eigener  Person.  Als  es  Tag  wurde,  sah  man  den  Feind  in  Schlacht- 
stellung vor  sich. 

Der  Anblick  der  an  Zahl  weit  geringeren  Osmanen  hob  die 
Kampflust  der  Christen  bis  zum  Übermute  und  bis  zum  unbegreiflichen 
Leichtsinn.  Sie  hielten  sich  des  Sieges  für  sicher.  Um  jedoch  den 
Mut  des  Heeres  noch  mehr  anzufeuern,  setzte  Lazar  die  Hand  seiner 
Tochter  und  10  der  bevölkertsten  und  reichsten  Städte  seines  Landes 
als  Preis  für  denjenigen  fest,  welcher  ihm  Murad  gefangen  vorführen 
würde.  Fünf  andere  Städte  bestimmte  in  gleicher  Weise  der  König 
von  Bosnien  als  Preis  der  Tapferkeit,  auch  die  kleineren  Fürsten 
versprachen,  je  nach  Kräften  die  Thaten  der  Ihrigen  belohnen 
zu  wollen. 

Sultan  Murad  ging  nicht  ohne  lebhafte  Besorgnis  in  den  Kampf, 
zumal  als  er  die  unermefslichen  Scharen  gepanzerter  Krieger  erblickt 
hatte,  welche,  wie  Seadeddin  sich  ausdrückte,  „die  ganze  Ebene 
gleichsam  in  ein  Meer  von  Eisen  verwandelten."  Er  rief  seine 
Feldherrn  zu  einer  Beratung  zusammen,  und  diese  stimmten  für  eine 
Schlacht.  Einige  meinten,  man  solle  im  vorderen  Treffen  die  Kamele 
aufstellen,  damit  die  an  ihren  Anblick  nicht  gewöhnten  Pferde  des 


i)  Nach  v.  Hammer  S.  176. 
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Gegners  scheaen  und  Verwirrung  hervorrufen  möchten.  Der  Beglerbeg 
Timurtasch  sprach  gegen  diesen  Vorschlag,  da  die  Kamele  vor  der 
schwergepanzerten  Reiterei  leicht  erschrecken  und  die  eigenen  Reihen 
in  Unordnung  bringen  konnten.  Murads  ungestümer  Sohn  Bajesid 
machte  aller  Beratung  ein  Ende,  indem  er  einen  offenen  Angriff, 
Mann  gegen  Mann,  Brost  gegen  Brust,  verlangte.  Der  Himmel  habe 
bisher  so  aufserordentlich  die  Waffen  des  osmanischen  Hauses  be- 
günstigt, dafs  es  dieser  Kunstgriffe  zum  Siege  nicht  bedürfe.  Solche 
Kriegslist  würde  auch  dem  Vertrauen  auf  Gott  Abbruch  thun.  Der 
Grolswesir  bestätigte  des  Prinzen  Meinung,  denn  bei  einer  in  der 
Nacht  gepflogenen  Koransberatung  habe  er  die  Stelle  aufgestochen: 
„O  Prophet!  bekämpfe  die  Ungläubigen  und  Gleilsner!  und  ftlrwabr! 
oft  wird  eine  grolse  Schar  besiegt  durch  eine  kleine."  Den  Osraanen 
war  ein  starker  Wind  sehr  lästig,  welcher  ihnen  unaufhörlich  den 
Staub  der  Ebene  in  die  Augen  trieb.  Murad  war  darüber  trostlos 
und  verbrachte  darum  die  ganze  Nacht  im  Gebete  um  Hilfe  von 
oben.  Im  serbischen  Kriegsrate  war  der  Vorschlag,  den  Feind 
während  der  Nacht  anzugreifen,  von  Georg  Kastriota,  aus  dem 
übermütigen  Grunde  verworfen  worden,  dals  die  Nacht,  die  Flucht 
der  Feinde  begünstigend,  diese  ihrer  gänzlichen  Niederlage  entziehen 
könnte. 

Mit  Tagesanbruch  fiel  ein  starker  Regen,  welcher  deu  für  die 
Osmanen  so  lästigen  Staub  löschte,  und  gleich  darauf  wurde  es 
heiterer,  klarer  Tag,  welcher  die  beiden,  schon  zum  Kampfe  ge- 
ordneten Schlachtlinien  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  im  vollen 
Glänze  zeigte.  Die  Sitnitza  (nach  anderen  der  Lab)  trennte  die 
beiden  Heerlinien.  Die  Serben  standen  mit  dem  Rücken  gegen 
Norden.  Kral  Lazarus  befehligte  die  Mitteltruppen,  sein  Neffe  und 
Schwiegersohn  Wuk  Brankovich  den  rechten  und  der  König  von 
Bosnien  den  linken  Flügel;  die  Ungarn,  Bulgaren,  ein  Teil  der 
Albanesen  und  die  Truppen  der  Herzegowina  bildeten  das  Hinter- 
treffen. Bei  den  Osmanen  stand  Sultan  Murad  mit  den  Janitscbaren 
uud  2  000  auserlesenen  Bogenschützen  wie  gewöhnlich  im  Centrum; 
den  rechten  Flügel  mit  den  asiatischen  Truppen  befehligte  sein 
älterer  Sohn  Bajesid,  den  linken  mit  den  europäischen  Truppen 
Jakub.  Dem  Prinzen  Bajesid  war  Ewrenosbeg  und  Kurd,  der  Aga 
der  Asaben,  dem  Prinzen  Jakub  der  Subaschi  Ainebeg  und  der 
General  der  Pioniere  Saridsche  Pascha  beigegeben.  Haider,  der 
Meister  des  Geschützes,  stand  an  der  Stirnseite  mit  dem  Geschütze 
zwischen  den  Janitscbaren,  im  Rücken  der  Trofs  des  Heeres.  Leichte 
osmanische  Bogenschützen  waren  auf  die  beiden  Flügel  verteilt. 
Diese  begannen  das  Treffen.    Das  schwer  bewaffnete  Fulsvolk  der 
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Serben  stand  aber  wie  eine  Mauer.  Auf  beiden  Seiten  waren  dann 
die  Verluste  an  Toten  und  Verwundeten  gleich  grofs,  und  lange 
ward  ohne  ersichtlichen  Erfolg  gekämpft.  Da  ruckte  der  rechte 
Flügel  der  Serben  im  Sturmschritt  vor,  durchstiels  die  Schlachtlinie 
der  Osmanen  und  brachte  deren  linken  Flügel  in  Verwirrung.  Als 
Bajesid  diesen  Erfolg  der  Feinde  erkannte,  stürzte  er  sich  wie  ein 
Blitz  mit  einer  eisernen  Keule  mitten  in  das  Getümmel  und  schmetterte 
mit  eigener  Hand  eine  Menge  der  in  ihren  Rüstungen  unbehilflichen, 
serbischen  Kitter  nieder.  Seinem  Beispiele  folgten  die  übrigen 
Heerführer  der  Osmanen  mit  gleichem  Heldenmute.  Das  Blut  der 
Gläubigen  und  Ungläubigen  fiofs  nun  in  Strömen. 

Während  der  Schlacht  gingen  die  Albanesen  unter  Wuk  zu  den 
Türken  Uber.  Dadurch  gerieten  die  daneben  kämpfenden  Bosnier 
in  Verwirrung  und  Lazarus  selber  in  eine  recht  bedrängte  Lage,  so 
dals  er  sogar  in  Gefangenschaft  fiel.  Die  Osmanen  waren  dann 
unbestritten  Sieger.  Aber  mitten  im  Siegesrausch  wurde  Sultan 
Murad  durch  den  serbischen  Edlen  Milosch  Kobilowitsch  (Obilitsch), 
der  sich  unter  den  Verwundeten  verborgen  haben  soll,  tödlich  ver- 
wundet. Unter  dem  Vorwande,  dals  er  dem  Sultan  ein  Geheimnis 
anzuvertrauen  habe,  bückte  er  sich,  als  ob  er  die  Fülse  Murads 
küssen  wollte,  und  stiefs  ihm  den  Dolch  in  den  Leib.  Mit  gewaltigen 
Sprüngen  eilte  er  weg,  um  sein  Pferd  zu  erreichen;  dreimal  rettete 
er  sich  aus  dem  Gemenge  der  Verfolgenden,  erlag  aber  dann  der 
Übermacht  und  wurde  von  den  Leibwachen  und  Janitscharen  nieder- 
gehauen. Im  Zeughause  des  alten  Serais  in  Konstantinopel  soll 
seine  und  seines  Pferdes  Rüstung  aufbewahrt  sein.  Das  heute  bei 
den  Audienzen  des  Sultans  beobachtete  Cereraoniell  waffenloser  Ein- 
führung durch  Kämmerer,  welche  dem  Eingeführten  die  Arme  halten, 
schreibt  sich  als  Vorsichtsmafsregel  von  Murads  Todesart  her.1)  Noch 
ehe  Murad  starb,  übergab  er  die  Herrschaft  seinem  Sohne  Bajesid, 
welcher  auf  dem  Schlachtfelde  die  Huldigung  der  Vasallen 
durch  den  Fulskuls  erhielt.  Fürst  Lazarus  wurde  mit  anderen  Edlen 
neben  Murads  Leiche  hingerichtet. 

Der  grölste  Teil  der  Verbündeten,  welche  nicht  durch  die 
Schwerter  und  Keulen  der  Osmanen  umgekommen  waren,  fiel  in 
Gefangenschaft,  wurde  in  Fesseln  geschlagen  und  in  die  Sklaverei 
abgeführt.  Des  Lazarus  Sohn  Stefan  unterwarf  sich  dem  jungen 
Sultan  Bajesid,  indem  er  ihm  Heeresfolge  und  Tribut  versprach. 
Nur  Georg  Kastriota,  den  die  Türken  Skanderbeg  nennen,  rettete 


')  v.  Hammer  1.  S  180  (1884)  nach  d.  türk.  Geschichtsschreiber  Ii  Ssolaksade 
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sich  vom  Schlachtfelde  und  erhielt  sich  mit  einem  beispiellosen 
Heldenmnte,  so  lange  er  lebte,  den  Osmanen  gegenüber  seine  Un- 
abhängigkeit. Das  Serbenreich  war  zertrümmert,  und  nur  kleinere 
Fürstentümer  behaupteten  sich  noch  eine  Zeit  lang  (bis  1459)  als 
tribntäre  Lehensgebiete  des  Sultans.  Ein  Teil  der  versprengten 
Serben  flüchtete  in  die  nahen,  beinahe  unzugänglichen  Berge  und 
hielt  sich  daselbst  unter  ständigen  Kämpfen  gegen  die  Türken  un- 
abhängig bis  auf  den  heutigen  Tag.    Dies  sind  die  Montenegriner. 

Sultan  Murad  I.  starb  im  60.  Jahre  seines  Alters.  Auf  dem 
Schlachtfelde  ward  an  der  Stelle,  wo  er  den  Todesstofs  empfangen, 
ein  Kuppelgrab  errichtet,  in  dem  seine  Eingeweide  beigesetzt  wurden ; 
den  einbalsamierten  Leichnam  aber  nahmen  sie  mit  nach  der  türkischen 
Hauptstadt  Brussa.  Seinem  Sohne  Bajesid  gaben  sie  den  Beinamen 
„Jilderim-4  d.  i.  „der  Blitz  oder  Wetterstrahl u,  von  der  vernichtenden 
Kraft  seiner  Schläge.  Bajesid  befleckte  seinen  Sieg  durch  eine 
Greueltbat,  indem  er  noch  auf  dem  Schlachtfelde  seinen  tapferen 
Bruder  und  Mitkämpfer  Jakub  erdrosseln  liefe.  Seitdem  blieb  im 
Hause  der  Osmanen  der  Brudermord  ein  gesetzliches  Mittel,  welches 
den  Thron  stützen  sollte.  — 

Die  Schlacht  auf  dem  Amselfelde  ist  die  erste  bedeutende  offene 
Feldschlacht,  welche  die  Osmanen  in  Europa  gekämpft  haben.  Sie 
offenbarte  die  entschiedene  Überlegenheit  des  leichten  osmanischen 
Fulsvolkes  über  die  schwergepanzerten  Heeresmassen  der  Abend- 
länder. Die  europäische  Kriegskunst  zog  aber  die  Lehre,  welche 
ihr  auf  der  Ebene  von  Kossovo  gegeben  wurde,  noch  lange  nicht. 
Die  Türken  blieben  seit  dieser  wichtigen  Schlacht  auf  dem  Amsel- 
felde  die  unbestrittenen  Herren  des  südöstlichen  Europas.  Alle 
Länder  der  grofsen  Balkan-Halbinsel  fielen  nun  der  Reihe  nach  in 
ihre  Hände,  ja  bald  zitterten  selbst  die  grofsen  Reiche  des  Abendlandes 
vor  den  asiatischen  Eroberern. 

Die  serbische  Überlieferung  erzählt  Uber  den  Tod  Sultan  Murads 
Folgendes:  Milos  Obilic  soll  die  That  aus  gekränktem  Ehrgeize  be- 
gangen haben.  Wukaschava  und  Mara,  die  Töchter  Lazars,  die 
erste  mit  Milos,  die  andere  mit  Wuk  Brankovic  vermählt,  stritten 
Uber  den  Wert  ihrer  Gatten,  wobei  sich  zutrug,  dafs  Wukaschava 
ihrer  Schwester  einen  Schlag  ins  Gesicht  gab.  Die  Folge  war  eiu 
Zweikampf  der  beiden  Gatten,  der  damit  endigte,  dafs  Milos  seinen 
Gegner  aus  dem  Sattel  warf.  Darob  ergrimmt,  verleumdete  Wuk 
seinen  Rivalen  beim  Könige  und  verdächtigte  ihn  des  Einverständnisses 
mit  den  Türken.  Als  nun  am  Vorabende  der  Schlacht  Lazar  mit 
seinen  Edlen  zechte,  trank  er  dem  Obilic  zu.  Darauf  erwiderte 
dieser:  „Dank  dir!  Der  morgige  Tag  wird  meine  Treue  bewähren/ 
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Man  erzählt  auf  dem  Amselfelde  auch  noch  Folgendes:  Wuk 
Brankovic,  der  Schwiegersohn  Lazars,  welcher  während  der  Schlacht 
zu  den  Türken  überging,  lagerte  vor  der  Schlacht  auf  dem  Berge 
Golesch.  Infolge  dieser  Untreue  wächst  auf  dem  Golesch  kein  Gras 
mehr,  und  man  nennt  ihn  darum  „Kahlenberg".  Die  Treulosigkeit 
Wuks  ist  aber  nicht  verbürgt. 

Die  kriegerischen  Ereignisse  seit  der  grofsen  Schlacht. 
In  der  nächsten  Zeit  griff  das  albanesische  Element  auf  dem  Kossovo 
polje  immer  weiter  um  sich.  1403  erschienen  die  Türken  neuerdings, 
wurden  aber  diesmal  vom  Nachfolger  des  Knez  Lazar,  Stefan  Lazarevic, 
auf  dem  Amselfelde  auf  das  Haupt  geschlagen. 

Bis  zur  endgültigen  Unterwerfung  Serbiens  and  Bosniens  unter 
den  Halbmond  war  Rascien  noch  wiederholt  der  Schauplatz  von 
Kämpfen  zwischen  den  Türken  und  Serben,  Bosniern  und  Ungarn. 

1448  zog  Johann  Hunyady  mit  dem  schönsten  Heere,  das  Ungarn 
je  gestellt  hatte,  gegen  Murad  II.  auf  das  Amselfeld.  Es  waren 
mehr  als  24000  Mann,  daronter  8000  Walachen  unter  ihrem 
Woiwoden  und  2000  deutsche  und  böhmische  Büchsen.  Mitte  Oktober 
verschanzte  er  sieb  mit  seinem  Heere  auf  dem  Kossovo  polje. 
Murads  Heer,  150000  Mann  stark,  brauchte  3  Tage  zum  Übergange 
Uber  die  Sitnitza.  Hunyady  verschmähte  es,  die  albanesischen 
Hilfstruppen  abzuwarten,  und  ging  den  Osmanen  entgegen.  Am 
Vorabende  von  St.  Lukas  (17.  Oktober)  ordneten  sich  beide  Heere 
zur  Schlacht.  Die  Schiachtordnung  der  Türken  war  die  gewöhnliche: 
rechts  die  europäischen,  links  die  asiatischen  Truppen,  in  der  Mitte 
die  Janitscharen,  vor  denen  erst  ein  Graben,  dann  die  Kamele  und 
dann  die  in  die  Erde  gesteckten  Schilde  eine  dreifache  Verteidigungs- 
linie bildeten.  Auf  dem  rechten  Flügel  des  ungarischen  Heeres 
standen  die  Ungarn  und  Szekler,  auf  dem  linken  die  walachischen 
Hilfstruppen,  in  der  Mitte  die  deutschen  und  böhmischen  Büchsen 
mit  den  Siebenbürgern.  Es  kam  jedoch  in  diesem  Tage  nur  zu 
Zweikämpfen  und  Scharmützeln  der  leichten  Truppen  und  erst  am 
Lukastage  gegen  Mittagszeit  zur  Hauptschlacht.  Hunyady  ordnete 
sein  Heer  in  38  Geschwader,  während  Murad  in  grofsen  Massen 
heranzog.  Bis  in  die  sinkende  Nacht  wurde  mit  gleicher  Tapferkeit, 
aber  mit  unentschiedenem  Erfolge  gekämpft.  Hunyady  hoffte  nun, 
dals  sich  das  türkische  Heer,  das  noch  keinen  Erfolg  errungen,  aber 
sich  viele  Verluste  zugezogen  hatte,  während  der  Nacht  zerstreuen 
würde.  Man  beschlofs  auch  im  Kriegsrat  einen  nächtlichen  Angriff, 
erzielte  aber  damit  keinen  Erfolg.  Als  der  Tag  anbrach,  wurde  die 
Schlacht  auf  beiden  Seiten  erneut.  Den  Ausschlag  gab  diesmal  der 
Verrat  der  Walachen,  die  während  der  Schlacht  zu  den  Türken 
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übergingen.  Gegen  abend  schickte  Hunyady  die  Deutschen  nnd 
die  Geschütze  an  die  Stelle,  wo  der  Hauptwiderstand  war,  und  er- 
griff mit  seinen  Vertrauten  die  Flucht.  Am  folgenden  Tage  fielen 
die  Türken  Uber  die  Geschütze  und  Wagen  her,  welche  von  den 
Deutschen  und  Böhmen  mit  Heldenmut  verteidigt  wurden,  aber  die 
Türken  wurden  nun  mit  leichter  Mühe  die  Herren  des  Schlachtfeldes. 
Was  sich  retten  konnte,  flüchtete  nach  Belgrad  zurück.  17000  waren 
von  Hunyadys  Heer  gefallen,  darunter  die  Blüte  des  ungarischen 
Adels;  von  Murad  die  doppelte  Zahl.  Drei  Tage  hatte  der  Kampf 
gewährt,  welcher  das  Amselfeld  mit  Gebeinen  bedeckte  und  die 
Fluten  der  Sitnitza  mit  Leichnamen  schwellte.  Diese  Niederlage 
verdunkelte  den  Feldherrnruhm  Hunyadys,  welcher  diese  Schlacht 
wohl  nicht  verloren  hätte,  wenn  er  die  von  Skanderbeg  versprochene 
Hilfe  der  Albanesen  abgewartet  hätte.1) 

Alsbald  wurde  das  Amselfeld  eine  türkische  Provinz.  Serbien 
folgte  1454,  die  Walachei  1462,  Herzegovina  14(55,  Albanien  1467 
und  Bosnien  1526.  Aus  Kascien  machte  man  ein  Paschalik,  welches 
dem  Beglerbeg  von  Rumelien  unterstand.  Aber  auch  um  diese  Zeit 
wurde  das  Kossovo  polje  öfters  Kriegsschauplatz. 

Österreichische  Truppen  kamen  wiederholt  nach  Kascien.  1689 
war  ein  kaiserliches  Heer  in  Serbien  einmarschiert  und  hatte  Nisch 
erobert.  Von  hier  aus  drang  Graf  Piccolomini  auf  das  Kossovo 
polje  vor,  besetzte  Pristina,  das  Defilee  von  Kazanik  und  liels  bis 
CskUb  streifen.  Graf  Piccolomini  starb  in  Pristina  und  wurde  in 
der  katholischen  Gemeinde  zu  Prizren  beigesetzt;  seine  Grabstätte 
ist  aber  heute  unbekannt.  Sein  Nachfolger  im  Kommando,  der 
Herzog  von  Holstein  und  dessen  Untergebene  verstanden  es  nicht, 
sich  die  Sympathien  der  das  Amselfeld  und  dessen  Umgebung  be- 
wohnenden Albanesen,  welche  sich  den  Kaiserlichen  angeschlossen 
hatten,  zu  erhalten.  Als  die  Türken  das  Defilee  von  Kazanik  an- 
griffen, gingen  die  Albanesen.  deren  Ratschläge  man  mit  Beschimpfungen 
abgewiesen  hatte,  während  der  Sehlacht  zu  den  Türken  Uber,  und 
letztere  trugen  damit  den  Sieg  davon.  Der  Führer,  Oberst  v.  Strasser, 
fiel  samt  seinen  Offizieren:  dem  Prinzen  von  Hannover,  den  Grafen 
Styrum,  Gronsfeld  und  Auersperg  im  Kampfe.  Einige  Truppen 
konnten  sich  nach  Pristina  retten,  von  wo  aus  sie  General  Herzog 
von  Holstein  nach  Nisch  zurückführte.  Um  diese  Scharte  auszuwetzen, 
besetzte  General  Veterani  abermals  das  Kossovo  polje  mit  Pristina, 
allein  bereits  im  September  1690  übergaben  die  Kaiserlichen  den 
Türken  Nisch  und  zogen  sich  zurück.  Das  Kossovo  polje  war  somit 
ein  ganzes  Jahr  von  kaiserlichen  Truppen  besetzt  gewesen. 

*>  v.  Hannaer,  I.  Bd.  11.  Buch. 
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1737  eroberte  eine  kaiserliche  Armee  unter  Feldmarechall 
Graf  v.  Seckendorf  wieder  Nisch.  Neuerdings  hatten  sich  die 
Albanesen  des  Kossovo  polje  und  seiner  Umgebung,  darunter  besonders 
der  katholische  Stamm  der  Klementi,  den  Kaiserlichen  angeschlossen, 
v.  Seckendorf  mufste  sich  aber  doch  wieder  an  die  Donau  zurück- 
ziehen. Einige  100  Familien  der  Klementi  gingen  damals  mit  und 
liefsen  sich  fortan  in  Syrmien  (Slavonien)  nieder. 

Gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  machten  sich  in  türkischen 
Provinzen  verschiedene  Selbstherrlichkeitsbestrebungen  geltend. 
Mächtige  Feudalherren  suchten,  ein  möglichst  grolses  Macht- 
gebiet zu  erlangen  und  sich  von  der  Cenlralgewalt  in  Konstantinopel 
bis  auf  eine  scheinbare  Botmälsigkeit  unabhängig  zu  machen.  Im 
südlichen  Teile  von  Rascien  herrschten  damals  die  Feudalherren  von 
Pristiua.  Im  Jahre  1786  sandte  der  Serasker  von  Kumeli  im  Auf- 
trage der  Hohen  Pforte  ein  Heer  gegen  den  uubotmäfsigen  Vezier 
von  Skodra  (Skutari)  Mahmud  Pascha  Busatli.  Letzterer  trat  auf 
dem  Kossovo  polje  der  grofsberrlichen  Armee  entgegen  und 
zersprengte  sie. 

Im  Laufe  des  serbischen  Freiheitskrieges  drangen  die  Führer 
der  Serben  zweimal  gegen  Rascien  vor,  gelangten  aber  nur  bis 
Novibazar  und  wurden  dort  von  einheimischen  Mohammedanern 
zurückgeworfen. 

1831  erschienen  auf  dem  Kossovo  polje  die  Heere  des  Erb- 
statthalters von  Skodra,  des  Mustafa  Pascha  Busatli  und  des  Kapetans 
Hussejn  Beys  Gradascevic.  letzterer  mit  bosnischen  Malkontenten. 
Gegenüber  stand  der  Grolsvezier  Mehmed  Reschid  Pascha.  Mustafa, 
welcher  gegen  Monastir  vorgegangen  war,  wurde  geschlagen  und 
zog  sich  darauf  wieder  nach  Skodra  zurück;  Kapetan  Hussejn, 
welcher  nicht  Uber  das  Amselfeld  hinausgekommen  war,  ging,  da 
er  bei  den  rascischen  Feudalherren  und  der  Bevölkerung  nicht  die 
erwartete  Unterstützung  gefunden  hatte,  nach  Bosnien  zurück. 

Als  nach  der  Okkupation  Bosniens  und  der  Herzegovina  durch 
Osterreich- Ungarn  nach  dem  Berliner  Vertrage  Teile  Rasciens  ab- 
getreten werden  sollten,  kam  es  zu  Unruhen,  indem  sich  einige 
Notabein  widersetzten.  Indem  aber  der  S  ali  von  Pristina  energisch 
eingriff  unu*  einige  der  Widerspenstigen  gefangen  setzte,  wurde  der 
Widerstand  aufgegeben. 

Immerfort  geben  Klagen  uud  Unzufriedenheit  den  Grund  zu 
neuen  Unruhen.  Die  Ansammlung  mehrerer  Tausende  von  un- 
zufriedenen Aibanesen  im  Frühjahr  liKX)  wurde  bereits  im  vorher- 
gehenden Kapitel  angeführt. 
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Mein  Besuch  des  Amselfeldes.1) 

Zibeftsche  ist  die  türkische  Grenzstation  auf  der  Bahnlinie 
Belgrad — Saloniki.  Schon  hier  erfuhr  ich  von  der  türkischen  Zoll- 
behörde grofse  Aufmerksamkeit  und  viel  Entgegenkommen.  86  km 
südwärts  liegt  dann  UskUb  (slav.  Skoplje,  im  Altert.  Skopia),  ein 
grofser  Ort  mit  etwa  30000  Einwohnern,  in  einer  weiten,  rings  von 
Bergen  umschlossenen  Ebene.  Auf  einem  steinigen  Plateau  bemerkt 
man  Kasernen,  ein  altes  Kastell  und  die  gut  erhaltenen  Bogen  einer 
grofsen,  römischen  Wasserleitung.  Sehr  liebenswürdig  zeigten  sich 
die  deutschen  Sektions-Ingenieure  Finazzer  und  Wiegand,  denen  ich 
empfohlen  war.  Ich  machte  alsbald  meine  Aufwartung  beim  Vali 
Hafuz  Mehmed  Pascha,  der  im  März  1900  wegen  der  Gärung  in 
der  albanesischen  Bevölkerung  abberufen  worden  ist,  und  beim 
Garnisons-Altesten  Mendouch  Pascha,  Brigadegeneral.  Den  Vize- Vali 
Danisch  Effendi,  Excellenz,  einen  sehr  gefälligen  alten  Herrn,  hatte 
ich  schon  vorher  kennen  gelernt.  Herr  Wiegand  war  so  aufmerksam, 
mit  mir  den  noch  recht  jugendlichen  Oberst  Hamdy  Bey  und  den 
Major  Saly  Bey,  zwei  Schüler  des  Generals  von  der  Goltz,  in  seinem 
schönen  Heim  zu  Gaste  zu  bitten.  Hamdy  Bey,  im  letzten  Kriege 
General  Stabsoffizier,  hat  seinem  Lehrer  grolse  Ehre  gemacht.3)  Er 
erzählte  mir  eine  Reihe  von  Details,  welche  die  starre  Form  der 
alten  Schule  beleuchteten. 

Dreimal  wöchentlich  fährt  die  Bahn  auf  der  120  km  langen 
Strecke  von  Üsküb  nach  Mitrovitza.  Als  ich  morgens  7  Uhr  weg- 
fuhr, begleitete  mich  Herr  Finazzer,  dem  diese  Strecke  unterstellt 
ist.  Er  wollte  mir  durch  seine  Begleitung  gefällig  sein;  aufserdem 
sollte  er  einen  Vorfall  untersuchen,  denn  es  war  in  der  Nacht  vorher 
anf  einen  seiner  Bahnwärter  geschossen  worden.  Letzteres  ist  in 
diesen  Gegenden  durchaus  kein  Ereignis,  wie  ich  durch  andere 
Beispiele  noch  erläutern  werde.  Für  den  geringen  Verkehr  siud 
nur  wenige  Waggons  benötigt. 

Bald  hatten  wir  die  Wardar- Ebene  hinter  uns  und  sahen  uns 
dann  in  einem  engen,  malerischen  Feisthaie,  das  sich  der  Lepenac 
zwischen  den  Wänden  des  Schar-  und  Kara-Dags  durchgewühlt  bat. 
Geht  dann  das  mehrere  Stunden  lange  Lepenac-Defilee  zu  Ende,  so 
liegt  am  Ausgange  malerisch  der  grolse  Ort  Kazanik  (Orhanie) 
mit  einer  grolsen  Moschee  und  vielen  weifsen,  im  Grün  beinahe 
verborgenen  Häusern.  Auf  einem  Felsen  steht  die  Ruine  eines 
Kastells,  das  seit  alter  Zeit  den  Pafseingang  völlig  absperrte,  da 
man  es  nicht  leicht  umgehen  konnte,    v.  Hahn  erzählt,  dafs  die 

i)  Im  September  1899. 

3)  Vergl.  v.  der  Goltz;  der  Teaa.  Krieg  S.  85  und  111,  Anmerkg. 
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Barg  in  alten  serbischen  Liedern  erwähnt  wird  nnd  bis  zum  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  der  Sitz  von  Wegelagerern  geblieben  ist.  Erst 
im  Jahre  1807  gelang  es  Raschid  Pascha  von  Kalkandele,  die 
Gegend  von  den  Räubern  zu  säubern,  nachdem  er  den  Wald,  in 
dem  sie  sich  in  der  Kegel  aufhielten,  niedergebrannt  hatte.  Die 
ganze  Landschaft  Überhöht  der  zur  Linken  liegende  Ljubotm. 

Längere  Zeit  hält  der  Zug  auf  der  Station,  so  dals  man 
Gelegenheit  hat,  die  zahlreiche  Bevölkerung,  die  sich  zur  Ankunft 
des  Zuges  einzufinden  pflegt,  zu  beobachten.  Aufser  einigen  Spaniolen, 
Zigeunern  und  Osmanen  bemerkt  man  vornehmlich  die  bis  an  die 
Zähne  bewaffneten  Albanesen  in  ihren  eigenartigen,  malerischen 
KostUmen.  An  einigen  sieht  man  Revolver  mit  schönen,  in  Silber 
getriebenen  Griffen  und  silberne  Peitschen -Stöcke  (tscherkessische 
Arbeiten).  Es  sind  in  der  Regel  Beys,  welche  eine  Schar  von  reich 
bewaffneten  Knechten  und  Kawassen  umdrängt.  Dafs  dies  sehr 
schwierige  Unterthanen  sind,  welche  die  Obrigkeit  nur  so  weit 
respektieren,  als  es  ihnen  gut  dünkt,  wurde  bereits  bemerkt  Ein 
Zollbeamter  untersuchte  mit  einem  eisernen  Stocke  einen  Ballen 
nach  Tabak.  Es  sei  nur  zum  Schein,  sagte  man  mir,  denn  wehe 
ihm,  wenn  er  den  Versuch  machen  wollte,  einen  Albanesen  zu 
malsregeln.  Einige  der  oben  auf  den  Bergen  liegenden  Ortschaften 
sind  so  unfriedsam,  dals  sie  jedem  Fremden  —  hierzu  zählen  sie 
in  erster  Linie  alle  Regierungs-Beamten  —  den  Eintritt  verwehren. 
Aber  auch  unter  sich  genügt  ihnen  der  geringste  Anlafs,  um  zu  den 
Waffen  zu  greifen.  Man  zeigte  mir  auf  der  Weiterfahrt  zwei  Berg- 
dörfer, die  sich  vor  wenigen  Tagen  wegen  einer  Viehweide  ein 
mehrtägiges,  regelrechtes  Gefecht  geliefert  uud  hierbei  im  Boden 
tadellose  Deckungen  eingerichtet  hatten.  Ein  gröfseres  Truppen- 
aufgebot von  Pristina  machte  dem  Unfug  ein  Ende.  Ein  Teil  der 
Kampflustigen  entzog  sich  der  Gewalt  und  flüchtete  in  die  Berge, 
andere  wurden  mitgenommen. 

In  Verisovic  war  der  Verkehr  noch  lebhafter  als  an  den  anderen 
Stationen.  Es  wird  rings  herum  viel  Kukuruz  gebaut,  auch  geht 
von  hier  ein  Weg  ab  nach  Prizren,  einem  der  wichtigsten  Orte 
Albaniens.  Was  an  den  Stationen  an  Lebensmitteln  angeboten  wird, 
ist  sehr  bülig:  1  Ei  =  1  Pf.,  1  Pfd.  Rindfleisch  =  15  Pf.,  1  Oka 
(2*/i  Pfd.)  Trauben  =  5  Pf.  —  Beinahe  unmerklich  kommt  man 
vom  Gebiete  des  Lepenac  in  das  der  Sitnitza,  welche  in  entgegen- 
gesetzter inördl.)  Richtung  flielst.  Langsam  senkt  sich  die  Landschaft 
zur  nördlichen  Hälfte  des  Kossovo  polje,  dem  eigentlichen  Amsel- 
felde, einer  ausgesprochenen  Ebene  mit  mancherlei  kleineren  Un- 
ebenheiten.   An  dieser  Stelle  etwa  ist  das  Dorf  Babusch.    Es  wird, 
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wie  v.  Barth  anführt,  nur  von  einer  einzigen,  anf  10  Häuser  ver- 
teilten Familie  bewohnt  Diese  datiert  ihren  Ursprang  bis  zur  Schlacht 
von  Kossovo  polje  1389  zurück.  Damals  erhielt  ihr  Anführer  für 
wichtige  Kundschaftsdienste,  welche  er  dem  Sultan  Murad  I.  geleistet, 
dieses,  mit  den  Gründen  mehrere  Stunden  im  Umfange  haltende 
Dorf  als  steuerfreien  Besitz.  Erst  durch  die  Keforraen  im  Steuer- 
wesen sollen  die  Nachkommen  dieses  Privileg  verloren  haben.  Die 
Berge  zu  beiden  Seiten  der  Ebene  zeigen  meist  eine  gelbrote 
Färbnng  mit  dunklen  Flecken,  die  von  gröfseren  Komplexen  Gestrüpp 
herrühren.  Auf  der  Ebene  standen  ehedem,  zur  Zeit  des  serbischen 
Reiches,  anmutige  Dörfer;  jetzt  sieht  man,  die  angeführten  Orte  ab- 
gerechnet, nur  Viehweiden  und  da  und  dort  einen  wilden  Birnbaum. 
Mitunter  gewahrt  mau  auch  auf  der  Heide  einen  Friedhof  ohne 
Einfriedigung.  Gewöhnliche,  unbehauene  Feldsteine,  wirr  durch  ein- 
ander liegend,  bezeichnen  die  Gräber;  Schafe  und  Pferde  weiden 
zwischen  den  Steinen. 

Auf  einer  anderen  Station,  es  wird  Lipljan  gewesen  sein, 
zeigte  man  mir  einen  besouders  reich  gekleideten  Albanesen,  einen 
Bey,  den  eine  gröfsere  Schar  von  bewaffneten  Kawassen  umdrängte. 
Gleichzeitig  erzählte  man  mir  folgende  Geschichte:  Vor  einem 
Monat  ungefähr,  als  sich  der  Bey  ebenfalls  zur  Ankunft  des  Bahn- 
zuges eingefunden  hatte,  schols  auf  ihn  aus  nächster  Nähe  ein  junger, 
etwa  14jähriger  Bursche,  dessen  Vater  der  Bey  hatte  töten  lassen 
also  Blutrache.  Obwohl  dein  jugendlichen  Rächer  Dutzende  von 
Kugeln  nachgejagt  wurden,  entkam  derselbe  doch,  indem  er  über 
die  Hürden  hinweg  ins  Freie  floh.  Dort  lief  er  einigen  Zaptiehs  in 
die  Hände,  welche  ihm  das  Gewehr  abforderten,  aber  Sicherheit 
versprachen  und  ihn  dann  mitnahmen.  Die  Mannen  des  Beys  aber 
drangen  in  die  Behausung  der  Gendarmen  ein  und  hieben  dort  den 
Jungen  buchstäblich  in  Stücke.  Heute,  nur  wenige  Wocbeu  nach 
der  Blutthat,  kommt  der  Bey  mit  den  Seinen  beinahe  täglich  un- 
angefochten auf  den  Bahnhof."  —  Die  Blutrache  dezimiert  die 
Stämme  und  fordert  unendlich  viele  Opfer.  Sie  setzt  sich  im  Wechsel 
oft  solange  fort,  bis  von  einer  Familie  keine  männlichen  Angehörigen 
mehr  am  Leben  sind.  Die  Blutrache  ist  nicht  Stammes-  sondern 
Familiensache,  und  zwar  obliegt  sie  dem  nächsten  Verwandten  des 
Getöteten.  —  Ein  Bahnwärter  fiel  mir  auf,  der  nicht  nur  sein  Gewehr 
auf  dem  Kücken  trug,  sondern  auch  noch  einen  schönen  Revolver 
mit  silbernem  Griffe  im  Gürtel  stecken  hatte.  Dafür  gab  man  mir 
folgende  Erklärung:  „Der  Albanese  war  behilflich  gewesen,  ein 
serbisches  Mädchen,  das  ein  Türke  in  seinen  Harem  gesteckt  hatte, 
wieder  ausfindig  zu  machen  und  zu  befreien.    Dafür  erhielt  er  vom 
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serbischen  Konsul  den  schönen  Revolver  als  ein  Zeichen  der  An- 
erkennung." 

Ein  gutes  Stück  seitwärts  in  den  Bergen  liegt  Gilan  und 
einige  Stunden  davon  nordwärts  der  alte  Flecken  Novo  brdo. 
Daselbst  hat  sich  die  Ruine  eines  festen  Schlosses  aus  der  vor- 
türkischen Zeit  erhalten.  Es  scheint  eine  wichtige  und  Achtung  ge- 
bietende Festung  gewesen  zu  sein,  denn,  wie  berichtet  wird,  wagte 
Sultan  Murad  I.,  als  er  gegen  Kral  Lazar  heranzog,  nicht,  das 
Kastell  im  Rücken  zu  lassen,  sondern  scheute  nicht  Aufenthalt  und 
Mühe  einer  Belagerung,  um  sich  desselben  zu  bemächtigen  und  es 
dann  zum  Stützpunkte  seiner  eigenen  Operationen  gegen  das 
Kossovo  polje  zu  machen.  Lipljan  ist  meist  von  serbischen  Christen 
bewohnt. 

Die  Stadt  Pristina  mit  21000  Einwohnern,  Hauptstadt  des 
gleichnamigen  Sandschaks  und  damit  Sitz  eines  Mutesarrifs  und 
eines  Paschas,  liegt  zwei  Stunden  von  der  Station  entfernt,  am 
Ostende  der  Ebene  und  am  Fufse  der  Berge.  Der  Grund  für  die 
weite  Entfernung  der  Bahnstation  wurde  bereits  angegeben.  In- 
zwischen haben  die  Pristiner  den  Vorteil  einer  Bahn  erkannt  und 
sich  eines  Besseren  besonnen.  Nuu  forderten  sie  mit  gleichem 
Ungestüm  einen  Bahnhof,  so  nahe  als  möglich  an  ihrer  Stadt  Als 
man  ihnen  nicht  gleich  willfahrte,  drohten  sie,  auf  weite  Entfernung 
alle  Bahngebäude  niederzubrennen.  Es  bleibt  wohl  nichts  anderes 
übrig,  sagte  mir  der  Ingenieur,  als  dals  man  ihnen  eine  Zweigbahn 
hinüber  baut. 

Vucitrn  ist  eine  kleine  Bezirksstadt,  die  von  einer  besonders 
fanatischen  und  ungezügelten  albanesischeu  Bevölkerung  moham- 
medanischen Bekenntnisses  bewohnt  wird.  Hier  zeigten  sie 
mir  einen  hochgewachsenen  Mann,  der  sich  gezwungen  sah,  in 
kurzer  Zeit  vier  Albanesen  niederzuschiefsen.  Nun  ist  Ruhe,  denn 
die  feindliche  Familie  hat  Niemanden  mehr,  der  die  Rache  aus- 
üben könnte. 

Auf  der  Endstation  Mitrovitza  war  ein  grofses  Gedränge. 
Man  sah  viele  Albanesen,  müfsige  Soldaten,  Offiziere,  Beamte  und 
Kawassen.  Zu  meiner  Überraschung  erfuhr  ich  einige  Momente 
später,  dafs  raeine  Wenigkeit  den  Gegenstand  des  Interesses  bildete. 
Meine  bevorstehende  Ankunft  war  von  Üsküb  aus  von  amtswegen 
hierher  telegraphiert  worden.  Mehrere  Polizei-Offiziere  traten  aut 
mich  zu  und  beehrten  mich  mit  einer  Ansprache.  Daun  bedeuteten 
sie  mich,  in  einem  Wagen,  der  eben  heranfuhr,  Platz  zu  nehmen. 
Mit  Verlegenheit  blickte  ich  auf  das  Fahrzeug:  wie  sollte  ich  da 
würdevoll  hineinkommen!    Es  war  eine  Taleka,  ein  langer  Wagen, 
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der  statt  mit  der  üblichen  Leinwandblahe  mit  einem  Weidengeflechte 
Uberspannt  war.  Sitze  gab  es  nicht,  dagegen  war  anf  dem  Boden 
frisches  Stroh  aulgeschüttet.  Ich  kletterte  in  den  Wagen;  der 
Ingenieur  und  2  Offiziere  folgten.  Drei  Reiter  mit  auf  der  Hüfte 
aufgestemmten  Karabinern  ritten  an  der  Spitze,  und  dann  setzte  sich 
der  seltsame  Zug  in  Bewegung.  Die  Stadt  liegt  ein  halbes  Stündchen 
von  der  Station  entfernt.  Auf  den  Hügeln  an  der  Stralse  standen 
in  dichter  Menge  viele  Neugierige,  namentlich  Soldaten,  die  hier 
oben  ein  Lager  haben.  Als  dann  das  Pflaster  begann,  gingen  die 
Heiter  in  eine  höhere  Gangart  Uber;  bei  jedem  Schritt  warf  es  uns 
nun  fulshocb  in  die  Höbe.  Ich  hielt  mich  fest  und  bifs  die  Zähne 
zusammen,  in  der  Absicht,  dieses  Ungemach  mit  der  Ehrung  in 
Kauf  zu  nehmen.  Es  war  aber  wirklieb  nicht  länger  zu  ertragen; 
ich  liels  halten,  und  dann  setzten  wir  den  Weg  zu  Fufs  zwischen 
Heiter  und  Wagen  bis  zum  Konak  fort.  Es  war  Freitag,  türkischer 
Feiertag,  au  dem  die  Kanzleien  geschlossen  sind.  Gleichwohl 
wartete  der  Kaimakam  in  tadellosem,  schwarzen  Anzüge  auf  den 
Besuch.  Während  der  üblichen  Bewirtung  liefs  er  merken,  dals 
auch  der  Pascha  auf  einen  Besuch  rechne.  Alsbald  brachen  wir 
auf.  wobei  uns  der  Kaimakam  das  Geleite  gab.  Am  Thore  der 
Firka  (Kommandantur)  erwiesen  4  Posten  stramme  Ehrenbezeugung. 
Ob  dieser  Aufwand  immer  gemacht  wird,  oder  die  Posten  wegen 
des  deutschen  Fremdlings  verstärkt  worden  waren,  weifs  ich  nicht, 
die  Türken  pflegen  mit  Ehrenposten  nicht  zu  kargen.  Der  Brigade- 
Kommandeur  Nouri  Pascha  erwartete  ebenfalls  sichtlich  den  Besuch. 
Diesmal  hatte  ich  mir  eine  wirkungsvolle  Ansprache  zurecht  gelegt. 
Mit  ernster  Aufmerksamkeit  hörte  der  Pascha  auf  meine  wohlgesetzte 
Rede  und  nickte  wiederholt  zustimmend.  Als  ich  dann  die  Konversation 
fortsetzen  wollte,  merkte  ich,  dafs  er  nicht  französisch  verstand;  der 
Ingenieur  mufste  als  Dolmetsch  dienen.  Soldaten  und  Unteroffiziere 
mit  blofsen  Füfsen  brachten  den  unvermeidlichen  schwarzen  Kaffee. 
Auch  andere  Offiziere  und  Beamte  fanden  sich  ein.  Man  erwartet 
bei  allen  diesen  V  isiten,  dafs  man  möglichst  kurz  möglichst  viel 
Uber  Heimat,  Ziel  und  Zweck  der  Reise  mitteilt.  Als  wir  uns  hier 
verabschiedet  hatten,  stiegen  wir,  von  einem  Offiziere  geleitet,  an 
Kasernen,  einem  Spital  und  Friedhof  vorUber,  auf  die  nahe  Höhe. 
Oben  waren  mehrere  Schuppen  und  im  Freien  die  Geschütze  von 
zwei  Kruppschen  Batterien.  Man  hatte  über  jedes  Geschütz,  um  es 
vor  den  Witterungseinflüssen  zu  schützen,  ein  Zelt  gestülpt.  Hunderte 
von  Pferden  standen  auf  mehreren  Terrassen  des  Abhanges  in  luftigen 
Laubgängen,  die  mit  Eichen gestrtlpp  gegen  die  Sonne  eingedeckt 
waren.    Die  Pferde  hatten  keine  Streu  unter  sieh,  sondern  befanden 
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sich,  wie  ich  es  schon  anderswo  (in  Plevlje)  gesehen  hatte,  in 
flachen  Mulden  von  weicher,  schwarzer  Erde.  Eine  lange  Kolonne 
wurde  eben  ungesattelt  zur  Tränke  geritten.  Es  waren  Pferde  der 
verschiedensten  Grölse  und  Abstammung  und  durchwegs  in  schlechtem 
Zustande.  Ein  Offizier  mufste  den  Inhalt  meiner  Bemerkungen  er- 
raten haben,  denn  er  trat  heran  und  äufserte  meinem  Begleiter 
gegenüber,  dals  es  Pferde  von  Tragtierkolonnen  wären,  welche  die 
anstrengendste  Zeit  hinter  sich  hätten.  Als  später  eine  andere 
Kolonne  zum  Tränken  abrückte,  sah  ich  durchwegs  grolse  und  gute 
Pferde,  die  sich  alle  in  entsprechendem  Futterzustande  befanden  und 
während  der  letzten  Monate  wohl  nicht  sonderlich  angestrengt  worden 
sind.    Es  waren  die  Pferde  fltr  die  beiden  Batterien. 

Von  der  Höhe  bietet  sich  ein  prächtiger  Blick  auf  Mitrovitza 
und  die  Landschaft  im  Norden.  Den  Hintergrund  bilden  die  gezackten 
Kämme  des  Rogozno-Gebirges.  Obwohl  die  Abhänge  gegen  Mitrovitza 
mit  Felsen  und  Geröllhalden  bedeckt  sind,  sollen  auf  dem  aus- 
gedehnten Gebirge  doch  viele  Nadelwälder,  auch  Felder  und  saftige 
Viehweiden  vorhanden  sein.  Mau  sieht  wie  der  lbar  aus  den 
albanischen  Bergen  tritt,  bei  Mitrovitza  die  Sitnitza  aufnimmt  und 
dann  von  den  Bergen  eingeengt  gegen  das  nahe  Serbien  weiter 
nieist.  Er  ergiefst  sich  später  in  die  Morava.  Auf  einem  auffallenden 
Felskegel  sieht  man  auch  die  Ruinen  der  serbischen  Königsburg 
Zvacan,  die  lange  Zeit  Wächterin  und  Schlüssel  des  Amselfeldes 
gewesen  ist.  Schaut  man  nach  Süden,  so  überblickt  man  das  lang- 
gestreckte, rings  von  Bergen  abgeschlossene  Kossovo  polje,  das  am 
Südende  bei  Kazauik  das  Wahrzeichen  der  Landschaft,  der  Ljubotrn 
Uberragt. 

Wir  hatten  heute  noch  den  Ritt  auf  das  alte  Schlachtfeld 
unternehmen  wollen,  da  aber  der  Tag  schon  zu  weit  vorgerückt 
war,  verschoben  wir  den  Ausflug  auf  den  kommenden  Morgen.  Auf 
der  Station  bestiegen  wir  eine  bereit  stehende  Draisine,  welche 
stämmige,  mit  Gewehren  bewaffnete  Albanesen  bewegten,  und  führen 
etwa  25  km  in  südlicher  Richtung  zurück,  um  in  der  Nähe  der  An- 
siedluug  Plebetin,  im  Hause  eines  Bahnmeisters,  die  Nacht  zu  ver- 
bringen. Unterwegs  besuchten  wir  den  Bahnwärter,  auf  den  in  der 
vergangenen  Nacht,  während  er  auf  seinem  Lager  sich  befand,  durch 
das  Fenster  geschossen  worden  war.  Die  beiden  Kugeln  waren 
neben  seinem  Kopfe  in  die  Wand  gedrungen.  Er  machte  es  uns 
vor,  wie  er  jede  Nacht  sein  Fenster  mit  Bohlen  verbarrikadierte, 
nur  obeu  war  eine  Spanne  breit  frei.  Den  Vorschlag  einer  Ver- 
setzung nahm  er  nicht  an.  „Allah  giebt  das  Leben  und  nimmt  es;* 
sagte  er,  „wenn  sie  auch  mich  erschiefsen,  meinen  Brüdern  kommen 
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sie  nicht  aus."  Inschallah!  —  Ein  benachbarter  Bahnwärter,  dem 
Ahnliches  passiert  war,  hatte  es  folgendermafeen  gemacht  Er  liefs 
innen  in  der  Stube  ein  Licht  brennen  und  setzte  sich  mehrere  Tage 
mit  dem  Gewehr  in  der  Hand  in  der  Nähe  auf  die  Lauer.  Als 
dann  eines  Tages  die  Gegner  an  das  Fenster  geschlichen  kamen, 
knallte  er  sie  nieder. 

Das  Haus  des  Bahnmeisters  ist  ein  einzeln  stehendes,  festes 
Gebäude  und  mit  Mauern  umgeben.  Man  muls  sich  hier  zu  Lande 
gnt  verwahren,  weil  die  zügellosen  und  unruhigen  Alhanesen  un- 
berechenbar sind.  Wir  verbrachten  einen  angenehmen  Abend,  wobei 
ich  noch  manche  wertvolle  Mitteilung  Uber  Land  und  Leute  erhielt. 
Eben  wollten  wir  uns  zu  Bette  begeben,  als  heftig  an  das  starke 
Thor  gepocht  wurde.  Der  Bahnmeister  begab  sich  hinunter,  um 
nach  der  Ursache  zu  sehen,  und  kehrte  dann  mit  ziemlich  verstörter 
Miene  zurück.  Zwei  Souvari  (Reiter)  wären  vor  dem  Thore  und 
hielten  ein  schneeweifses  Pferd  an  der  Hand.  Der  Fremde  müsse 
ihnen  sofort  nach  Pristina  folgen;  sie  hätten  für  denselben  ein  Pferd 
mitgebracht.  Ich  frag:  „wie  ^eit  ist  es  nach  Pristina?"  „21/»  Stunden 
braucht  man  am  Tage."  Es  war  aber  bereits  10  Uhr,  und  die 
Türken  gehen  beizeiten,  etwa  um  8  Uhr,  zur  Ruhe.  Ich  schickte 
den  Bahnmeister  zu  den  Reitern  und  liefs  fragen,  warum  ich  mit 
sollte?  Das  wufsten  sie  aber  nicht;  hier  wäre  das  weifse  Pferd,  uud 
ich  solle  mich  daraufsetzen.  Ich  liefe  sie  nun  aufmerksam  machen, 
dafe  ich  doch  heute  mit  allen  Ehren  vom  Kaimakam  und  Pascha 
empfangen  worden  wäre;  warum  jetzt  diese  Gewaltthat?  —  Das  sei 
ihnen  gleich;  sie  hätten  den  Auftrag,  mich  so  oder  so  nach  Pristina 
zu  bringen,  und  sie  wollten  ihren  Auftrag  ausführen;  darum  sollte 
ich  mich  freiwillig  auf  das  Pferd  setzen.  Ich  sagte  ihnen  nun,  dafe 
es  mir  für  heute  zu  spät  sei;  ich  wäre  müde  und  wollte  schlafen; 
morgen  bei  Tagesgrauen  wäre  ich  bereit,  mit  ihnen  nach  Pristina 
zu  reiten.  „Dann  müssen  wir  noch  mehr  von  den  unsrigen  holen," 
sagten  sie  und  ritten  ab.  Die  im  Gehöft  wohnenden,  an  der  Bahn  an- 
gestellten Albanesen  trugen  Holzscheite  an  die  Mauer,  um  ein  Bankett 
zu  errichten,  und  holten  ihre  Gewehre.  „Unsinn!"  sagte  ich,  „es 
kann  ja  nur  ein  Mifsverständnis  sein.  Gewalt  ist  nicht  am  Platze. 
Wenn  ich  auch  nicht  gerne  mit  nach  Pristina  gehe,  der  Gewalt  muls 
ich  mich  wohl  fugen."  Der  Bahnmeister  war  recht  kleinlaut  geworden; 
er  kannte  seine  Albanesen  und  wufete,  wie  oft  sie  hier  zu  Lande, 
wenn  auch  aus  Mifsverständnis,  ein  Unheil  anrichten.  Ich  nahm  es 
sorgloser.  So  hielten  wir  Kriegsrat  an  einer  dunklen,  hochgelegenen 
Stelle  des  Hauses.  Es  mochten  drei  Viertel-Stunden  vergangen  sein, 
nichts  rührte  sich  auf  der  weiten  Heide.    Schon  hoffte  ich,  dafe  sich 
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die  Türken  bei  ihren  Genossen  eines  Besseren  besonnen  hätten,  da 
schlug  in  einer  fernen  Ortschaft  ein  Hnnd  an,  nnd  dann  fiel  die 
ganze  Dorfmeute  ein,  ein  Zeichen,  dafs  sieb  dort  was  regte.  Wir 
horchten  gespannt  in  die  Nacht  hinaus,  und  richtig!  man  hörte  das 
Klappern  von  Hufen  und  das  Anschlagen  der  Säbel,  und  dann  sah 
man  auf  dem  vom  Monde  beschienenen  Amselfelde  eine  dunkle  Gruppe 
von  Reitern  auftauchen,  in  deren  Mitte  sich  ein  blendend  weilser 
Gegenstand  bewegte,  mein  Schimmel.  Rasch  waren  sie  bis  zur 
Mauer  herangekommen,  wo  sie  in  Schritt  parierten.  Wir  konnten 
sie  nun  abzählen:  1,  2,  3—7.  Gleich  darauf  schlugen  die  Kolben 
wieder  an  das  Hofthor.  Ich  folgte  den  Männern  in  den  Hofraum 
und  fand  den  Bahnmeister  bereits  in  Unterhandlung  mit  einem  jungen, 
hübschen  Tscherkessen-Offizier ,  der  eine  Lammfellmütze  auf  dem 
Kopfe  trug.  Nun  kam  Klarheit  in  den  Vorgang.  Der  Pascha  von 
Mitrovitza  hatte  dem  Pascha  von  Pristina  meine  bevorstehende  An- 
kunft und  meine  Absicht,  Sultan  Murads  Grab  auf  dem  Amselfelde 
zu  besuchen,  telegraphiert.  Sofort  wurde  eine  Kavallerie-Eskorte 
unter  Führung  eines  Mttlasim  (Leutnants)  abgestellt.  Die  Reiter 
ritten  dann  zom  Grabmal,  um  mich  hier  zu  erwarten  und  während 
der  Dauer  meines  Aufenthalts  überallhin  zu  begleiten.  Sie  hatten 
an  dem  einsamen  Grabe  vergebens  gewartet.  Als  es  aber  dunkelte, 
und  ich  nicht  erschienen  war,  wurde  der  Führer  ängstlich  und 
fürchtete,  dals  er  seinen  Auftrag  nicht  ausfahren  könnte,  und  schickte 
nun  seine  Reiter  paarweise  aus,  in  den  Gehöften  und  Ortschaften 
nach  dem  Fremdling  zu  suchen.  Gegen  10  Uhr  nachts  entdeckten 
mich  die  beiden  Souvari,  welche  das  Reitpferd  an  der  Hand  führten. 
Nun  wäre  die  Sache  in  Ordnung  gewesen,  wenn  es  nicht  inzwischen 
Bpäte  Nacht  geworden  wäre.  Ich  bedeutete  dem  Offizier  —  Nafuz 
hiefs  er  —  dafs  ich  mit  Tagesanbruch  bereit  sein  würde.  Nachdem 
wir  ihn  noch  bewirtet  hatten,  empfahl  er  sich,  um  mit  seinen 
Leuten  in  der  Nähe  zu  biwakieren.  Die  Reiter  pflockten  ihre 
Pferde  an,  zündeten  ein  Feuer  an  und  deckten  sich  mit  ihren 
Mänteln  zu. 

Eben  graute  der  Tag  im  Osten  Uber  den  serbischen  Grenzbergen, 
als  ich  mit  meinen  Begleitern  ins  Freie  trat.  Die  Souvari  warteten 
bereits  aufgesessen.  Ich  bestieg  den  Schimmel  und  grtilste  die 
Soldaten  mit  einem  lauten:  „Mire  mendjes  (alban.  guten  Morgen!) 
askarijani  Padischah!"  Dann  ritten  wir  ab.  Wir  hatten  noch  die 
berittenen  und  nach  Landessitte  überreich  bewaffneten  Bahn-Kawassen 
mitgenommen,  denn  der  Ingenieur  und  Bahnmeister  waren  ebenfalls 
mitgeritten.  Die  Soldaten  gaben  sich  Mühe,  hinter  mir  möglichst 
korrekt  in  einem  Gliede  zu  reiten.    Ich  sagte  aber  dem  Leutnant* 
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der  etwas  französisch  verstand,  dals  dies  durchaus  nicht  nötig  wäre, 
sie  möchten  6ich  nur  zerstreuen.  Es  lag  Nebel  auf  der  Heide,  und 
es  war  nicht  leicht,  die  Richtung  einzuhalten ;  wir  kamen  auch  etwas 
zu  weit  ab  in  der  Richtung  gegen  Norden.  Der  Boden  ist  hier 
wenig  angebaut;  einmal  wurde  er  sumpfig.  Später  ging  der  Nebel 
langsam  in  die  Höhe  und  es  kamen  von  Pristina  weitere  Reiter 
herangesprengt:  1  Offizier  und  3  Mann,  sichtlich  mit  Sorgfalt  ge- 
kleidet. Diese  hatte  der  Mutesarrif  von  Pristina  als  Ehrengeleite 
geschickt  Und  als  wir  dann  das  Grabmal  erreichten,  warteten  noch 
3  Zaptiehs  (Gendarmen)  mit  zur  Beehrung  auf  der  Hüfte  aufgesetzten 
Karabinern.  Nun  hatte  ich,  die  Offiziere  und  Beamten  abgerechnet, 
das  stattliche  Geleite  von  15  Reitern.  Mit  diesen  zog  ich  durch  das 
Thor  der  Grabanlage. 

Diese  besteht  aus  zwei  Höfen,  die  von  einer  Mauer  umgeben, 
sind.  In  dem  einen  befindet  sich  eine  kleine  Kuppel-Moschee,  in 
deren  Mitte  die  reich  geschmückte  Turbe  steht,  in  dem  anderen  die 
geräumige,  reinliche  Wohnung  des  Turbedars  oder  Grabhüters.  An 
der  Grabkapelle  Murads  zog  ich  nach  fränkischer  Sitte  den  Hut  und 
6chaute  gedankenvoll  auf  das  Grabmal  des  osmanischen  Eroberers, 
den  seine  Völker  wegen  seiner  glänzenden  Thaten,  seiner  Frömmigkeit, 
Gerechtigkeit  und  Liebe  zur  Bildung  „Chudawendkiar',  d.  i.  „Herrn" 
und  „Ghasiu,  d.  i.  den  ,, Siegreichen nannten.  Hinter  mir  standen 
die  abgesessenen  Reiter  des  Padischah.  Der  Boden  der  Kapelle  ist 
mit  kostbaren  Smyrnateppichen,  die  der  regierende  Sultan  geschenkt 
hat,  belegt.  An  den  Wänden  hängen  Inschrifttafeln,  welche  die 
Namen  der  Chalifen,  Koransprüche  und  den  Stammbaum  des  Bestatteten 
in  kaligraphischer  Ausführung  enthalten.  In  der  Mitte  steht  der 
Katafalk,  bedeckt  mit  Brokattüchern  aus  Brussa,  in  welche  Koran- 
verse eingewebt  sind.  Am  Kopfende  hat  man  wie  bei  allen  Beherrschern 
der  früheren  Zeiten  einen  gewaltigen  Turban  angebracht  In  diesem 
Mausoleum  sind  nur  Herz  und  Eingeweide  des  Sultans  bestattet,  denn, 
der  einbalsamierte  Leichnam  wurde  damals  in  die  Residenzstadt 
Brussa  überführt.  Ich  dachte  daran,  wie  ich  vor  Jahren  schon  in 
Brussa,  am  Fufse  des  Olymps,  an  diesem  anderen  Grabmale  ge- 
standen war.  Murads  1.  Überreste  liegen  dort  nicht  in  der  von 
ihm  in  Tschekirge  (bei  den  warmen  Wassern)  erbauten  Moschee 
Gbazi  Hunkiar,  auch  nicht  in  der  von  ihm  begonnenen  Ulu  Dschami 
(grofsen  Moschee)  und  nicht  in  der  heute  halbzerfallenen,  von  seinem 
Sohne  und  Nachfolger  Bajesid  Jilderim  errichteten  Dschami,  sondern 
neben  der  Moschee  Murads  II.  in  den  sogenannten  „ Sultansgräbern u. 
In  einem  Rosengarten,  den  Mauern  einfassen  und  Riesen-Platanen 
beschatten,  sind  11  mit  Kuppeln  überdeckte  Grabmäler,  in  denen 
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aufser  Marad  I.  dessen  Frauen,  Kinder  und  die  teilweise  erdrosselten 
Söhne  von  verschiedenen  Nachfolgern  beigesetzt  sind.  Einem 
marmornen  Wasserbassin  gegenüber  erhebt  sich  die  Turbe  Murads  I., 
dessen  Thüre  durch  ein  sehr  reich  geschnitztes  Holzdach  geschirmt 
ist.  In  dem  Innenrauro,  der  von  einer  durch  Pfeiler  getragenen 
Kuppel  Uberwölbt  wird,  siebt  man  in  der  Mitte  ein  einfaches,  recht- 
winkeliges Grab  aus  Erde,  welches  von  Marmorplatten,  die  auf  der 
hohen  Kante  stehen,  eingefafct  ist.  Murad  I.  hatte  gewünscht,  dafs 
sein  Grab  vom  Tau  des  Himmels  benetzt  werde.  Um  diesem  Wunsche 
gerecht  zu  werden,  hat  man  in  der  Mitte  der  Kuppel  eine  Öffnung 
angebracht,  durch  welche  der  Regen  auf  das  Grab  fallen  kann.  In 
einem  kleinen  Nebenraum  stehen  4  Katafalke  von  Söhnen  Murads. 
Das  Grabmal  ist  im  Innern  ohne  jede  Ausschmückung  und  der 
Kuppelraum  mit  einem  einfachen  Kalkbewurf  bekleidet.  Weit  schöner 
sind  einige  der  daneben  stehenden  Turben,  die  zum  Teil  prachtvolle, 
persische  Fayencen  besitzen. 

Neben  dem  Mausoleum  auf  dem  Amselfelde  im  Freien  steht  noch 
ein  schöner  Grabstein,  welcher  die  Ruhestätte  des  Muschirs  Rifat 
Pascha  bedeckt,  welcher  1853,  auf  dem  Zuge  nach  Sofia  und  die 
Donau  gegen  die  Russen,  in  Pristina  plötzlich  verschieden  ist.  Auf 
diesem  Grabsteine  schrieb  ich  auf  meine  Visitenkarte  einige  Worte 
des  Dankes  und  bat  Leutnant  Nafuz,  selbe  mit  respektvoller 
Empfehlung  Adhem  Pascha  in  Pristina  zu  Uberbringen.  An  Nouri 
Pascha  von  Mitrovitza  schickte  ich  in  ähnlicher  Absicht  am  folgenden 
Tage  von  Üsküb  aus  ein  Telegramm.  Es  erübrigte  nun  noch,  dem 
Scheich,  der  das  Grab  behütet,  einen  Besuch  zu  machen  und  dort,  auf 
dem  Teppich  sitzend,  einen  schwarzen  Kaffee  zu  nehmen.  Der 
Reisende  v.  Hahn,  der  1858  das  Grab  besucht  hat,  sagte,  dals  ihm 
der  Scheich  erzählte,  er  habe  auf  Befehl  des  Sultans  das  Grabmal 
neu  aufgebaut,  weil  der  kleine  Bau,  welcher  früher  die  historische 
Stelle  bezeichnete,  dem  Einstürze  nahe  gewesen  sei.  An  den  Stellen, 
an  welchen  Milos  Obilitsch,  nachdem  er  den  Sultan  tödlich  verwundet 
hatte,  dreimal  seinen  Verfolgern  entsprungen  war,  hatte  man  drei 
Steinraale  errichtet.  Frühere  Besucher  haben  sie,  je  50  Ellen  von 
einander,  noch  gesehen.  Ich  glaube,  dals  sie  heute  nicht  mehr  vor- 
handen sind. 

Dann  safsen  wir  auf  und  ritten  ins  Freie.  Der  Nebel  hatte 
sich  verzogen,  die  Gebirge  leuchteten  im  Frtthrot,  im  Hintergrund 
erhob  sich  der  mächtige  Gipfel  des  Schar  Dags:  der  Ljubotrn,  die 
höchste  Erhebung  weitum;  hell  glänzten  die  weifsen  Mauern  des 
Grabmals,  und  auf  dem  vergoldeten  Halbmonde,  der  die  Kuppel 
krönte,  safs  ein  Falke.    Diese  heute  so  menschenleere,  nur  von  zwei 
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tscherkessischen  Ansiedelungen  belebte  Heide  ist  also  das  eigentliche 
Kossovo  polje,  das  wichtige  Kampffeld,  anf  dem  die  Osmanen  zu 
Herren  des  südöstlichen  Europas  wurden.  Hier  bei  dem  Grabmal 
stand  das  Centrum  der  osmanischen  Truppen,  die  sich  nach  links 
beinahe  bis  zur  Sitnitza  ausdehnten.  Gegenuber,  weiter  gegen  Norden 
hatten  sich  die  Serben  mit  ihren  Verbündeten  aufgestellt,  den  Lab 
im  Kücken. 

Des  grofsen  Zeitverlustes  wegen  verzichtete  ich  auf  den  Besuch 
des  eine  Stunde  entlegenen  und  unbedeutenden  Pristina  und  ritt  mit 
meinen  Reitern  der  Bahnlinie  zu.  Eine  Viertelstunde  vom  Sultans- 
grab  und  vielleicht  drei  Viertel  von  Pristina  entfernt  bemerkt  man 
in  der  Nähe  des  Weges  nach  Mitrovitza  auf  einem  Abhänge  der 
auslaufenden  Berge  ein  anderes  einsames  Bauwerk.  Es  ist  eine 
kleine,  schmucklose  Moschee  mit  dem  Grabe  des  Ghazi  Mestan  Beys, 
welcher  als  Fahnenträger  Sultan  Murads  I.  gleich  seinem  Herrn  in  der 
Kossovo- Schlacht  das  Leben  verloren  hat 

Am  Bahndamme  wartete  auf  uns  eine  Draisine,  welche  vier 
Albanesen  bewegen  sollten.  Diese  hatten  wieder  ihre  Gewehre 
über  den  Kücken  hängen.  Ich  verabschiedete  mich  mit  dem  in  der 
osmanischen  Armee  üblichen  rPadischahim  tschok  jascbah!"  i  Lange 
lebe  der  Padiscbah!)  von  den  Soldaten  und  dankte  nochmals  den 
Offizieren.  Dann  begannen  wir  die  Thalfahrt  nach  dem  etwa  90  km 
entfernten  Üsküb.  Unterwegs  sahen  wir  auf  den  Telegraphenstangen 
mitunter  Falken  und  schön  gefiederte  Mantelkrähen,  von  denen  die 
stets  schulsbereiten  Albanesen  von  der  rollenden  Draisine  aus  einige 
herunter  holten.  Auch  die  Signalscheiben  der  Bahn  dienen,  wie  man 
an  den  vielen  Kugellöchern  sehen  kann,  den  Albanesen  als  passende 
Scheiben  für  ihre  Schielsübungen.  Einmal  ritt  an  uns  ein  gröberer 
Trupp  Tseberkessen  vorüber.  Unterwegs  machten  wir  mehrere  Halte; 
einmal,  um  in  Verisovic  beim  Möns.  Fantella  ein  einfaches  Mittags- 
mahl zu  nehmen.  Es  ist  dies  ein  katholischer  Geistlicher,  der  hier 
ein  weit  auf  den  Bergen  zerstreutes  Häuflein  von  Christen,  meist 
Krypto-Katholiken,  hütet,  eine  mühevolle,  an  Opfern  und  Entbehrungen 
reiche  Aufgabe.  Nie  habe  ich  eine  solche  Armut  gesehen:  neben 
seinem  Lager  steht  der  ditrftige  Altar.  In  der  Heimat  ist  es  mir 
leicht  geworden,  ihm  einige  Gönner  zu  verschaffen.  Auch  in  Stari 
Kazanik  hielten  wir  bei  einem  wohlhabenden  Albanesen,  der  hier 
ein  grolses  Bauerngut  besitzt  und  nebenbei  noch  einen  Bahnwärter 
macht,  denn  hierfür  hat  er  beinahe  nichts  zu  leisten,  kann  aber 
einen  sicheren  Verdienst  einstecken.  Er  fühlte  sich  bei  unserem 
Besuche  nicht  wenig  geehrt  und  liefs  von  seiner  Hausfrau  rasch 
duftenden  Mokka  bereiten.    Die  Weiblichkeit  selber  blieb  natürlich 
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für  unsere  Augen  verborgen,  da  wir  nur  das  Männergemach  betreten 
durften. 

In  sausender  Geschwindigkeit  durchfuhren  wir  das  Defilee 
zwischen  Schar-  und  Kara-Dag  und  erreichten  mit  Anbruch  der 
Dunkelheit  die  Wardar-Ebene  und  Üskub.  Das  war  mein  an  Ein- 
drucken und  kleinen  Erlebnissen  reicher  Besuch  des  Kossovo  polje. 


XI. 

Der  Krieg  in  Südafrika  189911900. 


(Fortsetzung.) 

IV.  Die  Feldzugseröfinung  in  Natal  durch  die  Buren.1) 

Durch  den  Wortlaut  des  Ultimatums  war  der  Beginn  des  Kriegs- 
znstandes auf  11.  Oktober  nachmittags  5  Uhr  festgesetzt;  zugleich 
war  England,  wenn  es  das  Ultimatum  nicht  beantwortete,  formell 
das  Odium  der  Kriegserklärung  zugeschoben,  —  ein  geschickter 
Schachzug,  den  das  foreign  office  zu  parieren  Ubersah. 

Indem  England  den  Transvaal -Staat  einer  Kriegserklärung  — 
wenn  auch  in  verdeckter  Form  —  würdigte,  that  es  gerade  das, 
was  es  vorher  ausdrücklich  verweigert  hatte:  es  erhob  Transvaal 
aus  der  Suzeränetät  zur  Suveränetät  Parlaments-  und  Bankettreden, 
Leitartikel  und  völkerrechtliche  Dissertationen  konnten  an  dieser 
Thatsache  nichts  mehr  ändern. 

Bei  Beginn  des  Kriegszustandes  hatte  England,  laut  offizieller 
Dislokationstibersicht  —  stations  of  the  British  army  —  vom  7.  Ok- 
tober 1899,  auf  dem  Kriegsschauplatz  operationsbereit: 

»)  Bei  dem  reichhaltigen  und  billigen  Kartenmaterial,  das  seit  Oktober  1899 
in  den  Buchhandel  gebracht  wurde,  durfte  von  der  Beigabe  von  Skizzen  ab- 
gesehen werden.  Für  Detailstudien  empfehlen  sich  am  meisten  die  englischen 
Generalstabskarten  (War  office,  intelligence  division,  1 : 250000,  Preis  pro 
Blatt  Mk.  1,70),  wenigstens  für  den  Kriegsschauplatz  in  Natal  und  am  Oranje. 
Die  Blätter  dagegen,  welohe  die  Burenstaaten  umfassen,  enthalten  nur  einige 
fragwürdige  Wegelinien  und  Höhenkurven  und  eine  Anzahl  Ortsnamen  ohne 
zugehörige  Signatur,  so  dafs  die  wirkliche  Lage  der  Örtlichkeiten  eine  ofleoe 
Frage  bleibt. 
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1.  die  Natal-force,  im  September  von  3.  8.  4.  auf  10,20.  9.  = 
rund  12000  Mann  verstärkt;  Führer:  Generalmajor  White; 

2.  die  Cape  force,  6.0.2.  (Festungs- Artillerie)  =  rund  5000 
Mann;  Führer:  Generalmajor  Sir  Forestier— Walker ; 

3.  die  aus  Polizei-Truppen  und  Freiwilligen  bestehenden  Be- 
satzungen von  Kimberley  und  Mafeking  unter  Oberst  Kekevioh 
und  Baden-Powell. 

Summen  1 — 3  höchstens  20000  Mann.  Verstärkungen  waren 
teilweise  schon  unterwegs;  eine  erhebliche  Erhöhung  der  Gesamt- 
stärke war  jedoch  vor  4 — 5  Wochen  nicht  zu  erwarten. 

Den  Buren  war  daher  auf  einen  Zeitraum  von  meh- 
reren Wochen  die  mehr  als  doppelte  Überlegenheit  ge- 
sichert. 

Die  Feldzugseröffnuug  seitens  der  Buren  schien  diesen  Vorteil 
ausnutzen  zu  wollen;  die  Anlage  der  Operationen  bestätigte  das 
Wort  Moltkes,  wonach  die  „Hauptlehrsätze  der  Strategie  über  die 
ersten  Vordersätze  des  gesunden  Menschenverstandes  nicht  hinaus- 
gehen." Der  gesunde  Menschenverstand  des  Kleeblattes  Krüger— 
Joubert — Steijn  lälst  hinsichtlich  der  ersten  Maisnahmen  für  die 
Kritik  nichts  übrig. 

Der  Aufmarsch  der  getrennten  Heeresgruppen  richtet  sich  gegen 
Natal;  denn  dort  ist  die  nächste  und  zugleich  stärkste  Gruppe  des 
Feindes.  Gegen  Natal  ist  der  Aufmarsch  auch  am  schnellsten  zu 
vollziehen,  denn  zwei  Bahnlinien  (Kronstadt— Harrysmith  und  Pre- 
toria— Volksrust)  führen  nach  dieser  Richtung.  Endlich  ist  das 
Gelände  in  Natal  der  Kriegs-  und  Gefechtsführung  der  Buren  am 
günstigsten. 

Vielfach  wurde  die  Ähnlichkeit  der  Feldzugseröffnung  mit  der 
preulsischen  von  1866  hervorgehoben.  Ich  glaube  nicht,  dals  Joubert 
an  eine  Nachahmung  Moltkes  dachte;  er  that  nur  in  einer  ähnlichen 
Kriegslage  genau  dasselbe  wie  Moltke,  nämlich  „das  Einfache, 
Natürliche  und  Verständige."  Wie  Moltke  gegen  Hannoveraner  und 
Süddeutsche  nur  geringe  Kräfte  zurtickläfst  um  den  Hauptgegner 
Österreich  mit  Übermacht  angreifen  zu  können,  so  scheidet  auch 
Joubert  nur  schwache  Kommandos  gegen  Mafeking,  Kimberley  und 
die  Cape  force  aus;  und  vereinigt  die  Hauptmacht  gegen  White. 

Wie  die  Kriegslage,  war  auch  die  geographische  Gestaltung  des 
Kriegstheaters  jener  von  1866  ähnlich;  das  von  Randgebirgen  umzogene, 
vorspringende  Gebiet  Nord-Natals  wies  auf  eine  Vereinigung  der 
Transvaal-  und  Oranje-Buren  nach  vorwärts  im  Feindesland  hin; 
Jicin  war  hier  Ladysmith. 

Überdies  machte,  wie  Benedek,  so  auch  White,  den  dem  An- 
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greifer  willkommenen  Fehler,  dafs  er  statt  mit  vereinten  Kräften  den 
Vorteil  der  inneren  Linie  auszunützen,  seine  Streitmacht  in  zwei 
Gruppen  trennte,  in  die  Gruppe  bei  Ladysmith  und  die  vorgeschobene 
(stärkere)  Gruppe  bei  Dundee.  Wir  wissen  freilich  heute,  dafs  White 
diese  Anordnung  nur  ungern  und  auf  dringende  Vorstellungen  des 
Gouverneurs  von  Natal  traf;  entschuldigt  ist  White  hierdurch  nicht, 
denn  der  verantwortliche  Feldherr  darf  im  Kriege  für  seine  Mafs- 
nahmen  nur  militärische  Rücksichten  gelten  lassen. 

Die  Buren  hatten  ihren  Aufmarsch  an  der  Grenze  schon  in  der 
ersten  Oktoberwoche  nahezu  vollendet;  die  Transvaaler  standen  in 
drei  Hauptgruppen,  den  Nordzipfel  Natals  umspannend,  am  Botha- 
pals  (Viljoen),  bei  Volksrust  (Joubert)  und  bei  Vryheid  (Lukas 
Meyer).  Die  Freistaatler  standen  mit  der  Hauptmasse  bei  Harry- 
smith (Grobler). 

Sämtliche  nach  Natal  führenden  Pässe  und  die  Furten  durch 
den  Bußalo  waren  bei  Kriegsbeginn  in  den  Händen  der  Buren. 

Am  12.  Oktober  begannen  die  Transvaaler  den  konzentrischen 
Einmarsch  in  3  Kolonnen  und  zwar  Viljoen  über  den  Bothapals, 
Kichtung  Elandslaagte,  Joubert  über  Laingsnek — Newcastle  auf 
Glencoe,  Lukas  Meyer  über  De  Jagersdrift  auf  Dundee. 

Die  Freistaatler  rückten  in  zwei  Kolonnen  Uber  den  van  Reenens- 
und  Tintwa-Pals,  Richtung  Ladysmith  vor,  marschierten  jedoch  zu- 
nächst an  den  östlichen  Palsausgängen  auf,  um  das  Herankommen 
der  Transvaaler  abzuwarten.  Ein  Erkundungsvorstofs  White«  am 
13.  Oktober  in  Richtung  Acton  Homes  vermochte  nicht,  sie  aus  ihrer 
verständigen  Zurückhaltung  herauszulocken;  andererseits  hatte  White 
infolge  der  unglücklichen  Teilung  in  zwei  Gruppen  zu  wenig  Kräfte 
um  sich,  um  die  Freistaatler  in  die  Berge  zurückzuwerfen. 

Die  Transvaaler  gingen  sehr  vorsichtig,  für  die  strategische 
Lage  eigentlich  zu  vorsichtig,  vor.  Eine  ganze  Woche  verstrich, 
bis  sie  am  19.  mit  den  Vortruppen  der  Gruppe  Glencoe,  welche 
General  Symons1)  übernommen  hatte,  in  Fühlung  traten.  Nur 
Viljoen  ging  frischer  voran;  er  stand  am  19.  Oktober  bereits  an  der 
Bahnlinie  Ladysmith— Glencoe,  also  zwischen  den  beiden  eng- 
lischen Kräftegruppen.  Einige  Tage  vorher  hatte  White  noch  mit 
Bahntransport  einen  Teil  der  Kräfte  von  Glencoe  zu  sich  heran- 
gezogen; diese  „halbe  Malsregel"  rächte  sich  schwer,  da  durch  diese 
Schwächung  die  Gefahr  für  die  vorgeschobene  Gruppe  gewachsen 
war,  ohne  dadurch  die  Gruppe  Ladysmith  in  einer  Weise  zu  ver- 
stärken, dafs  White  gegenüber  den  Oranje-Buren  das  Übergewicht 
erlangt  hätte. 

i)  Siehe  Jahrbücher  Maiheft  1898,  Seite  172. 
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Gefecht  bei  Dnudee,  20.  Oktober  1899. 

Sofort  nach  Aufnahme  der  Fühlung  kam  es  am  20.  Oktober  zu 
einem  scharfen  Zusammenstofse.  Bei  Dundee  warf  die  zuerst  ein- 
getroffene Kolonne  Lukas  Meyer  die  Posten  Symons  östlich  Dundee 
zurück  und  beschofs  vom  Talanahügel  aus  das  englische  Lager. 
Symons,  der  inzwischen  erkannt  hatte,  dafs  ihm  nur  eine  Kolonne 
der  Buren  gegenüber  stand,  führte  seine  Truppen  zum  Gegenangriff 
Tor.  Obwohl  die  englische  Artillerie  die  vier  Burengeschütze  bald 
zum  Schweigen  brachte,  kam  die  Infanterie  nur  schwer  vorwärts. 
Es  ging  den  Engländern,  wie  1866  den  Österreichern  bei  den  ersten 
Begegnungen  mit  der  Zündnadel;  das  Präzisions-Fernfeuer  der  Buren 
brachte  den  in  massierten  Kolonnen  angreifenden  Engländern  un- 
verhältnismäßig schwere  Verluste  bei  (nahezu  20  Prozent).  Bata- 
illon um  Bataillon  wurde  eingesetzt,  um  den  Angriff  über  das  treie 
Gelände  vorwärts  zu  bringen.  General  Symons  fiel  tütlich  ver- 
wandet; General  Yule  übernahm  das  Kommando.  Erst  als  gegen 
Wittag  die  englische  Artillerie  auf  1400  Yards  an  die  Burenstellung 
beranging,  gelang  es,  die  feindlichen  Schützen  niederzukämpfen 
Die  stürmende  Infanterie  fand  die  Stellung  geräumt. 

Der  offizielle  Bericht  YVhites  schätzt  die  Stärke  der  Buren  auf 
4000  Mann;  thatsächlich  zählte  die  Kolonne  Lukas  Meyer  nur  1500. 
Die  plangemäfs  zur  Mitwirkung  bestimmte  Kolonne  Schalk  Burghers 
war  durch  schlechte  Wege  aufgehalten  worden  und  kam  nicht  mehr 
zum  Eingreifen;  dagegen  gelang  es  ihrer  Vorhut,  ein  englisches 
Verfolgungsdetachement  (eine  Eskadron  Husaren  und  eine  Scbtitzen- 
kompagnie)  abzuschneiden  und  geschlossen  gefangen  zu  nehmen. 
Die  Hauptkolonne  Jouberts  stand  an  diesem  Tage  noch  weiter  zu- 
rück bei  Dannhauser. 

Gefecht  bei  Elandslaagte.  21.  Oktober  1899. 

In  der  Nacht  zum  21.  hatte  White  von  der  Unterbrechung  seiner 
Verbindung  mit  Glencoe  Kenntnis  erhalten.  Am  21.  früh  4°  ent- 
sandte er  zunächst  ein  Erkundungsdetachement  von  Kavallerie  und 
Artillerie  unter  General  French  in  der  Richtung  der  Bahnlinie  nach 
Glencoe.  Um  6  Uhr  iiefs  er  einen  Bahntransport  Infanterie  und 
Eisenbahntruppen  nachfolgen.  French  traf  den  Feind  bei  der  Station 
Elandslaagte  zu  stark  und  in  so  guter  Stellung  an,  dafs  er  tele- 
phonisch um  Verstärkung  bat,  worauf  White  weitere  zwei  Eska- 
dronen, zwei  Batterien  auf  dem  Landwege  und  zwei  Bataillone  mit 
der  Bahn  nachsandte,  und  selbst  sich  nach  Elandslaagte  begab. 
Nach  Eintreffen  dieser  Nachschübe,  330  nachmittags,  wurden  zunächst 
von  den  drei  Batterien  die  zwei  Burengeschütze  zum  Schweigen 
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gebracht,  and  sodann  der  allgemeine  Infanterie-Angriff  gegen  Front 
and  linke  Flanke  der  hufeisenförmigen  Stellung  der  Baren  angesetzt 
Da  jedoch  die  Artillerie- Vorbereitung  fehlte,  so  müslangen  abermals 
die  ersten  Infanterie- Angriffe  trotz  dreifacher  Uberzahl  anter  schweren 
Verlosten.  Erst  nach  längerer  Beschiefsung  der  feindlichen  Stellang 
durch  die  Artillerie  wurde  der  Angriff  um  7  Uhr  abends  erneuert 
und  erfolgreich  durchgeführt.  Die  Buren  verloren  ein  Drittel  ihrer 
Stärke,  nahezu  400  Mann,  darunter  ihren  Führer  Jan  Kock  und  den 
Kommandanten  des  deutschen  Freikorps,  Oberst  Schiel. 

Dieser  glückliche  Vorstols  Whites,  der  die  Verbindung  mit 
Glencoe  wieder  eröffnete,  war  ja  notwendig,  aber  sehr  gewagt.  In 
Ladysmith  waren  am  21.  kaum  noch  3000  Mann.  Wenn  die  Frei- 
staatler die  Lage  ausgenützt  and  angegriffen  hätten,  und  wenn  ferner 
Viljoen,  statt  mit  dem  Gros  auf  Glencoe  abzumarschieren,  seiner 
Avantgarde  nach  Elandslaagte  gefolgt  wäre,  so  wäre  die  Natalforce 
am  22.  oder  23.  in  drei  getrennten  Gruppen  einzeln  geschlagen  und 
zweifellos  aufgerieben  worden.  Es  zeigte  sich  schon  hier  der 
Mangel  an  Zusammengreifen,  an  einem  festen  inneren  Ge- 
füge  und  einer  geordneten  Befehls-  und  Nachrichtenver- 
bindung innerhalb  der  Burenheere. 

Rückzog  Yules,  22.  bis  25.  Oktober  1809. 

So  gelang  es  White,  seine  Kräfte  am  22.  früh  in  Ladysmith 
zusammenziehen.  Um  so  schlimmer  dagegen  stand  es  mit  der  Gruppe 
Glencoe.  Im  Laufe  des  21.  hatte  Vule  das  Anrücken  stärkerer 
Kolonnen  von  Norden  (Joubert)  und  Nord- Westen  (Viljoen)  erfahren. 
Bald  darauf  zwang  ihn  starkes  Artillerie-Feoer  vom  Impati-Berge 
her  zom  Wechseln  des  Lagerplatzes.  Am  22.  früh  wollte  er  sich 
Uber  den  Glencoe-Pafs  auf  Ladysmith  zurückziehen,  stiefis  aber 
hier  schon  auf  Viljoen,  der  den  Pals  in  seinem  Rücken  besetzt  hatte. 
In  der  Nacht  zum  23.  gelang  es  ihm  jedoch  —  dank  der  Unthätig- 
keit  und  geringen  Wachsamkeit  der  Buren  —  durch  ein  verzweifeltes 
Unternehmen  zu  entkommen:  er  liefs  Verwundete  und  Trols  zurück 
und  zog  nachts  im  Flankenmarsch  an  Jouberts  und  L.  Meyers  Front 
vorbei  Uber  Helpmakaar  auf  Beith  und  in  einem  zweiten  Nacht- 
marsch auf  Waschbank  Spruit  ah,  wo  er  am  24.  früh  eintraf. 
White  machte  an  diesem  Tage  einen  schwächlichen  und  vergeblichen 
Versuch,  Vule  Uber  Rietfontein  die  Hand  zu  reichen.  Erst  am  25. 
rückten  die  Truppen  Yules,  aufs  äufserste  ermattet  und  demoralisiert1) 

')  „Fit  and  well'4  sagt  White  in  seinem  orftzieüen  Bericht,  in  weichem  er 
sogar  behauptet,  die  Truppen  Yules  seien  nur  „begierig44  (anxious),  den  Feind 
wieder  zu  treffen.  „Anxious4*  heifst  auch  „ängstlich"  —  jedenfalls  ein  ge- 
schicktes Wortspiel. 
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in  Ladysmith  ein.  Ihre  Erschöpfung  war  eine  derartige,  dafs  White, 
wenn  er  diese  4000  Mann  nicht  preisgeben  wollte,  sich  wider 
bessere  militärische  Einsicht  gezwungen  sah,  in  Ladysmith  zu  ver- 
bleiben, auf  die  Gefahr  hin,  von  der  See  und  den  von  Durban 
kommenden  Verstärkungen  abgeschnitten  und  in  Ladysmith  ein- 
geschlossen zu  werden. 

Einschliefsung  von  Ladysmith  und  erster  Durch- 
brachs-Versuch,  30.  Oktober  1899. 

Und  so  kam  es  denn  auch.  Ein  nach  viertägiger  Hube  am 
30.  Oktober  mit  allen  Kräften  unternommener  Durchbruchsversnch 
mifslang.  Schon  am  27.  hatten  die  Transvaaler  und  Freistaatler 
sich  nördlich  Ladysmith  die  Hände  gereicht,  und  bis  zum  29.  abends 
die  Abschliefsung  von  Ladysmith  im  Westen,  Norden  und  Osten 
vollzogen.  Im  Süden  hatte  ein  kleines  Burendetachement  den  Tugela- 
Cbergang  bei  Colenso  besetzt.  Die  nach  Colenso  führende  Strafse 
selbst  war  noch  frei;  sie  bildete  die  naturliche  Ausfallsrichtung  für 
die  Engländer.  Diese  Stralse  führt  jedoch  10  km  weit  ganz  nahe 
längs  des  tiefeingerissenen  Klipflus3es  und  ist  zugleich  von  den  sie 
im  Osten  begleitenden  Höhen,  dem  Lombardskop,  Isimbulwanaberg 
etc.  durchaus  eingesehen  und  beherrscht  Auf  diesen  Höhen  waren 
schon  am  29.  burische  Postieruogen,  auch  Artillerie,  erkundet  worden ; 
White  mufste  daher,  bevor  er  an  einen  Abmarsch  auf  der  genannten 
Stralse  denken  konnte,  die  gefahrlichen  Höhen  durch  einen  Angriff 
säubern.  In  der  Nacht  zum  30.  brach  er,  in  Ladysmith  nnr  die 
planmäfsige  Besatzung  der  provisorischen  Werke  zurücklassend,  in 
drei  ungleichen  Kolonnen,  mit  den  Zielpunkten  Isimbulwanaberg, 
Lombardskop  und  Farquars  House  auf.  Bei  der  linken  Flügel- 
kolonne, der  keine  Kavallerie  zugeteilt  war  und  welche  daher  sehr 
bald  die  Fühlung  mit  den  beiden  andern  verlor,  brach  nachts  die 
bekannte  „Maultierpanik"  aus.  Am  frühen  Morgen  wurde  die  ganze 
Kolonne  (ans  10'/2  Kompagnien  und  1  Gebirgs-Batterie  bestehend) 
von  den  Buren  bei  Nicholsons  Neck  gefangen  genommen.  Die 
rechte  und  die  mittlere  Kolonne  fanden  die  Höhen  so  stark,  be- 
sonders auch  mit  schwerer  Artillerie,  besetzt,  dafs  White  auf  die 
weitere  Durchführung  des  Angriffs  verzichtete  und  sich  in  die  Stadt 
zurückzog. 

In  den  nächsten  Tagen  schoben  die  Buren  ihre  Vorposten  näher 
an  die  Stadt  heran  und  krönten  mit  ihren  Belagerungsgeschützen1) 
den  Höhenkranz,  der  die  Stadt  in  einer  Entfernung  von  4  bis  7  km 

i)  Die  Buren  hatten  hierzu  Geschütze  mitgeftthrt,  welche  zur  Armierung 
der  Forte  von  Pretoria  gehörten. 

JahrbQehar  fttr  dl«  deutsche  Armee  und  Mimst.    Bd.  1 10.  2.  18 
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umschliefst.  Befremdend  war  auch  hier  die  Schwerfälligkeit 
und  Gleichgiltigkeit  der  Buren.  Die  Bahnlinie  nach 
Durban  war  immer  noch  offen.  Mehrere  Transporte,  darunter 
schwere  Marinegeschütze,  erreichten  unangefochten  Ladysmith.  Noch 
am  2.  November  konnte  ein  Bahnzug,  in  welchem  sich  der  nachmals 
viel  genannte  General  French  befand,  durch  ihre  Linien  nach  Durban 
entkommen.  Bis  230  nachmittags  am  gleichen  Tage  spielte  auch  noch 
der  Telegraph ;  dann  erst,  d.  i.  volle  4  Tage  nach  dem  abgewiesenen 
Ausfall,  war  die  völlige  Abscbliefsung  des  Platzes  durchgeführt;  White 
blieb  jedoch  durch  eine  wohlorganisierte  Tauben-  und  Ballonpost, 
späterhin  auch  durch  den  Heliographen,  stets  mit  der  Aulsenwelt  in 
Verbindung. 

Zweiter  Durchbruchsversuch,  3.  November  1899. 

Bei  einem  zweiten  Durchbruchsversuch  in  gleicher  Richtung  am 
3.  November  gelang  es  einem  Teil  der  Besatzung  unter  Oberst 
Murray,  die  dünnen  Burenlinien  zu  durchstofsen,  über  den  Modder- 
fluls  hinweg  in  rein  östlicher  Richtung  die  Strafse  nach  Weenen  zu 
gewinnen  und  auf  dieser  südwärts  zu  entkommen. 

Von  diesem  Tage  an  blieb  der  Ring  um  Ladysraith 
4  Monate  lang  (bis  28.  Februar  1900)  geschlossen. 

Ob  White  sich  seitdem  zu  schwach  fühlte,  um  einen  Durchbrucb 
abermals  zu  versuchen,  oder  ob  er  sich  nicht  entschliefsen  konnte, 
die  grofsen  Vorräte  des  provisorischen  Waffenplatzes  preiszugeben, 
darüber  muls  ihm  selbst  das  Wort  Uberlassen  bleiben.  Jedenfalls 
wurde  anch  hier  die  geschichtliche  Thatsache  von  der  magnetischen 
Anziehungskraft,  welche  deckende  Wälle  auf  moralisch  entwertete 
Truppen  und  Führer  von  jeher  ausübten,  bestätigt. 

Mafeking  und  Kimberley. 

Schon  vor  der  Einschliefsung  Whites  in  Ladysmith  waren  auch 
die  kleinen  englischen  Garnisonen  von  Mafeking  (seit  13.  Oktober) 
und  Kimberley  (seit  15.  Oktober)  von  überlegenen  Burenkommandos 
eingeschlossen  worden. 

Afrikaander-Bewegung. 

Die  ersten  Waffenerfolge  der  Buren  riefen  allerorten  in  Süd- 
afrika, wo  immer  das  holländische  Element  vertreten  war,  eine  auf- 
ständische Bewegung  hervor.  —  Trotz  des  bestehenden,  ausge- 
breiteten Agitatorenvereins,  des  Afrikaander- Bonds  und  der  burenfreund- 
lichen Gesinnung  der  Majorität  des  Kapministeriums  und  -Parlaments 
kam  es  jedoch  nicht  zu  einer  einheitlichen  Organisation  des 
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Aufstandes.  —  Zum  Glück  für  die  Engländer  versäumten  die 
Kapbaren  in  ihrer  angeborenen  holländischen  Dickblütigkeit  die 
geeigneten  Zeitpunkte  für  die  Erhebung;  nur  vereinzelt  und  räumlich 
weit  getrennt  sehlugen  die  offenen  Flammen  durch. 

V.  Der  englische  Feldzugsplan  und  Aufmarsch. 

Schon  Mitte  September  war  der  Mobilmachnngs-Befehl  an  das 
L  Armeekorps  ergangen  und  Sir  Redvers  Buller  zum  „Komman- 
dierenden General"  bestimmt  worden.  —  Am  20.  Oktober  erst  be- 
gannen die  Seetransporte  des  mobilen  A.  K's.,  am  9.  November 
erreichte  das  erste  Transportschiff  Kapstadt  —  Boiler  war  schon 
am  31.  Oktober  in  der  Kolonie  angekommen. 

Der  englische  Feldzugsplan  war  ursprünglich  ebenso  klar 
als  verständig:  die  Truppen  sollten  divisionsweise  in  den  Häfen  von 
Kapstadt,  Port  Elizabeth  und  East  London,  den  Anfangspunkten  der 
3  kapländischen  Bahnen,  landen,  diese  Transport- Strafsen  benützen, 
um  südlich  des  Oranje  aufzumarschieren,  und  dann  in  3  Kolonnen, 
unter  sich  verbunden,  in  den  Freistaat  einrücken.  —  Waren  aof 
diese  Art  die  schwierigen  Randstufen  der  Karroos  schon  im  Eisen- 
bahn-Aufmarsch überwunden,  so  bot  das  offene  Gelände  des  Frei- 
staates keine  weiteren  Hindernisse;  in  wenigen  Tagen  mufste  Bloem- 
fontein  erreicht  und  entweder  das  Bündnis  der  Burenstaaten  ge- 
sprengt oder  der  Rückzug  beider  Burenheere  aus  Natal  hinter  den 
Vaal  oder  mindestens  die  Verlegung  des  Kriegstheaters  aus  den  fllr 
die  Kampfweise  der  Buren  günstigen  Gebirgen  Natals  in  das  ihnen 
ebenso  ungünstige  Flachland  zwischen  Oranje  und  Vaal  durch  ein 
einfaches  strategisches  Manöver  erzwungen  sein. 

Leider  war  Buller  nicht  der  Mann,  der,  änfseren  Einflüssen  zum 
Trotz,  „das  einmal  als  richtig  Erkannte  mit  festem  Willen  durch- 
führte." 

Die  Einschliefsung  Wbites  in  Ladysmitb,  dann  ebensosehr  jene 
des  Diamantenkönigs  Cecil  Rhodes  in  Kimberley  und  die  Unruhen 
im  Norden  der  Kapkolonien  genügten  für  Buller,  um  sofort  den 
ganzen  Feldzugsplan  umzustürzen. 

Bei  klarer  und  ruhiger  Abwägung  der  Sachlage  hätte  es  ihm 
sogar  als  ein  besonderer  Vorteil  erscheinen  müssen,  dals  durch 
White  ein  grolser  Teil  der  Burenstreitkräfte  in  Natal  gebunden  war, 
und  dals  er  selbst  demnach  fllr  die  Durchführung  des  Aufmarsches 
am  Oranje  und  des  Einmarsches  in  den  Freistaat  um  so  freiere 
Hand  hatte. 

Buller  verfiel  in  den  Fehler  der  altösterreichischen  Schule, 
alles  gleichzeitig  decken,  mit  geteilten  Kräften  mehrere  Aufgaben 
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gleichzeitig  lösen  zu  wollen.  —  Die  Befreiung  Whites  und  Khodes, 
die  Deckung  der  kapländischen  Bahnen  und  die  Niederschlagung 
der  Afrikaander-Erhebung  —  alles  erschien  ihm  gleich  dringlich 
und  wichtig! 

Anfangs,  als  er  zunächst  selbst  nach  Durban  eilte  und  auch 
die  vordersten  Transporte  dorthin  weiterleitete,  konnte  man  wenigstens 
noch  zu  seinen  Gunsten  annehmen,  dafs  er.  nachdem  die  feindliche 
Hauptmacht  nun  einmal  in  Natal  war,  eben  dort,  trotz  der  Nachteile 
des  Geländes,  die  Entscheidung  suchen  wolle.  —  War  dies  der  Fall, 
dann  mufste  er  aber  daran  denken,  dals  man  zur  Entscheidung 
niemals  stark  genug  sein  könne,  und  hätte  deshalb  alle  Kräfte 
nach  Natal  heranziehen  mUssen.  —  Statt  dessen  vereinigte  er 
nicht  viel  mehr  als  ein  Drittel  seines  Korps  in  Natal;  den  Rest 
verzettelte  er  gegen  Kimberley  und  die  Stormberge. 

In  planloser  Hast,  in  buntem  Durcheinander,  wie  die  Schiffe 
eben  ankamen,  wurden  die  Truppen  auf  die  drei  weitgetrennten 
Kriegsschauplätze  verteilt.  —  Die  erst  bei  der  Mobilmachung  des 
I.  A.-K.  mühsam  hergestellten  Divisions-  und  Brigade-Ver- 
bände wurden  bei  Ankunft  auf  afrikanischem  Boden  sofort  wieder 
zerrissen.1)  Hierzu  trat  noch  ein  schwerwiegender  Fehler  in  der 
Aufstellung  der  Fahrtdispositionen:  die  Kavallerie  und  Ar- 
tillerie wurde  zuletzt  abtransportiert!  —  Abgesehen  von  den 
taktischen  Nachteilen  (der  mangelnden  Aufklärung  etc.)  lag  der  Haupt- 
schaden dieses  Übersehens  darin,  dafs  die  Pferde  keine  Zeit  hatten, 
sich  von  der  Überfahrt  zu  erholen  und  sich  zu  akklimatisieren;  ein 
grofser  Teil  der  Tiere  war  daher  schon  nach  den  ersten  An- 
strengungen kriegsunbrauchbar.  —  Einer  in  Kolonialkriegen  so  er- 
fahrenen Militärverwaltung  wie  der  englischen  hätte  dieser  Umstand 
nicht  entgehen  dürfen. 

Alles  in  allem  bestätigten  die  nächsten  Kriegs-Ereignisse  die 
Wahrheit  des  Moltkeschen  Wortes:  „Fehler  im  ersten  Aufmarsch 
des  Heeres  lassen  sich  oft  im  Verlaufe  eines  ganzen  Feldzuges  nicht 
wieder  gut  machen." 

Im  übrigen  vollzog  sich  die  Landung  und  der  Bahntransport 
der  Truppen  nach  den  3  Aufmarsch-Gebieten  in  der  zweiten 
Novemberhälfte  mit  bemerkenswerter  Schnelligkeit.  —  Wenn  man 
in  Betracht  zieht,  dals  auf  den  eingleisigen  Schmalspurbahnen  in 
24  Stunden  höchstens  5—7  Züge  von  durchschnittlich  30—50 
Achsen  verkehren  konnten,  dafs  zwischen  die  Truppenzüge  Ver- 
pflegs-  und  Kohlenzüge  eingelegt  werden  mulsten,  dals  die  Ent- 

i)  Es  wäre  daher  ein  mufsiges  Unternehmen,  die  Kriegsgliedening  des 
mobilen  I.  A.-K.  hier  wiederzugeben. 
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fernlingen  teilweise  sehr  grofse  waren  (z.  B.  Kapstadt-Oranje-River- 
Station  =  920  km)  und  dafs  endlich  der  Transport  wegen  der 
Dnrnhigen  Bevölkerung  und  der  Nähe  des  Feindes  grolse  Vorsicht 
erheischte,  so  kann  man  den  leitenden  Organen  die  vollste  An- 
erkennung nicht  versagen.  Auch  die  Leistungen  der  Intendantur 
(Armee-Intendant  Oberst  Hichardson)  bewiesen  grofse  Thatkraft  und 
Voraussicht ;  dafs  hier  und  da  Klagen  laut  wurden,  war  wohl  un- 
vermeidlich und  bei  der  Uberhastung  und  vielfachen  Umänderung 
sehr  erklärlich.  Es  bleibt  vielmehr  zu  verwundern,  dals  die  vielen 
contreordres  nicht  zu  einem  des  ordre  führten. 

£twa  vom  20.  November  ab  standen  operationsbereit : 

1.  General  Clery  mit  ca.  16  000  Mann,  längs  der  Bahnlinie 
Durban-Pietermaritzburg-E8tcourt  gestaffelt ; 

2.  General  Gatacre  mit  ca.  4000  Mann  zum  Bahnschutz  und 
zur  Unterdrückung  der  Unruhen  bei  Quenstown ; 

3.  General  French  mit  ca.  5000  Mann  zum  Bahnschutz 
zwischen  den  Knotenpunkten  Naauwpoort  und  de  Aar; 

4.  General  Lord  Methuen  mit  ca  10  000  Mann  bei  Oranje- 
Kiver-Station  und  südlich ; 

5.  längs  der  Bahnlinie  Capstadt-De  Aar  ca.  4000  Mann  Etappen - 
truppen  und  Freiwillige. 

Der  Oberkommandierende,  General  Buller,  hatte  sein  Haupt- 
quartier in  Pietermaritzburg  aufgeschlagen. 

Nach  dieser  Kräfteverteilung  standen  sich  auf  den  einzelnen 
Kriegsschauplätzen  gegenüber: 

In  Natal:  16  000  Engländer  gegenüber  ca.  25  000  Buren, 
wovon  etwa  10  000  durch  die  Einschliefsung  von  Ladysmith  (ca. 
8000  Mann  Besatzung)  gebunden  erscheinen  durften ; 

im  Norden  der  Capkolonie:  9000  Engländer  gegen  7000 
Buren  und  eine  unkontrollierbare  Zahl  von  Aufständischen; 

südlich  Kimberley:  10000  Engländer  gegen  6000  Buren, 
von  welchen  noch  ein  Teil  zur  Abschliefsung  von  Kimberley  abzu- 
rechnen ist. 

Eine  absolute  Ubermacht  wurde  also  nur  bei  der  Gruppe 
Kimberley  erzielt,  ein  Beweis,  dafs  der  englischen  Heeresleitung  sich 
der  Entsatz  von  Kimberley  immer  mehr  und  mehr  als  das  nächste 
und  wichtigste  Ziel  aufdrängte;  —  das  Gleiche  wird  auch  dadurch 
bewiesen,  dafs  gerade  hier  die  besten  Truppen,  die  Garden  und  die 
Hochländer  eingesetzt  wurden.  Es  bleibt  für  England  und  für  alle 
Zeiten  eine  Schmach,  dals  ein  englischer  Heerführer  alle  militärische 
Einsicht,  die  er  möglicherweise  doch  besals,  den  Wünschen  einer 
Börsenclique  unterordnete. 
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Kriegsgliederung  der  kombinierten  Division  Methuen.  (13.  4.  5.) 
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8.  Int. -Brig.  (Hochländer) 
G.  M.  Waachope,  später  Maodonald. 

I  I 
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land  Highl 


II  II 
R.  Highl.  (Blackwatch)  Seaforth  Highl. 
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9.  Laneers 
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f       T     T  'I' 


Pionier-Kompagnien 


VI  Der  Feldzug  gegen  Kimberley. 

Lord  Methuen  war  mit  den  ersten  Transporten  am  12.  No- 
vember in  Oranje-River-Station  eingetroffen.  In  seiner  Begleitung 
befand  sich  ein  Bruder  des  in  Kimberley  eingeschlossenen  Cecil 
Rhode8;  dies  erklärt  die  Hast,  mit  welcher  Methuen  den  Entsatz- 
versuch betrieb. 

Am  21.  November,  als  noch  kaum  zwei  Drittel  der  fechtenden 
Truppen  seiner  Division  (Kriegsgliederung  siehe  obenstehend)  zur 
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Stelle  waren,  als  sogar  zum  Teil  die  Bespannung  der  Geschütze 
und  sämtliche  Trains  noch  fehlten,  begann  er  bereits  den  Vormarsch 
über  den  Oranje,  um  den  schon  seit  dem  11.  November  in  einer 
Stellung  bei  Belmont  (ca.  25  km  nördlich  des  Oranje)  gemeldeten 
Feind  anzugreifen,  und  womöglich  im  Falle  eines  Sieges  in  4  Eil- 
märschen Kimberley  zu  erreichen.  Die  Leitung  der  Belagerung  von 
Kimberley  und  die  Deckung  des  Belagerungskorps  gegen  Entsatz- 
versuche hatte  indessen  der  bisher  vor  Mafeking  gestandene  Trans- 
vaaler Kommandant  Cronje  übernommen;  in  ihm  fand  Methuen  einen 
überlegenen  Gegner. 

Nach  zwei  Märschen  war  Methuen  vor  der  südlich  Belmont  ge- 
legenen Hügelreihe  angelangt,  deren  höchste  Erhebung  die  Kaffern- 
kopje  bildet,  und  auf  welcher  der  Feind  sich  scheinbar  in 
3  Etagen  verschanzt  hatte.  Nach  den  eingegangenen  Nachrichten 
glaubte  Methuen  die  Hauptreserve  Cronjes  (ca.  2500  Mann)  vor  sich 
zu  haben,1)  thatsächlich  standen  hier  nur  500  Buren  mit  2  Ge- 
Gefecht bei  Belmont  am  23.  November  1899. 
Am  frühen  Morgen  des  23.  entwickelte  Methuen  seine  sämt- 
lichen Truppen  zum  Angriff,  d.  h.  er  „entwickelte"  sie  nicht.  In 
geschlossenen  Massen,  wie  bei  Belle  AUiance,  ohne  Schützen  von 
der  Front,  ohne  jede  Feuervorbereitung  rückten  die  Garden  vor,  die 
9.  Brigade  folgte  links1)  gestaffelt,  die  Ulanen  und  die  berittene 
Infanterie  sollten  beide  Flügel  des  Feindes  umgreifen  und  sich 
in  dessen  Rücken  werfen. 

Um  4 30  vormittags  eröffneten  die  Buren  aus  der  untersten 
Etage  das  Feuer  gegen  die  Massenziele  der  Garden  und  zwangen 
diese,  endlich  Schützen  vorzunehmen  und  sich  zunächst  niederzu- 
werfen. Inzwischen  hatte  die  9.  Brigade  bereits  Schützenlinien  ent- 
wickelt und  nach  kurzem  Feuergefecht  die  schwach  besetzte  feind- 
liche Stellung  genommen ;  die  Garden  folgten,  nach  Verstärkung  aus 
der  2.  Gefechtslinie  der  9.  Brigade  in  einem  zweiten  Anlaufe  nach. 
Die  Buren  hatten,  rascb  zurückgaloppierend,  die  2.  Etage  besetzt 
und  leisteten  hier  erneuten  Widerstand ;  durch  einen  beiderseits  um- 
fassenden Schützenanlauf,  besonders  aber  durch  das  überlegene 
englische  Artillerie-Feuer  auch  aus  dieser  Stellung  vertrieben,  hielten 
sie  nur  noch  kurz  die  Höhenlinie  der  Kaffernkopje  und  zogen  unter 
Mitnahme  ihrer  Verwundeten  rasch  ab.  Fast  jeder  Bure  hatte  einen 

»)  Siehe  Official  Deapatohes,  Part  I.,  Seite  6. 
schützen. 

')  Laut  Gefechtsbericht  der  9.  Brigade;  aus  dem  verworrenen  Berichte 
Methuens  wäre  eher  zu  entnehmen,  dafs  die  Brigade  rechts  gestaffelt  war. 
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Engländer  aufser  Gefecht  gesetzt  (ca.  300  Mann  tot  nnd  verwundet). 
Das  war  noch  eine  herbere  Lehre  als  jene  von  Glencoe. 

Eine  Verfolgung  unterblieb,  obwohl  man  von  der  erstürmten 
Höhe  aus  den  Trofs  der  Buren  in  einer  Entfernung  von  3000  yards 
abziehen  sah.  Methuen  schreibt  in  seinem  Bericht:  rDie  berittenen 
Truppen  seien  unfähig  gewesen,  seine  Befehle  auszuführen,  teils 
weil  einige  Kopjes  vorlagen,  teils  weil  es  zu  weit  war  und  weil  die 
Artillerie  todmüde  war."  Er  entschlofs  sich  zunächst,  sein  altes 
Lager  südlich  des  Oranje  wieder  aufzusuchen  und  dort  den  Rest 
seiner  Division  (die  Hochländer  Brigade)  und  die  Trains  abzu- 
warten. 

Gefecht  bei  Grass  Pan  (oder  Enslin)  am  25.  No- 
vember 1899. 

Aber  schon  in  der  Nacht  vom  24-/25.  November  brach  Methuen 
neuerdings  auf  und  rückte  in  2  Marschstaffeln :  9.  Brigade  und 
Artillerie  voraus,  die  Garden  mit  der  Bagage  auf  einige  km  Ab- 
stand, vor.  Die  Kavallerie  und  berittene  Infanterie  war  wieder  auf 
beiden  Flügeln  vorgetrieben,  in  der  Front  erkundete  ein  Panzerzug. 
Die  Kaffernkuppe  bei  Belmont  wurde  östlich  umgangen  und  gegen 
diese  Stellung  das  Bataillon  Scots  Guards  zurückgelassen,  weil  dort 
„angeblich"1)  wieder  die  500  Buren  im  Hinterhalt  lagen.  Bei  Grass 
Pan  Station,  zunächst  Enslin  waren  durch  den  Panzerzug  400  Buren 
mit  2  Geschützen  in  Stellung  gemeldet  worden2) ;  gegen  diese  wurde 
die  vordere  Marschstaffel  zum  Angriff  angesetzt,  und  zwar  wurde 
diesmal,  wie  Methuen  eigens  hervorhebt,  der  Angriff  ausgiebig  durch 
Artillerie  vorbereitet  und  dann  mit  vorgenommenen  Schützen  erfolg- 
reich durchgeführt;  nur  die  Marine-Infanterie  wiederholte  den  Fehler 
der  dichten  Kolonnen  und  erlitt  dementsprechend  schwere  Verluste 
(50  •/•)•  Die  Garden  entwickelten  sich  zur  Verlängerung  des  linken 
Flügels,  kamen  jedoch  nicht  mehr  zum  Eingreifen. 

Nach  den  bisherigen  Veröffentlichungen  wären  die  Garden  vor- 
her mit  den  500  Buren  auf  der  Kaffernkuppe,  die  dort  wirklich  sich 
versteckt  hielten,  ins  Gefecht  getreten.  Der  Gefechtsbericht  der 
Gardebrigade*)  läfst  über  die  Unrichtigkeit  dieser  Darstellung  keinen 
Zweifel.    Die  Brigade  verfeuerte  an  diesem  Tage  keine  Patrone  und 


')  „So  it  was  said  «,  schreibt  Methuen.  Die  Aufklärung  der  6  Eskadrons 
und  des  Panzerauges  reichte  offenbar  zu  einer  thatsachlichen  Feststellung 
nicht  aus. 

3)  Thatsächlioh  befanden  sich  ca.  2000  Buren  mit  6  Geschützen  (letztere 
unter  Major  Albrecht)  dort  in  Stellung. 
3)  Oft.  Desp.  I.  8.  9/10. 
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verlor  keinen  Mann.  Die  Baren  haben  also  ihre  offenbare  Absicht, 
über  die  Trains  Methuens  herzufallen,  wahrscheinlich  wegen  der 
starken  Bedeckung  derselben,  nicht  ausgeführt. 

Eine  Verfolgung  unterblieb  abermals,  weil  diesmal  die  Ulanen 
„dead  beat,  powerless"  waren.  Dieses  Versagen  der  Kavallerie  und 
Artillerie  ist  mit  der  Erschöpfung  der  nicht  akklimatisierten  Pferde 
nod  mit  der  ausserordentlichen  Hitze  zu  erklären. 

Gefecht  am  Modderflufs,  am  28.  November  1899. 

Am  26.  und  27.  ruckte  Methuen,  obwohl  von  der  Hochländer 
Brigade  erst  1  Bataillon  zu  ihm  gestolsen  war,  neuerdings,  jedoch 
äofserst  vorsichtig  und  in  kleinen  Märschen  gegen  den  Querabschnitt 
des  Riet-Moddertlusses  vor;  diese  Vorsicht  that  not,  nicht  allein 
wegen  der  Taktik  der  Buren,  sondern  auch  weil  Methuen  allen 
Grund  hatte,  den  Meldungen  seiner  Aufklärungsorgane  zu  mifstrauen. 
Der  nächste  Zusammenstols  am  28.  November  lieferte  hierfür  einen 
neuen  Beweis.  Nach  den  Erkundungsergebnissen  des  27.  nahm 
Methuen  die  Hauptkräfte  des  Gegners  in  einer  Bereitstellung  bei 
Spytfontein  (ca.  15  km  nördlich  der  Modder)  an  und  glaubte  daher, 
den  Flufs  ohne  wesentlichen  Widerstand  Uberschreiten  zu  können, 
zumal  ihm  Modder-  und  Rietflufs  als  Uberall  durchwatbar1)  ge- 
meldet waren. 

Erst  am  Morgen  des  28.  erfuhr  er,  dafs  das  Dorf  Modderriver 
südlich  des  Bahnubergangs  Uber  den  Flufs,  stark  besetzt  sei.  Er 
begab  sich  mit  den  berittenen  Truppen  zur  Erkundung  vor,  konnte 
aber  den  Feind  nur  östlich  des  Dorfes  entdecken  und  liels  die 
Batterien  aus  einer  Stellung  ca.  2  km  östlich  der  Bahnlinie  sofort 
das  Feuer  eröffnen  (5°  vormittags),  Ulanen  und  berittene  Infanterie 
deckten  die  rechte  Flanke.  Methuen  glaubte  noch  immer,  nur  Vor- 
truppen gegenüber  zu  haben,  welche  sich  nach  kurzem  Gefecht  auf 
die  Hauptstellung,  die  er  bei  Spytfontein  annahm,  zurückziehen 
würden.  In  Wirklichkeit  hatte  aber  Cronje  mit  etwa  6—7000 
Mann  (teils  Oranje-,  teils  Vaalburen)  die  Fufslinie  besetzt.  Die  Bahn- 
brücke war  gesprengt,  die  beiden,  sonst  unbedeutenden,  Flüsse  führten 
Hochwasser  und  waren  blofs  an  den  Furten,  und  selbst  da  nur 
schwierig,  zu  überschreiten.  Die  Stellung  der  Buren  war  mit  grofser 
Geschicklichkeit  ausgewählt;  sie  hatten  bereits  erkannt,  dals  nur  die 
englische  Artillerie  ihnen  Verluste  beibringe,  die  Infanterie  da- 
gegen mit  ihrem  schlecht  gezielten  Salvenfeuer  ungefährlich  sei. 
Sie  legten  daher  ihre  Schützengräben  derart  an,  dals  sie  den  voraus- 
sichtlichen englischen  Artilleriestellungen  gegenüber  im  toten  WinkeL 

»)  „Fordable  anywhere",  Off.  Desp.  I.  S.  14,  Fufsnote  *. 
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la^en,  oder  wenigstens  schwer  erkennbar  waren;  aus  diesem  Gründe 
nahmen  sie  keinen  Anstand,  sich  teilweise  sogar  vorwärts1)  des 
Hindernisses  einzunisten.  Die  Buren-Artillerie  stand  nördlich  der 
beiden  Flüsse. 

Methuen  hatte  1  Bataillon,  die  Pioniere  und  die  Trümmer  des 
Marine-Detacbements,  sowie  1  Batterie  zum  Bahn-  und  Lagerschutz 
zurückgelassen,  dafür  das  Hochländer-Bataillon  der  9.  Brigade  zu- 
geteilt und  beiden  Brigaden  „sichtbare  Marschziele"  fllr  den  Vor- 
marsch in  2  Kolonnen  gegeben. 

Wie  er  selbst  offen  zugesteht,  entglitt  die  weitere  Durchführung 
des  Gefechts  seinen  Händen  vollständig;  er  giebt  zu,  dals  er  sich 
meist  an  Punkten  befunden  habe,  wo  er  nicht  hingehörtej(in  der 
vordersten  Linie);  aber  wenn  einzelne  Unterführer  es  beklagten, 
dats  sie  keine  Befehle  erhalten  hätten,  so  müsse  entgegengehalten 
werden,  dals  innerhalb  2000  yards  jede  Befehlsübermittelung  durch 
berittene  Ordonnanzen  bei  dem  Präzisionsfeuer  der  Buren  unmöglich 
war.  —  Die  Gardebrigade  ging  östlich  der  Bahnlinie  gegen  den 
Abschnitt  des  Rietflusses,  die  9.  Brigade  rittlings  der  Bahn  gegen 
den  Modderfluls  und  das  Dorf  am  linken  Ufer  vor;  ein  halbes 
Bataillon  griff  zn  eiuer  Umgehung  weiter  links  aus.  Um  810  vor- 
mittags eröffneten  die  Buren  auf  700  yards  das  Feuer;  ihre  Schützen- 
gräben waren  so  vorzüglich  maskiert,  dafs  die  Engländer  nicht 
wufsten,  wohin  sie  ihr  Feuer  richten  sollten,  und  daher  in  begreiflicher 
Erregung  wieder  in  den  Fehler  des  blinden  Draufgehens  verfielen. 
Den  Garden  gegenüber  waren  die  Oranjeburen  auf  dem  rechten 
Ufer  des  nur  etliche  20  m  breiten  Rietflusses  eingegraben;  obwohl 
die  Schützengräben  der  Freistaatler  an  diesem  Tage  nur  schwach 
besetzt  waren,1)  gelang  es  den  Garden  trotz  aller  Bravour  Einzelner 
nicht,  an  den  Flufs  heranzukommen,  geschweige  denselben  zu  über- 
schreiten. Dagegen  konnte  die  9.  Brigade  das  Dorf  Modderriver 
nach  hartem  Kampfe  wegnehmen;  die  kleine  Umgehungskolonne 
hatte  weiter  westlich  bei  einer  Mühle  den  Flufs  überschritten,  konnte 
aber  auf  dem  rechten  Ufer  nicht  weiter  vordringen.  So  kam  auch 
hier  der  Kampf  zum  Stehen.  Angesichts  der  großen  Verluste  (über 
1000  Mann)  und  der  Erschöpfung  der  Truppen  nach  lOstündigem 
Kampfe  bei  abnormer  Hitze  konnte  an  ein  Forcieren  der  Übergänge 


*)  Die  einschlägigen  Skizzen  der  Lieferungswerke  von  Estorffs  und  von 
Mllllers  bedürfen  hiernach  der  Richtigstellung. 

?)  Eine  grofse  Zahl  der  Oranjeburen  war  an  diesem  Tage  nicht  zu  be- 
wegen, am  Gefechte  teilzunehmen;  es  kam  hierwegen  zu  einem  ernsten  Schritt- 
weobael  der  beiden  Präsidenten  und  zu  einem  scharf  mahnenden  Tagesbefehl 
des  Präsidenten  Steyn. 
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nicht  mehr  gedacht  werden.  Überhaupt  war  die  Fortsetzung  des 
Entsatzversuches  vor  dem  Eintreffen  der  Hochländer -Brigade  aus- 
geschlossen. Die  Loslösung  aus  dem  Gefecht  vollzog  sich,  Dank  der 
Unthätigkeit  der  Buren,  ohne  Mühe  und  Verluste.  Methuen  bezog 
zunächst  ein  befestigtes  Lager  südlich  der  Modder;  er  nennt  den 
Kampf  am  Modderflufs  eines  der  schwersten  und  anstrengendsten 
Gefechte  in  den  Annalen  der  britischen  Armee. 

Cronje  hatte  in  der  Nacht  seine  Truppen  wieder  in  die  Bereit- 
stellung auf  den  Höhen  zwischen  Spytfontein  und  Magerefontein 
zurückgezogen;  wohl  wissend,  dals  die  Engländer  sich  von  dem 
einzigen  Schienenstrang,  an  dem  die  Erhaltung  ihrer  Schlagfertigkeit 
hing,  nicht  weit  entfernen  durften,  hatte  er  hier  eine  sorgfältig  aus- 
gedacbte  Befestigungsanlage  geschaffen,  in  welcher  er  alle  Angriffe 
der  Entsatzarmee  erwarten  und  wirksam  abweisen  wollte. 

Dagegen  dachte  Cronje,  wie  alle  Burenführer,  entschieden  zu 
spät  daran,  den  Engländern  ihre  Lebensader  durch  ausgiebige 
Zerstörung  der  Bahnlinie  zu  unterbinden.  Als  endlich  am  2.  Dezember 
die  Eisenbahnbrücke  bei  Grass  Pan  gesprengt  wurde,  war  es  zu 
spät;  Tags  zuvor  waren  die  letzten  Transporte  der  Hochländer  Brigade, 
ferner  ausreichender  Ersatz  an  Proviant  und  Munition  bei  Methuen 
eingetroffen. 

Gefecht  bei  Magersfontein,  am  11.  Dezember  1899. 

Am  10.  Dezember  entschlofs  sich  Methuen,  der  nun  seine  Division 
vollzählig  (siehe  Seite  186)  beisammen  hatte  zum  erneuten  Angriff 
auf  Cronje;  er  leitete  die  Aktion  mit  einer  Kanonade  (von  4*°  bis 
6**  abends)  ein,  von  welcher  er  sich  „eine  demoralisierende  Wirkung 
auf  die  Nerven  des  Feindes"  versprach.  Die  Buren  erwiderten  das 
wirkungslose  Feuer  mit  keinem  Schufs,  um  ihre  Stellung  nicht  zu 
verraten.  Thatsächlich  war  Methuen  noch  am  Abend  des  10.  völlig 
im  Unklaren  über  die  Lage  und  Ausdehnung  der  burischen  Be- 
festigungen; nicht  einmal  die  Flügelpunkte  waren  erkundet,  trotz 
Kavallerie  und  Fesselballon.  Gleichwohl  entschlols  er  sich  zu  einem 
nächtlichen  Angriff!  Nach  den  Schätzungen  eines  Artillerie-Majors 
Benson,  glaubte  man,  2'/,  Meilen  von  dem  beabsichtigten  Einbruch- 
punkt (dem  vermuteten  linken  Flügel,  der  aber  in  Wirklichkeit 
das  Centrum  war)  entfernt  zu  lagern.  Es  war  geplant,  „gerade  mit 
Tagesanbruch"  zu  entwickeln;  bis  dabin  wollte  man  massiert 
marschieren.  Da  der  Tagesanbruch  auf  3M  vormittags  „fällig"  war, 
so  wurde  der  Aufbruch  auf  12"  vormittags  angesetzt  Die  Hochländer- 
Brigade  marschierte  an  der  Tete  und  zwar  in  Doppelkolonnen  hinter- 
einander, die  Flügelleute  durch  Stricke  verbunden.    Die  Garden 
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und  die  Artillerie  folgten;  die  ganze  9.  Brigade  blieb  zum  Schutze 
des  Lagers  zurück  —  wieder  ein  Stück  Taktik  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert ! 

Gleich  nach  dem  Abmarsch  brach  ein  heftiges  Gewitter  los. 
Major  Benson  fungierte  als  Führer,  in  jeder  Hand  einen  Kompais; 
trotzdem  wurde  die  Richtung  verfehlt,  was  Methuen  auf  die  Be- 
einflussung des  Kompasses  durch  das  Gewitter  und  die  Gewehre 
schiebt.  Um  so  besser  waren  die  Buren  über  die  Anmarschrichtung 
der  Engländer  im  klaren;  losgehende  Gewehre  und  die  „pretty  clear 
flashesu  einer  Laterne1)  sorgten  dafür.  Kurz,  die  ganze  mühsame 
Berechnung  des  englischen  Generalstabs  stimmte  nicht.  Zu  allem 
Überflufs  begann  es,  des  Gewitters  wegen,  erst  um  4°  zu  tagen, 
statt  „befehlsgemäfs"  um  3".  Major  Benson  hatte  schon  einmal  den 
Kommandeur  der  Hochländer-Brigade,  General-Major  Wauchope  be- 
scheiden gefragt,  ob  es  nicht  Zeit  wäre,  zu  entwickeln;  doch  dieser 
hielt  sich  strikte  an  den  Befehl,  „to  extend  just  before  day-break.u 
Auch  konnte  man  die  Konturen  der  Kuppen,  auf  welchen  —  wieder 
„befehlsgemäß  —  die  Buren  sich  befinden  sollten,  noch  in  einiger 
Entfernung  vom  Nachthimmel  sich  abheben  sehen;  es  war  also 
scheinbar  noch  Zeit.  Keine  Plänklerkette,  keine  Patrouille,  nicht 
einmal  eine  Spitze  war  vor  der  Front 

Da  plötzlich  prasselte  ein  mörderisches  Schnellfeuer  auf  200  m 
in  die  vorderste  Bataillonsmasse,  des  Bataillons  Black  Watch  (Royal 
Highlanders). 

Eine  Panik  war  die  natürliche  Folge.  Niemand,  der  die  Kriegs- 
geschichte kennt,  wird  einen  Stein  auf  eine  Truppe  werfen,  welche 
unter  solchen  Umständen  einer  Panik  anheimfällt.  Es  ist  im 
Gegenteil  die  Kaltblütigkeit  und  Energie  der  englischen  Offiziere 
geradezu  bewundernswert;  nur  ihnen  war  es  zu  danken,  dafs  die 
Panik  auf  das  vorderste  Bataillon  beschränkt  blieb  und  dals  es  auch 
bei  diesem  in  Bälde  gelang,  die  Ordnung  wieder  herzustellen.  Als 
der  Tag  anbrach,  sah  man  erst,  dafs  die  Buren  ihre  vordersten 
Schützengräben  nicht  auf  den  Höhen  oder  Abhängen,  sondern  einige 
100  m  vorwärts  des  Fulses  der  Anhöhen  in  der  Ebene  angelegt 
hatten,  wieder  mit  der  Absicht  der  englischen  Artillerie  das  Einschiefsen 
zu  erschweren. 

Auf  diese  vorgeschobenen  Linien  waren  die  Hochländer  un- 
vermutet aufgeprallt.  Trotz  schwerer  Verluste2)  hatten  die  4  schottischen 
Bataillone  nach  beiden  Seiten  auf  der  Grundlinie  entwickelt,  sich, 

J)  Siehe  Off.  Desp.  II.  Seite  19,  Zifl.  16. 

2)  General  Wauchope,  der  gröfate  Teil  der  Offiziere  und  760  Mann  waren 
gefallen. 
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wo  sie  eben  standen,  niedergeworfen  and  führten  nun  ein  mehr- 
stündiges hinhaltendes  Feuergefecht  anf  etwa  800  m  Entfernung;  der 
rücksichtslosen  Schneid  der  Offiziere  gelang  es  sogar  noch,  mehrmals 
ihre  Leute  aus  der  Deckung  emporzureifsen  und  zu  vergeblichen, 
verlustreichen  Angriffen  vorzuführen. 

Da  sich  bei  der  zunehmenden  Tageshelle  die  Burenstellung 
viel  weiter  nach  Osten  hin  ausgedehnt  erwies,  als  angenommen 
worden  war,  so  mulste  die  Garde-Brigade  und  später  auch  noch  ein 
herangeholtes  Bataillon  der  9.  Brigade  zur  Verlängerung  des  rechten 
Flügels  entwickelt  werden.    Trotz  möglichster  Frontausdehnung  (die 
Garde-Brigade  nahm  mit  ihren  decimierten  4  Bataillons  allein  einen 
Kaum  von  ls/4  Meilen  =  2800  m  ein)  gelang  es  nicht,  den  Buren 
die  Flanke    abzugewinnen;    möglicherweise    wäre   es  aber  ge- 
lungen, wenn  Methuen,  einem  der  elementarsten  Sätze  der  Taktik 
entsprechend,  sich  auch  die  9.  Brigade  zur  üand  gehalten  hätte. 
Besonders  kritisch  war  diese  Unterlassungssünde,  als  um  1°  nach- 
mittags der  rechte  Flügel  der  Buren  —  ganz  gegen  ihre  bisherige 
Gepflogenheit  —  aus  der  reinen  Abwehr  heraustrat  und  einen  Vor- 
stofs  machte.    Schon  war  der  linke  Flügel  der  Engländer  zurück- 
gewichen, —  da  kam  die  Vorwärtsbewegung  der  Buren  wieder  zum 
Stehen.    Hätte  sich  die  ganze  Linie  dem  Vorstofs  angeschlossen,  so 
wäre  eine  Katastrophe  für  die  Engländer  unvermeidlich  gewesen. 
So  aber  verlief  das  Gefecht  allmählich  in  den  Sand  und  löschte  um 
7U  abends  völlig  aus.    Die  Engländer  sammelten  und  zogen  ab. 

Wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  dafs  die  Buren  mit  ca.  6000  Mann 
eine  Frontausdehnung  von  5 — 6  km  einnahmen,  so  wird  ohne  weiteres 
klar,  wie  es  möglich  war,  dafs  sie  so  geringe  Verluste  erlitten;  sie 
lagen  nämlich  mit  so  weiten  Zwischenräumen  und  so  gut  verdeckt 
und  maskiert  und  so  unregelmäfsig  im  Gelände  verstreut,  dals  sie 
eigentlich  nur  von  Zufallstreffern  erreicht  wurden.  Dals  aber  trotz 
dieser  dünnen  Aufstellung  gleichwohl  jeder  Durchbruchsversuch  der 
Engländer  scheiterte,  hat  seinen  Grund  darin,  dals  der  einzelne 
Burenscbtltze  im  Feuer,  kraft  seiner  vorzüglichen  Waffe  und  Schiefs- 
fertigkeit, sich  verdoppelte  und  verdreifachte. 

Das  Gefecht  von  Magersfontein  hatte  Metbuen  abermals  über 
1000  Mann  gekostet.  Noch  schlimmer  waren  die  moralischen  Verluste. 
Das  Vertrauen  auf  die  Führung  war  unwiderbringlich  verloren,  der 
letzte  Rest  von  Disziplin  dahin.  Damit  war  das  Schicksal  des 
Entsatzversuches  endgültig  besiegelt.  Methuen  zog  sich  in  sein  altes 
Lager  südlich  des  Modderflusses  zurück  und  verblieb  hier,  teilweise 
unter  grofsen  Entbehrungen  und  jedenfalls  unter  den  unerquicklichsten 
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Verhältnissen  bis  zum  Erscheinen  Lord  Roberts  (vom  12.  Dezember  1899 
bis  10.  Februar  1900). 

General  Baller  begleitet  die  Gefechtsberichte  Methnens  mit 
folgenden  Worten:  „Ich  nehme  an,  unsere  Offiziere  werden  den 
Wert  der  Erkundung  in  Bälde  kennen  lernen;  aber  trotz  allem  kann 
man  bis  heute  (28.  Dezember  1899)  sagen,  dafs  unsere  Leute  sich  geradezu 
blindlings  auf  den  Feind  zu  stürzen  scheinen  und  dementsprechende 
Verluste  erleiden." l) 

Warum  aber,  fragen  wir,  haben  die  englischen  Offiziere,  die 
doch  auch  zu  den  Gebildeten  des  Jahrhunderts  zählen,  den  Wert 
der  Erkundung  nicht  schon  vor  diesem  Kriege  kennen  gelernt? 
Warum  ist  ihnen  das  Schützengefecht  etwas  Fremdes  und  Neues? 
Warum  werden  die  einfachsten  Grundregeln  der  Sicherung  aulser 
Acht  gelassen?  —  Antwort:  Weil  die  englischen  Offiziere  sich  nicht 
einmal  um  ihr  eigenes  Reglement,  geschweige  denn  um  neuere 
Kriegsgeschichte  und  moderne  Gefechtsführung  kümmerten. 

Nach  dem  englischen  Infanterie  -  Reglement  (infantry  drill) 
Sektion  47,  Ziffer  3  soll  den  Rekruten  als  Hauptregel  eingeprägt 
werden:  „Vollste  Entfaltung  der  Feuerkraft,  geringste  Darbietung  vod 
Zielen  für  das  Feuer  des  Feindes  und  genug  Leute,  um  zuerst  das 
feindliche  Feuer  zum  Schweigen  zu  bringen  und  dann  ihn  aus 
seiner  Stellung  zu  vertreiben."  (Unser  Infanterie-Reglement  drückt 
das  Gleiche  allerdings  noch  deutlicher  aus  in  II,  82:  Der  Angriff 
hat  nur  dann  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  ihm  die  Herbeiführung  der 
Feuerüberlegenheit  gelingt  ...  es  bleibt  daher  vor  Führung  des 
letzten  Stofses  die  Feuerwirkung  abzuwarten.) 

Sektion  110  sagt:  „Jeder  Truppenführer  wird  seinen  Angriffs- 
plan auf  die  durch  genaue  Erkundung  gewonnene  Kenntnis  der 
gegnerischen  Stellung  und  des  Anmarscbgeländes  zu  dieser  gründen; 
bietet  dieses  keine  Deckung  für  die  angreifenden  Truppen,  so  muls 
er  lieber  suchen,  eine  Flanke  anzugreifen  oder  des  Gegners  Rücken 
zu  bedrohen,  da  ein  direkter  Frontalangriff  Uber  freies  Ge- 
lände verlustreich  und  schwierig  ist." 

Endlich  Sektion  124,  Ziffer  5:  „Geschlossene  Formationen  sind 
sehr  verwundbar,  wenn  man  sie  gegenüber  Truppen  anwendet,  die 
mit  modernen  Waffen  versehen  sind.4* 

Diese  goldenen  Lehren  des  eigenen  Reglements  waren  offen- 
bar keinem  der  maßgebenden  englischen  Offiziere  bekannt.  Was 
ihnen  allen  geläufig  war,  waren  die  Methoden  des  „Savage  warfare", 
des  Kampfes  gegen  Wilde,  wo  ein  paar  Salven  aus  dem  Karree 


i)  Siehe  Off.  Desp.  I.  Seite  16. 
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□nd  geschlossenes  Draufgeben  mit  gefälltem  Bajonett  jedesmal  einen 
billigen  Erfolg  verbürgten.  Die  grofsen  Verluste  der  Engländer  in 
diesem  Kriege  sind  daher  zumeist  auf  die  Unkenntnis  der  eigenen 
Dienstesvorschriften  nnd  anf  eigensinniges  Festhalten  an  sogenannten 
Kriegserfahrnngen  zurückzuführen. 

Übrigens:  Peccatur  intra  mnros  et  extra! 

Am  Modderriver  und  bei  Magersfonteiu  haben  die  Buren  erst- 
mals jeden  militärischen  Zuschauer  in  Europa  schwer  enttäuscht: 
eine  Truppe,  ausgestattet  mit  einer  weittragenden  Präzisionswaffe, 
einer  meisterhaften  Schiefsfertigkeit  und  zugleich  mit  einer  wunder- 
baren Beweglichkeit  und  Findigkeit  im  Gelände  läfst  einen  durch 
10  stündigen  vergeblichen  Feuerkampf  zermürbten  Gegner  ruhig  das 
Gefecht  abbrechen  und  abziehen  und  rührt  keinen  Finger,  um  durch 
einen  Vorstofs  oder  wenigstens  durch  ein  mörderisches  Verfolgungs- 
feuer den  Sieg  bis  zur  Vernichtung  des  Feindes  auszunützen.  Und 
warum?  Auch  aus  eigensinnigem  Festhalten  an  den  Erfahrungen 
aus  einem  Savage  warfare,  wo  der  Kern  aller  Kriegskunst  war 
„eigenes  Blut  und  die  kostbare  Munition  zu  sparen."  In  diesem 
allen  Ratschlägen  europäischer  Offiziere  unzugänglichen  Eigensinn 
lag  der  Keim  zu  den  späteren  Niederlagen  der  Buren;  was 
sie  zu  unrechter  Zeit  an  Einsatz  von  Gut  und  Blut  einsparten, 
mufsten  sie  später  dem  durch  ihre  Schuld  wieder  erstarkten  Gegner 
doppelt  und  dreifach  bezahlen. 

Noch  unheilverheifsender,  als  der  unvernünftige  Eigensinn  der 
Burenführer  waren  die  ersten  Anzeichen  der  Unbotmäfsigkeit  im 
Lager  der  Oranjeburen  und  der  Zwietracht  unter  den  Verbündeten, 
dieses  Grundübels  aller  Koalitionen.  Wenn  es  sich  schon  in  den 
Zeiten  des  vollen  und  —  Dank  den  Fehlern  der  Engländer  — 
mühelosen  Erfolges  ereignen  konnte,  dals  Tausende  von  Buren 
während  eines  Gefechtes  einfach  streikten,  welch'  schlimme  Dinge 
waren  da  erst  für  Tage  des  Unglücks  vorauszusehen? 

(Fortsetzung  folgt.) 
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XII. 

Der  südafrikanische  Krieg  im  Lichte  Schlichting'scher 
strategischer  und  taktischer  Grundsätze.   Fehlgriffe  des 

englischen  Kriegsministers.1) 

Das  im  vorigen  Jahre  mit  dem  III.  Bande  abgeschlossene  epoche- 
machende Werk  des  Generals  von  Schlichting  hat  in  allen  darin 
aufgestellten  Grandsätzen,  durch  die  Ereignisse  des  südafrikanischen 
Krieges,  eine  so  umfassende  Bestätigung  gefunden,  dals  es  geboten 
erscheint,  an  der  Hand  der  Thatsachen  auf  einige  dieser  Grundsätze 
zurückzukommen. 

Hatte  der  Feldzug  1870/71  schon  gezeigt,  welche  unverhältnis- 
mäßig grofsen  Opfer  der  Angriff  der  Infanterie  Uber  die  deckungs- 
lose Ebene  fordert  und  wie  selten  es  gelingt,  so  geht  Verfasser  noch 
Uber  diese  Erfahrungen  hinaus,  indem  er  behauptet,  dals  gegenüber 
der  gesteigerten  Wirkung  unserer  heutigen  PräcisionswafTen,  die  in 
Bezug  auf  Feuergeschwindigkeit,  Rasanz,  Tragweite  und  Gescbofs- 
wirkung  C hasse pot  und  ZUndnadel  noch  erbeblich  übertreffen,  ein 
solcher  Angriff  ohne  vorherige  gründliche  Vorbereitung  durch  über- 
legene Artillerie  oder  die  Einwirkung  von  Nebenabteilungen  völlig 
aussichtslos  ist.  An  einer  in  starker  Stellung,  in  Schützengräben 
postierten,  ausharrenden,  gut  schielsenden  Infanterie,  wird  selbst  ein 
Schlachtenangriff  grofsen  Stils,  der  den  vorgehenden  Schützenlinien, 
weit  überlegene  Massen  folgen  läfst,  welche  ihre  gelichteten  Reihen 
immer  wieder  ergänzen  und  sie  fortgesetzt  in  Glut  halten,  machtlos 
zerschellen.  Der  die  volle  Mannshöhe  preisgebende  Angreifer  wird 
heut  zu  Tage  eine  sichere  Beute  des  bis  auf  600  m  rasanten  und 
darüber  hinaus  noch  weit  wirksameren  Infanteriefeuers,  selbst  wenn 
es  nicht  aus  deckenden  Schützengräben,  sondern  nur  liegend  abge- 
geben wird.  Bei  den  meilenweiten  Ausdehnungen  des  heutigen 
Schlachtfeldes  muls  sich  allerdings  jede  grössere  Kampfeinheit  mit 
dem  Gelände  abfinden,  den  ihr  ihr  Anmarsch  auf  das  Schlachtfeld 
zuweist,  aber  gerade  in  dessen  richtiger  Behandlung  liegt  die  Kunst 
der  Unterführungen  und  des  Ziels  der  Ausbildung.  Die  deckungs- 
lose Ebene  ist  einem  Fronthindernis  gleich  zu  achten,  hier  ist  Zurück- 
haltung geboten,  zumindest  mufs  es  der  Nachbar  machen  und  erst 
mit  dessen  Fortschritten  ist  das  Angriffsverfahren  in  Übereinstimmung 

»)  Leider  sind  wir  erst  jetzt  in  der  Lage,  den  uns  Mitte  Mai  zugegangenen, 
teilweise  durch  die  Ereignisse  Überholten  Aufsatz  zu  bringen. 

D.  Leitung. 


Digitized  by  Google 


Der  südafrikanische  Krieg  im  Lichte  Schlichting'soher  Grundsätze.  197 

zd  bringen.  Möchte  es  ans  im  nächsten  Feldzage  erspart  bleiben, 
an  unserem  eigenen  Leibe  dieses  a  and  a>  der  Scblichtingschen 
Lehre  durch  schwere  Verlaste  erst  erkennen  za  lernen,  and  möchten 
grofse  lineare  Angriffe,  mit  treffenähnlichem  Aufbau,  and  dem  geringen 
Entwickelungsraum  entsprechend  nur  verhältnismässig  geringe  Feuer- 
kraft zur  Wirkung  bringend,  wie  man  sie  leider  bei  den  grölseren 
Truppenübungen  bisweilen  noch  sieht,  der  Kumpelkammer  einer  ver- 
alteten Taktik  überwiesen  werden.  —  Aus  der  Unangreifbarkeit  von 
Gefechtsfronten  mit  deckungslosem  rasanten  Schnfsfeld  folgert  der 
General,  dafs  die  Entscheidung  in  der  Front  mit  erheblich  schwächeren 
Kräften  auskommen  kann,  als  früher,  und  dafür  in  der  Lage  ist, 
ihre  Reserven  hinter  den  Flügeln,  oder  richtiger  seitwärts  rückwärts 
derselben,  um  so  reichlicher  zu  energischer  Offensive  auszustatten, 
wobei  es  wieder  die  gröfsere  Widerstandskraft  der  Front  gestattet, 
mit  diesen  aufgesparten  Kräften  grölsere  Seiten-  und  Tiefenabstände 
zu  nehmen,  also  mit  Anmärschen  bis  aus  halber  Tagemarsch -Ent- 
fernung auf  dem  Schlachtfelde  zu  erscheinen,  und  so  bei  einfacher 
Gefechtsentwickelung  geradeaus  eine  wirksame  Umfassung  des 
Feindes  zu  bewirken.  Die  Gefahr,  im  Sinne  napoleonischer  Durch- 
bruchs-Taktik  im  Centrum  durchbrochen  zu  werden,  ehe  von  den 
Flügeln  Hilfe  kommt,  hat  sich  bei  der  wachsend  ungünstigen  Lage, 
in  welche  der  in  die  Front  nur  partiell  eingedrungene  Angriff,  durch 
das  Kreuzfeuer,  in  das  er  bei  seinen  räumlichen  Fortschritten  immer  mehr 
gerät,  wesentlich  verringert,  ja  die  Verteidigung  kann  in  solchen 
Lagen  unbeschadet  schließlich  solchem  Angriffe  nachgeben,  um  den- 
selben später  um  so  wirksamer  sozusagen  in  die  Schere  zu  nehmen. 
Aber  ohne  Ausnutzung  der  durch  die  erhöhte  Widerstandskraft  in 
der  Front  ersparten  Offensivkraft  auf  den  Flügeln,  bleibt  wie  die 
Kämpfe  am  Tugela  bewiesen  haben,  die  wirksamste  Abwehr  auf 
partiellen  Erfolg  beschränkt,  und  wird  zu  einer  Vernichtung  des 
Feindes  niemals  gelangen  können. 

In  diesem  Mangel  rechtzeitiger  Offensive  und  Fehlen  jeder  Ver- 
folgung, viel  mehr  als  in  der  numerischen  Minderheit,  liegt  das  schliefs- 
liche  Unterliegen  der  beiden  südafrikanischen  Republiken  besiegelt, 
denn  der  rechtzeitige  Einsatz  von  Kräften  im  Angriffsveriahren  einem 
erschütterten  Gegner  gegenüber  und  die  Verfolgung  eines  geschlagenen 
kostet  endgiltig  weniger  Blut,  als  die  immer  sich  wiederholende 
Abwehr  eines  Feindes,  der  seine  Niederlage  niemals  auf  dem  Rück- 
züge voll  hülst  und  stets  Gelegenheit  findet,  seine  Verluste  an  leben- 
dem und  totem  Material  wieder  zu  ergänzen.  Zu  solchen  offensiven 
Unternehmungen  gehören  allerdings  organisch  gegliederte  Truppen, 
nicht  lose  an  einander  gereihte  niedere  Einheiten  wie  sie  die  Buren- 

Jihrb&char  für  di»  dautioh«  Arme«  und  Marina.    Bd.  110.    2  14 


Digitized  by  Google 


198    Der  südafrikanische  Krieg  im  Lichte  SchUchting'scher  Grundsätze. 

kommandos  darstellen.  Ihr  lockerer  Zusammenhang  zeigt  sich  vollends 
nach  Milserfolgen,  wenn  gleich  ihr  dadurch  begünstigter  excentrischer 
Rückzug,  welcher  auch  eine  der  Hauptlehren  Scblichtings  bildet,  auf 
der  anderen  Seite  auch  wieder  eine  wirksame  Verfolgung  durch  die 
Engländer  verhindert  und  gleichzeitig  wie  bei  Bloemfontain  erneute 
konzentrische  Operationen  erfolgreich  gegen  dieselben  einleitet.  General 
von  Schlichting  ist  ein  abgesagter  Feind  der  Stellungsreiterei,  die 
auf  die  Vorteile  der  im  Feldkriege  so  entscheidenden  Bewegungs- 
freiheit verzichtet,  die  Gesetze  für  ihr  Handeln  vom  Gegner  erhält 
und  schliefslich  in  centrale  Lagen  gerät,  die  hoffnungslos  sind,  wenn 
ihnen  nicht  von  aulsen  Entsatz  zu  Teil  wird.  Was  Verfasser  von 
der  den  heutigen  Feuerwaffen  gegenüber  nicht  mehr  anwendbaren 
napoleonischen  Durchbrucbstaktik  dargethan  hat,  beweist  er  hier  noch 
viel  schlagender  an  dem  grofsen  Ausfall  Trochns  bei  Champigny, 
der  bei  anfänglichem  taktischen  Erfolge  in  eine  ungünstigere  Lage 
geriet  und  mit  höchst  verlustreichem  Rückzüge  endete.  Selbst  ver- 
hältnismäfsig  schwache  Cernierungstruppen,  wie  diejenigen  der  Buren 
bei  Ladysmith,  Kimberley,  Mafeking  und  Wepener  sind  imstande, 
den  von  ihnen  eingeschlossenen  Truppen  ein  zeitweises  „Halt"  zu 
gebieten,  bis  äufsere  Einwirkungen  selbige  zum  Abzüge  zwingen. 
Zu  einem  raschen  vollen  Erfolge  vermag  allerdings  der  Einschliefsende 
nur  dann  zu  gelangen,  wenn  er  seinen  Kreis  so  eng  schliefst,  dafs 
die  konzentrischen  Geschoßwirkungen  den  Bewegungsunfähigen  bis 
ins  Herz  seiner  Stellung  treffen,  und  dies  wird  sich,  ohne  demselben 
seine  Vorstellungen  entrissen  zu  haben,  selten  ohne  eigene  Opfer 
erreichen  lassen.  Ohne  Kampf  kein  Sieg;  selbst  dem  im  engen 
Flufebett  der  angeschwollenen  Modder  eingeschlossenen  Cronje  gegen- 
über, dessen  Streiter  sich  nach  Art  der  Uferschwalben  Höhlen  an 
den  Steilabfallen  zum  Flufs  geschaffen  hatten,  bedurfte  es  schliefslich 
zur  Überwältigung  energischen  Angriffes,  da  selbst  flankierendes 
Geschützfeuer  auf  nächste  Entfernung  nicht  ausreichte,  um  ihn  zur 
Kapitulation  zu  zwingen,  ehe  ihm  Hilfe  von  aulsen  wurde. 

Auf  die  Betrachtungen,  welche  Schlichting  einem  Stromübergang 
an  der  Hand  des  Donauüberganges  Napoleons  bei  der  Lobaue  und 
die  daraus  sich  ergebenden  Schlachten  von  Aspern  und  Wagram 
widmet,  treffen  die  Mafsnahmen  der  Engländer  am  Tugela  geradezu 
verblüffend.  Er  zeigt,  dafs  ein  Stromuferwechsel,  wenn  er  alle,  seine 
Kraft  auf  eine  Karte,  d.  h.  auf  einen  Übergang  setzt,  schon  1809 
die  denkbar  gröfsten  Gefahren  in  sich  schlofs  und  eine  Heeres- 
versammlung vor  StromUbergang  angesichts  des  Feindes  falsch  ist. 
Trotzdem  die  österreichische  Armee  erst  aus  Tagesmarsch-Entfernung 
herbeieilte,  trotzdem  Masseiia  durch  Wegnahme  der  Dörfer  Aspern 
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und  Eslingen  wertvolle  Stutzpunkte  auf  dem  jenseitigen  Ufer  ge- 
wonnen hat,  gelingt  eret  der  Ubergang  Napoleon  nach  mehr  als 
Wochen  und  nur  durch  das  Nichteintreffen  des  Erzherzogs  Johann 
wird  er  am  Tage  von  Wagram  vor  erneuter  Niederlage  bewahrt. 

Wer  wird  durch  diese  Betrachtungen  nicht  an  den  ersten  ver- 
geblichen Versuch  Bullers,  am  13.  Dezember  den  Tugela  zum  Ent- 
sätze von  Ladysmith  bei  Colenso  zu  Uberschreiten,  erinnert.  Trotz- 
dem  es  hier  nicht  einmal  eines  Brückenschlages  bedurfte,  sondern 
eine  Furt  zum  Übergange  verwendbar  war,  wird  der  Versuch  unter 
einem  Verluste  von  2000  Mann  und  mehreren  Geschützen  blutig 
zurückgewiesen. 

Der  2.  und  3.  vergebliche  Uebergangsversuch  Bullers  und  der 
planlose  Angriff  der  Engländer  auf  die  von  den  Buren  mit  grofsem 
Geschick  angelegten  Versehanzungen,  beweist  die  Richtigkeit  der  von 
Schlichting  gelehrten  Grundsätze  Uber  den  „Angriff  auf  vorbereitete 
Stellungen,"  denen  er  auch  in  unserem  Infanterie-Exerzier-Reglement 
schon  Eingang  verschafft  bat.    Planiuäfsiger  Aufmarsch,  sorgfältige 
Rekognoszierung  der  feindlichen  Stellung,  möglichst  gedecktes  Heran- 
treten an  dieselbe,  erforderlichen  Falls  unter  dem  Schleier  der  Nacht, 
in  ihren  Zielen  vereinigte,  concentrische  Artilleriewirkung,  Festsetzung 
im  Vorgelände  nicht  nach  linearer  Anordnung,  sondern  nach  Mals- 
gabe der  sich  darbietenden  Stutzpunkte,  zweckentsprechende  Gliede- 
rung der  Truppen  nach  ihrer  Bestimmung  als  Schützen,  Arbeiter- 
und Sturmkolonnen,  sorgfältige  Regelung  der  Abmarschzeiten  nach 
Raum  und  Zeit,  genaue  bis  ins  einzelne  gehende  Instruktion  Uber 
Weg  und  Ziel  der  einzelnen  Kolouuen,  Bereitstellung  von  Reserven, 
Sicherung  der,  wenn  auch  nur  gewonnenen  partiellen  Erfolge,  durch 
Geländeverstärkung  und  Nachschieben  von  Truppen,  planmäfsiges 
Entreifsen  eines  Abschnittes  nach  dem  anderen,  das  sind  die  tak- 
tischen Mittel,  die  Verfasser  dem  Angriff  auf  eine  vorbereitete  Stellung, 
wenn  die  Aufgabe  nicht  auf  operativem  Wege  zu  lösen  ist,  zu  ihrer 
Bewältigung  empfiehlt  und  die  er  an  der  Hand  einer  höchst  lehr- 
reichen Studie,  die  sich  auf  den  Angriff  einer  künstlich  verstärkten 
Stellung  bei  Donaueschingen  während  eines  Korpsmanövers  1894 
gründet,  applikatorisch  darthut.    Man  halte  hiergegen  die  teilweise 
im  Begegnungsverfahren  geführten  Kämpfe  der  Engländer  bei  Dundee- 
Glencoe  und  ihr  Sturmlaufen  gegen  die  Vorberge  des  Spionskop 
und  den  Valkrans  ohne  vorherige  Rekognoszierung  und  in  völliger 
Unkenntnis  Über  Lage  und  Ausdehnung  der  feindlichen  Hauptstellung, 
erinnern  sich  ihrer,  mit  Heldenmut  erfochtenen  Teilerfolge  an  der 
Porgeiters-Furt,  die  sie  wegen  mangelhafter  Unterstützung  nicht  zu 
behaupten  vermögen  und  deren  Rückzug  auf  das  südliche  Ufer  des 
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Tugela  nur  noch  infolge  der  abermals  unterlassenen  Verfolgung 
seitens  der  Buren  ausführbar  wird.  Zu  einer  Fechtweise,  wie  sie 
Schlichting  mit  Recht  als  unentbehrlich  fordert  und  wie  sie  durch 
seine  zielbewufste  Unterweisung  Eigentum  des  von  ihm  befehligten 
XIV.  Armeekorps  wurde,  liefern  weder  die  Kämpfe  gegen  schlecht 
bewaffnete  halb  barbarische  Völkerschaften  noch  die  schematischeu 
Exerzitien  in  den  Truppenlägern  eine  brauchbare  Vorübung.  Die 
von  den  Engländern  gegen  die  Buren  angewandte  Fechtweise  zeigt 
nicht  nur  eine  sträfliche  Unterschätzung  ihres  Gegners,  sondern  bis 
in  die  höchsten  Fuhrerstellen  eine  völlige  Verkennung  der  durch  die 
heutigen  Waffen  gebotenen  Anforderungen  die  sich  in  den  Worten 
„mehr  Schutze,  als  Scheibe  zu  sein"  zusammenfassen  lassen. 

Einzelne  ihrer  tapferen  Führer  für  den  Mifserfolg  allein  ver- 
antwortlich machen  zu  wollen  und  sie  zu  SUndeuböcken  zu  stempeln, 
ist  nicht  nur  dazu  angethan  die  öffentliche  Meinung  Uber  die  wirk- 
liehen Schäden  in  der  Armee  irre  zu  führen,  sondern  niufs  auch  das 
Vertrauen  der  im  Felde  stehenden  Truppen  zu  ihren  Führern  unter- 
graben. Es  kann  wohl  geboten  erscheinen,  wenn  der  Oberbefehls- 
haber einen  Unterführer  wegen  sträflicher  Unterlassungen  und  nicht 
zu  entschuldigender  Sorglosigkeit  zur  Rechenschaft  zieht  und  ihn,  wie 
dies  Lord  Roberts  mit  Gatacre  für  seine  Niederlage  bei  Bethulie 
geschah,  aus  einer  Stellung  entfernt,  der  er  sich  nicht  gewachsen 
gezeigt  hat,  aber  es  ist  höchst  verderblich,  wenn,  wie  es  der  Kriegs- 
minister Lord  Landsdowne  gethan,  dienstliche  Berichte,  die  doch  nur 
für  ihn  und  die  Organe  der  Armee  geschrieben  sind,  der  Öffentlich- 
keit preisgiebt,  weil  er,  „der  dringenden  Neugierde  der  öffentlichen 
Meinung  gegenüber,  weiter  nicht  zu  schweigen  wagt."  Wie  bekannt, 
hatte  Generalleutnant  Sir  Warreu  am  24.  Januar  den  Spion-Kop 
mit  grölster  Tapferkeit  genommen,  und  ihn  Tags  darauf  aus  eigener 
Initiative  wieder  geräumt,  weil  ihm  General  Buller  nicht  die  er- 
warteten Verstärkungen  nachgesandt  hatte,  und  diese  rückgängige 
Bewegung  gab  Buller  in  seinem  Bericht  an  Lord  Roberts  als  den 
Grund  seines  gescheiterten  Übergangs  über  den  Tugela  und  den 
mifsglückten  Versuch,  Ladysmith  zu  entsetzen,  au.  Den  Original- 
bericht Warrens  mit  eigenem  Handschreiben  Bullers  legte  nun  der 
Oberkoramandiereude  Lord  Roberts  mit  seiner  Kritik  dem  Kriegs- 
minister vor,  welcher  den  Inhalt  dieser  Depeschen  aber  in  abge- 
schwächter Form  der  Öffentlichkeit  Ubergeben  wollte.  So  tele- 
graphierte dann  Lord  Landsdowne  am  28.  März  an  Lord  Roberts, 
er  könne  und  wolle  die  Gesamtdokumente  seiner  Depesche  vom 
13.  Februar  nicht  veröffentlichen  und  schlug  vor.  das  nur  mit  5 
derselben  zu  thun,  wozu  er  dessen  Zustimmung  erbat.    Sollte  Lord 
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Koberts  damit  nicht  einverstanden  sein,  so  sei  der  Kriegsminister 
bereit,  alle  diese  Papiere  als  vertrauliche  zu  behandeln  und  es 
General  Buller  zu  überlassen,  die  Geschichte  vom  Spion-Kop  noch 
einmal  zu  schreiben,  welche  Lord  Roberts  seinerseits  dann  abermals 
einsenden  könne,  verbrämt  mit  einigen  fUr  die  Öffentlichkeit  be- 
stimmten, Buller  in  immer  günstigeren  Lichte  zeigenden  Bemerkungen. 
Jedenfalls  ist  nichts  imstande  gewesen,  General  Buller  in  einem 
günstigeren  Lichte  zu  zeigen,  als  dals  er  sich  hartnäckig  weigerte, 
anstatt  seines  als  wahrheitsliebender,  pflichttreuer  Soldat  geschriebenen 
Berichts  „bestellte  Arbeitu  zu  liefern.  Der  Kriegsminister  sah,  wie 
er  feierlich  am  4.  Mai  im  Oberhause  erklärte,  keinen  Ausweg  mehr, 
zog  sofort  seinen  Vertuschungs- Vorschlag  zurück  and  gelangte  mit 
Lord  Roberts  zu  dem  Schluls,  dafs  die  Veröffentlichung  nunmehr 
unvermeidlich  gewesen  sei. 

Solche  Verhältnisse,  insbesondere  das  doch  sehr  eigentümliche 
Verhalten  des  Kriegsministers,  erscheinen  uns  völlig  unverständlich. 
Unser  militärisches  Empfinden  lälst  uns  unwillkürlich  sowohl  für 
Warren  als  für  Buller  Partei  ergreifen.  Wir  sagen  uns,  dals  General- 
leutnant Warren  ganz  gewifs  ebenso  gewichtige  Gründe  zu  dem 
verantwortungsvollen  Entschlufe  gehabt  hatte,  den  Spion-Kop  am 
25.  Janaar  wieder  aufzugeben,  wie  General  Buller,  ihm  nicht  Abends 
V  erstärkungen  nachgesandt  zu  haben.  Beide  sind  verdiente  Generäle, 
deren  Tapferkeit  Uber  jeden  Zweifel  erhabeu  ist,  und  es  ist  durch- 
aus verfehlt,  die  öffentliche  Meinung  zum  Richter  Uber  ihre  Maß- 
nahmen herauszufordern.  Hat  man  etwa  je  davon  gehört,  dafs  Skobelef 
vor  Plewna  dafür  getadelt,  oder  der  öffentlichen  Kritik  preisgegeben 
wurde,  weil  er  eigenmächtig  die  beiden  Lowtscha-Redouten  räumte, 
oder  dafs  Imeretinski  dafür  zur  Verantwortung  gezogen  wurde,  weil 
er  Skobelef  nicht  die  nötigen  Verstärkungen  folgen  liefs?  Die  beiden 
englischen  Führer  befanden  sich  in  ähnlicher  Lage. 

Ob  die  von  einer  englischen  Zeitung,  ich  glaube,  es  war  die 
Morning-Post,  aufgestellte  Behauptung,  die  Buren  hätten  die  Schlich- 
tingscben  Schriften  sorgfältig  studiert  und  verdankteu  diesem  Studium 
teilweise  ihre  Erfolge,  richtig  ist,  ist  zweifelhaft,  unzweifelhaft  aber 
ist,  dafs  sie  die  Engländer,  wenn  auch  gelesen,  nicht  verstanden 
haben.  v.  J. 
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XIII. 

Ein  Wort  über  die  tridericianische  schräge  Schlachtordnung. 

Von 

E.  Schnackenburg,  Oberstleutnant  a.  D. 


Im  28./ 30.  Hefte  der  „Kriegsgeschichtlichen  Einzelschriften", 
herausgegeben  vom  Grofsen  Generalstabe,  „Die  taktische  Schulung 
der  Preußischen  Armee  durch  König  Friedrich  den  Grofsen  während 
der  Friedenszeit  1745  bis  1756,"  (das  in  der  „Umschau  in  der 
Militär-Litteratur"  vorliegenden  Heftes  der  „Jahrbücher"  eine  Be- 
sprechung findet),  behandelt  das  VIII.  Kapitel  die  „Entwickelung  der 
schrägen  Schlachtordnung".  Es  finden  sich  dort  Ansichten  Uber  die 
letztere,  denen  wir  zum  Teil  widersprechen  mtllsen.  Die  Einzelschritt  sagt: 
„Nur  die  schräge  Front  der  ganzen  Infanterielinie  allein 
kann  die  schräge  Schlachtordnung  als  solche  kenntlich 
machen."  Wir  behaupten:  Nein,  dies  ist  nicht  das  Wesen, 
sondern  nur  eine  Form  der  schrägen  Schlachtordnung. 

Erinnere  man  sich  zuvörderst  der  Entstehung  der  schrägen 
Schlachtordnung  durch  Epaminondas,  der  sich  ihrer  bei  Leuctra 
(371  v.  Chr.)  zum  erstenmale  mit  Erfolg  bediente.  Er  verstärkte 
den  linken  Flügel  seines  Fufsvolkes  durch  seine  besten  Truppen,  die 
er  in  einer  Angriffskolonne  von  47  bis  50  Mann  Tiefe  ordnete. 
Reiterei  und  leichte  Infanterie  begleitete  schützend  die  Kolonne, 
während  der  schwächere  rechte  Flügel  zurückgehalten  wurde  und, 
um  mit  der  gerade  vorgehenden  Angriffskolonne  in  Verbindung 
zu  bleiben,  eine  Achtelschwenkung  rechts  machte.  —  Die  Taktik, 
mit  welcher  Alexander  die  Perser  schlägt,  ist  die  des  Epaminondas, 
nur  mit  anderen  Mitteln.  Er  formiert  aus  seinen  besten  Truppen, 
der  schweren  Reiterei  und  den  Hypaspisten,  unterstützt  durch  leichte 
Reiterei,  Bogen-  und  Speerschützen,  seinen  Angriffs flügel,  hält 
den  anderen  zurück  und  rückt  in  der  Diagonale  gegen  die  feind- 
liche Schlachtlinie  vor,  so  bei  Issus,  Arbela  und  am  Granikus. 
Vegetius,  (dem  Friedrich  d.  Gr.  wahrscheinlich  seine  Kenntnis  der 
schrägen  Schlachtordnung  verdankt)1)  erklärt  dieselbe  wie  folgt: 

„In  dem  Augenblicke  wo  die  beiden  Heere  aufeinanderetofsen,  zieht 
man  seinen  linken  Flügel  von  dem  feindlichen  rechten  außerhalb  des 

*)  Friedrich  studierte  aohon  als  Kronprinz  sehr  eifrig  Kriegsgeschichte.  — 
Der  1786  gestiftete  „Bayard-Orden"  verpflichtete  u.  a.  seine  MitgUeder  zum 
Studium  derselben.  —  Der  Prinzessin  Wilhelmine  v.  Bayreuth  schreibt  er  am 
12.  November  1787:  „J'ai  expedtä  les  guerres  puniques,  les  guerres  des  Perses 
contre  les  Orecs  et  une  infinit^  d'autres,  toutefois  sans  qu'il  y  eüt  de  sang 
repandu  dans  toutes  nies  campagnes."    (Oeuvres  XXVII.,  p.  52.) 
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Bereiches  aller  Wurf-  and  Scbiefewaffen  zurück.  Unser  rechter 
Fitigel,  der  aus  unseren  besten  Truppen,  sowohl  an  Fufsvolk  als 
an  Reiterei  bestehen  muls,  dringt  hierauf  gegen  den  linken  Flügel 
des  Feindes  vor,  wird  mit  ihm  handgemein  und  durchbricht  oder 
umzingelt  ihn,  um  ihn  im  Rücken  angreifen  zu  können.  Oder  aber 
man  führt  mit  dem  linken  Fügel  aus,  was  durch  den  rechten  geschah." 
Das  Charakteristische  ist  also  in  allen  diesen  Fällen:  Versagen 
des  einen,  Verstärken  des  anderen,  angreifenden  Flügels. 
Von  einer  kunstgerechten  Staffelung  der  Infanterie  ist  keine  Rede. 

So  auch  erklärt  Friedrich  das  Wesen  seiner  „Ordre  de 
bataille  oblique."  Während  nämlich  die  „Einzelschrift"  (S.  564) 
sagt:  „Auch  das  Zurückhalten  eines  Flügels  kennzeichnet 
an  sich  noch  nicht  die  „Ordre  oblique",  ebenso  wenig  die 
Verstärkung  eines  Flügels  dadurch,  dals  eine  Attacke 
davor  gebildet  wird"  —  sagt  der  König  in  seinen  1748  (!)  er- 
schienenen „Principes  gäneraux  de  la  guerre,"  Kapitel  „Comment  on 
peut  battre  1'ennemi  ä  forces  inegales"  (Oeuvres  XXVIII,  76),  über 
die  Disposition  zur  Schlacht:  „C'est  dans  ces  occasions,  que  mon 
ordre  de  bataille  oblique  peut  etre  employe  tres  utilement 
On  refuse  une  aile  ä  1'ennemi  et  Ton  fortifie  Celle  qui 
doit  attaquer."  —  Dies  ist  also  in  klaren  Worten  das  Wesen 
seiner  schrägen  Schlachtordnung,  deren  Formen  äufserst  verschiedene 
waren.  Da  ist  von  einer  „schrägen  Front  der  ganzen  Infanterie- 
lienie"  nicht  die  Rede,  ebenso  wenig  davon,  dafs  die  „Ordre  oblique" 
eine  „durch  Einschwenken  oder  Deployiren  gebildete,  schräg 
zur  feindlichen  Front  angesetzte,  zusammenhängende 
Linie  von  zwei  Treffen  sein  müsse. 

In  der  „Instruktion  für  die  Generalmajors  von  der  Infanterie", 
vom  12.  Februar  1759  (Oeuvres  XXX.  266)  sagt  der  König  kurzweg: 
„Es  ist  einmal  festgesetzet,  dafis  ein  Flügel  nur  attaquiret  und  dafs 
der  andere  Flügel  en  echelons  abfället." 

Acht  verschiedene  Formen  der  Bildung  der  schrägen  Linie 
werden  in  der  „Einzelschrift"  dargestellt,  deren  eine,  vom  Könige 
besonders  begünstigte  (nach  den  Ermittelungen  des  KgL  General- 
stabes erst  1751  bei  einem  Exerxieren  der  Potsdamer  Garnison 
zum  erstenmale  angewendete)  der  durch  Abbrechen  in  Bataillons- 
staffeln gebildete  Echelonangriff  ist;  desselben  bediente  sich 
Friedrich  bekanntlich  bei  Leuthen.  Dieser  wurde  deshalb  für  seine, 
leider  nur  an  der  Form  klebenden  Epigonen  das  Arkanum  des  Sieges. 

Kutzen  („Friedrich  d.  Gr.  und  sein  Heer  in  den  Tagen  der 
Schlacht  bei  Leuthen u)  äulsert  sich  sehr  scharf  in  diesem  Sinne.  Er 
sagt  (a.  a.  0.  86):    r  Dieses  bei  ruhigem  Heldenmute  auch  später 
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wahrhaft  kunstmäfsige  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Truppenteile 
and  die  selbst  bis  zur  gröfsten  Zufriedenheit  des  strengen  Meisters 
gelungene  Ausführung  seiner  Schlachtenidee,  deren  grofs artige 
Einfachheit  wohl  für  jeden  einleuchtend  ist,  kurz  die  Unter- 
stützung des  Feldherrn  durch  die  Armee  ebenso,  wie  der  Armee 
durch  den  Feldherrn,  war  es  auch,  welche  nicht  am  wenigsten  dazu 
beitrug,  der  früher  schon  von  Friedrich  und  zuletzt  noch 
bei  Kolsbach  mit  grofsem  Glücke  angewendeten  schiefen 
oder  schrägen  Schlachtordnung  seit  der  Schlacht  von  Leuthen 
einen  so  allgemeinen  und  langdauernden  Ruf  zu  verschaffen,  der 
dann,  gleich  wie  bei  so  manchem  Kunstwerke  des  Friedens, 
eine  Menge  geistloser  Nachahmer  und  seltsame  militärische 
Fehlgeburten  veranlagte." 

Dafs  die  Bildung  einer  schräg  zur  feindlichen  Front 
angesetzten  zusammenhängenden  Linie  keineswegs  das 
Wesen  der  schrägen  Schlachtordnung  ausmache,  betont  auch 
Napoleon  in  seinen  „Precis  de  la  guerre  de  Fr^deric".  Nicht  im 
Echelonangriff  erkennt  er  dieselbe,  sondern  im  Parallelmarsch  längs 
der  feindlichen  Front  bis  zur  Gewinnung  der  feindlichen  Flanke. 
(Hohenfriedberg,  Kolin?)  Ahnlich  äufsert  sich  der  geistvolle  Beren- 
horst  in  seinen  „Betrachtungen  über  die  Kriegskunst"  (II,  260 j: 
„Recht  betrachtet  ist  es  keineswegs  die  schiefe  Schlachtordnung  an 
sich,  welche  mehr  Kraft  als  die  gerade  in  sich  schlösse,  der  Vorteil 
liegt  in  dem  vorgängigen  Überflügeln;  wer  erst  beim  eigent- 
lichen Anrücken  durch  Ziehen  zu  überflügeln  denkt,  kann  sich  selbst 
sehr  leicht  in  Unordnung  bringen  und  Schwächen  geben,  indem  er 
Schwächen  sucht." 

Hören  wir,  wie  ein  anderer  fridericianischer  Offizier,  v.  Lossow, 
„Denkwürdigkeiten  zur  Charakteristik  der  preufsischen 
Armee  unter  dem  grofsen  König  Friedrich  den  Zweiten" 
(S.  336  ff.)  sich  Uber  dessen  Taktik  äulsert: 

„  Friedrichs  Schlachten  unterscheiden  sich  beinahe  von  allen 
älteren  und  neueren  dadurch,  dafs  der  König  nicht  nur  den  Feind  an- 
griff, wo  er  ihn  fand,  sondern,  dafs  er  ihn  entweder  zur  Verlassung 
seiner  Stellung  und  Terrainvorteile  nötigte,  oder,  dals  er  ihn  um- 
kreisete  und  ihn  alsdann  an  der  empfindlichsten  Stelle  in  der  Flanke 
angriff.  Alle  Bataillen  des  Königs,  bis  auf  Lowositz,  wo  er  nicht 
anders  konnte,  Hochkircb,  wo  er  unerwartet  selbst  angegriffen  und 
überfallen  wurde  und  Liegnitz,  wo  ihm  der  Zufall  den  Feind  in  die 
Hände  führte,  sind  in  diesem  Geiste  und  in  diesem  Stil  geliefert 
worden.  Bei  Lowositz  hielt  der  König  den  rechten  Flügel  zurück, 
bei  Prag  griff  der  linke  Flügel  zuerst  an;  desgleichen  bei  Kolin, 
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aber  das  ZnrUckhalten  des  rechten  ward  durch  Zwischenamstände 
vereitelt.  Bei  Rofsbach,  Zorndorf  und  Liegnitz  gab  der  linke  Flügel, 
bei  Leothen  und  Kunersdorf  der  rechte  den  ersten  Stöfs,  während 
der  entgegengesetzte  Flügel  zurückgebalten  wurde  und  die  Angriffe 
unterstützte.  Im  Verfolg  des  Gefechts  sehen  zwar  die  meisten 
Schlachten  einander  ähnlich,  aber  man  rauls  hauptsächlich  auf  die 
Anlage,  auf  den  Entwurf  sehen." 

„Das  Charakteristische  der  schiefen  Schlachtordnung 
besteht  also  nic'ht  blofs  in  solchen  Angriffen,  wie  sie  nach 
der  Meinung  Napoleons  von  den  Fotsdanischen  Paraden 
ausgeführt  wurden,  noch  in  Preisgebung  der  eigenen 
Flanke,  sondern  in  der  Umgehung  der  feindlichen  Ver- 
teidignngs  -  Vorteile,  den  schwächsten  Angriffspunkt 
zu  wählen  und  alsdann  erst  mit  Zurückhaltung  des  einen 
Flügels  mehr  Truppen  als  der  Feind  in  das  Gefecht  zu 
bringen  .  .  .  Das  eigentlich  Auszeichnende  liegt  in 
höheren  Konzeptionen ,  und  darin  nur  ist  die  Charakteristik 
der  schiefen  oder  schrägen  Schlachtordnung  zu  suchen  .  .  . 
Die  schiefe  Schlachtordnung  ist  ein  zweischneidiges  Schwert,  mit 
welchem  man  sich  leicht  verletzen  kann.  Nur  von  einem  genialen 
Feldherrn  und  von  einem  ebenso  tapferen  als  gewandten  Heere 
läfst  sich  durch  die  Anwendung  derselben  ein  grofser  Erfolg  erwarten." 

„Wenn  Napoleon  die  einzelnen  Vorbereitungen  bei  den  Manövern 
von  Potsdam  citiert  und  aus  ihnen  die  Theorie  des  Königs  ab- 
strahieren oder  wohl  gar  sie  als  seltsam  oder  kleinlich  schildern  will, 
so  irrt  er  deshalb,  weil  er  die  Grundstriche  für  die  Schrift  und  das 
Gerippe  für  den  Körper  ansieht.  Solche  Übungen  stellte  Friedrich 
wegen  der  Maschinerie,  nicht  aber  wegen  der  Konzeptionen  an,  in- 
dem er  nur  verlangte,  dals  die  erstere  den  lezteren  gemäfs  brauchbar 
sein  sollte.  Die  Attacke  in  Echelons  war  also  nichts  als 
ein  Mechanismus;  die  Anwendung  aber  in  dem  oben  aus- 
einandergesetzten Sinne  fast  jedesmal  eine  Erfindung. 
Rezepte  zu  Schlachtordnungen  giebt  es  bekanntlich  nicht,  also  muls 
auch  die  schiefe  Schlachtordnung  für  keines  gelten.  Aber  in  den 
höheren  Beziehungen,  die  ihr  der  König  beilegte,  war  sie  sein 
Eigentum." 

Das  Wesen  der  schiefen  Schlachtordnung  kann  m.  E.  kaum 
besser  gekennzeichnet  werden  als  es  hier  geschieht! 

In  ähnlichem  Sinne  äulsert  sich  ferner  Gansauge  („Das 
bran denburgisch-p reufsische  Kriegswesen  um  die  Jahre 
1440,  1640  und  1740"):  „Das  grölste  Übergewicht  wulste  der 
König  in  seine,  bei  ihm  fast  herkömmlich  gewordene  Methode  zu 
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legen,  den  schwächsten  Pnnkt  in  der  feindlichen  Stellang  zu  erkennen 
und  gegen  diesen  überlegene  Streitkräfte  zu  führen.  Entweder  umfafste 
er  den  Feind  wie  bei  Torgau  und  auch  bei  Kunersdorf,  oder  er  wendete 
die  sogenannte  schiefe  Schlachtordnung  an,  was  bei  Leuthen  mit 
vollendeter  Meisterschaft  geschah.  In  diesen  letzteren  Fällen  wulste 
er  mit  gröfster  Geschicklichkeit  das  Hauptgewicht  in  den  angreifenden 
Flügel  zu  legen,  während  der  zurückgehaltene  stets  drohete,  nie 
schlug  (?),  und  dem  Hauptangriffe  doch  als  Stütze  diente." 

Übrigens  ist  die  schräge  Schlachtordnung  in  der  Neuzeit  sowohl 
vor  wie  nach  Friedrich  d.  Gr.  gebraucht  worden.  Dem  Könige 
wird  zu  Unrecht  die  erste  Neuanwendung  derselben  zugeschrieben. 
Nachweislich  hat  der  schwedische  Feldmarschall  Banner,  einer  der 
würdigsten  Schüler  Gustav  Adolfs,  von  derselben  in  der  Schlacht 
bei  Wittstock  1636  mit  Erfolg  Gebrauch  gemacht.  Er  konnte  den 
30  000  Mann  starken  vereinten  Sachsen  und  Kaiserlichen  nur 
20000  Mann  entgegenstellen,  hielt  deshalb  seinen  linken  Flügel  zu- 
rück und  zog  sich  rechts,  so  dafs  er  mit  seinem  rechteu  Flügel 
unter  Torstenson  den  Sachsen  in  die  linke  Flanke  kam  und  sie  zur 
Frontveränderung  zwang;  mittlerweile  hatte  er  die  Generale  Kingen 
und  Stahlbantsch  vom  linken  Flügel  durch  einen  Umweg  dem  Feinde 
in  den  Rücken  geschickt  und  ihn  in  Unordnung  gebracht.  —  Die 
Kaiserlichen  und  Sachsen  räumten  unter  dem  Schutze  der  Dunkel- 
heit das  Schlachtfeld.  —  Bei  Peterwardein  1691  versuchte 
Ludwig  v.  Baden  mit  wenig  Glück  die  Türken  mittelst  einer 
schrägen  Schlachtordnung  zn  schlagen;  er  hielt  seinen  rechten  Flügel 
zurück.  Aber  gerade  dieser  Flügel  rückte  zu  rasch  vor,  der  linke 
hingegen,  der  eigentliche  Angriffsflügel,  zu  langsam,  so  dafs  der  rechte 
Flügel  eher  an  den  Feind  kam  nnd  die  vor  ihm  aufgefahrenen 
80  Kanonen  unthätig  wurden.  Nur  die  Tapferkeit  der  Truppen  and 
die  Ungeschicklichkeit  der  türkischen  Führung  machten  den  Fehler 
wieder  gut  und  verhüteten  eine  Niederlage.  —  In  der  Schlacht  bei 
Grochow  1831  wurde  die  schräge  Schlachtordnung  von  Diebitsch, 
bei  Novara  1849  von  Radetzki.  dann  bei  Temeswar  durch 
Hayn  au  wirklich  und  mit  Erfolg  gebraucht.  —  Taysen  weist  in 
seinem  Werke  „Friedrich  d.  Gr.  Lehren  vom  Kriege",  S.  40,  41 
darauf  hin,  dals  man  jetzt  nicht  mehr  vom  „reftisierten",  sondern 
vom  Demonstrativflügel  spreche,  „der  auch  mit  anpacken  müsse.1  * 

Die  Überschätzung  einer  bestimmten  Form  des  schrägen 
Angriffs  geifselt  mit  scharfen  Worten  Clausewitz  im  Kapitel 
„Methodismus"  seines  Werkes  „Vom  Kriege".  Er  sagt:  „Als  im 
Jahre  1806  die  preufsischen  Generale  sämtlich  mit  der  schrägen 
Schlachtordnung  Friedrich  d.  Gr.  sich  in  den  offenen  Schlund  des 
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Verderbens  warfen,  war  es  nicht  blols  eine  Manier,  die  sich  Uber- 
lebt hatte,  sondern  die  entschiedenste  Geistesarmut,  zu  der  je  der 
Methodismus  geführt  hatte."  —  Wie  weit  war  doch  Friedrich  mit 
seiner  „Ordre  oblique"  in  ihrer  mannigfaltigsten  Verwendung  von 
solchem  Methodismus  entfernt! 

Nuu  einige  Worte  zu  der  Behauptung  der  „Einzelschrift"  (S.  564) 
der  König  habe  in  den  beiden  schlesischen  Kriegen  ,.das, 
was   er  in  den  Generalprinzipien   seine  Ordre  oblique 
nennt,  nicht  angewendet"  —  Allerdings  läfst  sich  ein  Echelon- 
angriff mit  Bataillonsstaffeln  wie  bei  Leuthen  in  den  Schlachten  der 
beiden  schlesischen  Kriege  nicht  nachweisen.   Für  die  Anwendung 
der  Ordre  oblique  zeugt  dennoch  —  abgesehen  davon,  dafs  Friedrich 
schon  1748,  bei  Niederschrift  der  „Generalprinzipien"  von  „mon 
ordre  de  bataille  oblique"    spricht   —   ein  Brief   des  Prinzen 
Wilhelm  v.  Oranien  an  Friedrich  („Briefwechsel  Friedrich  d.  Gr. 
mit  dem  Prinzen  Wilhelm  IV.  von  Oranien  von  L.  v.  Kanke,"  Nr.  56, 
S.  67),  datiert  aus  Leuwarden,  25.  April  1741,  14  Tage  nach  der 
Schlacht  von  Mollwitz.  Daselbst  heilst  es:  „Votre  Majeste  peut  dire 
avec  verite  que  par  son  coup  d'essai  eile  en  a  fait  un  de  maitre, 
et  l'ordre  oblique  dans  lequel  eile  a  combattu  et  le  melange 
de  Tinfanterie  par  la  cavalerie,  l'une  et  l'autre  hors  de  la  routine 
ordinaire, . .  .  .  ne  lui  attireront  pas  raoins  d'eloges"  etc.  —  Der 
König  stand  mit  diesem  Prinzen  in  regen  brieflichem  Verkehr,  dieser 
Brief  ist  wahrscheinlich  die  Antwort  auf  ein  Schreiben  des  König- 
lichen Feldherrn  nach  der  Schlacht.    Der  Prinz  konnte  doch  un- 
möglich Uber  taktische  Einzelheiten  derselben  urteilen,  ohne  genauere 
Nachrichten  zu  haben.  —  Tbatsächlich  ist  der  preulsische 
linke  Flügel  in   der  Schlacht    bei  Mollwitz  zurückge- 
halten worden;  manche  Bataillone  desselben  sollen  nur  5  Patronen 
verfeuert  haben,  während  diejenigen  des  rechten  sich  völlig  ver- 
scholsen  hatten.    Erst  in  dem  Augenblicke,  da  Schwerin  bemerkte, 
dafs  der  Feind  seinen  bedrohten  linken  Flügel  verstärkte  und  den 
rechten  entblölste,  machte  er  mit  dem  eigenen  (zurückgehaltenen) 
Unken  Flügel  eine  Schwenkung  und  umfafste  die  feindliche  rechte 
Flanke.    Diese  Bewegung  entschied  die  Schlacht.  —  Das  General- 
stabswerk (Der  Erste  Schlesische  Krieg  I,  399)  sagt,  es  sei  durch 
verschiedene  Umstände,  namentlich  das  beengte  Gelände,  die  Ver- 
zögerung im  Vorrücken  des  linken  Flügels  entstanden,  so  dafs  der 
rechte  Flügel  dem  Gegner  bedeutend  näher  gekommen  und  die 
Front  der  Preulsischen  Armee,  ohne  dafs  man  dies  beabsichtigt 
hatte,  schräg  geworden  war.  —  Anders  lautet  die  Darstellung  in 
der  „Histoire  de  raon  temps"  (Oeuvres  II,  75).    Der  König  sagt 
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bezüglich  des  linken  Flügels:  „cette  aile,  qu'on  avait  refusee 
ä  rennemi,  6tait  appuyee  an  ruisseau  de  Laugwitz."  Daraus  er- 
giebt  sich  nicht,  dals  dieses  Versagen  „unbeabsichtigt"  war,  eher 
das  Gegenteil.  —  Dem  Fürsten  Leopold  v.  Anhalt  schreibt  der 
König  am  25.  April  1741:  „Mein  linker  Flügel  ist  bestendig 
zurückgeblieben,  und  ist  das  Treffen  nuhr  eigentlich  auf 
dein  Rechten  Flügel  gewesen."  (Orlich,  Gesch.  d.  Schles.  Kriege 
I,  :i28).  Auch  diese  Aulserung  des  Königs  gestattet  m.  E.  nicht 
den  Ktickschluls,  das  Versagen  des  Flügels  sei  unbeabsichtigt 
gewesen. 

Cogniazzo  („Geständnisse  eines  österreichischen 
Veteranen")  sagt  (A.  a.  0.  II,  45)  Uber  die  österreichische 
Schlachtordnung  bei  Mollwitz:  ..Die  Kavallerie  blieb  ohne  allen 
Soutien,  weil  keine  Brigade  sich  bewegen  durfte,  ehe  die  ganze 
Linie  formiert,  um  nach  Herkommens  Grundsätzen  den  gewöhnlichen 
Parallelangriff  zu  machen,  anstatt  dafs  man  den  rechten  Flügel  der 
Armee  hätte  refüsieren,  mit  dem  linken  aber  vorrücken  und  des 
Feindes  rechte  Flanke  gewinnen  sollen.  Bei  der  Preufsischen  geschah 
in  der  Folge  etwas  ähnliches,  indem  der  Feldmarschall  Schwerin 
den  rechten  Flügel  gegen  unseren  linken,  der  nunmehr  von  seiner 
Kavallerie  entblutet  war,  anführte,  sich  rechts  zog  und  uns  in  die 
Flanke  nahm.  Durch  dieses  glückliche  Manöver  und  das 
den  Österreichern  damals  etwas  ungewöhnliche  geschwinde  preufsische 
Musketenfeuer  ward  endlich  die  Armee  größtenteils  aus  ihrer  Fassung 
gebracht  und  verliefs  das  Schlachtfeld.'4 

Droyseu  äufsert  in  seinem  Werke,  „Friedrich  der  Grofse" 
(I,  237),  der  König  habe  „den  linken  Flügel  an  den  sumpfigen 
Bach  gelehnt,  der  an  Pambitz  vorUber  zwischen  Laugwitz  und 
Mollwitz  hinab  fliefst,  während  der  rechte  stärkere  zum  Angriff  vor- 
gehen sollte....  ein  Manöver,  dem  der  Gedanke  der 
schrägen  Schlachtordnung  von  Leuctra  zu  Grunde  lag." 

Jedenfalls  wird  man,  namentlich  auf  Grund  des  oben  erwähnten 
Briefes,  und  der  Aulserung  des  Königs  in  der  „Histoire  de  mon 
temps"  die  Möglichkeit  zulassen  müssen,  dafs  die  Anwendung  der 
schrägen  Schlachtordnung  eine  vom  Könige  geplante,  nicht  eine 
Zufälligkeit  gewesen  sei. 

Dals  der  König  das  Versagen  eines  Flügels  schon  zur  Zeit  des 
].  Schlesischen  Krieges  als  Hegel  betrachtet,  lehrt  seine  „Disposition 
für  die  sämtlichen  Regimenter  Infanterie,  wie  sie  sich  bei  dem  vor- 
fallenden Marsche  gegen  den  Feind  und  bei  der  darauf  folgenden 
Bataille  zu  verhalten  haben"  (Oeuvres  XXX,  75.  76).  Hier  spricht 
er  kurzweg  von  den  Bataillonen,  so  an  dem  Flügel  sind,  wo 
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attaquieret  wird."  —  Diese  Disposition  datiert  vom  25.  März  1742, 
also  wenige  Wochen  vor  der  Schlacht  von  Czaslan.  In  dieser 
Schlacht  sparte  der  König  die  Gefechtskraft  seines  rechten  Infanterie- 
flögeis bis  zur  letzten  Entscheidung  auf;  das  Vorgehen  der  21  un- 
berührten und  gefechtsbereiten  Bataillone  dieses  Flügels,  der  dann 
eine  Linksschwenkung  machte,  um  den  feindlicheu  linken  zu  um- 
fassen, entschied  die  Schlacht.  Bei  Soor  versagte  er  den  linken 
nnd  die  Mitte,  als  Rückhalt  für  den  rechten  Angriffsflügel,  falls 
dieser  geworfen  worden  wäre.  —  Bei  Hohenfriedberg  sollte,  dem 
Angriffs befehl  des  Königs  zufolge,  der  Angriff  brigadeweise  vom 
rechten  Flügel  erfolgen.  Der  König  wollte  die  feindliche  linke 
Flanke  mit  seinem  verstärkten  rechten  Flügel  umfassend  angreifen, 
während  der  linke  absichtlich  zurückgehalten  wurde.  Gegen 
5'/,  Uhr  begann  der  Kampf  auf  dem  preufsischen  rechten  Flügel, 
um  7  Uhr  war  der  feindliche  linke  geschlageu,  dann  erst  trat  der 
preulsische  linke  Flügel  in  den  Kampf.  Also:  Angriff  mit  dem 
einen  verstärkten,  Versagen  des  anderen  Flügels,  ganz  im 
Sinne  der  „ordre  de  bataille  oblique"  wie  sie  der  König  später  in 
den  „Principes  göneraux"  erläutert  hat. 


XIV. 

Über  Verwertung  von  Entfernungsmessern  bei  der  Infanterie. 

(Mit  4  Figuren  im  Text.) 


Ein  kriegsbrauchbarer  Entfernungsmesser  für  die  Infanterie  soll 
klein  nnd  leicht  tragbar,  unempfindlich  gegen  derbe  Handhabung, 
nicht  schwierig  in  seiner  Anwendung  sein,  soll  von  einem  Manne 
in  der  Schützenlinie  in  jeder  Körperhaltung  etwa  wie  ein  Fernglas 
bedient  werden  können,  die  Entfernung  schnell,  ohne  eine  Rechnung 
oder  ein  Nachsuchen  auf  einer  Tabelle  nötig  zu  machen,  und  so 
sicher  angeben,  dals  die  richtige  Visierstellung  dadurch  gewähr- 
leistet ist. 

Trotz  jahrelanger  Bemühungen  von  Fachmännern  und  Laien 
wnrde  ein  allen  diesen  Anforderungen  entsprechendes  Instrument  noch 


Digitized  by  Google 


210       Über  Verwertung  von  Entfernungsmessern  bei  der  Infsntrie. 

nicht  erfunden  nnd  sehr  zweifelhaft  ist  es,  ob  die  nahe  Zukunft  ein 
solches  bringen  wird. 

Infolge  davon  betrachtet  man  die  vorhandenen  Entfernungsmesser 
in  der  Regel  nur  als  zweckmäfsige  Hilfsmittel  zur  Ausbildung  im 
Entfernungsschätzen  und  zur  Einrichtung  von  Gefechtsscbiefsplätzen. 
Zur  Visierbestimmung  im  Gefecht  aber  glaubt  man  fast  ausschließlich 
auf  das  Schätzen  angewiesen  zu  sein. 

Es  unterliegt  zwar  keinem  Zweifel,  dafs  die  grofse  Sorgfalt, 
welche  seit  einigen  Jahren  auf  den  Schiefsschulen  und  bei  der  Truppe 
dem  Entfernungsschätzen  zugewendet  wurde,  eine  Steigerung  der 
Schätzungsergebnisse  zur  Folge  hatte.  Aber  die  Fähigkeit  des 
menschlichen  Auges  setzt  diesen  Bestrebungen  eine  Grenze,  die 
schwer  wird  Uberschritten  werden  können.  Jedenfalls  genügt  das  im 
Schätzen  bisher  Erreichte  nicht,  die  Leistungsfähigkeit  unserer  Gewehre 
und  unserer  Schützen  im  Gefechte  völlig  zu  verwerten. 

Aufser  dem  eben  gesagten  fordert  auch  die  durch  die  neue 
Schiefsvorschrift  in  Nr.  159  eröffnete  Thatsache,  dafs  die  Tiefen- 
ausdehnung des  wirksamen  Teiles  der  Gescholsgarbe  mit  wachsender 
Schufsweite  abnimmt  zu  weiteren  Versuchen  auf,  die  richtige  Visier- 
stellung im  Gefecht  ermitteln  zu  können. 

Dies  dürfte  meines  Erachtens  zu  erreichen  sein,  wenn  wir  die 
Mängel  der  nun  einmal  vorhandenen  Werkzeuge  durch  eine 
gesteigerte  Übung  mit  denselben  auszugleichen  suchen. 
Ich  meine,  wir  sollten  jene  paar  Leute  der  Kompagnie,  welche  den 
Entfernungsmesser  bedienen,  so  sorgfältig  ausbilden  und  so  häufig 
Üben  lassen,  dafs  in  Hinsicht  auf  schnelles  und  zugleich  zuverlässiges 
Messen  das  Möglichste  erreicht  wird  and  ferner  darnach  streben,  dafs 
sich  dabei  ein  kriegsgemälses  Verhalten  herausbilde.  Unser  Exerzier- 
reglement weist  in  Teil  I  Nr.  133  Abs.  2  ausdrücklich  auf  die  Ver- 
wendung geeigneter  Mefsinstrumente  zur  Ermittelung  der  Entfernungen 
hin.  Dieses  Hilfsmittel  wird  aber  in  diesem  Sinne  nicht  eher  nutzbar 
werden,  bevor  wir  nicht  seiner  Verwendung  unter  den  Verhältnissen 
des  Ernstfalles  näher  treten. 

Seit  einigen  Jahren  habe  ich  in  dieser  Absicht  Versuche  an- 
gestellt und  kam  zu  dem  Ergebnis,  dafs  auf  die  sorgfältige  Aus- 
bildung der  paar  erwähnten  Leute  aufserordentlich  viel  ankommt 
und  dafs  es  sich  erreichen  läfst,  in  den  weitaus  meisten  Fällen  in 
kürzester  Zeit  das  richtige  Visier  durch  Messen  zu  ermitteln. 

Die  Rücksichten  auf  den  zum  Messen  nötigen  Raum  und  darauf, 
dafs  das  Messen  nicht  im  heftigen  feindlichen  Feuer  stattfinde,  machen 
es  allerdings  nötig,  dals  jene  Bethätigung  häufig  150 — 500  m  rück- 
wärts der  Schützenlinie  vorgenommen  werde. 
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Es  ist  mir  wohl  bekannt,  dals  gegen  sogenannte  „Mefspatrouillen" 
eine  grolse  Abneigung  besteht.  Doch  ist  das  Verfahren,  das  Mels- 
ergebnis  durch  einfachste  und  nicht  mifszuverstebende  Zeichen  zur 
Kenntnis  der  schielsenden  Abteilung  zu  bringen,  so  zuverlässig,  dafs 
ich  glaube,  das  Haupt  bedenken  dagegen  einigermafsen  Tennindern 
zu  können. 

Bevor  ich  jedoch  auf  das  ganze  Verfahren,  welches  lediglich 
auf  praktischer  Grundlage  beruht,  näher  eingehe,  erübrigt  es  mir, 
des  technischen  Hilfsmittels,  des  Entfernungsmessers,  Erwähnung  zu 
than,  mit  welchem  meine  Versuche  ausschliefslich  gemacht  wurden 
and  auf  welchen  sich  im  Folgenden  Alles  aufbaut. 

Dieser  Entfernungsmesser,  zu  dessen  Bedienung  1  Messer  und 
1  oder  2  Meisgehilfen  erforderlich  sind,  beruht  wie  die  meisten 
anderen  auf  der  Konstruktion  eines  rechtwinkeligen 
Dreiecks.  Charakteristisch  für  denselben  ist,  dafs  die 
Basis  A  B  (Fig.  1)  durch  eine  straff  gespannte  20  m 
bezw.  40  m  lange  Stahldrahtlitze  gebildet  wird,  welche  <fy-i 
zogleich  die  Länge  der  Basis  und  einen  Schenkel  der 
Winkel  bei  A  und  B  bildet.  Die  Drahtlitze  wird  bei 
A  an  einem  Banm  oder  Pfahl  festgebunden  oder 
durch  einen  Mann  (Mefsgehilfen  Nr.  2)  festgehalten, 
bei  B  durch  einen  Mann  (Mefsgehilfen  Nr.  1)  ange-  * 
spannt  und  auf  Wink  vor-  oder  zurtickbewegt.  Auf 
die  Drahtlitze  wird  bei  A  ein  Lineal  a  b  (Fig.  2)  aufgesetzt,  welches 
mit  einer  zu  ihm  senkrechten  Visiereinrichtung  c  d  bestehend  aus 
Diopter  und  Nadelspitze  versehen  ist.  Durch  diese  Visiereinrichtung 
zielt  der  Messer,  dabei  dem  Mefsgehilfen  bei  B  vor-  oder  zurtick- 
winkend,  bis  die  Visierlinie  genau  auf  das  Ziel  zeigt.  Dann  hebt  er 
das  ebenbezeichnete  Instrument  ab,  läuft  oder  kriecht,  während  die 
Drahtlitze  festgehalten  wird,  nach  B  hinüber,  setzt  dort  das  Instrument 
auf  und  zielt  wieder.  Die  Visierlinie  zeigt  jetzt  mit  erstaunlicher 
Genauigkeit  auf  einen  Punkt  Z  1,  welcher  20  m  links  von  Z  liegt 
(s.  Fig.  1).  Nun  bewegt  er  einen  Hebel  e  d  (Fig.  3)  hinten  nach 
links,  bis  die  vorne  auf  demselben  befestigte  Nadelspitze  soweit  nach 
rechts  gerückt  ist,  dals  die  Visierlinie  wieder  auf  Z  zeigt.  Daraufhin 
kann  er  die  Entfernung  auf  einem  Gradbogen  c  g  in  Metern  ablesen. 
Die  Einteilung  auf  dem  Gradbogen  reicht  bis  1500  m.  Weitere 
Entfernungen  milst  man  mit  der  doppelten  Basis  von  40  m,  wobei 
man  die  Zahl,  welche  der  Gradbogen  angiebt,  ebenfalls  verdoppelt. 
Mit  dieser  doppelten  Basis  kann  man  also  bis  3000  m  messen. 

Geübte  Leute   brauchen   erfahrungsgemäls  zu  einer  Messung 
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nicht  Uber  r/>  Minuten  und  machen  dabei  keinen  grölseren  Fehler 
wie  von  3°/0.  Die  2  bezw.  3  Leute  können  in  jeder  Körperhaltung 
arbeiten. 

Als  Zielpunkt  eignet  sich  jeder  Punkt,  der  eben  noch  deutlich 
genug  ist.  um  auch  mit  dem  Gewehr  anvisiert  werden  zu  können. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dals  für  viele  der  vorhandenen  Entfernungs- 
messer die  folgenden  Ausführungen  in  ähnlicher  Weise  in  Auwendung 
gebracht  werden  können.  In  wie  weit  der  neu  in  der  Armee  zur 
Einführung  kommende  Entfernungsmesser  99  zu  besseren  Ergebnissen 
fuhrt,  konnte  noch  nicht  erprobt  werden.  Dies  thut  jedoch  nichts 
zur  Sache,  liegt  es  ja  gerade  in  meiner  Absicht,  der  Verwertuug 
unvollkommener  Instrumente  durch  um  so  bessere  Handhabung  das 
Wort  zu  sprechen. 

Damit  bin  ich  an  der  Ausbildung  des  Messers  und 
seiner  Gehilfen  angelaugt.    Ich    halte   es   für  zweckmälsig.  bei 


einer  Kompagnie  etwa  die  doppelte  Zahl  der  benötigten  Leute,  also 
im  gegenwärtigen  Beispiel  4  Mann  auszubilden,  um  immer  gleich 
einen  Ersatz  zu  haben.  (Der  Melsgehilie  Nr.  2,  an  dessen  Stelle 
besser  ein  Baum,  Pfahl  etc.  verwendet  wird,  bedarf  keiner  be- 
sonderen Ausbildung,  weshalb  er  hier  nicht  mitgerechnet  wird.) 

Am  besten  wählt  man  Leute,  welche  sich  freiwillig  dazu  melden; 
denn  auf  das  Interesse  zur  Sache  kommt  viel  an.  Der  Messer  soll 
ein  hervorragend  scharfes  Auge  haben. 

Der  Unterricht  beginnt  mit  einer  Erklärung  des  Instrumentes» 
Belehrung  Uber  Handhabung  und  über  Instandhaltung  desselben. 

Dadurch,  dals  einerseits  immer  die  gleichen  Leute  den  Entfernungs- 
messer bedienen,  andererseits  diese  die  empfindlichsten  Teile  desselben 
kennen,  kann  man  einen  vielbesprochenen  Hauptnachteil  fast  aller 
Entfernungsmesser:  die  Empfindlichkeit  gegen  derbe  Behandlung 
beinahe  ganz  aufhebeu.  In  der  Regel  wird  ein  solches  Instrument 
gleich  das  erstemal  schwer  beschädigt,  wenn  man  es  ohne  weiteres 
einem  Manne  Uberläfst. 

Ist  nun  beim  Messer  und  beim  Mefsgehilfen  das  nötige  Ver- 
stäudnis  vorhanden,  danu  beginnen  die  Übungen,  welche  die 
Genauigkeit  der  Mefsergebuisse  steigern  sollen.    Wird  mehrere  Male 
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auf  das  gleiche  Ziel  gemessen,  so  müssen  die  Ergebnisse  bei  fort- 
schreitender Übung  immer  genauer  zusammentreffen. 

Das  Mefsergebnis  ist  auf  100  oder  50  m  der  Visierstellung 
entsprechend  abzurunden.  Dies  mufs  mit  Verständnis  geschehen  und 
gleichfalls  geübt  werden. 

Und  endlich  zielt  die  Übung  auf  genaues  und  zugleich  schnelles 
Messen  ab. 

Von  nun  ab  wird  der  Entfernungsmesser  zweckmälsig  bei  allen 
Übuogen  der  Kompagnie  im  Entfernungsschätzen  verwendet.  Ge- 
legentlich jeder  Gelände-Übung  kann  ohne  jede  Vorbereitung  und 
ohne  zeitlichen  Aufenthalt  geschätzt  werden:  während  die  vor- 
genommenen Schätzer  oder  die  ganze  Kompagnie  auf  ein  Ziel  schätzt, 
wird  gleichzeitig  gemessen.  Dabei  lernen  die  Messer  ihr  Instrument 
in  verschiedenem  Gelände  und  gegen  verschiedene  Ziele  verwerten. 
Manche  Schwierigkeiten  werden  sich  ftlr  dieselben  jetzt  ergeben, 
welche  sie  durch  Findigkeit  zu  Uberwinden  lernen  müssen.  Einmal 
behindern  Bodenbedeckungen  das  Ausspannen  der  Basis,  dann  ver- 
deckt ein  Busch  oder  ein  anderer  Gegenstand  am  linken  Ende  der 
Basis  das  Ziel,  das  sich  vom  rechten  Ende  derselben  aus  unbehindert 
anvisieren  liefs ;  ein  andermal  verschiebt  sich  der  Zielpunkt,  während 
sich  der  Messer  vom  rechten  Ende  des  Basis  zum  linken  begiebt,  derart 
mit  näher  oder  in  weiter  Ferne  liegenden  Blickzielen,  dals  er  ihn 
schwer  wieder  erkennt.  Auch  wechselnde  Beleuchtung,  das  plötzliche 
Verschwinden  eines  von  der  Sonne  hell  beschienenen  Fleckes  infolge 
von  Wolkenverschiebungen  u.  s.  w.  werden  ungeahnte  Schwierigkeiten 
bereiten  oder  aber  Täuschungen  und  grobe  Messungsfehler  ver- 
ursachen. Solche  Schwierigkeiten  verleiten  den  Neuling  nur  zu  leicht 
zu  der  Anschauung,  auf  einen  Entfernungsmesser  könne  man  sich 
überhaupt  nicht  verlassen.  Es  geht  da  wie  beim  Schiefsen:  welcher 
Jungschütze  hätte  nicht  schon  an  der  Treffgenauigkeit  seines  Gewehres 
gezweifelt!  Die  Übung  thut  hier  Wunder.  Der  Messer  ist  mit 
einem  guten  Fernglas  ausgerüstet,  mit  dem  er  seinen  Zielpunkt  vor 
dem  Messen  einer  genauen  Prüfung  unterzieht.  Dies  ist  namentlich 
auch  ftlr  die  später  folgenden  Übungen  im  Messen  auf  gefechts- 
mälsige  Ziele  unerlälslich,  wo  er  z.  B.  auf  eine  Telegraphenstange 
milst,  welche  vor  der  Strafse  steht,  hinter  welcher  Schützen  liegen. 

Am  leichtesten  ist  das  Messen  auf  feldmälsige  Ziele,  wenn  das 
Gelände  beim  Ziel  zur  Visierlinie  ansteigt,  also  gerade  da,  wo  die 
Verkürzung  der  Tiefenstreuung  der  Garbe  es  besonders  wünschens- 
wert macht,  das  genau  zutreffende  Visier  zu  wissen.  Wenn  eine  das 
Vorfeld  Uberhöhende  Feuerstellung  besetzt  wird,  tritt  dieser  Fall 
zumeist  ein. 

Jafcj-bbekar  für  dl«  dtaUch«  Arm««  und  Marin«.    Bd.  US.    2.  15 
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Nun  zum  „angewandten"  Messen!  So  möchte  ich  das  Messen 
bezeichnen,  das  die  Ermittelung  des  richtigen  Visiers  im  Gefecht  zum 
Zweck  hat.  Es  bedarf  keines  Beweises,  dafs  unter  Verhältnissen,  in 
denen  der  Feind  noch  nicht  auf  Schulsweite  heran  ist,  Uberhaupt 
jeder  Entfernungsmesser  verwertet  werden  kann.  Dies  ist  der  Fall, 
wenn  Stellungen  zur  Verteidigung  vorzubereiten  sind. 

Ein  Entfernungsmesser,  welcher  von  Leuten  in  jeder  Körper- 
haltung, also  auch  hinter  Deckungen  und  ohne  auffallende  und  weit- 
hin sichtbare  Handhabung  bedient  wird,  kann  jedenfalls  dann  noch 
mit  Aussicht  auf  sicheren  Erfolg  angewandt  werden,  wenn  der  Gegner 
uns  noch  nicht  wahrgenommen  hat  und  noch  nicht  auf  uns  schiefst 
und  wenn  auch  die  Lage  nicht  zu  unverzüglicher  Feuereröffnung 
drängt.  Dies  wird  um  so  häufiger  vorkommen,  je  bedeckter  und 
unebener  das  Gelände  ist  Z.  B.  seitwärts  geschobene  Abteilungen 
entdecken  eine  feindliche  Marschkolonne,  Infanterie  kommt  auf  Gewehr- 
scbulsweite  an  feindliche  Artillerie  heran. 

Bei  einem  Zusammenstofs  mit  dem  Gegner  auf  nahe  Entfernungen 
und  überall  da,  wo  die  bedrohliche  Nähe  desselben  zu  einem  so- 
fortigen Eintreten  in  das  Gefecht  zwingt,  ist  man  natürlich  allein 
aufs  Schätzen  angewiesen.  In  diesen  Fällen  ist  aber  auch  das 
Schätzen  leicht  und  zur  vollen  Verwertung  der  Feuerkraft  ausreichend, 
zumal  die  Gescholsbahn  da  noch  gestreckt  ist.  Erblickt  man  dagegen 
den  Gregner  auf  weite  Entfernung,  dann  erlaubt  auch  die  Lage  eine 
Verzögerung  um  1  bis  2  Minuten  und  gerade  in  diesen  das  Messen 
ermöglichenden  Lagen  ist  das  Schätzen  so  schwierig,  dafe  es  einen 
Trefferfolg  keineswegs  verbürgt.  Wie  grols  sind  oft  die  Fehler  beim 
Schätzen  Uber  Thäler  hinüber,  von  Thalrändern  hinunter  auf  eine 
Thalstrafse  oder  bergauf! 

Dadurch  aber,  dals  man  den  Entfernungsmesser  von  vornherein 
lediglich  als  Friedensinstrument  und  Hilfsmittel  zum  Erlernen  des 
Schätzens  betrachtet,  verzichtet  man  auf  manchen  grolsen  Vorteil, 
den  er  in  solchen  Lagen  zu  bieten  vermag.  Man  kann  ihn  Uberhaupt 
nicht  kriegsgemäfs  verwerten,  weil  man  es  eben  nicht  geübt  hat 
Oder  man  verpalst  den  grofse  Vorteile  bietenden  Augenblick,  weil 
man  an  das  stiefmütterlich  behandelte  Werkzeug  gar  nicht  denkt. 

Nun  zur  Verwertung  des  Entfernungsmessers  bei  der  Verteidigung 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen! 

Inmitten  einer  schiefsenden  und  beschossenen  Schützenlinie  wird 
das  Messen  mit  Instrumenten,  die  eine  längere  Basis  haben,  aller- 
dings Schwierigkeiten  bereiten.  Ob  im  heifsentbrannten  Infanterie- 
kampf und  wenn  das  Feuer  schon  längere  Zeit  währt  und  der  An- 
greifer näher  herangerückt  ist,  es  überhaupt  möglich  erscheint, 
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Entfernungen  zo  messen,  diese  Frage  zo  beantworten,  halte  ich  für 
tiberflüssig,  weil  eben  dann  das  Messen  auch  nicht  mehr  nötig  ist. 
Wohl  aber  dürfte  es  den  Messern  gelingen,  auf  den  seine  ersten 
Feuerhalte  machenden  Angreifer  zu  messen,  wenn  sie  sich  etwa 
200  m  rückwärts  der  Schützenlinie  womöglich  auf  einem  höheren  die 
Beobachtung  begünstigenden  Punkt  befinden. 

Da,  wo  die  Mefspatrouille  keinen  die  eigene  schiefsende  Abteilung 
Bberhöhenden  Punkt  findet,  bietet  sich  ihr  vielleicht  seitlich  ihrer 
Kompagnie  eine  Lücke,  durch  welche  hindurch  sie  nach  dem  Feinde 
zu  unbehinderte  Aussicht  hat.  Es  dürften  sich  auch  in  der  grofsen 
Schlacht  zu  Beginn  zwischen  den  zuerst  entwickelten  Schützen  der 
einzelnen  Ko  pagnien  Lücken  zeigen,  welche  einem  findigen  Messer 
das  Messen  ermöglichen.  Wesentlich  leichter  hat  es  die  Mefspatrouille 
in  kleineren  Verhältnissen,  wenn  Bataillone  ge- 
trennt fechten,  und  an  den  Flügeln.   .-w^^. 

Sie  ermittelt  grundsätzlich  die  Entfernung  , 
zu  der  den  eigenen  Schützen  gerade  gegen-  '\ 
Uberliegeuden  feindlichen  Schützenlinie.  Zu 
diesem  Zwecke  milst  sie  die  Entfernung  von  j; 
sich  zur  feindlichen  Linie  und  zieht  die  schon 
vorher  gemessene  Entfernung  von  sich  zur 
eigenen  ab.   Aus  nebenstehender  Figur  ersieht 
man,  wie  geringder  Fehler  ist,  der  durch  die  f.r^';p£; 
Seitwärts- Verschiebung  entsteht.  Übrigens  wird 
ein  verständiger  Messer  dies  bei  der  Ab- 
rundung  des  Mefsergebnisses  auf  die  Visier- 
zahl  berücksichtigen. 

Die  ermittelte  Entfernung  wird  nun  vom  Messer  augenblicklich 
auf  folgende  einfache  Weise  zur  Kenntnis  der  schiefsenden  Abteilung 
gebracht:  Einer  der  beiden  beim  Zugführer  sich  befindlichen  Schätzer 
ist  angewiesen,  den  Messer  im  Auge  zu  behalten.  Dieser  stöfst  für 
jedes  Hundert  seinen  Helm  aufwärts,  fiir  Fünfzig  seitwärts.  Dies 
kann  sehr  rasch  geschehen.  Damit  der  beobachtende  Schätzer  keinen 
Zweifel  darüber  haben  kann,  ob  er  nicht  etwa  das  erste  Aufwärts- 
stofsen  übersehen  habe,  schlägt  der  Messer  zuerst  einen  Kreis,  der 
sagen  soll:  „Jetzt  beginnt  es!"  Der  Schätzer  teilt  das  Messungs- 
ergebnis seinem  Zugführer  mit 

Fast  noch  einfacher  wie  bei  der  Verteidigung  ist  das  Verfahren 
beim  Angriff.  Gleich  bei  der  ersten  Entwicklung  zum  Gefecht  tritt 
die  Mefspatrouille  auf  Befehl  des  Kompagnieftihrers  aus  und  sucht 
sich  einen  geeigneten  Platz,  von  welchem  sie  nun  mit  aller  Sorgfalt 
womöglich  wiederholt  die  allerdings  weite  Entfernung  zur  feindlichen 
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Stellang  milst.  Sobald  die  eigenen  Schützen  halten,  wird  rasch  die 
Entfernung  zu  diesen  gemessen.  Die  Differenz  wird  dann  durch 
Zeichen  wie  eben  geschildert  der  schielsenden  Abteilung  übermittelt 
Um  das  Messen  zur  eigenen  Schützenlinie  zu  erleichtern,  wird  von 
vorne  herein  ein  Tambour  angewiesen,  seine  Trommel  als  deutlich 
sichtbaren  und  unbeweglichen  Zielpunkt  bei  derselben  niederzulegen. 

Auf  diese  Weise  gelang  es  meinen  Messern  bei  vielen  und 
mannigfaltigen  Übungen  mit  verschwindend  wenig  Ausnahmen  die 
Schützenlinie  von  der  richtigen  Entfernung  in  Kenntnis  zu  setzen. 
Unüberwindliche  Schwierigkeiten  ergaben  sich  niemals. 

Wohl  bin  ich  mir  bewulst,  dafs  von  vielen  Seiten  entgegen- 
gehalten werden  wird,  solche  Thätigkeiten  seien  bei  Friedensübuugen. 
nicht  aber  im  Ernstfalle  im  aufregenden  Infanterie-Kampfe  möglich, 

Gewifs  aber  wäre  zu  hoffen,  dals  sich  ein  in  allen  Punkten 
zweckmäßiges  und  den  Verhältnissen  des  Ernstfalles  entsprechendes 
Verfahren  herausbilden  würde,  wenn  weitere  Kreise  in  der  Armee 
der  Verwertung  der  vorhandenen  Entfernungsinesser  im  Gefecht  er- 
höhte Aufmerksamkeit  zuwenden  wollten. 

Würde  ferner  die  in  Frage  stehende  Betätigung  im  Frieden 
bei  allen  Gefechtsübungen  vorgenommen,  dann  käme  auch  ihr.  wie 
es  bei  so  vielen  anderen  Handlungen  des  Soldaten  der  Fall  ist,  der 
Umstand  zu  gute,  dafs  sehr  häufig  Geübtes  schließlich  gewohnheits- 
mäfsig  richtig  ausgeführt  wird,  auch  wenn  seelische  Einflüsse  das 
unbeeinträchtigte  Denken  unmöglich  machen. 

Frh.  von  Pechraann, 
Hauptmann  und  Komp.-Chef  im  k.  b.  Infauterie-Leib-Kegt. 


XV. 

Das  Fahrrad  im  Manöver  und  im  Kriege. 

Von 

Spohr,  Oberst  a.  D. 

Motto:  Difficile  est,  satyram  non  soribere. 
Wir  leben  in  einer  Zeit  der  Illusionen.    Und  doch  giebt  es 
nichts,  was  allem  wahren  Fortschritt  so  hemmend  in  den  Weg  tritt, 
wie  die  Illusion.  Nicht  nur,  dafs  sie  unsern  Blick  von  dem  wirklich 
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Goten  und  Notwendigen  ablenkt,  sondern  weit  mehr  noch,  dafs  sie 
dos  kostbare  Zeit  und  Kräfte  in  Verfolgung  trügerischer,  unfrucht- 
barer Ziele  vergeuden  läfst,  ist  es,  wodurch  sie  so  schädlich,  ja  oft 
geradezu  verderblich  wirkt. 

Lnd  was  gäbe  es  im  Kriege  wohl  Verderblicheres,  als  die 
Illusion  V  Wie  viele  Illusionen  hat  —  auf  englischer,  wie  auf 
hurischer  Seite  —  wohl  der  Transvaalkrieg  zerstört?  Wieviele 
werden  die  chinesischen  „Wirren"  —  vom  chinesischen  ,.Kriege'4 
spricht  man  ja  bis  jetzt  noch  nicht  —  zerstören,  aber  immer  und 
immer  wieder  tritt  die  Illusion  mutig  in  die  Welt 

Da  schreibt  mir  ein  alter  Freund,  ein  Mann  voll  von  merk- 
würdigen, oft  wie  mit  Röntgen-Strahlen  die  Dinge  durchdringenden, 
oft  wie  eine  Fata  Morgana  irrlichterierenden,  Ideen:  „In  China  ist 
der  Teufel  los;  und  wir  können  weder  Kavallerie  dorthin  trans- 
portieren, noch  haben  wir  Radlerbataillone!" 

Gott  sei  Dank,  sagte  ich  bei  mir,  dals  wir  d  i  e  nicht  haben 
und  also  auch  nicht  hintransportieren  können.  Was  sollten  sie  wohl 
dort?  Den  Peiho  hinaufradeln  oder  sich  in  den  Uber  viele  Hunderte 
von  Quadratmeilen  ausgedehnten  Sümpfen  Petschilis  festfahren? 
Sollten  sie  die  zerstörten  Eisenbahnen  ersetzen  und  den  Boxern  auf 
diese  Art  neue  Konkurrenz  in  ihrem  Lebensberufe  machen  oder  sollen 
sie  den  fanatisierten  Chinesen  durch  ihre  Wehrlosigkeit  imponieren? 

Zufall  oder  Fügung  —  da  bringt  das  Militär- Wochenblatt  von 
heute,  den  27.  Juni,  einen  Aulsatz  unter  dem  Titel  „Erfahrungen 
als  Führer  eines  Radfahrerdetacheraents  in  den  beiden 
letzten  Manövern",  der  in  der  That  sehr  geeignet  ist,  neues  Licht 
Uber  den  militärischen  Wert  oder  Unwert  des  Fahrrades  zu  verbreiten. 

Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  schreibt  aus  voller  Überzeugung, 
jede  Zeile  atmet  die  naiveste  Begeisterung  fllr  die  Thätigkeit  eines 
„Fahrraddetachements11!  Das  mufs  aber  jeder  einigermafsen  kritisch 
veranlagte  Leser  sich  immer  wieder  vorsagen  und  in  sich  befestigen, 
sonst  gewinnt  er  fast  den  Eindruck,  es  solle  der  militärischen  Zu- 
kunft des  Fahrrades  mit  unwiderstehlicher  Grausamkeit  das  Lebens- 
licht ausgeblasen  werden.  Denn  die  meisten,  der  wirklichen  Er- 
fahrung entnommenen  Angaben  sind  für  die  militärische  Wertschätzung 
des  Fahrrades  geradezu  vernichtend. 

Geleiten  wir  einmal  die  Manövererfahrungen  des  Verfassers  von 
Station  zu  Station  und  legen  dann  den  Mafsstab  eines  wirklichen 
Krieges  an  dieselben. 

Zunächst  gesteht  der  „Führer  des  Radfahrerdetacheraents"  ein,  dals 
er  von  der  Verwendung  desselben  während  zweier  Manöver  „wenig 
befriedigt"  ist.    Da  er  aber  noch  immer  der  Überzeugung  ist,  dals 
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selbst  ein  „in  aller  Eile  zusammengestelltes  Radfabrerdetachement 
namentlich  im  Aufkläruugsdien  steM  —  er  bat  offenbar  meine 
Ausführungen  im  Junihefte  1899  der  , Jahrbücher  für  Armee  und 
Marine"  Uber  eine  „Fechtende  Radfahrertruppe"  nicht  gelesen 
—  „immerhin  noch  recht  Bedeutendes  zu  leisten  imstande  ist44, 
auch  die  hervorgetretenen  Mängel  für  „leicht  abstellbar44  hält,  so 
will  er  uns  seine  Erfahrungen  nicht  vorenthalten. 

Daran  thut  er  Recht.  Es  geht  nichts  über  wirklich  gemachte 
Erfahrungen.  Wenn  es  dem  Verfasser  auch  nicht  gelingen  sollte,  wie 
er  hofft,  „den  Radfahrerdetachements  den  Schein  der  Schlachten- 
bummler abzustreifen",  so  wird  es  ihm  doch  vielleicht  gelingen, 
denen,  welche  ein  mafsgebendes  Urteil  Uber  die  Sache  haben,  die 
Überzeugung  beizubringen,  dafs  eben  der  Kern  und  das  Wesen 
der  Sache  durchaus  unkriegerisch  sind  und  es  sich  daher  noch 
nicht  lohnt,  dieselbe  fernerhin  im  Hinblick  auf  und  für  den  Krieg 
ausbilden  zu  wollen. 

Da  erfahren  wir  nun  zunächst,  dafs  die  zur  Verfügung  stehenden 
Fahrräder  zu  «/4  aus  Rädern  mit  Vollgummireifen  bestanden, 
die  ohne  Verpackung  50  Pfd.  wogen  und  sich  daher  —  wenigstens 
zum  Zusammenwirken  mit  den  leichtern  Rädern  mit  Luftgumraireifen 
nicht  eigneten.  Die  mit  jenen  schweren  Rädern  ausgerüsteten  Leute 
„waren  durchaus  nicht  in  der  Lage,  zu  folgeu,"  sagt  der  Autor  des 
M.  W.-Blatts,  „so  dafs  ich  sie  nachkommen  lassen  mufste,  wobei  sie 
mir  manchmal  völlig  verloren  gingen,  da  sich  der  einzu- 
schlagende Weg  nicht  immer  genau  vorher  bestimmen  liels."  Die 
Leute  gingen  also  „verloren"  und  das  im  eignen  Lande,  wo  sich 
wohl  Uberall  dienstwillige  Leute  fanden,  die  sie  wieder  zurechtwiesen, 
ihnen  Auskunft  über  die  vorangefahrenen  leichten  Radler  erteilen 
konnten  und  gerne  erteilten. 

Was  wäre  wohl  aus  diesen  „schweren  Fahrradlern"  im  Kriege 
und  gar  in  den  „chinesischen  Wirren"  geworden?  Doch  der  Autor 
hilft  uns  da  spielend  leicht  aus  der  Verlegenheit.  Sein  Urteil  lautet: 
Fort  mit  den  schweren  Fahrrädern! 

Sehr  wohl,  aber  wie  sah  es  denn  mit  den  leichten  aus?  Die 
„hatten  sehr  unter  unsachgemäfser  Behandlung  zu  leiden".  Die  Leute 
waren  zwar  „Uber  die  Behandlung  und  die  am  häufigsten  vorkom- 
menden Reparaturen  genügend  unterrichtet,  besafsen  aber  keine 
Übung  in  der  Ausführung  der  letztern  und  verdarben  oft  mehr,  wenn 
sie  eine  schadhafte  Stelle  ausbessern  wollten,  als  sie  nutzten,  zumal 
da  es  häufig  an  den  nötigsten  Reparaturmitteln,  z.  B.  an  Flick - 
material  fUr  den  Schlauch,  ja  sogar  an  Schmieröl  fehlte/' 

Nun  klagt  der  Verfasser  weiter,  dals  die  bei  einer  „aus  so 
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empfindlichen  Teilen  bestehenden  Maschine"  die  „eine  grofee 
Rolle  spielende  Reinhaltung"  so  sehr  erschwert  gewesen,  indem  die 
Leute,  nachdem  sie  am  Tage  „auf  schlechten  Wegen  bis  zu  70  km 
zurückgelegt  hatten,  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  noch  zur  Über- 
bringung von  Befehlen  bei  den  Truppenteilen  etc.  verwendet  wurden," 
so  dals  „zum  Reinigen  der  Maschinen  beim  besten  Willen  keine  Zeit 
übrig  blieb". 

Das  alles  deutet  doch  auf,  für  den  Krieg  recht  bedenkliche, 
Eigenschaften  der  leichten  Fahrräder.  Bedurften  jetzt  schon  in  den 
wenigen  Tagen  eines  kurzen  Manövers  im  Frieden  die  Luftgummi- 
reifen des  „Flickmaterials',  wie  würde  es  da  im  Kriege  bei  mit 
Flaschenscherben  vom  Feinde  oder  feindlich  gesinnten  Einwohnern 
bestreuten,  notwendig  zu  passierenden  Engwegen,  auf  in  bester  Ab- 
sicht zu  ihrer  eigenen  Unterhaltung  frisch  beschotterten  Chausseen 
u.  s.  w.  mit  ihrer  Reparaturbedürftigkeit  ausgesehen  haben.  Da 
möchten  wohl  gar  ganz  neue  Luftgummireifen  einzuziehen  gewesen 
sein  und  die  Phantasie  eines  französischen  Fahrradschwärmers  von 
einer  „fahrenden  Werkstätte"  für  die  Fahrraddetachements  wäre  nicht 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen. 

Aber  die  Sache  deutet  doch  auch  auf  einen  tiefer  begründeten 
Gegensatz  zwischen  den  50  Pfd.  schweren  und  den  leichten  Fahr- 
rädern, den  der  „Herr  DetachementsfÜhrer  während  zweier  Manöver" 
so  kurz  durch  Verwerfung  der  ersteren  erledigt,  weil  sie  nicht  schnell 
genug  waren,  er  ihre  Fahrer  zurücklassen  zu  müssen  glaubte  und 
sie  „dadurch  verloren  gingen". 

Offenbar  waren  diese  um  15 — 18  Pfd.  schwerereu  Räder  nicht 
nur  infolge  des  Vollgummireifens  so  viel  schwerer,  sondern  infolge 
ihrer  ganzen  weit  solidem  Konstruktion.  Das  würde  uns  vor  die 
Frage  stellen,  ob  der  DetachementsfÜhrer  nicht  zweckmäßiger  ge- 
handelt hätte,  sich  mit  den  schnellern  Radlern  mehr  an  die  lang- 
samem zu  binden  und  sein  Detachement  dadurch  zusammenzuhalten, 
was  ja  nicht  ausschlofs,  die  schnellern  und  schnellsten  zu  besondern 
Aufträgen  zu  verwenden,  wie  eine  Panzerschlachtschiff-Flotte  ihre 
Kreuzer  und  Avisos. 

Allerdings  ist  die  hohe  See  Uberall  wegsam,  das  Manövergelände 
aber  für  Fahrraddetachements  nur  auf  besondern,  im  ganzen  recht 
beschränkten  Wegen. 

Immer  aber  würde  man  sich  im  militärischen  Sinne  wohl  für 
schwerere  und  solidere,  nicht  so  leicht  in  Reparaturbedürftigkeit  ge- 
ratende Fahrräder  zu  entscheiden  haben,  just  wie  die  Marine  sich 
zu  Gunsten  der  langsamem,  aber  schwerem  Panzerschlachtschiffe 
entschieden  hat. 


Digitized  by  Google 


220 


Das  Fahrrad  im  Manöver  und  im  Kriege. 


Denn,  was  die  Reparatu/bedtirftigkeit  eines  leichten  Fahrrades 
schon  im  Manöver  filr  eine  unglückliche  Zugabe  ist,  haben  wir  oben 
von  dem  Herrn  DetachementsfUhrer  gehört.  Wir  wollen  daher  nur 
kurz  skizzieren,  wieviel  schwerer  dieselben  im  wirklichen  Kriege  ins 
Gewicht  fallen  würde  und  ganz  besonders  im  Aufklärungs- 
d  ienst. 

Wir  dürfen  da  auch  schon  vorgreifend  unsern  Lesern  verraten, 
dals  der  Autor  des  M.  W.-Blatts  sich  ein  kriegsmäfsig  vorbereitetes 
und  geübtes  Fahrraddetachement  sogar  als  zur  Aufklärung  fllr  eine 
Kavalleriedivision,  „dieser  weit  vorauseilend",  befähigt  denkt. 
Jedem,  der  den  Krieg  aus  eigner  Erfahrung  kennt,  verrät  er  dadurch 
freilich  nur  seine  eigne  absolute  Kriegsunerfahrenheit. 

Glaubt  er,  dals  der  Feind  oder  die  Einwohner  des  feindlichen 
Landes  diesem  Detachement  gestatten  werden,  sich  aus  Rücksicht 
auf  die  Wegeverhältnisse  auf  Umwegen  an  ihn  (den  Feind)  heranzu- 
machen? Ich  habe  die  gänzliche  Unfähigkeit  einer  „fechtenden 
Radfahrertruppe",  sich  auch  nur  die  allernotwendigste  Marschsiche- 
rung selbst  zu  leisten,  im  Juniheft  der  „Jahrbücher  für  Armee  und 
Marine"  1899  so  eingehend  und  unwidersprechlich  dargelegt,  dals 
ich  hier  nur  darauf  zu  verweisen  brauche. 

Gesetzt  aber  den  Fall,  durch  viel  Glück,  Gewandtheit,  Gunst 
des  Geländes,  Unaufmerksamkeit  des  Feindes,  lämmerhaftes  Ver- 
halten der  feindlichen  Einwohnerschaft  —  die  doch,  nebenbei  bemerkt, 
wohl  kaum  kriegsgesetzlich  für  das  Instandhalten  der  Wege  für 
feindliche  Radfahrerdetachements  verantwortlich  gemacht  werden 
kann  —  wäre  es  dem  Detachement  gelungen,  sagen  wir  ganze 
30  km,  vor  die  Kavalleriedivision  „spät  am  Abend"  zu  gelangen. 
Was  nun?  Das  Klügste  und  Sicherste  wäre  offenbar,  noch  „spät 
am  Abend"  und  „in  der  Nacht"  eine  schleunige  Rückfahrt  zur 
Kavalleriedivision  anzutreten  und  über  das  auf  den  30  km  vor- 
wärts Gefundene  und  nicht  Gefundene  zu  berichten.  Ob  freilich 
dieser  Rückfahrt  nicht  ganz  neue  und  unvorgesehene  Hindernisse  in 
den  Weg  treten  würden,  wie  der  Hinfahrt,  wer  möchte  dafür  Sicher- 
heit leisten? 

Wieviel  schlimmer  aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn  das  Fahr- 
raddetachement es  unternähme,  den  vor  der  Kavalleriedivision  ge- 
wonnenen Vorsprung  zu  behaupten. 

Sich  in  einer  feindlichen  Stadt,  einem  Städtchen  oder  gröfseren 
Dorf  bei  feindlichen  Wirten  einzuquartieren,  wird  wohl  selbst  der 
kriegsfremde  jugendliche  Detacbementsfilhrer  nicht  im  Sinne  haben. 
Da  würde  telegraphische,  telephonische  oder  Botenbenachrichtigung 
des  Feindes  garnicht  auszuschliefsen  sein,  und  die  erste  Nacht  in 
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feindlichen  Betten  dürfte  auch  das  Ende  der  Detaehementsthätigkeit 
bedenten. 

Eher  wäre  noch  die  Besetzung,  Absperrung  und  Instandsetzung 
zor  Verteidigung  eines  einzelnen  Gehöftes  durchzuführen,  obzwar 
auch  hier  die  Gefahr,  verraten  zu  werden,  offenbar  sehr  grols  ist. 
So  wäre  man  denn  auf  eine  Beiwacht  an  irgend  einer  versteckten 
Stelle,  einem  Waldzipfel,  einer  Sandgrube,  einer  Mulde  oder  dergl. 
angewiesen.  Natürlich  ohne  Feuer  und  Licht,  die  sicher  zum 
Verräter  werden  würden.  An  kaltem  Mundvorrat  würde  es  ja  wohl 
nicht  fehlen,  aber  die  Reparaturen  und  das  Reinigen  der  Räder 
müiste  man  doch  auf  den  folgenden  Morgen  verschieben  und  dazu 
recht  früh  aufstehen.  Hoffentlich  regnet  oder  schneit  es  dann  nicht 
so,  dafs  die  am  Tage  vorher  passierten  Wege  noch  erheblich  in  die 
Brüche  gehen. 

Ob  das  Radfahre rdetachement  durch  eine  solche  Beiwacht  ohne 
Feoer  und  Licht  genügend  gestärkt  sein  würde,  um  sein  Tagewerk 
wieder  frisch  und  froh  weiter  zu  führen,  Uberlasse  ich  der  Beurteilung 
des  Lesers.  Sicherlich  wird  er  mir  aber  beistimmen,  dals  die  Er- 
bolung  jedenfalls  geringer  sein  wird,  als  die  im  Manöverquartier, 
selbst  nachdem  man  vorher  „bis  tief  in  die  Nacht  zum  Uberbringen 
von  Befehlen"  verwendet  worden. 

Nun  dürfte  die  Frage,  ob  nicht  schwerere  und  solidere  Räder 
den  Vorzug  vor  leichtern  besälsen,  doch  ein  anderes  Gesicht  ge- 
winnen. 

Ich  halte  indessen  diese  ganze  Frage  fUr  nicht  nur  nebensäch- 
lich, sondern  solange  für  absolut  gleichgültig,  als  nicht  Uberhaupt  die 
Kriegsbrauchbarkeit  einer  „bewaffneten  Radlertruppe*4  dargethan  ist. 
Erst,  wenn  das  der  Fall  sein  sollte,  würde  auch  jene  Nebenfrage 
eine  wirkliche  Bedeutung  gewinnen  und  in  dieselbe  Phase  treten,  wie 
bei  jeder  andern  Kriegsausrüstung,  wo  immer  das  Dilemma 
solider  und  schwerer"  oder  „leichter  und  unsolider'4  durch 
ein  Komprom ifs  gelöst  werden  muls. 

Ich  denke  aber,  mein  obiges  Bild  einer  Kriegsaufklärung  durch 
ein  Radlerdetacbement  vorwärts  einer  Kavalleriedivision  im  feind- 
lichen Lande  und  ähnliche  Bilder  (s.  unten)  werden  die  Frage  so 
endgültig  erledigen,  dafs  in  dieser  Beziehung  das  kriegsmäßigste 
Fahrrad  nichts  mehr  in  die  Wagschale  zu  werfen  hat. 

Den  Einwand,  dals  das  Bild  sich  doch  durchaus  anders  gestalte, 
wenn  das  Radlerdetacbement  und  die  Kavalleriedivision  sich  im 
eignen  Lande  befinde,  erwarte  ich  kaum,  will  ihm  aber  doch  einige 
Worte  widmen. 

Im  eignen  Lande  würde  die  Kavalleriedivision  weder  beim 
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Vormärsche,  noch  auf  dem  Rückzüge  eines  Radlerdetachements  be- 
dürfen. Die  nötigen  oder  nützlichen  Nachrichten  würden  ihr  von 
der  Bevölkerung  durch  Telegraph,  Telephon  oder  durch  Radlerboten 
—  denn  an  Radlern  und  des  Weges  kundigen  Radlern  ist  doch  jetzt 
in  der  Bevölkerung  nirgends  Mangel  —  ganz  von  selbst  zufliefsen. 

Zur  schnellen  Besetzung  eines  wichtigen  Punktes  aber  verfügt 
die  Kavalleriedivision  Uber  mehr  Gewehre,  als  ihr  ein  Radler- 
detachement,  welches  zu  allen  sonstigen  Zwecken,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  ziemlich  unbrauchbar  ist,  zufuhren  könnte.  Es  wäre 
für  sie  auch  im  eignen  Lande  mehr  oder  weniger  nur  Ballast,  weil 
eben  seine  Hauptstärke,  das  Rad,  es  zum  Gebrauch  gegen  den  Feind 
nicht  wehrhafter,  sondern  nur  wehrloser  macht. 

Das  beleuchtet  zunächst  wieder  unser  „Radfahrerdetachements- 
führer"  selbst  auf  Spalte  1414  (a.  a.  0)  recht  drastisch. 

Er  klagt  dort,  dafs  die  Räder  wohl  am  meisten  gelitten  hätten, 
wenn  sie  „an  Tagen,  wo  das  Radfahrerdetachemeut  nicht  zusammen- 
gestellt war,  hinter  den  Truppenteilen  hergeschoben  wurden".  „Auf 
Strafsen,  auch  wenn  sie  nicht  ganz  fest  sind,"  so  meint  er,  „geht 
dieses  ja  wunderschön.  Wenn  aber  der  Radfahrer  sein  Rad 
einige  Kilometer  Uber  Sturzacker  oder  durch  Kartoffel- 
felder, Uber  Gräben  und  steile  Geländeabschnitte  hat 
führen  bezw.  tragen  müssen"  ....  „so  wird  er  allmählich 
an  der  nötigen  Sorgfalt  beim  Führen  es  fehlen  lassen,  zu- 
mal das  Schieben  eines  Rades  über  Felder,  Gräben  und 
Anhöhen  schon  an  und  für  sich  eine  recht  anstrengende 
Arbeit  ist." 

Wodurch  glaubt  denn  der  DetachementsfÜhrer  vor  dem 
Feinde  sich  dieser  Arbeit  entheben  zu  können? 

Im  Frieden  und  beim  Manöver  würde  ja  ein  ein,  für  allemal  zu- 
sammengestelltes, Radfahrerdetachement  sich  wohl  an  die  Strafsen 
und  Chausseen  binden  können,  obwohl  dieses  doch  oft  genug  auch 
zu  recht  unkriegsmäfsigen  Bildern  führen  wird. 

Aber  im  Kriege  würde  doch  eine  solche  fortgesetzte  Krieg- 
führung in  und  auf  Engwegen  ein  baldiges  Ende  finden.  Dats 
die  Radfahrertruppe  sich  eben  an  die  Engwege  gebunden  fühlt,  ist 
ja  ihre  Hauptschwäche,  schon  dann,  wenn  diese  Engwege  im 
besten  Znstande  sind,  wieviel  mehr  erst,  wenn  auch  sie  durch  Regen, 
Schnee,  Glatteis,  durch  den  Marsch  von  Kavalleriedivisionen  —  auch 
feindlichen  —  von  Fuhrenparks  u.  s.  w.  gelitten  haben!  Die  Wege 
von  Lagny  nach  Paris  1870  haben  dem  Herrn  Autor  offenbar  nicht 
vorgeschwebt. 

Auf  alle  Fälle  mUfste  für  eine  solche  au  die  Engwege  der 
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Stralsen  gebundene  Truppe  im  Kriege  das  Abgeschnittenwerden 
sich  in  so  drohende  Aussicht  stellen,  dals  es  sich  zu  dem  verzweifelten 
Mittel,  sich  seitwärts  Uber  Gräben,  Sturzäcker,  Kartoffel-  nnd  Ge- 
treidefelder zu  schlagen,  recht  bald  wird  entschlietsen  müssen.  Da- 
bei dürfte  aber  dann  sehr  bald  nicht  blols  die  ,,  Sorgfalt  für  das 
Fahrrad44,  wie  oben  geschildert,  in  die  Brüche  geben,  sondern  alles 
und  jedes  Vertrauen  in  den  Nutzen  desselben,  und  Gräben  und 
Starzäcker  dürften  dann  mit  den  Fahrrädern  besäet  werden. 

Ob  ein  solches  Radfahrerdetaehement  dann  den,  von  dem  Autor 
so  bitter  empfundenen,  ernsten  nnd  humoristischen  Bemerkungen  der 
Kameraden  über  „unnütze  Schlacbtenbummelei"  entgehen  wurde, 
möchte  stark  zo  bezweifeln  sein.  Wenn  in  dem  Ausdrucke  „Schlachten- 
bummler" immer  noch  etwas,  die  Beziehungen  zum  Kriege  wenigstens, 
Anerkennendes  liegt,  so  möchte  im  Kriege  selbst  vielleicht  die  Klage 
über  die  sich  nun  ganz  unnütz  erweisende  „Manöverbummelei"  viel 
empfindlicher  treffen. 

Die  Klagen  des  Autors  Uber  die  mangelhafte  Ausbildung  der 
Leute  sind  gewifs  in  mancher  Beziehung  berechtigt,  aber  die  Vor- 
schläge, ihnen  abzuhelfen,  haben  wiederum  nur  Friedens-,  gar 
keinen  Kriegs  wert. 

Die  Leute  sollen  nur  auf  Chausseen  eingeübt,  zwar  des  Fahrens 
kundig,  aber  nicht  trainiert  gewesen  sein.  Nun,  dem  wäre  ja  durch 
„Training"  abzuhelfen,  wiewohl  zu  befürchten  steht,  dafs  gerade 
durch  die  Eigentümlichkeiten  der  Verwendung  eines  Radfahrer- 
detacheinents.  wie  zum  Teil  schon  Eingangs  geschildert,  im  Kriege 
das  Übertrainiert-  resp.  Unbrauchbarwerden  sich  sehr  bald 
einstellen  wurde. 

Der  Autor  klagt,  dafs  er  vor  geringen  Anhöhen  absitzen  lassen 
mufste,  dafs  beim  Bergabfahren  die  Leute  sich  gegenseitig  umfuhren, 
weil  sie  keine  Übung  im  Fahren  in  der  Kolonne  hatten.  „Es  kamen 
häufig  Unfälle  vor,  die  stets  neuen  Aufenthalt  der  ganzen  Kolonne 
zur  Folge  hatten".  Zugegeben,  dafs  sich  das  durch  viele  Übung 
von  auch  im  Frieden  stets  zusammengestellten  und  lediglich  zu 
diesem  Zwecke  gedrillten  Fahrradtruppen  vermeiden  Heise,  werden 
dann  nicht  die  bei  der  Mobilmachung  eingestellten  Reserven  diesen 
ganzen  Status  wieder  recht  ungünstig  verändern? 

Aber  gesetzt  den  Fall,  man  griffe  selbst  zu  dem  Mittel,  nur 
Linien -Radfahrertruppen  stets  komplett  zu  erhalten,  und  deren 
Übung  liefse  nichts  zu  wünschen  übrig,  wird  das  auch  den  Feind 
abhalten,  in  die  nur  auf  den  Defilee-Krieg  angewiesene  Kolonne 
Unordnung  durch  leicht  anzubringende  Wegehindernisse  und  endlich 
durch  sein  Feuer  aus  Büschen,  Getreidefeldern,  Geländeeinschnitten 
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aller  Art  hineinzutragen?  Und  dann  male  man  sich  die  Unordnung 
in  solcher  Kolonne,  das  Ubereinanderkollern  n.  s.  w.  einmal  ans. 

Eine  Radfahr-Truppe  ist,  weil  sie  sich  eben  nicht  sichern  kann 
—  wie  im  Juniheft  der  „Jahrbücher4'  von  1899  nachgewiesen  —  so 
sehr  unerwarteten  Angriffen  aus  Hinterhalten  u.  s.w.  ausgesetzt,  wie  keine 
andre  Truppe,  und  keine  Truppe  ist  gerade  diesen  Angriffen  gegen- 
über wehrloser  und  unglücklicher  daran,  wie  sie.  Und  eine  solche 
Truppe  soll,  wie  unser  Autor  meint,  „wenn  sie  richtige  Verwendung 
findet,  weit  vor  der  Kavallerie  das  Gelände  durchstreifen, 
weit  um  die  Flu  gel  herumgreifen  müssen  und  daher  dringend 
mehrere  Ferngläser  gebrauchen". 

Ja,  wenn  die  letztern  mal  so  weit  vervollkommnet  sein  werden, 
um  durch  Büsche,  Getreidefelder,  Eisenbahn-  und  Chausseedämme 
hindurchzusehen,  dann  wäre  der  Radfahrertruppe  schon  einiger- 
maßen geholfen.  Aber  auch  dann  klingt  es  für  die  Führung  recht 
eigentümlich,  wenn  wir  hören :  „Der  Führer,  der  für  die  unmittelbare 
Sicherheit  des  Detacheraents  verantwortlich  ist,  der  die  Meldungen 
schreiben  und  auf  der  Karte  die  einzuschlagenden  Wege  aufsuchen 
und  auf  ihre  Fahrbarkeit1)  hin  prüfen  mufs,  ist  nicht  imstande, 
fortwährend  sein  Fernglas  zu  handhaben".  Das  sollen  dann 
seine  Leute  ftir  ihn  besorgen,  d.  h.  der  Führer  wird  gewissermafsen 
von  seinen  Leuten  geführt. 

Aber  auch  die  mit  Ferngläsern  ausgerüsteten  Leute,  so  klagt 
der  Autor,  hatten  oft  „ihre  Meldungen  nicht  abgeben  können,  weil  sie 
sich  verirrt  hatten". 

Das  dürfte  doch  wohl  eher  ihrer  Unkenntnis  im  Kartenlesen, 
als  im  Gebrauch  des  Fernglases  zuzuschreiben  sein. 

Die  Anforderungen,  welche  der  RadfahrerdetachementsftLhrer 
nunmehr  (vgl.  1416  und  1417)  an  die  Truppen  stellt,  teils  in  Bezug 
auf  die  den  Radfahrern  einzuräumende  Wegefreiheit,  teils  in  Be- 
ziehung auf  die  thätige  Unterstützung  bei  Abgabe  von  Meldungen, 
würden,  soweit  sie  überhaupt  gerechtfertigt  sind,  sich  doch  nur  dann 
Berücksichtigung  zu  schaffen  vermögen,  wenn  die  Uberzeugung,  dals 
solche  Radfahrertruppen  einen  vollen  Nutzen  gewährten,  in  der 
Armee  immer  mehr  Boden  gewänne. 

Die  Schilderung  S.  14 IG  Uber  das  geringe  Entgegenkommen 
der  Truppen  in  Bezug  auf  Wegefreiheit  für  die  Radfahrer  lälst  aller- 
dings stark  auf  das  Gegenteil  schliefsen. 

Wenn  aber  eine  marschierende  Infanterietruppe  von  der  Chaussee 
nur  den  „Sommerweg"  frei  läfst,  so  wird  jeder,  der  von  der  Wichtig- 


')  Oh  diese  „Prüfung  auf  Fahrbarkeit-  nach  der  Karte  grofsen  Wert  hat? 
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keit  seines  Dienstes  durchdrungen  ist,  sei  er  Reiter  oder  Radfahrer, 
diesen  Sommerweg  in  solchen  Ausnahmefallen  ohne  weiteres  be- 
natzen, dazu  ist  er  sogar  gegenüber  der  Strafsenpolizei  dann  be- 
rechtigt. 

Die  Klagen  aber  Uber  die  beim  Abgeben  von  Meldungen  ein- 
getretenen Schwierigkeiten  lassen  die  ganze  Hilflosigkeit  des  Rad- 
fahrers in  vielen,  im  Kriege  ganz  gewöhnlichen,  Fällen,  in  fast 
komischer  Weise  hervortreten. 

So  brauchten  die  meldenden  Radfahrer  „oft,  um  zu  dem  abseits 
vom  festen  Wege  auf  einer  Höhe  oder  kilometerweit  von  einem 
Landwege  sich  befindenden  Führer  heranzukommen,  eben  so  viel  Zeit, 
als  sie  zu  dem  Zurücklegen  des  ganzen  übrigen  Weges  gebraucht 
hatten." 

Da  wird  dann  der  einzige  Vorzag  des  Fahrrades,  gute  Wege 
schneller  als  Fulsgänger  zurückzulegen,  manchmal  ganz  verloren 
gegangen  sein. 

Das  Auskunftsmittel,  welches  der  Detachementsführer  ergriff, 
nämlich  die  Leute  anzuweisen,  sich  zur  „Weiterbeförderung  ihrer 
Meldung  an  den  ersten  ihnen  begegnenden  berittenen  Offizier 
oder  Kavalleristen  zu  wenden"  erscheint  mir  denn  doch  Uber 
alle  Malsen  problematisch  und  geeignet,  eine  Verwirrung  ohue  Gleichen 
in  der  ganzen  Truppe  zu  erzeugen. 

Dieser  „erste  berittene  Offizier"  oder  „Kavallerist"  kann  weit 
^richtigere  Dinge,  selbst  beim  Manöver,  geschweige  denn  im  Kriege, 
zu  thun  haben,  als  die  Meldung  eines  Radfahrers  weiter  zu  befördern. 
Kein  Wonder,  wenn  die  Radfahrer  oft  abgewiesen  wurden. 

Die  vorgeschlagene  Mafsregel,  sämtliche  Kavalleristen  (!) 
anzuweisen,  „bei  derartigen  Gelegenheiten  das  Überbringen  von  Mel- 
dungen zu  erleichtern"  erscheint  mir  daher  auch  sehr  bedenklich. 
Denn  es  hielse  doch  die  Weiterbeförderung  von  vielleicht  wichtigen 
Meldungen  von  der  Einsicht  der  betr.  Kavalleristen  abhängig  machen 
und  andererseits  diese  schweren  Konflikten  in  Bezug  auf  ihre  Pflicht- 
erfüllung aussetzen.  Ich  meine,  wenn  man  eben  weifs,  dafs  Rad- 
fahrer mit  Meldungen  nur  auf  Chaussen  ankommen  können,  so  sind 
sie  auch  nur  zwischen  auf  grofsen  Strafsen  befindlichen  Truppen- 
teilen verwendbar.  Da  aber  auch  das  nicht  einmal  immer  der  Fall 
ist,  sondern  vom  Zustande  der  Chausseen,  vom  Wetter  u.  s.  w.  ab- 
hängt, so  wirft  das  auf  die  Kriegsbrauchbarkeit  des  Fahrrades  als 
Beförderungsmittel  für  wichtige  Botschaften  ein  recht  ungünstiges 
Licht. 

Was  soll  man  nun  dazu  sagen,  wenn  der  Autor  des  M.  W.-Blattes 
nun  noch  von  „Relaislegen"  spricht,  um  Meldungen  rascher  zu 
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befördern?  Überall,  wo  dergl.  mit  annähernder  Sicherheit  möglich  er- 
scheint, dürften  doch  Feldtelegraphen  oder  Feld-Telegphonstationen 
weit  sicherer  und  vorteilhafter  erscheinen.  Nun  sah  aber  der  Führer 
des  Fahrraddetachements  selbst  beim  Manöver  vom  Relaislegen  ab, 
weil  er  „die  Leute  in  Bezug  auf  Zuverlässigkeit  und  Findigkeit 
nicht  genügend  kannte.  Dieser  Übelstand  wäre  nun  allerdings  durch 
Übung  einer  ständigen  Fahrrad  trappe  leicht  zu  heben  und  dann 
würde  sie  —  wenigstens  beim  Manöver  —  gute  Dienste  leisten 
können,  wenn  —  das  Fahrrad  eben  da  Uberhaupt  brauchbar  wäre,  wo 
die  Anlegung  von  Feldtelegraphen-  oder  Telephonstationen  Schwierig- 
keiten macht  nämlich  im  durchschnittenen,  hindernisreichen  und 
unebenen  Gelände.  Aber  da  ist  das  Fahrrad  ja  eben  gänzlich 
unbrauchbar. 

Wenn  nun  der  Autor  des  M.  W.-Bl.  Sp.  1447  seines  Aufsatzes 
darauf  hinweist,  dafs  auch  die  Verwendung  seines  Detachements 
durch  „die  höheren  Führer"  noch  „keine  ideale*4  gewesen  sei,  weil 
dazu  vorläufig  noch  „die  vielseitige  Erfahrung  fehle",  so  kann  man 
dem  wohl  beipflichten,  jedoch  mit  der  Mafsgabe,  dafs  eben  jene  noch 
vermif8te  „vielseitige  Erfahrung-4  die  höhern  Führer  immer  mehr 
darauf  hinweisen  wird,  von  der  Verwendung  von  FabrradtruppeQ 
Uberhaupt  Abstand  zu  nehmen. 

Dazu  wird  der  Wunsch  bezw.  die  Lehre  des  gewifs  recht  jugend- 
lichen Fahrraddetachementsfuhrers,  dafs  „der  Führende  immer  gut 
thun  werde,  dem  Führer  des  Radfahrerdetachements  rechtzeitig  mit 
der  allgemeinen  Lage,  mit  seinen  Vermutungen  und  Er- 
wartungen bezüglich  der  Maisnahmen  des  Feindes  u.  s.  w. 
bekannt  zu  machen,  damit  dieser  (sc.  der  Detachementsftibrer)  in  der 
Lage  ist,  das  in  Betracht  kommende  Stralsennetz  vorher 
genau  zu  studieren  u.  s.  w.  u.  s.  w."  gewifs  noch  Einiges  bei- 
tragen. 

Wenn  der  jugendliche  Herr  Autor  einmal  so  weit  in  der  mili- 
tärischen Hierarchie  vorgerückt  sein  wird,  dals  er  das,  was  der 
höhere  Führer  alles  zu  erwägen,  zu  instruieren  und  zu  befehlen  hat. 
einigermalsen  zu  übersehen  imstande  ist,  wird  er  sicher  selbst  mit 
einem  wehmütigen  Lächeln  auf  seine  Jugendvorschläge  zurückblicke u. 

Denn  sicher  ist  ein  Radfahrerdetachement  am  allerwenigsten 
geeignet,  quasi  als  ein  fliegendes  Feldjäger-  oder  Adjutantenkorps 
verwendet  zu  werden  —  schon  weil  es  das  für  seinen  Motor  allen- 
falls brauchbare  Stralsennetz  immer  erst  ,,vorher  genau  studieren" 
müfste,  was  aber  trotzdem  einen  oft  kläglichen  Hereinfall  nicht  ver- 
hindern dürfte. 

Adjutanten  müssen,  ohne  sieh  zu  besinnen,  fliegen. 
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Sollte  uns  aber  noch  irgend  ein  Zweifel  bleiben,  wie  es  um  die 
Kriegsbrauchbarkeit  eines  Radfahrerdetachements  bestellt  ist,  so  werden 
diese  durch  nachstehende  Äußerungen  des  Autors  Sp.  1417  a.  a.  0. 
unten  sicher  gelöst 

Dort  beifst  es,  indem  gegen  die  Unterstellung  des  Radfahrer- 
Detachements  unter  die  Kavallerie  gesprochen  wird:  „Auf  der  festen 
Strafse  kann  die  Kavallerie  dem  Radfahrerdetachement  und  auf  dem 
Landwege  dieses  der  Kavallerie  nicht  folgen;  ich  bin,  auch  wenn 
mir  der  Kavallerieführer  die  weitgehendste  Freiheit  gestattete,  immer 
dorch  mein  Zugehörigkeitsverhältnis  zur  Kavallerie  in 
meiner  Bewegungsfreiheit  behindert  worden,  und  mutste  oft 
Strafsen  benutzen,  die  ich  für  ganz  ungeeignet  hielt  und  bei  voller 
Selbständigkeit  nie  betreten  hätte.44 

Also  mit  der  Kavallerie  geht  es  nicht  und  was  eine  Truppe 
mit  voller  Selbständigkeit  anfangen  soll,  die  sich  nicht  eine 
halbe  Stunde  Wegs  selbst  zu  sichern  imstande  ist,  darüber 
wird  wohl  Niemend  imstande  sein,  genügende  Auskunft  zu  geben. 

Jedenfalls  würde  diese  „volle  Selbständigkeit4*  alsbald  mit  Vernich- 
tung oder  Gefangenschaft  enden,  wenn,  wie  der  Verfasser  meint,  dasRad- 
fab rerdeta ehernen t  „alle  ihm  eigentümlichen  Vorteile"  —  welche?, 
wir  vernahmen  doch  bis  jetzt  von  solchen  absolut  nichts!  —  noch 
verlieren  soll,  falls  es,  wie  die  Kavallerie  auf  den  Feind  direkt  los- 
gehen wollte,  da  es  „häufig  aus  Rücksicht  auf  die  Wegeverhältnisse 
sich  auf  Umwegen  an  diesen  heranmachen  mufs!** 

Ich  denke,  es  wird  diesem  Aufsatze  in  Nr.  58  der  M.  W.-Bl., 
wie  es  sein  Verfasser  wünscht,  vollauf  gelungen  sein,  die  „Auf- 
merksamkeit auf  die  geschilderten  sich  in  der  Praxis  ergebenden 
Mängel  zu  lenken'*. 

Hoffentlich  wird  dies  in  Verbindung  mit  den  auf  die  Natur  des 
Fahrrads  als  Beförderungsmittel  begründeten  unwiderleglichen  Bedenken, 
dann  nicht,  wie  der  Herr  Autor  zu  wünschen  scheint,  zur  Aufstellung 
„selbständiger  Radfahrertruppen**,  „wie  bei  andern  Nationen",  son- 
dern dazu  führen,  diese  unpraktische  Idee  ein  für  allemal  fallen  zu 
lassen. 

Nur  der  allzubreite  Raum,  den  das  Radfahrwesen  überhaupt  im 
Leben  unseres  Volkes  gewonnen  hat,  dank  der  ungeheuren  Reklame1) 
der  Fahrradfabriken,  dürften  demselben  auch  in  der  Armee  bisher 

')  Wie  unverfroren  diese  Reklame  gehandhabt  wild,  zeugen  ganz  besonders 
die  am  Anfange  des  Buren-Krieges  durch  öffentliche  Blätter  gezogenen  — 
natürlich  rein  erfundenen  —  Berichte  Uber  Erfolge,  welche  burische  oder 
fn^lische  Radfahrertruppen  in  Natal  erfochten  haben  soüten,  während  notorisch 
and  natürlich  dort  kein  einziges  Fahrrad  jemals  Verwendung  gefunden  hat. 
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eine  Rolle  beschert  haben,  die  in  diesem  Umfange  nicht  ohne 
schwere  Nachteile  ferner  aufrecht  erhalten  werden  kann. 

Bei  der  zweijährigen  Dienstzeit  haben  alle  Gemeinen  der  Fafs- 
truppen  so  viel  Nötigeres,  Wichtigeres  und  Nützlicheres  zu  lernen, 
dafs  jede  Stunde,  die  sie  auf  dem  Fahrrade  zubringen,  als  eine 
schwere  Schädigung  dieses  Wichtigern  empfunden  werden  muls.  Für 
die  Unteroffiziere  mag  die  Übung  auf  dem  Fahrrade  immerhin  als 
Sport  und  Abwechselung  in  ihrem  anstrengenden  Dienst  auch  eine 
nützliche  Erholung  darstellen  und  dem  Offizier  selbstverständlich  als 
solche  anheinigestellt  werden. 

Wenn  andere  „Nationen"  „selbständige  Fahrradtruppen"  auf- 
stellen, so  können  wir  das  nur  umso  mehr  mit  Freuden  begrtifsen, 
wenn  das  unsere  voraussichtlichen  Feinde  sind.  Wir  könnten  nur 
wünschen,  dafs  diese,  mögen  sie  im  Osten  oder  im  Westen  sich  be- 
finden, ihre  gesamte  Infanterie  aufs  Fahrrad  setzten.  Das  würde  uns 
deren  Bekämpfung  sicher  so  ungemein  erleichtern,  dafs  wir  nichts 
dagegen  hätten,  wenn  ihnen  unsere  Fahrradfabriken  ihre  besten 
„Marken"  lieferten  und  so  auch  ihr  industrielles  Schäfchen  schören. 

Ich  meine,  es  wäre  Zeit,  dafs  wir  wieder  mehr  auf  eine  gereifte 
militärische  Erfahrung,  als  auf  jugendliche  Sportleidenschaften  hörten 
und  der  Anglomanie  des,  durch  keine  theoretischen  Erwägungen  ge- 
zügelten,  Probierens  entsagten.  Dieselbe  hat  sich  in  Transvaal, 
mochte  es  sich  nun  um  Automobilen  für  schwere  Lasten,  um  Dampf- 
pflüge  zum  Ausheben  von  Schützengräben  oder  um  Lydditgranaten 
und  Flachbahnschnellfeuerge8chütze  handeln,  gleich  schlecht  bewährt 
Darüber  ein  andermal! 

Sollte  es  aber,  nachdem  alle  Friedens-  und  Manövererfahrungen, 
die  von  kriegserfahrenen  Soldaten  gegen  Fabrradtruppen  geltend  ge- 
machten Bedenken  ohne  Ausnahme  bestätigt  haben,  unter  Offizieren 
noch  Schwärmer  ftlr  eine  solche  Truppe  im  Kriege  geben,  nun,  so 
glaube  ich  nachfolgenden  Vorschlag  zur  Güte  machen  zu  dürfen. 

Man  gebe  solchen  Schwärmern  im  nächsten  Kriege  die  Erlaub- 
nis, aus  den  in  Deutschland  jetzt  so  zahlreich  vorhandenen  geübten 
und  passionierten  Radfahrern  im  Landwehrverhältnis  ein  Freikorps 
zu  werben  und  mit  diesem  ganz  und  gar  in  der  von  dem  Autor  des 
M.  W.-Blatts  gewünschten  „vollen  Selbständigkeit"  gegen  den  Feind 
zu  ziehen.  Es  wTird  sich  dann  bald  zeigen,  ob  ein  solches  Radfahrer- 
Freikorps  die  Thaten  eines  Helwig  und  Colomb  zu  erneuern  im- 
stande ist,  oder  ob  es,  wie  jede  Illusion,  an  der  rauhen  Wirklichkeit 
zerschellt. 
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XVI. 

Kleine  heeresgeschichtliche  Mitteilungen. 

Ein  Brief  Friedrich  Wilhelms  I.  an  General  v.  d.  Marwitz. 

Mit  jedem  Regimentskommandeur  und  noch  vielen  anderen 
Offizieren  stand  der  König  in  dienstlichem  Schriftwechsel.  An  oben 
genannten  General  schreibt  der  König,  Potsdam,  deu  17.  Dezember 
1729:  „Übrigens  sollet  Ihr  denen  sämmtlichen  Staats-  nnd  anderen 
Offiziers  des  Regiments  befehlen,  fleifsig  im  Reglement  zu 
lesen,  denn  wenn  sie  sich  solches  recht  bekannt  gemacht,  so 
werden  sie  nicht  im  Dienst  manqnieren,  sondern  alles  thon,  so  wie 
ich  es  haben  will.  Dahero  sollen  auch  die  Stabs-Offiziere  fleilsig 
die  jungen  Offiziere  aus  dem  Reglement  examinieren,  was  darinnen 
steht;  e.  g.  was  im  Felde  und  beim  Marsch  der  Armee  zu  thun  ist, 
was  ein  Offizier  auf  Kommando  zu  observieren  habe,  was  im  Lager 
zu  observieren  ist  u.  s.  w.  Weifs  ein  junger  Offizier  das  nicht,  so 
sollet  ihr  ihn  reprimandieren  ond  ihn  das  Reglement  in  presence 
eines  Staabs-Offiziers  in  drei  oder  vier  Tagen  laut  durch- 
lesen lassen."    (Förster.    Friedrich  Wilhelm  I.  III.  Bd.  S.  315.) 

Scbbg. 

Ein  Drekret  Napoleons  für  die  Festungs-Kommandanten,  vom 

24.  Dezember  1811,  verdient,  da  es  für  alle  Zeiten  und  Völker  volle 
Geltung  hat,  der  Erwähnung  an  dieser  Stelle: 

„Jeder  Gouverneur  oder  Kommandant,  dem  Wir  einen  Unserer 
Kriegsplätze  anvertraut  haben,  soll  sich  stets  erinnern,  dafs  er  eines 
der  Bollwerke  Unseres  Reiches  oder  einen  Stutzpunkt  Unserer 
Armeen  in  seinen  Händen  habe,  und  dafs  dessen  auch  nur  uro  einen 
Tag  beschleunigte  Uebergabe  für  die  Verteidigung  des  Staates  oder 
für  das  Heil  der  Armee  von  den  grölsten  Folgen  sein  könne.  Dem- 
gemäfs  soll  er  taub  sein  gegen  alle  vom  Feinde  verbreiteten  Ge- 
rüchte, sowie  gegen  alle  unmittelbar  oder  mittelbar  von  demselben 
ihm  zukommenden  Nachrichten,  selbst  dann,  wenn  man  ihn  überreden 
wollte,  Unsere  Armeen  seien  geschlagen  oder  Frankreich  Uberfallen« 
Er  soll  den  Eingebungen,  sowie  den  Angriffen  des  Feindes  wider- 
stehen; er  soll  so  wenig  seinen  Mut  als  den  Mut  seiner  Besatzung 
erschüttern  lassen"  u.  s.  w.  Schbg. 

Die  Zugehörigkeit  des  Fürsten  Josef  Poniatowski,  nachmals  Mar- 
schall von  Frankreich,  znm  österreichischen  Heere  und  sein  Scheiden 
aus  letzterem,  sind  durch  den  Regierungsrat  0.  Teuber  an  das  Licht 
gebracht,  welcher  unternommen  hat,  eine  Geschichte  des  6.  Ulanen- 
Regiments  zu  schreiben.    Diesem  Regimente,  welches  im  Jahre  1786 

Jahrbücher  fbr  di«  d«uUcbe  Arm««  und  Marin«.    Bd.  116.  2.  16 
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das  Chevaulegers-Regimeut  Kaiser  Josef  Nr.  1  war,  wurde  damals, 
als  ihm  die  Ulaneneskadron  des  aufgelösten  Chevaulegers-Regiments 
Levenehr  zugeteilt  ward,  Fürst  Josef  Poniatowski  als  1.  Oberst- 
leutnant überwiesen.  Er  war  eins  der  wenigen  Mitglieder  des 
polnischen  hohen  Adels,  welche  in  K.  und  K.  Dienste  getreten  waren, 
und  Gegenstand  besonderer  Rücksichtnahme  seitens  seines  Kriegs- 
herrn. Sie  sprach  sich  auch  darin  aus,  dals  dem  Fürsten  auf  sein 
Gesuch  am  19.  Mai  1789  gestattet  wurde,  am  Türkenkriege  teil- 
zunehmen. Es  sollte  als  2.  Oberst  bei  Modenä  geschehen.  Aber 
schon  im  Juli  des  nämlichen  Jahres  reichte  er  sein  Quittierungsgesnch 
ein,  daneben  bat  er  um  Rückgabe  des  Reverses,  durch  welchen  er 
sich  verpflichtet  hatte,  niemals  gegen  das  Haus  Osterreich  zu  fechten. 
Das  Quittierungsgesnch  wurde  bewilligt,  nicht  aber  die  Bitte  um 
Rückgabe  des  Reverses.  Der  Kaiser  befahl  vielmehr:  „und  ist  der 
von  ihm  ausgestellte  Revers  beizubehalten."  Ob  diese  Verpflichtung 
später  aufgehoben  worden  ist,  konnte  nicht  festgestellt  werden. 
Dafs  sie  keine  Beachtung  gefunden  hat,  zeigt  Poniatowskis  ferneres 
Leben,  namentlich  auch  sein  am  19.  Oktober  1813  erfolgter  Tod 
in  den  Fluten  der  Elster.  —  Das  Schicksal  fügte  es,  dals  der  Ober- 
befehlshaber der  Heere,  gegen  welche  er  damals  kämpfte,  Feld- 
marschall Fürst  Karl  Schwarzenberg,  im  Jahre  1789  sein  Kriegs- 
kamerad und  mit  ihm  nahe  befreundet  gewesen  war.  (Armeeblatt, 
Wien  1900,  Nr.  13. )  14. 

Der  Zustand  der  K.  K.  Armee  in  Italien,  deren  Kommando  im 
Februar  1797  der  Erzherzog  Carl  Ubernahm,  war  ein  so  trauriger, 
dafs  der  Feldherr  nicht  darauf  rechnete,  mit  ihr  etwas  Tüchtiges 
zu  leisten.  „Man  müsse  mit  der  Truppe  überall  davon  laufen," 
schrieb  er  seinem  Bruder,  dem  Kaiser  Franz,  „er  könne  nur  wünschen, 
totgeschossen  zu  werden,  damit  er  die  Schande  nicht  Uberlebe;  die 
Armee  verunehre  den  Namen  des  österreichischen  Soldaten.  Die 
Regimenter  waren  auf  200  bis  300  Mann  zusammengeschmolzen,  in 
demselben  Verhältnisse  hatte  die  Zahl  der  Offiziere  sich  vermindert. 
Zwischen  den  kaiserlichen  Truppen  und  den  Landesschützen  hatten 
Mifstrauen,  Eifersucht  und  gegenseitige  Beschuldigungen  unüber- 
brückbare Gegensätze  geschaffen.  Bekleidung,  Verpflegung  und  die 
Beschaffenheit  der  Waffen  liefsen  alles  zu  wünschen  übrig.  „Die 
Truppen,"  schrieb  der  Chef  des  Generalstabes,  Oberst  Mayer  von 
Heldensfeld,  „waren  teils  ohne  Kleider,  teils  mit  äulserst  elenden 
versehen.  Von  Gleichheit  war  keine  Spur  zu  finden.  Einer  hatte 
einen  Hut,  ein  anderer  ein  Casquet,  der  Nebenmann  trug  eine  Mütze, 
der  vierte  einen  runden  Hut.  Einige  hatten  Mäntel  von  allen 
Farben,  andere  gar  keine.    Jede  Truppe  war  wenigstens  zweimal 
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schon  gefangen.  Die  Gewehre  erlangten  infolge  schleuderischer 
Herstellung  vielfach  ein  Gewicht  von  7,84  kg  und  darüber.  Mitte 
April  erhielt  das  Generalkommando  den  Befehl  für  die  aufgebotenen 
Grenzer  6000  Piken,  nach  Art  der  für  die  Scharfschützen  her- 
gestellten, anfertigen  zu  lassen,  da  es  an  Feuergewehren  vollständig 
mangelte.  Unter  solchen  Umständen  war  der  Abschluls  des  Waffen- 
stillstandes von  Leoben  eine  Notwendigkeit,  bedeutete  der  Friede 
von  Campo- Formio  eine  Erlösung,  eine  Rettung  vor  dem  Unter- 
gange."  (Organ  der  militärwissenschaftlichen  Vereine,  LX.  Band, 
2.  Heft,  S.  40,  Wien  1900.)  14. 

Ungleiche  Handschuhe  bei  einem  nnd  demselben  Paare  kommen 
im  Mittelalter  nicht  selten  vor  und  zwar  nicht  nur  bei  Turnier- 
bandschuhen, sondern  auch  bei  solchen,  welche  zu  eigentlichen 
Feldharnischen  gehörten.  Es  ist  nämlich  oft  der  fUr  die  rechte  Hand 
bestimmte  feiner  gegliedert  und  daher  beweglicher  als  der  linke, 
uod  zwar  ist  der  letztere  eine  sogenannte  „Hentzeu  (miton),  nämlich 
ein  Handschuh  ohne  Fingergliederung  im  Innern,  welche  dann  auf 
der  Aufsenseite  meist  angedeutet  ist.  In  Italien  bediente  man  sich 
für  die  linke,  die  ZUgelhand,  eines  geschobenen,  für  die  rechte  eines 
ans  Panzergeflechte  und  14  kleinen  Stahlplatten  gebildeten  Panzer- 
bandschubes. Zu  dem  in  der  kaiserlichen  Waffensammlung  zu  Wien 
befindlichen  niederländischen  Feldharnische  des  Feldhauptmannes 
Lazarus  Schwendi  gehören  geschobene  Handschuhe,  von  denen  am 
linken  jedoch,  um  das  Erfassen  des  Schwertgriffes  leichter  zu  machen, 
der  rechte  Zeige-  und  Mittelfinger  mit  Panzerzeug  gedeckt  sind. 
Die  Kürassiere  schützten  vielfach  nur  die  linke  Hand,  um  die  rechte, 
welche  das  Schwert  und  die  Pistole  gebrauchen  sollte,  beweglicher 
zu  erhalten.  Auch  war  diese  oft  durch  den  Griff  des  Schwertes 
geschützt.  Die  orientalischen  Reiter,  und  nach  ihrem  Vorbilde  die 
Husaren,  bedienten  sich  bis  in  das  18.  Jahrhundert  häufig  einer  von 
der  rechten  Handwurzel  bis  zum  Ellenbogen  hinauf  reichenden  Arm- 
schiene und  eines  Panzerhandschuhes.  (Zeitschrift  fUr  historische 
Waffenkunde  I.  Band,  12.  Heft,  Dresden  1899.)  14. 
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XVII. 

Umschau  in  der  Militär- Litteratur. 

I.  Ausländische  Zeitschriften. 

Streffleurs  Österreichische  Militärische  Zeitschrift.  (Juniheft.) 
Ems  Sanitätswesen'  während  des  spanisch-amerikanischen  Krieges  im 
Jahre  1898.  —  Über  die  Streitmittel  Grofsbritanniens. 

Organ  der  militarwissenschaftlichen Vereine.  LX.  Band.  4.  Heft. 
Die  Feldgeschützfrage  in  ihrer  gegenwärtigen  Entwickelung.  —  Zur 
Reorganisation  unserer  Feldartillerie. 

Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens. 
(Jahrgang  1900.)  6.  Heft.  Gesetz  der  zufalligen  Abweichungen. 
Beiträge  zur  Wahrscheinlichkeitsrechnung  mit  Anwendung  auf  die 
Theorie  des  Schiefsens.  —  Mitteilungen  über  neue  chemische  Elemente. 

Armeeblatt.  (Österreich.)  Nr.  22.  Die  Offiziers- Vorbildung  bei 
uns  und  in  Deutschland.  —  Der  Krieg  in  Südafrika  (Forts,  in  Nr.  23, 
24,  25).  —  „Zur  Lösung  der  Rastatter  Gesandtenmordsfrage. u  Nr.  23. 
Landwirtschaftliche  Vorträge  für  die  Truppe.  —  Ein  neues  Schnell- 
feuergeschütz. —  Automobilismus.  Nr.  24.  Österreich-Ungarns  See- 
macht und  die  Weltereignisse.  —  Die  englische  Artillerie.  —  Zur 
deutschen  Kreuzer-Frage.  Nr.  25.  Admiral  Frh.  von  Spann.  —  Die 
deutsche  Flottenvorlage.  —  Die  Wirren  in  China. 

Militär-Zeitung.  (Österreich.)  Nr.  20.  Zu  den  Delegations- 
verhandlungon.  Nr.  21.  Die  Gefechtsausbildung  der  Infanterie.  —  Zur 
Berittcnmachung  der  Hauptleute.  Nr.  22.  Unsere  Kriegsmarine  in 
China.  —  Fleischtransport  von  den  Vereinigten  Staaten  nach  Manila. 

Journal  des  sciences  militaires.  (Juniheft)  Beförderung  zu 
Schlufs  des  Jahrhunderts  (Schlufs).  —  Die  Schleifung  der  Festung 
Bayonne.  —  Der  100jährige  Gedenktag  von  Marengo.  Die  Thätigkeit 
der  Kavallerie.  —  Die  Feld-Schnellfeuerartillerie  der  europäischen  Heere 
(Schlufs).  —  Die  Haager  Konferenz  und  das  neue  Kriegsrecht.  Beob- 
achtungen über  die  englisch-indische  Armee,  im  Gefolge  der  1897  an 
der  afghanischen  Grenze  1897  thätig  gewesenen  Kolonnen.  —  Über  die 
Zahl  im  Kriege  (Forts.).  —  Aufklärer  der  Artillerie.  —  Der  öster- 
reichische Erbfolgekrieg  1740-1748.  Foldzug  in  Schlesien  1741—1742 
(Forts.). 

Revue  militaire  universelle.  (Juni.)  Nr.  99.  Vollständiger  Be- 
richt über  die  allgemeine  Lage  in  Südafrika  (Forts.).  —  Die  Belagerung 
von  Pfalzburg  1870  (Forts.).  —  Untersuchungen  über  vorgeschützte 
Krankheiten  und  freiwillige  Verstümmelungen,  beobachtet  von  1859 
bis  1896  (Forts.).  —  Studium  einer  taktischen  Frage  (Forts.). 

Revue  du  cercle  militaire.  Nr.  22.  Taktische  Aufgabe.  —  Die 
französische  Artillerie  im  Gefecht.  —  Der  Krieg  in  Transvaal  (Forts, 
in  Nr.  23,  24,  25).  —  Der  unterseeische  Krieg  (Forts,  in  Nr.  23,  24, 


Digitized  by  Google 


Umschau  in  der  Militär-Litteratur. 


233 


25l.  —  Unsere  Armee,  nach  dem  Urteil  des  Auslandes.  Nr.  23.  Die 
deutschen  Kaiserraanöver  1899  (Ports,  in  Nr.  24,  25).  Unsere  Alpen- 
truppen, beurteilt  von  den  Spaniern.  —  Buren  und  Engländer.  Nr.  24. 
Taktische  Aufgaben.   Nr.  26.    Portugiesische  Kolonialtruppen. 

Revue  d'Infanterie.  (Juni.)  Nr.  162.  Geschichte  der  Infanterie 
in  Prankreich  (Ports.).  —  Die  Vorschrift  vom  16.  November  1899  über 
dasSchiefsen  der  deutschen  Infanterie  (Ports.).  —  Praktische  Felddienst- 
Frage  (Forts.).  —  GeschichÜiche  Studie  über  die  Taktik  der  Kavallerie 
(Ports.).  —  Formationen  und  Manöver  der  Infanterie  im  Felde  (Forts.). 

Revue  de  Ca  Valerie.  (Maiheft.)  Die  Aufklärer  der  Kavallerie. 
—  Die  Erkundungs-Mafsregeln  der  nordvirginischen  Armee  im  amerika- 
nischen Sezessionskriege.  —  Briefe  eines  Kavalleristen.  Schulon  und 
Beförderung:  Saumur  und  die  Kriegsschule  (Schlufs).  —  Von  Bautzen 
bis  Pläswitz.    Mai-Juni  1813  (Forts.). 

Revue  d' Artillerie.  (Juniheft.)  Versuch  einer  paleo-technologi- 
schen  Studie  über  das  Rad  (Forts.).  —  Feldmäfsige  Übungen  im  Ab- 
teilungsverbande (Forts.).  —  Das  russische  Niveau  Mod.  1899.  —  Die 
Artillerie  geraäfs  der  neuen  deutschen  Felddienstordnung.  -  Rad- 
fahrerische Merkwürdigkeiten :  Zweisitzer  und  Tandems  mit  Petroleum- 
betrieb. 

Revue  du  Genie  militaire.  (Maiheft.)  Mathematische  Studie 
über  die  Wirkung  der  Minenöfen,  begründet  auf  den  Einflufs  des  Zu- 
sammenhanges des  Erdreiches  (Schlufs).  —  Über  einige  Neuanwen- 
dungen von  Dächern  aus  Holzpappe.  —  Auseinanderzunehmende  Ko- 
lonial-Brücke. 

La  France  militaire.   Nr.  4836.    Die  Verpflichtung  zum  Schiefs- 
dienst. Nr.  4837.    Das  Prvtaneum.  VI.  Nr.  4838.    Kritiken.  Bezieht 
sieht  sich  auf  die  Buren  im  südafrikanischen  Krieg.   Nr.  4839.  Das 
Prvtaneum.  VII  (Forts,  in  Nr.  4865—67,  68,  72).    Nr.  4840.  Die 
Kolonial-Armee.  III  (Ports,  in  Nr.  4855,  59,  60,  62).  Nr.  4841.  Dienst  in 
fremden  Heeren.    Dom  bei  den  Buren  gefallenen  Oberst  de  Villobois- 
Mareuil  gewidmet.    Nr.  4844/5.    Die  Frage  der  Schiefsausbildung 
(Fortsetzung  in  Nr.  4848—57,  59—63,  73,  77).  —  Folgerungen  aus 
dem  Burenkrieg.  I.  II.    Nr.  4846.  Die  Pontonniere.  Redet  der  Wieder- 
herstellung der  Pontonnier  -  Regimenter  das  Wort.   Nr.  4849.  Im 
Genie-Korps.  —  Berittenmachen  der  Offiziere.    Nr.  4850.    Frage  der 
Taktik,  die  vorgeschobene  Feuerlinie  (aus  dem  Burenkrieg).  —  Be- 
lagerungs-Schiefsübungen.    Nr.  4851.    Der  zweijährige  Dienst  in  der 
Armee-Kommission  (Forts,  in  Nr.  4857).   Nr.  4852.    Die  Batterie  von 
4  Geschützen.    Urteil  von  General  Tricoche,    im  allgemeinen  der 
Neuerung  nicht  günstig.   Nr.  4855.    Der  Soldat  im  Felde.  II.  Die 
l'nterkuna.  II.  Nr.  4858.    Unsere  Artillerie.    Der  Dienst  im  Felde. 
-  MUitär-Telegraphie.    Nr.  4859  u.  61.    Das  Kriegsspiel.    Nr.  4861. 
r>ie  Kriegsschule.    Nr.  4864.    Ein  gutes  Rundschreiben;  bezieht  sich 
auf  die  Cadre-Manöver  der  Artillerie-Truppen.  —  Aufklärer  zu  Pferde. 
Nr.  4865.    Praktische  Schiefsübungen.  —  Aufklärer  der  Kavallerie. 
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Nr.  4866.  Das  Wiederauftauchen  der  Mitrailleusen.  General  Luzeux 
sieht  den  Grund  in  der  Unwirksamkeit  der  Infanterie-Salven  gegenüber 
den  Schnellfeuergeschützen.  Nr.  4869.  Die  Artillerie.  Ausbildung 
der  Cadres.  General  Tricoche  spricht  sich  gegen  eine  Trennung  der 
Offizierkorps  nach  Feld-  und  Festungs-Artillerie  aus.  Nr.  4870.  Nach- 
ruf an  den  sehr  thätigen  Mitarbeiter,  General  Tricoche.  welcher  am 
27.  Mai  in  der*  Nähe  von  Genf  das  Zeitliche  gesegnet  hat.  Nr.  4871. 
Militärische  Lehren  aus  dem  Transvaal-Krieg:  Die  Belagerung  von 
Mafeking.  Nr.  4872.  Rücktritt  des  Kriegsministers  de  Gallifet.  Er- 
nennung des  Divisions-Generals  Andre,  Kommandant  der  10.  Infanterie- 
Division.  Andre  ist  geboren  in  Nuits  29.  März  1838,  entstammt  der 
Artillerie,  Herbst  1859  in  Dienst  getreten,  1870  bei  der  Rhein-Armee 
in  Metz.  Nr.  4874.  Dass.  XVIII.  —  Die  Lanze.  Nr.  4875.  Die 
Grenze  Frankreichs  gegen  Marokko.  —  Ein  Jahrgang  von  St.  Cyr. 
Betrachtungen  über  die  Beförderung  der  Offiziere.  I.  Nr.  4876.  Das- 
selbe II.  —  Rückblick  anläfslich  des  beendeten  Transvaalkriegs. 
Nr.  4877.  Die  Artillerie  in  der  Schlacht  (Forts,  in  Nr.  4882).  Nr.  4878. 
Ein  Jahrgang  von  St.  Cyr.  Betrachtungen  III.  —  Aufklärung  und 
Sicherung  in  Deutschland  und  Frankreich.  Nr.  4879.  Die  Verkehrs- 
Truppen.  Nr.  4880.  Initiative  und  Persönlichkeit.  Nr.  4882.  Der 
Aufstand  der  Boxer. 

Le  Progres  militaire.  Nr.  2043.  Der  Dienst  aufserhalb  Frank- 
reichs (bezieht  sich  auf  die  Dienstverpflichtungen  junger  Männer, 
namentlich  des  Kaufmannsstandes,  die  nach  Algier  und  den  Kolonien 
auswandern).  —  Der  südafrikanische  Krieg  (Forts,  in  Nr.  2044). 
Nr.  2044.  Das  Verwaltungs-Korps.  —  Die  neuen  Formationen  (bezieht 
sich  auf  einen  Aufsatz  des  M.-W.-Blattes  (Forts,  in  Nr.  2045).  —  Die 
Rekrutierung  der  Militärärzte.  Nr.  2045.  Die  Kolonialtruppen  im  Senat. 
Nr.  2046.  Der  Gesundheitsdienst  in  Südafrika.  Nr.  2047.  Die  Sap- 
peure  in  der  Kolonialarmee.  Nr.  2048.  Alte  Soldaten.  Nr.  2049. 
Die  Artillerie  der  Flotte.  —  Die  nationale  Verteidigung  in  den  Kolonien. 

La  Belgique  militaire.  Nr.  1513.  Der  anglo-transvaaische  Krieg 
(Forts,  in  Nr.  1515).  —  Die  allgemeine  Wehrpflicht  und  die  Verstärkung 
der  Armee.  Nr.  1614.  Civilgarde  und  Vaterlandsliebe.  —  Für  die 
allgemeine  Wehrpflicht  und  die  Verstärkung  der  Armee.  Nr.  1515. 
Die  holländisch-belgischen  Truppen  während  des  Feldzuges  1815  in 
Belgien. 

Bulletin  de  la  Presse  et  de  la  Bibliographie  militaire.  Nr.  385. 

Praktischer  Schiefskursus  (Schlufs  in  Nr.  386).  —  Praktische  Ausbildung 
der  Truppen  und  Cadres.  Generalstabsreisen,  Manöver,  Cadres-Übungen , 
Kriegsspiel  (Forts,  in  Nr.  386).   Nr.  386:  S.  oben. 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.   (M  a  i  - 

heft.)  Die  drei  Kriegerstatuen  Berns,  Berchtold  V.  v.  Zähringen,  Ru- 
dolf v.  Erlach,  Adrian  v.  Bubenberg.  —  Die  Führung  der  Infanterie 
in  den  letztjährigen  Manövern  des  I.  Armeekorps  und  unsere  Ausbildung 


Digitized  by  Google 


Umschau  in  der  Militär-Litteratur. 


235 


der  Truppenführer.  —  Zur  aufserdienstlichen  Schiefsausbildung.  —  Der 
Krieg  Englands  gegen  die  südafrikanischen  Republiken  (Forts.). 

Revue  militaire  suisse.  (Juniheft.)  Der  Übergang  über  den 
Sankt  Bernhard  im  Jahre  1800.  —  Automatische  Pistolen  (Schlufs).  — 
Ein  Schiefsen  auf  2500  m  mit  dem  Gewehr  Mod.  89.  —  Das  Ver- 
pflegungs-Detachement  bei  den  Manövern  des  I.  Armeekorps  im  Jahre 
1899. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  (Maiheft.) 
Das  Tagebuch  des  Fortiflkations-Direktors  Hans  Caspar  Fries  über  die 
im  Frühjahr  1799  auf  dem  Zürich-  und  Käferberg  ausgeführten  Be- 
festigungsarbeiten. —  Neuere  automatische  Schnellfeuerwaffen.  —  Ein 
raucherzeugendes  Shrapnel.  —  Die  neue  deutsche  Felddienstordnung 
(Schlufs).  —  Die  neue  deutsche  Militärstrafgerichtsordnung. 

Allgemeine  Schweizerische  Militärzeitong.  Nr.  22.  Neues  aus 
der  italienischen  Armee  (Schlufs  in  Nr.  23).  —  Die  Remontierung  der 
österreichisch  -  ungarischen  Armee.  Nr.  22.  Eine  Feldübung  der 
deutschen  Fufsartillerie.  Nr.  24.  Das  neue  deutsche  Landesbefesti- 
gungssystera.  —  Der  neue  französische  Kriegsminister.  Nr.  25.  Die 
Kriegslage  in  Südafrika.  —  Neue  Untersuchungen  über  die  Geschosse 
und  Wirkung  der  kleinen  Kaliber  und  die  Dumdum-Geschosse. 

Armjr  and  Navy  Gazette.  Nr.  2100.  Die  Kriegslage  in  Süd- 
afrika. —  Die  Spion-Kops-Depeschen.  Behandelt  die  Beschuldigungen 
der  Generale  Gatacre  und  Buller  seitens  Lord  Roberts.  —  Lord  Roberts 
im  Oranje-Freistaat.  —  Lehren  aus  dem  südafrikanischen  Kriege.  Be- 
spricht das  Artillerie-Material.  —  Kriegsbericht.  Tageweise  geordnete 
Nachrichten.  Nr.  2101.  Der  Einbruch  in  den  Oranje-Freistaat.  Stra- 
tegische Betrachtung.  —  Die  Reorganisation  des  Verpflegungswesens. 
Kriegsberichte  (Forts.).  —  Organisation  der  Miliztruppen.  —  Bei  der 
Artillerie  in  Natal.  Betrachtung  über  die  den  Buren  gegenüber  anzu- 
wendende Taktik.  Nr.  2102.  Die  Kriegslage  im  Oranje  -  Freistaat 
Strategische  Erörterungen.  —  Die  Rekrutierung  des  Heeres  im  Jahre 
1899.  Statistische  Mitteilungen.  —  Das  Kriegsministerium.  Bespricht 
dessen  fehlerhafte  Organisation.  —  Kriegsberichte  (Forts.).  —  Die 
Imperial- Yeomanry  und  die  City-Imperial-Volunteers.  Geschichte  und 
Organisation  beider  Korps.  —  Bei  der  Artillerie  in  Natal  (Forts.).  — 
Die  Handels-Route  nach  dem  Kap.  Nr.  2103.  Der  Vormarsch  von 
Bloemfontein.  —  Die  chinesischen  Unruhen.  —  Über  Aufklärungsdienst 
im  Felde.  —  Die  russischen  Garnisonen  in  Transkaspien.  —  Der  Chef 
des  Heeres  -  Sanitätswesens.  Enthält  Verbessern ngs -Vorschlage.  — 
Kriegsberichte  (Forts.).  —  Kavallerie-Patrouillen. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Institution.   Nr.  266. 

Das  12  zöllige  Vickers-Maxim-Geschütz  und  seine  Lafette.  —  Die  Or- 
ganisation der  Volunteer  -  Streitkräfte.  Enthält  Vorschläge  zu  deren 
Reorganisation.  —  Die  Sommer-  und  Herbstübungen  der  italienischen 
Armee.   Aus  dem  Deutschen  von  Hptm.  v.  Graevenitz.  —  Die  Seeleute 
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in  der  Kaiserlich  russischen  Garde  im  Kriege  1812.  Aus  dem  Russi- 
schen übersetzt. 

Journal  of  the  United  Service  Institution  of  India.   Nr.  139. 

Bericht  über  die  Belgische  Generalstabs  -  Übung  unter  Leitung  des 
Brigade-General  Hart.  —  Betrachtungen  über  die  Indischen  Volunteers. 

—  Neue  Methoden  des  militärischen  Signalwesens.  Bespricht  die  Ver- 
wendung der  deutschen  Telegraphie.  —  Telephotographie  im  modernen 
Kriegswesen.  —  Das  Wiederaufleben  der  Kasaken  -  Taktik.  Enthält 
die  im  vergangenen  Jahre  erlassenen  Vorschriften  für  den  Angriff 
der  Kasaken.  —  Rufsland  und  England  auf  dem  asiatischen  Kon- 
tinent. 

Army  and  Navy  Journal.  (New- York.)  Nr.  1912.  Die  Fehler 
des  englischen  Kriegsministeriums.  Gegenwärtige  Kriegslage  auf  den 
Philippinen.  -  Die  Kämpfe  im  Süden  von  Luzon.  —  Letzte  Nachrichten 
aus  Manila.  —  Schufswunden  im  Spanischen  Kriege.  Nr.  1913.  Das 
Armee-Transportwesen.  —  Das  16  zöllige  Geschütz.  —  Die  Kriegslage 
in  Südafrika.  —  Die  Schlacht  von  Putol  in  der  Provinz  Cavite  vom 
7.  Januar  dieses  Jahres.  Nr.  1914.  Wie  die  Philippinos  sich  selbst 
beurteilen.  —  Die  Aussichten  für  die  Heeres  -  Reorganisation.  —  Die 
Kriegslage  auf  den  Philippinen.  —  Die  Veterinärordnung  in  fremden 
Armeen.  Nr.  1915.  Der  Postdienst  auf  Kuba.  —  Heeres-Signalwesen 
in  Luzon.  —  Der  Krieg  in  Südafrika.  Nr.  1916.  Das  Gesetz  für  die 
Reorganisation  des  Heeres.  —  Letzte  Nachrichten  von  den  Philippinen 

—  Gefechtsbericht  des  16.  Infanterie-Regiments. 

Wajennüj  Ssbornik.  (Juni  1900.)  Geschichtliche  Mitteilungen 
über  die  im  Jahre  1900  das  Pest  ihres  zweihundertjährigen  Bestehens 
feiernden  Regimenter.  (Es  sind  dies  5  Grenadier-,  18  Infanterie- Re- 
gimenter und  ein  Dragoner-Regiment  )  —  Das  34.  Infanterie-Regiment 
(Sjewskij)  im  Gefecht  bei  Elena  am  4.  Dezember  1878.  —  Die  heutige 
Organisation  des  kavalleristischen  Sports  (Schlufs).  —  Die  Verwendung 
der  Feldartillerie  im  Gefecht.  —  Die  Unteroffizier-Kapitulanten.  —  Das 
Photographien  aus  dem  Luftballon.  —  Die  reitende  Artillerie  im 
Frieden  und  im  Kriege  (II).  —  Ssuworow  in  der  russischen  Litteratur 
(VI).  Skizzen  aus  Dhagestan»  —  Die  neue  „Verordnung  über  den  An- 
kauf der  Pferde  zur  Remontierung  der  Kavallerie"  (Schlufs).  —  Das 
neueste  Anwachsen  der  Landmacht  Englands.  —  Beilage:  „Vom  Kriege44 
von  General  Woide,  nach  Clausewitz. 

Raswjedtschik.  Nr.  499.  Der  Dsjan-Dsün  (Zusammenkunft  der 
Russen  mit  dem  chinesischen  ersten  Beamten  in  Girin,  Mandschurei). 
Der  englische  Offizier  zur  Friedenszeit.  —  Eine  Löwenjagd.  —  Der 
siamesische  Thronfolger  in  der  russischen  Offizier-Kavallerieschule.  — 
Das  Tragen  des  Säbels  an  dem  Schulterriemen  beim  Reiten.  Nr.  500. 
Die  Anleitung  zum  Gefecht.  —  Die  Offiziere  nach  Beendigung  des 
Kursus  auf  der  Ingenieur-Akademie.  —  Das  neue  Infanterie-Exerzier- 
reglement. —  Die  Vorsitzenden  der  Kreis-Aushebungs-Kommissionen. 
Nr.  601.    Die  neue  Vorschrift  für  die  Beförderung  der  Offiziere.  — 
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Der  „Concours  hippique-  des  44.  Nishegorodskischen  Dragonerregiments. 

—  Die  kirchliche  Erinnerungsfeier  an  den  Feldmarschall  Ssuworow  in 
Borowitschi.  —  Die  Werke  des  Generals  Rediger.  Die  Niederlage  der 
Engländer  bei  Stormberg.  Nr.  502.  Die  Uniformierung  der  Offiziere 
und  Beamten.  —  Der  Waffen-Unteroffizier.  —  Die  Nachtquartiere  der 
russischen  Offiziere  bei  ihren  Dienstreisen.  —  Die  Bekleidung  der 
kaukasischen  Kasaken. 

Beilage  zum  Raswjedtschik.  „Der  Untergang  Englands.  Der 
Englisch- Französisch-Russische  Zukunftskrieg  im  Jahre 
1900*.  Übersetzung  des  in  der  „Monde  Illustre'*  veröffentlichten 
Fantasiegemäldes  eines  französischen  Schriftstellers,  in  welchem  dem 
Leser  das  Bild  eines  Krieges  vorgeführt  wird,  wie  ihn  sich  der  Ver- 
fasser in  seinem  Gange  vorstellt  und  der  mit  der  völligen  Besiegung 
Englands  endet,  das  auf  seine  europäische  Hauptinsel  beschränkt  wird. 
Irland  wird  selbständig,  die  Kolonien  ebenso,  bezw.  unter  die  anderen 
Mächte  verteilt.  —  Die  russischen  Alliierten  werden  —  so  glauben 
wir  —  nicht  ganz  mit  der  ihnen  zugemessenen  „Gloire"  und  Erfolg 
zufrieden  sein.  Die  kleine  Schrift  liest  sich  trotz  einiger  „militärischer 
Unnatürlichkeiten"  gut. 

Kussisches  Artillerie-Journal.  Nr.  3.  Erkundungs-  und  Ordon- 
nanz-Dienst bei  der  Feldartillerie.  —  Vom  Übungs  -  Plan  beim  An- 
schiefsen  der  Feuerwaffen.  —  Stahlshrapnel  mit  Zünder  doppelter  Wir- 
kung (Doppelzünder)  zum  Schiefsen  aus  reitenden  Geschützen.  —  Von 
der  Geb irgs- Artillerie.  —  Zu  den  Angaben  über  das  Projekt  eines  Regle- 
ments des  Dienstes  der  Fufsartillerie.  —  Zum  Thema  der  Kriegs- 
vorbereitung der  Feldartillerie. 

Journal  der  Vereinigten  Staaten-Artillerie.  (März-April  1900.) 
Feldartillerie  -  Übungsmärsche  und  Lagerdienst.  —  Eindrücke  von  dor 
Beschiefsung  von  Portoriko.  —  Skizze  vom  Belagerungs-Artillerie-Train 
im  Lager  von  Rodgers  (Tampa,  Florida).  —  Kabel  der  Verein.  Staaten- 
Regierung  im  Stillen  Ocean.  —  Kriegsschiffe  und  Küstenbatterien. 
(Mai-Juni  1900.)    Der  2.  Burenkrieg.  —  Tragewalzen  für  Artillerie. 

—  Studium  der  See-Geltung  (nach  Marine-Rundschau).  —  Das  Gesetz 
der  Spannung  in  Feuerrohren.  —  Formel  über  Durchschlagswirkung 
der  Geschosse.  —  Der  Drachen-Ballon. 

L'Italia  railitare  e  marin a.  Nr.  88.  Die  Ausgehobenen  bei  den 
Bezirken.  Nr.  89.  Das  stehende  Heer  und  die  bewaffnete  Macht  bei 
der  Landes -Verteidigung.  Politische  Obliegenheiten  Italiens.  —  Das 
Gesetz  über  den  Stand  der  Unteroffiziere.  Nr.  90.  Die  inneren  Be- 
festigungen. —  Das  stehende  Heer  etc.  Prüfung  der  politischen 
Grenzen  Italiens.  —  Ergänzung  der  Offiziere.  Nr.  91.  Die  Befesti- 
gungen von  Rom.  —  L>as  stehende  Heer  etc.  Organische  Vorbereitung 
des  Heeres  und  der  bewaffneten  Macht.  Nr.  92.  Dasselbe.  Die  er- 
gänzende Thätigkeit  der  bewaffneten  Macht  und  des  Heeres.  Nr.  94. 
Dasselbe  (Schlufs).  Nr.  95/96.  Die  bewaffnete  Nation.  Nr.  98.  Die 
Zuteilung  und  Einkleidung  der  Ausgehobenen  bei  den  Bezirken.  — 
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Unsere  Fahne.  Nr.  99.  Unteroffiziere  mit  Aussicht  auf  Anstellung. 
Nr.  100.  Die  bewaffnete  Nation  (Schlufs).  Nr.  103/4.  Ergänzung. 
Laufbahn  und  Stellung  der  Unteroffiziere.  Nr.  105.  Die  Offiziere  des 
Beurlaubtenstandes  im  Jahrbuch  der  Armee  für  1900.  Nr.  106.  Italien 
im  Dreibund.  Die  Wichtigkeit  Italiens  für  die  Verbündeten  wird  nach- 
gewiesen. Nr.  107.  Die  Flotten  -  Parade  vor  Neapel.  Nr.  109.  Die 
Selbstmorde  im  Heere.  —  Technische  Artillerie  und  Militär-Ingenieure. 
Nr.  111.  Die  Beförderungen  zum  Sergeanten.  Nr.  112.  Unsere  Streit- 
kräfte zu  Lande  und  zu  Wasser.  Nr.  113.  Die  Ausbildung  der  Terri- 
torialmiliz und  ihre  Verwendung  im  Kriegsfalle.  Nr.  Uö/7.  Gedanken 
über  den  Offizier  der  Gegenwart.  Nr.  120.  Dass.  (Schlufs).  Nr.  121. 
Die  Gymnastik  im  Heere.  Nr.  122.  In  Frankreich  und  in  Italien.  — 
Die  Ausrüstung  der  Truppen.  Nr.  123.  Die  Ausbildung  der  Territorial- 
miliz. Nr.  124.  Über  die  körperliche  Erziehung  der  Jugend.  Nr.  126. 
Der  4.  Juni  1859,  Tag  der  Schlacht  von  Magenta.  Nr.  127.  Das  mo- 
ralische Element  bei  der  Infanterie.  Nr.  128.  Die  Anstellungen  für 
die  Unteroffiziere.  —  Das  Heer  in  Italien  und  in  Frankreich.  Nr.  129. 
Der  Wachtdienst.  —  Die  berittene  Infanterie.  Nr.  130.  Wer  angreift, 
hat  nicht  immer  Unrecht.  —  Ergänzung  der  Offiziere  der  Infanterie 
und  Kavallerie  und  deren  Verbesserung  (Forts,  in  Nr.  133).  Nr.  132. 
Die  Beförderungsverhältnisse  bei  den  Unteroffizieren.  —  Die  Franzosen 
in  Marokko.  —  Zur  Verteidigung  von  Rom.  Nr.  133.  Unser  militäri- 
sches Problem:  Heer  und  Flotte. 

Bivista  di  artiglieria  e  genio.  (April.)  Die  Schnellfeuer-Feld- 
kanonen M.  99  von  Fried.  Krupp,  nach  Willes  Schrift.  —  Geodätische 
Beschränkungen  für  das  Feuer  der  Artillerie.  —  Remontepferde  für 
die  Artillerie.  —  Eine  italienische  Artillerie-Brigade  bei  der  helvetischen 
Armee  1799.  —  Über  die  neuen  Vorschriften  für  die  Feldartillerie  und 
die  Art,  sie  zur  Kenntnis  zu  bringen.  —  Die  beschleunigte  Wasser- 
versorgung der  Zug-Lokomotiven  nach  dem  System  des  Ingenieurs 
Coda.  —  Technische  Artillerie  und  Militär-Ingenieure.  —  Studie  über 
die  bestfindige  Befestigung.  —  Statistik  der  Schiefsresultate  bei  der 
deutschen  Feldartillerie-Schiefsschule.  —  (Mai.)  Die  Gebirgs- Artillerie 
unter  den  Grenztruppen.  —  Francesco  di  Giorgio  Martini.  Civil-  und 
Militär-Baumeister.  —  Der  Kompagnie  -  Kommandant  des  Genies.  — 
Beobachtung  des  Schusses  der  Belagerungs  -  Artillerie.  —  Schiefs- 
vorschrift der  deutschen  Feldartillerie  (Schlufs). 

Rivista  Militair  Italiano.  Nr.  16.  Die  Schneeschuhe  im  Winter- 
krieg in  den  Alpen.  —  Das  militärische  Genie  Napoleons.  —  Der 
englische  Offizier  in  den  Kolonien. 

Escercito  Italiano.  Nr.  62.  Regierungsprogramm  und  Wahlen. 
St.  63.  Der  Krieg  in  Transvaal  (Forts.).  Nr.  64.  Die  neuen  Regle- 
ments für  die  Feld-Artillerie.  Nr.  65.  Die  neuen  Reglements  für  die 
Feld-Artillerie.  Der  Krieg  in  Transvaal  (Forts.).  Nr.  67.  Der  Krieg 
in  Transvaal  (Forts  ).   Alte  und  neue  Kavallerie.   Nr.  68.  Die  Thron- 
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rede.  Der  Krieg  in  Transvaal  (Forts.).  Nr.  70.  Der  Aufschwung  der 
Offiziere  des  Ruhestandes. 

Revista  cientifico  - militar.  (Spanien).  Nr.  7.  Die  Wieder- 
aufrichtung (Forts.).  Nr.  8.  Die  Wiederaufrichtung  (Forts.).  —  England 
und  Transvaal  (Forts,  nach  Milit.-W.-Bl.  in  Nr.  9  u.  10).  —  Saragossa. 
Nr.  9.  —  Saragossa  (Schlufs).  Nr.  10.  Einige  geschichtliche  Angaben 
über  die  unüberwindliche  Flotte. 

Memorial  de  Ingenieros  del  Ejercito.  (Spanien.)  Nr.  4.  Panzer 
in  den  Küstenbatterien. 

Revista  Militar.  (Portugal.)  Nr.  10.  Offizier-Heiraten.  —  Die 
Schlacht  von  Toro  (Forts.).  Nr.  11.  Normaler  Hufbeschlag.  —  Die 
Schlacht  von  Toro  (Forts.).    Gesetzentwürfe  im  Parlament. 

Krigsvetenskaps  Akademiens-Uandlingar.  (Schweden.)  9.  u. 
10  Heft.  Studien  über  Verpflegungs-  und  Sanitätsdienst  im  Felde 
(Forts.).    Kavallerie- Felddienstübungen. 

Norsk  Militaert  Tidsskrift.  (Norwegen.)  4.  Heft.  Krieg  Englands 
gegen  Transvaal  (Forts.).  —  Marschbefehle  und  Märsche  im  Kriege. 

Militaire  Speetator.  (Holland.)  Nr.  6.  Die  Entsendung  eines 
Militär-Attachees  auf  den  Kriegsschauplatz  in  Südafrika. 

II.  Bücher. 

Kriegsgeschichtliche  Einzelschriften.    Herausgegeben  vom  Grofsen 
Generalstabe,  Abteilung  für  Kriegsgeschichte  II.  Heft  28/30:  Die 
taktische   Schulung  der  Preufsischen   Armee  durch 
König  Friedrich  den  Grofsen  während  der  Friedenszeit 
1745  bis  1756.    Mit  66  Textskizzen,  1  Übersichtsskizze  und  44 
Planskizzen.    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  S.  Preis  5.50  Mk. 
Das  zu  Anfang  d.  J.  erschienene  Heft  27  der  „Einzelschriften4*, 
„Friedrich  d.  Gr.  Anschauungen  vom  Kriege  in  ihrer  Ent- 
wickelung  von  1745  bis  1756"  hatte  an  dieser  Stelle  eingehende 
Würdigung  gefunden.    Eine  notwendige  und  erwünschte  Ergänzung 
dieses  Heftes  ist  das  vorliegende,  „Die  taktische  Schulung  der 
Preufsischen  Armee  durch  König  Friedrich  den  Grofsen 
während  der  Friedenszeit  1745  bis  1756."    Es  mag  als  Ein- 
leitung gelten  und  unentbehrlich  für  das  volle  Verständnis  des  vom 
Kgl.  Generalstabe  in  Arbeit  genommenen  Werkes  über  den  sieben- 
jährigen Krieg. 

Trotz  des  ungeheuren  Umfanges  der  fridericianischen  Litteratur 
fehlte  es  bislang  an  einer  die  Taktik  des  Grofsen  Königs  in  wirklich 
gründlicher  und  sachkundiger  Weise  behandelnden  Schrift.  Auch 
das  in  den  zwanziger  Jahren  erschienene  ältere  Generalstabswerk  be- 
friedigt in  dieser  Hinsicht  nicht,  ebenso  wenig  die  fleifsige,  aber  nicht 
durchweg  zuverlässige  Arbeit  Heilmanns,  „Kriegskunst  der  Preufsen 
unter  Friedrich  dem  Grofsen14.  Diesem  Mangel  ist  nun  in  der  aus- 
giebigsten Weise  abgeholfen;  nur  der  Kgl.  Generalstab  vermochte  dies. 
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da  nur  er  im  Besitze  des  wichtigen  urkundlichen  Materials  ist,  das  die 
Grundlage  dieser  Arbeit  bildet,  nämlich  die  im  Kriegs-Archive  befind- 
liche Sammlung  von  Berichten  und  Tagebüchern  über  die  Truppen- 
übungen während  der  Zeit  zwischen  dem  Dresdener  Frieden  und  dem 
Beginn  des  7jährigen  Krieges. 

Es  waren  10  Jahre  rastlosen  Schaffens  auf  dem  Gebiete  der  tak- 
tischen Schulung,  durch  die  der  Grofse  König  sein  Heer  auf  eine  Stufe 
der  Vollkommenheit  erhob,  die  seiner  Zeit  von  keinem  anderen  Heere 
erreicht  wurde.  Friedrich  war  nicht  nur  der  Feldherr,  sondern  auch 
der  unübertroffene  taktische  Lehrmeister  seines  Heeres,  bis  hinein  in 
die  geringsten  Einzelheiten.  Das  läfst  der  durch  diese  Schriit  uns  ge- 
stattete Einblick  in  die  Werkstatt  des  Königlichen  Heeresbild ners  klar 
erkennen. 

Von  den  erwähnten  Tagebüchern  sind  besonders  wichtig  diejenigen 
einiger  Offiziere  des  1.  Bataillons  Garde  —  Raoul,  v.  Miltitz  und  vor 
allen  v.  Scheelen,  letzterer  wird  „ein  Sammelgenie  ersten  Ranges44 
genannt.  Diese  enthalten  Einzelheiten  des  täglichen  Dienstes,  die  nir- 
gends anderswo  zu  finden  sind.  —  Neben  diesen  urkundlichen 
Schätzen  des  Generalstabes  werden  dann  noch  die  Akten  des  Kriegs- 
ministerial-Archives  und  des  Zerbster  Archives,  dann  die  einschlägige 
Litteratur  (Oeuvres  de  Frederic  le  Grand,  Warnery,  Lossow,  Thaysen 
u.  a.)  als  benutzte  Quellen  genannt. 

Das  reichhaltige  Material  ist  in  10  Kapiteln  behandelt  worden. 
Das  I.,  „Einleitung",  bringt  Allgemeines  über  das  Ausbildungsjahr, 
die  Anlage  und  Leitung  der  Manöver,  Selbsttätigkeit  und  Streben  im 
Offlzierkorps,  Ausbildung  der  Offiziere,  Einstellung  der  Rekruten,  Exer- 
zierzeit, Revuen  u.  v.  a. 

Kapitel  II  „Infanterie44  umfafst  das  Reglement  vom  Jahre  1743, 
die  Änderungen  im  Etat,  die  Bewaffnung,  dann  Veränderungen  und 
Neuerungen  in  der  formalen  Taktik  dieser  Waffe,  schliefslich  in  einem 
besonders  wichtigen  Abschnitt  „Feuertaktik  und  Bajonettangriff^4.  Es 
wird  betont,  dafs  die  meisten  Schriftsteller  die  leichtfertigsten  Angaben 
über  die  Feuergeschwindigkeit  der  fridericianischen  Infanterie 
machen.  Angeblich  soll  die  einzelne  Abteilung  imstande  gewesen 
sein,  5  6  mal  in  der  Minute  zu  laden  und  zu  feuern.  Die  physische 
Unmöglichkeit  dieser  Angaben  wird,  in  Hinblick  auf  den  schwierigen 
Lademechanismus  überzeugend  bewiesen  und  dargelegt,  dafs  beim 
Bataillon  während  des  Vormarsches  nicht  mehr  als  6  Peleton- 
salven  auf  die  Minute  kamen.  Es  ist  unbegreiflich,  dafs  diese  irr- 
tümliche Ansicht  sich  so  lange  erhalten  konnte,  denn  schon  Beren- 
horst,  ein  Zeitgenosse  Friedrichs,  sagt  in  seinen  „Betrachtungen  über 
die  Kriegskunst44  (II,  185):  „5  mal  konnte  das  Bataillon  feuern,  einige 
schmeichelten  sich,  sie  kämen  bis  sechseinhalb44.  —  Eine  folgenschwere 
taktische  Neuerung  dieser  Zeit  ist  die  Einführung  des  Angriffs  ohne 
Feuer,  den  der  König,  in  der  Absicht,  den  Angriff  rascher  an  den  Feind 
zu  tragen,  schon  im  Reglement  von  1743  verlangte.  Man  begann,  das 
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Feuer  beim  Angriff  überhaupt  für  fehlerhaft  zu  halten,  da  es  nur  unnütz 
aufhalte.  Die  furchtbaren  Verluste  bei  Prag  und  Kollin  waren  die 
Folgen  des  neuen  Verfahrens,  aber  schon  bei  Leuthen  neigt  sich  der 
König  wieder  völlig  der  alten  Feuertaktik  zu,  die  erauch  in  diesen  Friedens- 
jahren weiter  entwickelte;  1753  wurde  sogar  eine  neue,  gröfsere  Feuer- 
geschwindigkeit bezweckende  Chargierung  im  Avancieren  eingeführt.  — 
Von  taktischen  Neuerungen  seien  noch  der  in  anderen  Armeen  unbe- 
bekannte  Aufmarsch  und  das  Deployieren  genannt. 

Das  Hl.  Kapitel  „Kavallerie"  gewährt  einen  Überblick  über  die 
gewaltigen  Fortschritte  dieser  in  ihrer  taktischen  Ausbildung  sehr  zurück- 
gebliebenen Waffe.  Noch  bei  Mollwitz  war  sie  „nicht  wehrt,  dafs  sie 
der  Theufel  holet".  Schon  im  2.  schlesischen  Kriege  leistete  sie  Be- 
deutendes; die  Reglements  von  1743  und  die  Ordres  von  1744  hatten 
sich  glänzend  bewährt.  Es  galt  also  nur,  in  den  folgenden  Friedens- 
jahren auf  der  erworbenen  Grundlage  weiter  zu  bauen.  Staunen  er- 
regend sind  die  Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Pferde. 
Der  König  wollte,  sie  sollten  bei  den  Revuen  nicht  geschont,  sondern 
wie  im  Felde  am  Tage  der  Aktion  gebraucht  werden.  Er  verlangte 
Attacken  von  1200  bis  1500  Schritt  Länge,  1754  werden  sogar  solche 
von  1600  und  1800  (dabei  Karriere  600  Schritt)  erwähnt.  Friedrich 
übte  auch  seine  Generale  im  Gebrauche  grofser  Kavallerie-Massen,  bis 
zu  75  Eskadrons  versammelte  er  bei  den  Herbst-Übungen.  Rasch- 
heit des  Entschlusses,  Selbständigkeit  der  Unterführer,  höchst  ge- 
steigerte Reiterausbildung  und  Manöverierfähigkeit  machten  die  Preu- 
fsische  Kavallerie  bald  zur  ersten  ihrer  Zeit,  vielleicht  aller  Zeiten. 

Im  IV.  Kapitel,  „Artillerie-  wird  gesagt,  dafs  die  Nachrichten 
über  diese  in  jeder  Hinsicht  spärlich'  seien.  Gleichwohl  erkennen  wir, 
dafs  der  König  auch  dieser  Waffe  vollstes  Verständnis  entgegenbrachte. 
Ein  gedrucktes  Reglement  für  die  Artillerie  gab  es  vor  dem  7jährigen 
Kriege  nicht,  dennoch  gewinnen  wir  hier  ein  vollkommenes  Bild  der 
mafsgebenden  taktischen  Bestimmungen,  wie  es  selbst  das  treffliche 
Werk  „Geschichte  der  Brandenburgisch-Preufsischen  Artillerie"  (von  v. 
Malinowski  und  v.  Bonin)  nicht  bietet.  Der  König  legte  grofsen  Wert 
auf  die  vorbereitende  Wirkung  der  Artillerie,  den  Kartätschschufs  will 
er  überall  baldmöglichst  angewendet  wissen,  während  er  die  Geschütz- 
wirkung auf  gröfsere  Entfernung  gering  veranschlagt.  Nach  den  Er- 
fahrungen der  ersten  beiden  Jahre  des  7jährigen  Krieges  trat  der  Ge- 
danke der  Massenverwendung  von  Artillerie  auf  dem  Angriffsflügel 
hervor,  so  in  der  „Disposition  pour  les  colonels  d'artillerie  Dieskau 
et  Möller".  —  Keine  technische  und  taktische  Neuerung  entging  dem 
scharfen  Auge  des  Königs,  der  1758  der  Schöpfer  der  reitenden  Ar- 
tillerie wurde. 

Kapitel  V.  „Fei  d  dien  st",  zeigt,  dafs  die  Preufsische  Armee  auch 
im  Punkte  der  Marschsicherung  und  der  Vorposten  trefflich  geschult 
war.  Hier  gaben  die  Reglements  der  verschiedenen  Waffen  und  Fried- 
richs „General-Prinzipien  vom  Kriege**  den  Anhalt.  Allerdings  sind  die. 
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im  Vergleich  zu  heute,  engen  Verhältnisse  auffallend,  ein  weiteres 
Hinausfühlen,  wie  es  die  jetzige  Kriegführung  fordert,  gab  es  nicht; 
aber  das  bestehende  System  genügte  für  die  damalige  Zeit.  Der 
Aufklärungsdienst  hingegen  war  rege  und  ausgedehnt.  —  Das  VI.  Ka- 
pitel, „Kleiner  Krieg",  hebt  hervor,  dafs  Unternehmungen  des  kleinen 
Krieges  zu  Friedrichs  Zeiten  eine  grofse  Rolle  spielten.  Der  König 
hatte  in  den  beiden  schlesischen  Kriegen  gegenüber  den  zahlreichen 
leichten  Truppen  der  Österreicher  sehr  unter  dem  Mangel  solcher  ge- 
litten; auch  seine  Kavallerie  konnte  sich  auf  diesem  Gebiete  mit  dem 
Feinde  nicht  messen.  Das  änderte  sich  in  diesen  Friedensjahren. 
Der  König  übte,  wie  die  hier  mitgeteilten  Beispiele  lehren,  sein  Heer 
auf  das  Gründlichste  in  allen  hier  einschlägigen  Unternehmungen;  er 
hielt  dies  für  so  nötiger,  da  er  schon  in  den  „General-Prinzipien" 
(„Pensees  et  regles")  der  Überzeugung  Ausdruck  giebt,  man  werde  in 
Zukunft  noch  mohr  mit  solchen  zu  rechnen  haben. 

Kapitel  VII,  „Übungen  und  gefechtsmäfsiges  Exerzieren*', 
enthält  nur  solche  Übungen,  die  ohne  Gegner,  meist  auf  Exerzier- 
plätzen oder  ohne  Berücksichtigung  des  Geländes  stattfanden,  bei 
denen  also  in  erster  Linie  die  Formen  geübt  wurden.  Bei  der  hier 
erkenntlichen  grofsen  Mannigfaltigkeit  dieser  Übungen  war  eine  „Scha- 
blonierung"  ausgeschlossen.  Meistens  fanden  sie  bei  Gelegenheit  der 
„General-Revuen"  statt,  auch  in  Gemeinschaft  mit  Infanterie  und  Ka- 
vallerie, nicht  selten  als  ein  „Exerzieren  nach  Kanonenschüssen'4,  d.  h.: 
In  einer  zuvor  ausgegebenen  Disposition  war  genau  bestimmt,  welche 
Bewegungen  auf  die  einzelnen  als  Signale  abgegebenen  Kanonenschüsse 
ausgeführt  werden  sollten. 

Kapitel  VIII,  „Die  Entwickelung  der  schrägen  Schlacht- 
ordnung" hat  bereits  im  Hauptteile  dieses  Heftes  (s.  den  Aufsatz 
„Ein  Wort  über  die  fridericianische  schräge  Schlachtordnung)  einge- 
hende Besprengung  gefunden. 

Das  IX.  Kapitel,  „Manöver",  behandelt  die  Übungen,  die  im  Ge- 
lände und  entweder  von  zwei  Parteien  gegeneinander  oder  gegen  einen 
markierten  Feind  ausgeführt  wurden.  —  Sonderbar  berührt  es,  dafs 
aus  Sparsamkeitsgründen  für  die  Artillerie  im  Frieden  damals  keine 
Pferde  vorhanden  waren.  Der  König  gab  die  nötigen  Gespanne  für 
die  Manöver  aus  seinem  Marstall  her  oder  sie  wurden  für  Berlin  aus 
dem  „Depot  der  Strafsen-  oder  Gassen  pferde"  gestellt,  zuweilen  auch 
gemietet.  Die  schweren  Batterien  wurden  durch  leichte  Bataillons- 
geschütze markiert;  thatsächliche  Verwendung  fanden  schwere  Ge- 
schützo  nur  bei  den  Spandauer  Manövern  1753  bis  1755.  —  Das  erste 
dieser  grofson  Manöver  fand  am  16.  August  1747  bei  Potsdam  statt, 
das  zweite  ebenda  am  19.  August  1748,  in  zwei  Parteien  unter  Füh- 
rung des  Prinzen  v.  Preufsen  und  des  Prinzen  Heinrich,  in  der  Stärke 
bis  zu  11  Bat  ,  4  Eskadr.,  15  Geschützen,  ein  drittes  am  6.  September 
1749.  Es  handelte  sich  bei  diesen  Manövern  um  Übungen  im  Gefecht 
um  Örtlichkeiten  (Wald,  Höhen,  Brückenschlag).    Das  vierte  Manöver 
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war  bei  Berlin  am  24.  August  1750  (Angriff;  Verwendung  des  zweiten 
Treffens  zur  Umfassung  des  Feindes  etc.),  das  fünfte  bei  Potsdam  am 
3.  Oktober  1750  (Veränderung  der  Angriffsfront  angesichts  des  Feindes), 
das  sechste  am  26.  Mai  1751  gelegentlich  der  Berliner  General-Revue ; 
es  nahmen  teil  30  Batt.,  26  Eskadrons.  Das  siebente  am  7.  Septem- 
ber 1751  bei  der  General-Revue  der  schlesischen  Regimenter,  westlich 
Ohlau.  Das  achte  bei  Potsdam  am  18.  August  1752  (Lager  mit  Vor- 
posten, Angriff  und  Verteidigung  von  Höhen  u.  dergl.),  das  neunte  am 
14.  September  1752  bei  Stettin  (ebenso  und  Rückzugsgefecht),  das  zehnte 
bei  Deutsch-Lissa  am  6.  Mai  1753. 

In  letzterem  Jahre  waren  die  in  der  Geschichte  jener  Zeit  viel  ge- 
nannten und  von  den  Zeitgenossen  angestaunten  grofsen  Herbst- 
manöver  bei  Spandau,  in  der  Zeit  vom  1. — 13.  September  1753. 
Die  beteiligten  Truppen  hatten  die  Stärke  von  49  Bat.,  61  Eskadrons 
und  585  Mann  Feldartillerie  mit  51  Geschützen,  in  Summa  44000  Mann. 
Zahlreiche  Generale  und  Offiziere  aller  Grade,  zusammen  127  Offiziere, 
waren  zu  diesem  Zwecke  als  Zuschauer  aus  ihren  Standorten  heran- 
gezogen worden.  Das  Übungsgelände  erstreckte  sich  zwischen  Spandau, 
Potsdam  und  Nauen  und  wurde,  um  unberufene  Zuschauer  lern  zu 
halten,  streng  abgesperrt.  Es  waren  Übungen  in  allen  Vorkommnissen 
des  Grofsen  und  Kleinen  Krieges,  namentlich  aber  in  der  Führung  von 
gröfseren  Truppenmassen,  Armee-Manöver.  Von  namhaften  anwesenden 
Heerführern  seien  genannt:  Prinz  Heinrich,  Schwerin,  Keith,  Zieten, 
Winterfeld,  Gefsler,  Driesen,  Markgraf  Karl  u.  a. 

Die  Berliner  Zeitungen  jenes  Jahres  enthalten  sehr  spärliche  Nach- 
richten über  diese  Manöver.  Um  die  Welt  zu  täuschen,  so  berichtet 
Nicolai  in  seinen  „Anekdoten-  (5.  Heft),  mufste  bald  nach  diesen 
Übungen  der  Ingenieur-Oberstleutnant  v.  Balby  eine  „Erklärung  und 
genaue  Beschreibung  der  Manöver  nebst  einem  grofsen  Plane"  (Berl. 
Voss.  Buchh.  1753.  22.  S.)  anfertigen,  sie  enthält  nur  Phantasie-Ma- 
növer, z.  B.:  „Der  bei  den  Römern  und  Karthaginiensern  in  grofser 
Reputation  gestandene  sogenannte  tele  de  porc.  auf  deutsch  Schweins- 
kopf, so  aus  den  Phalangen  bestanden."  —  Nicolai  ineint,  dies  sei 
betsimmt  gewesen,  um  „diejenigen  irre  zu  leiten  oder  zu  verspotten, 
die  da  glauben  könnten,  dafs  dies  wirkliche  Beschäftigungen  im  Lager 
gewesen  seien". 

Im  Jahre  1754  (27.-29.  August)  fanden  bei  Spandau  abermals 
Herbstmanöver  statt.  1755  am  24.  August  ein  solches  im  „Angriff  und 
Verteidigung  eines  Retranchements"  unter  Leitung  Fouques.  im  Herbst 
dieses  Jahres  8tägige  Übungen  bei  Spandau  mit  36  Bat.  23  Esk.  37 
Geschützen.  Diese  Manöver  waren  in  jeder  Beziehung  kriegsmäfsig 
veranlagt,  auch  bezüglich  der  Lagerung  und  Verpflegung.  Wie  an- 
strengend sie  gewesen  sein  müssen,  erhellt  aus  Forneys  „Souvenirs 
d  un  citoyen"  (1,  343),  der  da  versichert,  ihm  habe  der  F.  M.  v. 
Schwerin  gesagt,  diese  Manöver  hätten  ihn  mehr  angegriffen  als  irgend 
ein  Schlachttag. 
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Im  „Sc hl uf s worte"  wird  gesagt:  „Wir  sehen  Friedrich  die 
Fragen,  die  ihn  theoretisch  beschäftigen,  bei  seinen  Revuen  und  Ma- 
növern praktisch  erproben;  das,  was  er  in  seinen  Lehrschriften  der 
Führern  empfiehlt,  veranschaulicht  er  ihnen  bei  diesen  Übungen  durch 
Beispiele.  So  erreichte  die  Armee  in  der  zehnjährigen  Friedenspause 
einen  Grad  von  Kriegstüchtigkeit,  den  kein  zweites  Heer  jener  Zeit 
aufzuweisen  hatte,  so  wurde  sie  geschult  für  das  bevorstehende  ge- 
waltige Ringen,  für  den  Kampf  mit  den  Streitkräften  von  halb  Europa." 

Wir  begrüfsen  diese  „Einzelschrift"  mit  aufrichtiger  Freude.  Es 
ist  mit  derselben  den  Manen  Friedrichs  und  seiner  Kampfgenossen  ein 
neues  würdiges  Denkmal  gesetzt  werden.  Schbg. 

Armee  und  Volk  im  Jahre  1806.  Mit  einem  Blick  auf  die  Gegenwart 
von  A.  von  Boguslawski,  Generalleutnant  z.  D.  Mit  1  Skizze 
und  2  Plänen.    Berlin  1900.    R.  Eisenschmidt. 

Das  Motto  „Suum  cuique",  das  der  vielbewährte  Verfasser  dieser 
zeitgomäfsen  Brochüro  auf  das  Titelblatt  setzt,  hat  seine  besondere 
Bedeutung.  Denn  es  wird  der  Nachweis  geführt,  dafs  der  Zusammen- 
bruch von  1806  keineswegs  der  Armee  allein  zur  Last  zu  legen  ist, 
den  veralteten  und  verrotteten  Zuständen  im  Heere,  dem  auf  Abwege 
geratenen  Offizierkorps,  sondern  dafs  in  gleichem  Mafse  Beamtenstand. 
Bürgertum  und  Volk  verantwortlich  zu  machen  sind. 

Suum  cuique!  Staatsverwaltung,  gesellschaftliches  Leben.  Ver- 
welschung  der  Sitten,  Humanitätsdusel,  das  alles  und  noch  viel  mehr 
hat  damals  Preufsen  und  Deutschland  ins  Unglück  gestürzt.  Hierbei 
sei  gleich  hervorgehoben,  dafs  auch  ein  vom  Verfasser  weniger  be- 
tontes Moment  mit  erdrückendem  Gewicht  in  die  Wagschale  fiel,  die 
Gottlosigkeit,  die  in  den  gebildeten  und  schöngeistigen  Kreisen  ä  la 
francaise  geflissentlich  zur  Schau  getragen  wurde  und  die  naturgemäfs 
auch  auf  das  Volk  zurückwirkte.  Als  dann  die  Not  am  gröfsten  war. 
da  war  uns  Gott  wieder  am  nächsten  und  als  das  Volk  auf  den  Pro- 
phetenruf von  Männern,  wie  Arndt,  Schleiermacher,  Schenkendorfl*  und 
vieler  anderer,  sich  wieder  auf  seinen  Schöpfer  besann,  da  lernte  es 
beten  und  arbeiten,  arbeiten  mit  voller  Hingebung  und  allem  Segen, 
den  solche  Arbeit  in  sich  trägt. 

Der  Verfasser  sagt  im  Vorwort  mit  Recht,  dafs  die  tieler  blicken- 
den Geschichtsschreiber,  die  über  1806  berichtet  haben,  mit  gröfseretu 
oder  geringerem  Nachdruck  aussprechen,  wie  keineswegs  nur  das 
Heer,  sondern  alle  Kreise  des  Volkes  an  dem  Elend  schuld  waren. 
Trotzdem  hören  die  Gedankenlosen  im  grofsen  Publikum,  die  sich  mit 
geschichtlichen  Forschungen  nicht  abgeben,  immer  noch  auf  die  ein- 
seitigen und  vielfach  übelwollenden  Wortführer,  die.  gestützt  auf  die 
vom  ersten  Unwillen  diktierten  Berichte  und  Herzensergiefsungen  von 
1807,  alle  Schuld  dem  Heere,  dem  Offlzierkorps  und  den  höheren 
Führern  in  die  Schuhe  schieben,  um  daraus  Kapital  zu  schlagen  gegen 
Autorität,  Heerwesen  und  Offlziertum. 
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Deshalb  hat  General  von  Boguslawski  zur  Feder  gegriffen,  um  in 
kurzer,  übersichtlicher  und  schlagkräftiger  Darstellung  die  Katastrophe 
von  1806  und  ihre  tiefer  liegenden  Ursachen  zu  schildern. 

Der  Reihe  nach  werden  besprochen:  die  politische  Lage  von  1806, 
der  Zustand  der  französischen  Armee  (dieser  sehr  kurz),  die  preufsische 
Heeresverfassung,  die  Soldaten,  Unteroffiziere  und  Offiziere,  Reform- 
bestrebungen vor  1806,  geistige  Bewegung,  Beurteilung  des  französi- 
schen Heeres  in  Preufsen,  Reformvorschlägo,  halbe  Mafsregeln.  Zu- 
stände im  Offizierkorps,  Verhalten  der  preufsisch  -  sächsischen  Armee 
im  Kriege  1806,  insbesondere  bei  Jena  und  Auerstedt  (mit  Schlacht- 
plänen), Verhalten  der  Civilbehörden  und  des  Volkes,  Gebahren  der 
Presse,  Urteile  über  die  Armee. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  den  Inhalt  der  hier  angeführten 
Kapitel  einzugehen,  möchten  aber  besonders  auf  die  beherzigenswerten 
Nutzanwendungen  hinweisen,  die  der  Verfasser  in  „Ein  Blick  auf 
die  Gegenwart"  giebt. 

„Wir  sollen  verstehen  lernen  in  dem  Buche  von  1806  zu  lesen!4* 
„Wir  sollen  immer  wieder  an  die  Selbstprüfung  gehen  und  uns  die 
Frage  vorlegen:  Was  wird  die  Geschichte  einst  von  uns  sagen?  Kann 
sie  nicht  vielleicht  sagen,  dafs  wir  in  dem  und  jenem  Punkt  ebonso 
blind  gewesen  seien,  wie  unsere  Ahnen  von  1806,  auf  die  wir  von 
Turmhöhe  herabzusehen  gewöhnt  sind 's" 

Verfasser  stellt  die  schiefen  Anschauungen  und  Urteile  über  den 
preufsischen  Adel  zurecht,  erinnert  an  die  Verdienste  der  vielberufenen 
„Ostelbier",  ruft  aber  auch  dem  Adel  ernste  Mahnungen  zu. 

Auch  was  vom  Luxus  und  von  den  Sitten  im  Offizierkorps  gesagt 
wird,  kann  man  nur  unterschreiben.  Noch  viel  schärler  mufs  unserer 
Meinung  nach  gegen  das  Spiel  eingeschritten  werden.  Nichts 
ist  so  verderblich  für  den  Geist  des  Offizierkorps,  wie  dieses  entsetz- 
liche Laster,  zumal  wenn  sonst  ehrenhafte  Offiziere  dadurch  mit  einem 
Gelichter  von  Leuten  in  Berührung  kommen,  denen  sie  auf  der  Strafse 
weit  aus  dem  Wege  gehen  würden.  Kein  Messer  ist  scharf  genug, 
um  diese  immer  noch  üppig  wuchernde  Giftpflanze  mit  der  Wurzel 
auszurotten. 

Nachdem  General  von  Boguslawski  noch  über  Verabschiedungen 
„Äufserlichkeiten",  kriegerische  Gesinnung  manches  beachtenswerte 
Wort  gesagt  hat,  kommt  er  schliefslich  auch  auf  die  brennende  Frage 
der  Verstärkung  unserer  Seemacht. 

„Ewiger  Philistergeist  Deutschlands",  ruft  er  aus,  „mufst  du  denn 
stets  deine  Auferstehung  feiern?  Und  wirst  du  unseren  Reichstag 
nächstens  zu  einem  Regensburger  machen? 

„Alles  das  erinnert  ganz  verzweifelt  an  die  öffentliche  Meinung 
von  1796  bis  1806,  wo  man  nichts  höher  schätzte,  als  die  Weisheit 
der  Diplomatie,  die  uns  Hannover  ohne  Schwertstreich  eroberte,  uns 
schliefslich  aber  in  die  Lage  von  1806  hineinführte. 

„Das  Preufsen  von  1806  hatte  nur  eine  Armee,  keine  Flotte.  Das 

Jahrbücher  für  die  deutsche  Armee  und  Marine.    Bd.  116.  2.  IT 
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Deutschland  von  1900  mufs  zwei  gewappnete  Arme,  nicht  nur  einen 
haben,  und  Kaiser  Wilhelm  II.  wird  sich  einen  Ruhm,  gleich  dem  des 
grofsen  Kaisers  zur  Zeit  der  Armeeorganisation,  erwerben,  wenn  er,  ohne 

sich  beirren  zu  lassen,  auf  das  Ziol  lossteuert.  Ein  Parlament,  das  in 

so  grofser  Schicksalswende,  ungleich  den  englischen  und  französischen, 
die  höchste  politische  Klugheit  nur  in  dem  Satz  „Haltet  die  Taschen 

zu!"  erblickte,  treibt  eine  Politik  wie  1806.  Machen  wir  1806 

nicht  zum  Zeichen  der  Zwietracht,  sondern  denken  wir  daran,  dafs  es 
unsere  Ahnen  einig  machte." 

Wir  empfehlen  die  gehalt-  und  gedankenreiche  Schrift  des  Generals 
von  Boguslawski  allen  Lesern  dieser  Zeitschrift  als  erfrischende,  an- 
regende und  fördersame  Lektüre.  P.  v.  S. 

Geschichte  des  4.  Magdeburgischen  Infanterie-Regiments  Nr.  67. 

Ergänzte  und  bis  1899  fortgeführte  Auflage  „Die  ersten  25  Jahre 
des  4.  Magdeb.  Inf.-Regts.  Nr.  67",  dargestellt  von  Heinrich, 
s.  Z.  Hauptmann  vom  N.  E.  d.  gr.  Generalstabes.    Auf  Befehl 
des  Königl.  Regiments  bearbeitet  von  Weberstedt,  Leutnant. 
Mit  Abbildungen,  Karten  und  Plänen.    Berlin  1899.  E.  S.  MitÜer 
u.  S.    Preis  12,50  Mk. 
Diese  treffliche  Regiments-Geschichte  hat  bei  ihrem  ersten  Er- 
scheinen im  Jahre  1885  bereits  gebührende  Würdigung  in  den  „Jahr- 
büchern" erfahren.    14  Jahre  sind  seitdem  vergangen.    Es  galt  bei 
der  Neuauflage  lediglich,  die  Erlebnisse  des  Regiments  in  diesem  Zeit- 
räume der  ersten  Auflage  anzufügen.   Nachdem  das  Regiment  am 
5.  Juli  1885  noch  in  seiner  früheren  Garnison  Braunschweig  das  Pest 
seines  25jährigon  Bestehens  gefeiert  hatte,  erfolgte  im  Frühjahr  1887 
seine  Versetzung  nach  Metz  in  den  Verband  des  XV.  Armeekorps. 
Seinem  Leben  „Auf  der  Grenzwacht"  ist  das  letzte  Kapitel  des  Werkes, 
die  Jahre  1887  bis  1899,  gewidmet.  Den  jetzigen  und  vormaligen  An- 
gehörigen des  Regiments  wird  diese  Geschichte  desselben,  die  erfreu- 
licherweise auch  in  abgekürzter  Form  für  die  Mannschaften  bearbeitet 
worden  ist,  eine  willkommene  Gabe  sein.  1. 

Geschichte  des  Feldartillerie  -  Regiments  General  -  Feldzeugmeister 
(1.  Brandenburgisches)  Nr.  3.  Auf  Befehl  des  Königlichen  Re- 
giments bearbeitet  von  v.  Stumpf,  Hauptmann.  Mit  Skizzen, 
Karten  und  Planen.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  u.  S.  Preis 
13,50  Mk. 

Im  Vorwort  sagt  der  Verfasser,  diese  Geschichte  sei  eine  Fort- 
setzung dos  Werkes  „Zur  Geschichte  der  3.  Artillerie-Brigade  bis  zum 
Jahre  1829",  von  v.  Strotha,  indem  sie  die  Batterien  der  ehemaligen 
Brigade  bis  zu  ihrem  Ausscheiden  aus  dem  Regiment  in  Krieg  und 
Frieden  begleitet.  Ich  bin  aber  der  Ansicht,  dafs  diese  Geschichte, 
deren  erster  Abschnitt  („Vorgeschichte")  auch  die  Geschichte  der 
Staramtruppenteile  bietet,  als  eine  durchaus  selbständige  und  m.  E. 
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trefflich  gelungene  Arbeit  zu  betrachten  sei.  —  Das  jetzige  Regiment 
ist  hervorgegangen  aus  der  am  29.  Februar  1816  zusammengestellten 
„Sächsischen  Artillerie  -  Brigade-  (2  reitende,  12  Fufs-  und  1  Hand- 
werker-Kompagnie), die  1824  die  Bezeichnung  „3.  Artillerie-Regiment44, 
1860  „Brandenburgische  Artillerie-Brigade  Nr.  3*  erhielt.  —  1864  fand 
die  erste  Teilung  der  Brigade  statt  durch  Ausscheidung  von  8  Festungs- 
Kompagnien  und  Auflösung  der  Handwerker  -  Kompagnie.    Der  ver- 
bleibende Stamm  hiefs  von  da  ab  „Brandenburgisches  Feld- 
artillerie-Regiment Nr.  3U  und  erhielt  im  selben  Jahre,  gemeinsam 
mit  dem  Festungs-Regiment,  zum  Andenken  an  die  ruhmvollen  Dienste 
im  Feldzuge  gegen  Dänemark  den  ehrenden  Beinamen  „General-Feld- 
zeugmeister",  der  seitdem  allen  aus  der  alten  Brigade  hervorgegangenen 
Regimentern  geblieben  ist.  —  Es  ist  nicht  möglich,  im  Rahmen  einer 
kurzen  Besprechung  von  allen  Formationsveränderungen  und  jeweiligen 
Bezeichnungen  bis  auf  den  heutigen  Tag  Kenntnis  zu  geben  und 
müssen  wir  uns  auf  kurze  Inhaltsangabe  der  wichtigsten  Erlebnisse 
in  dem  Zeiträume  von  1771  (Stiftung  der  Kolberger  Garnisonartillerie- 
Kompagnien)  bis  1899  (Abgabe  von  5  Batterien  zum  Regiment  Nr.  39 
und  1  Batterie  zum  Regiment  Nr.  39)  beschränken.  —  Der  1.  Abschnitt 
(Vorgeschichte)  bringt  interessante  Beiträge  zur  Geschichte  des  Krieges 
1806/7,  Verteidigung  von  Kolberg,  und  der  Befreiungskriege,  an  denen 
die  Stammtruppenteile  mit  hohen  Ehren  teilnahmen.     Der  2.  Ab- 
schnitt bietet  die  Geschichte  von  1816  bis  1864,  der  3.  den  deutsch- 
dänischen Krieg  1864,  der  4.  die  Zeit  von  1864  bis  1866,  der  5.  den 
Feldzug  1866  in  Böhmen,  der  6.  die  Zeit  von  1866  bis  1870,  der  7.  den 
Feldzug  1870/71,  der  8.  „Die  Reserve-Batterien  des  Regiments  im  Feld- 
zuge 1870/71,  der  9.  die  Zeit  von  1871  bis  1899.  —  Missunde,  Düppel, 
Alsen,  Königgrätz,  Spicheren,  Mars  la  Tour,  Vionville,  Metz,  Orleans, 
Vendome,  le  Mans  sind  die  Hauptetappen  der  kriegerischen  Thaten 
dieses  an  Ruhm  und  Ehren  reichen  Regiments.    Hauptehrentag  des 
des  Regiments  ist  Mars  la  Tour;  es  verlor  an  diesem  Tage  25  Offiziere 
13  tot  22  verw.)  und  363  Mann  (54  tot  309  verw.),  ferner  576  Pferde 
und  verschofs  12731  Granaten.  32  Kartätschen. 

369  eiserne  Kreuze  1.  und  2.  Klasse  belohnten  die  unvergleich- 
lichen Leistungen  des  Regiments  in  diesem  Kriege.  Seine  Standorte 
(Anlage  4)  hatte  das  Regiment  seit  1816  teils  im  Bereiche  des  IV.  Teils 
des  III.  Armeekorps,  seit  1890  in  Brandenburg  a.  H.  und  Perleberg. 
Seit  der  letzten  Neuformation  der  Feldartillerie  hat  das  Regiment  eine 
Stärke  von  2  fahrenden  Abteilungen  (zu  je  3  Batterien)  und  eine 
reitende  zu  2  Batterien,  sein  Standort  ist  Brandenburg.  Anlage  Nr.  5 
enthält  die  biographischen  Skizzen  der  25  Kommandeure  des  Regiments 
bezw.  der  Brigade,  leider  aber  keine  eigentliche  Stammliste  und  Ab- 
gangsliste des  Offlzierkorps.  Wir  verkennen  nicht  die  Schwierigkeiten 
einer  Herstellung  solcher,  müssen  das  Fehlen  derselben  aber  im  heeres- 
geschichtlichen Interesse  bedauern.  Auch  die  Beigabe  sämtlicher 
Ranglisten,  von  1864  bis  1899  kann  diesen  Mangel  nicht  ersetzen.  Mit 
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Geländeskizzen  (63)  ist  das  Werk  zur  Genüge  versehen,  es  ist  dies  für 
die  Ausbeutung  des  hier  gebotenen  reichen  kriegsgeschichtlichen  Ma- 
terials von  hohem  Werte.  Man  wird  diese  mit  grofsem  Fleifs.  gröfeter 
Gründlichkeit  und  in  fesselnder  Weise  bearbeitete  Regimentsgeschichte 
den  besten  ihrer  Art  zur  Seite  stellen  können.  2. 

Immanuel,  Hauptmann.  225  taktische  Aufgaben  für  Übungen  aller 
Art  und  Kriegsspiel  im  Rahmen  gemischter  Abteilungen,  selbst- 
ständiger Kavallerie,  Brigaden,  Divisionen  auf  Grund  der  Feld- 
dienstordnung vom  1.  Januar  1900.  Mit  4  Karten  1  : 100000  u. 
drei  Übersichtsskizzen.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  u.  S.  Preis 
8,60  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  stofflich  eine  reiche  Auswahl  von 
Aufgaben  aus  dem  Bereich  des  gesamten  Dienstes  im  Felde.  Diese 
Aufgaben  sind  ungemein  anregend,  weil  sie  uns  bei  einfachen  Situa- 
tionen in  kriegsmäfsiger  Weise  vor  Entschlüsse  stellen,  wie  solche  der 
Ernstfall  von  uns  fordert.  Man  arbeitet  sich  schnell  in  die  Eigenart 
des  Verfassers,  Aufgaben  zu  stellen,  hinein,  und  wir  meinen,  dafs  dies 
allein  schon  für  die  Klarheit  der  Ausdrucksweise  Zeugnis  ablegt. 

Die  Anlehnung  an  Nachbarabteilungen  oder  solche  gröfsorer  Ver- 
bände ist  in  geschickter  Weise  so  gelungen,  dal's  die  Führer  vor  selbst- 
ständige Entschliefsungen  gestellt  werden.  Es  ist  dabei  besonderer 
Wert  darauf  gelegt,  das  Eingreifen  und  Zusammenwirken  zu  gemein- 
samem Gefechtszwecke  zur  Darstellung  zu  bringen. 

In  Bezug  auf  die  Truppenstärken  stimmen  wir  dem  Verfasser  da- 
rin zu,  dafs  gerade  die  Aufgaben  kleinerer  gemischter  Abteilungen  im 
Felde  die  lehrreichsten  sind;  darum  haben  wir  uns  gefreut,  dafs  auch 
dem  „Kleinen  Kriege"  und  dem  „Grenzschutz"  sein  Recht  wird. 

„Die  Aufgaben  bewegen  sich  auf  den  gebräuchlichsten  Kriegs- 
spielplänen Metz.  Chateau  Salins,  Gumbinnen,  Schweidnitz  und  es  ist 
anzuerkennen,  mit  welcher  Umsicht  das  jedem  einzelnen  dieser  Pläne 
eigenartige  Gelände  für  Anlage  der  Aufgaben  nutzbar  gemacht 
worden  ist. 

Einer  kleinen  Zahl  von  Aufgaben  folgt  die  Lösung  des  Verfassers 
und  stimmen  wir  ihm  zu,  dafs  er  dieselbe  nicht  nur  in  Form  eines 
Befehles,  sondern  aufserdem  mit  einer  Beurteilung  der  Lage  versehen 
hat.  Die  Aufgaben  für  zwei  Parteien  sind  gewifs  sehr  lehrreich;  fast 
möchten  wir  aber  glauben,  dafs  es  noch  anregender  sein  möchte, 
wenn  der  Leser  sich  die  Gegenaufgabe  selbst  zu  stellen  hat. 

Wer  sich  mit  Ruhe  in  die  „Taktischen  Aufgaben"  vertieft,  der  wird 
aus  ihnen  viel  lernen  können.  Man  schrecke  nicht  vor  der  etwas 
reichlich  bemessenen  Zahl  der  Aufgaben  zurück;  sie  haben  mehr  oder 
weniger  ihre  Berechtigung  allein  schon  in  den  verschiedenen  Stärke- 
verhältnissen und  vor  allem  in  dem  abwechselungsreichen  Gelände 
von  vier  Karten  wie  in  dem  immer  wieder  verschiedenen  Verhalten 
des  Gegners. 
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Das  Buch  ist  in  erster  Linie  für  den  Truppenoffizier  geschrieben. 
„Er  kann  sich",  wie  Verfasser  richtig  sagt,  „an  einer  zwanglosen 
Folge  von  Aufgaben  taktisch  weiter  bilden  und  sich  selbst  in  Stellung 
und  Beurteilung  von  Aufgaben  üben.  —  Wir  können  die  „Taktischen 
Aufgaben"  nur  auf  das  Wärmste  empfehlen.  63. 

v.  Pelet  -  Narbonne  (Generalleutnant  z.  D.),  „Der  Felddienst  des 
Kavalleristen.  Sonderausgabe  des  dritten  Teils  von  v.  Minis' 
Leitfaden  auf  Grund  der  neuen  Felddienst-Ordnung  vom  1.  Januar 
1900.  Neu  bearbeitet  als  Vorausgabe  von  dessen  25.  Auflage. 
Mit  50  Abbildungen.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  u.  Sohn.  Preis 
50  Pf. 

Die  Änderungen  in  der  neuen  Felddienst-Ordnung  besonders  für 
die  Kavallerie  sind  so  zahlreich,  dafs  die  bisher  benutzten  Unterrichts- 
bücher auf  jenem  Gebiete  plötzlich  veraltet  sind.  Der  Vertasser  hat 
daher  bald  nach  dem  Erscheinen  der  Felddienst-Ordnung  eine  Neu- 
bearbeitung des  Abschnittes  „über  den  Felddienst"  vorgenommen,  der 
nunmehr  unter  dem  Titel  „Der  Felddienst  des  Kavalleristen",  hier  vor- 
liegt Der  Stoff  ist  so  gegliedert,  dafs  nach  Art  der  Felddienst-Ord- 
nung in  einzelnen  Absätzen  deren  Stichworte  durch  gesperrten  Druck 
hervorgehoben  wurden,  so  dem  Lernenden  das  Verständnis,  dem  Lehren- 
den die  Unterweisung  erleichternd.  Der  wichtige  Abschnitt  hat  eine 
nicht  unerhebliche  Vermehrung  erfahren,  das  Kapitel  über  das  Ver- 
halten auf  Märschen  ist  aus  dem  ersten  Teil  des  Buches  in  diesen 
Teil  übertragen  und  durch  einige  Erläuterungen  über  das  Benehmen 
bei  gröfseren  Übungen  vermehrt  worden.  Auch  des  gelegentlichen 
Zusammenwirkens  von  Land-  und  Seemacht  wurde  in  Kürze  gedacht. 
Da«  Büchelchen  ist  praktisch  und  entspricht  einem  Bedürfnis. 

4. 

Taktisches  Handbuch  von  Wirth,  Hauptmann.    Dritte  vollständig 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  (nach  der  „Felddienst- 
Ordnung  von  1900"  etc.).    Mit  Tabellen,  Zeichnungen,  1  Skizze 
und  Sachregister.    288  Seiten  in  Leinwandband.  Berlin.  Liebel- 
sche  Buchh.   Preis  2,50  Mk. 
Verfasser  hat  versucht,  den  schon  in  der  1  Auflage  ausgesproche- 
nen Zweck  des  Buches  zu  vervollkommnen  und  die  bei  der  Truppen- 
führung im  Felddienst  und  Gefecht  zu  beobachtenden  Gesichtspunkte 
so  zur  Darstellung  zu  bringen,  wie  sie  an  die  Führer  höheren  und 
niederen  Grades  beim  Abfassen  und  Geben  der  Befehle  zur  Verwendung 
der  Truppe  in  mannigfaltigster  Art  herantreten.  Im  V.  Abschnitt  (Ver- 
wendung der  Truppe  im  Gefecht)  sind  in  detaillierter  Weise,  nach 
Waffengattungen  getrennt,  die  Anordnungen  der  Kompagnie-,  Eskadron- 
und  Batterie- Führer  ausgearbeitet,  denen  sich  die  der  Führer  höheren 
Grades  anreihen.  —  Die  Befehle  zur  Verwendung  der  Truppe  zum 
Gefecht  bei  Eintritt  in  dasselbe  (IV.  Abschnitt)  und  im  Felddienst  (II. 
und  III.  Abschnitt)  sind  gegliedert  in  Anordnungen,  wie  sie  zu  treffen 
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sind,  bei  der  Verfügung  über  Armeekorps  (einschl.  Kavallerie-Divisionen) 
mit  beigegebener  schwerer  Artillerie  des  Feldheeres  bis  herunter  zu 
den  kleinsten  Gefechtseinheiten  sowie  den  kleinsten  Aufklärungs-  und 
Sicherungsgliedern.  Wir  empfehlen  dieses  praktische  Werk  sehr  gern. 

2. 

Rang-  und  Quartier  -  Liste  der  Königlich  Preußischen  Armee  und 
des  XIII.  (Kgl.  Württemberg.)  Armeekorps  für  1900.  Berlin. 
E.  S.  Mittler  u.  S. 
Die  diesjährige  Rangliste,  welche  mit  dem  Stande  vom  7.  Mai 
1900  abschliefst,  enthält  nunmehr  vollständig  die  sämtlichen  Neu- 
formationen der  Artillerie  und  Verkehrstruppen,  die  in  der  vorigen 
noch  keine  Aufnahme  fanden,  sondern  in  den  im  Herbst  v.  Js.  er- 
schienenen „Nachtrag**  verwiesen  werden  mufsten.  In  der  „Armee- 
Einteilung  ist  bemerkenswert  die  Zuteilung  des  neu  errichteten  III. 
K.  Bayerischen  Armeekorps  zur  4.  Armee-Inspektion  (München.  Gen. 
Oberst  d.  Kav.  Prinz  Leopold  von  Bayern),  unter  den  Kommandanturen 
ist  neu  aufgeführt  die  „Feste  Kaiser  Wilhelms  II.4*  bei  Mutzig  (Strafs- 
burg i.  E.).  Bemerkenswert  ist  ferner  die  Umbenennung  der  Gren.- 
Kegimenter  Nr.  1  und  11.  die  geplante  Errichtung  von  3  Eskadrons 
Jäger  zu  Pferde  (beim  7.  und  11.  Armeekorps),  die  Vermehrung  der 
Feldartillerieschiefsschulen  um  eine  3.  Abteilung  und  Vereinigung  der 
drei  zu  einem  „Lehr  -  Regiment".  In  Naumburg  a.  S.  ist  ein  neues 
Kadettenhaus  eröffnet  worden,  das  Generalauditoriat  wurde  infolge 
Errichtung  des  Reichs  -  Militärgerichts  aufgelöst.  —  Zahlreiche  Ver- 
änderungen haben  infolge  von  Tod  und  Verabschiedung  in  den  höheren 
Stellen  stattgefunden.  Verabschiedet  wurden  43  Generale,  von  den 
Regimentschefs  und  Offizieren  in  sonstigen  Ehrenstellen  starben  15. 
ernannt  bezw.  eine  Charaktererhöhung  erhielten  1  Feldmarschall  (Graf 
Waldersee),  9  Generale,  19  Generalleutnants.  79  Generalmajore,  115 
Oberste  u.  s.  w. 

Ein  deutliches  Merkmal  der  „Verjüngung"  des  Heeres  in  seinem 
Offizierkorps  ist  das  schnell  fortschreitende  Verschwinden  des  Eisernen 
Kreuzes.  Hauptleute  bezw.  Rittmeister  des  aktiven  Standes  mit  solchem 
giebt  es  nicht  mehr,  unter  den  Stabsoffizieren  zählten  wir  bei  der 
Infanterie  nur  342  (davon  20  beim  Garde-,  14  beim  württembergischen 
Armeekorps),  bei  der  Kavallerie  55.  —  Die  Rangliste  bildet  nunmehr 
einen  Band  von  1367  Seiten,  gegen  1308  des  Vorjahres.  2. 

Rang-  und  Quartierliste  der  Kaiserlich  Deutschen  Marine  für  das 
Jahr  1900.    Nach  dem  Stande  vom  8.  Mai  1900.    Berlin.  E.  S. 
Mitüer  u.  S.   Preis  2,50  Mk..  geb.  3,25  Mk. 
Nach  Mitteilung  der  Verlagsbuchhandlung  von  E.  S.  Mittler  u.  S. 
wird  diese  Rangliste  fortab  mit  erweitertem  Inhalte  alljährlich  im  Früh- 
jahr erscheinen  und  insbesondere  auch  die  Herbstübungstlotte  ent- 
halten, ein  Nachtrag  wird  alljährlich  im  Herbst  zur  Ausgabe  gelangen. 
Die  Übungsflotte  wird  zwei  Geschwader  bilden.    Das  I.  (Vizeadmiral 
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Hofl'mann)  zählt  in  2  Divisionen  8  Linienschiffe,  2  kl.  Kreuzer,  das  II. 
(K.  Admiral  v.  Arnim)  6  Küstenpanzerschiffe,  4  Aufklärungsschiffe. 
Ferner  Torpedobootsflotillen  (zu  je  2  Torpedobootsdivisionen)  mit  in 
Summa  3  Torpedodivisionsbarken  und  23  Torpedobooten,  dann  eine 
Panzerkanonenbootsdivision  mit  4  Panzerkanonenbooten.  Das  „Kreuzer- 
geschwader*4 in  Ostasien  zählt  4  grofse,  2  kleine  Kreuzer,  auf  aus- 
wärtigen Stationen  befinden  sich:  Amerika  1  gr.,  1  kl.  Kreuzer,  1  Ka- 
nonenboot, Australien  2  kl.  Kreuzer  und  1  Spezialschiff,  Mittelmeer 
1  Spezialschiff.  Ostafrika  3  kl.  Kreuzer,  Ostasien  3  Kanonenboote, 
Westafrika  1  Kanonenboot,  1  Spezialschiff. 

Die  Schiflsliste  nennt  12  Linienschiffe,  8  Küstenpanzerschiffe. 
3  Panzer  -  Kanonenboote,  10  grofse  Kreuzer,  25  kleine  Kreuzer,  5  Ka- 
nonenboote, 16  Schulschiffe.  8  Spezialschiffe,  5  Hafenschifle,  in  Summa 
102  Fahrzeuge. 

Das  Seeoffizierkorps  zählt  2  Admirale  (v.  Koester,  Thomsen), 
6  Vize  -  Admirale,  12  Kontre  -  Admirale,  51  Kapitäns  zur  See,  16  Fre- 
gatten-Kapitäns, 79  Korvetten- Kapitäns,  196  Kapitänleutnants  etc. 

2. 

Rangliste  von  Beamten  der  Kaiserlich  Deutschen  Marine  für  das 
Jahr  1900.  Nach  dem  Stande  vom  1.  Juni  1900.  Redigiert  im 
Reichs-Marine-Amt.  Berlin.  E.  S.  Mittler  u.  S.  Preis  1,50  Mk.f 
geb.  2  Mk. 

Dieselbe  enthält,  anschliefsend  an  die  Marine-Rangliste,  und  als 
Ergänzung  derselben,  die  Etatsverhältnisse,  Stellenbesetzung  und  Dienst- 
alter aller  oberen  Marinebeamten  und  ist  für  jeden,  der  dienstlich  mit 
der  Marine  und  den  Behörden  verkehren  mute,  unentbehrlich. 

2. 

Statistik  der  Sanitätsverhältnisse  der  Mannschaft  des  K.  u.  K. 
Heeres  im  Jahre  1898.   Über  Anordnung  des  K.  u.  K.  Reichs- 
Kriegs-Ministeriums  bearbeitet  und  herausgegeben  von  der  III. 
Sektion  des  K.  u.  K.  technischen  Militär-Komitees. 
Dieser  alljährlich  erscheinende  Bericht  über  die  San itäts Verhältnisse 
des  K.  u.  K.  Heeres  giebt  ein  vollständiges  und  in  seinen  Einzelheiten 
in  hohem  Grade  belehrendes  Bild  dieser  Verhältnisse,  sowohl  nach 
Korps,  Truppengattungen,  Garnisonen,  Truppenkörpern  und  Garnisouen, 
als  auch  der  gesamten  Kranken bewegung,  der  physischen  Beschaffenheit 
der  zum  Präsenzdienste  Eingerückten,  der  einzelnen  Krankheitsgruppen 
und  Krankheitsformen.  —  Das  Studium  dieser  mit  äufserster  Genauigkeit 
angestellten  statistischen  Ermittelungen  wird  unseren  Militärärzten  eine 
reiche  Ausbeute  gewähren,  namentlich  im  Vorgleich  zu  den  diesseitigen 
Verhältnissen.    Interessant,  auch  für  weitere  Kreise,  u.  a.  ist  die  Mit- 
teilung (S.  16),  dafs  zwar  die  Deutschen  die  kürzeste  Dauer  der  Er- 
krankungen hatten,  hingegen  Czechen,  Mähren  und  Slovaken  den  ge- 
ringsten Krankenstand,  die  Ruthenen  die  ungünstigsten  Verhältnisse, 
die  Rumänen  die  gröfste  Sterblichkeit,  Magyaren  mittlere  Verhältnisse. 

4. 
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III.  Seewesen. 

Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.   Heft  6. 

Puerto  de  la  Luz  (Gran  Canaria)  —  hierzu  Tafel  7;  —  aus  dem  Reise- 
bericht S.  M.  S.  „Nixe44,  Komdt.  Preg.-Kapt.  v.  Basse.  November  1899 
und  aus  dem  Reisebericht  S.  M.  S.  „Charlotte",  Komdt.,  Kapt.  z.  S. 
Vüllers,  Januar  1900.  —  Bemerkungen  über  San  Sebastian  (Kanarische 
Inseln)  aus  dem  Reisebericht  S.  M.  S.  „Charlotte".  —  Mogador:  be- 
arbeitet nach  dem  Reisebericht  S.  M.  S.  „Charlotte"  und  den  Frage- 
bogen über  Magador  vom  Kaiserlichen  Vize  -  Konsul  v.  Maur  1899, 
Kapt.  P.  Martens,  D.  „Anna  Woermann",  März  1898  und  Kapt.  R. 
Henneberg,  D.  „Ella  Woermann",  Februar  1898,  ergänzt  nach  englischen 
Quellen  (hierzu  Tafel  8).  —  Casablanca;  bearbeitet  nach  dem  Reise- 
bericht S.  M.  S.  „Charlotte  und  den  Fragebogen  des  deutschen  Konsuls 
in  Casablanca  1899,  der  Kapitäne  R.  Henneberg,  D.  „Ella  Woermann* 
und  F.  Martens,  D.  „Anna  Woermann".  März  1898  (hierzu  Tafel  9).  — 
Montevideo,  Bericht  des  Kapt.  H.  Niemann,  Barke  „Emma  Bauer". 
April  -  Mai  1899.  —  Segelanweisung  für  Kamerun  von  Suelaba  bis 
Campo-Huk.  —  Zur  Küstenkunde  Südwest-Afrikas  zwischen  Kamerun 
und  Kapstadt;  aus  dem  Reisebericht  S.  M.  S.  „Habicht",  Komdt.,  Korv.- 
Kapt.  Kutter,  Januar  1900.  —  Beziehung  zwischen  Tornados  und 
den  Gezeiten  im  Busen  von  Guinea;  aus  dem  Reisebericht  S.  M.  S. 
„Habicht",  Komdt.  Korv.-Kapt.  Graf  v.  Oriola,  1898/99.  —  Dampterroute 
von  Genua  nach  Gibraltar,  von  Kapt.  Chs.  Lübeke,  Hülfsarbeiter  der 
deutschen  Seewarte.  —  Berichte  über  schwere  Stürme  nach  den  in 
letzter  Zeit  bei  der  Seewarte  eingegangenen  meteorologischen  Schiffs- 
journalen; von  L.  E.  Dinklage.  —  Bericht  über  die  dreiundzwanzigste 
auf  der  deutschen  Seewarto  abgehaltene  Konkurrenzprüfung  von  Ma- 
rine-Chronometern (Winter  1899/1900).  —  Zur  Bestimmung  des  Schnitt- 
punktes zweier  Marcg  St.  Hilaireschen  Standlinien;  von  Dr.  Ernst 
Wendt,  Navigationslehrer.  —  Die  Wetterprognose  auf  Grund  der  täg- 
lichen Wetterkarten;  von  Dr.  Grofsmann,  Hamburg.  —  Vergleichung 
der  Falbschen  Prognosen  mit  dem  in  Deutschland  thatsäehlich  ein- 
getretenen Wetter  im  meteorologischen  Jahre  1898/99  von  Kapt.  Rei- 
nicke,  Civil-Mitglied  des  Küstenbezirksamts  I.  Die  Witterung  an  der 
deutschen  Küste  im  April  1900. 

Marine -Rundschau.  Heft  6.  Titelbild:  Seine  Kaiserliche  und 
Königliche  Hoheit  Wilhelm,  Kronprinz  des  Deutschen  Reiches  und  von 
Preufsen.  —  Der  neue  Typ  des  Schlachtschiffes;  von  V.  E.  Cuniberti, 
Chefingenieur  in  der  italienischen  Marine  (Fortsetzung  und  Schlufs). 
—  Die  deutsche  Südpolarexpedition ;  von  Marine-Oberbaurat  Kretschmer 
(Schlufs).  —  Welchen  Einflufs  hätte  die  Seeherrschaft  auf  den  öster- 
reichisch-italienischen Krieg  ausüben  können  und  welche  Bedeutung 
hat  sie  im  chinesisch -japanischen  Krieg  gehabt?  Von  Oberleutnant 
z.  See  Vollerthun.  —  Die  Seeschlacht  bei  Salamis  am  27.  oder  28.  Sep- 
tember 480  v.  Chr.:  von  v.  Uslar,  Kapitänleutnant.  —  Mitteilungen  aus 
fremden  Marinen.  -  Die  Anwendung  des  Beilplaniraeters  zur  Berech- 
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nung  unregelmäfsiger  ebener  Flächen  und  seine  praktische  Bedeutung 
für  den  Gebrauch  an  Bord  S.  M.  Schiffe  zur  Berechnung  der  Ma- 
schinenleistungen; von  M.  Chrapkowski,  Marine-Ingenieur  (mit  11  Fi- 
guren). —  Thätigkeitsbericht  des  Fischereikreuzers  S.  M.  S.  „Pfeil*4 
für  den  Monat  April  1900.  Die  Eisverhältnisse  an  den  deutschen 
Küsten  im  Winter  1899/1900.  —  Über  die  ehemalige  kurländische 
Kolonie  in  Afrika.  —  Umgestaltung  der  bisherigen  Navigationsschulen 
in  Rufsland.  —  Nautische  Untersuchung  der  Sehären  Finnlands. 

Army  and  Navy  Gazette.  Nr.  2105.  Keine  Ehrungen  für  die 
Marine.  —  Amerika  und  die  Mächte.  —  Beförderungen  der  in  Süd- 
afrika beteiligten  Seeoffiziere.  Nr.  2106.  Die  Invasion  Englands.  — 
Das  „Belleislea-Experiment.  —  Die  Routen  der  unterseeischen  Kabel. 

—  Ein  neues  Schwimmdock  für  Bermuda.  —  Der  Boxer-Aufstand  und 
was  die  Marine  dabei  thun  kann.  Nr.  2107.  Das  „BelleisleM-Experi- 
ment.  —  Das  Marine-Jahr.  —  Stapellauf  der  „Pobieda"  und  „Aurora". 

—  Französische  Versuche  mit  drahtloser  Telegraphie.  Nr.  2108.  Die 
submarinen  Bestrebungen.  —  Das  deutsche  Flottengesetz.  —  Strandung 
der  Hebe  bei  einem  nächtlichen  Manöver  im  Mittelmeer.  —  Versuche 
mit  drahtloser  Telegraphie  in  Toulon.  —  Anwachsen  des  französischen 
Marine-Budgets.  —  Der  spanische  Kreuzer  „Estremadura".  —  Über  den 
Aktionsradius  der  französischen  Untersee-Boote. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Institution.  Nr.  267.  Der 

französische  Kreuzer  II.  Klasse  d'Assas.  —  Mit  dem  zweiten  Preise 
gekrönte  Arbeit:  Welches  sind  in  Anbetracht  der  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  vorgenommenen  Veränderungen  im  Schiffbau  und  auf 
Grund  der  Erfahrungen  des  japanisch  -  chinesischen,  wie  spanisch- 
amerikanischen Krieges  die  besten  Typen  für  Kriegsschiffe  für  die 
britische  Marine  einschliefslich  Panzer.  Armierung  und  Bemannung  für 
Schiffe  aller  Typen. 

Army  and  Navy  Journal.  Nr.  1917.  Wie  mit  den  Orientalen 
umzugehen  ist.  Die  Kontrolle  von  Transporten  durch  die  Marine.  — 
Die  modernen  Marine-Ingenieure.  —  Will  Frankreich  in  England  ein- 
fallen ?  —  Hissung  der  Flagge  auf  Tutuila.  —  Die  Frage  der  Panzer- 
platten. —  Neue  Nachrichten  von  den  Philippinen.  —  Vorzügliche  Mit- 
wirkung der  Marine  bei  der  Expedition  auf  dem  Zapote-River.  —  Die  Gath- 
mann-Granate.  Nr.  1918.  Spanische  Gefangene  auf  Luzon.  —  Das  Neueste 
von  Manila.  —  Die  wahre  Lage  auf  den  Philippinen.  —  Kapitän  Mahan 
über  die  Boeren-Mission.  —  Fragen  der  Marine-Reorganisation.  —  Das 
Maxim-Nordenfeldt-75  mm-Geschütz.  Nr.  1919.  Die  Marine-Akademie.  — 
Das  Bureau-System.  —  Die  in  Aussicht  genommene  Fabrik  für  Panzer- 
platten. —  Spanien  und  die  Vereinigten  Staaten.  —  Das  Feuerbeständig- 
machen von  Holz.  Nr.  1920.  Eine  französische  Ansicht  über  die 
„Kearsarge".  —  Miliz,  als  National-Reserve.  —  Die  Unruhen  in  China. 

—  Die  Arbeit  eines  Jahres  auf  Luzon.  —  Unsere  Lage  im  Orient.  — 
Amerikanische  Herrschaft  auf  den  Philippinen.  —  Die  Zustände  in  den 
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chinesischen  Gewässern.  —  Eröffnung  der  Marine  -  Kriegsschule.  — 
Probefahrt  des  russischen  Kreuzers  „Variag\ 

Revue  maritime  et  coloniale.   April  1900.   Brueys  bei  Aboukir. 

—  Die  neuen  Studien  über  oceanische  Chemie.  —  Bizerta:  Erinnerungen 
an  die  Vergangenheit.  —  Die  Ordre  de  bataille  des  Admirals  Sampson. 

—  Die  Schlacht  bei  Santiago.  —  Fortschritte  der  Artillerie  in  der  Ma- 
rine. —  Jahresbericht  des  Instituts  der  „Naval  architects4*.  —  Das 
Seekriegsspiel.  —  Die  Dampfturbine  Parsons.  —  Neue  Dampferlinien. 

—  Der  interoceanische  Kanal  zwischen  Atlantic  und  dem  Grofsen 
Ocean.  —  Fortschritte  der  deutschen  Handelsmarine.  —  Dover. 

Rivista  marittima.  (Juni  1900.)  Die  Navigation  unter  Wasser 
vom  Standpunkte  des  Krieges  betrachtet.  —  Über  Ausführung  des 
Schiefsens  auf  See.  —  Studie  über  die  Handhabung  von  Maschinen 
mit  wenig  Cylindern.  —  Betrachtungen  über  den  spanisch  -  amerika- 
nischen Krieg.  —  Der  Norddeutsche  Lloyd  und  sein  neuester  Dienst 
nach  dem  fernsten  Orient  und  dem  Stillen  Ocean.  —  Die  Koalition 
deutscher  Konstrukteure  gegen  Krupp.  —  Der  Kanal  von  Korinth.  — 
Die  SchifTahrtsgesellschaft  „La  Veloce"  und  die  Umänderung  der 
„Nord- Amerika*4. 

IV.  Verzeichnis  der  zur  Besprechung  eingegangenen  Bücher. 

Die  eingegangenen  Bücher  erfahren  eine  Besprechung  nach  Mafogabe  ihrer  Bedeutung  and  de«  ver- 
fugbaren Kauniee.  Eine  Verpflichtung,  jede*  eingehende  Buch  xu  besprechen,  abernimmt  die 
Leitung  der  „.Jahrbücher"  nicht,  doch  werden  die  Titel  flüintlicher  Bücher  nebet  Angabe  des  Preieea 

—  eofern  dieser  mitgeteilt  wurde  —  hier  termerkt.  Kine  Rücksendung  von  Bachem  findet  nicht  statt) 

1.  Auxerre-ChAtillon.  Die  Kriegsereignisse  und  Operationen  in  der 
Lücke  zwischen  der  II.  deutschen  Armee  und  dem  XIV.  Armeekorps  bis 
zum 20.  Januar  1871.  Nach  archivalischen  und  anderen  Quellen  dargestellt 
von  Hans  Fabricius.  Oberstleutnant  a.  D.  2  Teile.  Mit  einer  Über- 
sichtskarte und  9  Skizzen  im  Text.  Berlin  1900.  R.  Eisenschmidt. 
Preis  7  Mk. 

2.  Zur  Geschichte  der  Taktik  und  Strategie  von  Karl  Bleibtreu. 
Mit  11  Karten.    Berlin.    A.  Schall. 

3.  Strategische  Taktik  der  Schlachten.  Mit  Berücksichtigung 
des  Burenkriegos  von  Karl  Bleibtreu.  Zürich  u.  Leipzig  1900.  Th. 
Schröters  Verlag.    Preis  1,20  Mk. 

4.  Der  Unteroffizierschüler  und  seine  Verwendung  bei  der 
Truppe.  Bearbeitet  von  Boysen,  Oberleutnant.  Oldenburg.  G.  Stalling. 
Preis  35  Pf. 

5.  Jahrbuch  für  Fähnriche  und  Fahnenjunker.  Herausgegeben 
von  Schaarschmidt,  Major  a.  D.  Erster  Jahrgang  1900.  Oldenburg 
i.  Gr.  1900.    G.  Stalling.    Preis  1,75  Mk. 

6.  Uomini  di  guerra  de  tempi  nostri.  IV.  Skobeleff.  Saggio 
storico  di  Severino  Zanelli.   Roma  1900.    Enrico  Voghera,  editore. 

7.  Rede,  gehalten  in  der  Kapelle  des  Königlichen  Schlosses  zu 
Berlin  bei  dem  Gottesdienste  aus  Anlafs  der  Grofejährigkeitserklärung 
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Seiner  Kaiserliehen  Hoheit  des  Kronprinzen  des  Deutschen  Reiches 
und  von  Preufsen  am  6.  Mai  1900  vom  Oberhofprediger  D.  Dryander. 
Für  die  Armen  der  Dom-Gemeinde.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  u.  S. 
Preis  40  Pf. 

8.  Taktisches  Handbuch  von  Wirth,  Hauptmann.  Mit  Tabellen. 
Zeichnungen,  1  Skizze  und  Sachregister.  Dritte  vollständig  umge- 
arbeitete und  vermehrte  Auflage.  Berlin  1900.  Liebeische  Buch- 
handlung. 

9.  Die  Deutschen  Ostsee-BUder.  Herausgegeben  vom  Verbände 
Deutscher  Ostseebäder.  176  S.  Berlin.  Geschäftsstelle  des  Verbandes. 
N.W.  Neustädtische  Kirchstrafse  9.    Preis  15  Pf. 

10.  Uniformenkunde.  Lose  Blätter  zur  Geschichte  der  Entwicke- 
lung  der  militärischen  Tracht.  Herausgegeben,  gezeichnet  und  mit 
kurzem  Texte  versehen  von  R.  Knötel.  Band  X.  Heft  7.  Rathenow 
1899.    M.  Babenzien.   Preis  1,50  Mk. 

11.  Leitfaden  für  die  Unterweisung  der  Maschinistenapplikanten 
der  Kaiserlichen  Marine.  Auf  Veranlassung  des  Reichs-Marine- Amts 
herausgegeben.    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  u.  S.    Preis  1,80  Mk. 

12.  Leitfaden  Tür  die  Unterweisung  der  Heizer  und  Oberheizer 
der  Kaiserlichen  Marine.  Auf  Veranlassung  des  Reichs-Marine- Amts 
herausgegeben.    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  u.  S.    Preis  1,20  Mk. 

13.  Evangelisches  Marine  -  Gesang  -  und  Gebetbuch.  Berlin. 
E.  S.  Mittler  u.  S.    Preis  50  Pf. 

14.  Der  Reservist.  Mahnworte  für  die  Zukunft!  Erinnerungen 
an  die  aktive  Dienstzeit.  Herausgegeben  von  Boysen.  Oberleutnant. 
3.  Auflage.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  u.  S.  Preis  30  Pf.  Bei  Ent- 
nahme von  60  bezw.  100  Exempl.  25  bezw.  20  Pf. 

15.  Rangliste  von  Beamten  der  Kaiserlich  Deutschen  Marine 
für  das  Jahr  1900.  Nach  dem  Stande  vom  1.  Juni  1900.  Redigiert 
im  Reichs-Marine- Amt.    Berlin.    E.  S.  Mittler  u.  S.    Preis  1,50  Mk. 

16.  Lösungen  taktischer  Aufgaben  aus  den  Aufnahmeprüfungen 
zur  Kriegsakademie  1886  bis  1900  mit  Berücksichtigung  der  Felddienst- 
ordnung vom  1.  Januar  1900  von  L.  Hauschild,  Oberstleutnant. 
Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  u.  S.    Preis  1,60  Mk. 

17.  Massen-  oder  Teilführung  der  Kavallerie.  Von  Prh.  von 
Bissing,  Generalleutnant.  Mit  einer  Übersichtskarte  in  Steindruck. 
Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  u.  S.   Preis  1  Mk. 

18.  Die  Deutsche  Südpolarexpedition.  Von  Kretschmer,  Marine- 
Oberbaurat.  Mit  einer  Abbildung  im  Text  und  7  Tafeln  in  Steindruck. 
Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  u.  S.    Preis  1  Mk. 


Digitized  by  Google 


Druck  von  A.  W.  H»yn'i  Erb«,  Berti«  and  Pot»d»m. 


Digitized  by  Google 


2)ittmar'5  JKöbelfabrik. 

BERLIN  C,  Molkenmarkt  6. 


Gegründet  1836. 


Haus  für  moderne  &  *  ^ 
&   &  W ohnungs -Ausstattung 

besonders  in  den  Preisen  von  Mk.  1000  bis  Mk.  ioooo. 


Vertragsmässig  Lieferant  der  Waaren-Häuser  für 
Armee,  Marine  und  deutsche  Beamte. 

Werkräume  und  Magazine  sind  zur  gefl.  Besichtigung  offen. 
— Album  kostenfrei.  — 


mh  C.  Prächtel 


Hoftischlermeister 

Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  Königs  und 
Ihrer  Maj  der  Kaiserin  Augusta. 


32.  Krausenstrasse  BERLIN  SW.  Krausenstrasse  32. 

Möbel-Fabrik. 

Uebernahme  Tollständiger 

Wohnungs-Einrichtungen. 

Eigene  Tapezier- Werkstatt.  #  Atelier  für  Dekorationen. 
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LaVie  Fratique.  || 

ig!  Sammlung  französischer  Aufsätze  aus  dem  Bereiche  des  täglichen  £g 

Lebens  für  Reise  und  Selbstunterricht 

Zusammengestellt 


SS 


Verlag  von  A.  Bath,  Berlin  W.  8,  Mohrenstr.  19. 


Soebeo  erschien: 


»OB 


von  Scharfenort, 

H»aptm»nn  *.  D.,  BiblioUei&r  «tr  Hiopt-KidatUiunitaJt,  Lehrer  »  4.  Krieg  utademi«. 

Preis  kart  2  iL  80  Pfg. 
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Früher  erschienen  von  demselben  Verfasser: 

Vocabulaire  militaire. 

Sammlung  mili tairischer  Ausdrücke 

in  systematischer  n.  alphabetischer  Ordnung. 
Preis  in  Pappbd.  geb.  1  M.  80  Pfg. 


H|        Petite  Encyclopedie  militaire. 

£*  Sammlung  militairischer  Aufsätze 

Kit  anter  steter  Bezugnahme  auf  des  Verfassers  „Vocabulaire  militaire. •* 
j|  Preis  in  Pappbd.  geb.  2  M.  40  Pfg. 
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Als  zuverlässigster,  bequemster  und 
wohlfeilster  Rathgeber  über  alle  mili- 
tärischen Verhältnisse  ist  anerkannt: 

Taschenkalender 

für  das  Heer. 

Preis  4  Mark. 

Verlag  von  A.  Bath,  Berlin  W.8. 

Mohrenstrasse  19. 


Fircks, 


JJJLU 


HILL 


Buchhandlung  (A.  Bath),  Berlin  W.  8. 


Mit  etwa  165  lllustratioristidcln  urul  100  Textbeilagen. 

7 

• 
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=  Soeben  erscheiut  in  vollständiger  Neubearbeitung:  = 

2700 

26  Farbendrucktafeln  u.  56  Karlen 

MEYERS  deines 
KONVERSATIONS-LEXIKON 

Seiten  Text,  üb 

Sechste,  neubearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 

80  Lieferungen  tu  je  SO  Pfennig  (Ii  Kreuzer,  jO  Cts.),  oder  S  Bände 
in  Halbleder  gebunden  tu  je  10  M.  (6  Fl.  ö.  W.,  13, bO  Frei.) 

Die  erste  Lieferung  tur  Ansicht.  Prospekte  gratis  durch: 

Mittler  s  Sort.  Buchhandlung  (A.  Bath),  Berlin  W.  8. 

er  80.000  Artikel. 

/ 

Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig  und  Wien. 

\ 

einriß  Söger  & 


®  ®  ®  Piano/orte- Fabrikant 

BERLIN  SW.,  Besse/str.  &/.•»«•• 

empfiehlt  M*ilt»iin08  bester  Qualität  in  alten  feinsten 
Holzarten  und  verschiedenen  Mustern  zu  höchst  soliden 
Preisen  unter  Garantie. 


Alle  Reparaturen  und  Stimmungen  werden  prompt  ausgeführt- 


A.  Hefter,' 


Königl.  Hoflieferant,  Leipzigerstr.  98. 

Potsdamerstr.  115.  Künigstr  69.  Oranienstr.  144 
Friedricbstr.  98  (vis  a  via  Central -Hotel). 

Bayonner  Blasen-Schinken  zum  Rohessen  von  8  Pfd.  an,  Rm.  i,&o. 

per  Pfund,  im  Ganzen,  sehr  mild  gesalzen,  vorzüglich  sich  haltend  und  an  Feinheit 
im  Geschmack  dem  so  beliebten  Lachsfletscb  durchaus  gleichkommend. 

Vorzügliche 

Schinken  ohne  Knochen,  zum  Kochen  in  Burgunder 

von  4  Pfund  an  per  Pfund  Rm.  1,20. 

Feinste  Gothaer  CervelatWUrSt         \  Hm  1  Per  pfd-  to 

Braunsohweig.  Mettwurst  u.  Salami  I       '  ganzen  Würsten. 

Feinste  Thüringer  Znnscnnnrst  und  Blntwnrst.  —  Alle  Sorten  Leber- 
wurst. —  Feine  Leberwurst.  Rm.  1,20  per  Pfd. 

Zum  Warm  essen  deutsche  Reichswurst,  .Jan  ersehe  und  die  beliebten 

Wiener  und  Breslauer  Würstchen,  tätlich  dreimal  friseh. 


A.  SCHILLER'S 

Magazin  und  Werkstatt  optischer  und 
mechan.  Instrumente 

Luisenstr.  81a.  BERLIN,  Luisenstr.  81a,  S* 

empfiehlt  seine  den  Anforderungen  der  Neuzeit 
entsprechenden  und  im  deutschen  Offizierkorps,  von  Forstbeamten  und  J£ 
Sportsbeflissenen  wohlbekannten 

 Ferngläser.  

Dieselben  sind  qualitativ  wohl  zu  unterscheiden  von  den  in  öffentlichen 
Blättern  an-epriesenen  Ferngläsern,  nicht  aber  teurer  als  solche. 
Preisverzeichnisse  werden  bereitwilligst  frei  zugesandt. 
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XVIII. 

Der  moderne  Festungsangriff  und  der  Angriffs-Entwurf 
der  preulsischen  Kommission  von  1870. 

Von 

Oberstleutnant  a.  D.  Frobenius. 


(Schlafs.) 

IL 

Welche  Keime  für  die  neueste  Entwickelung  der  Ideen 
über  den  Pestungskrieg  finden  sich  in  dem  Kommissions- 
Entwurf  von  1870? 

Man  mufs  sich  den  langen,  viel  gewundenen  Weg,  welchen  die 
Lehre  vom  Festlingsangriff  auf  ihrem  Entwickelungsgang  in  den 
letzten  30  Jahren  zurücklegte,  ins  Gedächtnis  zurückrufen,  um  den 
scharfen  Blick  der  Kommission,  ihre  „bemerkenswerte  Voraussicht 
der  kommenden  Entwickelung"  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  zu  ver- 
stehen. 

Zunächst  hiefs  es  nach  Beendigung  des  Krieges  von  1870/71 
allgemein:  „Es  muls  alles  anders  werden !u  Als  man  aber  an  das 
„Wie?"  herantrat,  da  zeigte  sich  deutlich,  wie  gering  im  allgemeinen 
das  Verständnis  für  das  Wesen  des  Festungskrieges  und  seine  Auf- 
gaben war.  Die  Armee,  welche  im  Feldkriege  so  aufserordentliches 
zu  leisten  imstande  war,  vor  der  Festung  hatte  ihr  Können  versagt, 
sie  hatte  den  Spezialwaffen  die  ganze  schwere  Aufgabe  zugeschoben, 
weil  sie  noch  tief  in  der  Auffassung  versunken  war,  dafs  der 
Festungsangriff  in  derselben  Weise,  wie  ihn  Vau b an  gegen  schema- 
tische Festungen  und  gegen  schematische  Verteidigung  gleichfalls 
schematisch  entworfen  hatte,  lediglich  deren  Sache  war.  Sobald 
man  sich  neuen,  über  den  Vaubanschen  engen  Festungsrabmen  hin- 
ausgehenden Verhältnissen  der  Festung  und  anderen,  von  Vauban 
nicht  vorgesehenen  Maßnahmen  des  Verteidigers  gegenüber  sah, 
wo  die  Spezialwaffen  zurück-  und  die  Infanterie  handelnd  in  den 
Vordergrund  treten  mutete,  stand  man  ratlos  und  legte  die  Hände 
in  den  Schofs,  rührte  sich  möglichst  nicht  von  der  Stelle,  um 

Jahrbacher  für  die  deutsche  Armee  und  Marina.    Bd.  110.  3  18 
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ernsteren  Zusammenstößen  ans  dem  Wege  zu  gehen.  Der  Angreifer 
zeigte  genau  so  wenig  den  unerwarteten  neuen  Aufgaben  sich  ge- 
wachsen, wie  die  Kommandanten  der  kleinen  französischen  Festungen 
sich  in  das  von  der  alten  Schablone  abweichende  Verfahren  der 
deutschen  Artillerie  finden  konnten  und  ein  solches  in  naiver  Weise 
ganz  unerlaubt  fanden.  Man  war  eben  gewohnt  gewesen,  mit  be- 
stimmten Maisnahmen  des  Gegners  zu  rechnen;  hierauf  beruhte  das 
ganze  alte  Schema,  und  wo  jene  diesen  Erwartungen  widersprachen, 
wufste  man  sich  —  beiderseits  —  keinen  Rat.  Es  ist  zu  betonen, 
dafs  die  Spezialwaffen  immer  noch  am  ehesten  der  ihnen  zu- 
geschobenen Aufgabe  gerecht  zu  werden  wufsten  und  ihren  nicht 
immer  richtigen,  aber  stets  mit  Aufbietung  aller  Energie  und  aller 
Kräfte  durchgeführten  Mafsnahmen  sind  die  Erfolge  im  Festungs- 
kriege allein  zuzuschreiben;  die  Truppenleitung  hat  —  soweit  es 
nicht  auf  mehr  oder  weniger  feldmälsige  Kämpfe  ankam  —  durch- 
weg versagt  und  es  nicht  verstanden,  die  sonst  als  so  leicht  er- 
achtete Übertragung  der  Prinzipien  des  Feldkrieges  auf  den  Festungs- 
krieg zur  Ausführung  zu  bringen;  obne  Verständnis  für  letzteren  hat 
sie  der  durch  die  Fortfestung  veranlafsten  Veränderung  aller  Ver- 
hältnisse nicht  gerecht  zu  werden  und  die  Angriffsmittel  nicht  in  der 
Weise  zu  verwerten  verstanden,  wie  der  Kommissions-Entwurf  hätte 
Veranlassung  geben  können. 

Des  tiefwurzelnden  Fehlers,  an  welchem  die  Leitung  des 
Festungskrieges  1870  krankte,  war  man  sich  aber  auch  nach  Be- 
endigung des  Krieges  nicht  bewufst  Man  erkannte  nicht,  dafs  in- 
folge der  Loslösung  des  Verteidigers  in  der  Fortfestung  von  allem 
Schema  auch  der  Angreifer  gezwungen  sei,  anf  ein  solches  für  seine 
Mafsnahmen  zu  verzichten.  Denn  ein  solches  mufs  immer  mit  be- 
stimmt vorauszusetzenden  Maisregeln  des  Gegners  rechnen,  es  wird 
hinfällig,  sobald  anf  der  anderen  Seite  unvorhergesehene  Maisnahmen 
Platz  greifen.  Im  Festungskriege  mufs  deshalb  das  Streben  durch- 
aus darauf  gerichtet  sein,  nicht  von  den  Handinngen  des  Gegners 
sich  abhängig  zu  machen,  sondern  ihm  zuvorzukommen  mit  Mais- 
nahmen, welche  jenen  zu  bestimmten  Gegenmafsregeln  zwingen,  also 
in  derselben  Weise,  wie  es  im  Feldkriege  als  erste  Aufgabe  be- 
trachtet wird,  die  Initiative  zu  ergreifen  und  dem  Gegner  die  Gesetze 
für  sein  Handeln  vorzuschreiben.  Hierin  hatte  man  1870  gesündigt, 
da  man,  als  die  Schablone  versagte,  in  untbätiger  Ratlosigkeit  ver-  ( 
harrte  und  dadurch  dem  Verteidiger  Zeit  und  Raum  gab,  seiner- 
seits die  Initiative  zu  ergreifen  und  den  Angreifer  in  Abhängigkeit  ; 
von  seinen  Mafsnahmen  zu  versetzen.  \ 

Diesen  Fehler  erkannte  man  nicht,  suchte  nicht  nach  dem  /' 
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Kriege  für  die  Truppenführung  mafsgebende  Gesichtspunkte  und 
Direktiven  aufzustellen,  sondern  schob  die  Aufgabe  wieder  den 
Spezialwaffen  zu,  damit  sie  an  Stelle  des  als  unbrauchbar  erkannten 
ein  neues  Schema  aufstellten.  Und  mit  dem  Entwurf  und  immer 
neuen  Umarbeiten  solcher  Schemata  hat  man  sich  geplagt,  hat  man 
sieb  begnügt  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein.  Und  zwar  auffallender 
Weise  nicht  nur  für  den  Angriff,  sondern  auch  für  die  Verteidigung, 
welche  doch  1870  bereits  die  Schablone  durchbrochen  hatte. 

Durch  die  in  der  Praxis  durchgeführte  Loslösnng  des  Artillerie- 
angriffs von  dem  der  Pioniere  und  Infanteristen  und  durch  das  bei 
den  kleinen  Festungen  beinahe  selbständige  Auftreten  der  Festungs- 
artillerie war  der  Weg  vorgeschrieben,  welchen  diese  Waffe  be- 
schreiten wurde,  wenn  die  Trappenführung  die  Entwickelang  der 
Lehre  vom  Festungskriege  ihren  Händen  entgleiten  und  ihr  Uber- 
lassen würde.  Neben  der  in  den  Vordergrund  geschobenen  Leistungs- 
fähigkeit der  schweren  Geschütze  versäumte  man  vollständig,  aus 
den  Erfahrungen  von  1870  andere  Lehren  zu  ziehen,  als  welche  die 
Artillerie  betrafen,  um  Anhaltepnnkte  für  die  weitere  Ausgestaltung 
des  Festungskrieges  zu  gewinnen.  Für  alle  Mafsnahmen  war  es  nur 
die  Wirkung,  die  Schufsweite,  die  Bedürfnisse  der  Artillerie,  welche 
in  Rechnung  gezogen  worden,  und  alle  anderen  Faktoren  wurden 
als  nebensächlich  beiseite  geschoben. 

So  sehen  wir  bei  der  Verteidigung  die  Bewegungsfreiheit,  welche 
die  Fortfestung  bietet,  zu  Gunsten  der  Artillerie  eingeengt,  welche 
das  Gelände  für  ihre  Batterien  und  deren  Verbindungen  beansprucht 
und  vorbereitet  wissen  will,  während  die  Infanterie  nur  dazu  da  ist, 
um  für  ihre  taktische  Sicherung  zu  sorgen.  Damit  war  die  Schablone 
der  Intervallstellungen  glücklich  fertig,  und  der  Verteidiger  hatte 
sich  zu  Gunsten  der  langen  Artillerie- Kurtinen  zwischen  den  flan- 
kierenden Bastions-Forts  der  Bewegungsfreiheit  gründlich  beraubt. 
Der  Angreifer  konnte  damit  rechnen  und  nun  auch  einen  schönen 
Schema-Angriff  entwerfen. 

Für  ihn  gab  es  nur  eine  Rücksicht,  nämlich  die  auf  die 
Festungs-Artillerie.  Der  schrecklichen  Waffe  mulste  er  aus  dem 
Wege  gehen  so  lange  und  so  weit  wie  möglich.  Man  vergafs  also 
vollständig,  wie  man  Monate  lang  im  Bereiche  des  kräftigen  fran- 
zösischen GescbUtzfeuers  vor  einzelnen  Fronten  von  Paris  ausgehalten, 
wie  man  vor  Bellort  mit  den  schwächlichsten  Kräften  sich  in  Ort- 
schaften einquartiert  hatte,  welche  der  Verteidigungs- Artillerist  jeden 
Tag  vernichten  konnte,  wenn  er  es  für  eine  den  Munitionsverbrauch 
lohnende  Aufgabe  gehalten  hätte  ( Chevremont,  Vezelois,  später  Essert 
and  Bavilliers),  und  man  zog  die  ganze  Cernierungs- Stellung  grund- 
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sätzlich  aus  dem  Bereich  des  Geschützfeuers,  erst  auf  2000,  dann 
3000  and  endlich  5000  Meter  zartick.  Damit  begab  man  sich  der 
Möglichkeit,  Geschütze  in  Position  za  bringen,  mit  denen  man  der 
feindlichen  Fortlinie  irgend  einen  Schaden  zufügen  konnte.  Man 
mafete  also  erst  das  Gelände  erobern,  auf  welchem  die  ersten  wirk- 
samen Geschütze  ihren  Platz  finden  konnten,  and  dieses  glaubte  mau 
wiederum  nicht  anders  als  mit  Hilfe  schwerer  Geschütze  durchführen 
zu  können.  Also  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  in  der  so  weit 
gespannten  Einschliefsnngssteilung,  welche  desto  länger  war  und 
desto  mehr  Truppen  erforderte,  so  lange  auszuharren  und  die  In- 
fanterie zur  völligen  Thatlosigkeit  zu  verurteilen,  bis  die  gewaltige 
Arbeit  geschehen  war,  welche  zur  Vorbereitung  des  Artillerie-An- 
griffs notwendig  ist  Man  erinnert  sich,  dafs  dies  bei  Paris  31/* 
Monat  dauerte,  und  wenn  man  nun  auch  hoffen  darf,  dafs  es  im 
allgemeinen  schneller  gehen  wird,  so  sind  doch  die  Bedürfnisse  seit- 
dem derart  angewachsen,  dafs  man  auf  sehr  günstige  Verhältnisse 
rechnen  mufs,  wenn  man  mit  einigen  Wochen  auskommen  will. 
Jedenfalls  gewinnt  der  Verteidiger  hinlänglich  Zeit,  um  den  vom 
Angreifer  ihm  so  bereitwillig  Uberlassenen  Raum  vor  der  Fortlinie 
zweckentsprechend  auszunutzen;  er  kann  ihn  ausfouragieren,  was 
unter  Umständen  bei  einer  Fläche  von  etwa  300  Quadratkilometern 
flachen  Landes  (der  Ringfläche  zwischen  Einschlielsungs-  und  Fort- 
Linie)  durchaus  nicht  belanglos  ist,  er  kann  Verteidigungsstellungen 
einrichten  und  sich  in  dem  Gelände,  das  der  Angreifer  durchaus 
für  seine  Batterien  braucht,  so  fest  einnisten,  dals  es  einen  recht 
blutigen  Kampf  kostet,  um  es  zu  erobern.  Der  Burenkrieg  zeigt 
uns  Beispiele  zur  Genüge,  welche  beweiseu,  dals  auch  ein  kleines 
Häuflein  Verteidiger  mit  dem  modernen  Gewehr  imstande  ist,  eine 
gut  vorbereitete  Stellung  ohne  viel  eigene  Verluste  sehr  teuer  zu 
verkaufen.  Aber  für  den  Artilleristen  steht  die  Wirkung  des 
FestungsgeschUtzes  so  stark  im  Vordergrunde,  und  er  wufste  in  der 
Armee  den  Glauben  an  seine  vernichtende  Wirkung  derart  zu  ver- 
breiten, dals  man  lieber  die  blutigsten  und  verlustreichsten  Kämpfe 
um  das  unentbehrliche  Gelände  in  Kauf  nehmen  will,  um  nur  während 
der  ersten  Periode  der  Belagerung  außerhalb  des  Wirkungsbereiches 
des  Festungsgeschützes  zu  bleiben. 

Die  ungemein  grolsen  Schwierigkeiten,  welche  mit  dem  Artillerie- 
Aufmarsch  unter  solchen  Verhältnissen  verbunden  sind,  veranlafsten 
natürlich  langjährige  Erwägungen,  wie  viele  Artillerie-Stellungen 
man  bedürfe,  wie  stark  und  mit  welchen  Kalibern  auszustatten  jede 
sei  und  auf  welche  Entfernungen  sie  etabliert  werden  müfsten.  Um 
diese  Fragen  allein  drehte  sich  der  Streit  bezüglich  des  neuen  An- 
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griffs-Schemas ;  lediglich  in  diesem  Sichheranschiefsen  der  Artillerie 
äalserte  sich  die  Offensivkraft  des  Angriffs,  der  Infanterie  blieb  keine 
andere  Rolle,  als  die  Artilleriestelinngen  zn  verteidigen,  nnd  es 
ward  ihr  keine  andere  offensive  Leistung  zngetrant,  als  nnter  dem 
Schatze  der  schweren  Geschütze  die  von  diesen  mit  Geschossen  Uber- 
schutteten und  vom  Verteidiger  rein  gefegten  Örtlich keiten,  im  Vor- 
feld vorschreitend,  in  Besitz  zu  nehmen.  Hatte  man  sich  derart  bis 
auf  eine  Entfernung  herangeschossen,  auf  welche  die  Verteidige ngs- 
artillerie  niedergeschmettert  werden  konnte,  so  war.  wie  man  meinte, 
die  Hauptsache  gethan  und  der  Rest  von  Infanterie  und  Pionieren 
ohne  viel  Mühe  zu  leisten.  Und  zu  diesem  Zweck,  um  der  Artillerie 
za  ermöglichen,  eigentlich  allein  mit  ihrer  Kraft  die  Festung  zu 
überwältigen,  mufsten  mindestens  100000  Mann  Infanterie  festgelegt, 
auf  Wochen  zu  einer  lähmenden  Unthätigkeit  verurteilt  und  dann  im 
Dienste  der  Artillerie  in  aufreibenden  Vorpostengefechten  abgehetzt 
werden. 

Dagegen  lehnte  sich  sozusagen  der  natürliche  gesunde  Instinkt 
in  der  Armee  auf,  v.  Scherff  wies  die  Prätensionen  der  Festungs- 
artillerie zurück  und  beanspruchte  die  Stellung  der  entscheidenden 
Waffe,  wie  im  Feld-  so  auch  im  Festungskriege  für  die  Infanterie, 
ohne  aber  eine  anderweitige  Lösung  der  Aufgaben  des  Angriffs  zu 
geben.  Energischer  noch  versuchte  Scheibert  die  schwere  Waffe 
ganz  bei  Seite  zu  schieben  und  schofs  mit  seinem  ungestümen  In- 
tanterie-Angriff  Uber  das  Ziel  hinaus.  Aber  sein  Verdienst  bleibt  es, 
die  Forderung  des  Festhaltens  an  der  Offensive  auch  im  Festungs- 
kriege in  den  Vordergrund  gestellt  und  darauf  aufmerksam  gemacht 
zu  haben,  da£s  die  aktive  Kratt  einer  gewaltigen  Infanteriemasse 
nicht  auf  Wochen  und  Monate  vor  einer  Festung  lahm  gelegt  werden 
darf.  Ein  dieses  bedingendes  Angriffsverfahren  konnte  nicht  richtig 
sein.  Dagegen  wollte  v.  Sauer  die  Mitwirkung  der  schweren  Ar- 
tillerie wohl  ausnutzen  und  stellte  durchaus  richtige  Prinzipien  für 
das  anzustrebende  Angriffsverfahren  auf;  aber  er  überstürzte  sich  in 
ihrer  Anwendung  und  überschätzte  die  Leistungsfähigkeit  des  An- 
greifers bei  gleichzeitiger  Überschätzung  des  Verteidigers.  All  diese 
und  andere  später  vorgeschlagene  „abgekürzte  Angriffsarten'4, 
welche  nach  einer  allzu  kurz  anberaumten  nnd  schwach  bemessenen 
(weil  in  der  kurzen  Zeit  nicht  stärker  zu  dotierenden)  Vorbereitung 
durch  Geschützfeuer  die  Infanterie  im  ersten  Ansturm  bis  vor  die 
Fort-Stellung  fuhren  und  sie  die  Werke  umfassend  nehmen,  die 
Intervalle  durchbrechen  lassen  wollten,  rechneten  mit  ganz  be- 
stimmten Mafsnahmen  des  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsenen  Ver- 
teidigers.   Wenn  dieser  seine  Artillerie,  anstatt  in  den  Kampf  sich 
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einzulassen,  der  doch  ein  eigentlicher  GescbUtzkampf  nicht  zu  nennen 
ist,  und  dadurch  ihre  Stellungen  zu  verraten,  schweigen  liels  und 
erst  gegen  die  auf  Kilometer  Weges  zu  beschiefsenden  Infanterie- 
Massen  verwendete,  wenn  er  diese  in  einer  gut  vorbereiteten  Stellung 
empfing,  so  bereitete  er  kraft  der  modernen  Feuerwaffen  dem  An- 
greifer eine  blutige  Niederlage.  Den  Beweis  für  diese  Behauptung 
haben  die  neuesten  Kämpfe  in  Südafrika  in  einem  Dutzend  Bei- 
spielen erbracht.  Da  der  Angriff  aber  lediglich  auf  diesen  brüsken 
Durchbruch  hinausging  und  in  keiner  Weise  fest  basiert  war,  niufste 
er  mit  diesem  Mifserfolg  scheitern. 

Nachdem  in  der  neuesten  Zeit  die  ungeheure  Kraft,  welche  der 
Verteidigung  in  guten  Schutswaffen  zur  Verfügung  steht,  erkannt 
worden  ist,  wird  es  wohl  mit  den  Vorschlägen  von  brüskierenden 
Angriffen  sein  Ende  haben.  Festgehalten  werden  muls  aber  die 
Tendenz  der  Offensive,  des  aktiven  Angriffs  vom  ersten  Augenblick 
an,  nur  dafs  er  mit  anderen  Mitteln,  als  mit  einem  Uberrennen  des 
Vorfeldes  ausgeführt  werden  muls.  Als  neue  Hilfsmittel  boten  sich 
die  allmählich  bei  allen  Armeen  eingeführten  mobilen  Belagernngs- 
batterien,  welche  als  eine  Avantgarde  des  schweren  Belagerungs- 
trains der  Einschliefsungsarmee  folgen  und  bereits  in  den  ersten 
Stadien  der  Belagerung  ihre  Offensivunternehmungen  wirksam  unter- 
stützen können.  Die  Artilleristen  falsten  allerdings  eigentlich  nur 
die  Frage  ins  Auge,  wie  diese  Batterien  am  geeignetsten  für  ihre 
Zwecke  zu  verwenden  seien,  und  selbst  darüber  waren  die  Ansichten, 
wie  Generalleutnant  v.  Müller  (Die  Entwickelung  der  deutschen 
Festungs-  und  Belagerungsartillerie  von  1875  bis  1895,  S.  518)  er- 
klärt, noch  im  Jahre  1896  wenig  geklärt:  „Eine  starke  Fulsartillerie 
mit  Bespannung  —  etwa  80  bis  100  Geschütze  —  kann,  namentlich 
im  Verein  mit  schweren  Mörserbatterien,  einen  Uberraschenden  An- 
griff einleiten,  eine  schwache  hingegen  tritt  am  besten  nur  als 
Reserve  für  den  Hauptangriff  auf."  Da  ist  keine  Rede  von  den 
Diensten,  welche  sie  der  Infanterie  leisten  kann,  und  wenngleich  den 
Vertretern  der  abgekürzten  Angriffe  eingeräumt  wird,  dafs  ihnen  die 
bespannten  Batterien  von  Vorteil  sein  könnten,  so  liegt  es  dem 
Artilleristen  doch  völlig  fern,  sich  der  „leichten  Bombardements- 
batterien" des  Kommisaions  •  Entwurfes  von  1870  und  ihrer  die 
Basierung  des  Angriffs  so  wesentlich  erleichternden  Wirksamkeit  in 
dessen  Sinne  zu  erinnern.  Am  zusagendsten  ist  es  ihm,  sie  „als 
Reserve"  in  seinen  Schablonen -Angriff  einzureiben.  Er  verbleibt 
hartnäckig  bei  seiner  Ansicht,  dafs  der  Artilleriekampf  im  Festungs- 
krieg entscheide,  dafs  seiner  Vorbereitung,  seiner  Durchfuhrung  und 
Erleichterung  alles  dienen  müsse  und  alles  andere  als  Nebensache 
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zu  betrachten  sei.  Und  das  wird  so  lange  so  bleiben,  bis  die 
Truppenführung  die  Sache  in  die  Hand  nimmt  und  die  Artillerie  in 
den  Gang  des  Angriffs  dort  und  in  der  Weise  einfügt,  wo  und  wie 
sie  dem  ganzen  Zweck  am  besten  dienen  kann  und  am  nötigsten 
ist.  Wenngleich  sie  ein  unentbehrliches  Mittel  zur  Bezwingung  der 
Festung  bildet,  ist  sie  doch  nicht  das  alleinige  und  auch  nicht  haupt- 
sächliche Mittel  und  wird  deshalb  von  ihrer  Verwendung  nicht 
alles  andere  abhängig  machen  dürfen,  sondern  sich  bereit  halten, 
dort  sich  verwenden  zu  lassen  und  mit  aller  Umsicht  und  Energie 
einzutreten,  wo  es  der  Kampfzweck  erfordert.  Dieser  steht  immer 
Uber  dem  der  Waffe,  und  er  wird  weder  immer  in  derselben  Weise 
zu  erreichen  sein  noch  gar  sich  einem  Schema  der  Waffe  unter- 
ordnen dürfen. 

Betrachtet  man  Einschliefsung,  Vorbereitung  des  Artillerie-An- 
griffes und  diesen  selbst  bis  zur  Erkämpfung  der  Überlegenheit  Uber 
die  Festung« -Artillerie  als  den  ersten  wichtigen  Abschnitt  der  Be- 
lagerung, so  mufs  sich  an  diesen  als  zweiter  die  Heranführung  der 
Infanterie  bis  in  eine  solche  Nähe  an  die  Verteidigungsstellung  des 
Gegners,  dafs  ihre  Feuerüberlegenheit  erzwungen  und  durch  den 
Sturmangriff  jene  durchbrochen  werden  kann,  anschliefsen.  Dafs  in 
Zukunft  die  Herstellung  der  Annäherungswege  nicht  dem  Pionier 
allein  übertragen  werden  könne,  war  aus  den  Erfahrungen  von  1870 
klar  hervorgegangen.  Taktische  und  technische  Gründe  wiesen 
darauf  hin,  dafs  es  unausführbar  sei,  durch  technische  Truppen  ge- 
deckte Stellungen  und  ihre  Verbindungen  herstellen  und  diese  dann 
durch  die  Infanterie  besetzen  zu  lassen,  letztere  also  sozusagen  ver- 
lustlos und  stete  gedeckt  an  die  Festungswerke  heranzuführen.  Die 
dem  Verteidiger  immerhin  noch  zur  Verfügung  stehenden  Kampf- 
mittel und  seine  Bewegungsfreiheit  im  Gelände  liefsen  es  notwendig 
erscheinen,  dafs  die  Infanterie  selbst  mit  Gewehr  und  Spaten  sich 
an  die  feindliche  Hauptstellung  herankämpfe  und  heranarbeite. 

*  Jedoch  zeigte  die  Armee  so  wenig  Neigung,  sich  mit  dieser 
Aufgabe  zu  beschäftigen,  dals  sie  dem  Pionier  allein  Uberlassen 
blieb,  und  daraus  erklärt  es  sich,  dals  der  alte  Sappenangriff  nach 
Vaubans  Muster  mit  geringen  Veränderungen  technischer  Natur  noch 
lange  ein  Scheinleben  führte.  Die  Abneigung  gegen  Spatenarbeit 
spielte  dabei  keine  geringe  Rolle.  Erst  die  deutsche  Feldbefestigungs- 
Vorschrift  brachte  hierin  einen  Wandel  im  Jahre  1893,  indem  sie 
die  Herstellung  der  Laufgräben  der  Infanterie  übertrug  und  gleich- 
zeitig die  Vanbansche  Schablone  zu  durchbrechen  sich  bemühte.  Viel 
Verständnis  fand  sie  nicht  bei  der  Waffe,  welche  nun  sich  der 
weiteren  Ausbildung  dieses  Angriffsverfahrens  hätte  widmen  sollen, 
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und  so  blieb  der  „Infanterieangriff"  zanächst  ohne  Ergründung  des 
ihm  zu  Grunde  liegenden  Gedankens  nur  eine  ins  Moderne  über- 
tragene Form  des  „Ingenieurangriffs",  er  blieb  auf  dem  Papier 
stehen,  ward  nicht  ins  Leben  Ubertragen  und  weckte  nur  unklare 
Begriffe  von  einem  Wirrsal  von  Infanteriestellungen  und  Annäherungs- 
wegen. 

Bei  dieser  Unklarheit  ttber  die  zukünftige  Führung  des  „Nab- 
angriffsu  war  man  vielfach  geneigt,  diesen  als  eine  so  aufserordent- 
lich  schwierige  und  verlustreiche  Unternehmung  anzusehen,  dafs  man 
jedes  denkbare  Mittel  anwenden  müsse,  um  ihn  aus  dem  Angriffs- 
verfahren ganz  zu  eliminieren.  Und  wieder  sollte  die  Artillerie  auch 
hierzu  die  Mittel  leihen.  Man  Uberbot  sich  geradezu  in  Uber- 
schätzungen ihrer  Leistungsfähigkeit,  um  zu  beweisen,  dafs  sie  alle 
Streitmittel,  alle  Kräfte  des  Verteidigers  bis  zur  vollständigen  Ver- 
nichtung und  Erlahmung  zu  beeinflussen  vermöge,  man  ermüdete 
nicht,  die  furchtbare  Zerstörungskraft  der  Sprenggranaten  und  den 
durch  diese  hervorgerufenen  moralischen  Zusammenbruch  des  Ver- 
teidigers zu  schildern,  um  nur  sich  des  blutigen  und  unausführbaren 
Nahangriffs  entschlagen  zu  können.  Man  redete  sich  allen  Ernstes 
in  den  Glauben  hinein,  dafs  man  von  der  Geschützstellung  aus  den 
Verteidiger  nicht  nur  aus  seinen  Forts,  sondern  auch  aus  dem 
ganzen  weiten  Gelände  seiner  Stellung  binausschiefsen  könne.  Und 
die  Artillerie,  anstatt  sich  dieser  ihr  aufgebürdeten  Ubergrolsen  Ver- 
antwortung zu  erwehren,  liefs  diese  Überschätzung  ihres  Rönnens 
sich  stillschweigend  gefallen  und  gefiel  sich  in  dem  Glanz  der  be- 
herrschenden Stellung,  welche  sie  im  Festungskrieg  nicht  nur  als 
hauptsächliche,  sondern  auch  als  allein  entscheidende  Waffe  er- 
scheinen liefs. 

Das  alles  waren  aber  nur  Vorstellungen,  nur  Hypothesen,  in 
welche  man  sich  zu  versenken  liebte,  da  man  keinen  anderen  Aus- 
weg kannte.  Sie  basierten  lediglich  auf  den  Schiefsversuchen  gegen 
wohlbekannte  tote  Ziele,  gegen  Scheiben,  welche  sich,  örtlich  ge- 
bunden, zermalmen  liefsen,  und  gegen  Schafherden,  welche  unter 
dem  Schreck  zerstoben  und  tot  zu  Boden  fielen.  Die  Erfahrungen, 
welche  die  englische  Artillerie  in  Südafrika  zur  Zeit  zu  machen  hin- 
reichend Gelegenheit  hat,  werden,  wenn  sie  erst  genauer  bekannt 
und  studiert  werden  können,  zeigen,  wie  ungeheuer  mau  die 
Leistungsfähigkeit  der  Artillerie  Uberschätzt  hat.  Die  geradezu  ver- 
blüffend geringen  Verluste,  welche  die  Buren  durch  tagelange  Be- 
schiefsung  —  auch  mit  den  schrecklichen  Lydditgranaten  —  erlitten, 
das  unerschütterte  Ausharren  in  den  —  nur  flüchtig  befestigten  — 
Stellungen  beweisen  schon  jetzt  hinreichend,  dafs  man  sich  in  den 
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Erwartungen  von  der  materiellen  und  moralischen  Wirkung  der 
modernen  Artillerie  sehr  übertriebenen  Hoffnungen  hingegeben  hat. 

Ganz  abgesehen  hiervon  verbieten  sich  alle  derartige  Versuche, 
die  Wirkung  der  Artillerie  als  Vorwand  zu  benutzen,  um  der  Frage 
des  Nabangrifis  aus  dem  Wege  zu  gehen,  der  Erwägung  wegen, 
dafs  man  bei  Vorbereitung  des  Festungskrieges  nur  mit  durchaus 
zuverlässig  erwiesenen  Faktoren  und  nicht  mit  frommen  Wünschen 
and  Hypothesen  rechnen  darf.  Er  ist  ein  viel  zu  ernstes  Ding,  als 
dafs  man  nicht  den  Fall  ins  Auge  fassen  müfste,  dals  ein  Faktor 
versagt,  und  dafs  man  die  notwendigen  Mittel  vorbereitet  und  zur 
Stelle  haben  niuls,  um  ihn  zu  ersetzen.  Es  ist  unzulässig  zu  be- 
haupten: „Die  Artillerie  schiefst  den  Verteidiger  aus  seiner  Stellung 
heraus,  wir  braueben  also  den  Nahangriff  nicht  weiter  zu  erörtern", 
denn,  falls  wir  durch  diese  Stimmen  uns  in  Sicherheit  einwiegen 
lassen  und  im  guten  Vertrauen  auf  die  grofse  Wirksamkeit  unserer 
Artillerie  an  den  Angriff  berangehen,  ohne  für  den  Nahangriff  irgend 
welche  Fürsorge  getroffen,  ohne  unsere  Infanterie  hierfür  vorbereitet 
zu  haben,  was  geschieht  dann,  wenn  die  Artillerie  das  Erwartete 
Dicht  za  leisten  vermag,  wenn  z.  B.  der  Gegner  nach  kurzem  Ge- 
schützkampf schweigt  und  den  im  guten  Glauben  seiner  Rampf- 
unfähigkeit unternommenen  über  das  freie  Feld  geführten  Infanterie- 
Angriff  blutig  abweist,  was  geschieht  dann?  Verkriechen  wir  uns 
dann  hinter  unsere  Artillerie  und  bitten  sie,  gütigst  weiter  zu 
schielsen,  bis  ein  zweiter  Versuch  zum  selben  Resultat  führt?  Oder 
sollen  wir  dann  einen  Nahangriff  improvisieren  mit  einer  Infanterie, 
die  im  Gelände  sich  abmüht  und  unsägliche  Verluste  erleidet,  ohne 
—  weil  dafür  nicht  vorbereitet  —  einen  Schritt  vorwärts  zu  kommen? 
Es  kann  der  oft  vorgetragene  Satz:  „Der  Festungsangriff  verträgt 
keine  Improvisationen"  nicht  oft  genug  wiederholt  werden.  Deshalb 
ist  jedweder  Versuch,  den  Nahangriff  als  tiberflüssig  zu  Ubergehen, 
als  ein  unverantwortlicher  Leichtsinn  zu  erachten,  er  ist  im  Gegen- 
teil auf  das  sorgsamste  vorzubereiten. 

Nach  dieser  Skizzierung  der  wichtigsten  Momente  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  des  Festungsangriffs  müssen  wir  nun  den  beutigen 
Standpunkt  ins  Auge  fassen. 

Wie  ersichtlich,  hat  die  Armee  im  grofsen  und  gauzen  dem 
vStudium  des  Festungskrieges  auch  in  den  Jahrzehnten  nach  1870 
das  Interesse,  seiner  Weiterentwickelung  die  Beteiligung  versagt, 
und  es  ist  hauptsächlich  hierauf  zurückzuführen,  dafs  der  Festungs- 
artillerie ein  ungebührliches  Übergewicht  eingeräumt  und  sie  fast 
allein  mit  der  Verantwortung  für  die  erfolgreiche  Durchführung  des 
Angriffs  belastet  wurde;  die  Truppenführung  erkannte  die  Aufgaben 
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nicht,  welche  ihr  im  Festangskrieg  gestellt  werden,  und  nahm  seine 
Organisation  nicht  in  der  ihr  zukommenden  Weise  in  die  Hand. 
Neuerdings  ist  nun  das  Interesse  und  die  Beteiligung  gar  nicht 
mehr  abzuweisen  und  auch  bereits  verschiedentlich  hervorgetreten, 
und  der  Grund  ist  in  der  Annäherung  zu  suchen,  welche  den  Feld- 
krieg —  in  Gestalt  des  Kampfes  um  vorbereitete  Stellungen  —  dem 
Festungskrieg  näher  gebracht  hat.  so  nahe,  dals  General  von 
Schlichting  den  Kampf  um  grofse  befestigte  Stellungen  als  nichts 
anderes  denn  „eine  bestimmte  Gattung  des  Belagerungskrieges"  be- 
zeichnet. Ferner  aber  sagt  derselbe  Schriftsteller:  „Der  Besitz  einer 
das  Gelände  beherrschenden  Stellung,  welche  Deckung  schafft  und 
freies  Schufsfeld  gewährt,  macht  Gefechtsfronten  zweifellos  sehr 
stark  und  nötigt  den  Angriff  zu  Mitteln  besonderer  Art,  um  sich  die 
Feuerüberlegenheit  zuzueignen,  ohne  die  an  ein  Gelingen  des 
Sturmes  nicht  zu  denken  ist,  und  diese  Mittel  sind  dem  Belagerungs- 
verfahren vor  einer  Festung  entlehnt"  (taktische  und  strategische 
Grundsätze  der  Gegenwart  III,  158),  und  auf  die  Erkenntnis  dieser 
Entlehnung  kann  man  die  zuversichtliche  Erwartung  gründen,  dafs 
die  Armee  und  die  Armeeleitung  sich  in  Zukunft  der  Beteiligung 
an  der  Entwickelung  des  Festungskrieges  nicht  mehr  entschlagen, 
dafs  letztere  sie  mit  dem  Bewulstsein  ihrer  Pflicht  in  die  Hand 
nehmen  wird.  Das  Gebiet  des  Feldkrieges,  weichem  bisher  allein 
das  Interesse  geschenkt  wurde,  hat  sich  so  erweitert,  dafs  es  mit 
einem  nicht  unwichtigen  Teil  auf  das  des  Festangskrieges  Übergreift, 
sich  mit  ihm  deckt,  und  die  Entwickelung  des  Festangskrieges  wird 
mithin  auch  ftlr  diesen  Teil  des  Feldkrieges  von  entschiedener  Be- 
deutung. 

Auch  weisen  nicht  nur  die  Mittel,  welche  General  von  Schlichting 
dem  Festungskriege  entlehnt,  wie  schwere  Artillerie  und  Vorgehen 
mit  Deckungen,  sondern  auch  die  taktischen  Grundsätze,  nach  denen 
er  den  Angriff  leitet,  in  einem  so  hohen  Grade  auf  den  Festungs- 
angriff hin,  dafs  die  Weiterentwickelung  des  einen  von  beiden  stets 
dem  anderen  ohne  weiteres  zu  gute  kommen,  für  ihn  verwendbar 
werden  mufs.  Es  ergiebt  sich  hieraus  eine  Erleichterung  des  Ver- 
ständnisses für  den  Festungskrieg,  welche  unschätzbare  Vorteile 
bringen  muls,  da  die  Armee  ihre  Thätigkeit  in  diesem  nicht  mehr 
als  etwas  ihr  ganz  Fernliegendes,  Ungeübtes  milstrauisch  betrachten 
wird,  sondern  nur  das  im  Stellungskriege  Gelernte  und  Gewohnte 
sinngemäfs  zur  Anwendung  zu  bringen  braucht 

Als  leitenden  Grundsatz  für  die  ganze  Anlage  und  Durchführung 
des  Festungsangriffes  wird  man  jetzt  den  Satz  an  die  Spitze  stellen 
dürfen,  welchen  die  französische  Instruktion  vom  4.  Februar  1899 
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aasspricht:  „On  devra  y  consacrer  le  roaxlmum  des  forces  et  recourir 
aux  proc&ies  les  plas  energiques  et  les  plus  violents.14  Und  dies 
mafs  sich  bereits  bei  dem  ersten  Erscheinen  vor  der  Fortfestung 
bewahrheiten.  Nicht  mit  kleinen  Beobachtungs- Abteilungen,  welche 
ängstlich  jedem  Zusammenstoß  mit  der  Besatzung  aus  dem  Wege 
geben  müssen  und  mit  ihren  ringsum  verzettelten  Schwadronen  und 
Kompagnien  weder  die  Festung  zu  isolieren  noch  die  Besatzung  an 
jeder  beliebigen  Thätigkeit  hindern  können,  wird  man  die  Belagerung 
einleiten  können,  sondern  mit  starken  Kräften,  welche  durch  ge- 
schickt geleitete  Operationen  allseitig  gleichzeitig  vor  der  Festung 
erscheinen  und,  jeden  Widerstand  brechend,  vom  ersten  Tage  der 
Einschliefsung  an  der  Besatzung  ihre  Handlungen  vorschreiben,  ihr 
nicht  Zeit  und  Raum  gönnen,  um  die  Absichten  des  Angreifers  zu 
durchkreuzen,  sondern  sie  zwingen,  seinen  Mafsnahmen  die  ihrigen 
anzupassen. 

Was  sagt  in  dieser  Beziehung  der  Komraissions-EntwurfV  stimmt 
er  der  schwächlichen,  mit  unzureichenden  Kräften  unternommenen 
Einleitung  der  Belagerung  zu,  wie  sie  1870  in  den  Uberwiegend 
meisten  Fällen  stattfand?  Er  sagt:  „Zur  gleichmäßigen  Einschliefsung 
der  Festung  auf  allen  Seiten  würde  ein  der  Besatzung  etwa  doppelt 
überlegenes  Korps  erforderlich  sein."  Die  Ausführung  der  Ein- 
schliefsung (die  Berennung)  denkt  er  sich  in  der  Weise,  dafs 
Kavallerie-Korps,  mit  Detachements  von  Infanterie,  Pionieren  und 
Eisenbahn-Abteilungen  auf  Wagen  ausgestattet,  den  Armeekolonnen 
voran  eilen,  um  überraschend  zu  erscheinen  und  die  gleichzeitige 
Unterbrechung  aller,  namentlich  der  Eisenbahn-  und  Telegraphen- 
Verbindungen  auszuführen,  „während  das  Berennungskorps  selbst  in 
möglichster  Eile  heranmarschiert,  die  Festung  von  Hause  aus  auf 
allen  Seiten  umfassend.  Gleichzeitiges,  möglichst  überraschendes 
Eintreffen  der  Teten  aller  Kolonnen  auf  allen  zur  Festung  führenden 
Hauptstraisen  und  möglichst  nahes  Herangehen  an  die  Werke, 
eventuell  der  Versuch  zur  Überrumpelung  vorgeschobener  Werke, 
Wegnahme  von  Vorstädten,  werden  sich  auch  wie  in  früherer  Zeit 
empfehlen,  wenn  die  Gelegenheit  dazu  günstig  erscheint." 

Da  ist  keine  Rede  von  ängstlicher  Rücksichtnahme  auf  die 
Tragweite  der  Festungsgeschütze,  von  Verbleiben  aufserhalb  ihrer 
Wirkungssphäre,  denn  es  wird  damit  gerechnet,  dafs  das  Gelände 
auch  noch  in  näherem  Bereich  der  Festungswerke  Verhältnisse  dar- 
bietet, welche  das  Vorrücken  begünstigen  und  einer  kräftigen  Ein- 
wirkung des  Festungsgeschützes  hinderlich  sind.  Aber  es  soll  kein 
wildes  und  planloses  an  die  Festung  Heranlaufen  um  jeden  Preis 
sein,  sondern  dieses  Vorgehen  soll  nach  ganz  genau  zuvor  fest- 
gelegten Gesichtspunkten  und  Direktiven  erfolgen. 
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Der  Entwurf  hebt  mit  Recht  den  Vorteil  hervor,  welchen  der 
Angreifer  einer  Festung  gegenüber,  verglichen  mit  einer  vorbereiteten 
Feldstellung  hat.  Er  bedarf  nicht  der  vorhergehenden,  häufig  aufser- 
ordentlich  schwierigen  Erkundung  in  dem  gleichen  Mafse.  Vieles, 
ja  das  Hauptsächliche,  dessen  er  bedarf,  um  den  Plan  des  Angriffs 
im  grofsen  und  ganzen,  vorzüglich  den  ins  Auge  zu  fassenden  An- 
griffspunkt, festzustellen,  ist  ihm  bei  der  Festung  im  voraus  bekannt. 
Die  unverrückbaren  Werke,  welche  im  Frieden  entstanden,  geben 
das  Gerippe,  in  welches  die  Kriegsarbeit  doch  nur  ergänzend  und 
erweiternd,  aber  doch  nicht  verändernd  eingreifen  kann;  vor  allem 
festliegend  sind  die  Eisenbahnen  und  die  Gestaltung  des  Geländes, 
damit  konnte  der  Führer  schon  vorher  rechnen  und  den  Plan  ent- 
werfen, wo  er  den  Einbruch  in  die  feindliche  Stellung  gemäfs  der 
strategischen  und  taktischen  Vorteile  ( Transportlinien  und  Vorfeld) 
am  günstigsten  durchführen  könne,  und  weiter  ins  Auge  fassen, 
welche  Geländevorteile  er  sich  von  Anfang  an  sichern  mufe.  Dar- 
aus ergeben  sich  ganz  von  selbst  die  Geländeteile,  welche  beim 
ersten  Anlauf  zu  gewinnen  von  Vorteil  ist,  und  die  Grenzen  des 
Vordringens  gegen  die  Festungswerke  auf  den  Fronten,  wo  diese 
sich  befinden. 

Das  bei  diesem  ersten  Vorgehen  gewonnene  Gelände  wird  —  wo 
es  für  den  Zweck  des  weiteren  Angriffsverfahrens  notwendig  oder 
günstig  erscheint  —  festgehalten  und  zur  energischen  Verteidigung 
eingerichtet,  also  stückweise  zur  Kampfstellung  der  Einschüefsung, 
während  im  übrigen  diese  mit  Rücksicht  auf  geringere  Gefährdung 
durch  das  Gescbützfeuer  weiter  zurückgezogen  wird.  Der  Entwurf 
nimmt  —  mit  der  Trag-  und  Wirkungsweite  der  damaligen  Geschütze 
rechnend  —  im  allgemeinen  den  Abstand  von  den  Forts  auf  etwa 
2250  m,  den  der  vorspringenden  Teile  auf  1500  bis  1600  m  an. 
Der  erstere  wird  mit  Rücksicht  auf  die  seit  1870  so  bedeutend  ge- 
steigerte Wirkungsweite  der  schweren  Geschütze  sinngemäfs  auf 
4  bis  öOOO  m  zu  steigern  sein;  dagegeu  bleibt  für  letztere  der 
Zweck  mafsgebend,  zu  welchem  man  dieser  Geländeteile  bedarf. 
Der  Kommissions  -  Entwurf  spricht  auch  diesen  deutlich  aus;  es 
handelt  sich  darum,  die  Positionen  im  ersten  Anlauf  zu  gewinnen 
und  festzuhalten,  deren  der  Angreifer  bedarf,  um  seine  „Bom- 
bardementsbatterienu  aufzustellen. 

Dies  führt  uns  zur  Verwendung  der  Artillerie.  Während  beim 
ersten  Vorgehen  die  Angriffskolonnen  zunächst  auf  die  mobilen 
Truppen  der  Besatzung  stofsen  und  diese  mit  ihren  eigenen  Mitteln 
zurückzuwerfen  imstande  sein  müssen,  während  sie  sich  der  vom 
Gegner  nicht  befestigten  Teile  des  Vorfeldes  ohne  weitere  Beihilfe, 
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als  die  ihrer  Feldartillerie  bemächtigen  können,  ist  es  etwas  anderes 
mit  solchen  fttr  den  Angriff  unentbehrlichen  Geländeteilen,  welche 
der  Verteidiger  etwa,  in  Erkenntnis  ihrer  hervorragenden  Bedeutung, 
befestigt  hat  und  energisch  zu  verteidigen  unternimmt  (die  vor- 
geschobenen Stellungen  französischer  Festungen),  und  ist  es  vor 
allem  etwas  anderes  mit  dem  Festhalten  solcher  Stellungen  gegen- 
über dem  Festungsfeuer.  Gegen  ersten  wird  zwar  in  den  meisten 
Fällen  ein  umfassender  Angriff  möglich  sein  und  zum  Ziele  führen, 
die  Unterstützung  durch  schwerere  Geschütze  wird  aber  doch  häutig 
wünschenswert  sein.  Für  die  Festhaltung  solcher  —  eroberten  — 
Stellungen  wird  sie  sogar  meist  unentbehrlich  sein,  um  die  Infanterie 
zu  entlasten.  Für  diese  Zwecke  wird  die  bespannte  Festungs- 
artillerie, welche  den  Armeekolonnen  unmittelbar  zu  folgen  imstande 
ist,  zu  verwenden  sein  und  hier  genau  dieselbe  Rolle  spielen,  welche 
sie  im  Feldkriege  einer  befestigten  Stellung  gegenüber  durchzuführen 
hat.  Der  TruppenfUhrung  ist  demnach  das  Zusammenarbeiten  mit 
der  schweren  Artillerie  bekannt  und  vertraut,  sie  wird  diese  be- 
spannten Batterien  demnach  nicht  der  artilleristischen  Oberleitung 
überlassen,  sondern  im  Interesse  der  durch  die  Infanterie  im  Vor- 
felde durchzuführenden  Kämpte  verwenden.  In  der  Zuteilung  der 
mobilen  Belagerungs-Batterien  zur  Feldarmee  liegt  der  grofse  Vorteil, 
dafe  die  Truppenführung  dadurch  veranlalst  wird,  sich  mit  der 
Wirkung  und  Verwendung  der  schweren  Waffe  eingehend  zu  be- 
schäftigen, dafs  sie  es  lernt,  mit  ihr  zu  rechnen  und  ihre  Thätigkeit 
in  die  der  anderen  Waffengattungen  zweckentsprechend  einzureihen. 

Die  Kommission  konnte  im  Jahre  1870  über  schwere  Geschütze 
im  ersten  Stadium  der  Belagerung  nicht  verfügen;  aber  obgleich  sie 
sich  mit  Feldgeschützen  begnügen  mufste,  entging  ihr  nicht  die  Not- 
wendigkeit einer  kräftigen  Unterstützung  der  Infanterie  in  ihren 
der  Festung  näher  gerückten  Stellungen,  und  sie  stellte  deshalb 
Emplacement8  her,  in  denen  auch  die  Feldartillerie  immerhin 
leistungsfähiger  war,  und  riet  an,  sie  ihre  Aufstellung  in  mehreren 
solchen  Deckungen  wechseln  zu  lassen,  um  sie  dem  Festungsfeuer 
mehr  zu  entziehen.  Sie  falste  aber  daneben  als  eigentlich  notwendig 
die  Einstellung  von  Festungsgeschützen  (12  cm  Kanonen)  in  diese 
Emplacements  ins  Auge  und  gab  hiermit  die  erste  Anregung  zur  Ab- 
lösung einer  besonderen,  möglichst  schnell  der  Berennungsarmee 
folgenden  Staffel  des  Artillerie-Belagerungsparkes,  einer  Avantgarde 
des  Trains,  als  welche  thatsächlich  die  bespannten  Batterien  auf- 
zufassen sind.  Dies  ist  die  Bedeutung  der  „leichten  Bombarde- 
mentsbatterien", welche,  zeitgemäfs  ausgestattet,  sich  durchaus  in 
das  moderne  Angriffsverfahren  einreihen.    Sie  dienen,  wie  früher 
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erläutert  und  hervorgehoben  wurde,  dem  offensiven  Verhalten  der 
Angriffs-Infanterie,  welches  die  Besatzung  nicht  zu  Atem  kommen 
lassen  soll. 

Im  Besitz  und  eingenistet  in  diesen  Stellungen,  welche  von 
Wichtigkeit  für  die  Angriffsbatterien  sind,  weil  aus  ihnen  eine 
Wirkung  auf  die  Festungswerke  möglich  ist,  wird  der  Angreifer 
nicht  zögern,  hier  Vorbereitungen  für  den  Geschützkampf  zu  treffen, 
während  die  Infanterie,  unterstützt  durch  die  „leichten  Bombardements- 
batterien14 oder  richtiger  Einleitungsbatterien  in  deren  Vorfeld  durch 
nächtliches  Vorschieben  der  Vortruppen  und  deren  sachgemäßes 
Eingraben  den  weiteren  Angriff  in  die  Wege  leitet  Die  Lage  dieser 
Stellungen  nimmt  der  Entwurf"  auf  1200—1300  m  an,  der  Entfernung 
entsprechend,  welche  die  damalige  Artillerie  ftlr  ihre  Wirkung  be- 
durfte. Man  würde  jetzt  diese  Entfernung  wesentlich  grölser, 
zwischen  2  und  3000  m,  annehmen  können,  nnd  die  erweiterte 
Wirkungssphäre  der  Geschütze  bietet  demnach  dem  Angreifer  den 
grofsen  Vorteil,  bei  der  Bestimmung  der  sofort  zu  gewinnenden 
Geländeteile  und  bei  der  Etablierung  seiner  Batterien  einen  viel 
grölseren  Spielraum  zu  haben. 

Ist  man  nun  nicht  genötigt,  behufs  Inbesitznahme  des  für  die 
Batterien  erforderlichen  Terrains  aus  der  —  durchweg  weiter  ent- 
fernt gehaltenen  —  Einschliefsungslinie  vorzubrechen,  eine  Schutz- 
stellung zu  erbauen  und  dann  mit  möglichster  Beschleunigung  und 
Benötigung  ungeheurer  Kräfte  an  die  Herstellung  der  Batterien, 
ihrer  Verbindungen  und  Schienenwege  zu  gehen,  sondern  kann  man, 
bereits  im  Besitz  dieses  Geländes,  mit  Mulse  und  Ruhe  den  Auf- 
marsch der  schweren  Artillerie  in  die  Wege  leiten,  so  wird  das 
ganze  Stadium  der  Vorbereitung  des  Artillerie-Angriffs  wesentlich 
erleichtert.  Es  liegt  kein  Hindernis  mehr  vor,  überall,  wo  das 
Gelände  Gelegenheit  giebt,  Batterien  unbemerkt  vom  Verteidiger  zu 
erbauen  und  seiner  Wahrnehmung  auch  bis  zum  Tage  der  Eröffnung 
des  Geschützkampfes  zu  entziehen,  diese  Arbeit  sofort,  der  Heran- 
kunft des  Belagerungsparks  eventuell  vorauseilend,  in  Angriff  zu 
nehmen.  Sobald  die  nötigen  Materialien  eingetroffen,  können  die 
Bettongen  gestreckt,  die  Schienenwege  hergestellt,  kurz  alles  zur 
Armierung  und  Munitionsausrüstung  der  Batterien  erforderliche  vor- 
bereitet werden. 

Soweit  die  Batterien  in  verdeckter  Lage  nicht  zu  erbauen,  der 
Wahrnehmung  des  Verteidigers  nicht  zu  entziehen  sind,  wird  ein 
anderes  Verfahren  Platz  greifen  können,  nämlich  die  Herstellung  von 
Schützengräben,  deren  Aufseres  und  deren  Verhalten  den  Gegner 
betreffs  ihrer  Bestimmung  täuscht,  und  deren  nachträgliches  Ver- 
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wandeln  in  Batterien.  Dieses  Verfahren  schlägt  v.  Brunner  vor. 
Es  ist  im  wesentlichen  dasselbe,  was  der  Kommissions- Entwurf  — 
wie  früher  erwähnt  —  in  Anregung  bringt,  indem  er  den  Feld- 
wachen den  Auftrag  erteilt,  „wiederholt  neue  Deckungen  an  solchen 
Terrainpunkten  herzustellen,  an  welchen  eventuell  die  ersten  Batterien 
bei  Eröffnung  des  förmlichen  Angriffs  zu  erbauen  wären/" 

Ob  der  Angreifer  auf  diese  Weise  die  Aufstellung  der  gesamten 
Geschütze,  deren  er  zur  Eröffnung  des  Geschützkampies  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  zn  bedürfen  meint,  nach  und  nach  vorbereiten  und  *cbüefs- 
Jicb  auch  durch  Armierung  der  Batterien  zum  Abschlufs  bringen,  also 
mit  sämtlichen  Geschützen  gleichzeitig  das  Feuer  eröffnen  kann,  oder 
ob  er  durch  die  Verhältnisse  gezwungen  wird,  zunächst  nur  die 
schweren,  weiter  tragenden  Kaliber  aufzustellen,  da  er  das  Vorfeld 
noch  nicht  so  weit  in  Besitz  nehmen  konnte,  um  den  ganzen  Ar- 
tillerie-Aufmarsch zu  vollenden,  ob  er  also  in  diesem  Falle  zwei 
Artillerie-Aufstellungen  nötig  hat,  welche  er  nur  nacheinander  aus- 
fuhren und  ins  Feuer  bringen  kann,  das  hängt  von  so  vielen  nicht 
vorauszusehenden  Umständen  ab,  dafs  es  nicht  angemessen  ist,  sich 
über  die  Ausführbarkeit  und  Zweckmäßigkeit  dieses  oder  jenes  Vor- 
gehens den  Kopf  zu  zerbrechen.  So  wenig  für  die  Einschliefsung, 
so  wenig  kann  für  den  Artillerie-Aufmarsch  ein  bestimmtes  Schema 
gegeben  werden,  da  man  stets  genötigt  sein  wird,  mit  den  Maß- 
nahmen des  Gegners  zu  rechnen  und  diese  nicht  schematisieren 
kann.  Man  mnfs  sich  mit  dem  Festhalten  des  Grundsatzes  begnügen, 
die  Artillerie-Aufstellung  muls  möglichst  vollständig,  möglichst  in 
wirksamster  Entfernung  ausgeführt  werden,  die  Feuereröffnung  mög- 
lichst gleichzeitig  und  Uberraschend  erfolgen.  Kann  man  nur  einen 
Teil  der  Geschütze  gleichzeitig  ins  Feuer  bringen,  bedarf  man  ihrer, 
um  das  weitere  Terrain  zu  gewinnen,  so  wird  man  2,  ja  3  und 
mehr  Artillerie-Aufstellungen  benötigen,  und  das  wird  ganz  gleich- 
gültig sein,  wenn  man  nur  der  Erreichung  des  Zweckes,  der  Über- 
windung des  Gegners  dadurch  näher  rückt. 

Es  kann  niemand  entgehen,  dafs  solche  für  den  Autmarsch  der 
Artillerie  heutigen  Tages  gültigen  Prinzipien  von  denen  der 
Kommission  von  1870  nur  insoweit  abweichen,  als  die  Ausdehnung 
der  Wirkungssphäre  der  Geschütze  eine  Modifikation  bedingt.  Speziell 
ist  in  den  „schweren  Bombardementsbatterien,i  eine  Mal'sregel  vor- 
geschlagen, welche  durchaus  dem  Prinzip  der  allmählichen  Her- 
stellung der  Batterien  und  der  gemeinsamen  Feuereröffnung  nach 
hinreichender  Vervollständigung  der  Aulstellung  entspricht. 

Am  wenigsten  geklärt  sind  bisher  die  Vorstellungen  über  den 
Nahangriff,  darunter  das  Herantragen  des  Gewehrfeners  an  die  feind- 
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liehe  Hauptverteidigungsstellung  —  im  allgemeinen  also  die  Fort- 
linie —  verstanden.  Man  wird  hierbei  nicht  anfser  Angen  lassen 
dürfen,  dals  die  permanenten  Werke  durchaus  nicht  die  allein  zu 
bekämpfenden  und  im  Sturm  zu  nehmenden  Objekte  sind,  wenngleich 
von  ihrer  Eroberung,  als  der  widerstandsfähigsten  Stützpunkte  der 
Stellung  meist  recht  viel  abhängt.  Der  Verteidiger  ist  aber  wohl 
imstande,  seiner  Stellung  auch  aufserhalb  und  abgesehen  von  den 
Stützpunkten  mittelst  Heranziehung  seiner  technischen  Hilfsmittel  und 
Einsetzen  einer  starken  Zahl  von  Gewehren  und  Sturmgescbützen 
eine  Widerstandsfähigkeit  und  eine  Feuerkraft  zu  verleiben,  welche 
es  dem  Angreifer  sehr  schwer  machen  werden,  die  Feuerüberlegen- 
heit des  Gewehrs  zu  erreichen.  Es  ist  ratsam,  auf  die  Wirkung  der 
Artillerie  gegen  diese  —  Intervall-Stellung  nicht  allzuviel  Gewicht 
zu  legen,  da  bei  einer  geschickten,  dem  Gelände  gut  angepalsten 
Anordnung  der  Verstärkungen  die  Lage  nicht  anders  ist,  als  bei 
einer  gut  vorbereiteten  Feldstellung.  Die  Artillerie  besitzt  eine  er- 
staunliche TreÖsicherheit  und  alle  Ziele,  welche  sie  sehen,  gegen 
welche  sie  mit  Beobachtung  ihrer  Wirkung  schiefsen  kann,  wird  sie 
zweifellos,  falls  Munition  und  Zeit  genug  zur  Verfügung  stehen,  ver- 
nichten können.  Wo  sie  aber  nichts  sehen,  sondern  nur  vermuten 
kann,  dort  ist  sie  auf  Streufeuer  angewiesen  und,  so  viel  Wirkung 
man  auch  durch  Kalkulation  für  dieses  kombiniert  hat,  sie  ist  sehr 
mälsig  und  völlig  vom  Zufall  abhängig.  Es  hängt  also  durchaus 
von  der  Geschicklichkeit  des  Verteidigers  ab,  welche  Anhaltepunkte 
er  der  Artillerie  geben  rauls  und  —  inwieweit  er  ihn  durch  seine 
Anordnungen  täuschen  und  zur  Vergeudung  seiner  Munition  veran- 
lassen kann. 

Es  ist  immer  besser,  dem  Gegner  —  theoretisch  —  zu  viel  als 
zu  wenig  zuzutrauen,  und  dieses  würde  uns  zu  dem  Schluls  führen, 
dals  bei  dem  Kampf  mit  der  Hauptverteidigungsstellung  schliefslich 
im  Festungskrieg  ebenso  wie  im  Feldkrieg  der  Infanterie  die 
schwierigste  und  verlustreichste  Aufgabe  zufällt,  sich  an  diese  heran- 
zuarbeiten, die  Feuerüberlegenheit  zu  gewinnen  und  sie  zu  durch- 
brechen. Das  V  erfahren  wird  also  von  dem  des  Feldkrieges  auch 
nur  dadurch  im  wesentlichen  sich  zu  unterscheiden  haben,  dafs  mit 
einer  längeren  Zeitdauer  des  ganzen  Verfahrens,  deshalb  mit  dem 
Ablösen  der  Truppen  und  mit  einer  nur  sehr  allmählich  eintretenden 
Verstärkung  der  in  erster  Linie  Stehenden  zu  rechnen  ist.  Im 
übrigen  sind  die  Prinzipien  dieselben.  Die  Schutzstellungen,  welche 
vor  den  Batterien  eingenommen  wurden,  als  erste  Feuerstellung  an- 
genommen, wird  man  hier  mit  einer  schwachen  Besetzung  der 
Feuerlinie  auskommen  und  stärkere  Reserven  in  besser  geschützter 
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Lage  bereit  halten  können.  Auch  ist  eine  zusammenhängende 
Stellung  hier  nicht  notwendig.  Von  einem  günstig  erscheinenden 
Geländeteil  zum  andern,  sei  es  eine  Terrainwelle,  ein  Straßengraben, 
ein  mit  Buschwerk  bewachsener  Ackerrain,  wird  die  Infanterie  sich 
sprungweise  heranarbeiten,  je  näher  dem  Gegner,  desto  mehr  zu- 
sammengeschlossen und  desto  dichter  besetzt,  bis  sich  die  Linie  der 
Gewehre  auf  wenige  hundert  Meter  Entfernung  von  ihm  zur  stärksten 
Wirkungsfähigkeit  verdichtet. 

Da  diese  Thätigkeit,  durch  den  aufmerksamen  und  nur  Abschnitt 
für  Abschnitt  das  Vorfeld  räumenden  Gegner  erschwert  und  nach 
Kräften  verzögert  wird,  da  es  sich  häufig  darum  handeln  wird,  bei 
dem  ins  Auge  gefafsten  Sprung  erst  den  Gegner  zu  verteiben,  da 
hierbei  Kämpfe,  Verteidigung  der  eingenommenen  Stellungen  zur 
Sprache  kommen  und  die  andauernde  Gefahrdung  durch  das  feind- 
liche —  nie  ganz  zu  unterdrückende  —  GeschUtzfeuer  zur  Anlage 
starker  Deckungen  und  Unterkünfte  zwingt,  so  sind  längere  Auf- 
enthalte zwischen  den  einzelnen  Sprüngen  notwendig  und  Tage, 
selbst  Wochen,  um  das  ganze  Vorfeld  allmählich  zu  Uberwinden. 
Die  einzelnen  Stellungen  nehmen  also  einen  anderen  Charakter  an, 
als  im  Feld  kriege,  und  sie  werden  der  gedeckten  Verbindungen  nicht 
entbehren  können,  da  Ablösung  und  Unterstützung  ihrer  bedarf.  Dafs 
der  Pionier  dem  Infanteristen  hier  zur  Seite  stehen  mufs,  um  mit 
seiner  grölseren  Geschicklichkeit  in  technischen  Gebieten  ihn  zu 
unterstützen,  ist  ebenso  selbstverständlich,  wie  die  Leitung  des 
ganzen  Verfahrens  durch  einen  Stab  von  technischen  Offizieren,  um 
die  Uber  viele  Quadratkilometer  sich  erstreckenden  Angritfsarbeiten 
nicht  zu  einem  wirren  Netz  von  Laufgräben  werden  zu  lassen,  in 
denen  niemand  sich  zurecht  findet,  und  die  deshalb  mehr  Schaden 
als  Vorteil  bringen  würden. 

Für  die  Mafsnahmen  aber,  welche  dies  Vorgehen  wesentlich 
erleichtern  können,  finden  wir  wiederum  in  dem  Kommissions-Ent- 
wurf den  entsprechenden  Vorschlag.  Die  nächtlich  vorgeschobenen, 
am  Tage  zurückgezogenen  Vorposten  sollen  Schützenlöcher  ausheben, 
diese  zu  kurzen  Stücken  von  Schützengräben  erweitern  und  damit 
die  Anfange  der  Infanteriestellungen  bezeichnen.  Es  steht  nichts  im 
Wege,  den  Vorposten  in  der  ersten  Nacht  einige  Arbeiter  beizugeben, 
in  der  nächsten  Nacht  diese  zu  verstärken,  um  für  die  dritte  Nacht 
die  neue  Stellung  so  weit  vorbereitet  zu  haben,  dafs  die  Vervoll- 
ständigung ausgeführt  werden  kann,  während  die  Vorposten,  schon 
wieder  weiter  vorgeschoben,  die  Sicherung  übernehmen.  Natürlich 
hängt  auch  die  Anwendung  dieses  Verfahrens  vom  Verteidiger  ab. 
den  man  häufig  erst  mit  stärkeren  Kräften  verdrängen  mufs,  bevor 
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man  es  zur  Ausführung  bringen  kann.  Eine  Regel  ist  anch  hieraus 
nicht  zn  konstruieren,  und  zur  Ausgestaltung  einer  Schablone  dürfen 
derartige  Vorschläge  nicht  milsbraucbt  werden.  Er  liefert  aber  einen 
neuen  Beweis,  dals  die  Kommission  von  1870  mit  ihren  Mafsnahmen 
den  richtigen  Weg  gewiesen  hat,  auf  welchem  der  Festungsangriff 
sich  zu  entwickeln  hatte. 

Vergegenwärtigen  wir  uns,  dafs  demnach  der  Kommissions-Ent- 
wurf für  die  Berennung  und  Einschließung,  für  die  Vorbereitung  des 
Angriffs,  für  den  Aufmarsch  der  Artillerie  und  das  Überschreiten 
des  Vorfeldes  durchweg  Mafsnahmen  in  Vorschlag  gebracht  hat, 
welche  nach  einem  30  Jahre  währenden  Suchen  und  Uberlegen  als 
richtig  und  anwendbar  erachtet  werden  müssen,  sehen  wir  vor  allem, 
wie  aus  dem  ganzen  Entwurf  die  Forderung  einer  steten  Offensive, 
die  dem  Endzweck  entsprechende  Verwertung  aller  Kräfte  und  Mittel 
hervortritt,  so  müssen  wir  mit  dem  Generalleutnant  von  Müller  voll 
anerkennen,  dals  die  Kommission  mit  bemerkenswerter,  ja  erstaun- 
licher Voraussicht  der  kommenden  Entwickelung  des  Festungsangriffs 
ihren  Entwurf  bearbeitet  hat.  Wir  können  es  jetzt  aber  nicht  nur 
glauben,  sondern  auch  verstehen,  wozu  die  Mitteilungen  des  Generals 
uns  bisher  keine  Anhalte  punkte  gaben.  Wir  können  aber  endlich 
nur  herzlich  bedauern,  dals  dieser  Kommissions-Entwurf  in  dem 
Archiv  vergraben  lag,  während  man  sich  Jahrzehnte  abmühte,  dem 
Angriff  ein  neues  Schema  zu  entwerfen,  um  endlich  nach  Beseitigung 
aller  Schablone  zu  Ergebnissen  zu  kommen,  welche  man,  den  durch 
die  Kommission  gewiesenen  Weg  fortschreitend,  sofort  und  mühelos 
gefunden  haben  würde. 


XIX. 

Auf  dem  thessalischen  Kriegsschauplatze. 

Von 

J.  Baumann,  k.  bayer.  Hauptmann. 


Zur  Einleitung. 

Vergebens  sucht  das  Auge  in  Thessalien  nach  Tempelsäulen; 
keine  Mamiorgebilde  von  Künstlerhand  decken  die  fruchtbare  Erd- 
scholle; nirgends  haften  sichtbare  Erinnerungen  an  Hellas  glück- 


Digitized  by  Google 


Auf  dem  thessalischen  Kriegsschauplätze. 


275 


liebere  Tage:  Thessalien  war  von  jeher  das  Kampffeld,  auf  dem 
die  fremden  Eroberer  ihre  Schlachten  schlagen,  und  auf  dem  die 
Hellenen  um  ihre  Freiheit  kämpften.  Dnrcb  Thessalien  zogen  die 
gewaltigen  Perserheere;  hier  erlag  die  makedonische  Phalanx 
den  Legionen  Korns;  und  als  sich  später  die  wilden  Barbarenhorden 
aus  unfruchtbaren  Berglanden  Uber  die  reiche  Landschaft  ergossen, 
mulste  Thessalien  immer  wieder  als  Vorland  von  Hellas  die  ersten 
und  härtesten  Stöfse  aushalten.  Es  blieb  Jahrhunderte  lang  der 
Tummelplatz  für  die  Kriegsheere  der  Barbaren,  Franken,  Griechen 
und  Türken,  bis  es  die  Osmanen  ihrem  Reiche  einverleibten 
(1460 — 1881).  Noch  vor  wenigen  Jahren  (1897)  wurde  Thessalien 
neuerdings  der  Schauplatz,  auf  dem  Türken  und  Griechen  ihre  Kräfte 
malsen.  An  der  Landesgrenze  im  Norden,  auf  den  Hängen  des 
Olymps,  begannen  die  Feindseligkeiten,  im  Süden  von  Thessalien, 
auf  den  Höhen  des  Othrysgebirges  fand  der  Krieg  sein  Ende. 

Da  Griechenland  auf  drei  Seiten  von  Meeren  umschlossen  ist 
und  eine  reich  gegliederte  Küste  besitzt,  deren  Buchten  und  Häfen 
gegen  eine  feindliche  Landung  leicht  zu  versperren  sind,  wird  ein 
feindliches  Landheer  immer  von  Norden  heranmarschieren.  Hier 
liegt  auf  der  Westseite  Epirus,  das  von  wilden  unwirtlichen  Gebirgen 
durchzogen  ist  und  darum  die  Entwickelung  grösserer  Truppenmassen 
nicht  gestattet.  Auf  der  Ostseite  des  Pindus-Gebirges  beginnt  die 
grofse,  thessalische  Ebene,  offenbar  ein  altes  Seebecken,  geschaffen 
zum  Kampffeld  grölsten  Stiles.  Die  fruchtbare  Landschaft  gibt  die 
besten  Bedingungen  für  die  Ernährung  von  Heeren;  grofse  und  zahl- 
reiche Ortschaften  sind  der  Unterbringung  und  Verpflegung  günstig; 
der  Boden  ist  tiberall  gangbar;  die  Flul'släufe  bieten  wenig  Schwierig- 
keiten, nur  der  Salaravrias  (Peneios)  und  sein  grolser  Ncbenfluls 
Xerias  (Titaresios)  kommen  als  gröfsere  Hindernisse  in  Betracht. 
Ein  Gegner  ist  gezwungen,  mit  seinen  Truppen,  Pferden,  Kanonen 
und  mit  allem  Nachschub  an  Mannschaften,  Munition  und  Verpflegung 
ein  rauhes  Gebirgsland  auf  wenigen  zur  Verfügung  stehenden  Wegen 
in  mindestens  drei  Tagmärsehen  zu  durchschreiten  und  dann  aus 
Defileen  hervorzubrechen  oder  Über  hohe  Bergketten  niederzusteigen, 
denn  Thessalien  ist  ringsum  von  bedeutenden  Bergen  umschlossen. 

Da  ist  im  Norden  der  gewaltige  Olymp,  das  Wahrzeichen  der 
Landschaft.  Daran  schliefsen  sich  im  Westen  die  kambunischen 
Berge  und  das  Pindus- Gebirge,  an  dieses  im  Süden  der  Othrys 
mit  den  Bergen  des  Kalidroraos.  An  diese  stbfst  im  Osten,  das 
Land  vom  Meere  trennend,  das  Pelion- Gebirge,  das  an  das  Ossa- 
Gebirge  grenzt,  welches  nur  durch  den  tiefen  Durchbruch  des  Peueios- 
Flusses,  das  Thal  Tempe,  vom  Olymp  getrennt  ist.    Mitten  aus  der 
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Ebene,  dieselbe  in  zwei  ungleiche  Teile  trennend,  erhebt  sich  ein 
etwa  25  km  langer  und  schwer  zugänglicher  Hügelzug:  der  Kara 
Dag,  auch  Mavro  Vuni  genannt,  die  Kynoskephalä  der  Alten. 

Den  Griechen  kommt  für  den  Aufmarsch  der  Seeweg  zu  statten, 
denn  Volo,  an  der  Ostküste  Thessaliens,  ist  ein  vollkommen  ge- 
schützter Hafen.  Eine  Bahnlinie  stellt  die  Verbindung  mit  der  grolsen 
Stadt  Larissa,  eine  andere  mit  Phersala,  Karditza  und  Trikkala  her. 
Beim  Knotenpunkt  Velestinon  (18  km  von  Volo)  gehen  die  Bahn- 
linien auseinander.  Mufs  Thessalien  von  den  Griechen  aufgegeben 
werden,  so  finden  sich  weitere  Stellungen  bei  Dhomokos  und  auf 
den  Otbrysbergen  und  dann  nochmals  eine  mauergleiche  bei  den 
Thermopylen.  Weit  ungünstiger  liegen  die  Verhältnisse  bei  den 
Türken.  Aufser  den  in  Makedonien  dislozierten  Truppen  des  III.  Armee- 
bezirkes, waren  die  Truppen  weither  zu  führen. 

Der  Krieg,  welcher  1897  zum  Austrage  kam,  drohte  schon 
1885/86.  Die  Türkei  sah  sich  damals  gezwungen,  die  Heraus- 
forderung anzunehmen  und  mobil  zu  inachen.  Griechenland  erreichte 
aber  durch  Säbelgerassel  vollkommen  seinen  Zweck,  hatte  es  ja  schon 
1881  lediglich  durch  Waffenlärm  eine  Provinz  (Thessalien)  gewonnen. 
Diesmal  blieb  es  gegen  Erwarten  ohne  Unterstützung  der  Groß- 
mächte und  mufste  nun  ohne  jede  Kriegsbereitschaft  den  Krieg  auf- 
nehmen. Die  Türkei  hatte  nach  der  Mobilmachung  im  Jahre  1886 
die  Schwierigkeiten  der  Anmarschwege  erkannt  und  seit  dem  mit 
Geschick  und  zäher  Ausdauer  an  deren  Verbesserung  gearbeitet,  auch 
den  An8chluls  mit  den  vorhandenen  Bahnlinien  hergestellt. 

Als  Sammelplatz  für  eine  türkische  Angriffsarmee  giebt  es  keinen 
geeigneteren  als  den  grofsen  Thalkessel  von  Elassona,  der  dicht 
hinter  den  Grenzbergen  liegt.  Hier  laufen  die  von  verschiedenen 
Stationen  der  Eisenbahn  abzweigenden  Anmarschwege  alle  zusammen. 

Von  der  dicht  hinter  den  Grenzhergen  liegenden  Linie  Leftokary  a 
(an  der  Meeresküste)  —  Elassona  kommen  zum  Vormarsch  in  die 
thessalische  Ebene  folgende  Wege  in  Betracht: 

1.  an  der  Küste  entlang  Uber  Platamona  und  durch  das  Thal 
Tempe; 

2.  die  Stralse  von  Elassona  Uber  den  Meluna-Pafs; 

3.  ev.  noch  der  am  weitesten  westwärts  gelegene  Weg,  welcher 
dem  Xeraghis  folgend  Uber  Damasi  hei  Beydermen  Thessalien 
betritt. 

Die  Stärke  der  türkischen  Armee  unter  Kommando  des  Mar- 
schalls Edhem  Pascha  wird  verschieden  stark  angegeben.  Es  waren 
bald   nach   dem   Einmarsch  in  Thessalien  7  Infanterie-Divisionen, 
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1  Kavallerie-Division  und  eine  Artillerie-Reserve  zur  Stelle.  Die 
Infanterie  bestand  grösstenteils  aus  Redif(Landwehr-)Baonen. 

Die  Griechen  hatten  unter  Kronprinz  Constantin  anfangs  April 
in  Thessalien  aufgestellt:  32  Baone,  9  Eskadrons  (darunter  4  un- 
berittene), 16  Batterien,  4  Geniekompagnien  oder  42200  Mann, 
730  Reiter  und  96  Geschütze.1) 

Da  es  in  folgendem  nicht  beabsichtigt  ist.  die  Kriegsereignisse 
der  Reihe  nach  zu  schildern  und  zu  besprechen,  —  hierzu  diene 
hauptsächlich  das  oben  bezeichnete  Werk  des  Generals  v.  der  Goltz, 
das  auch  eine  reiche  Auswahl  der  zugehörige u  Karten  enthält  —  sei 
der  Übersicht  halber  der  Verlauf  des  Krieges  kurz  angegeben. 

Übersicht  über  den  Verlauf  des  Krieges.  Ein  nationaler 
Verband:  „Ethnike  Hetairia"  arbeitete  seit  langem  an  der  Erhebung 
des  gesamten  hellenischen  Volkes  in  Makedonien,  auf  Kreta  und 
anderen  Inseln  gegen  das  türkische  Joch.  Mit  der  Besetzung 
Kretas  1897  begann  Griechenland  die  Feindseligkeiten.  Das  Ein- 
greifen der  Großmächte  war  nicht  kräftig  genug.  Dadurch  fühlte 
sich  die  griechische  Regierung  zu  kühnerem  Vorgehen  ermutigt  und 
zog  nun  in  Thessalien  ihre  auf  Kriegsfafs  gesetzte  Armee  zusammen. 
Von  den  verschiedensten  Ländern,  namentlich  aus  Italien,  kamen  grofse 
Haufen  von  Freischaaren  nach  Griechenland,  die  von  der  Ethnike 
Hetairia  organisiert  und  dann  bis  dicht  an  die  Grenze  vorgeschoben 
wurden,  um  sofort  die  in  Makedonien  erwartete  Erhebung  zu  unter- 
stützen. Bei  der  Zuchtlosigkeit  dieser  irregulären  Banden  kam  es. 
obwohl  noch  kein  Krieg  erklärt  war,  zu  wiederholten  Grenzüber- 
schreitungeu  und  zu  Scharmützeln  mit  den  türkischen  Vorposten,  denn 
die  Türkei  hatte  bereits  ganz  beträchtliche  Streitkräfte  an  der  Grenze 
zusammengezogen,  zunächst  die  Nizams-Baone  der  makedonischen 
Garnisonen.  Durch  diese  wiederholten  Verletzungen  des  Völker- 
rechtes und  durch  einen  Angriff  auf  die  Grenzposten  im 
grösseren  Stil  und  auf  der  ganzen  Linie  herausgefordert,  erklärte  die 
Türkei  am  17.  April  1897  an  Griechenland  den  Krieg.  Es  gelang 
den  Türken,  die  nun  überall  die  Offensive  ergriffen,  die  erste  grie- 
chische Stellung  auf  den  Grenzbergen  und  am  Meluna-Passe  weg- 
zunehmen. 

Nach  den  für  die  Türken  erfolgreichen  Gefechten  bei  Turnavos 
gingen  die  Griechen  in  panikartiger  Flucht  zurück,  worauf  die  Türken 
Larissa  besetzten  (25.  April |.  Die  Griechen  nahmen  dann  bei 
Phersala  (Pharsalos)  eine  neue  Stellung,  räumten  sie  aber  nach 
zwei  unglücklichen  Gefechtstagen  (5.  u.  6.  Mai).    Nachdem  auch  ihr 

"i  I  v.  d.  Goltz,  Der  thess.  Krieg  u.  die  türk.  Armee,  S.  72. 
I^ibells  Jahresberichte  1897. 
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rechter  Flügel  bei  Ve lest iuon  von  den  Türken  zurückgedrängt  worden 
war  (6.  Mai),  besetzten  die  Türken  den  günstigen  Hafenort  Volo 
(8.  Mai).  Die  griechische  Hauptarmee  zog  sich  nach  Dhomokos 
zurück,  wurde  hier  wieder  angegriffen  (18.  Mai)  und  zur  Preisgabe  dieser 
trefflichen  Stellung  gezwungen.  Diesmal  artete  der  Rückzug  Uber  den 
Furka-Paf8  nach  Laraia  und  zu  den  Thermopylen  teilweise  wieder 
in  eine  wilde  Flucht  aus,  die  nur  durch  das  Eingreifen  des  Generals 
Smolenski  von  der  Meerseite  her  zum  Stehen  gebracht  wurde. 

Die  Nachhut  stand  noch  auf  den  südlichen  Hängen  des  Othrys- 
gebirges,  als  der  Abschluls  eines  Waffenstillstandes  bekannt  wurde 
(19.  Mai  l.  Den  Waffenstillstand  benutzten  die  Griechen,  um  die 
steilen  Bergwände  bei  den  Thermopylen  zur  hartnäckigen  Ver- 
teidigung einzurichten.  Es  kam  aber  nicht  mehr  zu  weiteren  Feind- 
seligkeiten. Durch  den  Frieden  von  Konstantinopel  (4.  Dezember)  er- 
hielt die  Türkei  75  Millionen  Kriegsentschädigung,  aber  keinen  Gebiets- 
zuwachs, sondern  nur  das  Zugeständnis  einer  Grenzberichtigung  an 
der  thessalisch-makedoniscben  Grenze. 

Das  Reisen  in  Makedonien  und  Thessalien.  Wer  auf  tür- 
kischem Boden  abseits  der  Eisenbahnen  zu  reisen  gedenkt,  braucht 
hierzu  die  Erlaubnis  der  türkischen  Behörden.  In  unsicheren  Gregenden 
wird  diese  Erlaubnis  versagt.  Handelt  es  sich  aber  um  eine  wich- 
tige oder  besonders  gut  empfohlene  Persönlichkeit,  so  kann  diese  Er- 
laubnis wohl  erteilt  werden,  die  Behörden  Ubernehmen  damit  aber 
auch  die  Pflicht,  durch  entsprechend  bewaffnete  Begleitung  die  Sicher- 
heit des  Reisenden  zu  garantieren.  Wehe  dem  türkischen  Beamten, 
sei  es  Wali,  Mutesarrif  oder  Kaimakam,  wenn  eiuero  Reisenden,  dem 
er  die  Weiterreise  gestattet  hat,  ein  Unfall  durch  Briganten  zustofsen 
würde.  Es  handelt  sich  hierbei  beinahe  niemals  um  gewöhnliche 
Wegelagerer,  sondern  beinahe  immer  um  Banden,  welche  sich  das 
Wegfangen  bestimmter  Persönlichkeiten  zur  Aufgabe  setzen,  um  da- 
durch ein  ausgiebiges  Lösegeld  zu  erpressen.  So  wurden  1899  Kauf- 
mann Symonta  und  Direktor  Lechevalier  in  der  weiteren  Umgebung 
von  Saloniki  aufgehoben.  Es  ist  daher  sehr  erklärlich,  wenn  bisher 
den  Reisenden  in  Makedonien  und  namentlich  am  Olymp  die  Er- 
laubnis und  Unterstützung  zu  Exkursionen  beinahe  grundsätzlich  ver- 
sagt worden  ist.  Man  scheint  nun  im  Sommer  1899  in  den  in  Be- 
tracht kommenden  Gegenden  mit  dem  Räuberunwesen  gründlich  auf- 
geräumt zu  haben,  wenigstens  entnahm  ich  den  Blättern,  dals  eine 
Reihe  von  Persönlichkeiten  grofse  Orden  „für  die  völlige  Ausrottung 
aller  Briganten  in  der  Provinz  Saloniki"  erhalten  haben.  Man  zeigte 
mir  im  Hofe  des  Konaks  von  Karaferia  die  Stelle,  an  der  noch  kurz 
vor  meinem  Eintreffen  die  Köpfe  der  zuletzt  erschossenen  Räuber 
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ausgestellt  waren,  eine  photographische  Aufnahme  derselben  gab  man 
mir  mit. 

Ich  mufs  nun  feststellen,  dals  alle  türkischen  Behörden,  von  der 
ersten  türkischen  Eisenbahnstation  Zibeftsche  (an  der  serbischen 
Grenze)  an,  bis  zum  Militärposten  auf  dem  Melnna-Passe,  wo  ich  die 
türkisch-griechische  Grenze  überschritt,  eine  ausgesuchte  Höflichkeit 
und  ein  Uberaus  artiges  Entgegenkommen  an  den  Tag  legten.  Ich 
werde  auf  Einzelheiten  noch  zu  sprechen  kommen.  Diese  Liebens- 
würdigkeit galt  zumeist  dem  deutschen  Offiziere,  denn  noch  im 
Frühjahre  des  gleichen  Jahres  wurde  einem  aulserordentlich  gut  em- 
pfohlenen Berliner  Professor  die  Erlaubnis  zur  Reise  nach  dem  Olymp 
trotz  aller  Bemühung  versagt.  Ich  erhielt  sie  ohne  jede  Schwierig- 
keit Wo  ich  mit  Offizieren  zufällig,  dienstlich  oder  bei  Gelegenheit 
von  Einladungen  zusammen  kam,  überboten  sich  dieselben  in  Auf- 
merksamkeiten, denn  „der  deutsche  Kaiser  ist  ja  der  Freund  des  Pa- 
dischah,  seine  Offiziere  sind  unsere  Instrukteure  und  alle  deutschen 
Offiziere  unsere  Freunde. u  Überall  hat  man  das  Gefühl,  dafs  die 
türkischen  Offiziere  die  seltene  Gelegenheit  benutzen  wollen,  um 
einem  deutschen  Offiziere  ihre  Dankbarkeit  zu  beweisen.  In  Üsküb 
und  bei  Konsul  Dr.  Mordtmann  in  Saloniki  lernte  ich  mehrere  Offi- 
ziere aus  der  Schule  unseres  von  der  Goltz  kennen,  die  von  ihrem 
ehemaligen  Lehrer  schwärmen,  während  des  Feldzuges  als  General- 
stabsoffiziere eingeteilt  waren  (wie  Oberst  Hamdy  Bey)  und  mir 
manches  lehrreiche  Detail  erzählen  konnten. 

Nicht  ohne  ein  kleines  Bangen  bin  ich  von  den  aufmerksamen 
Türken  weg  über  die  griechische  Grenze  gegangen,  war  mir  ja 
bekannt,  dafs  sich  zur  Zeit  der  Deutsche  bei  den  Griechen  recht 
weniger  Sympathie  erfreut.  Unmittelbar  nach  dem  Kriege  mufste 
man  sogar  unseren  Offizieren  wegen  der  möglicherweise  eintretenden 
Unannehmlichkeiten  die  Erlaubnis  zu  einem  Besuche  Griechenlands 
versagen.  Hier  ist  nun,  trotzdem  nur  kurze  Zeit  darüber  vergangen 
ist,  ein  grotser  Umschwung  der  Anschauungen  eingetreten.  Ich  er- 
fuhr als  Deutscher  überall  Achtung  und  Aufmerksamkeit  Und  als  ich, 
hierüber  verwundert,  einsichtsvolle  Leute  fragte,  ob  es  denn  nicht 
wahr  wäre,  dafs  man  hier  zu  Lande  den  Deutschen  hasse,  sagten 
diese:  „Ja  früher  sei  dies  der  Fall  gewesen,  heute  denke  kein  ver- 
nünftiger Grieche  mehr  daran.  Ja,  hätten  die  Großmächte  damals,  wie  es 
der  deutsche  Kaiser  beantragt  hat,  die  Blockade  des  Piräus  durch- 
geführt, so  wäre  uns  die  grofee  Schande  erspart  geblieben.  Kaiser 
Wilhelm  bat  allein  das  richtige  gewollt,  alle  anderen  unseren  Schaden." 
Immer  wieder  erzählten  mir  die  Griechen  (Oktober  1899),  dals  Kaiser 
Wilhelm  zugestanden  habe,  dafs  deutsche  Offiziere  als  Instrukteure 
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nach  Griechenland  kommen  dürften,  und  dafs  von  der  Goltz  die 
Armee  neu  organisieren  würde.  So  stehe  es  in  allen  Blättern.  Ich 
schüttelte  ungläubig  den  Kopt,  da  ich  es  ja  für  unmöglich  hielt. 
Schon  in  Saloniki  hatte  ich  davon  erfahren  und  wahrgenommen,  dafs 
diese  Nachricht  auf  die  Türken  einen  niederschmetternden  Eindruck 
machte.  Wenn  ich  recht  orientiert  bin,  wurde  dem  griechischen 
Kronprinzen  auf  Ansuchen  nur  zugestanden,  dafs  einige  griechische 
Offiziere  die  preufsische  Kriegsakademie  besuchen  dürfen.  Wenn  ich 
sage,  dals  ich  auch  in  Griechenland  durchwegs  gut,  stellenweise 
mit  grofser  Gastfreundschaft  aufgenommrn  worden  bin,  muls  ich  die 
Wirte  in  den  meist  ganz  erbärmlichen  Xenodochien  und  Han's  aus- 
nehmen. Sie  tragen  freilich  ebenfalls  eine  recht  unterwürfige  Freundlich- 
keit zur  Schau,  versäumten  aber  selten,  den  Reisenden  zu  prellen. 
Es  handelte  sich  übrigens  nur  am  geringe  Beträge,  gilt  ja  die 
Drachme  uur  etwa  50  Pfg.;  um  einen  Napoleondor  erwechselt  man 
heute  30 — 33  Papier-Drachmen;  Silber  gibt  es  nicht.  Man  reist 
also  überall  sehr  billig.  Für  ein  Pferd  einschlielsl.  Agogiaten  zahlte 
ich  5—7  Mk.;  für  den  Retourweg  und  Futter  wird  nichts  gegeben. 

Aus  vorstehendem  ist  zu  entnehmen,  dafs  man  sich  von  den 
türkischen  Behörden  auf  Grund  des  mitgebrachten  Passes  ein  Geleit- 
schrei beu  zu  erwirken  hat.  In  Saloniki  vermittelt  es  unser  Konsul 
Dr.  Mordtmann  beim  Muschir  (Kommandierenden  oder  Marschall).  In 
Garnisonsorten  ist  der  Besuch  beim  Garnisonsältesten,  in  anderen 
Orten  beim  Mutesarrif  oder  Kaimakam  unerläfslich.  (Alle  Generäle 
führen  den  Pascha-Titel;  Divisions- Gen eral=  Ferik ;  Brigade-General  = 
Liwa;  Oberst  =  MirAlaY;  Oberstleutnant  =  Kaimakam;  Major  =  Bin- 
baschy ;  Hauptmann  =  Jüzbaschy ;  Leutnant  —  Mülasim).  Man  reitet  am 
besten,  bevor  man  Quartier  nimmt,  an  den  Konak.  ßesuchsanzug 
ist  nicht  notwendig,  wäre  auch  meist  nicht  möglich;  man  kann  sich 
ja  entschuldigen.  Würdenträger  sprechen  in  der  Regel  französisch, 
aber  nicht  immer.  Uberall  erfolgen  die  üblichen  Aufmerksamkeiten 
bei  Cigarretten  und  dem  unvermeidlichen  schwarzen  Kaffee.  Die  Be- 
hörden werden  in  den  meisten  Fällen  für  Quartiere  sorgen  und  auch 
Reittiere  vermitteln. 

Wenn  ich  Air  eine  andere  Reise1)  vornehmlich  Schlafsack  und 
Konserven  empfohlen  habe,  so  muls  ich  dies  hier  wiederholen.  In 
Salonik  giebt  es  nur  Fischkonserven.  An  weiteren,  wenig  umfang- 
reichen Ausrüstungsstücken  nahm  ich  noch  mit:  einen  kl.  Koch- 
apparat zum  Kochen  der  Konserven  und  Suppen  („Blitzspiritus"  d.  i. 
Spiritus  in  fester  Form  ist  sehr  geeignet).  Teller,  Besteck,  Trink- 


»  In  Bulgarion;  Jahrbücher  f.  d.  A.  u.  M.  1699. 
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beeher,  Salz,  Handtuch  und  Insektenpulver.  Ein  Reitstock  ist  nicht 
überflüssig.  Das  Gepäck  in  Packtaschen,  Säcken  u.  dergl.  ist  leichter 
an  den  Pferden  zu  befestigen.  Sowohl  in  Makedonien  als  in 
Griechenland  zahlt  man  am  besten  mit  20  Fr.-StUck  en  in  Gold,  doch 
ist  ein  reichlicher  Vorrat  an  Silbermünzen  vor  Beginn  der  Land- 
Reise  einzuwechseln.  Sehr  lästig  ist,  dafs  man  trotz  der  geringe  q 
Sprachkenntnisse  beinahe  täglich  Pferde  mieten  muls.  Diese  tragen- 
in  der  Kegel  keinen  Sattel,  sondern  das  landesübliche  Holzgestell. 
Man  sehe  darauf,  dafs  es  wenigstens  reichlich  mit  Decken  belegt  ist. 
Es  könnte  der  Gedanke  aufsteigen,  sich  ein  billiges  Pferd  zu  kaufen 
nnd  dann  dasselbe  am  Schlufs  der  Reise,  wenn  auch  mit  Verlust, 
wieder  zu  veräufsern.  Es  ist  davon  abzuraten,  weil  die  Verköstigung 
des  Pferdes,  namentlich  auf  griechischem  Boden  sehr  teuer  berechnet 
wird.  Der  eingeborene  Eigentümer  verpflegt  sein  Pferd  billiger  und 
sorgfältiger;  man  hat  auch  kein  Risiko;  an  der  griechischen  Grenze 
wäre  überdies  ein  sehr  hoher  Zoll  zu  zahlen. 

Als  Karten  kommen  die  vom  k.  k.  österr.  Militär  -  Institut  in 
1 : 300000  herausgegebenen  Blätter  in  Betracht,  sie  sind  aber  recht 
mangelhaft.  Von  den  Reisebüchern  enthält  Meyers  Türkei  nur  weniges 
über  Makedonien;  Bädeckers  Griechenland  ist  sehr  ausführlich, 
Thessalien  leider  kürzer  behandelt.  Kaum  zu  entbehren  ist  Meyers 
neugr.  und  türk.  Sprachführer. 

Im  Aufmarschgebiete  (Makedonien). 
Salonik.  Salonik,  ein  grofser,  verkehrsreicher  Ort  mit  etwa 
100  000  Einwohnern,  darunter  mehr  als  die  Hälfte  spanischer  Juden, 
breitet  sich  am  Hafen  aus  und  zieht  sich  mit  vielen  Kuppeln  und 
Minarets  in  Form  eines  Dreiecks  empor  zu  einer  Höhe,  die  von  einem 
grolsen,  mittelalterlichen  Kastelle  gekrönt  wird.  Konsul  Dr.  Mordt- 
inann und  die  Herren  im  deutschen  Klube  (Sekt.-lng.  Jolas,  Direktor 
der  d.  Schule  Siegmund)  sind  gerne  bereit,  mit  Rat  und  That  zu 
helfen. 

Salonik  bildete  während  des  Krieges  den  Haupt-Etappenort 
Alle  Truppen,  welche  nach  dem  Aufmarschgebiete  und  später  nach 
dem  Kriegsschauplatze  unterwegs  waren,  mulsten  diesen  Eisenbahn- 
knotenpunkt berühren.  Die  in  Asien  mobil  gemachten  Bataillone 
brachte  die  anatolische  Eisenbahn  an  das  Marraara-Meer.  Von  hier 
aus  war  nur  die  kurze  Überfahrt  nach  Rodosto  und  dann  ein  ein- 
ziger Fulsmarsch  (30  km)  zur  Eisenbahnstation  Muradly  an  der 
Orientlinie  notwendig.  Von  der  Orientlinie  führte  eine  Zweigbahn 
(Jonctionl  gegen  Dedeagatsch  und  von  der  Station  Feredjik  weg  die 
zu  Militärzwecken  gebaute  (189(5  vollendete)  Linie  nach  Salonik. 
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Von  hier  aus  kam  die  Linie  Salonik — Monastir  in  Verwendung.  Die 
Stationen  Karaferia  und  Sorowitsch  dienten  als  Ausschiffungs- 
punkte. Für  die  makedonischen  Truppen  kamen  auch  die  Orient- 
lioien  Zibeftsche  (bezw.  Mitrowitza) — Usküb — Salonik  in  Betracht. 
Die  Bahnen  haben  den  grolsen  Anforderungren  genügt  mit  Ausnahme 
der  Linie  Dedeagatsch  (Feredjik) — Saloniki.  Personal  und  Loko- 
motiven entsprachen  hier  nicht.  Es  ist  die  einzige  Strecke,  die  nicht 
von  deutschen  Unternehmern  gebaut  und  nicht  von  deutschen  Beamten 
in  Betrieb  gesetzt  war.  Hier  machte  sich  ein  Eingreifen  notwendig.1) 
Auf  der  Ionction  wurden  im  ganzen  transportiert  3300  Offiziere, 
154  000  Mann  und  34  000  Pferde. 

Alle  ankommenden  Truppen  unterzog  man  in  Salonik  einer 
Musterung.  Wo  es  an  Kleidung  und  Ausrüstung  fehlte,  ergänzte 
man  aus  den  hierher  gesandten  Beständen  des  Kriegs-Miuisteriums; 
es  wurden  nach  Salonik  und  Bodosto  je  17  000  Garnituren  verschickt 
Es  sollten  allerdings  alle  Redif-Baone  die  gesamte  Ausrüstung  in 
ihren  Baons-Depots  vorfinden,  doch  sind  daselbst  die  Vorräte  nur 
unvollständig  vorhanden.  Die  Beschuhung  ist  das  Stiefkind  in  der 
türkischen  Armee.  Einzelne  Bataillone  hätten  thatsächlich  ohne  Be- 
schuhung ausmarschieren  müssen,  wenn  nicht  der  Patriotismus  der 
Bevölkerung  in  letzter  Stunde  das  allernötigste  geliefert  hätte.  Auch 
die  Offiziere  bis  einschl.  Hauptmann  erhalten  Bekleidung  und  Be- 
schuhung von  der  Kriegsverwaltung.  Von  den  170  000  Wäsche- 
stücken, welche  der  Sultan  aus  eigenen  Mitteln  der  Feldarmee 
schenkte,  waren  10000 Stücke  im  kais.  Harem  gefertigt  worden.  Munition 
gab  es  reichlich,  denn,  da  eigentliche  Friedens-Schiefsübungen  nicht 
stattfinden,  häuften  sich  die  Vorräte  an.  Die  Artillerie  hatte  meist 
noch  alte  Geschosse:  Granaten  ('/»)  und  Schrapnels.  Rauchschwaches 
Pulver  fehlte,  da  man  es  im  eigenen  Lande  fabrizieren  wollte,  was 
aber  nicht  gelungen  war.  Erst  neuerdings  (1900)  hat  man  die  Lie- 
ferung auswärtigen  Fabriken  übergeben. 

Es  ist  erstaunlich,  mit  welch  geringen  Mitteln  die  Türkei  mobil 
machen  kann.  Der  Krieg  begann  zu  einer  Zeit,  als  in  der  Türkei 
alle  Geldquellen  erschöpft  waren  und  kein  Kredit  mehr  gegeben 
wurde.  Man  nahm  aus  den  Kassen,  die  anderen  Bestimmungen 
dienten,  wie  die  Pensionskasse  und  die  landwirtschaftliche  Hilfskasse. 
Dann  griff  man  zur  sogenannten  „freiwilligen  Nationalanleihe",  d.  h. 
man  machte  den  Offizieren  und  Soldaten  Abzüge.  Dies  mögen  zu- 
sammen 20  Millionen  gewesen  sein.  Mit  dieser  unglaublich  geringen 


•)  Vergl.  Engels,  Hauptmann,  Reisestudien  Uber  den  Eisenbahn- Aufmarsch 
des  türkischen  Heeres.   M.W.B1.  1839.  Beih  2 


Auf  dem  tliessaliBchen  Kriegsschauplätze. 


283 


Summe,  welche,  wie  von  der  Goltz  sagt,  etwa  der  einmalige  Tages- 
bedarf für  die  mobile  Streitmacht  Deutschlands  ist,  bestritt  die  Türkei 
ihre  Mobilmachung.  Sie  zahlte  damit  zunächst,  was  gezahlt  werden 
mufste:  die  Armeelieferanten  und  die  Transportschiffe.  Für  die 
kleineren  laufenden  Ausgaben  hatten  die  Provinz-Gouverneure  zu 
sorgen,  und  diese  konnten  sich  wieder  die  Steuern  voraus  zahleu 
lassen.  Die  zurückbleibenden  Familien  vertraute  man  dem  Schutze 
des  Himmels  und  der  Freigebigkeit  wohlhabender  Freunde  und  Nach- 
barn. Gegen  Erwarten  eilten  die  anatolischen  Landwehr-Bataillone, 
die  im  Laufe  der  letzten  bewegten  Jahre  wiederholt  aufgeboten  worden 
waren,  gehorsam  zu  den  Waffen.  Pferde  und  Mannschatten  entnahm 
man  vielfach  den  nicht  mobilen  Truppenteilen.  Überdies  hatte  jedes 
Redil-Baon  in  seinem  Bezirke  200  Pterde  aufzutreiben.  Ankäufe 
machte  man  ferner  im  Innern  des  Reiches,  in  Ungarn  und  in  Süd- 
rufsland  (hier  hauptsächlich  Artilleriepferde). 

Die  Türken  vermieden  den  Fehler  der  Österreicher  im  bosnischen 
Kriege,  der  Hussen  im  russ.-türk.  Kriege  und  der  Engländer  in  Süd- 
afrika und  machten  nicht  unzulängliche  Streitmächte  mobil,  obwohl 
sie  entschieden  nur  einen  schwachen  Gegner  zu  erwarten  hatten. 
Zu  den  im  Bereich  des  3.  Ordu  (Armeebezirks)  stehenden  68  Nisams- 
Baonen  boten  sie  sofort  noch  116  Redif-Baone  auf.  Man  mufste 
allerdings  auch  mit  einem  Aufstand  in  Makedonien  und  mit  den  un- 
sicheren Nachbarländern  rechnen. 

Über  die  höchst  eigenartigen  Verhältnisse  der  albanesischen 
Monavene  (Hilfstruppen),  welche  in  Bairaks  (etwa  Baone)  zusammen- 
gestellt wurden,  vergleiche  man  zunächst  von  der  Goltz.1)  Die 
Unterstützung  durch  die  wilden,  unbotmäfsigen  Albanesen,  die  zur 
Türkei  nur  in  sehr  lockerem  Verhältnisse  stehen,  mufs  für  zweifel- 
haft und  für  bedenklich  erachtet  werden.  Die  Pforte  sträubte  sich, 
soweit  sie  konnte.  Als  man  aber  von  der  grofsen  Anzahl  der  griechi- 
schen Freiwilligen  hörte,  und  inzwischen  die  Aufregung  und  Kriegs- 
lust der  beutelustigen  Albanesen  so  hoch  gestiegen  war,  dafs  man 
sie  überhaupt  nicht  mehr  hätte  beruhigen  können,  und  sie  damit  der 
Pforte  selber  gefährlich  geworden  wären,  nahm  man  sie  an,  indem 
man  auf  die  meisten  der  von  ihnen  gestellten  Bedingungen,  einging. 
Man  war  später  gezwungen,  völlig  unbotmäfsige  Führer  einzuziehen, 
dann  meuterten  aber  ganze  Baone.  Bis  Mai  waren  150  Albanesen 
als  Sträflinge  nach  Üsküb  gebracht  worden,  da  sie  im  eigenen  Lande 
geplündert  und  sich  anderer  Verbrechen  schuldig  gemacht  hatten. 
Die  2.  Hälfte  des  albanesischen  Autgebotes  wurde  darum  gar  nicht 

i)  Seite  22. 
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mehr  aufgestellt,  and  Mitte  Mai  begann  man  mit  dem  Rücktransport 
der  albanesiscben  Bataillone,  da  man  auf  dem  Kriegsschauplatze  mit 
den  disziplinlosen  Banden  sehr  schlechte  Erfahrungen  gemacht  hatte. 
Das  3.  und  4.  Baon  des  40.  Regiments  (Prizrend  in  Albanien)  hat 
der  Einberufungs- Ordre  Uberhaupt  nicht  Folge  geleistet.1) 

Aufser  den  Albanesen  boten  noch  andere  Stämme,  Landschaften 
und  Notabein  Freiwillige  an,  man  lehnte  aber  dankbar  ab,  weil  man 
schon  an  den  Albanesen  genug  hatte.  So  verzichtete  man  auch  auf 
das  Angebot  der  kutzowalachischen  (röm.-kath.)  Grenzbevölkerung, 
welche  ein  Freiwilligen-Korps  von  8 — 10000  Mann  aufstellen  wollte. 
Diese  Kutzo  -  Walachen  haben  aber  trotzdem  gute  Dienste  geleistet 
und  zwar  anfangs  als  Kundschafter  und  Führer,  dann  als  Lebens- 
mittel-Lieferanten und  bei  den  Train-Kolonnen.  Beinahe  als  Kuriosum 
ist  beizufügen,  dafs  sich  80  spanische  Juden  aus  Salonik  und 
Smyrna  meldeten  und  auch  genommen  wurden. 

Die  griechische  Flotte,  die  sich  in  keinem  schlechten  Zu- 
stande befand  und  als  geschult  galt,  hätte,  wenn  sie  Mut  und  Unter- 
nehmungsgeist besessen  hätte,  grofsen  Schaden  thun  können,  zumal 
von  der  türkischen  Flotte  nicht  das  geringste  zu  befürchten  war. 
Leicht  hätte  man  die  Überfahrt  der  vollgepfropften  Transportdampfer 
im  Marmara  -  Meere  stören  und  durch  Einlaufen  in  den  Golf  von 
Salonik  grofse  Verwirrung  herbeirufen  können.  Hier  konnte  man 
die  einzige  Etappenstralse  au  ihrer  empfindlichsten  Stelle  stören. 
Man  denke  sich  einen  unvermuteten  Handstreich  auf  Salonik  mit  all 
seinen  Magazinen  und  Vorräten.  In  Salonik  hat  man  bei  jedem 
Wölkchen,  das  draufsen  auf  der  See  sichtbar  wurde,  eine  ähnliche 
Unternehmung  gefürchtet.  Nur  einmal  —  Ende  März  —  zeigten 
sich  wirklich  2  griechische  Kreuzer  und  1  Torpedoboot,  unternahmen 
aber  nichts.  Da  bei  Salonik  alle  ankommenden  und  abgehenden 
Züge  dicht  am  Meere  hinfuhren,  hätte  man  durch  kühne  Angriffe  zum 
mindesten  Unruhe,  Unordnung  und  grolse  Aufenthalte  hervorrufen 
können.  Die  Sprengung  der  nahen,  wichtigen  Brücke  Uber  den 
Wardar  wäre  ein  kühner  Handstreich,  aber  durchaus  keine  Unmög- 
keit  gewesen.  Die  Türken  verstärkten  dann  die  Werke,  welche  die 
Einfahrt  in  den  Hafen  sperren  sollten,  besonders  Kara  burnu,  d.  l 
das  schwarze  Kap,  und  warfen  auch  in  der  Wardar-Ebene  einige 
Schanzen  auf.  Die  Westküste  wurde  durch  fliegende  Kolonnen  über- 
wacht. Im  Golfe  versenkte  man  ferner  am  hellen  Tage  und  so  auf- 
fällig als  möglich  30  Torpedo-Minen.  Man  erzählte  mir  aber  in 
Salonik,  dafs  an  den  Minen  die  Zünder  gefehlt  hätten.    In  Salonik 


'l  Vergl.  Lübells  Jahresberichte  1897. 
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wurde  auch  ein  Hauptlazarett  mit  800  Betten  errichtet  und  die  Be- 
stimmung getroffen,  dafs  die  christlichen  Arzte  in  den  Depots  und 
Hauptlazarets  verbleiben  sollten,  während  die  inohamedanischen  Arzte 
mit  den  fechtenden  Truppen  gingen,  eine  Malsregel,  die  sich  in  der 
Folge  als  nicht  glücklich  erwies.  Augenzeugen1)  lobten  die  grofse 
Ordnung  und  die  Mannszucht  der  zu  kurzem  Aufenthalte  in  Salonik 
befindlichen  Truppen.  Die  Leute  machten  mit  gesittetem  Betragen 
ihre  Einkäufe.  Die  Ztlge  pflegten  bei  Absingung  der  Sultanshymne 
wegzufahren.  Ich  war  1885  Zeuge  gewesen,  mit  welcher  Ruhe  und 
Ordnung  mobil  gemachte  Bataillone  an  der  asiatischen  Küste  (in 
Mudania)  eingeschifft  wurden,  um  in  das  Aufmarschgebiet  verbracht 
zu  werden.  Man  sah  und  hörte  da  nichts  von  der  lärmenden  Be- 
geisterung, die  der  Alkohol  zu  entfachen  pflegt,  und  deren  Auswüchse 
ich  später  in  Athen  beobachten  konnte. 

Karaferia.  Die  Bahnstrecke  Salonik — Monastir  (219  km) 
folgt  namentlich  in  ihrer  zweiten  Hälfte  einem  uralten  Wege  (Via 
Eguatia),  welcher  ehedem  Italien  mit  Byzanz,  zunächst  Durazzo  mit 
Thessaloniki,  verband.  Die  Bahn  führt  erst  durch  sandiges  Küsten- 
gebiet, die  Mündungsebene  des  Galliko,  des  Wardar  und  der  Vistriza 
(Indze  Karaso,  früher  Haliakmon),  welche  in  der  Regenzeit  und  wenn 
die  ungeregelten  Flufsbette  ihre  vom  geschmolzenen  Bergschnee  an- 
geschwollenen Wassermassen  dem  Meere  zuwälzen,  einen  schlammigen 
und  beinahe  unpassierbaren  Sumpf  bilden.  1886,  als  die  erwähnte 
Eisenbahnlinie  noch  nicht  existierte  (sie  wurde  1894  vollendet),  hatte 
man  an  diesem  Übelstande  stark  zu  leiden.  Bei  allen  Eisenbahn- 
brucken, z.  B.  an  der  wichtigen  Wardar- Brücke,  bemerkt  man 
Schuppen.  Sie  enthalten  Material,  um  nötigenfalls  die  Eisenbahn- 
brücken mit  Bohlen  u.  dergl.  zu  belegen  und  dieselben  so  für  mar- 
schierende Truppen  mit  ihren  Fuhrwerken  benutzbar  zu  machen.  Es 
ist  dies  eine  vorteilhafte  Einrichtung  in  einem  Lande,  in  dem  gute 
Brücken  selten  sind. 

Würde  man  hier  von  einer  Uberhöhten  Stelle  aus,  wie  ich  es 
bei  einem  Ausfluge  gemacht  hatte,  das  Land  Uberschauen,  so  sähe 
man  ungefähr  jene  nicht  eben  ausgedehnte  Landschaft  vor  sich, 
welche  König  Philipp  von  Makedonien  bei  seiner  Thronbesteigung 
vorgefunden  hat.  Etwa  25  km  von  der  Gallikobrücke  entfernt  liegen 
die  wenigen  Überreste  von  Pella,  der  altmakedonischeu  Königsburg, 
in  der  Alexander  der  Grofse  residiert  hat.2)  Zwischen  Galliko  und 
Wardar  sollen  die  Amazonen  gehaust  haben. 

1)  Dr.  Fetzer:  Aus  dem  Thesaalischen  Feldzug  der  Türken  1897.  Major 
Falkner  von  Sonnenburg  in  den  Münchner  Neuest.  Nachr.  Nr.  169. 

2)  Vergl.  von  der  Goltz,  Ein  Ausflug  nach  Makedonien. 
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Hat  die  Bahn  Karaferia  passiert,  so  steigt  sie  bald  in  kunst- 
vollen Schleifen  mehrere  100  m  an,  nm  bei  Vodena  das  Gebirge 
zn  betreten;  dann  geht  sie  nach  Sorowitsch  weiter.  Das  wasser- 
reiche, hoch  auf  einem  Bergrücken  gelegene  Vodena  (Sekt.-lng.  Lösch) 
ist  durch  seine  landschaftliche  Schönheit  berühmt.  Von  hier  fuhr 
ich  nach  Karaferia  zurück. 

Karaferia( 75km  von Salonik;  BahnmeisterKleibl, österreichischer 
Offizier-Stellvertreter)  bildete  den  wichtigsten  Ausschiffungspunkt  der 
türkischen  Truppen.  Von  hier  führte  dann  eine  leidlich  gute  Strafse 
in  das  Aufmarschgebiet  Elassona.  1886  war  dies  noch  ein  schlechter 
Bergweg.  Er  nimmt  von  Karaferia  die  Richtung  südwärts  in  das 
Gebirge  Karatasch  (Bermius),  Uberschreitet  dieses  in  einer  Pafshöhe 
von  1150  m,  iälst  das  Städtchen  Kosana  rechts  liegen,  geht  Uber  die 
Vistriza,  erreicht  Serfidsche  und  durch  den  Kirketschid-Pafs  den 
Thalkessel  von  Elassona.    Weglänge  etwa  100  km. 

Vom  zweiten  Ausschiffungspunkt  Sorowitsch  (Excisu,  160  km 
von  Salonik)  führt  ebenfalls  ein  leidlicher  Weg  Uber  Kajalar,  Kosaua 
und  Serfidsche  nach  Elassona.    Weglänge  etwa  115  km. 

Kareferia  liegt  aut  Hügelausläufern  in  herrlicher  Gegend  zwischen 
Obstbäumen  und  Weinbergen.  Ein  Dutzend  Minarets  und  einige 
Kuppeln  Uberragen  aus  dem  Grünen  den  Ort;  dahinter  steigen  tief- 
blaue Bergwände  empor.  Eine  Schlucht,  in  der  ein  Flüfschen  rauscht, 
mit  einer  wunderbaren  Üppigkeit  der  Vegetation,  mit  Mühlen  und 
Kaffeeschenken  ist  das  malerischste,  was  man  sich  denken  kann. 
Beim  Kaimakam  (Djamal  Bey)  wurde  ich  auf  das  liebenswürdigste 
empfangen;  man  hatte  ihm  bereits  durch  Telegraph  meine  bevor- 
stehende Ankunft  und  meine  Absicht  mitgeteilt.  Ich  hatte  überdies 
noch  ein  an  ihn  gerichtetes  besonderes  Schreiben  des  Muschirs  bei 
mir.  Der  Hof  des  Konaks  bot  ein  Uberaus  seltsames,  romantisches 
Bild.  In  der  Mitte  stand  ein  uralter,  ungewöhnlich  fester  Turm  mit 
Zinnen;  rings  waren  verfallene,  mit  Schlingwerk  bedeckte  Mauern, 
Uber  welche  man  den  Blick  in  die  schöne  Schlucht  und  darüber 
hinweg  auf  die  Berge  genols;  hinter  den  vergitterten  Feustern  blickten 
neugierige  Gefangene  auf  uusere  Gruppe,  die  im  Schatten  einer 
mächtigen  Platane  Platz  genommen  hatte.  Neben  nns  machte 
ein  anderer,  mit  einer  schweren  Kette  belasteter  Gefangener  eben  eine 
Arbeitspause.  Es  war  ein  Soldat,  der  sein  Gewehr  „verloren",  d.  i. 
verkauft  hatte.  Er  erhielt  als  Strafe  1  Jahr  und  sollte  4  t.  Pfund  be- 
zahlen, die  er  abarbeiten  mufs.  Inmitten  des  Hofes  wareu  vor 
wenigen  Tagen  noch  abgeschnittene  Käuberktfpfe  ausgestellt  gewesen. 
Der  Kaimakam  frug  auch,  ob  ich  Begleitung  zu  Fufs  oder  zu  Pferd 
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wünschte,  und  ich  bat  in  Anbetracht  des  sehr  weiten  Weges  um 
Souvari,  d.  i.  Berittene. 

Während  des  Krieges  sah  das  Städtchen  aus  wie  eine  einzige 
Schneider-,  Schuster-  und  Sattler-Werkstätte.  In  der  Kaserne  hatte 
man  ein  Lazarett  eingerichtet.  Überdies  waren,  wie  auch  in  Soro- 
witsch  für  die  ankommenden  Truppen  Depots  mit  Lebensmitteln  und 
Kriegsmaterial  angelegt  worden.  Über  die  Genügsamkeit  der  von 
hier  nach  Elassona  abmarschierenden  Truppen  erzählte  mir  mein 
Gewährsmann  manches  Beispiel.  Jeder  Soldat  falste  ein  grolses 
Stück  Brot;  Zwiebel  hatte  er  schon  mitgebracht,  wenn  nicht,  so  ver- 
schaffte er  sich  diese  notwendige  Zukost  auf  irgend  eine  Weise,  und 
dann  zogen  sie  zufrieden  in  drei  Märschen  über  die  Berge  nach 
Elassona.  Die  ersten  Bataillone  hatten  nicht  einmal  Kochgeschirre 
und  erhielteu  dieselben  erst  nach  14  Tagen  nachgeschickt.  —  An 
der  Bahn  befindet  sich  ein  ganz  unbedeutendes  Einkehrhaus,  in  dem 
man  übernachten  kann. 

Katerini.  Bahnmeister  Kleibl  hatte  mir  beim  Zinzaren  Nikola 
2  Pferde  gemietet,  die  mit  dem  Knechte  bis  zur  griechischen  Grenze 
mitgehen  sollten.  Das  eine  derselben  war  für  mich  als  Reitpferd  be- 
stimmt; auf  dem  anderen  wurde  mein  Gepäck  festgemacht;  es  war 
dann  nach  Landesgepflogenheit  auch  noch  Platz  für  den  Burscheu 
vorbanden.  Zu  meinen  Konserven  nahm  ich  als  weiteren  Vorrat  mit: 
Brot,  Eier,  Wein  und  Traubeu;  ferner  eine  reichliche  Anzahl  von 
Cigaretten  für  die  Begleitung.  Der  Knecht,  ein  schmutziger  Mensch, 
sollte,  wie  man  mir  sagte,  alle  Wege  weitum  gut  kennen.  Als  Nacht- 
quartier war  mir,  da  ich  auch  den  Olymp  besteigen  wollte,  Katerini 
angegeben  worden,  55  km  von  Karaferia,  3  km  vom  Meere  entfernt. 

Seit  Tagesgrauen  wartete  ich  auf  meine  Bedeckung,  welche  sich 
dann  verspätet  einfand:  4  Reiter  (3  Zaptiehs  mit  Gewehren  und 
1  Polizei-Kawals,  welcher  mutmalslich  ein  Schreiben  des  Kaimakams 
bei  sich  trug;.  Ich  will  hier  bemerken,  dals  es  mir  während  der 
ganzen  Reise  nicht  einmal  gelungen  ist,  zu  der  von  mir  festgesetzten 
Zeit  fortzukommen.  Ich  wollte  mir  später  in  Thessalien  dadurch 
helfen,  dals  ich  den  Abmarsch  beträchtlich  früher,  als  beabsichtigt, 
ansetzte;  ich  konnte  aber  meinen  Zweck  doch  nicht  erreichen.  Da 
mich  die  Zaptiehs  gebeten  haben,  ihre  Namen  aufzuschreiben,  so 
will  ich  diese  hier  anfuhren;  sie  Meisen:  Ahmed,  Izete  und  Salime; 
der  Kawafs:  Mehemed  Efi'endi  (also  ein  Beamter!.  Ich  sollte  auch 
beifügen,  sagten  sie,  dals  sie  „souvari"  d.  i.  Berittene  wären.  Für  die 
Begleitung  ist  nichts  zu  entrichten.  Die  Behörden  fassen  die  Ab- 
stellung als  Ehrensache  auf.  Ich  erkundigte  mich,  was  ich  ihnen 
für  eine  Zuwendung  machen  sollte,  und  gab  dann  jedem  das  Doppelte 
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von  dem.  was  man  mir  genannt  hatte;  fUr  unsere  Verhältnisse  eine 
Kleinigkeit.  Mein  Pferd  war  unglaublich  klein  und  überdies  ganz 
leicht  gebaut,  so  dafs  ich  es  für  unmöglich  hielt,  damit  auf  den 
schlechten  und  langen  Gebirgswegen  an  das  Ziel  zu  kommen.  Der 
Knecht  versicherte,  er  wolle  im  nächsten  Quartiere  ein  anderes  mieten, 
und  die  Zaptiehs  fugten  bei,  sie  wurden  mich  nicht  im  Stiche  lassen 
und  nötigenfalls  eines  der  ihrigen  abtreten.  Gegen  Erwarten  brachte 
mich  das  Pferdcben  bis  zur  griechischen  Grenze  nie  in  Verlegenheit 
und  blieb  hinter  den  anderen  Pferden  nicht  zurück.  Es  trug  einen 
Ledersattel  mit  türkischen  Bügeln. 

Erst  waren  wir  durch  eine  mit  vielen  Büschen  bewachsene 
Ebene  geritten,  dann  kamen  wir  an  die  Indze  Karasu,  wo  ein 
Fährmann  die  Kavalkade  von  6  Reitern  in  einer  primitiven  Fähre 
übersetzte.  Als  ich  drüben  die  Börse  zog,  um  den  Fergen  abzu- 
lohnen,  rief  diesem  der  Führer  der  Zaptiehs  zu:  ,,Gast  des  Padischah!" 
und  der  andere  hielt  es  für  selbstverständlich,  dafs  er  nichts 
bekam. 

Der  Weg  führte  in  ungefähr  südöstlicher  Richtung  durch  eine 
bergige  Landschaft,  die  auf  den  Karten  „Flamburion"  (höchste  Er- 
hebung 1878  in)  eingetragen  und  dem  Olymp  nördlich  vorgelagert 
ist.  Ein  eigentlicher  Weg  war  aber  beinahe  nie  vorhanden,  nur 
mehr  oder  weniger  ausgetretene  Fufepfade;  es  ging  auf-  und  ab- 
wärts, oft  neben  oder  in  den  Rinnsalen  von  Bächen,  mehrmals  über 
angebauten  Ackerboden,  dann  wieder  stundenlang  durch  Platanen- 
wälder. Zweimal,  nachdem  wir  jedesmal  mehrere  Stunden  geritten 
waren,  kehrten  die  Zaptiehs  in  einem  Tschiftlik  (Meierhof)  zu,  wo 
wir  freundlich  aufgenommen,  bewirtet  und  die  Pferde  gefüttert 
wurden.  Eine  Rast  machten  wir  an  der  Kafteeschenke  in  Tokova, 
dem  einzigen  Orte,  den  wir  zu  Gesicht  bekamen.  In  der  letzten 
Stunde  ritten  wir  gegen  Abendzeit  über  eine  steppenartige  Küsten- 
ebene, angesichts  des  Meeres  und  der  gegenüberliegenden  Halbinsel 
Chalkidike. 

Katerini  ist  ein  grofser  Ort  mit  einem  stattlichen  Konak.  Der 
Kaimakam  Ahmed  Faik  Bey  erwies  sich  überaus  höflich  und  geleitete 
mich  in  einen  Han,  den  man  beinahe  ein  Gasthaus  nennen  konnte. 
Ich  erfuhr  nun  durch  den  Kaimakam.  der  meinen  Führer  examiniert 
hatte,  dals  dieser  Uber  die  Wegverhältnisse  im  Olympgebirge  sehr  un- 
wissend und  daher  mit  ihm  eine  Besteigung  unmöglich  wäre,  uud 
dals  diese  Uberhaupt  von  einer  ganz  anderen  Seite,  von  Westen  aus, 
unternommen  werden  müsse.  Er  fügte  bei.  dafs  am  andern  Tage 
zufällig  ein  Mülasim  (Leutnant)  und  ein  Militärarzt  sich  mit  ent- 
sprechender Bedeckung  um  den  Olymp  herum  und  an  der  griechischen 
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Grenze  entlang  nach  Karya  and  Elassona  begeben  würden,  was  für 
mich  eine  günstige  Gelegenheit  wäre.  Ich  war  hierzu  bereit.  Der 
Kaimakam  schickte  noch  einen  jungen  Menschen,  einen  Juden,  der 
schlecht  französisch  sprach,  mir  Gesellschaft  leisten  sollte  und  mich 
nicht  verlassen  durfte,  bis  ich  im  Bette  lag.  Es  war  dies  für  mich 
eine  lästige  Aufmerksamkeit. 

Auf  dieser  Küstenebene,  nordwärts  von  Katerini,  beim  heutigen 
Kitros  (damals  Pydna)  hatte  der  letzte  Makedonierkönig  Perseus 
168  v.  Chr.  die  Römer  unter  Amilius  Paullus  erwartet  und  dann  ge- 
schlagen. 1886  mutete,  da  durch  das  Gebirge  damals  noch  kein 
besserer  Weg  hergestellt  war,  die  Mehrzahl  der  Truppen  erst  Uber 
die  Campagna  von  Salonik  marschieren  und  dann  den  schmalen  Weg 
benutzen,  der  an  der  Küste  entlang  über  Katerini  nach  Lefto-Karya 
und  von  hier  aus  Uber  die  südlichen  Hänge  des  Olymps  empor  nach 
Karya  (türk.  Koskioj)  und  nach  Elassona  führt.  Einen  geringen 
Teil  der  Armee  hatte  man  von  Salonik  auf  Schilfen  direkt  nach  dem 
Hafen  bei  Katerini  übergesetzt,  um  eine  gröTsere  Strecke  des  müh- 
seligen Landraarsches  zu  sparen.  Der  erwähnte  Landweg  war  je- 
doch nicht  für  Geschütze  und  Fuhrwerke  passierbar,  und  so  mulste 
die  gesamte  Artillerie  den  ungeheuren  Umweg  bis  zur  Ebene  von 
Monastir  machen,  um  von  da  aus  in  südlicher  Richtung  das  Auf- 
marschgebiet zu  erreichen.  Diesmal  (1897)  waren  die  oben  er- 
wähnten Wege,  von  Karaferia  und  Sarowitsch  aus,  vorhanden,  und 
der  Kttstenweg,  der  leicht  von  der  griechischen  Flotte  gestört  werden 
konnte,  nicht  notwendig. 

Bei  Katerini  sammelte  sich  bei  der  Mobilmachung  als  erste 
Schutzmalsregel  am  äuisersten,  und  darum  von  der  Seeseite  her 
gefährdeten  linken  Flügel  eine  Brigade,  welche  den  Linientruppen 
entnommen  wurde  und  darum  im  immobilen  Zustande  war.  Die 
Bataillone  in  Makedonien  und  Epirus  halten  jedoch  auch  in  Friedens- 
zeiten ihre  Tragtiere  vollzählig,  besitzen  Zelte  und  sind  zur  Not  in 
kürzester  Zeit  marschbereit  In  Katerini  befand  sich  ein  Lazarett 
mit  150  Betten. 

Als  dritter  Weg  in  das  Aufmarschgebiet  bei  Elassona  wäre  zu 
erwähnen  jene,  nach  Herstellung  einer  Brücke  sogar  gute  Stralse, 
welche  von  Katerini  über  den  Petra-Pafis  und  Hagios  Diraitrios  nach 
Elassona  führt.  Der  Olymp  bleibt  hierbei  links  (d.  i.  im  Osten) 
liegen. 

Karya  (türk.  Koskioj).  Ziemlich  verspätet  erschien  Leutnant 
Izete,  begleitet  von  6  sehr  gut  gekleideten  Infanteristen  auf  Saum- 
tieren. Mir  hatte  der  Kaimakam  überdies  noch  zwei  Zaptiehs  ab- 
gestellt.   Wir  nahmen  den  bereits  früher  angedeuteten  (also  vierten) 

Jahrbücher  für  die  deoUohe  Arm«,  und  Marine.    Bd.  116.  3.  20 
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Weg  nach  Elassona,  der  bis  Lefto-Karya  der  Küste  folgt  and  dann 
'  nach  Westen  abbiegend,  auf  den  Höben  und  steilen  Hängen  des 
Olymps  emporgeht.  Wir  ritten  zunächst  zwischen  Meer  und  Olymp 
auf  ebenem,  dürren  Steppenboden  dahin;  Heideland,  Dünenwellen 
nnd  Gestrüpp  wechselten  mit  sumpfigen  Stellen.  Letztere  passiert 
man  anf  den  soliden,  gründlichen,  mit  Steinen  gepflasterten  Strafsen, 
die  jedem  Heiter  ein  Greuel  sind.  Der  Olymp  zeigt  sich  in  un- 
mittelbarer Nähe  und  als  ein  gewaltiges,  graues  Kalkmassiv.  —  Die 
Infanteristen  waren  sehr  aufmerksam  und  stets  rasch  bereit,  mein 
Pferd  abzunehmen,  da  ich  vielfach  absals.  Sie  gaben  mir  einmal 
von  ihrem  Kommiisbrote,  einem  weilsen,  vorzüglichen  Brote,  das 
nicht  wohlschmeckender  6ein  konnte. 

Litochorion  hatten  wir  passiert  und  stiegen  nun  zu  dem,  auf 
den  Ausläufern  und  mitten  in  Weinbergen  gelegenen  Lefto-Karya 
empor,  wo  wir  im  Schatten  einer  Mauer  auf  den  von  Bewohnern 
ausgebreiteten  Decken  ruhten  und  die  Pferde  tränken  Helsen.  Der 
Bürgermeister  des  Ortes  erschien  und  brachte  Trauben,  Käse,  Wasser 
und  für  mich  auch  Wein.  Erst  bei  dieser  gröberen  Rast  und  be- 
reits 30  km  von  Katerini  holte  uns  der  Militärarzt  ein;  sie 
scheinen  hier  zu  Lande  keine  Frühaufsteher  zu  sein.  Wenige 
Kilometer  entfernt,  dicht  am  Meere  und  auf  einem  Hügel,  in  der 
Nähe  der  griechischen  Grenze,  liegt  die  ausgedehnte,  alte  Festung 
Platamona,  welche  einem  Feinde,  der  von  der  Küstenebene  durch 
das  Tempethal  in  Thessalien  eindringen  wollte,  das  Vordringen  ver- 
sperren sollte.  Seit  Thessalien  griechisch  geworden,  soll  Platamona 
ein  Hervorbrechen  der  Griechen  verhindern. 

Bei  Lefto-Karya  stand  während  des  türkischen  Aufmarsches  die 
Hälfte  der  6.  Division,  die  andere  Hälfte  bei  Karya-Koskioj;  be- 
trächtliche Vorpostentrupps  waren  auf  die  Grenzberge  vorgeschoben. 
Hier  bei  Lefto-Karya,  dem  äu bersten  linken  Flügel  der  Türken 
fanden  gleichzeitig,  wie  am  rechten  Flügel,  am  9.  April  1897  von 
Seite  der  Griechen  die  ersten  Grenzverletzungen  statt.  Die  Ver- 
suche mifslangen,  und  wurden  die  griechischen  Freischaren  zurück- 
geworfen. Hätte  hier  die  griechische  Flotte  oder  wenigstens  einige 
Schiffe  mit  eingegriffen,  hätte  sich  entschieden  mehr  erreichen 
lassen. 

Nach  der  Rast  brachen  wir  auf  und  ritten  nun  steil  empor  in 
das  Gebirge.  Olymp  und  Ossa  stolsen  nicht  direkt  aneinander. 
Ein  flüchtiger  Beobachter  könnte  sich  die  Ansicht  bilden,  dals  die 
beiden  Gebirgsstöcke  nur  durch  den  tiefen  Durchbruch  des  Salara- 
vrias  (  Peneios)  von  einander  getrennt  werden.  Zwischen  den  beiden 
massiven  Gebirgen  liegt  jedoch  noch  eine  weitere  Gebirgskette  (die 


Digitized  by  Google 


Auf  dem  thessalischen  Kriegsschauplätze. 


291 


wohl  dem  Olymp  zugerechnet  wird),  bei  Platamona  am  Meere  be- 
ginnt und  nach  beiden  Seiten  in  tiefeingeschnittene  Thäler  abfällt. 
Auf  der  Nordseite  ist  es  zunächst  die  Schlucht  des  zum  Meere  ab- 
fliefsenden  Kanalia-Baches.  Diese  lange,  eben  berührte  Bergkette 
bildet  die  Höhen  von  Pnakia,  Analipsis  (1367  m)  Taburia,  Godaman 
(1420  m)  und  Davagetschid;  keine  gerade  verlaufende,  sondern 
öfters  stark  gebrochene  Linie,  die  vom  Meere  bis  zum  Meluna-Passe 
etwa  40  km  Ausdehnung  hat.  Auf  den  Höhen  stehen  Uberall, 
2—3  km  von  einander  entfernt,  deutlich  sichtbare  Blockhäuser,  die 
aus  Stein  gebaut,  mit  Schiefsscharten  versehen  und  oft  noch  mit 
Steinumwallungen  umgeben  sind.  Zu  der  Einsenkung  zwischen  den 
Grenzbergen  und  Olymp  stiegen  wir  empor.  Der  Sauraweg  war 
erst  steil  und  machte  viele  Windungen.  Wenn  man  eine  Höhe 
von  1100  m  erreicht  hat,  wird  der  Weg  besserund  senkt  sich  auch 
wieder  ein  weniges.  Er  führt  nun  in  genügender  Breite  bequem 
dahin  zwischen  den  ziemlich  steil  aufsteigenden  Felswänden  und 
dem  tiefen  Einschnitt  des  Kanaliabaches.  Die  meisten  Berge  sind 
hier  oben  mit  dichten  Beständen  von  Nadelholz  bedeckt.  Mitunter 
erinnerte  es  mich  an  die  heimatlichen  Alpen.  Dieser  Sauraweg 
mufste  1886  in  der  ersten  Zeit  des  Aufmarsches  beinahe  aus- 
schliefslich  für  die  Truppentransporte  und  die  Verpflegungs  -  Kolonnen 
dienen.  Unter  den  gröfsten  Anstrengungen  gelang  es  damals,  die 
langen  Kolonnen  von  Tragtieren  mit  ihren  Lasten  Uber  das  Gebirge 
zu  bringen.  40  stürzten  im  Winter  von  den  glatten  Steinen  in 
die  Tiefe  hinab,  und  auch  Verluste  an  Menschenleben  waren  nicht 
selten.  Demjenigen,  der  jetzt  diesen  Bergweg  bereist,  erscheint  es 
wie  ein  Wunder,  dafs  der  Verkehr  bei  Eis  und  Schnee  möglich 
gemacht  werden  konnte.1)  Man  hat  den  Saumweg  seit  1886  wohl 
stark  verbessert,  so  dafs  er  beinahe  Uberall  eine  genügende  Breite 
hat,  doch  ist  er  stellenweise  sehr  steil  und  darum  für  Infanterie  und 
Reiter  sehr  mühsam,  für  Feldgeschütze  aber  nicht  passierbar.  Da- 
durch, dafs  die  von  der  Monastir-Linie  in  ziemlich  gerader  Richtung 
das  Gebirge  durchschneidenden  Wege  erbaut  worden  sind,  hat  dieser 
Saumweg  seine  frühere  Bedeutung  verloren.  —  Zur  Linken,  dicht 
an  der  Schlucht,  sah  man  das  niedergebrannte,  einsam  gelegene 
Kloster  Kanalia.  Uber  die  Schlucht  hinweg,  nur  um  ein  geringes 
höher  gelegen  als  unser  Weg,  schaut  man  die  erwähnten  Höhen, 
darunter  den  Analipsis  mit  einer  auffallenden  Gipfelbildung.  Es 
ist  noch  daran  zu  erinnern,  dafs  20  km  entfernt  und  1000  m  tiefer 
der  Tempe-Pafs  mit  dem  Militär -Wege  hier  oben  parallel  läuft. 


i)  Von  der  Goltz  S.  36. 
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Den  ersten  Angriffen  auf  die  türkischen  Grenzposten  waren  an 
den  folgenden  Tagen  andere  gefolgt  und  diesmal  auf  der  ganzen 
Linie.  Am  16.  April  abends  erfolgte  ein  Einbruch  im  grösseren 
Stile  und  zwar  auf  den  Bergen,  die  wir  eben  zu  unserer  Linken 
haben.  Die  Höhen  von  Pnakia,  Analipsis,  Taburia  und  Godaman 
wurden  von  den  Griechen  mit  Übermacht  angegiffen  und  genommen. 
Die  Türken  wichen  in  das  Thal  zurück,  das  die  Grenzberge  von 
den  Abhängen  des  Olymps  trennt  und  in  dem  wir  eben  reiten.  Am 
Morgen  des  17.  standen  auf  dem  Analypsis  sogar  griechische  Berg- 
geschutze.  Der  Kommandeur  der  6.  Division  in  Lefto-Karya  eilte 
zur  Stelle,  übernahm  das  Kommando,  schaffte  12  Bataillone  und 
4  Geschütze  heran  und  hielt  sich  damit  den  ganzen  Tag  in  hin- 
haltendem Gefechte.  Auch  Edhem  Pascha  schickte  von  der  anderen 
Seite  her,  von  Elassona,  4  Bataillone  und  4  Batterien.1)  Was  von 
den  Griechen  im  Gefechte  stand,  waren  wahrscheinlich  4  Bataillone 
und  5—6000  Mann  Freischaren,  die  man  vom  Thal  Terape  auf  die 
Hänge  des  Gebirges  vorgeschoben  hatte.  Ihren  Vormarsch  vermittelte 
ein  Saumpfad,  der  vom  Thal  Tempe  nach  dem  grösseren  Orte  Rap- 
sani,  zum  See  Nezero  und  zwischen  Godaman  und  Analipsis  hin- 
durch nach  Karya-Koskioj  führt.  Der  griechische  Angriff  gelang, 
und  am  17.  abends  waren  die  Griechen  im  Besitze  der  ganzen 
Grenzkette  und  noch  eines  guten  Stückes  Uber  den  Meluna-Pafs 
hinaus,  im  ganzen  auf  einer  Strecke  von  70  km.  Der  Plan  war, 
wenn  man  die  früheren  Verhältnisse  berücksichtigt,  gut,  denn  gelang 
er,  so  war  die  Verkehrslinie  von  der  Küste  her  —  1886  die  Haupt- 
verbindung —  durchschnitten.  Wir  wissen  aber,  dafs  dieser  Weg 
diesmal  nicht  mehr  die  gleiche  Bedeutung  hatte.  Erst  auf  diese, 
von  den  Griechen  unternommene  Vergewaltigung  hin  erfolgte  am 
17.  April  abends  die  türkische  Kriegserklärung.  Edhem 
Pascha  alarmierte  unverzüglich  alle  bei  Elassona  stehenden  Truppen. 

Am  18.  dauerte  aut  den  Bergen  von  Karya-Koskioj  das  Feuer- 
gefecht fort,  man  wollte  den  Gegner  wenigstens  wieder  bis  zur 
Grenze  zurückdrängen.  Am  19.  änderte  sich  hier  die  Sachlage  nicht 
wesentlich,  während  der  Meluna-Pafs  schon  am  18.  wieder  in  tür- 
kische Hände  gekommen  war.  Am  20.  hatte  man  ebenfalls  keinen 
Erfolg;  2  Bataillone  raulsten  sogar  zurück.  Am  21.  begann  der 
Feind  zurückzuweichen,  und  am  22.  abends  waren  alle  Stellungen 
bis  hinunter  zum  Tempethale  geräumt,  wohl  weil  die  Türken  bereits 
am  20.  den  Melnna-Pals  Uberschritten  hatten.  Die  Türken  folgten 
bis  zum  Flusse.    Da  nun  durch  das  Tempethal  keine  griechische 


»)  Von  der  Goltz  S.  84. 
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Offensive  mehr  zu  befürchten  war,  konnte  und  mufste  man  mit 
diesen  Teilen  der  linken  Flügel-Division  den  besseren  Anschloß  mit 
der  Armee  suchen. 

Bei  solchen  Betrachtungen  und  Rückerinoerungen  über  die 
ersten  Grenzgefechte,  die  hier  in  nächster  Nähe  stattfanden,  ist  es 
Dämmerung  geworden.  Das  Thal  hat  sich  erweitert.  Die  grauen 
Wände  des  Olymps  treten  wie  eine  Einbuchtung  zurück  und  dort 
bemerken  wir  die  wenigen  Baracken  von  Karya-Koskioj. 
2  Kompagnien  liegen  hier  in  Garnison;  die  beiden  anderen  des 
Bataillons  sind  auf  die  Grenzhöhen  vorgeschoben.  Vor  einer  niederen 
alten  Baracke,  der  Wohnung  des  Binbaschy  (Majors)  steigen  wir 
von  den  Pferden,  um  uns  zu  melden.  In  einem  schmalen,  rauch- 
geschwärzten, gangartigen  Gemache  kniete  der  Major  Halit  Effendi 
in  einem  blumigen  Schlafrocke  auf  seinem  Gebetsteppiche.  Er  liefs 
sich  nicht  im  geringsten  stören.  Schweigend  standen  wir  daneben 
und  warteten,  bis  er  alle  Suren  gesprochen  hatte.  Ich  beneidete  ihn 
um  seinen  Gleichmut  Dann  stand  er,  ohne  irgend  ein  Zeichen  von 
Überraschung  zu  geben,  auf,  warf  den  kleinen  Gebetsteppich  in 
einen  anstoisenden  Kaum  und  nahm  nun  die  Meldung  des  Mülasim 
and  mein  Schreiben  entgegen.  Letzteres  gab  er  mir  gleich  darauf 
wieder  zurück.  Unmöglich  konnte  er  das  Schreiben  seines  höchsten 
Vorgesetzten,  das  bisher  noch  jeden  Leser  elektrisiert  hatte,  ganz 
gelesen  haben.  Ich  glaube  nicht  fehl  zu  greifen,  wenn  ich  die  Ver- 
mutung ausspreche,  dafs  Halit  Effendi  zu  den  25°/0  Analphabeten 
gehört,  welche  das  türkische  Offizier-Korps  heute  noch  besitzt  (1895 
waren  es  noch  6100  =  30°/.).  Es  folgten  die  üblichen  Höflichkeiten 
bei  Cigaretten  und  schwarzem  Kaffee,  wobei  ich  auf  einem  niedrigen 
Diwane  safs.  Der  Adjutant  und  die  beiden  Jüsbascbys  (Hauptleute } 
fanden  sich  ein.  Alle  gaben  sich  mir  gegenüber  sehr  höflich  und 
respektvoll;  dienstliche  Geschäfte  erledigten  sie  sehr  ruhig;  sie  ver- 
kehren unter  einander  anscheinend  sehr  patriarchalisch,  denn  Rang 
und  Alter  genieist  offenkundig  Ansehen.  Später  gingen  wir 
in  dem  anstoisenden,  gröfseren  Räume,  dem  Wohngemacbe  des  Majors, 
zu  Tische.  Es  war  für  4  Personen  gedeckt:  ftlr  den  Hausherrn, 
meine  beiden  Reisebegleiter  und  mich.  Alle  Speisen  kamen  in 
gleichmälsigen,  blechernen,  mit  Deckeln  versehenen  Kochgeschirren 
und  wurden  sehr  rasch  nach  einander  serviert.  Man  afs  mit  Be- 
stecken gemeinschaftlich  aus  der  Schüssel.  Mir  hatte  man  auch  eine 
halbe  Karafte  mit  Wein  hingestellt.  Es  war  augenscheinlich,  so  weit 
es  die  ganz  kurze  Zeit  erlaubt  hatte,  mir  zu  Ehren  ein  Festessen 
bereitet  worden  (wenn  die  Gerichte  interessieren  sollten,  will  ich  sie 
nennen:    1.  Eier  in  Ol;   2.   ein  Gericht,   das  ich  nicht  kannte; 
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3.  kleine  Stückchen  Lammfleisch;  4.  Maccaroni  in  Milch  gesotten; 
5.  warme  Schafmilch;  6.  kleine  StUcke  eines  Salzhärings;  7.  Trauben). 
Nach  Tische  gingen  wir  wieder  in  den  langen  Kanzleiraum,  um  die 
Unterhaltung  fortzusetzen.  Leutnant  Jzete  empfahl  sich  sehr  bald 
als  „tres  fatigeux,"  dann  folgte  der  Doktor  dem  Beispiele.  Ich  will 
nicht  sagen,  dafs  die  55  km,  die  wir  teilweise  auf  schlechtem  Wege 
durchwegs  im  Schritt  zurückgelegt  hatten,  an  mir  spurlos  vorUber 
gegangen  sind,  aber  ich  hielt  es  nicht  für  notwendig,  dies  den 
Türken  auszusprechen,  und  leistete  meinem  gefälligen  Wirte  noch 
eine  Stunde  Gesellschaft.  Zwischen  8  und  9  Uhr  abends  spielt  in 
allen  türkischen  Kasernen  die  Musik ;  hier  waren  es  nur  langgezogene 
Weisen  auf  den  Infanterie -Hörnern  (eigentlich  Trompeten).  Die 
Signale  werden  Uberall  sehr  gut  geblasen.  Mein  Nachtlager  war 
der  Diwan  im  Wohnraum  des  Majors,  offenbar  dessen  eigene  Schlaf- 
gelegenheit. Die  Stube  war  beinahe  leer,  man  sah  nur  die  Feld- 
ausrüstung, mehrere  Packtaschen  und  noch  einige  Decken. 

Als  ich  morgens  rasch  meine  ThUre  öffnete,  hatte  ich  beinahe 
einen  Posten,  der  mit  aufgepflanztem  Bajonette  an  derselben  lehnte, 
umgestolsen.  Im  gleichen  Räume,  in  dem  der  Posten  stand,  schlief 
der  Binbaschy  auf  dem  Diwane  noch  den  Schlaf,  den  Allah  seinen 
Gerechten  zu  verleihen  pflegt.  Nachdem  auf  landesübliche  Weise 
Toilette  gemacht  worden,  fanden  sich  allmählich  wieder  die  wenigen 
Herreu  der  Garnison  ein,  auch  der  Armee-Lieferant  und  der  hoch- 
betagte Bataillons-lmam.  Sie  begleiteten  mich  dann  auf  einen  freien 
Platz,  wo  die  Pferde  standen.  Ich  empfahl  mich,  nachdem  ich 
meinen  Dank  ausgesprochen  hatte,  mit  dem  üblichen:  Padischahim 
tschok  jacha!  von  den  braven  Leuten  und  ritt  mit  dem  Leutnant  und 
seinen  Infanteristen  weiter. 

Karya-Koskioj  ist  trefflich  geeignet  für  eine  gröfsere  Truppen- 
versammlung: von  den  Höhen  des  Olymps  kommt  gutes  Wasser,  die 
hohe  Lage  ist  Uberaus  gesund,  so  dafs  Rekonvaleszenten  hierher 
geschickt  werden;  der  mit  Gras  bewachsene  Boden  kann  sogar  als 
Weide  dienen.  Auf  freiem  Felde  bemerkte  ich  noch  10  Feldöfen 
zum  Backen  von  Rommifs-Broten.  —  Das  durch  den  Friedensschluß 
gewonnene  Gebiet  (eigentlich  nur  eine  Grenzregulierung)  ist  bei 
Karya  noch  am  beträchtlichsten,  indem  hier  die  Grenze  um  8  km, 
nämlich  bis  zum  Fufse  des  Godamanberges  vorgeschoben  worden  ist. 

Elassona.  Wir  nahmen  nicht  den  „Kanonweg",  welcher  weiter 
ausholt  und  zu  Umwegen  gezwungen  ist,  sondern  folgten  in  einer 
tief  eingerissenen  Schlucht  einem  Gebirgsbache,  ich  glaube  dem 
Davadere.  Bald  ritten  wir  auf  dem  einen,  bald  auf  dem  anderen 
Ufer.    Oft  wurde  der  Pfad  so  eng,  dafs  der  Bügelschuh  an  den 
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Felsen  anstiels,  und  man  die  Füfse  hoch  ziehen  mufste.  Meist  ging 
man  besser  zu  Kufe,  doch  entschlossen  sich  die  Türken  immer 
schwer,  vom  Pferde  zo  steigen.  Auf  den  zackigen  Graten  siebt  man 
dann  und  wann  ein  weilses  Blockhaus.  Einmal  hielten  wir  an 
einem  kleinen  Militärposten,  wo  der  Befehlshaber,  ein  Unteroffizier, 
uns  rasch  einen  Kaffee  kochte.  Nachdem  wir  eine  Höhe  Uber- 
schritten hatten,  bekamen  wir  einen  grofsen,  freien  Ausblick  in  eine 
merkwürdige  Landschaft:  Steine  und  Felsen  scheinen  hier  zu  fehlen. 
Weitbin  Uberblickt  man  ein  Land  mit  vielen  flachen  Kuppen  und 
Schluchten,  alles  in  einförmigem  Braun;  Uberall  Lehm,  Erde  und 
Sand,  durchzogen  von  zahllosen  Rissen.  Gras  wächst  hier  nur  aus- 
nahmsweise, ebenso  selten  gewahrt  man  einen  Strauch.  Auf  weithin 
sieht  man  jene  wichtigen  Wege,  welche  in  3—4  Tagmärschen  von 
Karaferia  und  Sorowitsch  hierher  führen.  Unser  Bergweg  mündete 
in  eine  dieser  Strafsen,  und  bald  sahen  wir  hinunter  in  den  grünen, 
grofsen  Thalkessel  von  Elassona,  welcher  etwa  6  km  lang  und 
deren  4  breit  ist  Elassona  selber,  ein  grofser  Ort,  liegt  am  Nord- 
ende der  fruchtbaren  Ebene,  zu  beiden  Seiten  des  breiten,  zur  Zeit 
aber  beinahe  wasserlosen  Bettes  des  Xerias,  der  einen  Hauptzufluf9 
in  den  Salamvrias  (Peneios)  bildet.  Der  grofoe  Thalkessel,  auf  drei 
Seiten  durch  schwer  zu  passierende  Gebirgsketten  abgeschlossen,  auf 
der  vierten  durch  einen  Bergzug  von  Thessalien  getrennt,  eignet 
sich  vorzüglich  zur  Versammlung  bei  Unternehmungen  gegen  das 
nördliche  Griechenland.  Wasser  giebt  es  in  Fülle,  auch  Unterkunft  und 
einen  bebauten  Boden;  die  Stralsen  aus  Makedonien  laufen  hier  zu- 
sammen. In  Elassona  und  in  der  Umgebung  waren  vor  Ausbruch 
des  Krieges  5  Infanterie-Divisionen,  1  Kavallerie- Division  und  die 
Artillerie-Reserve  versammelt  worden. 

Blickt  man  von  der  Höhe,  ehe  sich  die  Strafse  senkt,  in  die 
Tiefe,  so  bemerkt  man  deutlich  am  Flusse  grofise  Kasernenbauten; 
in  der  langen  Kette  blauer  Berge  aber,  in  der  Richtung  gegen  Süd- 
osten, eine  Einsenkung,  den  Meluna-Pals.  In  nächster  Nähe  Uber- 
ragt das  ganze  Gelände  der  massige  Olymp.  Wir  ritten  in  Elassona 
vor  ein  unansehnliches  Haus,  in  dem  der  Kommandeur  der  6.  Division 
wohnte:  Ibrahim  Pascha,  der  dann  auf  unsere  Anmeldung  im  Haus- 
flure erschien.  Er  beauftragte  einen  Offizier,  mich  in  das  zur  Zeit 
leer  stehende  Haus  des  Seifullah  Pascha  zu  geleiten,  welcher  eben 
abwesend  war,  um  den  Bau  der  53  an  der  Grenze  zu  errichtenden 
Blockhäuser  zu  kontrollieren.  Am  Rande  des  Ortes,  an  erhöhter 
Stelle  lag  das  alleinstehende,  von  einer  Mauer  umgebene,  neue 
Haus,  das  ein  Erdgeschofs  für  einen  Wächter  und  darüber  das  Stock- 
werk für  den  Pascha  enthielt    Drei  Unteroffiziere,  die  Diener  des 
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Paschas,  standen  zu  meiner  Verfügung.  Das  Arbeitszimmer  hätte, 
auch  wenn  man  Indiskretion  vermeiden  wollte,  gewüs  recht  Inter- 
essantes geboten;  ich  konnte  aber  keines  der  vielen  Schriftstücke 
lesen,  kaum  die  anscheinend  recht  guten  türkischen  Karten,  die  an 
den  Wänden  angeschlagen  waren.  Die  Registratur  befand  sich  nicht 
in-  Regalen,  wie  bei  uns  üblich  ist,  sondern  in  einigen  Dutzend 
weifslinnenen  Beuteln,  die  an  der  Decke  hingen.  Auf  dem  Schreib- 
tisch lag  ein  grofses  Sprengstück  einer  Granate,  welches  dicht  bei 
Seifallah  niedergefallen  sein  soll.  Es  war  ein  Stück  Eisenkern 
mit  pyramidalen  Erhöbungen,  also  das  Stück  einer  ganz  veralteten 
Granate,  wie  sie  bei  uns  längst  nicht  mehr  in  Gebrauch  sind. 

Seifullah  Bey,  ein  Tscherkesse  von  Geburt,  unterstützte  von 
der  Goltz  beim  Unterricht  des  Generalstabsdienstes.  Später  wurde 
er  Militär-Attachee  in  Athen  und  leistete  dann  während  des  Krieges 
als  vorzüglicher  Kenner  von  Griechenland,  der  geriechiscben  Armee 
und  des  griechischen  Kriegsschauplatzes  sehr  gute  Dienste. 

Natürlich  mufste  ich  alsbald  den  Kaimakam  besuchen.  Er 
waltet  seines  Amtes  in  einem  recht  stattlichen  Konak.  Bald  fand 
sich  auch  Ibrahim  Pascha  ein.  Es  gab  viel  Verkehr;  die  Erledigungen 
erfolgen  rasch.  Die  Herren  waren  so  liebenswürdig,  sich  sofort  um 
eine  Gelegenheit  meiner  Weiterreise  zu  bekümmern.  Meine  Absicht 
war,  über  den  Meluna-Pafs  Thessalien  zu  betreten,  den  Tempe-Pafs 
aufzusuchen  und  dann  nach  Larissa  zu  reisen.  Das  waren  zwei 
Marschtage.  Ich  hätte  am  liebsten  gleich  Pferd  und  Knecht  bei- 
behalten, da  der  Weg  nunmehr  keine  Schwierigkeiten  mehr  bot,  es 
ging  aber  nicht,  da  für  das  Pferd  ein  ungewöhnlich  hoher  Zoll, 
etwa  100  Drachmen,  zu  entrichten  gewesen  wäre.  Sie  schickten 
nach  einem  Agogiaten,  in  Thessalien  „Keratzis"  genannt,  und  bald 
erschien  ein  gut  gekleideter,  anscheinend  recht  manierlicher  Mann, 
mit  dem  sie  verhandelten.  Sie  fragten,  ob  ich  mit  dem  geforderten 
Preise  für  2  Pferde  einverstanden  wäre?  was  ich  bejahte.  So  hatte 
ich  wieder  Pferde;  diese  Angelegenheit  ist  ftir  den  Reisenden  immer 
die  unangenehmste  des  ganzen  Tages. 

Auf  der  Post,  einem  höchst  primitiven  Bauwerke,  in  dem  aber 
viel  Andrang  war,  gab  ich  einige  Briefe  auf;  man  schickte  mir  aber 
die  aufgegebenen  Sachen  wieder  zu  mit  dem  Bemerken,  dafs  man 
die  französisch  geschriebenen  Adressen  nicht  lesen  könne,  und  ich 
mulste  diese  in  türkischen  Charakteren  darauf  setzen  lassen.  Auch 
den  griechischen  Konsul  besuchte  ich,  um  ihn  um  einige  empfehlende 
Zeilen  zu  bitten.  Er  zeigte  sich  durch  meine  Visite  sehr  geehrt  und 
darum  zuvorkommend. 

Den  Abend  geuols  ich  auf  dem  Balkone  meines  hochgelegenen 
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Hauses.  Ich  hatte  vor  mir  die  in  der  Abendbeleuchtung  tiefblauen 
Berge,  welche  den  Kessel  abschlössen  und  die  Grenze  bildeten.  Wie 
zufallig  erschien  der  griechische  Agogiate,  und  ich  rekapitulierte  mit 
ihm  nach  der  Karte  den  für  morgen  beabsichtigten  Weg.  Der  im  Konak 
vor  den  hohen  Behörden  so  freundlich  und  bescheiden  aussehende 
Mensch  erschien  nun  wie  umgewandelt.  Der  Weg  nach  dem  Tempe- 
thale  ginge  über  ungeheure  Berge  und  wäre  entsetzlich  weit.  Ich 
wies  ihm  nach  der  Karte  das  Unwahre  dieser  Behauptung  nach. 
Der  Grieche  ging  aber  auf  meine  Absicht  nicht  ein  und  verlangte 
nun  das  vierfache  des  auf  dem  Konak  ausbedungenen  Preises.  So 
wurde  ich  gleich  an  der  Grenze  mit  einem  drastischen  Beispiele  an 
die  griechische  Unverlässigkeit  und  Unredlichkeit  erinnert,  die  ich 
während  des  zweiten  Teiles  meiner  Reise  noch  öfters  kennen  lernen 
sollte.  Der  Tag  war  schon  zu  weit  vorgerückt,  ich  konnte  und 
wollte  die  Behörden  nicht  nochmals  in  dieser  Angelegenheit  be- 
lästigen, Izet,  der  gekommen  war,  konnte  auch  nichts  ausrichten  und 
so  beschlofs  ich,  mit  dem  Griechen  zunächst  nur  bis  Larissa  zu 
reiten.  Am  Abend  schickte  der  aufmerksame  Pascha  mir  durch 
einen  Unteroffizier  eine  Abendmahlzeit  in  das  Haus,  wozu  auch 
Leutnant  Izet  als  Gesellschafter  geladen  war.  Die  Reste  der  reich- 
lich bemessenen  Mahlzeit  reichten  hin,  noch  den  vier  Ordonnanzen 
eine  Abendkost  zuzuwenden.  Ich  hatte  auch  wieder  Wein  erhalten. 
Izet  nahm  nicht  davon,  wohl  wegen  der  umherstehenden  Soldaten. 
Schnaps  habe  ich  die  Offiziere  wiederholt  reichlich  trinken  sehen; 
der  wurde  von  Mohammed  auch  nicht  verboten.  Ich  verabschiedete  mich 
dann  vom  gefälligen  Leutnant  Izet,  da  ich  ihn  am  frühen  Morgen 
des  anderen  Tages  doch  kaum  sehen  würde,  weil  er  ja  kein  Früh- 
aufsteher zu  sein  schien.  Die  Ordonnanzen  schlugen  mir  später  im 
Wohnzimmer  ein  gutes  Feldbett  auf.  So  anheimelnd  das  Lager  aus- 
sah, so  schlecht  wurde  die  Nachtruhe,  da  die  übliche  Bettbelästigung 
dieser  Länder  auch  hier  in  reichlichem  Mafse  vorhanden  war. 

Am  andern  Tage  waren  die  Zaptiehs  rechtzeitig  zur  Stelle, 
aber  erst  beträchtlich  später  zog  ein  Knabe  ein  für  mich  bestimmtes, 
schlechtes  Pferd  die  Höhe  empor,  ich  hatte  aber  deren  zwei  ge- 
mietet. Die  Diener  und  Zaptiehs  gingen  dann  auf  die  Suche  und 
brachten  bald  ein  zweites  Pferd;  es  war  voll  bepackt;  oben  safs  ein 
alter  Mann.  Da  dieser  nicht  freiwillig  absteigen  wollte,  zogen  sie 
ihn  herunter,  warfen  seine  Gepäckstücke  auf  die  Seite  und  machten 
dann  die  meinigen  fest.  Das  6ah  wie  eine  Gewaltthat  aus.  aber  es 
handelte  sich  offenbar  um  mein  zweites  Pferd,  mit  dem  der  schlaue 
und  verlogene  Grieche  noch  ein  weiteres  Geschäft  raachen  wollte. 
Der  Grieche  selber  stiels  erst  auf  dem  Melunapafs  zu  mir  und  zeigte 
sich  nicht  im  geringsten  erstaunt. 
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Nachdem  wir  */4  Standen  über  eine  gut  angebaute  Ebene  ge- 
ritten waren,  erreichten  wir  den  Meluna-Pafs,  den  wichtigsten 
Übergang  weitum,  die  nächste  Verbindung  zwischen  Elassona  und 
Larissa.  Es  führt  eine  schlechte  alte,  und  eine  bessere  neue  Stralse 
über  die  Einsattlung.  Der  Übergang  ist  nicht  besonders  steil  und 
man  braucht  bis  zur  Palsböhe  nur  eine  halbe  Stunde.  Da  die  neue 
Strafse  mit  dem  allergröbsten  Steinmaterial  bedeckt  ist,  zweifle  ich, 
ob  unsere  Feldbatterien  den  Pafs  erklimmen  wurden.  Die  türkischen 
Batterien,  welche  des  Zuges  ungewohnte  Pferde  besalsen,  hatten  die 
grölsten  Schwierigkeiten  zu  Uberwinden.  Oben  steht  ein  türkisches 
Blockbaus,  wo  sich  meine  Zaptiebs  verabschiedeten.  Man  fragte 
mich,  wieviel  ich  griechische  Gendarmen  wollte?  Da  ich  sie  für 
überflüssig  hielt,  verzichtete  ich  fortab  auf  jede  Begleitung. 

Von  oben  hat  man  einen  Ausblick  hinunter  auf  die  weite  tbessa- 
lische  Ebene.  Man  sieht  eine  stattliche  Anzahl  von  Ortschaften,  die 
immer  von  Bäumen  umgeben  sind,  wie :  Karadere,  Karadjaly,  Deliler, 
Mussalar  und  andere  Orte,  die  aus  den  Gefechten  am  Meluna-Passe 
bekannt  geworden  sind.  Das  gröfsere  Tyrnavos  ist  durch  den  weit 
in  die  Ebene  vorspringenden  Kritiri-Berg  verdeckt.  Larissa,  noch 
30  km  entfernt,  sieht  wie  ein  kleines  Wäldchen  aus.  Mitten  durch 
die  Ebene  zieht,  von  Bäumen  begleitet,  das  Flufsbett  des  Xerias 
(Titaresios).  Die  abwärts  führende  Strafse,  d.  i.  der  griechische 
Teil  des  Passes,  ist  ganz  gut,  aber  beträchtlich  länger  als  der  Auf- 
stieg, da  die  thessalische  Ebene  um  200  m  tiefer  liegt  als  der 
Kessel  von  Elassona.  (Nach  einer  Skizze  von  v.  der  Goltz  hat 
Elassona  271  m,  der  Meluna-Pafs  518  m  und  Larissa  74  m  absolute 
Höhe.  Nach  der  Karte  von  Mittel-Europa  läge  der  Pafs  beträchtlich 
höher.) 

Auf  dem  Kriegsschauplatze  (Thessalien). 
Der  Meluna-PafS.  Am  16.  April  hatten  die  Griechen  bei 
Karya-Koskioj  die  Feindseligkeiten  im  grölseren  Stile  eröffnet  Am 
17.  griffen  sie  auch  den  Meluna-Pals  und  die  südlich  anstoßenden 
Grenzberge  an  und  bekamen  alle  Höhen  bis  zum  Kutriberge  (22  km 
Luftlinie  südlich  von  Meluna)  in  ihre  Hände.  Genau  so  hatten  es 
die  Griechen  1886  begonnen.  (Damals  hatte  sich  das  5.  Evzonen- 
Bataillon  unerhört  feige  benommen,  dals  man  es  auflöste  und  die 
Offiziere  degradierte.  Im  patriotischen  Zorne  hat  man  das  Bataillon 
bis  heute  nicht  mehr  wieder  errichtet,  und  fehlt  die  Nummer  5.)1) 
Von  der  türkischen  Seite  wurden  sofort  4  Divisionen  zur  Rttck- 


»)  Vergl.  v.  Löbells  Jahresberichte  1898. 
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eroberung  dieser  Stellungen  eingesetzt,  and  bereits  am  Abende  des 
18.  war  der  Meluna-Pafs  wieder  in  den  Händen  der  Türken.  Hier 
hatten  sich  hauptsächlich  4  Baone  der  4.  Division  durch  Tapferkeit 
hervorgethan ;  sie  waren  27  Stunden  im  Fener  gestanden.  Beinabe 
auf  der  ganzen  Linie  gingen  die  Griechen  zurück  und  setzten  sich 
in  der  Ebene  fest ;  nur  auf  ihrem  linken  Flügel,  im  Xeraghis-Defilee, 
hauptsächlich  aber  aut  dem  Kritiriberge  hielten  sie  hartnäckig 
stand.  Der  Kritiriberg,  auch  Akrotirion,  ist  ein  12  km  südlich  des 
Melüua-Passes  von  der  Höhe  Losphaki  weit  in  die  Ebene  vor- 
springender Bergrücken.  Da  die  dort  verwendeten  türkischen 
Bataillone  nichts  ausrichteten,  schickte  man  die  eben  erwähnten 
albanesischen  Bataillone  und  einige  weitere  Batterien  gegen  die 
griechische  Stellung  am  Kritiri.  Der  Gegner  hatte  auf  den  durch- 
wegs kahlen  Bergen  aus  Geröll  und  Felsstücken  Brustwehren  her- 
gestellt, die  sich  nur  wenig  abhoben  und  gegen  deren  Besatzung  die 
Türken  während  mehrerer  Tage  keinen  Erfolg  erzielten. 

Oberstleutnant  Hamdy  Bey,  Generalstabschef  bei  der  4.  Division, 
ein  tüchtiger  Schüler  des  von  der  Goltz,  riet  nun  (wie  er  mir  in 
Üsküb  selbst  erzählte),  man  solle  mit  allen  verfügbaren  Kräften 
1 31/*  Infanterie-Divisionen,  der  Kavallerie-Division  und  der  Artillerie- 
Reserve)  über  den  offen  stehenden  Meluna-Pafs  in  die  Ebene  nieder- 
steigen und  die  noch  vom  Gegner  gehaltenen  Defileen  von  rückwärts 
öffnen.  Dies  war  um  so  leichter,  als  die  Griechen  vom  Tempe- 
Thale  bis  zum  Kritiriberge,  d.  i.  auf  35  km  auseinander  gedehnt 
standen.  Grumbckow  Pascha  (damals  Instruktions-Offizier  der 
Artillerie),  der  im  Hauptquartiere  eingetroffen  war,  vertrat  dieselbe 
Ansicht.  Das  war  aber  nichts  für  einen  türkischen  Führer  alter 
Schule,  der  die  Verantwortung  für  den  Fall  des  Mifslingens  furchtet. 
Grumbckow  äufserte  sich  hierüber  bezeichnend:  „Alles  das  ist  hier 
anders  in  der  Türkei  als  bei  uns  zu  Lande.  Wenn  man  bei  uns  in 
ein  Zimmer  mit  drei  verschlossenen  Thüren  will,  so  schlägt  man 
eine  von  ihnen  ein  und  riegelt,  wenn  nötig,  die  anderen  von  innen 
auf.    Hier  zu  Lande  aber  schlägt  man  alle  drei  ein." 

Erst  am  24.  räumten  die  Griechen  die  bisher  hartnäckig  ge- 
haltene Stellung.  Da  die  Türken  schon  am  20.  den  Vormarsch 
über  den  Meluna-Pafs  begonnen  hatten  —  allerdings  nur  recht  vor- 
sichtig und  langsam  — ,  uud  auch  der  rechte  griechische  Flügel  bereits 
ein  gutes  Stück  in  die  Ebene  zurückgewichen  war,  so  ordnete 
Kronprinz  Constantin  für  die  Nacht  vom  23  /24.  April  den  Rückzug 
nach  Pharsala  an.  Dieser  Rückmarsch  artete  in  eine  unerklärliche, 
panikartige  Flucht  aus.  Es  hatte  sich  in  der  dunklen  Nacht  das 
falsche  Gerücht  verbreitet,  dafs  türkische  Kavallerie  anreite.  Dazu 
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aber  war  diese  nicht  gewillt,  wie  wir  sehen  werden.  Die  Griechen 
schössen  in  der  Aufregung  gegen  einander  und  es  gab  Hunderte  von 
Toten.  Der  linke  Flügel  war  mit  dem  Befehle  vergessen  worden 
and  folgte  darum  erst  später.  So  rasch  vollzog  sich  dieser  Rück- 
zug, dals  die  Türken  die  Fühlung  völlig  verloren.  Der  Schrecken 
der  Griechen  mnfs  wirklich  sehr  grols  gewesen  sein.  Ursprünglich 
wollte  man  nämlich  Larissa  noch  verteidigen.  Aber  auf  die  Horn- 
signale, welche  die  Truppen  sammeln  sollten,  kamen  keine  20 
Mann,1)  und  am  28.  April  vermifste  man  noch  10000  Mann,  welche 
sich  in  die  Berge  zerstreut  hatten.2) 

Hört  man,  dafs  die  Fühlung  mit  dem  Gegner  verloren 
gegangen  ist,  wird  man  unwillkürlich  an  die  Kavallerie  erinnert. 
Wenn  sich  die  türkische  Kavallerie,  entgegen  der  sonstigen  Gepflogen- 
heit in  Aufmarschgebieten,  bisher  nicht  bemerklich  machen  konnte, 
darf  man  ihr  dies  nicht  verübeln.  Bis  zum  Meluna-Pals  hatte  sie 
Gelände  um  sich,  das  schlechterdings  für  Kavallerie  ungeeignet  ist, 
so  dafs  die  Pferde  auf  den  Gebirgs-  und  Saumwegen  wohl  meist 
am  Zügel  nachgeführt  werden  mufsten.  Anders  war  es,  sobald  man 
die  Grenzberge  Uberschritt;  nun  hatte  die  Kavallerie  idealen  Boden 
unter  den  Füfsen ;  war  ja  Thessalien  schon  im  Altertum  durch  seinen 
Rossereichtum  bekannt.  Aber  auch  jetzt  geschah  noch  nichts.  Zag- 
haft und  zögernd  ritten  sie  vom  Meluna-Passe  in  die  Ebene  her- 
unter. Vom  Aufklärungsdienste  im  grölseren  Stile  hatten  sie  keine 
Ahnung;  keine  Patrouille  tastete  vorwärts  oder  über  die  Flügel  hin- 
aus. Welches  Feld  hätte  hier  ein  einigermafsen  frischer  Kavallerie- 
ftthrer  gehabt,  umsomehr,  da  die  Griechen  so  weit  standen,  und  da 
und  dort  vereinzelte,  schlecht  geschützte  Batterien  aufgefahren  waren. 
Sie  verstanden  aber  auch  nicht  Attacken  zu  reiten,  wie  wir  an  eine  ; 
späteren  Beispiele  noch  sehen  werden.  Eine  hier  von  oben  befohlene 
Attacke  kam  aus  unbekannten  Gründen  nicht  zur  Ausführung.  Es 
war  nicht  zu  verwundern,  wenn  bei  solcher  Rat-  und  Tbatlosigkeit 
einem  deutschen  Offiziere,  der  hiervon  Augenzeuge  war,  das  Herz 
blutete.  General  von  Grumbckow  erwirkte  sich  nun  vom  Ober- 
kommando die  Ermächtigung,  mit  der  Kavallerie-Division,  es  waren 
nur  480  Reiter  und  1  reitende  Batterie,  gegen  Larissa  vorausgehen 
zu  dürfen.  Man  fand,  wie  Grumbckow  vermutet  hatte,  bereits  alles 
leer,  auch  Larissa,  welches  das  Gerücht  in  eine  wohlverschanzte 
Stadt  umgewandelt  hatte,  aber  in  der  Wirklichkeit  eine  offene  Stadt 
ist.  Nur  mehrere  freigelassene  Sträflinge  hatten  einige  Schüsse 
abgegeben. 

>)  Kloer,  der  türkisch-griechische  Krieg  im  Jahre  1897;  S.  85. 
2>  Kloer  S.  39. 
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Dafs  Grumbckow  bei  Larissa  über  die  Steinbrücke  ritt,  obwohl 
sie,  wie  man  ihm  sagte,  unterminiert  war,  rechne  ich  ihm,  ich  glaube 
mit  der  Mehrzahl  der  Kameraden,  nicht  als  besondere  Heldenthat  an; 
es  mlifste  ein  schlechter  Kavallerie-Leutnant  gewesen  sein,  der  nicht 
hinüber  geritten  wäre.  Das  ist  aber  sein  grofses  Verdienst,  dafe 
er,  obwohl  es  eigentlich  nicht  Aufgabe  des  Artilleristen  war,  der 
zaghaften  türkischen  Kavallerie  an  Ort  und  Stelle  eine  Ahnung  von 
den  allernotwendigsten  Pflichten  der  Reiterei  beizubringen  versuchte, 
ferner  davon,  wie  sie  es  beiläufig  machen  müsse,  wenn  der  Feind 
vor  der  Front  ausgerissen  ist.  Alles  mufs  gelernt  werden.  Ohne 
Felddienstübungen  und  Manöver  lernt  sich  aber  so  was  nicht,  so 
wenig  wie  das  Schiefsen  ohne  systematische  Ausbildung  und  ohne 
Schieisübungen.  Letzteres  braucht  ja  nicht  bewiesen  zu  werden. 
Die  Gefechte  der  Griecheu  und  Türken  würden  aber  als  sprechende 
Beispiele  dienen,  wenn  man  beweisen  sollte,  wie  ungeheuer  wenig 
die  Infanterie  und  Artillerie  trifft,  wenn  sie  im  Schielsen  nicht  plan- 
mäfsig  und  sorgfältig  ausgebildet  sind.  Der  Türke  ist,  obwohl  er 
wenig  Bahn  reitet,  zum  Reiter  eigentlich  gut  beanlagt.  Er  sitzt 
nicht  schön  zu  Pferde,  aber  fest  und  gut  und  beherrscht  sein  Pferd 
ausreichend;  er  ist  eben  von  Jugend  auf  an  die  Pferde  gewöhnt. 

leb  will  nun  noch  einige  Einzelheiten,  welche  die  Aufzählung 
der  Ereignisse  nicht  stören  sollten,  nachtragen:  Von  der  makedonischen 
Seite  führte  auf  die  Höhe  des  Meluna-Passes  nur  ein  schlechter, 
ziemlich  steiler  Weg.  Man  legte  sofort  auf  der  anderen  Seite  der 
tiefsten  Einsenkung  mit  Zuhilfenahme  des  in  nächster  Nähe  reichlich 
vorhandenen  Gesteines  eine  neue,  weniger  steil  ansteigende  Strafse 
an.  Gleichwohl  brachte  man  es  nicht  fertig,  mit  den  allerdings 
gröfstenteils  schlechten  Pferden,  die  Geschütze  Uber  den  Pafs  zu 
bringen.  Gilt  es  Geschütze  über  Höhen  zu  schleppen,  so  sind  die 
türkischen  Soldaten  unermüdlich.  Je  50  Infanteristen  zogen  an 
langen  Tauen,  welche  man  mit  Querhölzern  und  Schleifen  versehen 
hatte,  die  von  einander  getrennten  Laffeten  und  Protzen.  Im  heilsen 
Sonnenbrande,  ohne  Murren  und  ohne  zu  ermüden,  schleppten  sie, 
während  die  Hauptleute  auf  der  einen  Seite  auf  und  ab  gingen  und 
ständig  mit  erhobenen  Stöcken  anfeuerten.  Die  türkische  Artillerie, 
der  es  ebenfalls  an  der  nötigen  Friedensausbildung  fehlte,  mufste 
sich  erst  einarbeiten  und  machte  dann  unter  verständigen  Offizieren 
von  Gefecht  zu  Gefecht  Fortschritte.  Von  der  Elassona  -  Ebene 
schössen  Batterien  auf  die  Höben  des  Passes  mit  4000  m  Ent- 
fernung. Da  ist  wenig  zu  erhoffen.  Bei  Losphaki  schofs  man  auf 
ähnliche  Entfernungen  gegen  einen  Gegner,  der  hinter  Brustwehren 
lag,  die  aus  festem  Gestein  und  Geröll  hergestellt  waren.    Auch  in 
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der  Ebene,  wo  man  weit  günstigere  Verhältnisse  ftir  die  Auswahl 
der  Stellungen  hatte,  standen  sieb  die  Artillerien  auf  so  grofse  Ent- 
fernungen gegenüber.  Von  der  Paishöhe  aus  wollte  Edhem  Pascha 
gegen  die  beim  Mati-Hügel  stehende  griechische  Artillerie  schieisen 
lassen.  Der  durchweg  sehr  verständige  Artillerie-Kommandeur  Riza 
Pascha ')  erklärte  lächelnd  die  Entfernung  als  viel  zu  grols.  Ver- 
suchsweise gab  man  einen  Scbufs  mit  der  gröTsten  Entfernung  ab, 
und  das  Geschult»  schlug  nun  etwa  4000  m  zu  kurz  ein. 

Am  21.  April  wurden  in  der  Ebene  6  türkische  Batterien,  die 
nur  teilweise  gedeckt  waren,  von  5  griechischen  fünf  Stunden  lang 
beschossen.  Entfernung  wahrscheinlich  3500  m.  Die  Türken  ver- 
loren hierbei  3  Mann  und  2  Pferde,  also  eigentlich  nichts.  Es  ist 
dies  durchaus  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  bedenkt,  mit  welcher 
Sorgfalt  und  Mühe  bei  uns  die  Richtkanoniere  und  Batterien  aus- 
gebildet werden,  und  wie  mau  keine  pekuniären  Opfer  scheut,  um 
Schiets-  und  Herbstübungen  abzuhalten,  und  trotzdem  noch  manches 
mifsglückt.  Wie  soll  nun  eine  Artillerie,  die  solch  mühsame  Aus- 
bildung nicht  kennt,  auf  dem  Schlachtfelde  ihre  Aufgabe  lösen  und 
den  Gegner  niederkämpfen?  Das  giebt,  wie  dieses  Beispiel  lehrt, 
Tausende  von  „Löchern  in  der  Lufta.  Die  Griechen  schössen  über- 
dies meist  noch  mit  Granaten  und  zwar  mit  Granaten  veralteten 
Systems.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  Photographen  in  der 
Gefechtslinie  sorglos  ihren  Apparat  aufstellten  und  Aufnahmen 
machten.  Ich  habe  thatsächlich  bei  einem  griechischen  Photographen 
in  Volo  ein  Gefechtsbild  erworben,  das  er,  beinahe  in  der  Artillerie- 
linie bei  Mati  stehend,  aufgenommen  hat. 

Auf  den  Höhen  von  Kurtsiovali  (4  km  nördlich  Kritiri)  ent- 
springt der  wasserreiche  Bach  Karatschioma,  der  in  genau  östlicher 
Richtung  dem  Xerias  zuflielst  und  stellenweise  sumpfige  Ufer  hat. 
Als  die  Kavallerie-Division  gegen  Larissa  vorging,  machte  hier  das 
Hinüberschaffen  der  reitenden  Batterie  sehr  grofse  Schwierigkeiten. 
Wo  ich  den  breiten  Bach  durchfurtete  (jedenfalls  weiter  westlich) 
waren  die  Ufer  trocken  und  das  Flufsbett  fest  und  steinig,  dafs  man 
mit  Leichtigkeit  die  schwersten  Festungsgeschütze  hätte  Ubersetzen 
können.  Es  hätte  sich  also,  meine  ich,  durch  entsprechende  Er- 
kundung Aufenthalt  und  Mühe  vermeiden  lassen. 

Es  wird  sich  später  Gelegenheit  geben,  mit  Beispielen  zu  zeigen, 
dais  die  ineisten  höheren  Führer  nicht  die  Fähigkeit  besatsen,  ihre 


')  Brigade-General  Riza  Pascha,  damals  etwa  38  Jahre  alt,  hat  seine 
praktische  Ausbildung  beim  27.  Feldartillerie-Kegiinent  (Wiesbaden)  genossen. 
Von  der  Goltz  stellt  ihm  (8.  70)  das  günstigste  Zeugnis  an»». 
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Bataillone,  Regimenter  oder  Brigaden  richtig  zu  führen.  Es  fehlte 
auch  hier  die  systematische  Übung  durch  Manöver  u.  dergl.  Sahen 
ja  manche  von  ihnen  zum  erstenmal  einen  so  grofsen  Heereskörper, 
wie  sie  ihn  nun  kommandieren  sollten.  Pflichtgefühl  ist  bei  den 
türkischen  Führern  in  hohem  Mafse  vorhanden.  Von  der  2.  Division 
fielen  die  beiden  Brigadegeneräle  an  der  Spitze  ihrer  Brigadeu  bei 
Losphaki,  darunter  der  80jährige  Ezel  Pascha,  ein  kriegsgewohnter 
Veteran.  Am  Meluna-Passe  fiel  auch  der  ebenfalls  80jährige  Hafiz 
Pascha.  Er  ritt  barhäuptig  an  der  Spitze  der  Mannschaften.  Eine 
Kugel  zerschmetterte  seinen  linken  Arm  und  eine  andere  seine  rechte 
Hand,  er  blieb  aber  ruhig  zu  Pferde,  bis  eine  dritte  Kugel  seinen 
Hals  durchbohrte,  als  er  eben  noch  seine  Mannschaft  anfeuerte. 

Ganz  von  diesem  Pflichtgefühl  durchdrungen,  verlieren  die 
Führer  nicht  selten  den  Blick  für  das  Wichtigere.  Oberst  Harady 
Bey  erzählte  mir,  dafs  sein  Divisionskommandeur,  wie  er  ihm  den 
Befehl  zur  Schlacht  von  Larissa  überbrachte,  eben  eigenhändig  die 
Verteilung  von  Manition  und  Zwieback  vornahm.  Erst  nachdem 
diese  Arbeit  vollendet  war,  nahm  er  den  Befehl  zur  Hand. 

Um  die  Pflege  der  Verwundeten  sah  es  schlecht  aus.  Bei 
einer  Division  befanden  sich  nur  1  Chefarzt,  1  Assistenzarzt,  1  Chirurg 
und  ein  Feldscherer,  also  nur  3  medizinisch  gebildete  Arzte,  und  da 
mag  noch  der  eine  und  andere  gefehlt  haben.  Vom  Meluna-Passe 
trug  man  die  Schwerverwundeten  auf  die  primitivste  Weise:  auf 
Gewehren  herunter. 

Als  Beispiel,  wie  man  auf  türkischer  Seite  die  ersten  Erfolge 
ausnützte,  um  Stimmung  zu  machen,  diene  die  Kundmachung,  wie 
sie  von  Seite  der  Regierung  eines  Vilajets  erfolgte:   Nach- 
stehend werden  die  Details  des  heute  mit  göttlicher  Hilfe  vom 
Kaiserlichen  Korps-Kommando  im  Schatten  unseres  mächtigen  und 
wohlthätigsten  Herrn  erfochtenen  glänzenden  Sieges  mitgeteilt.  Die 
Division  Neschat  Pascha  (2.)  hat  gestern  den  Feind  stark  umzingelt. 
Das  Auge  desselben  wurde  durch  den  Glanz  der  tapferen  Schwerter 
der  Krieger  Sr.  Kaiserlichen  Majestät,  welche  die  Bewahrer  des 
Sieges  sind,  gänzlich  geblendet.  —  —  Die  vorgeschobenen  Reiter 
kamen  bis  in  die  Umgebung  von  Larissa  und  legten  ein  glänzendes 
Zeugnis  für  die  osmanische  Tapferkeit  ab.  —  —  24./IV.  97." 

(Schlufe  folgt.) 
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XX. 

Der  Krieg  in  Südafrika  1899|1900. 


(Fortsetzung.) 

Vil.  Die  Ereignisse  auf  dem  mittleren  Kriegsschauplatz 

bis  Ende  1899. 

Bei  der  Zerreifsung  der  Verbände  und  der  planlosen  \  erteilung 
der  Kräfte  war  General  Gatacre  am  schlechtesten  weggekommen; 
diesem  Divisionsgeneral  waren  von  seiner  eigenen  Division  (der  3.) 
nur  ein  einziges  Bataillon  und  3  Batterien  verblieben;  aufserdem 
waren  ihm  1  Bataillon  der  2.  Division  (Clery,  Natal),  dann  21/, 
Bataillone  Etappentruppen,  Teile  der  Kavallerie -Division  French  und 
einige  Detachements  Polizeitruppen  zugeteilt  worden.  —  im  ganzen 
etliche  7000  Mann. 

Dazu  war  sein  Auftrag  so  diffus  wie  möglich:  Ursprünglich 
sollte  er  mit  dem  zusammengewürfelten  Häuflein  den  eigentlichen 
Operationsplan  —  Vormarsch  auf  Bloemfontein  —  durchführen;  dann 
wurden  die  Ansprüche  zurückgeschraubt:  Bahnschutz,  Niederhaltung 
der  Aufstandsbewegung,  Verbindung  mit  Methuen  und  Widerstand 
gegen  die  über  Aliwal  North— Bethulie— Colesberg  vorgedrungenen 
Freistaatler  (ca.  6000  Mann»  waren  schlielslich  seine  Aufgaben. 

Den  Bahnschutz  und  die  Verbindung  mit  Methuen  übertrug  er 
French  mit  seinen  etwa  2000  Reitern.  Dieser  rührige  und  um- 
sichtige Reiterführer  brachte  es  thatsächlich  fertig,  die  Bahnknoten 
Naauwport  und  Rosmead  zu  gewinnen  und  zu  halten  und,  obwohl 
von  Buren-Streifkorps  umschwärmt,  jeder  ernstlichen  Schlappe  aus 
dem  Wege  zu  gehen. 

Nicht  so  der  unglückliche  Gatacre.  Anfangs  Dezember  hatte 
er  seine  kleine  Streitmacht  in  Queenstown  versammelt;  auf  die  Nach- 
richt von  dem  Vordringen  stärkerer  Burenkräfte  gegen  die  Pässe 
der  Stormberge,  entschlofs  er  sich,  denselben  Uber  das  Gebirge  ent- 
gegenzugehen. Er  setzte  die  Fufstruppen  und  die  Artillerie  auf  die 
Bahn;  Kavallerie  und  berittene  Infanterie  wurden  auf  den  Landweg 
verwiesen,  wobei  ein  Teil  infolge  eines  verloren  gegangenen  Tele- 
grammes  ausblieb.  Das  Ziel  war  der  Bahnknoten  Molteno,  südlich 
Stonnberg;  bei  letzterem  Ort  sollten  die  Buren  stehen. 

Gefecht  bei  Storni  berg,  am  10.  Dezember  99. 

Am  9.  Dezember  hatte  Gatacre  seine  Truppen  bei  Molteno 
vereinigt  und  wollte  in  der  Nacht  zum  10.  den  Gegner  Uberrascheu. 
Der  Nachtmarsch  wurde  in  ähnlicher  Weise  wie  jener  Methuens 
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durchgeführt:  keine  Sicherung,  keine  Spitze,  nicht  einmal  eine  Pa- 
trouille voraus. 

Ein  angeblich  der  Gegend  durchaus  kundiger  Sergeant  der  Kap- 
Polizei  diente  als  Fuhrer;  er  verfehlte  den  Weg  und  führte  die  Ab- 
teilung, natürlich  unabsichtlich,  in  einen  geschickt  angelegten  Hinter- 
halt der  Buren;  um  34B  früh  erhielt  das  vorderste  Bataillon  (Royal 
Irish  Kifles)  in  Front  und  beiden  Flanken  gleichzeitig  Feuer  auf  die 
nächsten  Distanzen;  dafs  zunächst  wieder  eine  Panik  entstand,  ist 
ebenso  natürlich,  als  es  rühmenswert  ist,  dafs  die  englischen  Offiziere 
nach  kurzer  Zeit,  nur  entsprechend  weiter  rückwärts,  ihre  Leute 
zum  Stehen  bringen  konnten.  Sie  scheinen  sich  damit  aber  den 
Dank  des  Feldmarschalls  Roberts  nicht  verdient  zu  haben,  denn  in 
seinem  Begleitbericht  erwähnt  er,  dafs  die  Leute  durch  den  langen 
Nachtmarsch  (ca.  12  km!)  ermüdet,  nicht  mehr  imstande  waren, 
„rasch  genug  zurückzueilen a,  so  dafs  2  Halbbataillone  (700  Mann)  in 
Gefangenschaft  gerieten. 

Um  so  mehr  Freude  mufs  Roberts  die  grofse  Mehrzahl  des  De- 
tachements  durch  ihre  Ausdauer  im  Laufen  gemacht  haben,  denn 
thatsächlich  fielen  den  Burenkugeln  nur  etwa  30  Mann  zum  Opfer. 

Die  Buren  begnügten  sich  leider  auch  hier  mit  dem  leichten 
Erfolg,  ohne  denselben  bis  zur  Vernichtung  des  Gegners  auszunützen. 
Es  ist  ganz  unglaublich,  dafs  eine  so  bewegliche  Truppe  es  duldete, 
dafs  der  geschlagene  Feind,  kaum  12  km  vom  Schauplatz  seiner 
Niederlage  entfernt,  die  noch  bereitstehenden  Bahnzüge  wieder  be- 
steigen und  ruhig  Uber  eine  an  empfindlichen  Kunstbauten  reiche 
Gebirgsstrecke  abdampfen  konnte. 

Bei  dieser  sträflichen  Lethargie  der  Buren  war  es  ein  unver- 
dientes Kriegsglück,  dafs  auch  diese  Kräftegruppe  der  Engländer 
schon  durch  diesen  ersten  und  leichten  Zusammeustofs  moralisch 
wertlos  geworden  war  und  auf  Wochen  hinaus  brach  lag;  umsomehr 
mufs  die  Buren  der  Vorwurf  treffen,  dafs  auch  sie  unthätig  gegen- 
überstanden und  zusahen,  wie  sich  der  niedergeworfene  Gegner  er- 
holte und  wieder  zu  Kräften  kam. 

VIIL  Die  Belagerung  von  Ladysmith  und  die  Entsatz- 
versuche Bullers  vor  dem  Eingreifen  Lord  Roberts. 

Wie  schon  erwähnt,  hatten  die  Buren  die  Abschliefsung  von 
Ladysmith  bereits  am  29.  Oktober  1899  vollendet  und  schritten  nach 
Abweisung  der  3  Durchbruchsversuche  Whites  am  30.  Oktober  und 
am  2.  und  3.  November  zur  förmlichen  Belagerung;  die  aus  den 
Forts  von  Pretoria  herangeschafften  5  schweren  Geschütze  (15  cm), 
dazu  15  Feldgeschütze  wurden  auf  den  Hügeln  rings  um  die  Stadt 

J»krbüoh«r  für  die  d»uLch»  Ann»»  and  Marin«.    Bd.  116.  3  21 
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eingebaut.  Am  7.  November  wurde  die  Beschiefsung  der  Stadt  von 
allen  Seiten  aufgenommen,  mit  der  Wirkung,  dals  die  englischen 
Truppen  die  Stadt  verlassen  und  aulserhalb  derselben  (nordwestlich) 
einen  geschützten  Lagerplatz  wählen,  und  auch  diesen  später  noch 
wechseln  mulsten  (Cesars  Camp,  südl.  der  Stadt).  Den  nicht  waffen- 
fähigen Einwohnern  gestattete  Joubert  ein  gesondertes  Lager  auf- 
zuschlagen, welch'  letzteres  bei  allen  Beschiefsungen  und  Angriffen 
geschont  wurde. 

Die  kleine  Stadt  (4500  Einwohner)  liegt  am  linken  Ufer  des 
Klipflusses  in  einer  wannenfbrraigen  Mulde,  die  von  einem  doppelten 
Kranz  von  Kuppen  und  Höhenzügen  umgeben  ist;  nur  nach  Südosten 
hin  war  eine  offene  Niederung,  durch  welche  sich  in  tief  eingerisse- 
nem Bette  der  Flufs  seinen  Weg  gebahnt  hatte. 

Auf  dem  inneren  Höhenkranze,  der  von  dem  äufseren  durchweg 
Uberhöht  und  beherrscht  wird,  hatten  die  Engländer  in  einem  Um- 
züge von  Uber  20  km  sich  verschanzt  und  ihre  Geschütze  in  Stellung 
gebracht;  an  Artillerie  besals  White  5  schwere  und  40  Feldgeschütze, 
war  also  der  Artillerie  des  Belagerers  unbedingt  Überlegen.  Aus 
diesem  Grunde  glaubte  Joubert  den  zu  einer  provisorischen  Lager- 
festung umgeschaffenen  Platz  durch  Beschiefsung  oder  gewaltsamen 
Angriff  nicht  bezwingen  zu  können ;  entgegen  den  Vorschlägen  euro- 
päischer Berater,  liels  er  die  Verzettelung  seiner  schwachen  Artillerie 
auf  dem  ganzen  Umkreise  von  nahezu  50  km  bestehen,  statt  sie 
Uberraschend  zu  einer  Gruppe  gegenüber  der  gewählten  Angriffs- 
front zu  vereinigen. 

So  kam  es,  dals  die  vereinzelten,  mit  schwachen  Kräften  unter- 
nommenen Angriffe  auf  englische  Werke  abgeschlagen  wurden,  und 
dafs  es  anderseits  2  nächtlichen  Ausfällen  der  Engländer  gelang,  den 
Buren  3  ihrer  kostbaren  schweren  Geschütze  wegzunehmen. 

Indessen  war  die  Entsatzarmee  unter  Buller  von  Durban 
her  im  Anmarsch  begriffen.  Die  vordersten  Marschstaflein  standen 
am  20.  November  bei  Estcourt  (General  Hildyard),  am  Mooi-Kiver 
(General  Barton)  und  um  Pieter-Maritzburg.  Um  dieselbe  Zeit  hatte 
Joubert  den  sehr  richtigen  Entschlufs  gefalst,  Uberraschend  Uber 
diese  vordersten  isolierten  Gruppen  herzufallen.  Nur  die  nötigsten 
Einschliefsungstruppen  zurücklassend,  war  er  in  3  Kolonnen  nach 
dem  Süden  aufgebrochen.  Nach  wenigen  Tagen  und  leichten  Ge- 
fechten (bei  Chieveley  und  Willow  -  Grange,  dann  am  Mooi  -  River) 
waren  die  vordersten  Gruppen  der  Engländer  in  Estcourt  und  am 
Mooi-River  eingeschlossen  und  die  Bahnbrücke  bei  Colenso  ge- 
sprengt; am  22.  November  stand  Joubert  mit  seiner  Hauptmacht 
(etwa  17 000 Mann)  einen  kleinen  Tagmarsch  nördlich  Pieter-Maritzburg. 


Digitized  by  Google 


Der  Krieg  in  Südafrika  1699/1900. 


309 


Hätten  die  Buren  in  diesen  Tagen  energisch  angegriffen,  so 
w  ären  die  bis  dahin  in  Pieter  -  Maritzbnrg  eingetroffenen  Teile  des 
Bullerschen  Korps  zweifellos  auf  Durban  zurückgeworfen  worden, 
und  der  Feldzug  in  Natal  hätte  an  der  Küste  sein  Ende  gefunden. 

Da  kam  ein  burischer  „Kriegsrat"  den  Engländern  zu  Hilfe; 
der  Beschluß  desselben,  an  welchem  auch  die  beiden  Präsidenten 
Teil  hatten,  lautete  ganz  nach  berühmten  Mustern:  Aufgabe  der  „ge- 
fährlichen Offensive*',  Kückzug  hinter  den  Tugela,  Verschanzung  dort- 
.selbst  (bei  Colenso),  um  hier  in  der  den  Buren  am  meisten  zusagen- 
den Kampfweise,  der  reinen  Abwehr,  dem  Entsatzkorps  Bullers  wirk- 
sam entgegenzutreten. 

Am  26.  November  begann  der  Kückzug  und  Ende  des  Monats 
waren  die  eingeschlossenen  üetachements  Barton  und  Hildgard 
ohne  eigenes  Zuthun  oder  Verdienst  wieder  frei  und  Buller  atmete 
auf.  — 

In  den  letzten  November-  und  ersten  Dezember  -  Tagen  vollzog 
sich  der  Aufmarsch  des  Bullerschen1)  Korps  (Kriegsgliederung  siehe 
Seite  306/307)  ungestört  bei  Estcourt. 

Am  5.  Dezember  rückte  Buller  mit  dem  Gros  bis  Frere  (einer 
Bahnstation  in  der  Mitte  zwischen  Estcourt  und  Colenso),  mit  Vor- 
truppen bis  Chieveley  (ca.  10  km  südlich  des  Tugela)  vor;  damit 
waren  die  vordersten  englischen  Truppen  schon  auf  einen  Tag- 
inarsch  an  Ladysmith  herangekommen,  so  dafs  die  Fernlichtverbin- 
dung'•')  mit  den  Belagerten  aufgenommen  werden  konnte  und  fortan 
ein  gemeinsames  Handeln  der  Eingeschlossenen  und  Entsatztruppen 
ermöglicht  war. 

Über  den  Stand  der  Dinge  in  Ladysmith  war  denn  Buller  auch 
in  Bälde  unterrichtet,3)  um  so  weniger  aber  Uber  die  Lage  und  Aus- 
dehnung der  Burenstellung  bei  Colenso  und  deren  Kräfteverteilung. 

')  Der  , nominelle-  Führer  des  Entsatzkorps  in  Natal  war  der  Divisions- 
General  Clery,  da  Buller  selbst  als  General  -  Cowmanding  —  in  Chief  the 
forees  in  .South  Africa  fungierte ;  thatsächlich  befehligte  Buller  jedoch  auch  das 
Entsatz-Korps  persönlich. 

2)  Bei  Tage  dient  als  Lichtferasprecher  der  Sonnenspiegel  (von  18,6  cm 
Durchmesser  auf  50  km,  oder  von  2?  cm  Durchmesser  auf  180  kmj,  bei  Nacht 
die  Kalklichtlampe  (auf  80  km).  Als  Sprachsystem  gilt  das  Morse- Alphabet; 
die  strich-  imd  punktartigen  Lichterscheinungen  (Blitze)  werden  durch  schnell 
bewegliche  Blenden  bewirkt. 

s)  Die  Nachrichten  waren  verhältnismäfsig  günstig;  der  energische  White 
hielt  seine  Leute  in  guter  Zucht;  trotz  mancher  Entbehrungen  war  auch  der 
Gesundheitszustand  damals  noch  nicht  bedenklich.  In  moralischer  Beziehung 
trat  auf  die  Kunde  von  dem  herannahenden  Entsatz  sogar  ein  gewisser  Grad 
von  Gehobenheit  ein,  welcher  in  der  schon  erwähnten  erfolgreichen  Ausfall- 
thätigkeit  zum  Ausdruck  kam. 
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Kavallerie-  nnd  Ballon-Aufklärung  und  der  Kundschafterdienst  ver- 
sagten hier  gleichmälsig;  dafs  die  Kavallerie  in  einem  so  schwie- 
rigen und  wegearmen  Hochgebirgsgelände,  gegenüber  natürlichen 
Festungen  von  der  Stärke  des  Spionkops  und  einem  Fronthindernis 
von  der  Art  des  Tugela  versagte,  wird  niemand  verwundern. 

Der  Ballon  vollends  ist,  wie  das  Fahrrad,  eine  „Scbönwetter- 
Wafte",  —  ganz  besonders  der  Kugelballon.  —  Ein  Aufsteigen  in 
solcher  Nähe,  dafs  die  Erkundung  mit  freiem  Auge  möglich  wäre, 
wird  kein  mit  modernen  Feuerwaffen  versehener  Gegner  dulden;  es 
bleibt  also  nur  die  Beobachtung  durchs  Glas  und  diese  ist  sehr 
problematisch.  —  Kein  Ballon,  auch  nicht  der  verbesserte  Drachen- 
ballon, steht  so  unbedingt  ruhig,  dafs  ein  Punkt  im  Gelände  durch 
das  Glas  genügend  lang  festgehalten  werden  kann,  um  ein  sicheres 
Erkennen  des  Gegenstandes  zu  gewährleisten;  ein  Drehen,  Pendeln 
oder  Tauchen  von  wenigen  Dezimetern  genügt,  um  den  in  einer 
Entfernung  von  einigen  Kilometern  anvisierten  Punkt  auf  Hunderte 
von  Metern  aus  dem  Gesichtsfelde  zu  entrücken;  ein  geübter  Beob- 
achter wird  ja  seinen  Gegenstand  in  kurzer  Zeit  wieder  finden,  doch 
wiederholt  sich  das  grausame  Spiel  in  so  rascher  Folge  und  in  so 
ermüdender,  nervenquälender  Weise,  dafs  höchstens  sehr  auffällige, 
grolse,  massierte  Truppenversammlungeu,  lange,  besonders  durch 
Staubwolken  markierte  Marschkolonnen,  durch  Rauch-  oder  Feuer- 
erscheinung gekennzeichnete  Biwakplätze  etc.  mit  Sicherheit  erkundet 
und  erkannt  werden  können,  —  niemals  aber  gut  maskierte  Feld- 
befestigungsanlagen, Postenlinien  etc.  —  Es  ist  daher  auch  in  den 
offiziellen  englischen  Gefechtsberichten  nirgends1)  von  wichtigen 
Ballon-Meldungen  die  Rede. 

Wider  Erwarten  versagte  auch  der  Kundschafterdienst,  ob- 
wohl doch  in  Natal,  im  Gegensatz  zur  Kapkolonie,  das  englische 
Element  vorherrschte;  es  scheint  doch,  als  ob  das  erfolgreiche  Auf- 
treten der  Buren  eine  allgemeine  Einschüchterung  zur  Folge  gehabt 
hätte. 

Auf  jeden  Fall  mufste  seitens  der  Engländer  alles  versucht 
werden,  um  die  Erkundung  durchzusetzen,  bevor  man  einen  so  ge- 
fährlichen Gegner  in  einer  durch  Natur  und  Kunst  starken  Stellung 
angriÖ. 

Die  Mittel  hatten  die  Engländer  zur  Hand:  10  Komp.  berittener 
Infanterie,  darunter  5  einheimische  und  4  Batl.  Jäger  und  leichte 
Infanterie.  —  Ich  möchte  glauben,  dafs  mit  diesen  Truppen  ein  „ge- 

>)  Eine  Ausnahme  bildet  die  Ballonmeldung,  welche  das  rätselhafte  Ver- 
schwinden der  Truppen  Cronje's  in  den  Erdhöhlen  bei  Wolveltraal  Drift  auf- 
klärte; hiervon  später. 
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miscbtes  Auf  klärungssy stein"  sehr  wobl  durchzuführen  war,  ich  denke 
mir  dieses  System  etwa,  wie  folgt:  die  4.  Brigade  (leichte  Infanterie 
und  Jäger)  schob  Vorposten  auf  etwa  5  km  an  die  vermutete  Stel- 
lung heran ;  die  5  englischen  Komp.  berittener  Infanterie  etablierten 
sich  als  Meldesammelstellen;  die  5  einheimischen  Komp.  gingen  als 
Aufklärungs-Eskadrons  über  die  vorderste  Sicherungslinie  vor  und 
tasteten  mit  Patrouillen  und  einzelnen  Aufklärern  die  ganze  Stellung 
ab,  d.  b.  sie  bewegten  sich  sprungweise  von  Aussichtspunkt  zu  Aus- 
sichtspunkt vor,  solange,  bis  sie  angeschossen  wurden;  auf  diese 
Weise,  durch  elastisches  Wegprallen  und  Wiederheranprallen  mufste 
schliefe  lieh,  wenn  auch  mit  dem  Opfer  von  einigen  Dutzend  Reitern, 
die  ganze  Frontlinie  einschliefslich  der  Flttgelpunkte  festgelegt  werden. 
—  Nun  erst  begann  die  Arbeit  der  leichten  Infanterie.  —  Patrouillen 
derselben,  von  abgesessenen  Leuten  der  berittenen  Infanterie  geführt, 
m nisten  sich  nachts  zwischen  den  Burenposten  oder  um  die  Flügel- 
punkte herumschleicben,  um  die  Lage  der  Batterien  und  Befestigungs- 
gruppen, etwa  vorhandene  Annäberungshindernisse  aufzufinden  etc.; 
dals  hierbei  die  eine  oder  andere  Schleichpatrouille  nicht  wieder 
zurückkehren  würde,  damit  mufste  gerechnet  werden;  so  kleine  Ver- 
luste durften  überhaupt  nicht  zählen,  wenn  es  sich  um  die  Vermeidung 
von  Massenverlusten  handelte. 

Ich  habe  diese  Betrachtung  hier  eingeflochten,  weil  sie  die 
Gesichtspunkte  enthält,  unter  welchen  die  englische  Gefechts-Ein- 
leitung und  Führung  in  den  Kämpfen  von  Tugela  zu  beurteilen 
ist  - 

Am  12.  Dezember  hatte  Buller  das  ganze  Korps  hinter  den 
Vortruppen  bei  Chieveley  aufschliefsen  lassen. 

Über  die  Stellung  der  Buren  am  Tugela  hatte  Buller  teils  nur 
Vermutungen,  teils  nicht  ganz  richtige  Meldungen.  Man  hatte  durch 
das  Glas  auf  den  Kuppen  nördlich  und  östlich  des  Flusses  Ver- 
schanzungen entdeckt;  diese  hielt  man  für  die  Burenstelluug.  Am 
13.  und  14.  Dezember  wurden  diese  Verschanzungen  aus  8  weit- 
tragenden Marinegeschützen  mit  einem  grofsen  Munitionsaufwande 
beschossen  und  auch  getroffen,  jedoch  ohne  jeden  Schaden  für  die 
Buren,  denn  thatsäcblich  waren  die  fraglichen  Erdwerke  jene  brücken- 
kopfartigen  Befestigungen,  welche  von  den  Etappentruppen  Whites 
im  Oktober  angelegt  worden  waren.  Die  Buren  selbst  lagen  während 
der  Beschiefsung  ruhig  und  unversehrt  in  ihren,  weiter  südlich  gegen 
den  Flufe,  teilweise  sogar  auf  das  Südufer1)  vorgeschobenen,  ver- 
stärkten Schützendeckungen,  die  in  musterhafter  Weise  dem  Gelände 


>)  Wie  am  Modder-River. 
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angepafst,  durch  Buschwerk  verkleidet  and  mit  Drahthindernissen 
versehen  waren. 

In  seinem  Gefechtsbericht  vom  17.  Dezember  1899  *)  beschreibt 
Buller  im  Anschlufs  an  ein  leider  nicht  vervielfältigtes  Kroki  das 
Schlachtfeld  wie  folgt:  „Die  Colensobrücke')  ist  der  Mittelpunkt 
eines  von  Hügeln  umgebenen  Halbkreises,  deren  Kämme  sie  (die 
Brücke)  in  einer  Höhe  von  1400  Fufs  bei  einem  Abstand  von  etwa 
41/»  Meilen  (7200  m)  beherrschen.  Nahe  der  Brücke  sind  vier 
kleine  rautenförmige,  steilrandige,  rondrtickige  (wörtlich:  schweins- 
rückige  =  hogbacked)  Hügel,  um  so  höher  und  länger  gestreckt, 
je  weiter  vom  Flusse  ab.  Diese  Hügel,  deren  erster  als  Fort  Wylie 
bekannt  ist,  war  sehr  stark  verschanzt  mit  wohlgebauten,  rohen 
Steinwällen  längs  der  Höhenlinien;  teilweise  waren  sogar  3  Reihen 
vorhanden.  Es  war  eine  sehr  formidable  Stellung  für  einen  Angriff, 
aber  ich  dachte,  wenn  ich  mich  einmal  in  den  toten  Winkel  unter 
Fort  Wylie  eingenistet  hätte,  dann  wurden  die  übrigen  Hügel  grofsen- 
teils  einander  maskieren." 

Dies  waren  die  vermeintlichen  Stellungen,  gegen  welche  die 
Granaten  der  Marinegeschütze  vergeudet  worden ;  dafs  südlich,  west- 
lich und  östlich  davon  die  wirklichen  Stellungen  der  Buren  waren, 
war  Baller  unbekannt.  So  ist  denn  der  Angriffsbefehl  auf  einem 
durchaus  irrtümlichen  Erkundungsergebnis  aufgebaut;  derselbe  ist 
von  General  Clery  „unter  der  Anleitung  Bullers"  (issued  by  my 
direction,  sagt  Buller)  verfafst  und  in  seiner  äufseren  Form  offenbar 
einem  deutschen  Operationsbefehl  nachgebildet,  nur  hie  und  da  „ver- 
sagt das  Schema"  und  Form  und  Inhalt  nähern  sich  wieder  der 
„altösterreichischen  Schule".  Als  ein  Beispiel  für  viele  möge  der 
Befehl  hier  im  vollen  Wortlaut3)  Platz  finden: 

Chieveley,  14.  Dezember  1899  10°  abends. 

1.  Der  Feind  ist  verschanzt  auf  den  Kopjes  nördlich  der  Co- 
lensobrücke.  Ein  grofses  Lager  ist  gemeldet  nahe  der  Strafse  nach 
Ladysmith,  ungefähr  5  Meilen  nordwestlich  von  Colenso.  Ein  wei- 
teres grolses  Lager  ist  gemeldet  auf  den  Hügeln,  welche  nördlich 
des  Tugela,  in  nördlicher  Richtung  von  dem  Hlangwane  -  Hügel 
liegen. 

2.  Es  ist  die  Absicht  des  Oberkommandierenden,  morgen  den 
Übergang  Uber  den  Tagela  zu  erzwingen. 

3.  Die  5.  Brigade  wird  von  ihrem  gegenwärtigen  Lagerplatz 

i)  Siehe  Off.  üesp.  I  Seite  11. 

2;  Diese  eiserne  Strafsenbriieke  war  gleich  der  Ei  senbahnb rücke  von  den 
Buren  gesprengt  worden. 

<l  Siehe  Uff.  Desp.  I  Seite  13. 
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um  4  30  vormittags  aufbrechen  und  gegen  die  Bridle  Drift  marschieren, 
welche  dicht  westlich  des  Zusammenflusses  von  Dornkop  Spruit  und 
Tugela  liegt.  Die  Brigade  wird  an  diesem  Punkt  Ubergehen  und 
nach  dem  Übergang  längs  des  linken  Flulsufers  gegen  die  Kopjes 
nördlich  der  eisernen  Brücke  vorrücken. 

4.  Die  2.  Brigade  wird  von  ihrem  gegenwärtigen  Lagerplatz 
um  4°  vormittags  aufbrechen  und  südlich  des  gegenwärtigen  Lager- 
platzes von  Nr.  1  und  2  der  Divisionstroppen  (Artillerie)  vorUber  in 
Richtung  auf  die  eiserne  Brücke  von  Colenso  vormarschieren.  Die 
Brigade  wird  an  diesem  Punkt  tibergehen  und  die  Kopjes  nördlich 
der  eisernen  Brücke  in  Besitz  nehmen. 

5.  Die  4.  Brigade  wird  um  4 30  vormittags  nach  einem  Punkte 
zwischen  Bridle  Drift  und  Eisenbahn  vorrücken,  derart,  dafs  sie  ent- 
weder die  5.  oder  2.  Brigade  unterstützen  kann. 

6.  Die  6.  Brigade  (ohne  Bataillon  Bagagenbedeckung) 
wird  um  4°  vormittags  östlich  der  Bahn  in  Richtung  Hlangwane- 
Hügel  in  eine  Stellung  vorrücken,  in  welcher  sie  die  rechte  Flanke 
der  2.  Brigade  decken  und,  wenn  nötig,  entweder  diese  oder  die 
berittenen  Truppen  unterstützen  kann,  welche,  wie  später  erwähnt 
werden  wird,  gegen  Hlangwane-Hügel  vorrücken  sollen. 

7.  Der  Führer  der  berittenen  Brigade  wird  um  4°  vormittags 
mit  einer  Streitmacht  von  1000  Mann  und  1  Batterie  der  I.  Ab- 
teilung in  Richtung  Hlaugwane-Hügel  vorgehen;  er  wird  die  rechte 
Flanke  des  ganzen  Vorgehens  decken  und  auf  dem  Hlangwane-Hügel 
eine  Stellung  einzunehmen  suchen,  von  welcher  aus  er  die  Kopjes 
nördlich  der  eisernen  Brücke  flankieren  wird.  Ferner  wird  er  2  Ab- 
teilungen von  300  und  500  Mann  zur  Deckung  der  rechten,  bezw. 
linkeu  Flanke  und  zum  Schutz  der  Bagage1)  abzweigen. 

8.  Die  II.  Feld-Artillerie-Abteilung  wird  um  430  vormittags 
aufbrechen,  der  4.  Brigade  folgen  und  in  eine  Stellung  gehen,  von 
welcher  aus  sie  die  Kopjes  nördlich  der  eisernen  Brücke  flankieren 
kann;  sie  ist  an  die  Befehle  des  Generalmajors  Hart  gewiesen. 

Die  6  Marinegeschütze  (zwei  4,7-zöllige  und  vier  12-PfUnder> 
gegenwärtig  in  Stellung  nördlich  der  4.  Brigade  werden  rechts  der 
2.  Feldabteilung  vorgeheu. 

Die  I.  Feld -Artillerie- Abteilung  (ohne  1  Batterie,  abge- 
zweigt zur  berittenen  Brigade)  wird  um  3 30  vormittags  östlich  der 
Bahn  vorrücken  und  unter  dem  Schutz  der  6.  Brigade  bis  zu  einem 
Punkt  marschieren,  von  welchem  aus  sie  den  Übergang  der  2.  Bri- 
gade vorbereiten  kann. 


i;  Siehe  unten  Ziffer  12. 
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Die  6  Marinegeschütze,  welche  zur  Zeit  mit  der  II.  Feld- 
abteilung lagern,  werden  die  1.  Feldabteilung  begleiten  und  mit 
dieser  bandeln. 

9.  Sobald  die  in  den  vorstehenden  Ziffern  erwähnten  Truppen 
in  ihre  Stellungen  abgerückt  sind,  werden  die  zurückbleibenden 
Verbände  und  die  Bagagen  in  tiefer  Formation.  Front  nach  Norden, 
in  5  Treffen,  im  Kücken  der  heutigen  Artillerie-Stellung  parkieren, 
der  rechte  Flügel  jeden  Treffens  an  der  Bahnlinie,  jedoch  mit  einem 
Zwischenraum  von  100  Yards  zwischen  Bahnlinie  und  rechtem  Flügel. 
(Es  folgt  nun  die  Aufzählung  der  einzelnen  Munitionskolonnen,  Feld- 
lazarette, Bagagen  und  Proviantkolonnen.) 

10.  Der  Standpunkt  des  Oberkommandos  wird  nahe  den 
4, 7 -zölligen  Geschützen  sein. 

Der  Pionier-Cd r.  wird  2  Züge  der  17.  Pionier  -  Kompagnie 
mit  der  5.  Brigade  und  1  Zug  und  den  Stab  mit  der  2.  Brigade 
entsenden. 

11.  Jeder  Infanterist  wird  150  Patronen  auf  dem  Leibe  tragen, 
nachdem  die  auf  den  Ocbsenwagen  der  Kegimentsbagage  mitgefühlte 
Munition  verteilt  sein  wird.  Infanterie-Mäntel  können  nach  Wunsch 
der  Brigade  -  Kommandeure  auf  zwei  Ochsenwagen  der  Kegiments- 
bagage mitgefahren  werden.  Weitere  Bedürfnisse  dürfen  auf  diesen 
Wagen  nicht  verladen  werden. 

12.  Der  Brigade-Kdr.  6.  Brigade  wird  Bataillon  zum  Schutz 
der  Bagage  abzweigen.  Die  2  Marinegeschütze,  welche  gegen- 
wärtig dicht  südlich  des  Divisions  -  Stabsquartieres  in  Stellung  sind, 
werden  um  5*  vormittags  in  die  Stellung  vorgehen,  welche  jetzt  von 
den  4,7-zölligen  Geschützen  eingenommen  ist"1) 

Aus  dem  Wortlaut  der  vorstehenden  Ziffern  1—8  ergiebt  sich, 
dafs  Buller  des  Glaubens  war.  nur  die  mittelste  der  5  Kolonnen 
würde  auf  einen  Gegner  treffen,  —  jenen  Gregner,  den  er  auf  den 
4  Höhenrücken  nördlich  der  Colensobrücke  annahm  und  welchen  er 
nach  dem  2tägigen  Bombardement,  das  mit  keinem  Schuls  erwidert 
worden  war,  bereits  für  sehr  erschüttert  hielt    Thatsächlich  hatte 

>)  Es  ist  geradezu  bemitleidenswert,  wie  Baller  die  Befrhlsgebung  sich 
unnötigerweise  erschwerte;  sein  Korps  war  dooh  in  8  Divisionen  gegliedert, 
gleichwohl  wendet  er  sich  nicht  nur  an  alle  Brigaden  einzeln,  sondern  sogar 
an  die  Feld- Artillerie- Abteilung  und  einzelne  Gruppen  von  Marinegeschützen 
selbst  die  Parkplätze  der  verschiedenen  Trains,  Kolonnen  und  Bagagen  machen 
ihm  spezielle  Sorge.  Oft  sind  ganz  heterogene  Sachen  unter  einer  Ziffer  ver- 
einigt; bei  Ziffer  12  fiel  dem  Redakteur  des  Befehles  plötzlich  ein,  dafs  er 
2  Marinegeschütze  vergessen  hatte;  dieselben  werden  ohne  weiteres  mit  dem 
Bagagenschutz  in  einer  Ziffer  untergebracht  Ja,  auch  in  der  Befehlstechnik 
könnte  der  englische  Generalstab  noch  sehr  viel  lernen! 
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aber  Schalk  Burgher,  der  an  Stelle  des  erkrankten  Joubert  das 
Oberkommaudo  der  Buren  in  Natal  übernommen  hatte,  seine  ea. 
17000  Mann  iu  einer  Ausdehnung  von  etwa  10  km  „eingegraben" 
und  in  mustergültiger  Weise  fllr  rasche  Verschiebung  von  Truppen 
und  Geschützen  hinter  dieser  langen  Froot  vorgesorgt;  sogar  Feld- 
bahnen waren  in  Betrieb  gesetzt.  So  kam  es,  dals  jede  der  5  Ko- 
lonnen auf  einen  Gegner  stiefs  und  auch  die  mittelste  ihren  Gegner 
an  einer  Stelle  traf,  wo  sie  ihn  nicht  vermutete.  Und  alle  Kolonnen 
hatten  unter  dem  verheerenden  Feuer,  in  das  sie  gerieten,  den  Ein- 
druck, die  Hauptmasse  des  Feindes,  mindestens  aber  überlegene 
Kräfte  gegenüber  zu  haben,  —  alles  in  allem  die  gleiche  Erscheinung 
wie  am  Modder-River  und  bei  Magersfontein. 

Buller  hatte,  wie  er  schreibt,1)  die  Idee,  die  westlichste  Furt, 
die  Bridle-Drift,  zuerst  zu  überschreiten;  die  hier  Ubergegangenen 
Truppen  sollten  auf  dem  linken  Ufer  rechts  schwenken  und  durch 
einen  Flankenangriff  den  Übergang  für  die  mittlere  Kolonne  er- 
zwingen.  Dieser  Grundgedanke  ist  richtig,  es  fehlt  nur  an  der  In- 
scenierung. 

Erstens  war  der  zeitliche  Vorsprung  von  30'  für  diese  Um- 
gehungskolonne viel  zu  karg  bemessen,  —  2  Stunden  waren  das 
Minimum.  Und  zweitens  mufste  der  mittleren  Kolonne  der  bestimmte 
Auftrag  gegeben  werden,  so  lange  ein  hinhaltendes  Gefecht  zu 
filhren,  bis  die  Wirkung  des  Flankenangriffs  sich  geltend  machte. 

Dies  die  Fehler  der  obersten  Führung.  —  nun  zu  jenen  der 
Unterführer.  Die  Bridle-Furt  wird  nicht  gefunden,  einfach  deshalb, 
weil  sie  nicht  mehr  da  ist:  die  Buren  hatten  durch  einen  Damm 
den  an  und  für  sich  mit  Hochwasser  gehenden  Tugela  aufgestaut. 

Wieder  war  keine  Patrouille,  kein  Erkundungsoffizier,  nicht  ein- 
mal eine  Spitze  vorausgesandt  worden! 

Auf  der  Suche  nach  der  verlorenen  Furt  geriet  die  Brigade 
Hart  östlich  Uber  den  Dornkop  Spruit  hinweg,  obwohl  der  Befehl 
ausdrücklich  sagte,  dafs  die  Furt  dicht  westlich  der  Mündung  dieses 
Seitenflnsses  zu  suchen  sei.3)  Auf  dem  Wege,  den  die  Brigade  nun 
einschlug,  macht  der  Tugela  eine  nach  Norden  ausbuchtende  Schleife; 
Buller,  der  diese  verhängnisvolle  Marschrichtung  sah,  wollte  Hart 
zurückrufen  —  zu  spät,  die  Falle  war  bereits  zugeklappt:  von  drei 
Seiten  prasselte  das  Feuer  der  Buren  in  die  —  natürlich  massierten 
—  Kolonnen. 

Zu  allem  Überfluts  warf  Buller  noch  2  Bataillone  der  Brigade 
Lyttelton  (der  2.  Kolonne)  von  links  herein  in  den  Hexenkessel. 

>)  Siehe  Ofl.  Desp.  I  Seite  11. 

3)  Siehe  Ziffer  8  vorstehenden  Betehla. 
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ludessen  hatte  auch  im  Centrum  das  Gefecht  begonnen.  Um 
6Ä  vormittags  hatten  die  Marinegeschütze  wieder  ihre  Schiefsübungen 
gegen  die  alten  leeren  Schanzen  aufgenommen,  ohne  von  der  Buren- 
seite Antwort  zu  erhalten.  Die  Brigade  Hildyard  entwickelte  sich 
zum  Angriff;  die  1.  Feld-Artillerie- Abteilung,  welche  östlich  der  Bahn 
in  eine  Stellung  zu  geheu  hatte,  von  der  aus  sie  den  (j  bergang  der 
Brigade  Hildvard  vorbereiten  konnte,  fuhr  ohne  Aufklärer  Uber  die 
Infanterie  hinaus1)  und  kam  plötzlich  auf  300  m  in  ein  so  mörde- 
risches Infanterie-Feuer,  dals  binnen  kurzem  die  gesamte  Bedienung 
und  Bespannung  verloren  war.  Niemand  auf  englischer  Seite  hatte 
eine  Ahnung,  dafs  die  Schützengräbeu  der  Buren  an  dieser  Stelle 
sich  südlich  des  Flusses  befanden. 

Gleichzeitig  (6 26  vormittags)  hatten  auch  die  Buren -Artillerie2) 
und  die  Burenschützen  beiderseits  der  Bahnlinie  ihr  Feuer  eröffnet, 
letztere  auf  Entfernungen  von  800 — 1000  m.  Die  Angriffs bewegung 
der  Engländer  kam  ins  Stocken;  2  Bataillone  Hildyards  machten 
den  Versuch,  die  verlorenen  Geschütze  herauszuhauen,  auch  die  Bri- 
gade Barton  (2.  Kolonne  von  rechts)  beteiligte  sich  hieran,  ebenso 
vergeblich.  Mit  ihrem  Rest  hatte  diese  Brigade  sich  der  rechten 
Flügelkolonue  angeschlossen,  welche  gegen  den  auf  dem  Hlangwane- 
Hügel  postierten  linken  Flügel  der  Buren  fruchtlos  kämpfte. 

Das  Centrum  war  indessen  durch  die  letzten  Bataillone  der 
Brigade  Lyttelton  (4.  Brigade)  von  rechts  verstärkt  worden,  gleich- 
zeitig mit  dem  Befehl  rnot  to  become  too  hotly  engaged-'. 

So  waren  denn  glücklich  auf  der  ganzen  Linie  die  letzten 
'tappen  ausgegeben,  nirgends  eine  Überlegenheit  angestrebt  und 
erzielt,  dafür  alle  Verbände  gründlich  vermischt,  alle  Leute  bei  der 
furchtbaren  Hitze  und  dem  Wassermangel  nahezu  verschmachtet, 
kurz,  überall  das  Bild  völliger  Aussichtslosigkeit.  Acht  Stunden 
schleppte  sich  der  Kampf  in  gleicher  Weise  fort,  verlustreich  für  die 
Engländer,  obwohl  sich  dieselben  durchweg  auf  die  Kespekts- 
entfernung  von  800—1000  m  zurückgezogen  hatten;  auf  diese  Distanz 
waren  die  Linien  der  Buren  kaum  erkennbar,  „die  Leute  wufsten 
nicht,  wohin  zielen44,  und  haben  auch  wohl  infolge  ihrer  mangelhaften 
Schielsausbildung  nicht  getroffen.    Dagegen  schlugen  die  Geschosse 


1)  Auch  hier  war  eine  Unstimmigkeit  des  Befehles  mit  Schuld;  die  Ar- 
tillerie sollte  um  880,  die  Brigade  Barton,  welche  die  Artillerie  bedecken  soUte, 
erst  um  4°  aufbrechen. 

2)  Major  Albrecht  war  mit  2  Schnellfeuer-Batterien,  die  noch  in  der  Schlacht 
am  Muddcr-  River  mitgekämpft  hatten  und  Tags  darauf  auf  den  östlichen 
Kriegsschauplatz  geworfen  worden  waren,  gerade  rechtzeitig  eingetroflen. 
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der  Baren  mit  unheimlicher  Sicherheit  in  die  Reihen  der  Engländer 
ein.  Auch  die  Buren-Artillerie  zeigte  sich  hier  dem  Kleingewehr- 
feuer nahezu  ebenbürtig;  sogar  die  Ochsengespanue  der  auf  grolse 
Entfernung  schielsenden  Marinegeschütze,  wurden  getroffen  und 
gingen  durch,  so  dals  es  grolse  Mühe  kostete,  die  Geschütze  mit 
Handkraft  fortzubringen. 

In  dieser  trostlosen  Lage  gab  Buller  um  2°  nachmittags  den 
Befehl  zum  Rückzug.  Auch  hier  baute  der  Bure  dem  geschlagenen 
Feind  goldene  Brücken,  kaum  dals  er  den  abziehenden  Kolonneu 
einige  Schüsse  nachsandte.  Nur  dafs  Teile  der  Brigade  Hildyard 
(11.  Bataillon  Devonshire),  welche  den  Rückzugsbefehl  nicht  erhalten 
hatten,  ganz  allein  vor  der  Front  liegen  blieben,  erschien  den  Buren 
als  zu  herausfordernd;  sie  brachen  vor  und  nahmen  dieselben  ge- 
langen. 

Der  Tag  hatte  den  Engländern  nahezu  1200  Mann  und  11  Ge- 
schütze gekostet,  während  die  Buren  kaum  100  Mann  verloren. 

Buller  sammelte  seine  Truppen  wieder  in  den  Lagern  von  Chie- 
veley  und  Frere. 

So  waren  denn  auf  allen  3  Kriegsschauplätzen  die  englischen 
Streitkräfte  lahm  gelegt.  Obwohl  nirgends  eine  Entscheidung  ge- 
fallen war,  obwohl  Uberall  die  Buren  zu  phlegmatisch  waren,  um 
den  mühelosen  Erfolg  ihrer  Waffen  zum  vernichtenden  Schlage  aus- 
zugestalten, und  obwohl  endlich  die  Verluste  der  Engländer  nirgends 
so  erheblich  waren,  dafs  sie  die  Wiederaufnahme  der  Offensive  als 
unmöglich  hätten  erscheinen  lassen,  so  war  doch  das  eine  grofse 
Element  verloren,  das  die  Massen  vorwärts  treibt,  —  der  innere 
moralische  Halt,  das  Vertrauen  auf  die  Führer,  auf  das  Glück  der 
eigenen  Waffen.  Nicht  einmal  die  Truppenoffiziere,  die  doch  sicher- 
lich mit  rücksichtsloser  Schneid  ihre  Haut  zu  Markte  getragen,  um 
durch  ihr  Beispiel  ihre  Leute  mit  fortzureifsen,  nicht  einmal  sie 
wurden  von  den  Mannschaften  mehr  respektiert.  Was  an  Manns- 
zucht im  englischen  Heere  vorhanden  gewesen,  war  bei  den  3  im 
Felde  stehenden  Heeresgruppen  fast  völlig  verschwunden.  Den  drei 
Führern:  Gatacre,  Methuen,  Buller,  war  daher  bis  auf  weiteres  un- 
bedingte Unthätigkeit  durch  die  Verhältnisse  geboten. 

Um  so  energischer  ging  das  englische  Kriegsamt  zu 
Werke:  Schlag  auf  Schlag  folgten  die  Erlasse,  welche  die  gesamte 
Wehrmacht  Englands  und  eine  grolse  Anzahl  Freiwilliger  mobilisierten 
und  vor  allem  jene  Männer  an  die  Spitze  stellten,  mit  deren  Namen 
die  öffentliche  Meinung  das  leibhaftige  Kriegsglück,  den  Nimbus  der  Un- 
besiegbarkeit verband,  —  Lord  Roberts,  der  schon  einmal,  1879/80 
in  Afghanistan,  einen  unglücklichen  Feldzug  zu  gutem  Ende  führte 
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nnd  LordKitchener,  den  Eroberer  des  Sudan,  den  populärsten  Mann 
der  jüngsten  Zeit.1) 

Auf  den  Schutz  der  eigenen  Übermacht  zur  See  und  nicht  zum 
wenigsten  auch  auf  die  Friedensliebe  der  kontinentalen  Mächte  ver- 
trauend, schickte  England  auch  sein,  eigentlich  nur  für  home  defence 
vorgesehenes  III.  Armeekorps*)  grösstenteils  in  den  Krieg,  so  dafs 
schliefslich  für  die  Landesverteidigung  nur  noch  ein  Kern  von 
14  Bataillonen,  12  Kavallerie-Regimentern,  16  Bataillonen  regulärer 
Truppen  zurttckblieb  (siehe  stations  of  the  British  Army  vom 
10.  Februar  1900). 

Auch  die  Nation  that  ein  Übriges.  —  Eine  Anzahl  Milizbataillone 
(schliefslich  ca.  30),  yeomen  und  volunteers  verzichteten  auf  ihre 
Privilegien  und  liefsen  sich  aufser  Landes  verwenden.  —  Die  Be- 
wegung im  Lande  schien  manchmal  nahe  an  die  Einführung  der 
allgemeinen  Wehrpflicht  heranzutreiben;  seltsam,  —  was  Regierungs- 
vertreter und  Parlamentarier  erfolglos  seit  Jahren  empfahlen,  das 
wäre  im  Lande  der  kühlen  Köpfe  beinahe  einem  Dichter  gelungen: 
Rudyard  Kipling  und  seinem  berühmten  Liede! 

Und  doch,  wenn  man  die  Hochflut  nationaler  Begeisterung,  wie 
sie  sich  in  lärmenden  Kundgebungen  des  Stra  Isen  pöbele  der  grofeen 
Städte  und  in  patriotischen  Ergüssen  der  ganzen  Presse  auslebte, 
mit  ihren  Ergebnissen  vergleicht,  — much  ado!  —  Wenn  wir  heute 
das  Land  der  40  Millionen  Briten  nach  einem  Aufgebot  von  etwa 
250  000  Mann  an  der  Grenze  seiner  militärischen  Machtentfaltung 
erblicken,  wenn  von  10  Millionen  wehrfähiger  Männer  kaum  50000 
Freiwillige  sich  stellen,  wenn  wir  sehen,  wie  Englands  Diplomaten 
sich  vergeblich  bemühen,  ihre  politische  Lahmlegung  in  der  chinesischen 
Frage  zu  verhüllen,  so  müssen  wir  uns  fragen:  Wo  blieben  die 
Millionen,  die  nicht  müde  wurden  zu  rufen:  „rigbt  or  wrong  —  my 
country*'?  —  Waren  alle  diese  Millionen  feige  Krämerseelen,  die 
mit  einer  Kriegssteuer  von  1  °f99  ihrer  nationalen  Verpflichtung  ge- 
nügt zu  haben  glauben?  —  Oder  aber  schien  es  der  grofsen  Mehr- 
zahl, dafs  die  Sache,  für  welche  man  in  Südafrika  kämpfte,  keine 
nationale  sei,  dafs  sie  den  Einsatz  guten  englischen  Blutes  nicht 
wert  sei?  —  Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  letzteren  Grund 
als  den  wahren  annehmen  und  uns  Uberzeugt  halten,  dafs  zur  Be- 
streitung einer  nationalen  Sache,  zur  Abwehr  einer  nationalen 
Gefahr  —  gleich  den  Russen  von  1812,  den  Preufsen  von  1813 
und  deu  Franzosen  von  1870/71  —  auch  jene  Millionen  von  Briten 

'»  Siehe  Jahrbücher  18!>9,  Februarheft. 
2>  Siehe  Jahrbücher  1900,  Juliheft  S.  47. 
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sieb  erbeben  werden,  denen  ihre  Knochen  zo  schade  waren,  um  sie 
för  den  Börsengewinn  eines  Rhodes  and  Chamberlain  einzusetzen. 

Am  11.  November  war  der  Mobilmachungsbefehl  für  die  5.  Di- 
vision { Warren),  am  2.  Dezember  für  die  6.  (Kelly-Kenny ),  am 
14.  Dezember  für  die  7.  Division  (Tucker)  ausgegeben  worden. 

Die  Mobilmachungszeiten  waren  außerordentlich  lang;  die  plan- 
mälsigen  Abschlüsse  verzögerten  sich  meist  um  10 — 12  Tage. 

Die  5.  Division  hatte  zunächst  noch  Buller  za  verstärken;  die 
Verwendung  der  6.  nnd  7.  Division  behielt  der  am  17.  Dezember 
ernannte  neue  Oberkommandierende,  Lord  Roberts  sich  vor. 

Angriff  der  Buren  auf  Ladysmith  am  6.  Januar  1900. 
Am  20.  Dezember  war  die  Division  Warren   in  Durban  aus- 
geschifft,  aber  erst  am  9.  Januar  erreichte  sie  das  Lager  von 
Frere.  — 

Inzwischen  hatte  nur  ein  kleines  Gefecht  vor  Ladysmith  —  am 
6.  Januar  —  die  allgemeine  Waffenruhe  unterbrochen.  —  Die  Buren 
hatten  endlich  —  wohl  unter  dem  Eindruck  der  nahenden  englischen 
Verstärkungen  —  sieb  zu  einem  Angriff  auf  Lad ysraitb  entschlossen, 
aber  in  wie  schwächlicher  Weise  kam  dieser  Entschlufs  zur  Durch- 
führung! Zwei  schwache  Sturmkolonnen,  jede  etwa  '/«  Bataillon 
stark,  wurden  in  der  Nacht  zum  6.  Januar  gegen  2  Punkte  der 
Südfront,  Cesars  Camp  und  Wagon-Hill,  angesetzt;  der  ganze  Rest 
des  Belagerungskorps  sah  mtllsig  zu,  nicht  einmal  zu  Demonstrationen 
schwang  man  sich  auf.  So  hatten  denn  die  Engländer  Zeit  und  die 
Möglichkeit,  an  der  bedrohten  Front  im  Laufe  des  Vormittags  eine 
grolse  Überlegenheit  anzusammeln  und  die  tapferen  Angreifer  nach 
anfänglichen  Erfolgen  zurückzuweisen.  Buller,  durch  den  Fernlicht- 
sprecher am  Morgen  des  6.  von  dem  bedrohlichen  Angriff  unter- 
richtet, wagte  nicht  mehr  als  eine  Kanonade  aus  respektvoller  Ent- 
fernung (bei  Colenso). 

2.  Entsatzversuch. 

Erst  nach  Eintreffen  der  Verstärkungen  (9.  Januar  nunmehrige 
Kriegsgliederung  des  Entsatzkorps  siehe  S.  306/307)  raffte  er  sich  zu 
einem  zweiten  gröberen  Entsatzversuche  auf.  Er  wählte  für  denselben 
eine  mehr  westliche  Angriffsrichtung,  Uber  Springfield  auf  Acton 
Homes,  eine  Richtung,  welche  die  Rückzugslinie  der  Freistaatler 
senkrecht  durchschnitt.  Hätte  er  diesen  Plan  überraschend  zur 
That  umgesetzt,  so  war  es  nicht  ausgeschlossen,  dars  wenigstens  die 
Freistaatburen  einen  beschleunigten  Abmarsch  hinter  ihre  Grenzen 
in  Erwägung  zogen.     Statt  dessen  wurde  die  englische  Bewegung 
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auf  das  umständlichste  vorbereitet  und  sehr  früh  den»  Feinde  ver- 
raten. Schon  am  10.  Dezember  erschienen  die  Reiter  Dundonalds 
an  den  Furten,  welche  für  den  Übergang  in  Aussicht  genommen 
waren.  Die  Buren  hatten  ihre  Posten  hinter  den  noch  immer  hoch 
angeschwollenen  Tugela  zurückgezogen,  der  auf  der  fraglichen  Strecke 
nur  au  zwei  Stellen,  der  Potgieters-  und  Trichard's-  (oder  Wagon)- 
Drift,  zu  Uberschreiten  war.  und  verschanzten  sich,  da  der  Südufer- 
rand die  Niederungen  und  flachen  Hänge  des  linken  Ufers  Uberhöhte, 
erst  einige  km  nördlich  des  Tugela  auf  den  beherrschenden  Tafel- 
bergen, welche  unter  den  Namen  Dorn  Kloof,  Val  Krans,  Brakfontein 
und  Spion  Kop  bekannt  geworden  sind.  Diese  Tafelberge  scheinen 
in  ihrem  Auibau  viele  Ähnlichkeit  mit  den  abessiniscbeu  Ainbas1)  zu 
haben,  —  isolierte  Kegelstümpfe,  welche  in  ihrem  obersten  Teile 
einen  Kranz  von  Steilrändern  tragen,  über  die  man  nur  durch  ein- 
zelne Rinnen  zu  der  leicht  gewölbten  Hochfläche  des  Gipfels  ge- 
langen kann.  Den  auf  diesen  Aussichtswarten  ersten  Ranges 
stehenden  Buren  entging  keine  der  englischen  Bewegungen;  tage- 
lang schauten  sie  dem  Bau  der  Feldbahn  Frere- Springfield  zu.  Sie 
sahen,  wie  zwischen  dem  9.  und  13.  Januar  lange  Kolonnen  an- 
rückten und  bei  Springfield  und  Spearmans  Farm  aufmarschierten 
und  Lager  bezogen,  wie  dann  zwischen  dem  13.  und  IG.  Januar 
hinter  den  Truppen  die  StralVenlokomotiven  herankeuchten  und  end- 
lose Kolonnen  von  mehreren  1000  Ochsen-  und  Maultiergespaunen 
mühsam  folgten.  Ruhig  sahen  sie  ferner  zu,  wie  zwischen  dem 
13.  und  19.  Januar  auf  den  tiefer  liegenden  Höhen,  dem  Zwarte 
Kop  und  Alice  Kop  schwere  Geschütze  in  Stellung  gebracht,  wie 
Pontonsbrücken  geschlagen  wurden  und  Truppen  aller  Waffen  auf 
Kriegsbrücken  und  Furten  (bei  der  Potgieters-Drift)  Ubergingen, 
und  sich  am  Nordufer  ausbreiteten  und  einnisteten,  wie  endlich  am 
16.  und  17.  Januar  grofse  Massen  des  Gegners  sich  von  Springfield 
aus  abermals  westlich  verschoben  und  durch  die  Wagon-Drift  auf 
das  Nordufer  übergriffen,  —  ich  sage,  „ruhig"  sahen  die  Buren  zu, 
aber  nicht  unthätig.  Hinter  den  mächtigen Coulissen  ihrer  Berge, 
verschoben  sie,  den  klar  erkannten  Bewegungen  des  Feindes  sich 
stets  anpassend,  ihre  Kräfte  derart,  dafs  alle  Umfassungsversuche 
der  Engländer  vereitelt  wurden,  und  dals  jeder  vermeintliche 
Flankenangriff  wieder  auf  eine  wohlvorbereitete  Burenfront  treffen 
mulste. 

Die  Kämpfe  um  den  Spion-Kop  vom  20. — 25.  Januar  1900. 
In  der  nachstehenden  Darstellung  der  Kämpfe  um  den  Spion 

i)  Siehe  Jahrbücher  1896,  Novemberheft,  Seite  139. 
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Kop  folge  ich  den  erst  am  17.  April  L  Js.1)  veröffentlichten  offiziellen 
Gefechtsberichten  Warrens  und  Bullers,  nebst  den  kritisierenden  Be- 
gleitberichten des  Letztgenannten  und  des  Feldmarschalls  Roberts,  — 
Kritiken,  deren  Preisgabe  von  der  englischen  Tagespresse  und  im 
Parlamente  auf  das  heftigste  angegriffen  wurden. 

Bullers  ».geheimer"  Plan  war  folgender:  1.  Brigade  (Barton) 
deckt  das  Lager  bei  Chieveley,  die  kombinierte  Division  Warren, 
aus  den  Brigaden  Hart,  Hildyard  und  Woodgate  bestehend,  soll  Uber 
die  Wagon-Drift  in  Richtung  Acton  Horaes  vorstolsen  und  von  dort 
auf  der  freien  Hochfläche  dem  Feinde  in  den  Rücken  gehen,  wäh- 
rend die  Brigade  Coke  und  Lyttelton  gegenüber  den  Furten  Skiets- 
Drift  und  Potgieters-Drift,  unterstützt  durch  Marinegeschütze  demon- 
strieren und  den  Feind  festhalten  sollten.  Warren  hatte  Proviant 
und  Futter  für  3*/>  Tage  mit  sich,  während  bei  Spearmans  Farm 
für  alle  Truppen  Portionen  und  Rationen  auf  17  Tage  lagerten. 

Schon  bei  diesen  Dispositionen  fällt  die  unnötige  Zerreilsung 
der  Verbände  aaf;  dem  General  Warren  ist  seine  Brigade  Coke,  dem 
General  Clery  (2.  Div.)  seine  Brigade  Hildyard  genommen,  und  er 
selbst  für  seine  Person  dem  Stabe  Warrens  attachiert,  während  die 
3.  Division  (Gatacre)  Uberhaupt  noch  keinen  Führer  hat  und  gleich- 
falls auseinander  gerissen  ist. 

Warren  hatte  bis  zum  19.  abends  seine  Truppen  samt  Trains 
auf  einer  Kriegsbrücke  und  durch  die  Furt  übergesetzt  und  in  dem 
Seitenthale  des  Veuters  Spruit  aufsch Uelsen  lassen.  Am  19.  abends 
hielt  er  Kriegsrat;  er  setzt  diesem  auseinander,  dafs  die  ihm  auf- 
getragene Vormarschrichtung  Uber  Acton  Homes  (er  nennt  dieselbe 
irrtümlich  „the  eastern  oneu  statt  „westera")  zu  verwerfen  sei,  weil 
auf  diesem  weiteren  Wege  die  mitgefuhrten  Vorräte  (3'/»  Tage) 
nicht  ausreichen  würden,  und  dafs  er  lieber  die  mehr  nordöstlich 
(kürzere)  Marschrichtung  Uber  Fair  View  und  Rosalie3)  einschlagen 
würde;  da  die  letztere  jedoch  anf  200  Yards  (nach  der  Karte  aber 
etwa  3*/i  km)  an  dem  von  den  Buren  besetzten  Spion  Kop  vorbei 
führe,  so  könne  ein  Flankenmarsch  mit  Trains  nicht  ausgeführt 
werden;  es  müsse  also  entweder  auf  die  Trains  verzichtet,  oder 
zuerst  der  Spion  Kop  genommen  werden. 

Das  Ergebnis  des  Kriegsrats  ist  sonderbarerweise  ein  Telegramm 
an  Buller,  worin  um  mehr  Proviant  gebeten  wird;  bis  dahin  wolle 

')  Also  wohl  nach  Drucklegung  der  einschlägigen  Lieferungen  von 
v.  Estorffs  u.  v.  Müllers. 

3)  Auf  No.  1449  der  engl.  Gen.-Stabskarte  1  :  126  720  ist  nur  Koaalie 
(etwa  67t  km  nordüstl.  des  Spion  Kops)  angegeben. 

JihrbQcher  für  die  deuUohe  Armee  und  Marine.    Bd.  116.  3.  22 
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Warren  in  Venters  Laager  verbleiben  und  „besondere  Anstalten 
treffen". 

Am  20.  Januar  begann  er  gleiohwohl  die  Durchführung  seines 
eigenen  Planes:  „Vormarsch  auf  Rosalie  und  vorherige  Wegnahme 
des  Spion  Kops"  einzuleiten. 

Im  Laufe  des  Tages  wurden  einige  Vorstufen  des  Spion  Kops 
in  leichten  Plänkeleien  weggenommen;  am  21.  Januar  sah  sich 
Warren  bereits  wieder  von  den  Buren  links  überflügelt  und  tele- 
graphierte an  Buller  um  Verstärkungen  und  Haubitzen.  —  Buller 
traf  am  Morgen  des  23.  mit  den  verlangten  4  Haubitzen  persönlich 
auf  dem  Gefechtsfelde  ein;  auch  hatte  er  2  Bataillone  der  eigentlich 
zur  Division  Warren  gehörigen  Brigade  Coke  mit  diesem  selbst  von 
der  Skiet-Drift  weggezogen  und  Warren  wieder  zur  Verfügung  ge- 
stellt; aafserdem  wurden  Portionen  und  Kationen  für  weitere  3  Tage 
übersendet.  Buller  war  mit  dem  Stand  der  Dinge  selbstredend  nicht 
zufrieden;  statt  nun  aber  energisch  darauf  zu  dringen,  dafs  Warren 
die  ihm  aufgetragene  Vormarschrichtung  Uber  Acton  Horn  es  unver- 
züglich aufnähme,  begnügte  sich  Buller,  seinem  Divisions-Führer  Vor- 
würfe zu  macheu,  dafs  er  nun  4  Tage  lang  in  engster  Gefechtsfühlung 
mit  dem  Gegner  stünde,  und  in  fruchtlosen  und  verlustreichen 
Kämpfen  seine  Truppen,  ja  sogar  6eine  Reserven  ständig  ungedeckt 
dem  Feuer  der  Buren  aussetzte. 

Als  Buller  im  Laufe  des  23.  Januar  sah,  dafs  auch  durch  das 
Einsetzen  der  Verstärkungen  sich  die  Gefechtslage  nicht  besserte, 
stellte  er  Warren  die  Alternative,  entweder  den  Spion  Kop  zu 
nehmen,  oder  seine  Truppen  Uber  den  Tugela  zurückzuziehen. 
Warren  erwiderte,  er  habe  schon  Tags  zuvor  (am  22.  abends),  den 
General  Coke  mit  der  Wegnahme  des  Spion  Kop  beauftragt  gehabt ; 
dieser  habe  jedoch  mit  dem  Hinweis  abgelehnt,  dafs  ein  Angriff 
ohne  vorgängige  genaue  Erkundung  unthunlich  sei.  Buller  legte 
Warren  nahe,  dafs  Coke  noch  an  den  Folgen  eines  jüngst  erlittenen 
Beinbruches  leide  und  schlug  ihm  zur  Durchführung  des  Angriffs  den 
General  Woodgate  vor,  „der  2  gesunde  Beine  habe".  Woodgate 
wurde  noch  für  denselben  Abend  (23.)  zum  Angriff  befohlen;  Buller 
teilte  ihm  einen  Offizier  seines  eigenen  Stabes  zu.  Mit  2lfM  Batl. 
seiner  Brigade,  verstärkt  durch  2  Kompagnien  berittener  Infanterie 
und  Vi  Pionier-Kompagnie  führte  Woodgate  seine  Aufgabe  durch; 
nach  Ostündigem,  nächtlichen  Aufstieg  war  am  Morgen  des  24.  die 
Höhe  fast  ohne  Verluste  (3  Verwundete)  genommen.  Dichter  Nebel 
verhinderte  jeden  Ausblick.  Als  der  Nebel  sich  verzog,  lag  die 
englische  Brigade  schutzlos  zusammengedrängt  auf  der  kahlen  Höhe 
unter  dem  Feuer  der  auf  dem  höheren  Nordgipfel  des  Spion  Kops 
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liegenden  Boren.  Indessen  war  Bullers  Nachrichtenoffizier  am 
Morgen  des  24.,  beruhigt  Uber  den  leichten  Erfolg  Woodgates,  wieder 
ins  Thal  herabgestiegen;  kaum  war  er  ins  Hauptquartier  abgeritten, 
so  kam  ein  Heliogramm  von  oben:  „Sofort  Verstärkung  oder  alles 
verloren.  Generat  tot.*4  Warren  schickte  sofort  (10°  vormittags) 
den  General  Coke  mit  2  Bataillonen  zu  Hilfe.  Auch  Buller,  der 
gleichfalls  heliographisch  benachrichtigt  war,  hatte  von  Osten  her 
2  Bataillone  der  Brigade  Lyttelton  zur  Unterstützung  auf  den  Spion 
Kop  entsendet,  so  dafs  am  Nachmittage  des  24.  sich  7  Bataillone,  in 
Summa  ca.  5000  Mann  auf  dem  verhältnismässig  kleinen  Räume  des 
Südgipfels  drängten.  Die  Stärke  der  Buren  auf  dem  Nordgipfel  soll 
ca.  250  Mann  und  6  Geschütze  betragen  haben. 

Mit  der  Ankündigung  der  Verstärkungen  hatte  Warren  um 
10°  vormittags  dem  Oberst  Crofton,  der  als  ältester  Bataillons- 
Kommandeur  nach  der  Verwundung  Woodgates  das  Kommando  über- 
nommen hatte,  den  Fernlicht-Befehl  geschickt,  bis  zum  Äufsersten 
auszuhalten.  Gleich  darauf  erhielt  Warren  ein  Telegramm  Bullers 
mit  dem  ominösen  Inhalt:  „Wenn  Sie  nicht  einen  wirklich  guten 
Haudegen  („  some  really  good  hard-fighting  man%i)  als  Befehlshaber 
auf  dem  Spion  Kop  einsetzen,  werden  Sie  die  Höhe  verlieren;  ich 
schlage  Thorneycroft1)  vor."  Schleunigst  heliographierte  Warren 
abermals  an  Crofton:  „Mit  der  Zustimmung  des  Oberkommandierenden 
setze  ich  Oberstleutnant  Thorneycroft  als  Befehlshaber  auf  dem 
Gipfel  ein,  mit  dem  örtlichen  Rang  eines  Brigade-Kommandeurs."  • 

Man  denke  sich  nun  diese  Verwirrung  der  Befehlsverhältnisse 
der  älteste  Oberst  (Crofton)  hat  im  heftigsten  Gefecht  den  Befehl 
von  dem  tödlich  verwundeten  Brigade-General  (Woodgate)  über- 
nommen; ein  weiterer  Brigade-General  (Coke)  ist  unterwegs  und  soll 
nach  Eintreffen  das  Gefecht  zu  Ende  führen;  und  nun  wird  Uber  die 
Köpfe  des  Obersten  und  des  Generals  hinweg  ein  Oberstleutnant  als 
Gefechtsleiter  eingesetzt.  Gleichwohl  fragt  Warreu  um  l10  nach- 
mittags nicht  etwa  bei  Thorneycroft,  sondern  bei  General  Coke  Uber 
den  Stand  der  Dinge  an  und  hört  von  diesem,  dafs  die  Lage  sehr 
kritisch  sei  und  dals  vor  allem  die  feindliche  Artillerie  zum  Schweigen 
gebracht  werden  müsse;  hierzu  seien  Geschütze  nötig.  Warren 
zögerte  den  ganzen  Nachmittag  über,  die  erbetene  Artillerie  abzu- 
senden; bei  der  Wichtigkeit  des  Gefechtes  war  es  zweifellos  für  ihn 
geboten,  sich  persönlich  oder  durch  Organe  seines  Stabes  von  dem 
Stande  desselben  zu  überzeugen;  statt  dessen  hielt  er  es  für  aus- 
reichend, um  630  nachmittags  nochmals  heliographisch  anzufragen, 

*)  Thorneycroft  war  der  Führer  einer  Woodgate  zugeteilten  Kompagnie 
berittener  Infanterie;  siehe  Kriegsgüederung  Seite  306/307. 

2<_>* 
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„ob  man  denn  nicht  einen  Teil  der  Leute  aus  dem  feindlichen 
GeschUtzfeuer  zurückziehen  könne?"  Erst  später  am  Abend  traf  er 
Anstalten,  die  verlangten  Geschütze  und  weitere  Pioniere,  welche 
splittersichere  Unterstände  bauen  sollten,  hinanfzasenden.  Den 
General  Coke  rief  er  um  9S0  abends  zur  persönlichen  Berichterstat- 
tung ab.  Kaum  war  derselbe  abgegangen,  so  gab  Thorneycroft 
—  etwa  10°  abends  —  auf  eigene  Verantwortung  und  trotz 
des  heftigen  Widerspruches  der  übrigen,  meist  älteren 
Truppenkommandeure,  deu  Befehl,  dieStellung  zu  räumen; 
unterwegs  auf  halber  Höhe  begegneten  sich  die  abziehenden  Truppen 
und  die  im  Aufstieg  begriffene  Artillerie,  welche  selbstverständlich 
mit  umkehrte. 

Warren  beantragte  standrechtliche  Untersuchung  gegen  Thorney- 
croft; Buller  dagegen  war  der  Ansicht,  dafs  Thorneycroft  durch 
seinen  Rückzugsbefehl  lediglich  „eine  weise  Mälsigung  an  den  Tag 
legte";  dafs  die  Artillerie  nun  endlich  unterwegs  war,  habe  der 
Oberstleutnaut  nicht  wissen  können.  Die  Anordnungen  zur  Ver- 
stärkung seien  viel  zu  spät  getroffen  worden;  Uberhaupt  habe  die 
Thätigkeit  Warrens  an  diesem  Tage  einen  bedenklichen  „Mangel  an 
Organisation  und  System"  gezeigt.  Roberts  bemerkt  hierzu  in  seinem 
Berichte  an  das  Kriegsamt  u.  a.:  „Bei  aller  Achtung  vor  der  per- 
sönlichen Tapferkeit  Thorneycrofts  könne  er  der  Meinung  Bullers 
uicht  heistimraen.  an  der  Festhaltung  des  Spion  Kops  sei  der  Ent- 
satz von  Ladysmith  gehangen;  wenn  auch  Thorneycroft  nicht  wufste, 
dals  Verstärkungen  unterwegs  waren,  so  mufste  er  wenigstens  die 
Nacht  über  aushalten,  denn  während  der  Dunkelheit  konnte  das 
Feuer  der  Buren  kaum  „formidabel"  sein.  Aulserdem  hätte 
Thorneycroft  doch  zweifellos  mit  Warren  oder  Buller  wegen  der 
Räumung  der  Stellung  vorher  korrespondieren  müssen.  Die  Auf- 
gabe des  Spion  Kops  ohne  vorherige  Anfrage,  eine  Malsnahme,  die 
den  ganzen  Operationsplan  umstürzte  und  die  bisherigen  schweren 
Opfer  zu  fruchtlosen  machte,  sei  daher  durchaus  unentschuldbar." 
Sehr  richtig  fügt  Roberts  bei:  „Es  ist  bedauerlich,  dafs  Warren 
nicht  in  eigener  Person  am  Nachmittag  oder  Abend  den  Spion  Kop 
besuchte,  da  er  doch  den  Stand  der  Dinge  als  kritisch  kannte,  und 
wufste,  dafs  der  Verlust  der  Stellung  das  Fehlschlagen  der  ganzen 
Operation  bedeutete."  Ferner  bespricht  Roberts  die  von  Buller  mit- 
verschuldete Unklarheit  der  Befehlsverhältnisse  und  die  schwere 
Versäumnis  Warreus,  die  Absendung  der  Artillerie  Thorneycroft 
nicht  mitgeteilt  zu  haben;  nach  alledem  giebt  er  Buller  recht,  wenn 
dieser  einen  Mangel  au  Organisation  und  System  bemerkte." 

Am  Schlüsse  seines  Berichts  macht  Roberts  jedoch  eine  scharfe 
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Wendung  gegen  Buller  selbst:  „Was  auch  Warren  gefehlt  haben 
mag,  so  mufs  doch  der  unglückliche  Ausgang  auch  der  Abneigung 
des  Höchstkommandierenden  zugeschrieben  werden,  seine  Autorität 
geltend  zu  machen  und  zuzusehen,  dafs  das,  was  er  für  das  beste 
hielt,  auch  geschähe/4  Roberts  meint  hiermit  offenbar  die  schon  er- 
wähnte Thatsache,  dafs  Buller  am  23.  früh  Warren  nicht  zur 
strikten  Ausführung  seiner  Befehle  (Vormarsch  auf  Acton  Homes) 
anhielt,  sondern  nur  mehr  oder  minder  laut  grollend  zusah,  wie  sein 
Unterführer  nach  eigenen  Heften  arbeitete.  Ob  die  Durchführung 
des  ursprünglichen  Befehls  Bullers  den  Erfolg  verbürgt  hätte,  bleibt 
freilich  eine  offene  Frage,  wahrscheinlich  aber  würden  die  Buren, 
in  ihrer  Abneigung  gegen  die  Offensive,  den  Flankenmarsch  bis 
Acton  Homes  kaum  gestört,  sondern  sich  lediglich  gleichfalls  seit- 
wärts verschoben  und  erst  zwischen  Acton  Homes  und  Ladysmith 
wider  defensiv  vorgelegt  haben.  Ob  sie  jedoch  dort,  auf  der  freien 
Hochfläche,  eine  ebenso  günstige,  einer  natürlichen  Festung  glei- 
chende Stellung,  wie  am  Spion  Kop  gefunden  haben  würden,  ist 
zum  mindesten  zweifelhaft.  Und  hierin  lagen  die  Chancen  des 
gescheiterten  Bullerscben  Planes  beim  2.  Entsatzversuch. 

Es  ist  nur  noch  in  Kürze  nachzuholen,  was  sich  des  weitereu 
am  24.  Januar  und  den  folgenden  Tagen  ereignete.  Der  schwache 
Rest  der  Brigade  Lyttelton  (2  Bataillone)  hatte  sich  während  des 
Kampfes  am  Spion  Kop  mit  einem  hinhaltenden  Gefecht  an  der 
Potgieters-Drift  begnügen  müssen;  ebenso  war  die  Beschielsung  der 
dortigen  Burenstellungen  durch  die  Marinegeschütze  wie  gewöhnlich 
wirkungslos.  Am  25.  früh  begab  sich  Buller  in  das  Lager  Warrens 
und  übernahm  wieder  den  Befehl  Uber  dessen  Truppen.  Augesichts 
der  grofsen  Verluste  in  den  letzten  Tagen  (nahezu  2000  Mann, 
wovon  fast  die  Hälfte  auf  die  7  Bataillone  am  Spion  Kop  entfielen) 
befahl  Buller  den  Rückzug  hinter  den  Tugela. 

Und  nun  kommt  von  den  Beweisen  des  Burenphlegmas  der 
schlimmste  —  ein  fllr  den  militärischen  Beobachter  geradezu 
empörendes  Schauspiel !  Unter  den  Augen,  ja  direkt  vor  den  Gewehr- 
läufen der  Burenschützen  vollzieht  sich  an  einer  einzigen  Uber- 
gangsstelle der  Rückzug  von  nahezu  2  Divisionen  samt  Trains 
und  Kolonnen,  volle  48  Stunden  hindurch.  Am  25.  morgens  begann 
der  Ubergang1)  des  Trains;  232  Ochsenfuhrwerke,  jedes  doppelt  be- 
spannt, passierten  die  Furt,  etwa  8  in  jeder  Stunde;  da  überdies 
Nachts  die  Furt  nicht  benutzt  werden  konnte,  so  dauerte  der  Über- 
gang des  Ochsentrosses  allein  bis  zum  26.,  nachmittags  2°.  Gleich- 


V)  Siehe  Off.  Desp.  II.  Seite  31. 
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zeitig  passierten  257  vier-  bis  zehnspännige  Maultierfuhrwerke  die 
Pontonsbrücke ;  am  2(J.  II30  vormittags  war  endlich  die  Brücke  frei 
und  jetzt  erst  konnte  derÜbergang  derTruppen  beginnen. 
Am  27.  früh  4°  hatten  aach  diese  die  Brücke  überschritten;  um 
8  •  waren  die  Brücken  abgefahren  und  die  Pontons  verladen. 

Zu  dem  ganzen,  geradezu  verzweifelten  Manöver  der  Engländer 
rauchten  die  Buren  auf  den  Höhen  2  mal  24  Stunden  lang  ihre  Pfeifeu ; 
eine  einzige  Granate  auf  die  Brücke  geworfen,  eine  Lage  Maxim 
oder  einige  Minuten  Schnellfeuer  hätten  unzweifelhaft  zu  einer 
vollen  Katastrophe  führen  müssen.  Eine  solche  Gleichgültigkeit 
gegenüber  dem  eigenen  Vorteil  ist  beispiellos  in  der  Kriegsgeschichte ! 
Kein  Wunder,  wenn  Buller  sich  das  unbegreifliche  Verhalten  der 
Buren  damit  erklärte,  dafs  er  sie  infolge  der  englischen  Angriffe 
für  „thoroughly  disheartened"  hielt,  kein  Wunder  ferner,  wenn  die 
englischen  Führer  sich  des  gelungenen  Kunststücks  rühmten  und  das 
moralische  Element  im  englischen  Lager  sich,  dank  der  wunder- 
baren Rettung  aus  höchster  Not,  rasch  wieder  hob. 

3.  Entsatzversuch. 

Thatsächlich  sehen  wir  Buller  schon  nach  etwa  1 0  tägiger  Ruhe 
im  Lager  bei  Spearmans  Farm  zu  einem  weiteren  (3.)  Entsatz- 
versuch bereit.  Er  hatte  inzwischen  Verstärkungen  an  Artillerie 
(18  Marine-Schnellfeuergeschütze  und  8  15  cm  Haubitzen)  aus  Dur- 
ban erhalten.  Mit  den  schweren  Geschützen  verstärkte  er  sogleich 
die  Artillerie-Stellung  auf  dem  Zwarte  Kop,  der  alle  die  Zeit  her 
besetzt  geblieben  war.  Bullers  Plan  war  dieses  Mal,  die 
Stellung  der  Buren,  welche  mit  dem  rechten  Flügel  am  Spion 
Kop,  mit  dem  linken  auf  dem  Groblerekloof  erkundet  war,  also  eine 
Ausdehnung  von  ca.  30  km  hatte,  in  der  Mitte  zu  durch- 
brechen. Als  Angriffspunkt  wählte  er  den  Val  Krans,  eine  zwischen 
den  beiden  Strafsen  Skiet-Drift-Ladysniith  und  Potgieters- Drift- 
Ladysmith  gelegene  Höhe.1) 

Gefecht  am  Val  Krans  am  5.  und  6.  Februar  1900. 
Die  Gefechtsführung  Bullers  ist  wieder  eine  höchst  eigenartige. 
Zunächst  giebt  er  das  Moment  der  Überraschung  abermals  voll- 

i)  Die  Nomenolatur  der  englischen  Gen.-St.-Karte  ist  hier  offenbar  eine 
unrichtige;  In  derselben  ist  mit  „Val  Krans"  eine,  anscheinend  zu  den  Brak- 
fontain-Bergen  gehörige,  zwisohen  den  beiden  grofsen  nach  Norden  aussprin- 
genden Tugela-Bögen  gelegene  Höhe  bezeichnet,  während  nach  den  Gefechts- 
berichten Bullers  zweifellos  mit  „Val  Krans"  eine  Höhe  gemeint  ist,  welche 
dicht  östlich  der  Östlichen  Tugela-Sohleife  Uegt,  und  sich  als  südlicher  Ausläufer 
des  Krans  Kloof  darstellt. 
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kommen  preis;  schon  am  3.  Februar  zieht  er  sämtliche  Troppen  aus 
dem  Lager  vor,  nnd  stellt  sie  gegenüber  dem  beabsichtigten  An- 
griffspunkt in  enger  Versammlung  bereit.  Dann  läfst  er  den  Buren 
2  Tage  Zeit,  ihre  Gegenmaßnahmen  zu  treffen,  d.  h.  von  den 
Flügeln  herein  die  nötigen  Kräfte  an  dem  bedrohten  Punkte  zu- 
sammenzuziehen. Am  5.  morgens  lälst  er  zunächst  demonstrieren. 
Die  11.  Brigade  (früher  Woodgate,  jetzt  Wyone)  geht  um  9°  vor- 
mittags mit  starker  Artillerie  (6  Batterien)  durch  die  Potgieters- 
Drift  gegen  die  Brakfontein-Höhen  vor,  verrät  aber  zu  deutlich  ihre 
demonstrative  Rolle,  indem  sie  nur  auf  1500  m  herangeht  und  hier 
ein  natürlich  wirkungsloses  Fernfeuer  eröffnet.  Die  Artillerie  hatte 
auf  etwa  2000  ra  das  Feuer  gegen  die  Brakfontein-Höhen  aufge- 
nommen. 

Indessen  gelaug  es  der  zum  Hauptangriff  bestimmten  Brigade 
Lyttelton  am  Ostfufse  der  nördl.  Ausläufer  des  Zwarte  Kops,  längs 
des  tief  eingeschnittenen  Flufslaufes  —  also  in  einem  vollständigen 
Engnis  und  im  Flankenmarsch  an  der  Burenstellung  vorUber  —  bis 
nahezu  an  den  Scheitelpunkt  des  östl.  Tngela-Bogens  vorzurücken, 
dort  nach  Vertreibung  einiger  schwachen  Burenposten  eine  Brücke 
zu  schlagen  und  ungefährdet  überzugehen. 

Bis  hierher  stimmt  alles  genau  nach  dem  taktischen  Rezept; 
nun  kommt  das  Unglaubliche:  Die  an  den  Hängeu  des  Val  Krans 
mit  dem  Rücken  dicht  am  Fluls  bereitgestellte  Brigade  Lyttelton 
darf  ohne  Artillerie-Vorbereitung  nicht  angreifen;  fast  die  gesamte 
Artillerie  ist  aber  bei  der  Brigade  Wynne;  Lyttelton  mufs  daher  in 
dieser  fatalen  Lage  stundenlang  warten,  bis  die  Brigade  Wynne  hinter 
den  Tugela  zurückgegangen  und  die  6  Batterien  iu  eine  Stellung 
auf  den  Osthängen  des  Zwarte  Kops  mit  Wirkung  gegen  den  Val 
Krans  neuerdings  aufgefahren  sind.  Die  Buren  auf  dem  Val  Krans 
lassen  sich,  in  ihrer  unseligen  Unlust,  anzugreifen,  die  günstige  Ge- 
legenheit entgehen,  Lyttelton  durch  einen  Vorstols  in  den  Flufs  zu 
werfen;  dagegen  lassen  die  Buren- Artilleristen  ausnahmsweise  die 
Brigade  Wynne  und  die  6  Batterien  nicht  ohne  weiteres  abziehen; 
besonders  die  letzteren  geraten  beim  Abfahren  in  ein  recht  unan- 
genehmes Kreuzfeuer  vom  Spion  Kop  und  den  Brakfontein-Bergen 
her.  Immerhin  gelingt  es  der  englischen  Artillerie,  wenn  auch 
einigermaßen  zerzaust,  um  Mittag  die  neue  Stellung  zu  erreichen. 
Während  die  schweren  Geschütze  auf  dem  Alice-  und  Zwarte  Kop 
die  Buren-Artillerie  auf  dem  Spion-Kop  und  den  Brakfontein-Höhen 
niederhielten,  deckten  gleichzeitig  die  6  Feld-Batterien  den  Val  Krans 
mit  so  guter  Wirkung  ein,  dafs  es  der  Brigade  Lyttelton  im  ersten 
Anlauf  und  ohne  grolse  Verluste  gelang,  die  Stellung  zu  nehmen. 
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Auch  ein  Gegenstofs  der  Boren  wird,  dank  der  Mitwirkung  der 
Artillerie,  mühelos  zurückgeschlagen. 

Was  thut  nan  Baller,  nachdem  für  den  Durebbruch  der  Weg 
gebahnt  ist?  Obwohl  er  sein  ganzes  Korps  (5  Brigaden)  gedeckt 
am  Sudhange  des  Zwarte  Kops  bereitgestellt  hat,  unternimmt  er 
nichts,  um  seiner  siegreichen  Avantgarde  mit  der  Masse  naebzu- 
stofsen.  Der  Tag  vergeht  und  die  völlig  isolierte  Brigade  Lyttelton 
leidet  auch  während  der  Nacht  unter  dem  heftigen  Feuer  der  Buren, 
da  ein  Prairiebrand  ihre  Stellung  hell  beleuchtet  Auch  der  ganze 
nächste  Tag  wird  lediglich  mit  einer  Kanonade  ausgefüllt;  indessen 
haben  die  Buren  ein  schweres  Geschütz  auf  den  Dorn  Kloof  ge- 
bracht und  starke  Schützenketten  im  Halbkreis  auf  den  Höhen  nördl. 
und  östl.  des  Val  Krans  zusammengezogen.  Und  was  thut  Buller? 
Er  lälst  die  völlig  erschöpfte,  seit  24  Stunden  allein  fechtende  Bri- 
gade Lyttelton  gegen  Abend  des  6.  durch  die  Brigade  Hildyard 
ablösen,  —  etwa  wie  man  bei  loser  Fühlung  mit  dem  Feinde 
eine  Feldwache  ablöst!!  Da  die  Buren  sich  auch  durch  dieses 
schöne  und  gewifs  verblüffende  Manöver  nicht  imponieren  Uelsen, 
sondern  fortfuhren,  den  Val  Krans  mit  ihrem  Feuer  zu  belästigen, 
so  zog  Buller  in  der  Nacht  zum  7.  Februar  auch  die  Brigade  Hildy- 
ard wieder  zu  den  übrigen  5  zurück. 

Und  damit  endete  der  3.  Entsatzversuch,  mit  etwa  400  Mann 
Verlust,  der  natürlich  fast  ganz  auf  die  Brigade  Lyttelton  entfiel. 

Leider  ist  die  Kritik  Roberts  Uber  diesen  glorreichsten  Tag 
Bullerscher  Taktik  nicht  bekannt  geworden.  Nach  solchen  Leistungen 
des  englischen  Oberfeldherrn  wird  es  wohl  niemals  einem  Zweifel 
unterliegen  können,  dals  er,  ohne  den  Umschwung  in  der  allgemeinen 
Kriegslage,  welchen  das  Eingreiien  Roberts  herbeiführte,  nie  und 
nimmer  Ladysmith  entsetzt  haben  würde. 

(Fortsetzung  folgt.) 


XXI. 
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Das  Militärwochenblatt  brachte  vor  einiger  Zeit  einen  Artikel, 
der  sich  in  gewifs  wohlmeinender  Weise  gegen  den  zn  grolsen 
Aufwand  in  der  Geselligkeit  des  Offizierkorps  wandte.  So  wohl- 
meinend die  Absicht  des  Verfassers  unstreitig  gewesen  ist,  so  viel 
Richtiges  auch  in  seinen  Ausführungen  enthalten  ist,  so  trifft  er 
dennoch  die  Sache  nicht  völlig. 
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Einmal  behaupte  ich  mit  Bestimmtheit,  dass  „die  Erfüllung  der 
sogenannten  geselligen  Verpflichtungen"  (ein  recht  bezeich- 
nendes, die  traurige  Art  unserer  Geselligkeit  charakterisierendes 
Wort)  in  den  sozial  dem  Offizierkorps  nahestehenden  Kreisen  wie 
der  Regierung,  der  Juristen,  der  Professoren,  Arzte  u.  s.  w.,  ganz 
zu  geschweigen  von  dem  besseren  Handelsstande,  eine  weniger 
kostspielige  ist,  wie  im  Offizierkorps,  sondern  im  Gegenteil  nach 
meiner  langjährigen  Beobachtung  diese  teilweise  noch  übertrifft. 
Dann  aber  behaupte  ich  ganz  entschieden,  dafs  vier  Fünftel,  ja 
vielleicht  neun  Zehntel  der  Familien  des  Offizierkorps  sich  glück- 
lich schätzen  würden,  dem  Zwange  dieser  Geselligkeit  entzogen  zu 
sein,  dafs  diese  Mehrheit  nur  mit  Schmerz  sich  dem  Drucke  der  Ver- 
pflichtungen unterwirft. 

Vom  Allerhöchsten  Kriegsherrn  ist  wiederholt  zur  Einfachheit 
ermahnt,  mit  Ernst  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  nur  der  kom- 
mandierende General  mit  Rücksicht  auf  die  ihm  überwiesenen 
Dienstaufwandsgelder  zu  „repräsentieren"  habe. 

Woher  kommt  es  nun  —  fragen  wir  uns  —  dals  immer  wieder 
und  wieder  die  Klagen  auftauchen  über  den  zunehmenden  Luxus  in 
dem  Offizierkorps.  Wir  finden  nur  eine  Antwort,  nämlich  die,  dafs 
die  mit  der  Leitung  der  Offizierkorps  betrauten  Kommandeure  nicht 
durchweg  in  dem  Sinne  wirken,  dals  sie  stets  mit  dem  Beispiel 
grölster  Einfachheit  und  mit  der  treuen  Sorge  für  die  ökonomische 
Lage  ihrer  Offiziere  dem  Luxus  entgegenarbeiten.  Irren  wir  uns, 
so  würden  wir  uns  freuen;  denn  dann  könnten  wir  weniger 
pessimistisch  der  Zukunft  entgegensehen ! 

Sie  allein  sind  imstande,  dem  Offizier,  der  eine  vortreffliche, 
aber  nicht  vermögende  Frau  aus  einer  nach  allen  Richtungen  den 
Verhältnissen  des  Offizierstandes  entsprechenden  Familie  geheiratet 
hat,  den  Vorwurf  zu  ersparen,  dafs  er  sich  aus  dem  Kreise  des 
Offizierkorps  fern  hält,  oder  das  drückende  Gefühl,  dafs  er  —  wenn 
er  dies  nicht  thut  —  sich  in  eine  schiefe  Lage  setzt,  indem  er  die 
ihm  erwiesene  luxuriöse  Gastfreiheit  nicht  zu  erwidern  vermag. 
Wir  wissen  wohl,  dafs  man  uns  einwerfen  wird:  „Niemand  zwingt 
den  Offizier  hierzu!"  Jeder  Offizier,  ja  jeder  gebildete  Mensch  wird 
aber  die  Haltlosigkeit  dieses  Einwurfes  zugeben. 

Hierdurch  ergiebt  sich  mit  Notwendigkeit,  dals  entweder  die 
unbemittelten  Offizierfamilien  oft  in  finanzielle  Verlegenheiten  oder 
in  eine  peinliche  gesellschaftliche  Stellung,  auch  zu  den  unver- 
heirateten, jüngeren  Offizieren  geraten,  die  naturgemkfse  Parallelen 
ziehen  zwischen  der  Aufnahrae  in  den  reicheren  Familien  und  den. 
unbemittelten. 
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Da  nun  heute  die  Familien  des  Landes,  die  bisher  die  besten 
Elemente  für  das  Offfzierkorps,  aber  auch  für  die  Offizier- Frauen 
lieferten,  die  Offiziere,  Beamten,  die  Gutsbesitzer  u.  s.  w.  durch  die 
Entwertung  des  Oeldes,  den  Niedergang  der  Landwirtschaft  u.  s.  w. 
meist  ihren  Söhnen  und  Töchtern  nur  bescheidene  Mittel  zur  Ver- 
fügung stellen  können,  so  sucht  sich  der  Offizier  —  wahrlich  zum 
Nachteile  des  Standes  und  der  Armee  —  oft  seine  Gattin  aus 
Kreisen,  die  in  der  Lage  sind,  ihm  finanziell  die  Mittel  zu  gewähren, 
welche  zum  „standesgemäßen  Auftreten",  zu  der  leichten  „Erfüllung 
der  geselligen  Verpflichtungen"  erforderlich  sind.  So  nehmen  leicht 
Damen  und  Familien  die  gesellige  Führung  im  Offfzierkorps,  denen 
jede  Vorbedingung  der  Tradition  und  Erziehung  bierfür  fehlt,  die 
einer  Wertschätzung  der  materiellen  Seite  des  Lebens  huldigen, 
welche  geradeswegs  dem  wahren  Geiste  des  Offizierstandes  ent- 
gegensteht. 

Dieser  Geist  leidet  aber  unbedingt,  je  mehr  solcher  Elemente 
in  die  Offizierfamilien  eindringen,  je  mehr  so  verheiratete  Offiziere 
in  die  höheren  Stellen  gelangen. 

Das  Mittel,  hier  Abhilfe  zu  schaffen,  erscheint  mir  gegeben, 
wenn  man  in  den  malsgebenden  Stellen  unnachsichtlich  der  Aller- 
höchsten Willensmeinung  gerecht  wird.  Man  verbanne  zunächst  den 
Begriff  der  „geselligen  Verpflichtung"  aus  dem  Leben  des  Offizier- 
korps. Nicht  etwa,  dals  ich  dem  Aufhören  jeder  edlen  Geselligkeit 
das  Wort  reden  will.  Im  Gegenteil,  ich  verspreche  mir  durch  meinen 
Vorschlag  eine  Hebung  derselben,  indem  die  allgemein  gefürchteten 
und  verhöhnten  „Kommis-Peccos"  durch  ihn  begraben  würden. 

Das  Offizierkorps  mit  seinen  Damen  vereinige  sich  in  zwang- 
loser Weise  recht  oft  am  dritten  Orte,  meist  wohl  in  dem  hierfür 
ausgestatteten  Kasino.  Hierdurch  hat  niemand  ein  gröfseres  Opfer 
zu  bringen,  vor  allem  keiner  einer  „gesellschaftlichen  Lüge"  zu 
huldigen.  Hierdurch  würde  aber  auch  all  den  Elementen,  die  etwa 
hierzu  versucht  wären,  die  Gelegenheit  genommen  sein,  den  Luxus 
in  das  Otfizierkorps  einzuführen.  Keiner  der  unverheirateten  Offiziere 
kann  einen  Anspruch  darauf  erheben,  von  den  verheirateten 
Kameraden  eingeladen  werden  zu  müssen.  Der  böse  Begriff  der 
„Abfütterung",  und  wie  die  geschmackvollen  Bezeichnungen  lauten, 
mit  denen  der  betreffende  Witz  diese  Seite  moderner  Geselligkeit 
beehrt,  wäre  verschwunden,  das  Budget  des  Offiziers  mit  einem 
Schlage  entlastet 

Wer  nun  in  zwangloser  Weise  mit  anderen,  ihm  besondere 
nahestehenden  Familien  verkehren  will,  mag  dies  thun,  wie  es  bis- 
her ja  auch  neben  „den  Verpflichtungen"  geschah. 
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In  ganz  ähnlicher  Weise  hat  aber  auch  der  Kommandeur  die  Pflicht, 
den  „geselligen  Verpflichtungen"  unter  den  unverheirateten  Offizieren 
zu  steuern.  Wer  weifs,  wie  sich  die  Gelegenheiten  zu  Abschieds-  und 
Bewillkommnungsfesten  jagen,  wieviel  Gelegenheiten  zu  Hochzeits- 
und anderen  Geschenken  sich  finden,  der  allein  kann  beurteilen,  in 
welche  schwere  Lage  der  arme  Offizier  gebracht  wird,  der,  aus  bestem 
Soldatenholze  geschnitzt,  ohne  Zulage  als  Sohn  einer  armen  Ofh'/.iers- 
wittwe  aus  dem  Kadettenkorps  in  die  Armee  tritt,  wenn  ihm  am 
Ersten  des  Monats  sein  Gehaltsbuch  ohne  Geld  Ubergeben  wird,  da 
die  „notwendigen  Abzüge4'  auch  den  letzten  Pfennig  verzehrten.  Hier 
ist  das  Mittel  sehr  einfach  und  von  mir  dereinst  als  Regiments- 
kommandeur mit  Erfolg  und  vor  allem  unter  dankbarer  Anerkennung 
nicht  nur  meiner  unbemittelten  Offiziere,  sondern  auch  deren  Familien 
angewandt. 

Der  Kommandeur  sei  bei  allen  gemeinsamen  Veranstaltungen, 
die  auf  das  notwendigste  Mals  einzuschränken  sind,  daraut  bedacht, 
die  Mittel  des  finanziell  am  ungunstigsten  gestellten  Offiziers  als 
Mafsstab  anzulegen.  Vor  allem  vermeide  er  die  Tendenz,  sein 
Offizierkorps  „repräsentieren*4  zu  lassen,  er  vergesse  niemals,  dals 
die  beste  Art  zu  „repräsentieren"  die  vornehme  Gesinnung,  gute 
gesellschaftliche  Erziehung  und  die  soldatische  Einfachheit  des 
Offiziers  ist.  Wer  mit  dem  oft  in  zweifelhafter  Weise  erworbenen 
Reichtum  unserer  Börsenspekulanten  und  ähnlicher  Vertreter  des 
Geldprotzentums  unserer  Zeit  konkurrieren  will,  verläfst  die  rechte 
Bahn,  auf  der  allein  die  Stellung  unseres  Offizierkorps  gewahrt 
bleiben  kann. 

Die  ganz  uuverhältnismäfsig  hohen  Zulagen,  die  viele  Komman- 
deure trotz  der  Allerhöchsten  Vorschriften  im  Interesse  der  not- 
wendigen „Repräsentation"  fordern  zu  mUssen  glauben,  haben  eine 
sehr  verderbliche  Folge  fttr  die  Zukunft  unseres  Volkes  und  der 
Armee.  Gerade  die  Stände,  welche  z.  B.  den  für  viele  zum  Teil 
unerschwinglichen  Anforderungen  der  Zulagen  in  berittenen  und 
bevorzugten  Truppenteilen  Rechnung  tragen  mUssen,  werden  bald 
nicht  mehr  in  der  Lage  sein,  ihre  Söhne,  die  bisher  das  beste 
Material  fttr  unsere  Reiteroffiziere  lieferten,  der  Armee  anzuvertrauen. 
Die  an  ihre  Stelle  tretenden  Elemente  der  „Haute  finance"  und  ähn- 
licher Kreise,  ersetzen  sie  soldatisch  schwerlich,  schrauben  aber  den 
„Standard  of  life"  noch  immer  höher. 

So  manche  Familie  legt  sich  die  schwersten  Entbehrungen  auf, 
nur  um  den  Anforderungen  der  Zulagen  gerecht  zu  werden,  so 
manche  ruiniert  sich  finanziell.  Gerade  die  loyalsten,  königstreuesten 
Kreise  haben  diesem  Gedanken  in  Wort  und  Schrift  Ausdruck 
gegeben. 
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Sprechen  wir  es  offen  ans,  unser  herrlicher  Stand,  unser  treff- 
liches deutsches  Offizierkorps,  soll  dem  Zeitgeiste  einen  Damm  ent- 
gegensetzen, nicht  ihm  nachgehen.  Auch  hier  gilt  es  zu  sein  der 
„Rocher  de  bronce",  auf  dem  unser  Vaterland  sicher  ruht. 

Es  ist  keine  Schande,  nicht  bemittelt  zu  sein,  denn  nicht  nach 
Geld,  sondern  nach  Mannes-  und  Soldatenehre  stehe  allein  der  Sinn 
des  deutschen  Offiziers.  Eine  Schande  aber  ist  es,  in  widerlichem 
Sybaritentum  das  zu  verschwenden,  was  der  Fleifs  und  die  Spar- 
samkeit der  Väter  erworben  hat. 

Wir  glauben  entwickelt  zu  haben,  dals  die  Kommandeure  der 
Oftizierkorps  allein  in  der  Lage  sind,  hier  Wandel  zu  schaffen. 

Wer  dies  nicht  kann  oder  nicht  will,  wer  sich  gar  selbst  dem 
„Gott  Mammon"  beugt,  der  gehört  nicht  an  seinen  Platz.  Wer  aber 
von  den  höchsten  Vorgesetzten  nicht  in  diesem  Sinne  wirkt  and 
urteilt,  unterstützt  die  edlen  Absichten,  die  bestimmt  ausgesprochene 
Willensmeinung  unseres  Allerhöchsten  Kriegsherrn  nicht,  erfüllt  seine 
Pflicht  keineswegs. 

Wie  ein  Alb  drückt  der  Luxus  auf  unsere  Zeit.  Die  Jagd  nach 
dem  materiellen  Genufs,  die  Unzufriedenheit  mit  dem  von  Gott  zu- 
gewiesenen Geschick,  verbreitet  sich  mehr  und  mehr  in  allen  Ständen. 
Lassen  wir  dies  Strebertum  ebensowenig  Eingang  finden  in  unserem 
Offizierkorps,  dem  Kleinode  unseres  Vaterlandes,  um  das  uns  alle 
anderen  Nationen  beneiden,  wie  das  andere  ebenso  verwerfliche 
Strebertum,  das  nur  das  eigene  Ich  und  das  Hinaufklimmen  auf  der 
Staffel  des  Ehrgeizes,  nicht  aber  die  Erfüllung  der  Pflicht  als  das 
Ziel  soldatischen  Strebens  kennt !  Stets  sei  die  Parole  des  deutschen 
Offiziers:  „Mehr  Sein  als  Schein!"  Dann  wird  unser  Heer  bleiben, 
was  es  war,  der  Stolz  seines  Kriegsherrn  und  seines  Volkes,  der 
Schrecken  seiner  Feinde. 

Ein  alter  Offizier. 


XXII. 

Kleine  heeresgeschichtliche  Mitteilungen. 

Französische  „Siegesberichte"  aus  dem  Kriege  1870/71.  In 

welcher  Weise  das  französische  Volk  Uber  die  Ereignisse  des  Krieges 
getäuscht  worden  ist,  dürfte  zur  Genüge  bekannt  sein.  Dennoch 
wird  der  nachfolgende  Beitrag  zur  „Lügen-Chronik"  dieses  Kriegs- 
jahres, den  wir  einem  interessanten  Aufsätze  der  r  Revue  militaire 
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universelle"  (1.  Januar  1900,  Nr.  94),  „Le  siege  de  Phalsbourg  en 
1870"  (Saite  S.  336)  entnehmen,  unseren  Lesern  willkommen  sein. 

Am  4.  September  liefen  in  der,  von  preulsischen  Truppen  be- 
lagerten Festung  Pfalzburg  folgende  „Siegesdepeschen"  ein: 

27.  August.  Das  Armeekorps  des  General  von  Goeben,  etwa 
140  000  Mann  stark,  ist  vollständig  aufgelöst  und  vernichtet.  — 
28.  Angust.  Zwischen  Reims  und  Vitry  60000  Preulsen  und  10000 
Franzosen  getötet.  —  29.  August.  Bei  Grand  Mourmelon  er- 
bitterter Kampf,  130000  Preufsen  und  30  000  Franzosen  getötet, 
120  Geschütze  und  alles  Material  in  Händen  der  Franzosen. 

Ferner  am  8.  September:  I.  Sieg  bei  Chaumont,  8500  Preulsen 
tot,  25000  verwundet,  15  000  gefangen,  darunter  Prinz  Friedrich 
Karl,  der  an  der  linken  Schulter  und  am  Schenkel  verwundet  ist. 

—  II.  Zwischen  Epernay  und  Mourmelon-le-Petit  grofse,  von  uns 
gewonnene  Schlacht  (s.  oben);  Bismarcks  beide  Söhne  verwundet, 
der  eine  an  seiner  Wunde  gestorben.  —  III.  Vitry,  2.  und  3.  Sep- 
tember. 80000  getötete  und  verwundete  Preulsen,  die  Rhein- 
Armee  vernichtet,  der  Feind  geht  auf  unsere  Pläne  ein ;  Schlacht  auf 
der  ganzen  Linie  bevorstehend  (Bazaine).  —  IV.  30.  August  Chau- 
mont.   Grofser  Sieg  Mac  Mahons,  80  000  getötet,  20  000  verwundet. 

—  3.  September.  Mourmelon.  Blutige  Entscheidungsschlacht, 
120000  Preulsen  getötet,  verwundet  oder  gefaugen,  18  000  Fran- 
zosen aufser  Gefecht  gesetzt.  Die  Armee  des  Prinzen  Friedrich 
Wilhelm  nebst  dem  Prinzen  Wilhelm  gefangen  genommen.  Man 
spricht  vom  Tode  des  Prinzen  Friedrich  Karl  infolge  der  Ampu- 
tation eines  Armes. 

Ferner  folgende  (angeblich  preulsische)  Depesche: 

Blutige  Schlacht,  grofse  Trauer  in  ganz  Deutschland.  —  1.  Sep- 
tember (Mac  Mahon  an  die  Kammer).  Blutiger  aber  entscheidender 
Sieg;  der  Kronprinz  verwundet  und  gefangen;  die  preufsische  Armee 
auf  der  Flucht.  —  { Bazaine  an  die  Kammer) :  Der  feindliche  Feld- 
zugsplan kommt  unseren  Manövern  zu  gute,  beruhigen  Sie  sich,  ich 
stehe  für  alles  ein.  —  24.  August  Chaumont  5  Uhr  abends  (Depesche 
Mac  Mahons).  Entscheidender  Sieg,  ich  habe  den  Feind  zurück- 
geschlagen, der  unberechenbare  Verluste  hat,  ich  habe  keine  Zeit, 
dieselben  hier  zu  erwähnen.  Unsere  Soldaten  zeigten  ein  bewun- 
derungswürdige Kaltblütigkeit,  sie  machten  sich  einen  Wall  mit 
preofsiscben  Leichen." 

Diese  Proben  werden  genügen  als  Beweis  dafür,  was  man  dem 
leichtgläubigen  französischen  Volke  zu  bieten  wagte.  Schbg. 

Seeschlacht  bei  Lissa  —  wird  meist  schlichtweg  und  ohne 
weitere  Bezeichnung  der  Kampf  genannt,  welchen  am  20.  Juli  186<> 
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Kleine  heeresgesohichtliche  Mitteilungen. 


die  österreichische  Flotte  unter  Tegethoff  siegreich  gegen  die  italienische 
anter  Persano  bestand.  Dabei  wird  Ubersehen,  dals  in  den  nämlichen 
Gewässern  dieselbe  Flagge  schon  einmal  eine  schwere  Niederlage 
erlitten  hat,  dals  es  mithin  zwei  Seeschlachten  bei  Lissa  giebt.  Die 
erste  ward  am  13.  März  1811  ansgefochten.  Napoleon,  welchem 
darum  zu  thun  war,  sich  den  ungestörten  Besitz  des  1809  durch 
den  Schönbrunner  Friedenschlufs  erworbenen  Dalmatiens  zu  sichern, 
erkannte,  dals  er  zu  diesem  Ziele  nicht  gelangen  werde,  solange  die 
Engländer  das  adriatische  Meer  beherrschten.  Er  wies  daher  den 
Vizekönig  Eugen  an,  ihre  Schiffe  durch  das  im  Hafen  von  Aneona 
lagernde  italienisch-illyrische  Geschwader  vertreiben  zu  lassen.  Am 
12.  jenes  Monats  lief  dieses  unter  dem  Befehle  des  Kapitän  Dubuur- 
dieu  aus.  Es  waren  4  Fregatten,  7  Korvetten  und  3  Briggs.  Aber 
sie  waren  der  englischen  Flottille  unter  dem  Commodore  Hoste, 
welches  kampfbereit  im  Kanäle  von  Lissa  kreuzte,  nicht  gewachsen. 
Die  Mehrzahl  bestand  aus  alten  venetianischen  und  russischen  Schiffen, 
welche  weder  an  Zahl  und  Geschützen,  noch  an  Seetüchtigkeit  sich 
mit  den  gegnerischen  messen  konnten.  Südwestlich  der  Isola  Spal- 
madori  erlitten  sie  eine  schwere  Niederlage.  Die  Engländer  setzten 
sich  darauf  in  den  Besitz  sämtlicher  Inseln  und  befestigten  Lissa, 
welches  sie  zum  Stutzpunkte  ihrer  ferneren  Unternehmungen  machten. 
(Organ  der  militärwissenschaftlichen  Vereine,  LX.  Band,  2.  Heft 
S.  102,  Wien  1900.)  14. 

Eine  Beihilfe  zum  Türkenkriege,  wozu  fast  alle  Mächte  Europas 
beisteuerten,  leistete  dem  Kaiser  Leopold  I.  der  König  von  Schweden 
Karl  XI,  indem  er  durch  ein  Schreiben  vom  27.  Februar  1664  zu 
liefern  versprach:  Kugelin  zu  1000,  1500,  2000  und  3000  Cent  (?), 
Pullver  200  Cent,  Lunten  200  grose  Bundt,  Bley  zu  1 000000  St. 
Musqueten-Kugellu  27  Schiffpfundt.  (Militär-Zeitung,  Wien  1899  Nr.  12. 

14. 

Das  älteste  Beispiel  der  Verleihung  eines  Schützenabzeichens 

weist  die  Geschichte  der  k.  k.  Feldjäger- Bataillone  auf.  Bei  diesen 
verehrte  seit  dem  Jahre  1831  das  Offizierkorps  eines  jeden  Bataillons 
dem  besten  Schützen  ein  für  diese  Bestimmung  hergestelltes,  mit 
Messing  montiertes  und  entsprechend  graviertes  Pulverhorn,  welches 
der  Empfänger  an  Stelle  des  einfachen  ärarischen  in  Keih  und  Glied 
tragen  durfte.  (Streffleurs  österreichische  militärische  Zeitschrift, 
Mai  1899,  S.  109.)  14. 

Ein  Urlaubsgesuch  „um  eine  kurze  reyse  nacher  Wienn  in 
einer  unvermuthet  vorgefallenen  angelegenheit  bewürken  zu  können" 
richtete  vor  170  Jahren  in  Gemälsheit  des  damals  vorgeschriebenen 
Dienstganges  aus  Siebenbürgen  an  den  Hocblöblichen  Kayserlichen 
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Hof-Kriegs-Rath  der  0 brist  Leopold  von  Harlingen,  im  Graf  Heiste- 
rischen Regiment  zu  Fufs  bestellter  Commandant  Das  Gesuch 
ging  durch  das  Landesgubernium,  von  Hermannstadt  aas,  an  seine 
Bestimmung  in  Wien  und  kehrte  von  dort  zur  Erledigung  durch  den 
kommandierenden  General  von  Siebenbürgen  und  Wallachei,  den 
General  Graf  Tige,  nach  Hermannstadt  zurück.  Um  den  Weg  von 
dort  bis  Wien  mit  der  Post  zurückzulegen,  waren  etwa  14  Tage 
erforderlich.  Die  Heise  führte  über  Szerdahely,  Szasz-Sebes,  Karls- 
burg, Klausenburg,  Ziloh,  Debreczin,  Hakan  und  Ofen.  Mithin  hatte 
der  Obrist  länger  als  einen  Monat  zu  warten  bis  er  eine  Antwort 
aof  sein  Gesuch  erhalten  konnte.  Jetzt  legt  der  Eilzug  die  Strecke 
in  einmal  zwanzig  Stunden  zurück.  (Neue  Armee-Zeitung  Nr.  139, 
Wien  1899.)  14. 


XXIII. 

Die  Organisation  der  berittenen  Maximgewehr-Kompagnien 

der  schweizerischen  Armee. 

Ein  Beschlufs  des  eidgenössischen  Bundesrates  vom  15.  April  1898 
ordnete  die  Errichtung  von  4  berittenen  Maximgewehr-Kompagnien 
an.  indem  die  Notwendigkeit  betont  wurde,  der  schweizerischen 
Kavallerie,  die  einer  feindlichen  an  Zahl  kaum  je  gewachsen  sein 
werde,  einen  Rückhalt  zu  geben,  der  sie  befähige,  ihrer  Aufklärungs- 
and Verschleierungsaufgabe  in  Front  und  Flanken  der  Armee  ge- 
recht zu  werden.  Früher  habe  man  zu  diesem  Zwecke  kleinere 
Infanterie-Abteilungen  —  sei  es  auf  Wagen,  sei  es  als  berittene  In- 
fanterie —  ins  Auge  gefafst,  jetzt  erscheine  die  Lösung  der  Aufgabe 
wesentlich  leichter  durch  Beigabe  von  berittenen  Maschinengewehr- 
geschUtzcn.  Die  Feuerkraft  eines  Maschinengewehres  könne  man  der- 
jenigen eines  Zugs  Infanterie  gleichstellen,  während  das  Kavallerie- 
feuer eines  ganzen  Kavallerie-Regiments  nicht  die  Feuerkraft  einer 
einzigen  berittenen  Maschinengewehrschützen- Kompagnie  ersetzen 
könne.  Auch  zur  Artilleriebedeckung,  zur  Besetzung  von  Defilees  etc. 
werde  man  solche  Kompagnien  mit  grofscm  Nutzen  verwenden 
können,  ohne  die  kavalleristische  Verwendung  der  Reiter-Regimenter 
beeinträchtigen  zu  müssen. 

Der  oben  erwähnte  Bundesbeschluls  bestimmte,  dafe  jede  dieser 
4  Kompagnien  aus  4  Offizieren  (1  Hauptmann,  1  Oberleutnant, 
2  Leutnants),  16  Unteroffizieren  (davon  4  Büchsenmacher),  40  Reitern, 
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1  Trompeter,  2  Schmieden,  1  Sattler,  l  Train-Unteroffizier  und 
7  Trainsoldaten,  im  ganzen  also  aus  72  Köpfen  bestehe.  Der  Etat 
an  Reitpferden  wurde  auf  67  festgesetzt.    Jede  Kompagnie  sollte 

2  Züge  (Gewehrbatterien)  zu  4  Gewebren  haben  und  16  Pack- 
pferde —  8  für  die  8  Gewehre  und  8  zum  Transport  der  MuDition 
(je  2000  Patronen),  14  Zugpferde,  4  zweispännige  Munitionswagen, 
1  Proviant-  und  Bagagewagen  und  1  vierspännige  Feldschmiede  mit 
Fahrküche  zählen 

Artikel  5  dieses  Beschlusses  lautete  aber:  „Der  Bundesrat  er- 
lälst  die  weiteren  Vorschriften  Uber  Organisation  und  Dienste  der 
berittenen  Maximgewehr-Kompagnien."  Erst  jetzt  sind  diese  Vor- 
schriften durch  eine  vom  6.  April  d.  J.  datierte  „Verordnung  Uber 
Organisation,  Unterricht  und  Ausrüstung  der  beritteneu  Maximgewehr- 
Kompagnien'4  erlassen  worden. 

Hiernach  erhalten  die  4  Kompagnien  die  Nummern  1  bis  4 
und  werden  den  Armeekorps  1  bis  4  zugeteilt.  Unteroffiziere  und  Mann- 
schaften unterliegen  der  gleichen  Dienstpflicht  wie  die  Kavalleristen. 
Die  an  die  Rekruten  zu  stellenden  Anforderungen  sind:  Körperlänge 
158  m  im  Minimum  (wie  die  Kavallerie);  Sehschärfe  1  (wie  die 
Artillerie);  Ausweis  Uber  die  Möglichkeit  ein  Pferd  zu  halten; 
kräftiger  Körperbau;  Geschick  für  mechauische  Arbeiten;  Neigung 
zum  Schieiswesen.  Für  die  Ausbildung  gelten  im  allgemeinen  die 
„Vorschriften  für  den  Dienst  und  die  Ausbildung  der  Reiterei"  und 
„für  Dienst  und  Ausbildung  der  Maximgewehrtruppen". 

Die  Rekruten  erhalten  ihre  erste  Ausbildung  in  einer  Rekruten- 
schule von  80  Tagen  Dauer,  während  alljährlich  ein  Wiederholungs- 
kurs von  lOtägiger  Dauer  abgehalten  wird.  Die  Ausbildung  und 
Beförderung  zum  Unteroffizier  und  Offizier  geschieht  entsprechend 
den  für  die  Kavallerie  gültigen  Bestimmungen.  Die  Offiziere  können 
aus  der  Maximgewehrtruppe  selbst  oder  aus  der  Kavallerie  hervor- 
gehen und  erhalten  ihre  erste  Ausbildung  in  der  Offizierbildungs- 
schule der  Kavallerie.  Jeder  neu  ernannte,  zur  Maximgewehrtruppe 
eingeteilte  Offiziere  hat  entweder  eine  ganze  Maximgewehr-Rekruten- 
schule oder  die  ersten  60  Tage  einer  gewöhnlichen  Kavallerie- 
Rekrutenschule  und  die  letzten  35  Tage  einer  Maximgewehr-Re- 
krutenschule zu  bestehen.  Die  Offiziere  können  in  eine  Schiels- 
schulc  einberufen  werden  und  nehmen  aufserdem,  wie  die  Kavallerie- 
offiziere, an  Centralschule  und  taktischen  Kursen  teil.  Die  zu 
Kompagnie-Kommandanten  vorgeschlagenen  Oberleutnants  müssen 
sich  nach  absolvierter  Kavallerie- Cadreschule  ihr  Fähigkeitszeugnis 
entweder  in  einer  Kavallerie-  oder  in  einer  Maximgewehr-Rekruteu- 
schule  erwerben.  Zu  Stabsoffizieren  vorgeschlagene  Kompagnie- 
Kommandanten    der  Maximgewehr-Truppe   müssen  vor  ihrer  Be- 
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förderang  auch  in  der  Stellung  eines  Schwadrons-Kommandanten  ihre 
Befähigung  dargelegt  haben. 

Die  Ausrüstung  der  Offiziere,  Unteroffiziere  und  Soldaten  ent- 
spricht der  der  Kavallerie.  Sie  tragen  am  Käppi  weilse  Pinsel 
und  karmoisinrote  Auszeichnung  an  den  Ämielaufschlägen.  Die 
Pferdeausrüstung  ist  die  gleiche  wie  die  der  Kavallerie. 

v.  W. 


XXIV. 

Ueber  Entfernungsmesser. 

In  der  Felddienstordnung  von  1900  befindet  sich  unter  dem 
Kapitel  „Schiedsgerichte"  die  Bemerkung:  „die  Schiedsrichter 
müssen  zur  Beurteilung  des  Schätzens  der  Entfernungen 
die  vorhandenen  Entfernungsmesser  verwenden",  wobei 
selbstverständlich  vorausgesetzt  wird,  dals  diese  Entfernungsmesser 
auch  richtige  Resultate  geben.  Wenn  nun  aber  die  erhaltenen  Re- 
sultate keine  verlässigen  sind,  so  ist  auch  der  Urteilsspruch  auf 
schwankem  Boden  aufgebaut  und  kann  ebensogut  richtig,  als  wie 
verfehlt  sein. 

Schon  mehrmals  habe  ich  die  Gesichtspunkte  aufgestellt,  nach 
welchen  derartige  Instrumente  zu  konstruieren  sowie  zu  beurteilen 
sind1)  und  nachdem  nun  die  Telemeterfrage  durch  obige  Bemerkung, 
die  mit  dem  Studium  des  südafrikanischen  Krieges  im  Zusammen- 
hange zu  stehen  scheint,  in  offizieller  Weise  neu  angeregt  worden 
ist,  so  dürfte  eine  kurzgedrängte  Rekapitulation  der  Telemeter- 
Systeme  gestattet  sein. 

Wenn  man  von  den  rein  optischen  und  den  akustischen 
Systemen  {Bildweiten-  und  Zeitmesser)  als  schon  oft  genug  versucht, 
aber  trotz  ihrer  Einfachheit  immer  wieder  aufgegeben,  absieht,  so 
bleibt  nur  noch  das  geometrische  Prinzip  übrig:  mittelst  einer 
Basis  und  den  anliegenden  Winkeln  die  Distanz  zu  bestimmen. 

Bei  vielen  der  hierhergehörigen  Konstruktionen  ist  nun  die 
Basis  ins  Instrument  selbst  verlegt,  allein  wegen  des  grofsen 
Mißverhältnisses  zwischen  Basis  und  Distanz  treten  infolge  moleku- 

l)  Jahrbttoher  für  die  deutsche  Armee  und  Marine  1892,  Bd.  85,  Seite 
830  u.  s.  w.:  Konstruktions-Bedingungen  für  Artillerie-Distanzmesser  v.  E.  v.  P. 
Ibidem:  1896,  Bd.  95,  Seite  814:  Die  Telemeter-Systeme  v.  E.  v.  P.  Separat- 
Abdrnok  ans  der  Zeitschrift  „der  Mechaniker"  v.  F.  n.  M.  Harrwitz.  Berlin, 
Potadamer-Str.  41a:  „Die  Miütär-Distanzraesser  u.  d.  Telemeter  Paschwitz. » 
Preis  bei  Frankozusendung  75  Pfg. 

Jahrbücher  für  die  deateche  Armee  und  Marine.    Bd.  110.  3.  28 
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larer  Veränderungen  and  Verschiebungen  im  Material  so  grolse 
Kollimation8fehler  auf,  dafs  die  Konstruktion  eines  derartigen  brauch- 
baren Instrumentes  ebenso  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  wie  die 
des  perpetnnm  mobile. 

Es  bleibt  somit  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  im  Terrain 
eine  Standlinie  abzustecken  und  mit  derselben  und  den  beiden 
anliegenden  Winkeln  die  Distanz  zu  ermitteln.  Aber  diese  Stand- 
linie mufs  der  allgemeinen  Verwendbarkeit  und  anderer  Gründe 
wegen  kurz  sein  und  dürfte  man  mit  einer  Basis  von  20  m  Länge, 
selbst  iür  die  Artillerie-Scbofsdistanzen,  schon  bei  der  zulässigen 
Ausdehnung  angelangt  sein.  Da  aber  auch  in  diesem  Falle  noch 
eine  grofse  Disproportion  zwischen  Basis  und  Distanz  stattfindet,  so 
ist  auch  hier  eine  grolse  Genauigkeit  im  Winkel-Messen  ev.  Ab- 
stecken erforderlich,  weshalb  die  Verwendung  von  Frei  ha  nd- 
instrumenteo,  mögen  dieselben  nun  auf  dem  Prinzip  des  Distanz- 
Winkelspiegels  oder  Spiegelsextanten  beruhen,  ausgeschlossen  ist. 
Hundert  Tausende  von  Versuchen,  welche  mit  derartigen  Instru- 
menten in  aller  Herren  Länder  angestellt  wurden,  haben  dies  be- 
stätigt; das  schwanke  menschliche  Gestell  eignet  sich  nun  einmal 
nicht  zum  Stativ  für  Vermeesungs-Instrumente,  bei  deren  Verwendung 
ein  grofse  Genauigkeit  erfordert  wird. 

Nachdem  ich  nun  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  alle 
Systeme  durchprobiert  hatte,  habe  ich  meinen  Telemeter  auf  zwei 
leichte  Stative  gelegt,  an  jeden  Endpunkt  der  Basis  eines,  und  da- 
bei zugleich  den  grofsen  Vorteil  der  Verwendbarkeit  optischer  Ver- 
größerung mit  Fadenkreuz-Visur  erhalten,  welcher  für  Freihand- 
Instrumente  ausgeschlossen  ist.  Wie  nun  aus  den  Eingangs  citierten 
Veröffentlichungen  zu  ersehen  ist,  besteht  in  Frage  stehender  Tele- 
meter Paschwitz  aus  einem  kleineu  terrestrischen  Fernrohre  mit 
Fadenkreuz  und  dem  vor  dem  Objektive  befindlichen,  dasselbe  zur 
Hälfte  verdeckenden  Winkelspiegel,  zwei  Stativen  und  dem  Mefsstab, 
auf  welchem  die  36  cm  lange  Distanzskala  aufgetragen  ist,  von 
welcher  die  Entfernungen  von  1000  bis  10000  ra  ohne  weiteres  ab- 
gelesen werden. 

Am  Schlüsse  oben  zitierter  Beschreibungen  stellte  ich  die  Be- 
hauptung auf,  dats  mein  Entfernungsmesser  die  er- 
schöpfende Lösung  des  viel  versuchten  Problems  darstellt 
und  erkläre  ich  mich  hiermit  bereit,  diese  Behauptung  durch  Vor- 
führung des  Instrumentes  vor  Interessenten  an  einem  ge- 
eigneten Platz  bei  Berlin  zu  bestätigen.  Nachdem  ich  je- 
doch dort  unbekannt  bin,  so  wäre  es  eine  grofse  Förderuug  meines 
Vorhabens,  wenn  mir  ein  geneigter  Leser  vorliegenden  Aufsatzes 
einen  geeigneten  Platz  hierzu  bezeichnen  wollte.    Auf  demselben 
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müfste  sich  eine  Basis  von  15  m  (das  zu  benutzende  Instrument  er- 
fordert nur  eine  solche)  abstecken  lassen  und  an  den  beiden  End- 
punkten derselben  eine  in  einer  Entfernung  von  1  bis  3  km  be- 
findliche Turmspitze  sichtbar  sein,  um  die  erhaltenen  Resultate  mit 
einem  Plane  vergleichen  zu  können;  auch  müfste  der  Platz  mit  der 
Bahn  leicht  erreichbar  sein  und  zur  Hintanhaltung  von  Unberufenen 
etwas  abseits  liegen.  Sollte  ein  ortskundiger  Leser  dieser  Zeilen 
mir  einen  solchen  Platz  bei  Berlin  bezeichnen  wollen,  so  wäre  ich 
demselben  hierfür  sehr  dankbar  und  bitte  um  gefällige  diesbezügliche 
Zuschrift. 

Weilheim  bei  München.  E.  v.  Pa schwitz. 


XXV. 

Umschau  auf  militärtechnischem  Gebiet. 

Von 

Joseph  Schott,  Major  a.  D. 


1.  Deutschland. 

Über  „Das  Feldhaubitz-Material  98"  ist  unter  gleichem 
Titel  eine  kleine  Schrift  des  Hauptmann  beim  Stabe  des  Feldartillerie- 
Regiments  von  Clausewitz  (Oberschlesiscbes)  Nr.  21  Z wenger  er- 
schienen (Berlin  1900,  Verlag  der  Liebeischen  Buchhandlung),  die 
mit  14  Abbildungen  versehen  ist.  Dieselbe  ist  ein  Nachtrag  zu  dem 
vom  selben  Verfasser  bearbeiteten  „Batsch'  Leitfaden  für  den  Unter- 
richt der  Kanoniere  und  Fahrer  der  Feldartillerieu  und  bildet  den  ar- 
tilleristischen Teil  des  Unterrichts  bei  der  Haubitz-Batterie.  Es  ist 
ein  Auszug  aus  der  dem  Dienstgebrauch  vorbehaltenen  Schrift:  „Das 
Feldhaubitz-Material  98-  und  enthält  sich  so  gat  wie  aller  Mals- 
und Gewichts-Angaben.  Es  handelt  sich  um  Material-Beschreibung 
und  Angaben  Uber  Untersuchung,  Behandlung,  Gebrauch,  Aufbe- 
wahrung und  Handhabung. 

Auf  Grund  dieser  Schrift  und  anderer  Veröffentlichungen ')  geben 
wir  im  folgenden  eine  Ergänzung  unserer  früheren  Mitteilungen  Uber 
die  Feldhaubitze  98. 

Das  Rohr  aus  sprengsicherem  Nickelstahl  hat  ein  Kaliber  von 
10,5  cm  und  eine  Länge  von  nahezu  12  Kalibern  (1,25  m);  es  ist 
wie  bei  der  Kanone  ein  Mantelrohr.  Zur  Verbindung  mit  der  Laßen* 

*)  Insbesondere  Mitteilungen  Uber  Gegenstände  etc.  VI.  Heft. 

28* 


Digitized  by  Google 


340 


Umschau  auf  militärtechnischem  Gebiet. 


bat  es  die  gewöhnlichen  seitwärts  angesetzten,  aulsen  trichterförmig 
aasgehöhlten  Schildzapfen.  Das  Rohr  hat  Hintergewicht.  Das  Ge- 
wicht wird  zu  490  kg  berechnet  ( v.  Mitt.  VI.  Heft),  ist  also  100  kg 
gröfser  als  das  des  Feldkanonenrohrs,  was  bei  der  geringeren  ab- 
soluten Länge  mit  der  gröfseren  Weite  nnd  der  Wandstärke  zu- 
sammenhängt, bei  welcher  anf  die  zerstörende  Wirkung  von  im  Rohr 
krepierenden  Granaten  mit  ihrer  grofsen  Sprengladung  Rücksicht  ge- 
nommen ist.  Unterhalb  zwischen  den  Schildzapfen  ist  ein  zahnför- 
miger  Ansatz  zur  Befestigung  des  Zahnbogens  der  Höhenricht- 
maschine.  Die  Züge,  über  deren  Anzahl,  Profil  und  Drall  Angaben 
fehlen,  sind  rechtsläufig.    Vermutlich  haben  sie  Progressiv-Drall. 

Die  Visiereinrichtung  besteht  aus  dem  Aufsatz  mit  Aufsatz- 
gehäuse und  dem  Korn.  Der  Aufsatz  selber  besteht  aus  der  Aufsatz- 
stange, dem  Aufsatzkopf  und  der  Visiervorrichtung.  Das  Korn  ist  in 
den  Kornträger  eingeschraubt,  der  an  der  rechten  Schildzapfenscheibe 
sich  befindet.  Der  Aufsatz  bat  die  gewöhnliche  Führung,  da  die  mit 
den  Ladungen  etc.  verschiedenen  Flugbahnen  eine  ScbrägfUhrung 
ausschliefsen.  Zum  Richten  dient  noch  der  Richtbogen  98  und  die 
Richtfläche  98.  Am  Aufsatzgehäuse  ist  eine  Libellen  -  Einrichtung, 
um  auf  grofsen  Entfernungen  den  schiefen  Räderstand  auszugleichen. 
Zum  feinen  Einstellen  des  Aufsatzes  ist  ein  Sehneckentrieb  am  Auf- 
satz  und  Aufsatzgehäuse  angebracht,  der  bei  grofsen  Änderungen  in 
der  Erhöhung  ausgeschaltet  werden  kann.  Das  Aufsatzgehäuse  ist 
derart  mit  dem  Rohr  verbunden,  dafs  es  um  kleine  Winkel  in  ver- 
tikalem Sinne  gedreht  werden  kann.  Zur  Herbeiführung  der  Über- 
einstimmung zwischen  Brennlänge  und  Aufsatzentfernung  dient  ebenso 
wie  bei  der  Kanone  die  Aufsatzverschiebung.  Über  die  jedenfalls 
verschiedenen  Einteilungen  am  Aufsatz  ist  nichts  bekannt. 

Der  Schnellade-Keilverschlufs  mit  Spannabzug  und  Leitwelle, 
der  sogenannte  Leitwell verschlufs,  ist  eine  wesentliche  Ver- 
besserung des  Flachkeilverschlusses,  die  man  der  Guisstahlfabrik 
Fried.  Krupp  verdankt.  Die  Handhabung  dieses  Verschlusses  ist 
gegenüber  dem  bei  der  Feldkanone  96  angewandten  Kurbel verscbluls 
(mit  2  Ladegriffen)  wesentlich  vereinfacht,  indem  das  Öffnen  bezw. 
Schliefsen  lediglich  die  Drehung  der  im  oberen  Teil  des  Flachkeils 
gelagerten  Leitwelle  mittelst  des  Leitwellhebels  erfordert.  Der  Ka- 
nonier, welcher  beim  Kurbel  verschlufs  von  der  Seitendrehung  der 
Kurbel  plötzlich  zum  Anziehen  des  Keils  in  der  Richtung  nach  seinem 
Körper  und  umgekehrt  Uberzugehen  hatte,  hat  jetzt  nur  den  Hebel 
in  der  Richtung  eines  Kreisbogens  ununterbrochen  zu  drehen.  Der 
Hebel,  an  der  rechten  Seite  des  Verschlufsstücks  liegend,  ist  bei  ge- 
schlossenem Rohr  wagerecht  und  mit  dem  Griff  nach  vorne  gerichtet 
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Zum  Offnen  wird  er  energisch  soweit  als  möglich  links  herum  ge- 
dreht (om  etwa  190  Grad).  Die  entsprechende  Drehung  nach  rechts 
herum  bewirkt  das  Schliersen.  Die  Leitwelle,  welche  gleichsam  eine 
Vereinigung  der  Verschlußschraube  des  gewöhnlichen  Keilverschlusses 
mit  der  schon  früher  bei  schweren  Rohren  angebrachten  Transport- 
schraube des  Keils  vorstellt,  hat  sehr  steile  Gewinde,  die  am  rechten 
Ende  fortgeschnitten  sind.  Am  Rohre  ist  die  Leitwellmutter  ange- 
bracht, die  entsprechende  halbe  Gewinde  hat.  Infolge  der  hohen 
Steigung  ist  die  Bewegung  des  Keils  zum  Offnen  und  Schliefsen 
eine  so  rasche.  Das  Lüften  und  Anpressen  des  Keils  erfolgt  durch 
das  Gewinde  des  Leitwell bundes. 

Aulser  der  Bewegungsart  hat  der  Leitwellverschluls  noch  andere 
Vorteile,  wie  das  leichte  Zerlegen  und  Zusammensetzen,  die  Ent- 
lastung der  Schlagfeder,  die  erst  durch  das  Abziehen  gespannt  wird, 
grolse  Sicherheit,  kräftiges  Auswerfen  der  Hülsen  etc.  Der  gasdichte 
Verechlufs  wird  auch  hier  durch  die  Metallhülse  der  Kartusche  be- 
wirkt. 

Die  Feldhaubit  z-Laffete  98  besteht  aus:  2  Wänden,  1  Riegel, 
der  Protzöse,  dem  Laffetenkasten,  der  Richtmaschine,  der  Achse  98 
mit  Zubehör,  2  Rädern  98,  der  Seilbrerase,  dem  Sporn,  2  Achssitzen, 
den  Beschlägen. 

Die  beiden  Wände  aus  Stahlblech  werden  ebenso  wie  bei  der 
Feldkanone  von  der  Laffetenacbse  durchsetzt,  sie  nehmen  an  Aus- 
einanderstellung und  Höhe  nach  hinten  ab.  Durch  den  Riegel,  den 
Lafletenkasten  und  die  Protzöse  stehen  sie  mit  einander  in  Ver- 
bindung. Am  Riegel  ist  der  gabelförmige  Rohrhalter  drehbar  ge- 
lagert; er  soll  das  Rohr  beim  Fahren  festhalten.  Auf  dem  Deckel 
des  Laffetenkastens  ist  als  Sitz  für  den  Richtkanonier  ein  Sattel  an- 
gebracht. Die  Höhenrichtmaschine  ist  eine  Zahnbogenrichtmaschine 
mit  Schneckenantrieb.  Sie  besteht  aus  der  Richtwelle,  der  Lager- 
buchse zu  dieser,  dem  Scbneckenrade  mit  Reibkegel,  Plattenfeder  und 
Stellrautter,  dem  unteren  Schneckeuwellenlager,  der  Schneckenwelle, 
dem  oberen  Schueckenwellenlager,  dem  Kurbelrad  96  und  der  Schutz- 
kappe. Beim  Drehen  des  Kurbelrades  setzt  die  Schneckenwelle  das 
Schneckenrad  in  Bewegung;  dieses,  durch  Reibkegel  und  Platten- 
federn  mit  der  Richtwelle  fest  verbunden,  setzt  die  Richtwelle  in 
Drehung.  Diese  greift  mit  dem  Getriebe  in  den  Zahnbogen  des 
Rohrs  ein,  wodurch  das  Rohr  seine  Erhöhung  (beim  Rechtsdrehen) 
oder  Senkung  (beim  Linksdrehen  des  Kurbelrades)  erlangt.  Eine 
Seitenrichtmaschine  ist  nicht  vorhanden.  Die  Achse  ist  hohl  und  hat 
schwach  gestürzte  Achsschenkel.  Das  Rad  besteht  aus  der  Nabe, 
12  Speichen  mit  Speichenschuhen,  dem  aus  3  Felgen  gebildeten 
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Kranze  und  dem  Radreifen.  Die  lose  Scheibe  der  Nabe  hat  die 
Seiltrommel,  die  Seilbremse  ist  ähnlich  wie  bei  der  Kanonenlaffete 
eingerichtet,  ebenso  der  Sporn. 

Die  Feuerhöhe  der  Laifete  ist  etwas  gröfser  als  bei  der  Feld- 
kanone 96,  etwa  1  m.  Das  Laffetengewicht  ist  nur  unerheblich 
gröfser  als  bei  jener.  Das  Gewicht  des  feuernden  Geschützes  wird 
zu  1090  kg  berechnet  (v.  Mitt.),  ist  also  noch  gröfser  als  bei  C/73 
(1055  kg),  Ubertrifft  das  der  Feldkanone  (925  kg)  bedeutend. 

Die  Feldhaubitz-Protze  98  besteht  aus  Protzgestell  und 
Protzkasten.  Das  Protzgestell  besteht  aus  der  leichten  Achse  96 
(leichter  als  Laffetenachse),  2  leichten  Rädern  96  (leichter  als  98 
und  ohne  Seiltrommel),  2  Brackenstangen,  2  Protzarmen,  2  Achs- 
lagern, 2  Kastenträgern,  Protzhaken,  Deichsel  mit  Deichselstütze, 
2  Ortscheiten,  Vorderbracke,  2  Fufsbrettern,  den  Beschlägen. 

Der  Protzkasten  ruht  auf  den  Protzarmen  und  Kastenträgern 
und  ist  damit  durch  Bolzen  und  Niete  verbunden.  Er  besteht  aus: 
dem  Gerippe,  den  Bekleidungsblechen,  der  Thür,  der  Lehne,  den 
Beschlägen,  der  inneren  Einrichtung.  Der  Kasten  ist  in  ein  Mittel- 
fach und  zwei  Seitenfächer  geteilt.  Die  Thür  kann  nach  hinten 
heruntergeklappt  werden  und  stützt  sich  dann  auf  Hängescbienen.  die 
sich  gegen  den  Hinterrahmen  legen. 

Im  Mittelfach  wird  der  Zubehörkasten  untergebracht,  die  Seiten- 
fächer nehmen  die  Munition  auf.  Die  Protze  wird  mit  24  Schufs 
beladen,  je  2  Schüsse  sind  in  einem  Munitionskorb  untergebracht. 
Die  Patronen  sind  innerhalb  der  Körbe  in  Kartuschrahmen  gelagert. 
Die  Munitionskörbe  sind  mit  Riemen  im  Protzkasten  festgeschnallt. 

Das  Gewicht  des  ausgerüsteten  Geschützes  wird  mit  1950  kg 
berechnet,  das  Geschütz  ist  also  55  kg  leichter  als  C/73  (20  kg 
schwerer  als  C/73.  88  reitende  Artillerie),  230  kg  schwerer  als  Feld- 
kanone 96. 

Der  Feldhaubitz-Munitionswagen  98  hat  dieselbe  Protze 
wie  das  Geschütz.  Der  Hinterwagen  ist  ähnlich  dem  der  Feld- 
kanone 96  und  nimmt  32  Schuls,  der  ganze  Munitionswagen  also 
56  Schals  auf. 

Die  Verwaltungsfahrzeuge  umfassen  den  dem  Munitions- 
wagen analog  gebauten  ersten  Vorratswagen  98,  den  als  Kasten- 
wagen eingerichteten  zweiten  Vorratswagen  98  (der  Hinterwagen  läfst 
sich  nicht  abprotzen),  den  Lebensmittel-  und  den  Futterwagen.  Die  Vor- 
ratswagen sind  sechsspännig,  der  Futterwagen  ist  vierspännig,  der 
Lebensmittelwagen  ist  zweispännig. 

Die  Feldhaubitze  bat  zwei  Arten  von  Geschossen:  die  Feld- 
haubitzgranate  98  als  Hauptgeschols  und  das  Feldhaubitz- 
schrapnel  98. 
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Beide  Geschosse  sind  von  verschiedenem  Gewicht. 

Das  Schrapnel  ist  das  leichtere  Geschoüs  mit  nahezu  13  kg 
(nach  Allg.  Milit.-Zeitung  12,4  kg,  genauer  wohl  12,8  kg)  (Gewicht. 
Es  hat  500  Bleikugeln  zo  10  g,  ist  gegen  3  Kaliber  lang  und  als 
Bodenkammer-Schrapnel  konstruiert  Es  wird  nur  mit  der  gröfoten 
Ladung  von  0,37  kg  verfeuert,  was  eine  Geschwindigkeit  von  330  m 
ergiebl  Das  Schrapnel  hat  also  nur  den  Flachbahnschals.  Auf  den 
Hauptkampfentfernungen  ergeben  bei  entsprechender  Sprenghöhe 
mittlere  Sprengweiten  von  30  bis  150  m  die  beste  Wirkung,  unter 
1500  m  ist  eine  ausreichende  Wirkung  noch  bei  Sprengweiteu  bis 
zu  200  m  zu  erwarten.  —  Das  Schrapnel  hat  Centrierwulst  und 
kupfernes  Führungsband. 

Die  Granate  ist  äulserlich  dem  Schrapnel  ganz  ähnlich,  aber 
länger.  Sie  ist  mit  Granatiullung  88  versehen,  einer  brisanten  Masse. 
Das  Gewicht  ist  infolge  der  grösseren  Länge  und  Wandstärke  gröfser 
als  beim  Schrapnel,  nahezu  16  kg  (genauer  wohl  15,7  kg).  Die 
Länge  ist  gegen  4  Kaliber,  gegenüber  dem  Schrapnel  1  Kaliber  mehr. 
Aniserlich  ist  die  Granate  durch  einen  gelben  Anstrich  gekennzeichnet. 
Die  Granate  hat  entweder  Zündladung  92  oder  Zündladung  92  mit 
Verzögerung.  Im  letzteren  Falle  erhalten  die  Granaten  vor  dem 
Fertigmachen  zwischen  Centrierwulst  und  Führungsring  einen  Anstrich 
in  schwarzer  Farbe,  darauf  in  weifs  „m.  V."  (mit  Verzögerung).  Die 
Batterien  scheinenin  ihrer  Protz-Ausrüstung  beide  Arten  von  Granaten 
fertig  mitzufuhren. 

Beide  Geschosse  haben  Doppelzünder,  das  Schrapnel  Doppel- 
zttnder  98,  die  Granate  Doppelzünder  92,  letzterer  weicht  in  der 
äufsern  Form  etwas  ab,  er  hat  geringem  Durchmesser  und  gröfsere 
Höhe.  Der  Doppelzünder  92  wie  98  ist  ein  Doppelzünder  mit 
2  Satzstücken.  Um  den  Zünder  wirksam  zu  machen,  ist  lediglich  der 
Vorstecker  zu  entfernen.  Die  sichtbaren  Hauptteile  sind :  Zünderteller, 
oberes  und  unteres  Satzstück,  Verechlufsschraube,  Vorstecker.  Auf 
dem  Mantel  des  unteren  Satzstückes  ist  die  Einteilung  fllr  die  Brenn- 
längen von  50  zu  50  m,  Schrapnel  300—5600  m,  Granate  500—5600  m. 
Zum  Einstellen  auf  Aufschlagstellung  ist  auf  dem  Zünderteller  ein 
Kreuz  angebracht. 

Die  Granate  kann  mit  sieben  verschiedenen  Ladungen  verfeuert 
werden.  Für  die  Vollladung  errechnet  sich  die  Gescholsgeschwindig- 
keit  zu  nahe  300  m.  Die  kleinste  Ladung  entspricht  der  geringsten 
Entfernung  von  2100  m,  auf  welcher  der  Fallwinkel  noch  die  für 
eine  ausreichende  Wirkung  erforderliche  Grölse  besitzt  Der  Fall- 
winkel ist  hier  28  Grad.  Auf  2400  m  wird  die  nächstgröfsere 
Ladung  bei  25 15  Grad  Erhöhung  benutzt.    Auf  3800  m  benutzt  man 
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die  drittgrößte  Ladung  30 5  Grad,  auf  4200  die  zweitgrbfste  (6  Teil- 
ladungen) bei  27  Grad.  Soviel  ergiebt  sich  ans  dem  Reglement 
bezw.  aus  den  Beispielen  der  Schiefsvorschrift.  Es  ist  danach  nicht 
anzunehmen,  dals  die  Teilladungen  eine  annähernd  gleiche  Grbfse 
haben.  Die  erste  Ladung  ist  bei  der  Entfernung  von  2100  m  jeden- 
falls die  grölste  der  Teilladungen.  Die  zweite  und  dritte  Teilladung 
sind  jedenfalls  sehr  klein,  dann  ist  eine  allmähliche  Zunahme  zu  er- 
warten. Die  geringste  Geschwindigkeit  wird  etwas  über  150  m  be- 
tragen. 

Die  Feldhaubitz-Kartusche  98  besteht  aus  der  Kartusch- 
hülse 98,  dem  Zündhütchen  und  den  7  Teilkartuschen,  über  denen 
ein  herausnehmbarer  Deckel  aus  Prefsspahn  liegt.  Zwischen  der 
untersten  Teilladung  und  dem  Zündhütchen  ist  eine  Beiladung  von 
Schwarzpulver,  die  eigentliche  Ladung  ist  Würfelpulver.  Nach  Mitt. 
Juni  1900  soll  eine  Herabsetzung  der  Teilladungen  auf  5  statt  7 
beabsichtigt  sein. 

Für  Friedensübungeu  giebt  es  die  Übungs-Feldhaubitz- 
granate  98  mit  Zündladung  92  und  Doppelzünder.  Ihr  fehlt  die 
eigentliche  Geschofswirkung,  doch  ist  die  äulsere  Erscheinung  des 
Krepierens,  soweit  Beobachtung  in  Betracht  kommt,  dem  scharfen 
Gescbols  ähnlich. 

Nach  verschiedenen  Mitteilungen  sind  die  bei  der  Schiefsschule 
in  Spandau  angestellten  Versuche  mit  Entfernungsmessern  beendet; 
im  Laufe  des  Januar  1900  sind  solche  an  Infanterie  und  Jäger  aus- 
gegeben worden,  vorläufig  nur  mit  1  Exemplar  per  Kompagnie,  um 
weitere  Erfahrungen  zu  sammeln.  Von  den  2  Arten,  die  gegenwärtig 
im  Gebrauch  sind,  giebt  man  derjenigen  des  Major  v.  Zedlitz  den 
Vorzug.  Das  Instrument  des  Oberst  Bickel  ist  seines  zu  hohen 
Preises  halber  nur  ausnahmsweise  ausgegeben  worden. 

n.  Frankreich. 

Über  die  neue  Feldkanone  C/97  ist  in  letzter  Zeit  mancherlei 
in  die  Öffentlichkeit  gedrungen,  was  einen  Anspruch  auf  Glaubwürdig- 
keit machen  kann.  Wir  erwähnen  hier  zunächst  das  1.,  2.  Heft  der 
schwedischen  „Artillerie-Tidskrift",  deren  Artikel  mit  2  Lichtdruck- 
bildern des  aufgeprotzten  Geschützes  versehen  ist.  Das  Geschütz  System 
Deport  vom  Kaliber  7,5  cm  hat  danach  ein  Rohr  von  40  Kaliber 
Länge  und  ist  mit  dem  excentrischen  Schraubenverschlufs  von  Norden- 
feit versehen.  Die  Konstruktion  legt  auf  das  Schnellfeuergeschütz 
den  Hauptwert.  Die  Forderung  der  Feuergeschwindigkeit  ist  der 
Art  in  den  Vordergrund  gertickt,  dafs  die  Wirkung  des  Einzelschusses 
und  sogar  die  Einfachheit,  Solidität  und  Feldmäfsigkeit  darunter  leidet. 
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Die  Beschränkung  des  Rücklaufs  am  Boden  wird  durch  einen  langen 
Rücklauf  innerhalb  der  Laffete  und  durch  einen  Sporn  am  Laffeten- 
schwanz  erreicht.  Das  Rohr  ruht  auf  einer  Oberlaffete,  beweglich 
auf  einem  schlittenförraigen  Gestell,  vereinigt  mit  der  Unterlaffete. 
Des  Rohres  Hemmung  und  folgender  Vorlauf  wird  durch  die  hydro- 
pneumatische  Bremse  bewirkt,  welche  derjenigen  der  kurzen  120  mm 
Kanone  gleicht.  Diese  Brems-Einrichtung  gilt  als  besonders  schwer 
im  Stand  zu  halten,  empfindlich  und,  soweit  es  den  Vorlauf  des 
Rohres  betrifft,  unzuverlässig. 

Die  Laffete  ist  lang  und  schwer,  das  eretere  zeigt  auch  deutlich 
die  Abbildung.  An  der  Laffete  sind  zwei  Panzerechilde.  Im  linken 
Panzerschild  ist  eine  Öffnung  fUr  das  Richten.  An  dem  rechten  ist 
unterhalb  eine  Handhabe,  welche  die  Zeitschrift  als  zu  einer  Brems- 
anordnung gehörig  aunimmt  (vermutet  eine  Nabenbremse,  da  keine 
Bremsschuhe  am  Rad  entdeckt  werden  könnten).  Hinter  jedem 
Panzerschild  befindet  sich  ein  Sitz,  auf  welchem  auch  beim  Feuern 
der  Bedienungsmann  sitzen  bleibt,  teils  um  besser  gesichert  zu  sein, 
teils  um  den  Druck  des  Laffetenschwanzes  auf  den  Erdboden  zu  ver- 
mehren, wodurch  auch  die  Sicherheit  des  Stillstehens  der  Laffete 
sich  vergrößert. 

Der  Geschosse  sind  zweierlei:  das  eine  gegen  feste  Ziele,  zum 
Wegräumen  von  Hindernissen  bestimmt,  ist  mit  Melinit  gefüllt,  das 
andere  ist  Hauptgeschofs,  ein  Schrapnel,  bestehend  aus  einer  Stahl- 
httlse,  enthaltend  Sprengladung  und  300  kleine  Kugeln,  bestimmt 
gegen  Truppen.    Man  wendet  die  Einheits-Patrone  an. 

Das  Ergebnis  sowohl  beim  schul-,  als  beim  feldmäfsigen 
Schiefsen  wird  als  besonders  gut  angegeben,  indem  die  Laffete  beim 
Schiefsen  sich  nur  unerheblich  rührt.  Die  Feuergeschwindigkeit 
steigert  sich  bis  15  Schufs  in  der  Minute.  In  quantitativer  Hinsicht 
ist  die  Trefff&higkeit  eine  besonders  günstige.  In  qualitativer  Hin- 
sicht läfst  sie  indes  sehr  zu  wünschen  übrig. 

Um  möglichst  viel  Kugeln  in  das  Schrapnel  aufzunehmen,  hat  man 
diese  zu  leicht  gemacht,  sodafs  schon  auf  3000  m  die  Durchschlags- 
kraft so  gering  ist,  dals  nur  ein  kleiner  Teil  das  beschossene  Ziel 
durchschlägt.  Gegen  Truppen  auf  dieser  oder  gröfserer  Entfernung 
kann  das  französische  Geschütz  nicht  mehr  nennenswert  wirken. 

Der  Kasten  der  Protze  öffnet  sich  nach  aufwärts. 

Der  Raddurcbmesser  ist  wie  beim  alten  Material  System  de  Bange 
1,45  m.    Höhe  und  Gewicht  unbedeutend  geringer  als  bei  diesem. 

Das  Gewicht  des  abgeprotzten  Geschützes  dürfte  1230  kg  be- 
tragen. 

Das  4.  und  5.  Heft  der  kriegstechnischen  Zeitschrift  enthält 
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unter  der  Aufschrift:  „Die  französische  Feidartillerie*  eine  Reihe  von 
Angaben  Uber  das  neue  Material,  die  grofse  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
nicht  Sicherheit  besitzen  und  in  den  Hauptsachen  mit  dem  schwe- 
dischen Artikel  harmonieren.  Verfasser  hat  den  geschichtlichen  Weg 
eingeschlagen  und  die  Angaben  nach  der  Zeitfolge,  wie  sie  bekannt 
geworden  sind,  aneinander  gereiht. 

Es  wird  auch  hier  hervorgehoben,  dafs  ein  hoher  Wert  auf 
die  Beseitigung  des  Rücklaufs  und  die  unveränderliche  Stellung  des 
Geschützes  beim  Schiersen  gelegt  ist.  Als  drittes  Mittel  zur  Errich- 
tung des  Zweckes  ist  ( aufser  Rohrbremse  und  Sporn)  der  Gleitschub 
angegeben  (vergl.  Umschau  von  März  1900).  Es  wird  hier  eine 
grolse  Kompliziertheit  in  Kauf  genommen ,  um  die  nahezu  unveränder- 
liche Stellung  der  Laffete  zu  erreichen.  Ahnlich  wie  in  Deutschland 
hat  man  die  Seitenrichtmaschine.  Als  Totalgewicht  des  Geschützes 
wird  nach  einer  französischen  Quelle  1750  kg  bei  nur  24  Schuls  in 
der  Protze  angenommen.  Die  Geschütze  haben  keine  Acbssitze,  da 
die  Bedienungsmannschaften  zum  Teil  auf  den  Munitionswagen  unter- 
gebracht werden.  Das  Geschofsgewicht  wird  zu  etwas  Uber  6  kg, 
die  Geschwindigkeit  zu  500  m  höchstens  angenommen.  Das  Scbrapnel 
bat  den  DoppelzUnder.    Man  wendet  verbundene  Munition  au. 

Im  sechsten  lieft  der  kriegstechnischen  Zeitschrift  stellt  General 
H.  Rohne  auf  Grund  der  annähernd  bekannt  gewordenen  Werte  von 
Geschofsgewicht  (6,3  kg)  und  Geschofsgeschwindigkeit  (500  m)  eine 
Berechnung  der  Wirkungsverhältnisse  in  Form  einer  abgekürzten 
Schulstafel  unter  Vergleich  mit  dem  deutschen  Feldgeschütz  96  an. 
Ein  nicht  erheblicher  Unterschied  ist  durchweg  zu  Gunsten  des  fran- 
zösischen Geschützes  vorhanden.  Rohne  hält  diese  kleine  ballistische 
Überlegenheit  für  praktisch  ganz  ohne  Bedeutung,  dagegen  die  Kon- 
struktion des  Geschosses  von  viel  grölserem  Einflufs  auf  die  Wirkung; 
erachtet  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dals  die  Verwertung  des  fran- 
zösischen Schrapnels  in  Bezug  auf  Kugelzahl  noch  günstiger  ist 
als  die  des  deutschen.  Die  angeblich  geringe  Durchschlagskraft 
der  Schrapnelkugeln  auf  grolsen  Entfernungen  hält  er  lediglich  für 
eine  Folge  des  jetzt  üblichen  Streuverfahrens,  bei  dem  man  mit 
Sprengweiten  bis  400  m  und  darüber  rechnen  mufs. 

Wir  geben  im  Folgenden  die  abgekürzte  Schufstafel  wieder. 
Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  für  das  deutsche  Geschütz  errechnet 

Gelegentlich  der  Entsendung  von  4  Batterien  der  Marine-Artillerie 
nach  China  stellte  sich  heraus,  dals  die  Marine-Feldbatterien  noch 
nicht  das  Schnellfeuer-Feldgeschütz  C/97  haben.  Die  entsandten 
Batterien  sind  als  Gebirgsbatterien  mit  dem  bisherigen  Material  von 
80  mm  ausgerüstet.    Im  Marine- Ministerium  wurde  der  „France 


Digitized  by  Google 


Umschau  auf  militärtechnischem  Gebiet. 


347 


Ent- 
er- 
ic 

i 

m 

Abgangs- 
winkel 

Grad  Min. 

Kallwinkel 
|  Grad  Min. 

Flugzeit 

Sek. 

Bestriche- 
ner  Raum 
für  1  m 
ZielbUbe 

Endge- 
schwindig- 
keit 

in 

Bewegungs- 
arbeit 

mt 

0 







600 
(466) 

80,3 

(iö) 

1000 

1  18 

[\  82) 

1  82 
(1  48) 

2,3 
(2,4) 

88,1 
(81,3) 

899 

(869) 

51,1 
(47,2) 

2000 

8  6 

(3  87) 

4  7 
(4  43) 

6,0 
(5,4) 

14,0 
(12,2) 

829 
(810) 

84,8 

/  {%£%  tü\ 

(38,8) 

sooo 

5  26 
(6  15) 

7  49 

(8  42) 

8,8 
(8,8) 

7,4 
(6,6) 

291 

(279) 

27.2 
(27) 

4000 

8  21 
(9  81) 

12  88 
(18  81) 

12,0 
(12,7) 

4,5 
(4,2) 

267 
(256) 

22,y 
(22,9) 

5000 

11  49 

(18  26) 

17  86 

(19  22) 

16,1 
(17,1) 

8,1 
(2,8) 

247 
(287) 

19,6 
(19,5) 

6000 

16  1 
(18  11) 

24  2 
26  80 

20.8 
(22,1) 

2.25 
(2,0) 

280 
(220) 

17,0 
(16.8) 

militaire"  (v.  Nr.  4902)  die  Ausknnft,  es  gebe  io  Frankreich  noch 
gar  kein  Schuellfeuergescbütz  fUr  die  Gebirgs- Artillerie. 
Man  habe  bis  jetzt  Uberhaupt  noch  kein  Verfahren,  Rohr  und 
Laffete  eines  Schnellfeuergeschlitzes  so  zu  trennen,  dafs  es  mög- 
lich sei,  beides  auf  verschiedenen  Maultieren  zu  transportieren.  Zahl- 
reiche Offiziere  arbeiten  an  dem  Problem,  ohne  bisher  eine  Lösung 
gefunden  zu  haben.  Auf  ein  einziges  Maultier  kann  man  das  ganze 
Geschütz  nicht  laden,  wenn  man  nicht  auf  ein  Kaliber  von  40  mm 
herabgeht,  oder  auf  ein  noch  kleineres. 

Es  tritt  hier  wieder  ein  Nachteil  der  hydropneumatischen  Bremse 
zu  Tage,  welche  die  Trennung  von  Rohr  und  Laffete  ausschliefst. 
Man  sieht  aber  zugleich,  wie  weit  man  in  Frankreich  mit  der  Neu- 
bewaffnung noch  zurllck  ist. 

Bei  den  in  der  Beauce  bevorstehenden  Manövern  gedenkt  man 
einen  Automobil-Train  zu  versuchen,  der  vom  Genie -Oberst 
Kenard,  Kommandeur  der  Luftschiffer-Abteilung  von  Chalais,  erfunden 
ist.  Bisher  war  das  Gewicht  des  bewegenden  Mechanismus  hierfür 
ein  Hindernis.  Um  eine  lange  Reihe  von  Lastwagen  zu  ziehen,  be- 
durfte es  mächtiger  Maschinen,  welche  eine  grofse  Adhäsion  an  die 
Stralsenbahn  besitzen.  Man  mufste  aulserdem  dem  Zuge  einen  festen 
Zusammenhalt  geben,  um  Ablenkungen,  heftige  Stöfse  und  Fallen  in 
die  Seitengräben  der  Strafse  zu  vermeiden.  Das  Etablissement  in 
Chalais  versuchte,  einen  leichten  Motor  herzustellen  für  die  Luftschiff- 
fahrt. Es  gelang,  eine  leichte  Maschine  von  gleichzeitig  hoher  Kraft  her- 
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zustellen  und  sie  für  ein  Automobil  zu  verwenden,  dabei  dem  Zag  von 
30  Wagen  die  nötige  Elastizität  nnd  Kobäsion  zu  geben,  welche  die 
U  beistände  vermeiden  lassen.  Eine  ingeniöse  und  solide  Verbindung 
mittelst  einer  Schraube  bewirkt,  dafs  jeder  einzelne  Wagen  des 
Zugs  der  von  der  Lokomotive  angegebenen  Richtung  folgt,  sowohl 
in  gerader  Linie  als  in  der  Kurve.  (Riv.  di  artigl.  e  genio  April 
nach  France  mil.  12.  IX.) 

Der  „Engineering"  vom  16.  und  23.  Februar  enthält  die  Be- 
schreibung der  Haupt-Typen  von  Verschwindlaffeten  der  Finna 
Schneider-Canet  Wir  begnügen  uns  mit  der  Aufzählung  und 
mit  einigen  Abmessungen. 

Laffete  für  die    9  cm  Kanone, 

n         n      n     12      n  n 

„      „    „  15    „  Haubitze, 
„      „  den  15    n  Mörser, 
„      „  die  15    „  Kanone, 

r>         n      n     24      „  „ 
97 

n         n     n    - 1      n  n 

„      „    r   12  und  15,5  cm  Haubitze. 

Anfangs-    Sektor  des  Schosses 
Benennung  Gewicht  in  kg      geschwindig-     vertikal  horiz. 

Rohr,  Laflete,  Gescboss   keit  in  m  Grade 

9  cm  Kanone     530     1200     8        460  —  — 

12  „       „        1400     4000    21         500         +  360 

15  „   Haubitze    820  2200  32  300  0  bis  60  360 

15  „   Mörser      440  1800  32  200  0  bis  60  360 

12  „   Haubitze    520  2300  20  300  0  bis  60  360 

15,5  cm    „       1100  3000  40  300  0  bis  60  360 

15  cm  Kanone  2750  6500  35  520  +  N>Wa  360 

24  „       „      22200    12400  150     820  +i66bi9  360 

27  „       r     21720    61300  216     580  +i_56bi8  360 

(Rivista  di  artigl.  e  genio.  März.) 
Die  Bewaflnung  sämtlicher  Dragoner-Regimenter  mit  Lanzen 
scheint  beschlossene  Sache.  Nach  dem  Vorgang  von  Deutschland 
hatte  man  zunächst  die  Dragoner-Regimenter  der  Kavallerie- Divi- 
sionen mit  Lanzen  bewaffnet  Unterm  8.  Februar  wurde  die  Bewaffnung 
von  acht  weitem  Regimentern  angeordnet.  Sieben  Regimenter  stehen 
noch  aus,  von  denen  man  es  demnächst  erwartet. 

III.  Österreich-Ungarn. 

Hinsichtlich  der  Annahme  eines  neuen  Feldgeschützes  ist 
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noch  keine  Entscheidung  getroffen;  es  läfet  sich  anch  noch  nicht 
übersehen,  ob  die  Rohre  aus  Stahlbronze  oder  aas  Stahl  hergestellt 
werden  sollen.  Die  Versuche  sollen  indes  schon  ziemlich  weit  fort- 
geschritten sein. 

Nach  dem  Pester  Lloyd  hat  dagegen  die  Frage  einer  Schnell- 
feuerkanone  fiir  die  Gebirgs- Artillerie  bereits  ihre  Lösung  gefunden. 
Nach  langen  und  mühevollen  Versuchen  ist  das  Modell  der  neuen 
Gebirgskanone  festgestellt  worden.  Im  Wiener  Arsenal  wird  eifrig 
daran  gearbeitet,  um  das  Material  noch  bei  den  diesjährigen  grofsen 
Manövern  prüfen  zu  können.    (Rivista  di  artigl.  e  genio,  Mai  1900.) 

Vor  einer  Kommission  unter  dem  Vorsitz  des  Kavallerie-Inspektors 
fand  am  20.  Juni  in  einem  Donau-Arme  eiue  taktische  Übung  mit  den 
aus  Aluminium  hergestellten  Kavallerie-Flufs-Übersetzungs- 
Pontons  nach  dem  System  des  Rittmeister  Frhr.  de  Vaux  und  Haupt- 
mann de  Vall  statt.  Die  Erfindung  wurde  als  äufserst  praktisch  und 
vielversprechend  bezeichnet.  Die  Pontons  lassen  sich  nicht  nur  zu 
einer  fliegenden  Brücke  verbinden,  sondern  ebenso  leicht  zu  einer 
Übergangsbrücke.  Bei  der  grofsen  Leichtigkeit  der  Pontons  und  der 
zu  ihTem  Transport  eigens  konstruierten,  besonders  praktischen  Wagen 
geht  auch  bei  schwierigen  Geländeverhältnissen  die  Auffahrt  im  Galopp 
vor  sich.  Mau  wird  viel  Zeit  und  Kraft  ersparen  und  es  ist  mit  Sicher- 
heit anzunehmen,  dals  mit  der  Zeit  die  schwerfälligen  Eisenpontons 
ganz  verschwinden  werden.    (Wiener  „Militär-Zeitung"  Nr.  55). 

IV.  Italien. 

Nach  der  „Italia  militare  e  marina"  hat  man  in  Turin  Versuche 
mit  einem  neuen  Explosivstoff  Cosmos"  angestellt,  der  vom  Ar- 
tillerie-Oberst Cornara  di  Cannelli  von  Asti  erfunden  ist.  Es 
gründet  sich  auf  die  Detonation  des  stark  verdichteten  Wassers  in 
einem  Recipienten,  das  durch  Elektrizität  zersetzt  wird.  Die  Ex- 
plosivkraft soll  28  mal  stärker  als  die  des  Dynamits  und  56  mal 
stärker  als  die  des  Pulvers  sein.  Der  Cosmos  soll  nur  sehr  wenig 
kosten  und  erlaubt  angeblich  Ergebnisse  zu  erlangen,  welche  den 
Bedürfhissen  genau  angepalst  sind.    Weiteres  bleibt  abzuwarteu. 

In  den  Artillerie-Belagerungs-Parks  wurde  ein  Schlitten  mit 
Rollrädern  (voiture-traineau)  eingeführt,  welcher  schon  seit  langer 
Zeit  zum  Transport  der  Gebirgs-  und  Marine-Geschütze  dient.  Der- 
selbe soll  in  der  Belagern ngs- Artillerie  zu  Transporten  auf  Maultier- 
wagen angewandt  werden.  Die  Rollräder  dienen  für  gewöhnliche 
Wege  und  auf  Feldbahnen. 

Der  Schlitten  ist  2,31  m  lang,  1,05  ra  breit,  die  Räder  haben 
32  cm  äufsern,  27  innern  Durchmesser,  das  Geleise  ist  73,6  cm  breit. 

(Rev.  d'artill.  Mai  1900.) 
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Das  selbstthätige  Gewehr  des  Hauptmann  Cei  vom 
3.  Bersaglieri-Regiment  wurde  zuerst  1895  bekannt  Gewicht  (6  kg) 
und  Länge  der  Waffe  waren  noch  zu  erheblich.  Der  selbstthätige 
Mechanismus  zählte  nicht  weniger  als  27  Teile  und  erlaubte  nicht 
das  Einzelfeuer.  Ein  neues  Modell  ist  aus  dem  Italienischen  M/91 
direkt  abgeleitet.  Das  Gewicht  ist  3,5  kg,  der  Mechanismus  bat  nur 
3  wenig  empfindliche  Teile  und  ist  seitlich  angebracht.  Zerlegen 
und  Zusammensetzen  geht  leicht  und  rasch  vor.  Einzelfeuer  ist  ebenso 
zulässig  wie  Repetierfeuer.  Zum  Umstellen  dient  ein  Hebel  an  der 
linken  Seite  des  Griffs.  Schliefeen  wie  Abfeuern  werden  durch  den 
Abzug  bewirkt.  Im  Repetierfeuer  verhält  sich  die  Waffe  wie  ein 
Maschinengewehr.  Die  Feuergeschwindigkeit  ist  so  grols,  dafs  man 
keine  Bewegungen  des  Verschlusses  mehr  bemerkt.  Die  leeren 
Hülsen  fallen  7  bis  8  m  rechts  seitwärts  des  Schützen  nieder. 

Cei  schlägt  vor,  Abteilongen  von  50  Infanteristen  mit  seinem 
Gewehr  zu  bewaffnen,  welche  den  entscheidenden  Angriff  unterstützen 
sollen.    (Rev.  d'art.  Juni  1900,  nach  Esercito  italiano.) 

Im  Lager  von  San  Maurizio  fanden  am  17.  Juni  Scbiefs- 
übungeu  der  Festungs- Artillerie  aus  verschiedenen  Geschützkalibern 
gegen  einen  Fesselballon  auf  verschiedene  Entfernungen  statt. 

Bei  der  ersten  Übung  feuerte  eine  9  cm  Ausfall batterie  gegen 
einen  Ballon  in  300  m  Höhe  auf  3000  m;  mit  einem  einzigen 
Schrapnelschusse  wurde  der  Ballon  niedergelegt. 

Bei  der  zweiten  Übung  schofs  eine  Batterie  von  12  cm  Bronze- 
Positionskanonen  gegen  einen  Ballon  von  300  m  Höhe  auf  5000  m 
Entfernung;  nach  7  Schufs  war  das  Kabel  durchschlagen  und  der 
Ballon  nahm  seinen  freien  Weg  in  den  Lüften. 

Bei  der  letzten  Übung  mit  15  cm  Kanonen  war  die  Entfernung 
über  6000  m;  nach  wenigen  Schüssen  war  dasselbe  Ergebnis  wie 
vorher.  Der  Versuch  wurde  als  erfolgreich  bezeichnet.  (L'Italia 
militare  e  marina  20.  Juni,  Nr.  139.) 

V.  Grofsbritannien. 

In  Portsmouth  haben  interessante  Schiefsversuche  seitens  des 
Schlachtpanzere  „Majcstic"  gegen  ein  ausrangiertes  Panzerschiff 
,,Belleisle"  stattgefunden.  Belleisle  ist  1 876  gebaut,  hat  ein  Central- 
Reduit  und  einen  Tonuengehalt  von  4870.  Er  soll  nie  viel  wert  ge- 
wesen sein.  Die  Mannschaft  verliefs  das  Schiff  mit  noch  im  Gang 
befindlicher  Maschine  und  mälsiger  Fahrgeschwindigkeit.  Alles  war 
klar  zum  Gefecht  gemacht,  die  Mannschaften  durch  Scheiben  angedeutet. 

Der  „Majestic"  ist  ein  Panzer  von  15  140  t  mit  folgender  Aus- 
rüstung : 
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4—  12zÖllige  Kanonen  (30,5  cm), 
12— 6zöllige  Schnellfener-Kanonen  (15,2  cm), 
16— 12- Pfänder  (7,5  cm)  Denen  Modells, 
12—3       „       (4,7  cm); 
8  Maxim-Maschinengewehre  von  12  mm, 
5  Torpedo-Lanzierrohre  für  Whitehead  von  45,5  cm. 
Ausrüstung:  14 120  Schuls,  davon  400  der  grofsen  Kaliber. 
In  5  Minuten  lassen  sich  abgeben : 
Breitseite  1  141  Schufs,  davon  16  von  30,5  cm, 
Längsrichtung  458  Schufs,  davon  8  von  30,5  cm. 
Auf  1700  Yards  (1650  m)  wurde  81/,  Minute  lang  gefeuert,  und 
zwar  eine  erhebliche  Zahl  von  Geschossen  jeglichen  Kalibers.  Dann 
löschte  man  die  Feuer  des  Belleisle  und  schleppt  ihn  auf  die  Rhede.  Die 
Schiffskörper  und  die  Decke  waren  wie  ein  Sieb  durchlöchert,  doch 
ist  das  Schiff  nicht  gesunken.    Die  Panzerplatten  des  Turms  waren 
nicht  zertrümmert.    Mau  sollte  lieber  auf  die  alten  Ideen  zurück- 
kommen  und  die  Schiffe  mit  Platten  von  regelmätsiger  Stärke 
schützen,  statt  Uber  der  Wasserlinie  sehr  starke  Platten  anzubringen 
und  das  übrige  so  gut  wie  ohne  Schutz  zu  lassen,  schon  einem  Ge- 
schofs  mittleren  Kalibers  zur  Beute  dienend.   Nur  ein  Geschofs  hat  in 
die  Nähe  der  Wasserlinie  getroffen.    Keinerlei  Brand  an  Bord  ist 
entstanden,  zur  grofsen  Verwunderung  der  Zuschauer;  nur  in  einer 
Zelle  hatten  Kleidungsstücke  Feuer  gefangen.    Das  Holz  war  aber 
unversehrt  geblieben,  wenn  es  auch  an  einzelnen  Stellen  zertrümmert 
war.    Nach  den  Ergebnissen  der  Kämpfe  von  Santiago  de  Cuba,  wo 
die  spanischen  Schiffe  durch  die  amerikanischen  Geschosse  rasch  in 
Brand  gesteckt  worden  waren,  ist  das  Ergebnis  von  besonderem 
Interesse.  Nach  einem  Artikel  der  Times  scheinen  die  Versuche  nicht 
mit  viel  Methode  ins  Werk  gesetzt  worden  zu  sein,  noch  auch  die 
Ergebnisse  geliefert  zu  haben,  welche  man  hätte  erlangen  können. 
Mit  einem  ähnlichen  Schiff,  wie  der  „Belleisle",  dem  „Orion"  denkt 
man  die  Versuche  fortzusetzen.    (Revue  du  cercle  milit.  16.  Juni, 
Nr.  24.) 

Die  englische  Regierung  hat  eine  grofse  Anzahl  von  automo- 
bilen Transport-Fahrzeugen  auf  den  Kriegsschauplatz  in  Süd- 
Afrika  entsandt  Die  Wagen  haben  ein  Gewicht  von  15  t  und 
können  30  bis  40  Meilen  (50  bis  65  km)  täglich  machen,  bei  einer 
Belastung  von  40  t  und  unter  MitfUhrung  des  für  einen  Weg  von 
27  km  nötigen  Wassers.  Für  eine  Last  von  40  t  würde  man  sonst 
560  Maultiere  auf  3  Tage  bedürfen,  mithin  ist  jedes  mechanische 
Fahrzeug  1680  Maultiere  wert,  wobei  noch  die  Nahrung  für  Tiere 
und  Treiber  unberücksichtigt  bleiben.    Man  hat  vorher  sehr  an- 
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greifende  Proben  mit  den  Fahrzeugen  angestellt,  auch  im  schwierigen 
Gelände.  —  In  Neu-Seeland  und  in  Australien  benutzt  man  den 
mechanischen  Zug  mit  Erfolg  zum  Transport  der  Wolle.  (Rev.  d'art. 
April  1900,  nach  Army  and  Navy  Journal  Nr.  1905.) 

Auf  dem  Schiefsplatz  bei  Shoeburyness  wurde  Ende  v.  J.  und 
Anfangd.  J.  6  Schnellfeuer-Feldgeschütze  der  Firma  Vickers. 
Sons  and  Maxim.,  die  als  Material  für  eine  reitende  Batterie  geliefert 
waren,  Versuchen  unterworfen.  Der  „Engineer"  (v.  Wiener  Mil.-Z. 
Nr.  23,  28.  Juni)  beklagt  die  geringen  Fortschritte  der  britischen 
Artillerie.  Die  Firma  hat  sich  danach  nicht  bemüht,  den  Anforde- 
rungen der  Armee  nachzukommen.  Die  Batterie  ist  kaum  besser  als 
eine  der  gegenwärtig  bei  der  Armee  im  Gebrauch  stehenden,  trotzdem 
man  der  Firma  auch  im  Kaliber  freie  Hand  gelassen,  so  dals  andere 
Munition  verwendet  werden  konnte  als  bei  jenen.  Es  ist  Vickers 
zwar  gelungen,  einige  Verbesserungen  einzuführen,  wie  die  Rücklaut- 
hemmung,  aber  zu  praktischen  Zwecken  thut  das  in  der  Armee  ein- 
geführte Geschütz  dieselben  Dienste  und  es  erscheint  kaum  fraglich, 
dals  die  Artillerie-Offiziere  das  eingeführte  Geschütz  dem  von  Vickers 
vorziehen  werden.  Der  Engineer  klagt  dann  Uber  die  zerstörende 
Wirkung  des  Cordit  im  Geschützrohr.  Ein  15,2  cm  und  ein  7,6  ein 
Geschütz  hätten  aus  Afrika  zurückgesandt  werden  müssen  behufs 
Wiederherstellung.  Bei  der  15,2  cm  Kanone  habe  man  Löcher  von 
der  Dicke  und  Länge  eines  Fingers  in  der  Seele  gefunden,  bei  der 
7,6  cm  Kanone  seien  die  Ausbrennungen  nicht  so  tief,  aber  immerhin 
beträchtlich  gewesen. 

VI.  Belgien. 

Der  Stand  der  Feldgeschützfrage  ist  in  der  Juni-Umschau 
kurz  geschildert.  Nachtolgendes  der  „Revue  de  1'armee  beige"  (Januar, 
Februar  1900)  Entnommene  diene  zur  Ergänzung. 

Belgien  hatte  sich  von  Anfang  an  damit  begnügt,  die  Kon- 
struktionen der  Gesellschaft  Nordenfeit  (Paris),  welche  von  Cockerill 
in  Seraing  vorgelegt  wurden,  zu  prüfen  und  der  Entwicklung  der 
Frage  aufmerksam  zu  folgen.  1896  wurde  in  Brasschaet  ein  Ge- 
schütz mit  centraler  Schraube  versucht,  die  Laifete  hatte  hydraulische 
und  Radbremse,  Geschofsgewicht  5,85  kg,  Geschofsgeschwindigkeit 
480  m.  1897  kam  ein  Geschütz  mit  excentrischer  Schraube  zur 
Prüfung,  die  Laffete  von  verbesserter  Konstruktion,  Geschofsgewicht 
6,25  kg,  Geschofsgeschwindigkeit  500  m.  Das  Rohr  war  33  Kaliber 
lang  (C/96  nur  30). 

Keines  der  beiden  Systeme  genügte  den  belgischen  Artilleristen. 
Man  hielt  es  aber  fUr  angebracht,  einen  Wettbewerb  zu  eröffnen  und 
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die  fremden  Fabrikanten  einzuladen.  Bedingung  war  Abhaltung  der 
Versuche  in  Belgien  und  eventuell  die  Herstellung  im  Lande. 

Drei  fremde  Bewerber  hatten  sich  eingefunden,  sie  werden  nicht 
genannt,  doch  ist  Schneider  (Creusot)  und  St  Chamond  darunter. 
Alle  Laffeten  waren  mit  Rücklauf  innerhalb  der  Laffete  (ä  defor- 
mation),  Kaiiber  7,5  cm,  Geschofsgewicht  6,5  kg. 

C.  Nordenfeit  hatte  kurzen  Rohr-Röcklauf  und  einen  kleinen 
Sporn  unter  dem  Laffetenschwanz,  um  der  Unterlaffete  Halt  zu  ge- 
währen, zu  dem  noch  die  Radschuhe  beitrugen.  Das  Bestreben  von 
Nordenfeit  ging  dahin,  sich  vom  Sporn  ganz  frei  zu  machen.  Langer 
Rohr-Rücklauf  und  tiefeingreifender  Sporn  haben  etwas  bestechendes 
wegen  der  Stabilität  bei  gewöhnlichem  Boden.  Dies  traf  auch  bei 
der  Kommission  zu,  als  Cockerill-Nordenfelt  eine  starre  Laffete,  ohne 
Sporn,  ohne  Flüssigkeitsbremse  vorführten.  Die  Gescholsgesch windig- 
keit war  auf  525  m  gebracht  Die  neue  Laffete  läuft  auf  gewöhn- 
lichen) Boden  1  m  zurück  und  geht  dann  wieder  vor;  im  Sand, 
auf  Sturzacker  ist  der  Rücklauf  viel  geringer.  Die  an  festgestellte 
Laffeten  gewöhnte  Kommission  war  zuerst  verdutzt,  sie  war  es 
aber  noch  mehr,  als  Feuergeschwindigkeiten  vou  14  Schufs  in  der 
Minute  erreicht  wurden.  Die  komplizierten  Konstruktionen,  wie 
Flüssigkeitsbremsen,  tief  eingreifender  Sporn  werden  entbehrt  und  die 
Abhängigkeit  vom  Boden  nimmt  ab.  Seitendrehung  der  Laffete  ist 
erleichtert.  Die  Frage,  welchem  der  beiden  Systeme  der  Vorzug  ge- 
bührt: das  eine  weniger  stabil,  aber  unabhängig  vom  Boden,  das 
andere  an  diesen  gebunden,  aber  fast  unbeweglich,  verdiente  eine 
ernste  Erwägung.  Eine  neue  Kommission  unter  einem  Artillerie- 
General  wurde  berufen,  Mitglieder  waren  der  bisherige  Vorsitzende, 
ein  Oberst  der  aktiven  Armee  und  die  Direktoren  der  Geschütz- 
gielserei,  der  Artillerie-Werkstatt  und  des  Feuerwerks-Laboratoriums. 

Die  erste  Kommission  hatte  aulser  Fahrversuchen  Prüfung  auf 
Sicherheit  bei  grofsem  Gasdruck,  Feststellung  der  Ladung,  Präcisions- 
scbielsen  und  Prüfung  der  Feuergeschwindigkeit  auf  1500  m,  3000  m, 
4500  m  und  in  verschiedenem  Gelände  als  Programm. 

Die  zweite  Kommission  wollte  hauptsächlich  geteilte  und  starre 
Laffeten  vergleichen,  unter  Zugrundelegung  der  Verhältnisse  des 
Krieges. 

Man  versuchte  Schiessen  am  Hang,  auf  Pflaster  und  besonders 
Schnellfeuer  gegen  bewegliche  Ziele  oder  mit  Zielwechsel. 

Die  Ergebnisse  sind  nicht  offiziell  bekannt  gemacht,  der  Ver- 
such war  aber  entscheidend.  Nur  die  starre  Laffete  ohne  Sporn  er- 
laubte den  raschen  Zielwechse).  Der  Verschluls  Nordenfeit  mit 
excentrischer  Schraube  ergab  keine  Anstände,  weder  Unreinigkeit 
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noch  Feuchtigkeit  beeinträchtigten  den  Gang,  platzende  Hülsen  ver- 
ursachten keine  Unterbrechung  des  Feuers. 

Auf  Anlafa  der  zweiten  Kommission  ist  eine  Batterie  von  6  Ge- 
schützen, 3  Munitions wagen  bei  Cockerill  in  Seraing  bestellt,  sie  wird 
im  September  fertig  sein. 

Der  Bericht  hebt  hervor,  wie  Leichtigkeit,  Präcision  und  Sicher- 
heit Grundbedingungen  für  alle  Systeme  sind,  Solidität  und  Einfach- 
heit sichern  lange  Dauer  und  bilden  einen  Hauptvorzug  der  starren 
Laffeten,  geteilte  können  die  Standfestigkeit  auf  dem  Boden  nur  durch 
komplizierte  Organe  erlangen.  Die  Feuergeschwindigkeit  der  starren 
Laifete  beträgt  im  Mittel  10  bis  12  Schufs  in  der  Minute  mit  genauem 
Richten.  Zielwechsel,  Feuer  gegen  bewegliche  Ziele  ist  erleichtert. 
Wenn  in  besondern  Fällen  einmal  15  bis  20  Schuls  vorteilhaft  er- 
scheinen, so  kann  man  daraufhin  doch  nicht  die  ganze  Konstruktion 
basieren,  wenn  erhebliche  Nachteile  in  Kauf  zu  nehmen  sind. 

Aus  der  Beschreibung  entnehmen  wir  noch  folgendes,  indem  wir 
im  übrigen  auf  die  Umschau  Dezember  1899  verweisen. 

Das  Mantelrohr  ist  aus  Nickelstahl.  Visierlinie  links.  Der  Auf- 
satz hat  grobe  und  feine  Bewegung,  er  ist  mit  Libelle  versehen. 

Die  excentrische  Verschlutsschraube  hat  ihre  Drehachse  unter- 
halb der  Rohrachse.  Die  Gewinde  haben,  bis  auf  eine  schmale  Stelle, 
die  die  Reinigung  erleichtern  soll,  keine  Unterbrechung.  Die  Schraube 
tritt  nicht  aus  dem  Gewinde  oder  dem  Rohre  heraus.  Das  Schlofs 
ist  nur  beim  Abfeuern  in  gespanntem  Zustande.  Eine  Vorrichtung 
gegen  Nachbrenner  ist  vorbanden.  Der  Verschlufs  ist  sehr  leicht 
anseinander  zu  nehmen  und  zusammenzusetzen,  man  hat  nur  8  Teile 
zu  entfernen:  den  Verschlulshebel  mit  dem  Schlosse,  den  Anszieher 
und  die  Schraube. 

Das  Rohr  ruht  mit  einem  senkrechten  Drebzapfen  auf  einem 
Rohrträger,  der  durch  2  wagerechte  Zapfen  mit  den  Laffeten  wänden 
verbunden  ist;  seitliche  Drehbarkeit  3  Grad.  Die  Hemmvorrichtung 
ist  früher  geschildert.  Beim  Fahren  ist  sie  über  dem  Erdboden  und 
kann  durch  einen  Hebel  von  den  Achssitzen  aus  gegen  die  Räder 
geprefst  werden.  Beim  Schiefsen  liegen  die  Gleitecuahe  hinter  den 
Rädern  auf  dem  Erdboden.  Die  Räder  steigen  auf  die  Gleitscbuhe 
und  gehen  später  wieder  vor.  Alle  Teile  sind  aus  Spezialstabi  ge- 
fertigt. 

Nachstehend  einige  Abmessungen  (Kaliber  7,5  cm). 
1.  Material  mit  hohen  Rädern: 

Seelenlänge  30  Kaliber, 

Rohrlänge  2,408  m  gleich  34,1  Kaliber, 

Rohrgewicht  345  kg, 
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Gewicht  der  Laflete  662  kg, 
Feuerndes  Geschütz  1007  kg, 
Protze  mit  40  Schafs  846  kg, 
Ausgerüstetes  Geschütz  1853  kg, 
Radhöbe  1,472  kg, 
Leere  Patronenhülse  0,965  kg, 
Geschofsgewicht  6,5  kg, 
Geschofegeschwindigkeit  525  m. 
2.  Material  mit  niederen  Rädern  (soweit  abweichend): 
Gewicht  der  Laffete  622  kg, 
Fenerndes  Geschütz  967  kg, 
Protze  mit  40  Schufs  818  kg, 
Ausgerüstetes  Geschütz  1785  kg, 
Radhöhe  1,32  m, 
Leere  Patronenhülse  0,818  kg, 
Geschofsgescbwindigkeit  500  m. 

VII.  Schweden. 

Im  Monat  Juni  waren  neue  Schiefsversuche  in  Christian ia  von 
einem  gemeinsamen  schwedisch-norwegischen  Artillerie  -  Komitee  in 
Aussicht  genommen. 

Zu  den  früheren  Versuchen  (v.  Umschau  vom  März  1900)  ist 
noch  folgendes  aus  dem  1.,  2.  Heft  der  Artilleri-Tidskrift  von  Inter- 
esse. Der  Artikel  ist  betitelt:  Versuch  mit  neuem  Feldartillerie- 
Material.  Es  hatte  sich  um  die  schwedische  8  cm  Kanone  M/81, 
um  Krupps  7.5  cm  Kanone  mit  Federsporn  und  um  eine  7,5  cm 
Kanone  Konstruktion  Cockerill-Nordenfelt  gehandelt  Im  einzelnen  ge- 
heim, hat  der  Versuch  zu  folgendem  Schlofsurteil  der  Versuchs-Kom- 
mission geführt.  Dasselbe  bezieht  sich  nur  auf  die  geprüften  Kon- 
struktionen ohne  Rücklauf  innerhalb  der  Laffete.  Von  Vergleichen 
mit  in  der  Grandidee  anders  konstruiertem  Material  wird  abgesehen. 
So  wünschenswert  der  Vergleich  auch  wäre,  so  erfordert  er  eine 
entsprechende  Erfahrung  darüber,  wie  ein  Material  mit  Rücklauf 
innerhalb  der  Laffete  funktioniert. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  lautet  das  Schlufsurteil  wie  folgt: 

Das  von  der  Firma  Fried.  Krupp  gelieferte  Feldartillerie-Material 
hat  sich  beim  Versuch  in  der  Hauptsache  als  vollständig  feldmäfsig 
erwiesen  und  kann  auch  als  ein  in  dem  Grade  die  Anforderungen 
an  eine  zeitgemäfse  Schnellfeuerkanone  erfüllendes  Material  erachtet 
werden,  dals  es  ratsam  ist,  den  Versuch  damit  in  grölserem  Mafsstab 
fortzusetzen. 

Das  Feldmaterial  von  Nordenfeit  hat  zwar  gewisse  besonders 
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gute  Konstruktionsprinzipien  und  Einzelheiten  gezeigt,  steht  aber  in 
der  Gesamtheit  nicht  anf  dem  Standpunkt,  dafs  die  Kommission  zu 
einer  Fortsetzung  der  Versuche  im  grofeen  Mafestab  raten  könnte. 

Für  den  Versuch  im  gröfsern  Mafsstab  mit  Kruppschem  Material 
schlägt  die  Kommission  gewisse  Änderungen  sowohl  in  der  Konstruktion 
als  in  der  Ausrüstung  des  Geschützes  vor. 

Wünschenswert  erscheint  u.  a.  eine  Vermehrung  der  Radhöhe, 
Änderung  am  Aufsatz  hinsichtlich  der  Regulierung  der  Sprenghöhen, 
in  Übereinstimmung  mit  der  jetzigen  Konstruktion,  Anbringung  von 
Brusthaken  an  der  Laffete,  Übereinstimmung  der  Fabrbremse  mit 
der  jetzigen  Einrichtung.  Ausrüstung  und  Zubehör  zum  Fahrzeug  soll 
in  Übereinstimmung  mit  dem  jetzigen  schwedischen  Material  gebracht, 
aber  möglichst  eingeschränkt  werden.  Folgende  Angaben  werden 
Uber  das  zum  Versuch  herangezogene  Kruppsche  Geschütz  gemacht. 

Kaliber  7,5  cm, 
Länge  des  Rohrs  2250  mm, 
Gewicht  des  Rohrs  359  kg, 
Feuerhöhe  920  mm, 
Radböbe  1,3  mm, 
Feuerndes  Geschütz  950  kg, 


Gewicbt  I  Geschols  6,5  kg, 
Sch     nei   j  Zahl  der  Kugeln  295  g, 
p       '  Gewicht  der  Kugeln  11  g. 
Gewicht  der  Patrone  8,2  kg, 
Gesamtgewicht  des  Geschützes  mit  36  Behufs  1737  kg, 
Gesamtgewicht  des  Munitionswagens  mit  100  Schuls 

1878  kg, 

Geschofsgeschwindigkeit  an  Mündung  500  ra, 
„  auf  1000  m  384  „ 

„    2000   „  320  „ 
3000      282  „ 
„  „    4000  „  256  ,. 

In  11  mit  normaler  Bedienung  abgegebenen  Schulsserien  von 
10  bis  15  Schufs  auf  1000  bis  4500  m  hat  die  Feuergeschwindigkeit 
durchschnittlich  bis  8,4  Schuls  in  der  Minute  betragen.  Mit  ver- 
ringerter Bedienung  (4  Mann,  davon  1  für  Richten,  Verschlufshand- 
haben,  Abfeuern,  1  zum  Laffetenschwanz  drehen,  1  zum  Laden  und 
Tempieren  der  Zünder,  1  zum  Tempieren  und  Munitionstragen) 
wurden  durchschnittlich  7  Schufs  in  der  Minute  erreicht. 

Das  Heft  5  der  Artilleri  Tidskrift  von  1899  enthält  einen  inter- 
essanten Bericht  Uber  Schieisversuche  mit  verschiedenen 
Maschinengewehren,  dem  wir  umsomehr,  wenn  auch  nur  in  ge- 
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drängter  Weise  Beachtuug  schenken,  als  darunter  das  Maxim-Maschinen- 
gewehr, das  in  neuerer  Zeit  auch  für  unsere  Feldarmee  Bedeutung  ge- 
wonnen hat  vertreten  war  und  sich  Urteile  Uber  dasselbe  finden. 

Die  Versuche  fanden  Ende  September  1809  statt  und  zwar  bei 
Vaxholm  und  Osear-Fredriksborg. 

Es  waren  beteiligt: 

8  mm  Nordenfelt-Maschinengewehr, 
8  mm  Madsen-Maschinengewehr, 

S  mm  Maxim-Maschinengewehr      j  von  der  Stockholmer 
6,5  mm  Maxira-Mascbinengewehr    \  Waffent'abrik. 

Die  Prüfung  sollte  sich  auf  Treffsicherheit  und  Wirkung,  Empfind- 
lichkeit gegen  Feuchtigkeit  und  Staub,  sowie  auf  Haltbarkeit  und 
richtigen  Gang  erstrecken  und  einen  Vergleich  der  verschiedenen 
Muster  ergeben. 

Die  Laüetierung  war  eine  verschiedenartige,  die  Maxim-Ma- 
schinengewehre speziell  lagen  in  einer  Räderlaffete  mit  Handrad  für 
Höhen-  und  Seitenrichtung  und  waren  mit  Einrichtungen  für  Be- 
grenzung der  Seitenrichtung  und  zur  Begrenzung  der  schrägen  Lage 
der  Schildzapfen  versehen. 

Madsens  Maschinengewehr  ist  für  Schnellfeuer  nicht  eingerichtet 
und  sucht  dies  in  den  betreffenden  Fällen  durch  lebhaftes  Einzelfeuer 
zu  ersetzen. 

Die  Prüfung  in  Bezug  auf  Treffsicherheit  auf  Grund  der 
Streuungen  ergab  der  verschiedenartigen  Einrichtung  der  Laffeten 
halber  keine  genügenden  Anhaltspunkte  zur  Vergleichung. 

In  Bezug  auf  Schufs-  und  Trefferzahl  in  einem  gegebenen  Zeit- 
raum liefert  beifolgende  Tabelle  den  Anhalt. 
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Die  Entfernung  war  400  m.  Ziel  eine  in  50  Rotten  geteilte 
Scheibe  von  30  m  Breite  und  1.8  m  Höbe. 

Bei  der  Serie  von  lf4  Minute  hatte  das  8  mm  Maxim-Maschinen- 
gewehr beim  Beginn  des  Schieisens  eine  Unterbrechung  von  12  Se- 
kunden, weil  die  Patronenzuftthrung  nicht  thätig  wurde.  Während 
der  übrigen  3  Sekunden  wurde  das  Gewehr  nicht  schufsbereit,  sondern 
hatte  erst  nach  40  Sekunden  in  Thätigkeit  treten  können. 

Bei  der  Serie  von  3  Minuten  hatte  das  8  mm  Maximgewehr 
3  Unterbrechungen  von  7,  6  und  5  Sekunden  beim  Ersatz  des 
Patronenbandes  und  2  von  2  Sekunden  infolge  von  Versagern. 
16  Sekunden  vor  Schluls  der  Serie  zerbrach  die  Schlagbolzenfeder. 
Das  6,5  mm  Maximgewehr  hatte  insgesamt  1  Minute  55  Sekunden 
Unterbrechungen. 

Die  Prüfung  in  Bezug  auf  Empfindlichkeit  gegen  Feuchtigkeit 
ergab  bei  keinem  der  Gewehre  eine  Unterbrechung  des  Feuere. 
Ebenso  wenig  fand  das  bei  Staub  statt 

Feuchtigkeit  und  Staub  gleichzeitig  einwirkend,  ergaben  bei  deu 
beiden  Maxims  wiederholtes  Stocken  während  der  Schulsreihe. 

Gerissene  Hülsen  beeinflulsten  das  8  mm  Maximgewehr  nicht, 
beim  6,5  mm  war  dies  mehr  der  Fall. 

Im  Gesamt-Urteil  über  das  8  mm  Maximgewehr  heilst  es  u.  a., 
dafs  der  Mechanismus  (ebenso  wie  bei  Nordenfeit)  aus  vielen  Teilen 
besteht  und  daher  grolse  Kenntnis  und  Übung  in  der  Handhabung 
erfordert.  Eine  Erleichterung  tritt  dadurch  ein,  dafs  etwa  20  Teile 
leicht  ausgewechselt  werden  können.  Das  schlechte  Treffergebnis 
ider  ersten  Serien  wird  auf  allzu  grolse  Beweglichkeit  des  Gewehres 
n  senkrechter  Richtung  beim  Schnellfeuer  zurückgeführt. 

Es  erscheint  zweifelhaft,  ob  das  Gewehr  ohne  Unterbrechung 
3  Minuten  lang  Schnellfeuer  abgeben  kann,  ohne  während  des 
Schieisens  Wasser  nachzufüllen.  Ohne  Wasser  können  nicht  mehr 
als  einige  Schufs  Schnellfeuer  abgegeben  werden,  da  sonst  der  Lauf 
verbrennt,  d.  h.  durch  längeres  Feuer  zunächst  glühend,  dann  krumm 
und  schliefslich  unbrauchbar  wird. 

Die  Patronenbänder  wurden  nach  einigem  Gebrauch  durch  die 
vorderen  scharfen  Kanten  der  Patronenhülsen  durchschnitten. 

Über  das  6,5  mm  Maxim-Maschinengewehr  waren  im  ganzen 
dieselben  Bemerkungen  zu  machen,  doch  ist  beim  8  mm  das  Treff- 
ergebnis besser.  Das  6,5  mm  Gewehr  erwärmt  sich  schneller  und 
verbraucht  deshalb  mehr  Wasser.  Auch  bleiben  bei  gerissenen  Hülsen 
die  Geschosse  leichter  im  Band  stecken. 

Folgende  Tabelle  Uber  die  4  Maschinengewehre  ist  noch  von 
Interesse. 
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Hinsichtlich  Zweckmäßigkeit  der  geprüften  Waffe  sowohl  für 
ihre  Verwendung  in  Kasemattlafleten  bei  der  Grabenbestreichung  als 
auch  in  Panzerfahrzeugen  und  bei  der  beweglichen  Verteidigung  er- 
gaben sich  folgende  Vorteile. 

Das  Nordenfeit-  und  in  noch  höherem  Masse  das  Madsen- 
Maschinengewehr  erscheinen  für  obige  Zwecke  ungeeignet. 

Das  8  mm  Maxim-Maschinengewehr  läfet  sich  wegen  seines  im 
allgemeinen  gut  arbeitenden  Mechanismus  in  Kasemattlafleten  zur 
Grabenbestreichung  gut  verwenden,  wenngleich  sich  bei  den  Ver- 
suchen ergeben,  dafs  Treff ähigkeit  nicht  sehr  grols  und  es  bei 
längerem  Schielsen  (3—5  Minuten)  nicht  mit  genügend  grofsem 
Wassermantel  versehen  ist.  Vorteilhaft  erscheint  es,  die  Treffähigkeit 
zu  vermehren  und  den  Raum  des  Wassermantels  zu  vergrößern, 
bezw.  die  Abkühlung  des  Laufs  durch  fliefsendes  Wasser  zu  be- 
wirken. Für  die  anderen  Zwecke  erschien  das  Gewehr  nur  unter  ge- 
wissen Bedingungen  geeignet,  namentlich  wurde  Erhöhung  der  Treff- 
fähigkeit bis  zu  der  des  gleichkalibrigen  Infanteriegewehres,  gröfserer 
Wassermantel  (für  4  bis  5  Minuten),  Zuführung  fliefsenden  Wassers 
beim  Panzerfahrzeug  betont. 

Das  6,5  mm  Maxim-Maschinengewehr  erschien  für  keinen  der 
genannten  Zwecke  geeignet. 

Die  Maschinengewehre  von  Colt,  Gardener,  Skoda  waren  nicht 
herangezogen,  da  man  von  ihrer  Brauchbarkeit  nie  viel  gehalten 
hat.  Das  Hotchkifs- Maschinengewehr  dagegen  wird  wegen  seiner 
Einfachheit  und  Unempfindlichkeit  gegen  Staub  und  Feuchtigkeit  als 
weit  geeigneter  für  eine  feldbrauchbare  Hilfswaffe  der  Infanterie  be- 


»)  Von  1  Mann. 
3)  Von  2  Mann. 
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zeichnet  als  das  Maxim-Gewehr  mit  seinem  komplizierten  and 
schwierigen  Mechanismus. 

8.  Schweiz. 

Es  hat  sich  das  Bedürfnis  herausgestellt,  die  Positions-Artillerie. 
Festungstruppen,  Radfahrer,  Luftschiffer  mit  einem  verkürzten 
Gewehr  auszurüsten.  Das  Magazin  ist  für  6  Patronen  berechnet, 
die  Verschlufskonstruktion  schliefst  sich  im  übrigen  derjenigen  des 
Infanteriegewehrs  M.  1889/96  an.  Die  Totallänge  ist  593  mm, 
203  mm  geringer  als  beim  Infanteriegewehr,  Gewicht  3,6  kg,  (0,7  kg 
geringer  als  bei  jenem).  Die  Einführung  ist  dem  Militär-Departement 
empfohlen. 

Über  das  in  der  Schweiz  versuchte  Schnellfeuer-Feldge- 
schütz der  Rheinischen  Metallwarenfabrik  in  Düsseldorf  enthält 
das  Armeeblatt  Nr.  17  einige  Angaben,  aus  denen  wir  folgendes 
entnehmen.  Die  Laßere  hat  langen  Rohrrücklauf  (1  bis  1,4  m) 
und  hydraulische  Bremse  mit  Vorlauffeder.  Die  Ünterlaffete  kann  durch 
Ausziehen  verlängert  werden,  der  Veränderung  des  Laffetenwinkels 
halber.  Man  hat  sowohl  Schrauben- als  Keilverschlufs,  doch  wird  ersterem 
der  Vorzug  gegeben.  Die  Patronenhülsen  werden  aus  Stahl  oder 
Messing  gefertigt,  man  hat  verbundene  und  getrennte  Munition.  Der 
Mechanismus  ist  durch  einen  Panzer  geschützt.  Das  Rohr  kann  bis 
16  Grad  Erhöhung  und  10  Grad  Senkung  erhalten.  Die  Oberlaffete 
hat  eine  Seiteudrehung  um  3'/a  Grad  nach  jeder  Seite  hin.  Beim 
Fahren  wird  die  Verkürzung  der  Ünterlaffete  angewandt,  um  die 
Länge  der  Marschkolonne  zu  verringern.  Die  Verlängerung  wird  bei 
geringer  Erhöhung  oder  beim  Hang  nach  rückwärts  gewählt.  Die 
Ünterlaffete  besteht  aus  zwei  Uber  einander  verschiebbaren  Röhren 
(wie  beim  Teleskop),  am  hinteren  ist  der  Federsporn. 

Die  Visierlinie  ist  am  Rohr  links.  Ein  Sitz  für  den  Richtkanonier 
ist  auf  der  linken  Seite  der  Laflete  angebracht,  so  dals  der  Ladende, 
ohne  jenen  zu  behindern,  die  Patronen  ins  Rohr  schieben  bann. 

Man  kann  bis  15  Schüsse  in  der  Minute  abgeben.  Bei  einem 
Ge sc holsge wicht  von  6,5  kg  konnten  Geschofsgeschwindigkeiten  biß 
630  m  bei  vollständig  ruhigem  Gang  der  Laffete  erreicht  werden. 
Als  Kaliber  kommen  7,5  cm  und  7,6  cm  vor. 

Das  Gewicht  des  feuernden  Geschützes  ist  bei  500  m  Geschols- 
geschwindigkeit  890  kg,  bei  530  m  930  kg,  bei  600  m  975  kg 
(mit  2  Fahrsitzen  und  1  Radbremse). 

Zu  weiteren  Versuchen  hat  die  Schweiz  die  Konstruktion  nicht 
herangezogen. 
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9.  Osmanisches  Reich. 

Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Gewehr- Bewaffnung 
entnehmen  wir  der  Wiener  „Militär-Zeitung"  Nr.  8  folgendes: 

Die  ersten  4  Korpsbereiche  sind  mit  Mauser-Gewehren  be- 
waffnet, soweit  es  Nizam-  und  Redif-Truppen  betrifft.  Das  IV.  Korps 
bat  den  grofskaiibrigen  Mauser  (9,5  mm  Kaliber),  dasselbe  steht  in 
Erzindjian  (Armenien);  die  3  anderen  in  Konstantinopel,  Adrianopel 
und  Saloniki  haben  den  kleinkalibrigen  Mauser  von  7,65  mm.  Es  sind 
rund  450000  Gewehre  auf  184  Nizam-  (ohne  technische  Truppen) 
und  256  Redif-Bataillone  verteilt.  250000  Magazin-Gewehre  sind 
noch  in  den  Depots  von  Konstantinopel.  Die  seit  2  Jahren  geplante 
neue  Bestellung  von  220000  Mausergewehren,  um  alle  Nizam-, 
Redif-  und  auch  die  neuen  Ilave-Truppen  zu  bewaffnen,  wurde 
neuerdings  in  Erwägung  gezogen  und  dürfte  sich  verwirklichen.  — 
Der  vorläufige  Ankauf  von  97  SchuellfeuergeschUtzen  bei  Krupp  mit 
Rohren  aus  Nickelstahl,  Kaliber  7,5  cm,  wurde  prinzipiell  beschlossen 
und  soll  der  Abschluls  des  Vertrages  bald  erfolgen.  Das  neue 
Geschütz  wird  von  Krupps  C/97,  von  welchem  im  Vorjahr  Kaiser 
Wilhelm  II.  dem  Sultan  ein  Geschütz  zum  Geschenk  machte,  wesent- 
lich abweichen:  getrennte  Munition,  Laffete  mit  Belleville-Federn 
am  Ende  des  Sporns.  Zwei  Regimenter  des  II.  und  III.  Korps 
(Adrianopel  und  Saloniki)  zu  2  Abteilungen  von  je  4  Batterien  sollen 
vorläufig  damit  ausgerüstet  werden. 

Die  vor  5  Jahren  in  Konstantinopel  errichtete  Fabrik  für  das 
angeblich  vom  Divisions-General  Izzet  Pascha  erfundene  „ott oma- 
nische rauchlose  Pulver/1  dessen  Massenerzeugung  bisher  nicht 
gelungen  ist,  wird  nach  Vorschlägen  von  4  deutschen  Fachleuten 
durch  neue  Maschinenanlagen  aus  Deutschland  im  Gesamtwerte  von 
700000  Mk.  neu  eingerichtet  werden.  Auch  die  zur  Pulverfabrikation 
notwendige  Schielswolle  soll  in  Konstantinopel  erzeugt  werden.  Zu 
dem  Zweck  wird  eine  Fabrik  sowie  eine  kleine  Säurefabrik  dort 
eingerichtet  werden.  Eine  Bestellung  rauchlosen  Rottweilschen 
Pulvers  für  den  Betrag  von  160000  Pfund  Sterling  ist  noch  nach 
Deutschland  ergangen. 
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XVII. 

Umschau  in  der  Militär- Litteratur. 

I.  Ausländische  Zeitschriften. 

Streffleurs  Österreichische  Militärische  Zeitschrift.  (Juliheft.) 
Über  Militär- Luftschiffahrt.  —  Erinnerungen  eines  österreichischen 
Kriegsmannos.  Zehn  Jahre  im  italienischen  Auslande.  —  Die  mili- 
tärischen Operationen  in  Natal.  —  Garnisons-Centren.  —  Vaterländische 
Lorbeerblätter.  Nach  offiziellen  Quellen.  Hochkirch  am  14.  Oktober  1758. 

Organ   der   militttrwissenschaftlichen  Vereine.     LX.  Band. 

5.  (Schlufs-)  Heft.  Das  Gefechtsoxerzieren.  —  Der  Lasten -Transport 
im  Kriege. 

Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens. 

(Jahrgang  1900.)  7.  Heft.  Die  Organisation  technischer  Korps 
(Truppen  und  Stäbe).  -  Revolver  und  Repetier-Pistole  (Revolver  M.  98). 

Anneeblatt.  (Österreich.)  Nr.  26.  Erzherzog  Franz  Ferdinand. 
—  Zur  Formierung  des  sibirischen  Armeekorps.  —  Der  Krieg  in  Süd- 
afrika (Forts,  in  Nr.  27,  28,  29,  30).  —  Die  Wirren  in  China  (Forts, 
in  Nr.  27,  28,  29,  30).  —  Die  heutige  chinesische  Armee.  Nr.  27.  Das 
Offlziersheim  in  Reichenau.  —  Übungsschiefsen.  —  Alte  Soldaten. 
Nr.  28.  Handfeuerwaffen  System  Mannlicher  auf  der  Pariser  Weltaus- 
stellung. Nr.  29.  Das  Offiziers-Duell.  —  Die  „Saison"  der  Truppen- 
offiziere.  Nr.  30.  S.  M.  Schiff  Habsburg.  —  Marschküchen. 

Militiir-Zeitung.  (Österreich.)  Nr.  23.  Zur  Kadetten  frage.  — 
Die  Wirren  in  China.  —  Die  österreichischen  Marinetruppen  in  China. 
Nr.  24.  Die  Wirren  in  China.  Nr.  25.  Dasselbe.  —  Die  Mobilisierung 
der  russischen  Amurtruppen.  —  Die  englische  Mittelmeerflotte  in  Triest. 
Nr.  26.  Selbständigkeit,  Selbsttätigkeit  und  Erziehung.  —  Die  Wirren 
in  China.  —  Die  Maschinengewehre  im  Feldkriege. 

Journal  des  sciences  militaires.  (Juli  1900.)  Napoleonische 
Grundsätze.  Militärisches  Repertorium  (Forts.).  —  Wie  konnte  man  Metz 
im  Jahre  1870  verlassen?  (Forts.).  —  Annam  vom  5.  Juli  1885  bis 
zum  4.  April  1886  (Forts.).  —  Der  hundertjährige  Jahrestag  von  Marengo. 
Die  Thätigkeitf  der  Kavallerie  (Schlufs).  —  Studie  über  Clausewitz.  — 
Über  die  Zahl  im  Kriege  (Forts.). 

Revue  militaire  universelle.  (Juli  1900.)  Nr.  100.  Gemeinsamer 
Bericht  über  die  allgemeine  Lage  in  Madagaskar  (Forts.).  —  General 
Dugommier.  —  Studie  über  eine  taktische  Frage. 

Revue  du  cercle  militaire.  Nr.  26.  Eine  Roserve  der  algierischen 
Tirailleurs  (Turcos).  Nr.  27.  Deutschland.  Die  Feldartillerie  im  Jahre 
1900  (Forts.).  —  Der  Krieg  in  Transvaal  (Forts,  in  Nr.  28,  29).  —  Die 
deutschen  Kaisermanöver  im  Jahre  1899  (Schlufs  in  Nr.  28).  —  „Le 
Creusot."  Seine  industrielle  Bedeutung.   Nr.  28.  Der  14.  Juli  1880.  — 
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Die  englische  Nation  und  ihre  Armee.  —  Das  militärische  Jahr.  Rufs- 
land.  Nr.  29.  Das  militärische  Jahr.  Rufsland  (Schlufs). 

Reyue  d'Infanterie.  (Juli  1900.)  Geschichte  der  Infanterie  in 
Frankreich  (Forts.).  —  Das  Reglement  vom  16.  Dezember  1899  über 
den  Schiefsdienst  der  deutschen  Infanterie  (Forts.).  —  Praktische  Feld- 
dienstaufgabe (Forts.).  —  Geschichtliche  Studie  über  die  Taktik  der 
Kavallerie  (Forts.).  —  Formationen  und  Manöver  der  Infanterie  im 
Felde  (Forts.). 

Revue  de  Cavalerie.  (Juni  1900.)  Die  russische  Kavallerie  im 
Kriege  1877—1878.  —  Anmerkungen  über  die  Taktik  der  Kavallerie.  — 
Die  Lehren  des  16.  August  (Forts.).  —  Militär- Reitwesen  im  18.  Jahr- 
hundert. —  Die  Veröffentlichung  der  geschichtlichen  Abteilung  des 
Generalstabes  der  Armee.  Der  Feldzug  1809  in  Deutschland  und 
Österreich. 

Revue  d' Artillerie.  (Juni  1900.)  Bemerkung  über  die  Mitrailleusen. 

-  Die  Mitrailleusen  in  der  Schlacht  von  Le  Mans.  —  Paleo-techno- 
logische  Studie  über  das  Rad  (Schlufs). 

Revue  du  Genie  müitaire.  (Juni  1900.)  Zum  Thema  verschie- 
dener Au sschiffungs- Versuche,  ausgeführt  an  den  Küsten  der  Bretagne. 

—  Analyse  und  Auszüge  aus  der  Korrespondenz  Vaubans  (Forts,  im 
Juliheft).  —  Anmerkung  über  den  allwöchentlichen  Ruhetag  der  in  den 
Staats- Werkstätten  beschäftigten  Arbeiter.  (Juli  1900.).  Zusammen- 
legbare Baracken  der  französischen  Gesellschaft  tragbarer  und  um- 
wandeln ngsföhiger  Konstruktionen. 

La  France  müitaire.  Nr.  4883.  Das  Prytaneum  XIII  (Forts,  in 
Xr.  4885,  86,  89,  91,  93,  94).  —  Die  3  neuen  Bureauchefs  im  General- 
stab, welche  den  Anlafs  zum  Konflikt  zwischen  dem  neuen  Kriegs- 
minister Andre  und  dem  Generalstabschef  Delanne  gegeben  haben,  sind 
die  Oberstleutnants  Faurie,  Mercier-Milon  und  Oberst  Laffon  de  Ladebat. 
Nr.  4884.  Lage  in  China.  —  Die  Lanze.  Meinung  eines  Obersten,  die 
ungünstig  lautet.  —  Reserve  der  algerischen  Schützen.  Die  Errichtung 
ist  in  der  Kammer  beantragt.  Nr.  4885.  Grenze  von  Marokko.  —  Die 
Kolonial- Armee.  Nr.  4886.  Der  Krieg  in  Transvaal.  —  Die  französisch- 
schweizerische Grenze.  Hier  ist  noch  eine  Regulierung  zwischen  dem 
Berg  Dolent  und  dem  Genfer  See  nötig,  laut  einer  Konvention  vom 
1.  Juni  1891,  die  im  französischen  Senat  noch  nicht  durchberaten 
war.  Ist  nunmehr  angenommen.  Nr.  4887.  Die  Ausbildung  der  Kadres. 

-  Rivalitäten  in  China.  Nr.  4888.  Die  Verluste  im  Gefechte.  Nr.  4889. 
In  Ostasien.  Nr.  4890.  Nochmals  die  Lanze.  —  Die  Kolonial-Armee. 
Nach  dem  Senats-Entwurf.  Nr.  4893.  Rede  des  Kriegsministers  Andre 
bei  Enthüllung  des  Denkmals  für  die  Gefallenen  des  Maas-Departements 
in  Bar-le-Duc  (1870/71).  Nr.  4894.  Lehren  des  Transvaal -Kriegs. 
Nr.  4895.  Einige  Betrachtungen  über  ältere  und  neuere  Taktik,  von 
General  L.   Nr.  4896.  Die  alten  liauptleute.  —  La  Tour  d'Auvergne. 

—  Die  Kolonial-Armee.  Nr.  4897.  Die  Unterseeboote.  Fultons  Aner- 
bietungen beim  Direktorium.  —  Der  Kampf  gegen  den  Alkoholismus. 
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—  In  Marokko  I.  Nr.  4898.  Die  Ausbildung  der  Cadres.  —  Die  Pen- 
sionierung nach  der  Dienstzeit  (Forts,  in  Nr.  4899,  4900).  —  Der  Krieg 
in  Transvaal.  Nr.  4899.  Pensionen  der  Hauptleute.  —  Das  Chinin  in 
der  Armee.  Nr.  4901.  Pensionen  und  Verwundungen.  —  Das  himm- 
lische Reich.  Der  eintretende  Aufstand.  Nr.  4902.  Das  Prestige  der 
Armee.  Nachgelassene  Artikel  des  verstorbenen  General  Tricoche 
(Forts,  in  Nr.  4903).  —  In  der  Generalität.  Rücktritt  von  Jaraont.  — 
Unsere  Artillerie  in  China.  Man  entsendet  4  Marine- Feldbatterien  mit 
dem  bisherigen  Gebirgs-Material  vom  Kaliber  80  cm.  Ein  Schnellfeuer- 
Gebirgsgeschütz  existiert  noch  nicht.  Das  neue  Schnellfeuer-Feld- 
geschütz ist  für  das  dortige  Gelände  nicht  geeignet.  Nr.  4903.  In 
Marokko  II.  —  Weshalb  geht  man  nach  China?  Nr.  4904.  Unsere 
festen  Plätze. 

Le  Progres  müitaire.  Nr.  2052.  Die  Armee-Inspekteure.  —  Der 
südafrikanische  Krieg  (Forts,  in  Nr.  2053,  54,  55,  56,  57).  Nr.  2053. 
Verabschiedung  ohne  Altersgrenze.  Nr.  2054.  Artillerie  und  Genie- 
truppe in  China.  —  In  China.  Nr.  2055.  Die  Offiziere  und  die  Kautionen. 

—  Die  eingeborenen  Truppen.  Nr.  2057.  Unsere  Artillerie  in  China. 
Nr.  2058.  Das  Expeditionskorps.  —  Unteroffizier-Heiraten.  —  Die 
Cherburger  Flottenrevuo.  Nr.  2059.  Das  Expeditionskorps.  —  Stiindig- 
keit  in  den  Kommandostellen. 

La  Belgique  militaire.  Nr.  1516.  Die  holländisch-belgischen  Truppen 
während  des  Feldzuges  1815  in  Belgien.  Nr.  1518.  Das  chinesische 
Reich,  geschichtliche  Skizze. —  Der  Reorganisationsentwurf  der  Artillerie- 
waffo  in  Italien  (Forts,  in  Nr.  1519).  Nr.  1519.  Die  gelbe  Gefahr.  — 
Die  Genie-Truppe. 

Bulletin  de  la  Presse  et  de  la  Bibliographie  militaire.  Nr.  387. 
Die  Eisenbahnen  vom  militärischen  Standpunkte  (Forts,  in  Nr.  388).  - 
Praktische  Vorschrift  für  Truppen  und  Cadres,  Manöver,  Generalstabs- 
reisen, Cadres-Manöver  und  Übungen,  Kriegsspiel  (Forts,  in  Nr.  388). 

—  Dieser  Nummer  ist  ein  Inhaltsverzeichnis  des  ersten 
Halbjahres  1900  beigegeben,  Nr.  388.  Zuteilung  der  Feldartillerie 
zu  den  Infanterie-Divisionen  und  Inspizierung  dieser  Warle  durch  die 
Divisions-Kommändeure. 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  Nr.  6. 

Die  drei  Kriegerstatuen  Berns,  Berchtold  V.  v.  Zähringen,  Rudolf  v. 
Erlach,  Adrian  v.  Bubenberg.  Ein  Exkurs  über  die  En t Wickelung  der 
kriegerischen  Rüstungen  in  der  Schweiz  vom  Ende  des  XII.  bis  zum 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts.  —  Die  Führung  der  Infanterie  in  den  letzt- 
jährigen Manövern  des  I.  Armeekorps  und  unsere  Ausbildung  der 
Truppenführer.  —  Die  bulgarische  Armee.  —  Der  Krieg  Englands  gegen 
die  südafrikanischen  Republiken  (Forts.). 

Revue  militaire  suisse.  (Juli  1900.)  Der  Vorbereitungs-Kursus 
für  die  Manöver  des  III.  Armeekorps  im  Jahre  1900.  —  Das  Kadetten- 
Gewehr,  Mod.  1897.  —  Die  Überschreitung  des  Grofsen  St.  Bernhard 
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im  Jahre  1800  (Forts.).  —  Das  7,5  cm  Schnellfeuer -Feldartillerie- 
Material. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  (Juni.) 
Nr,  6.  Mitteilungen  über  unsere  Armee,  speziell  Artillerie  und  Genie 
betreffend.  —  Über  die  Reduktion  der  Reglements  für  unsere  Miliz- 
armee. —  Instruktion  für  die  Abhaltung  der  Vorkurse  der  VI.  Division 
vor  den  Manövern  1900.  —  Artilleristische  Bemerkungen  zum  Sudan- 
Feldzug. 

Allgemeine  Schweizerische  Militärzeitung.  Nr.  26.  Der  Motor- 
wagenversuch bei  den  deutschen  Kaisermanövern.  —  Magazingewehre 
in  der  deutschen  Armee.  —  Der  Bericht  des  britischen  Intelligenz- 
Departements  über  die  Kriegsrüstungen  der  Buren.  —  Nr.  27.  Die  mili- 
tärische Lage  in  China.  Nr.  28.  Zur  militärischen  Lage  in  China.  — 
Die  Kriegslage  in  Südafrika  (Schlufs  in  Nr.  29).  Nr.  29.  Das  neue 
französiche  Artilleriematerial. 

Army  and  Navy  Gazette.  Nr.  2104.  Der  Vormarsch  auf  Kroonstad. 
—  Die  Armee  der  Zukunft.  Behandelt  das  zukünftige  Verhältnis  zwischen 
Kriegsministerium  und  Heeresleitung.  —  Die  Presse  1854  und  1899/J900. 
Vergleich  der  Prefsstimmen  zur  Zeit  des  Krimkrieges  und  jetzt.  — 
Kriegsberichte.    Tageweise  geordnete  Nachrichten  vom  Kriegsschau- 
platz. —  Ansichten  deutscher  Offiziere  über  die  englische  Heeres- 
führung. —  Die  Belagerung  von  Ladysmith.    Äufserungen  eines  Mit- 
kämpfers.   Nr.  2106.    Der  Entsatz  von  Mafeking.  —  Eisenbahnen  im 
Kriege.    Besprechung  der  im  südafiikanischen  Kriege  gewonnenen 
Lehren.  —  Die  Regierung  und  die  Volunteers.    Beabsichtigte  Ver- 
änderungen in  deren  Organisation.  —  Militärische  Kritiker.  —  Kriegs- 
berichte (Forts.).  —  Amerika  und  die  Mächte.  Politische  Betrachtung. 
Nr.  2106.  Die  Übergabe  von  Johannesburg  und  Pretoria.  —  Die  Peers 
und  die  Armee.    Besprechung  der  Debatten  im  Hause  der  Lords.  — 
Kriegsberichte  (Forts.).  —  Der  Angriff  auf  England.    Strategische  Be- 
sprechung eines  französischen  Angriffs  auf  England.   Nr.  2107.  In 
Pretoria.  Eine  Kriegsbetrachtung.  —  Die  Universitäten  und  die  Landes- 
verteidigung. Ausgedehntere  Vorbereitung  für  den  Heeresdienst  wird 
verlangt.  —  Kriegsberichte  (Forts.).  —  Die  erste  Pflicht  der  Staats- 
männer. Schildert  die  Notwendigkeit,  eine  Massenerhebung  der  Nation 
für  den  Notfall  vorzubereiten.   Nr.  2108.  Der  südafrikanische  Krieg. 
Zusammenstellung  der  allgemeinen  Kriegslage.  —  Kriegsberichte  (Forts.). 
—  Bei  der  Artillerie  in  Natal.    Zusammenstellung  der  mit  den  ver- 
schiedenen Arten  des  Artilleriefeuers  gemachten  Erfahrungen. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Institution.  Nr.  267. 
Proudhons  Memoiren.  Zwei  Aufsätze  des  General  Dragomirow.  aus 
dem  Russischen  übersetzt.  —  Die  Kunst  des  Schützengefechtes.  —  Die 
Schützengräben  der  Buren  im  südafrikanischen  Kriege.  Nr.  268.  Das 
neue  de  Bange-  und  Piffard-Schnellfeuer-Geschütz.  —  Kriegslehren: 
Persönliche  Beobachtungen  und  Eindrücke  über  die  gegenwärtigen 
Streitkräfte  und  Heereseinrichtungen  in  Südafrika.  Vortrag  des  Oberst 
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Sir  Howard  Vincent.  —  Ein  italienisches  Urteil  über  den  Krieg  gegen 
die  Buren.  Übersetzung  aus  dem  Italienischen.  —  Das  Feuer  gegen 
Küstenverteidigung.  Aus  dem  Russischen  übersetzt.  —  Über  den  Pferde- 
verlust in  Südafrika  Offizieller  Bericht  des  Heeres-Veterinär-Departe- 
ments.  —  Scheibenschiefsen  im  deutschen  Heere.  —  Die  russischen 
Manöver  für  das  laufende  Jahr. 

Anny  and  Navy  Journal.  (New-York.)  Nr.  1917.  Wird  Prank- 
reich England  angreifen?  Strategische  Betrachtung.  —  Nachrichten  von 
den  Philippinen.  Nr.  1918.  Die  spanischen  Gefangenen  auf  Luzon.  — 
Die  thatsächliche  Lage  auf  den  Philippinen.  —  Die  Kämpfe  in  den 
Cebu-Gebirgen.  —  Das  Maxim-Nordenfeld  75  mm-Geschütz.  —  Die  Rück- 
kehr des  General  Otis.  Nr.  1919.  Die  Unruhen  in  China.  —  Eine 
Jahresthätigkeit  auf  Luzon.  —  Die  traurige  Lage  der  Buren.  —  Nach- 
richten von  den  Philippinen.  Nr.  1921.  Das  System  des  deutschen 
Generalstabes.  —  Japan  und  die  Lage  in  China.  —  Unsere  nationalen 
Militär- Akademien.  —  Ein  italienisches  Urteil  über  unsere  Armee. 

Rurski  Invalid.  Nr.  94,  97,  99  u.  Nr.  101.  Instruktion  für 
die  Ausführung  beweglicher  Konzentrationen.  Die  „beweg- 
lichen Konzentrationen"  (padwishnye  sböry).  d.  h.  Manöver  mit  Wechsel 
der  Unterkunft  und  des  Geländes,  die  bisher  nur  von  einem  Teil  der 
Truppen  ausgeführt  wurden,  sollen  nunmehr  für  die  ganze  Armee  ein- 
geführt werden,  indem  von  den  4  Wochen,  welche  bisher  für  Übungen 
in  gemischten  Verbänden  („allgemeine  Konzentrationen"  =  öbschtschie 
sböry)  festgesetzt  waren,  nur  14  Tage  in  den  ständigen  Lagern  geübt 
wird,  während  in  der  zweiten  Hälfte  dieser  Zeit  „bewegliche  Konzen- 
trationen", d.  h.  Manöver  in  unserem  Sinne  auszuführen  sind.  Die 
„Instruktion"  entspricht  dem  II.  Teil  unserer  Felddienst-Ordnung  und 
lehnt  sich  eng  an  diese  an.  Auch  die  Zeiteinteilung  für  die  Manöver 
entspricht  im  allgemeinen  derjenigen  der  deutschen  Felddienst-Ordnung. 
Nr.  94.  In  Tschita  wird  eine  3.  beurlaubte  Transbaikal-Kasaken-Batterie 
errichtet..  Nr.  95.  Die  Kasaken  der  Vorbereitungs-Kategorie  des  Don- 
Heeres  sind  im  Frühjahr  des  Jahres,  in  welchem  sie  zum  aktiven 
Dienst  einberufen  werden,  wenn  sie  zur  Artillerie  bestimmt  sind  — 
zu  einer  zweimonatlichen  (genauer  2  Monate  5  Tage),  die  übrigen  zu 
einer  vierwöchentlichon  Übung  einzuziehen.  Nr.  95.  Die  Zahl  der 
vom  Kuban-Kas.-Heere  im  Kriege  aufzustellenden  Plastun-Bataillone 
wird  um  2  Bataillone  dritten  Aufgebots,  welche  die  Nr.  17  und  18  er- 
halten, erhöbt.  Nr.  100.  Die  Stellungen  der  Kompagnie- und  Eskadron- 
Chefs  sind  von  jetzt  ab  nur  durch  Kapitäns  und  Rittmeiser  zu  besetzen; 
die  Zahl  dieser  wird,  der  Zahl  der  Kompagnien  und  Eskadrons  ent- 
sprechend, erhöht;  die  Stabs-Kapitäns  und  -Rittmeister,  welche  bisher 
einen  Teil  dor  Kompagnien  und  Eskadrons  führten,  werden  in  die 
Gesamtzahl  der  übrigen  Oberoffiziere  eingerechnet;  infolgedessen  sind 
neue  „Regeln  für  die  Beförderung  zur  Charge  der  Leutnants.  Stabs- 
Kapitäns,  Kapitäns  u.  s.  w."  herausgegeben  worden.  Nr.  109.  Bei  der 
Haupt-Artillerie- Verwaltung  wird  eine  „Kommission  zur  Umbewaff- 
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nung  der  Feldartillerie  mit  dreizölligen  Schnellfeuer- 
geschütze na  unter  Vorsitz  des  Geschäftsleiters  des  Artillerie-Komitees, 
Gen. -Lt.  Kosstyrko,  gebildet.  Nr.  111.  Die  Vorbereitungsschule 
des  sibirischen  Kadettenkorps  in  Chaborowsk  wird  in  ein  Kadetten- 
korps zu  300  Internen,  welche  auf  Staatskosten  erzogen  werden,  um- 
gewandelt. Nr.  113.  Die  Zahl  der  vom  Transbaikal-Kasaken-Heere  im 
Kriege  aufzustellenden  Truppenteile  wird  um  eine  4.  Batterie  (s.  oben 
Nr.  94)  und  um  ein  Reiter-Regiment  vermehrt.  Nr.  114.  An  Stelle  der 
bisherigen  Verwaltung  der  Truppen  des  Süd-Ussuri-Bezirks  wird  ein 
Sibirisches  Armeekorps  gebildet,  in  dessen  Verband  übergehen: 
t.und  2.  ostsibirische  Schützen-Brigade,  2.  ostsibirische  Linien-Brigade 
(deren  Linien-Bataillone  in  Schützen -Regimenter  zu  je  2  Bataillonen 
verwandelt  werden),  Ussuri-Reiter-Brigade,  1.  ostsibirische  Artillerie- 
Brigade,  1.  reitende  Batterie  des  Transbaikal-Heeres,  Süd-Ussuri-Train- 
Kompagnie,  Xowokijewer  Festungs  -  Torpedo  -  Kompagnie.  Possjeter 
Festungs- Artillerie-Kommando,  1.  ostsibirischer  fliegenderArtillerie-Park. 
Nr.  116.  Je  eine  Kompagnie  der  Warschauer  und  Nowogeorgiewsker 
Festungsartillerie  wird  von  der  Kwantung-Halbinsel  als  7.  und  8.  Kwan- 
tung-Festungs-Artillerie-Kompagnie  übergeführt;  in  Warschau  und  Nowo- 
georgiewsk  werden  an  deren  Stelle  neue  Kompagnien  formiert. 

Raswjedtschik.  Nr.  503.  Der  Offizier  als  Erzieher  im  Kadetten- 
korps. Seine  Stellung  in  der  Armee.  —  Die  ökonomische  militärische 
Vereinigung  in  Taschkent.  —  Das  Fest  des  4.  Eisenbahnbataillons.  — 
Einweihung  des  Denkmals  bei  Tasch-Kepri  am  Flusse  Kuschk.  —  Die 
Anwärter  auf  die  Stellung  des  Kreis-Truppenchefs  aus  der  Reihe  der 
Kompagniechefs.  —  Die  Offizier-Rennen.  —  Abhandlung  über  „v.  Loebells 
Jahresberichte44.  Nr.  504.  Der  Kasaken-Sattel.  —  Ruhmesthaten  von 
Rittern  dos  Ehrenzeichens  des  St.  Annen-Ordens.  —  Die  Eisenbahn- 
bataillone. —  Die  Verordnung  über  den  Dienst  in  den  Lagern  und  auf 
Märschen  im  Friedensverhältnis.  Nr.  505.  Lebensschilderung  mit  Bil- 
dern des  Kommandirenden  der  russischen  Flotte  des  Stillen  Ozeans 
und  Oberkommandierenden  der  Truppen  auf  der  Halbinsel  Kwantung, 
Vizeadmiral  Alexejeff  und  des  Oberkommandierenden  des  Militärbezirks 
Amur,  Generalleutnants  N.  J.  Grodekow.  —  Die  Amur-Truppenteile.  — 
Die  Reserve-Artillerie-Batterien.  —  Der  Sattel  für  die  Offiziere  der  Fufs- 
truppen.  —  Die  Kanonenboote  „Bodpr"  und  „Korejez".  Besprechung 
des  Bandes  III  von  „v.  Zepelin,  Heere  und  Flotten  der  Gegenwart."  — 
Nr.  606.  Die  Verordnung  über  das  Verhalten  der  Truppen  im  Gefecht. 
—  Die  bulgarische  Militär] itteratur.  —  Die  Russen  auf  Koka.  —  Die 
kaukasischen  Schützen  jenseits  des  kaspischen  Meeres.  —  Das  Turkesta- 
nische  Litteratur-Archiv  (Ssbornik). 

VVajennüj  Ssbornik.  (Juni  1900.)  Mitteilungen  über  die  russi- 
schen Regimenter,  die  in  diesem  Jahre  ihr  zweihundertjähriges  Be- 
stehen feiern.  —  Das  34.  Sewskische  Infanterie-Regiment  im  Gefecht 
bei  Jelena  am  4.  Dezember  J  877.  —  Die  heutige  Organisation  des 
kavalleristischen  Sportes.  —  Die  Verwendung  der  Feldartillerie  im  Ge- 
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fechte.  I.  —  Der  Unteroffizier  als  Kapitulant.  —  Das  Photograph ieren 
vom  Luftballon  aus.  —  Fragen  des  militärischen  Unterrichts.  III.  — 
Die  reitende  Artillerie  im  Frioden  und  im  Kriege.  II.  —  Ein  Versuch 
des  Ankaufes  von  Pferden  in  den  Kirgisen -Steppen  für  die  infolge  der 
Mifsernte  notleidenden  Gouvernements.  —  Ssuworow  in  der  russischen 
Litteratur.  VI.  —  Skizzen  aus  dem  Daghestan.  —  Die  neueste  Ver- 
mehrung der  Landtruppen  Englands.  —  Die  englische  Expedition  gegen 
Tschitral  im  Jahre  1895. 

Wjestowoj.  Nr.  59.  Chronik.  -  Buchhändlerische  Mitteilungen 
über  neuere  militärische  Veröffentlichungen,  namentlich  über  Ssuworow. 

Russisches  Artillerie-Journal.  Nr.  6.  Ssuworow.  (Einige  Worte 
von  Ssuworow.).  Erkundungs-  und  Ordonnanz-Dienst  bei  der  Feld- 
artillerie. -  Kriegsmäfsige  Geschwindigkeit  des  Artilleriefeuers  und  das 
Wettschiefsen  der  Batterien.  —  Versuch  einer  Lösung  der  Unterofftzier- 
frage.  —  Die  Feldartillerie  im  südafrikanischen  Kriege.  —  Gesellschaft 
der  Förderer  der  Militärwissenschaften. 

I/Italia  militare  e  marina.  Nr.  134.  Die  Ergänzung  der  Offiziere 
der  Infanterie  und  Kavallerie  und  ihre  Verbesserung.  Nr.  137.  Die 
Reserve-Offiziere.  --  Die  türkische  Flotte  wird  in  Italien  ergänzt. 
Nr.  139.  In  China.  Nr.  140.  England  und  sein  Heer.  I.  Die  Lehren 
von  Transvaal.  Nr.  141.  Dasselbe  (Forts.).  Nr.  143.  Der  24.  Juni 
1859—1866.  San  Martino  und  Custoza.  Nr.  144.  Das  Erwachen.  Crispis. 
Artikel  in  der  Tribuna.  Nr.  145.  Die  Marine,  das  Element  der  Macht 
und  des  Wohlstandes.  —  Marokko  und  Europa.  Nr.  146.  Verläfst 
Diogenes  seine  Tonne?  Italien  im  europäischen  Konzert  spielt  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  die  Rolle  des  Diogenes.  Jetzt  schwingt  man 
sich  zur  Entsendung  einiger  Truppenteile  nach  China  auf,  was  mit 
Freuden  begrüfst  wird.  —  Marokko  und  Europa  (Forts.).  Nr.  148.  Die 
Beherrschung  des  Meeres  und  ihre  Übertreibungen.  —  Die  Feldmanöver 
in  Sardinien.  Nr.  149.  Unternehmungen  nach  aufserhalb  von  Landungs- 
truppen. Nr.  160.  Rede  Kaiser  Wilhelms  II.  an  die  nach  China 
gehenden  Truppen.  —  Die  fremden  Gesandtschaften  in  Peking.  Nr.  151. 
Das  intellektuelle  Leben  im  Heere.  —  Zur  Entsendung  italienischer 
Soldaton  nach  China.  —  Die  grofsen  Soemanöver  Frankreichs.  Nr.  152. 
Die  Militärs  und  das  Duell.  Nr.  154.  Italienische  Expedition  nach 
China.  Das  Korps  unter  Oberst  Vincenz  Garioni  umfafst  1  Bataillon 
Infanterie,  1  Bataillon  Bersaglieri,  beide  zu  800  Mann  in  je  4  Kom- 
pagnien, 1  Batterie  von  4  Maschinengewehren,  eine  gemischte  Genie- 
Abteilung,  1  Feldlazarett,  1  Zug  Verpflegungs-Truppen.  Nr.  155.  Zur 
Verteidigung  der  Küstenlinien. 

Rivista  Militare  Italiana  16.  Juni.  Die  soziale  Frage  und  ihre 
Wirkungen  in  Nation  und  Heer.  —  Marokko  und  Europa.  —  Der  Krieg 
in  Südafrika  (Forts.). 

Escrcito  Italiano.  Nr.  75.  Das  Heer  und  die  internationale  Unter- 
nehmung in  China.  —  Italien  in  China.  Nr.  76.  Nationale  Schiefs- 
vereine und  die  Dienstpflicht.  —  Die  Ereignisse  in  China.  Nr.  77.  Die 
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Aushebung  des  Jahrgangs  1880.  —  Die  Ereignisse  in  China  (Forts.). 
Nr.  78.  Landungsabteilungen.  Nr.  79.  Strafgesetzbuch  und  Militär- 
strafprozefs  Nr.  80.  Italien  in  China.  Nr.  81.  Italiens  Aktion  in  China. 
Nr.  82.  Die  italienischen  Truppen  für  China.  —  Erklärungen  des  Kriegs- 
ministers gegenüber  den  Offizieren  der  Expeditionstruppen. 

Revista  cientifico-militar.  (Spanien).  Nr.  11.  Flülsige  Luft. 
—  Analytische  Studie  der  Flugbahn  im  luftleeren  Raum.  —  England 
und  Transvaal,  nach  dem  Militär- Wochenblatt  (Forts  ). 

Memorial  de  Ingenieros  del  Rjercito.  (Spanien.)  Nr.  6.  Studie 
über  Befestigungen:  Das  Beiwerk  der  permanenten  Werke. 

Revista  Militär.  (Portugal.)  Nr.  13.  Die  Wirkung  der  klein- 
kalibrigen  WafTen.  —  Die  Schlacht  von  Touro  (Forts.). 

Krigsvetenskaps  Akademiens-Handlingar.  (Schweden.)  11.  u. 
12.  Heft.  Admiral  Cervera  und  sein  Schlachttag.  —  Studien  über  Ver- 
pflegungs-  und  Sanitätsdienst  im  Felde  (Forts.). 

Militaert  Tidsskrift.  (Dänemark.)  3.  Heft.  Cadre-Übungen  und 
Übungen  in  fremden  Heeren.  —  Britische  Pferdetransporte  nach  Süd- 
afrika. —  Busch,  Entwickelung  der  ausländischen  Heere. 

Miütaire  Spectator.  (Holland.)  Juni.  Genügt  die  niederländische 
Kavallerie  den  heutigen  Anforderungen?  —  Teilung  der  Artillerie  in 
Feld-  und  Festungs-Artillerie. 

Militaire  Gids.  (Holland.)  4.  Lieferung.  Schiefsregeln  für  Festungs- 
Artillerie. 

II.  Bücher. 

v.  Löbells  Jahresberichte  über  die  Veränderungen  und  Fortschritte 
im  Militärwesen.    XXVI.  Jahrgang.    1899.   Unter  Mitwirkung 
mehrerer  Offiziere   herausgegeben  von   v.  Pelet-Narbonne, 
Generalleutnant  z.  D.    Mit  sechs  Skizzen  im  Text.   Berlin.    E.  S. 
Mittler  u.  S.   Preis  11  Mk. 
Der  vorliegende  Band  des  „Löbell*  hat  über  einen  Zeitraum  von  nahe- 
zu l*/a  Jahren  zu  berichten,  da  der  25.  (Jubiläums-Band)  im  Herbst  1898 
abgeschlossen  wurde,. 

Der  I.  Teil,  „Bericht  über  das  Heerwesen  der  einzelnen 
Staaten"  enthält  u.  a.  die  im  Jubiläumsbande  fehlenden  Berichte  über 
das  Heerwesen  von  Argentinien,  Brasilien,  Chile  und  Peru,  hingegen 
fehlt  wiederum  ein  solcher  über  die  im  Vordergrunde  des  allgemeinen 
Interesses  stehenden  südafrikanischen  Republiken.  Die  im  III.  Teile, 
Seite  512  flf.  bei  Darstellung  des  Burenkrieges  gemachten  Angaben  über 
die  „Streitkräfte"  dieses  heldenmütigen  Volkes  genügen  den  Ansprüchen 
nicht.  —  Besondere  Erwähnung  verdient  noch  der  im  nächsten  Jahre 
in  andere  Hände  übergehende  treffliche  Bericht  über  das  Heerwesen 
des  Deutschen  Reiches;  er  bietet  u.  a.  im  VII.  Kapitel,  „Offlziers- 
und  Unteroffiziers-Angelegenheiten",  statistisches  Material  über  Zuwachs 
und  Abgang  der  Offiziere.  Der  Abgang  beziffert  sich  auf  496  Offiziere 
aller  Kontigente,  nämlich  76  (!)    Generale  und  im  Generalsrange  be- 

jBlirb&ehar  für  dia  deutsch«  Ann*«  und  Marin«    Bd  110.    1.  25 


Digitized  by  Google 


370 


Umschau  in  der  Militär-Litterator. 


flndliche  Oberste,  52  Regiments-Kommandeure,  140  Oberstleutnants  und 
Majore,  u.  s.  w.  Dieser  für  Friedens  Verhältnisse  immerhin  beträchtliche 
Abgang  wird  allerdings  numerisch  durch  einen  Zuwachs  von  1182 
Offizieren  mehr  als  gedeckt  (Plus:  696  Offiziere). 

Bezüglich  des  II.  Teiles  kündigt  der  Herr  Herausgeber  einen 
Wechsel  in  den  leitenden  Grundsätzen,  betreffend  Auswahl  der  Mit- 
arbeiter an,  er  sagt:  „Die  Schriftleitung  sei  der  Ansicht,  daüs  die 
Berichte  über  die  Taktik  der  HauptwafTen  nur  von  Offizieren  im  aktiven 
Heeresdienst  geschrieben  werden  sollen,  die  sich  in  dauernder  Fühlung 
mit  ihrer  Waffe  befinden."  Es  befremdet,  dafs  diese  Ansicht  erst  nach 
26  jährigem  Bestehen  der  „Jahresberichte"  in  die  Erscheinung  tritt. 
Der  Herr  Herausgeber  selbst  ist  ja  seit  Jahren  nicht  mehr  im  Dienste, 
gleichwohl  aber  auf  dem  Gebiete  der  taktischen  Litteratur  immer  noch 
mit  Erfolg  thätig.  Ich  meine  folglich,  dafs  die  Befähigung,  den  Ab- 
wandelungen der  Taktik  mit  Verständnis  zu  folgen  und  über  sie  zu 
urteilen,  mit  der  „Aktivität"  oder  „Inaktivität"  schlechthin  nichts  zu 
thun  hat  —  Die  Herstellung  dieser  mühevollen  Berichte  beansprucht, 
nächst  der  Befähigung  für  solche  Arbeit,  vor  allem  stetigen  Fleifs 
in  Durchforschung  der  einschlägigen  Litteratur  und  dem  entsprechende 
Mufse,  die  dem  Inaktiven  meistens  reichlicher  zur  Verfügung  ist,  als 
dem  mit  Dienst  überbürdeten  Offizier  des  aktiven  Heeresdienstes.  Den 
Beweis  liefert  m.  E.  der  vorliegende  „Bericht  über  die  Taktik  der 
Infanterie  und  der  verbundenen  Waffen,"  der  seinen  Vor- 
gängern keineswegs  voraus,  an  Vollständigkeit  aber  nachstehet. 
Übrigens  haben  zwei  der  bedeutendsten  hier  besprochenen  Werke, 
(v.  Schlichting,  Strategische  und  taktische  Grundsätze  der  Gogen- 
wart  und  Cardinal  v.  Widdern,  Krieg  an  den  rückwärtigen  Ver- 
bindungen) inaktive  Offiziere  zu  Verfassern!  —  Inhaltlich  ist  der 
diesjährige  Bericht  etwas  spärlich  ausgefallen,  einerseits,  weil  das 
abgelaufene  Jahr,  aufser  der  neuen  russischen  Felddienstordnung,  keine 
wesentlichen  Änderungen  der  Dienstvorschriften  brachte,  dann  aber,  weil 
die  Friedensübungen  sämtlicher  Staaten  (Manöver),  keine  Berück- 
sichtigung fanden.  Der  Bericht  meint,  „dieselben  hätten  keinen  Anlafs 
zu  wesentlichen  Bemerkungen  gegeben,  da  die  Möglichkeit  der  Vor- 
besserung: die  Prüfung  am  Ernstfalle  fehle."  —  Wenn  dies  zutreffend 
ist,  dann  wird  man  freilich  die  Erfahrungen  eines  Zukunftskrieges 
abwarten  müssen.  Dann  aber  dürfte  es  zu  spät  sein,  um  die  bessernde 
Hand  anzulegen.  —  Die  Erfahrungen  des  südafrikanischen  Krieges 
werden  nur  flüchtig  berührt,  da  Einzelheiten  über  den  Verlauf  des 
Infanteriegefechts  allerdings  noch  fehlten.  Jedenfalls  lassen,  m.  E. 
die  bisher  zugänglich  gewesenen  Berichte  mindestens  erkennen,  wie 
man  es  im  Angriffsgefecht  der  Infanterie  nicht  machen  soll;  dies  ist 
schon  ein  Gewinn.  Hoffentlich  lernen  wir,  auf  Grund  der  dort  ge- 
summmelten  Erfahrungen  (soweit  sie  auf  europäische  Verhältnisse 
übertragbar  sind),  auch  wie  der  Infanterie- Angriff  in  der  reinen  Ebene 
vernunftgemäfs  durchzuführen  sei  ohne  unverhältnifsmäfsige  Opfer  wie 
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die  der  Garde  bei  St.  Privat.  Der  Herr  Berichterstatter  sagt  selbst: 
„Jede  Truppe  kämpft  im  Kriege  so,  wie  sie  es  im  Frieden  gelernt  hat, 
sie  versteht  es  nicht,  durch  eine  Art  von  Instinkt  sich  den  unerwartet 
veränderten  Bedingungen  anzupassen  "  Sehr  richtig,  dann  aber  wird 
man  auch  Scherffin  seinem  Werke  „Ein  Schlachtenangriff  im  Lichte  neuerer 
Kriegsgeschichte  Teil  II/*  zustimmen  müssen,  wenn  er  äufsert:  „Ich 
miifste  es  für  ein e  Pflichtverletzung  erachten,  der  Infanterie 
in  einem  Zukunftskriege  überlassen  zu  wollen,  sich  ihre 
zeitgemäfsen  Angriffsmittel  erst  auf  Grund  zu  machender 
Erfahrungen  heraus  zu  probieren."  Das  teuere  Lohrgeld,  das 
die  Engländer  den  Buren  gegenüber  haben  zahlen  müssen,  bestätigt 
diese  Ansicht  nur  zu  sehr.  Die  in  diesem  Berichte  enthaltene  Cha- 
rakteristik des  gegenwärtigen  Standpunktes  der  Infanterie- Taktik  wird 
man  im  allgemeinen  als  klar  und  treffend  bezeichnen  müssen.  Ob  die 
Bedeutung  der  Umfassung  nicht  zu  hoch  eingeschätzt  sei,  bleibe  dahin 
gestellt.  Verfasser  meint,  die  Feuerüberlegenheit  sei  bei  rein  frontalem 
Angriff  nicht  zu  erreichen.  Darauf  ist  zu  erwidern,  auf  Grund  der 
Erfahrungen  aller  Kriege  der  neueren  Zeit,  dafs  die  meisten  Angriffs- 
gefechte der  Infanterie  rein  frontale  waren  und  die  taktische  Umfassung 
im  Infanteriegefecht  zu  den  Seltenheiten  gehörte.  Wenn  der  Ver- 
teidiger gute  Flügelanlehnung  hat.  nicht  umfafst  werden  kann,  dann 
bleibt  eben  nichts  als  der  Frontalangriff  übrig.  -  Die  dem  „Berichte" 
angehängte  Übersicht  über  die  bemerkenswertesten  Erscheinungen  in 
der  Militär-Litteratur  übergeht  völlig  die  periodische,  die  doch  sehr 
tüchtige  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  geliefert  hat.  Dem  abfälligen 
Urteil  über  das  Buch  des  Hauptmann  Grapow  „Gefecht  und  Kampf", 
das  der  Bericht  in  die  Reihe  der  „müfsigen  Spekulationen"  verweiset, 
kann  ich  mich  nicht  anschliefsen.  Dies  Buch  hat  von  sehr  vielen 
Seiten  auch  in  den  „Jahrbüchern"  (April  1899)  eine  seiner  Eigenart 
und  seinem  Werte  entsprechende  Anerkennung  gefunden;  es  ist  eine 
nicht  nur  fleifsige.  sondern  auch  gedankenreiche,  tüchtige  Arbeit,  an 
der  man  nicht  mit  Achselzucken  vorbeigehen  darf;  von  „müfsigen 
Spekulationen"  habe  ich  in  demselben  nichts  entdecken  können. 
Übrigens  steht  der  Berichterstatter  mindestens  in  einem  besonders 
wichtigen  Punkte  dem  Grapowschen  Buche  sehr  nahe,  nämlich  bezüglich 
der  Behauptung  und  des  Nachweises  der  Möglichkeit  eines  Angriffes 
über  die  freie  Ebene,  wenn  es  sein  mufs  auch  oh n e  Mitwirkung  der 
eigenen  Artillerie  gegen  die  feindliche  Infanterie.  —  Grapow  verlangt, 
das  Reglement  (Kampfvorschrift)  solle  angeben,  wie  eine  Truppe,  die 
einen  gleichwertigen  Gegner  vor  sich  hat,  von  800  m  an  weiter 
vorzuführen  sei;  dabei  handle  es  sich  nicht  sowohl  darum,  die  Feuer- 
überlegenheit „von  vorneherein"  nur  zu  haben,  sondern  sie  bis  zum 
lezten  Moment  gegen  etwaige  Verstärkungen  des  Verteidigers  aufrecht 
zu  erhalten.  Das  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  gewünschte  Normal- 
verfahren will  er  auf  den  Grundsatz  der  Tiefengliederung  aufbauen, 
nicht  aber  sofort  alles  in  einem  Gliede  auflösen,  wie  man  es  bei 
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unseren  Friedensübungen  häufig  sieht.  An  das  Einsetzen  (!)  der 
Infanterie  erst  dann  zu  denken,  nachdem  es  der  eigenen  Artillerie 
gelungen  ist,  die  feindlichen  Batterien  niederzukämpfen,  heilst  denn 
doch,  die  Infanterie  taktisch  für  bankerott  erklären.  Die  gemeinsame 
und  gleichzeitige  Wirkung  beider  Waffen  bleibt  m.  E.  die  anzu- 
strebende taktische  Aufgabe!  Ich  verweise  die  Leser  der  „Jahrbücher" 
in  diesem  Sinne  auch  auf  einen  beachtenswerten  Aufsatz  im  Julihefte 
d.  J.  „Entwickelung  von  Infanterie  durch  Artillerie-Stellungen.4*  — 

Über  die  ausländische  Militär-Litteratur,  soweit  sie  die  Taktik 
der  Infanterie  und  der  verbundenen  Waffen  behandelt,  urteilt  der 
„Bericht-:  „sie  verdienen  eine  Besprechung  nicht.  (?)" 

Der  „Bericht  über  die  Taktik  der  Kavallerie"  giebt  in  Kürze 
Kenntnis  von  den  zahlreichen  neuen  Kavallerie -Dienstvorschriften,  die 
in  Deutschland,  Prankreich,  Österreich.  Rumänien,  Rufsland  und  Italien 
erschienen  sind.  Die  österreichischen  und  französischen  zeigen  die 
Absicht,  sich  von  jeglichem  Schema  im  Gefecht  frei  zu  machen. 
Allerwärts  ist  man  bemüht,  die  Gefechtskraft  gröfserer  Kavalleriemassen 
zu  erhöhen.  In  Österreich,  Frankreich  und  England  zeigt  sich  ent- 
schiedene Neigung  zur  Lanzenbewaffnung.  —  Auf  Einzelheiten  dieses 
ausgezeichneten  Berichtes  können  wir  nicht  eingehen. 

Der  „Bericht  über  die  Taktik  der  Feldartillerie",  den  General 
Rohne  nun  zum  10.  Male  liefert,  wird  aus  den  oben  erwähnten  Gründen 
in  andere  Hände  übergehen.  Es  ist  dies  sehr  zu  bedauern,  da  die  hohe 
litterarische  Begabung  Rohncs  allseitig  anerkannt  ist.  Der  Herr  Heraus- 
geber sagt  im  Vorwort:  „Wenn  dieses  Werk  sich  eines  grofsen  An- 
sehens im  In-  und  Auslande  erfreut,  so  ist  sich  die  Schriftleitung 
wohl  bewufst,  dafs  die  Rohneschen  Berichte  wesentlich  dazu  beigetragen 
haben."  —  Dieser  Bericht  stellt  bei  Besprechung  der  wirksamen  Vor- 
bereitung des  Infanterieangriffs  auf  verschanzte  Stellungen  durch  die 
Artillerie  den  Grundsatz  des  neuen  Roglemonts  in  den  Vordergrund,  „dafs 
die  Artilleriewirkung  gegen  die  Stützpunkte  am  ergiebigsten  sein  wird, 
wenn  das  gleichzeitige  Vorführen  und  Anfassen  der  eigenen  In- 
fanterie den  Verteidiger  zum  Besetzen  seiner  Linien  und  Zeigen  seiner 
Truppen  zwingt."  —  Wichtige  Ereignisse  von  allgemeinen  Interesse 
sind  die  in  Deutschland  und  Frankreich  erschienenen  neuen  Reglements 
und  Schiefsvorschriften,  die,  nebst  den  sonstigen  Neuerungen  in  anderen 
Staaten,  eingehend  besprochen  werden.  Der  angehängte  Litteratur- 
Kachweis  ist  vollständig  und  gründlich,  ebenso  wie  derjenige  der 
Kavallerietaktik. 

Die  Berichte  über  das  Festungswesen  und  Pionierwesen 
liegen  nach  wie  vor  in  der  bewährten  Hand  des  Oberstleutnant 
Frobenius.  Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  fern,  die  der  Thätigkeit 
des  Ingenieurs  volle  Gleichberechtigung  neben  den  sogenannten 
„Hauptwaffen"  zuerkennt  und  der  unleugbaren  stiefmütterlichen  Be- 
handlung des  Festungskrieges  ein  Ziel  setzt.  In  dieser  Beziehung 
werden  die  Frobenius  sehen  Berichte  hoffentlich  bahnbrechend  wirken. 
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Der  Bericht  über  das  Pestungswesen  behandelt  in  5  Kapiteln  in 
lehrreichster  und  erschöpfender  Weise  1.  den  Festungskrieg  (Angriff, 
Verteidigung,  Festungsmanöver),  2.  Weiterentwickelung  der  Ideen  über 
Pestungswesen,  3.  Entwicklung  des  Festungswesens  in  der  Praxis, 
4.  Behelfsbefestigung,  5.  Litteratur -Verzeichnis  (sehr  genau  und  voll- 
ständig). Der  Bericht  über  das  Pionierwesen  bringt  sehr  eingehende 
Darstellungen  der  Feldbefestigungen  in  den  Kämpfen  auf  Kuba  und 
in  den  südafrikanischen  Kämpfen,  auf  die  wir  leider  nicht  eingehen 
können ;  sie  verdienen  aber  volle  Beachtung,  besonders  von  Seiten  der 
Infanterie-  und  Artillerie -Offiziere.  —  Frobenius  nimmt  mit  diesen 
Jahresberichten,  denen  wir  seine  noch  im  Erscheinen  begriffenen,  bis 
zum  3.  Hefte  gediehenen  „Kriegsgeschichtliche  Beispiele  des  Festungs- 
krieges4* hinzufügen  müssen,  auf  dem  Gebiete  des  Festungskrieges  eine 
führende  Stelle  ein,  neben  Brialmont,  Brunner,  Leithner,  Deguise  und 
Bngmann.  Wir  wünschen,  dafs  diese  geistvollen  Berichte  dieselbe 
Beachtung  finden  mögen,  die  denselben  längst  schon  im  Auslande 
zu  Teil  wird. 

Die  Aufsätze  über  „Handfeuerwaffen",  dann  der  über  das 
Material  der  Artillerie'*  entsprechen  den  weitest  gehenden  An- 
sprüchen, die  der  auf  diesem  weiten  Gebiete  Belehrung  Suchende 
stellen  kann.  Der  Bericht  über  die  „Kriegs-  und  Heeresgeschicht- 
liche Litteratur"  ist  dieses  Mal,  wegen  der  vergröfserten  Berichts- 
Periode,  besonders  reichhaltig;  ihm  eignet,  wie  seinen  Vorgängern, 
grofse  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit,  die  vor  allem  einem  solchen 
Repertorium  seinen  besonderen  Wert  geben.  —  Berichte  über  Militär- 
telegraphenwesen, Luftschiffahrt,  Eisenbahnwesen,  Brieftauben,  ferner 
eine  „Übersicht  über  die  Erfindungen  und  Entdeckungen  auf  militär- 
technischem und  chemischen  Gebiete"  fehlen  in  diesem  Jahrgange, 
ebenfalls  ein  besonderer  Bericht  über  das  Militär  -Erziehungs-  und 
Bildungswesen,  das  zweckmäfsiger  Weise  bei  dem  Heerwesen  der 
einzelnen  Staaten  behandelt  worden  ist. 

Den  3.  Teil  des  Werkes  bilden  die  „Beiträge  zur  militärischen 
Geschichte  dos  Jahres  1899",  die  Kämpfe  der  deutschen  Schutz- 
truppen, der  Spanisch- Nordamerikanische  Krieg  1898,  die  Kämpfe  im 
Sudan  1897  bis  1899,  dann  der  Krieg  zwischen  Grofsbritanien  und 
den  südafrikanischen  Republiken;  letzterer  Bericht  bis  zum  Rückzug 
Bullers  über  den  Tugela-Flufs  am  8.  Februar  d.  J.  —  Die  „Militärische 
Todtenschau"  schliefst  den  Bericht;  sie  entstammt  mit  wenigen  Aus- 
nahmen der  Feder  des  Oberst  v.  Poten  und  enthält  56  Namen;  es 
seien  genannt  Chauvin,  L'Admirault,  Schönfeld,  Teichmann-Logischen, 
Wintcrfeld,  Annenkow,  Caprivi,  Dresky,  Heuduck,  Lecomte,  Schröder. 
Seddeler,  Stiehle,  Wrangel,  Zimietzky. 

Allen,  die  den  hohen  Wert  der  Militär-Litteratur  für  das  geistige 
Leben  in  unserem  Offlzierkorps  zu  würdigen  wissen,  wird  der  neueste 
„Loebell"  wiederum  reiche  Belehrung  und  Anregung  bringen.  1. 
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Befestigte  Stellungen  im  Lichte  der  kriegerischen  Ereignisse  in 
den  Jahren  1898  und  1899.  Von  Frobenius,  Oberst- 
leutnant a.  D.  Berlin  1900.  R,  Schröder;  Heft6  der  Sammlung  militär- 
wissenschaftlicher Einzelschriften. 

Das  Bestreben,  möglichst  frühzeitig  Lehren  aus  dem  jetzigen  Kriege 
in  Süd-Afrika  zu  ziehen,  ist  gewifs  anzuerkennen.  Doch  wird  hiermit 
unseres  Erachtens  nachgerade  bei  diesem  Kriege  mit  besonderer 
Vorsicht  vorgegangen  werden  müssen.  Abgesehen  davon,  dafs  die 
dortigen  Verhältnisse  in  vielfacher  Hinsicht  stark  von  der  Kriegsführung 
grofser  Europäischer  Heere  abweichen,  so  fehlt  es  doch  gerade  für  die 
Beurteilung  von  Einzelfragen  noch  sehr  an  den  hierfür  notwendigen 
eingehenden  Berichten;  läfst  sich  doch  ein  zutreffendes  Urteil  zumeist 
erst  dann  gewinnen,  wenn  derartige  Berichte  über  ein  und  denselben 
Vorgang  von  beiden  Seiten  vorliegen. 

Der  Herr  Verfasser  stützt  sich  in  seinen  höchst  interessanten  und 
lehrreichen  Ausführungen  auf  die  Ereignisse  vor  Santiago  während  des 
Kubanischen  Feldzuges,  hauptsächlich  aber  beruft  er  sich  aut  Vorgänge 
des  jetzigen  Südafrikanischen  Krieges.  Manche  Schlufsfolgerung.  die  der 
Herr  Verfasser  an  diese  knüpft,  wird  er  vielleicht  schon  heute  selbst  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten  wollen.  Wir  erwähnen  z.  B.  folgende  Stelle: 
„Sehen  wie  dort  die  Buren!  Die  graben  und  schanzen  Tag  für  Tag; 
und  doch  zögern  sie  keinen  Augenblick,  ihre  Deckung  zu  verlassen 
und  vor-  oder  rückwärts  je  nach  dem  Gefechtszweck  sich  zu  wenden; 
doch  büfsen  sie  kein  Atom  ihres  offensiven  Geistes  ein." 
Am  offensiven  Geiste  hat  es,  wie  die  Ereignisse  bewiesen  haben,  im 
ersten  Teile  des  Krieges  den  Buren  leider  gefehlt.  Auch  die  folgende 
Ausführung  wird  zum  Teil  auf  Widerspruch  stofsen:  „Wreshalb  immer 
wieder  die  Furcht,  Führer  und  Truppe  könnten  an  der  Stellung  kleben, 
jener  sie  länger  festhalten,  als  der  Kampfzweck  es  erheischt,  diese  aus  der 
Deckung  nicht  herausgehen,  wenn  der  Gefechtszweck  es  fordert?  Weil 
es  so  viel  Mühe  und  Schweifs  gekostet  hat,  diese  Befestigungen  auszu- 
führen, weil  es  so  schwierig  ist,  eine  schöne  Stellung  zu  finden,  und  — 
weil  man  eben  die  Sache  nicht  beherrscht.  Als  in  der  Natur  der  Sache 
liegend  erachten  wir  es  allerdings,  dafs  Truppe  wie  Führer  sich  nicht 
leicht  entschliefsen,  Einrichtungen,  die  sie  zur  eignen  Selbsterhaltung  mit 
eigner  Kraft  und  Mühe  hergestellt  haben,  wieder  im  Stich  zu  lassen. 
Das  wird  wohl  auch  immer  so  bleiben,  und  deshalb  möchten  wir  auch 
das  vom  Herrn  Verfasser  angeführte  Wort  des  Generals  v.  Schlichting: 
„Der  Spaten  ist  ein  nützliches  Hilfsmittel  in  der  Hand  offensiven 
Geistes"  nur  mit  Vorbehalt  anerkannt  wissen.  Abgesehen  von  der 
Gefahr  des  „Klebenbleibens"  in  der  befestigten  Stellung  kommt  noch  in 
Betracht,  dafs  zur  Herstellung  dieser  Befestigungen  nicht  nur  Zeit, 
sondern  auch  Kräfte  erforderlich  sind,  die  der  Angreifer  nicht  immer 
zur  Verfügung  hat  oder  aber  zu  anderen  Zwecken  vorwenden  mufs, 
z.  B.  zu  überraschenden  Marschbewegungen  in  die  Flanke  des  Gegners.  — 
Dafs  die  Feldbefestigung  ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel  der  Krieg- 
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führung  ist,  heutigentags  mehr  als  je  zuvo  r,  ist  ganz  zweifellos, 
ebenso  wie  die  Thatsache,  dafs  die  richtige  Anwendung  dieses  Hilfs- 
mittels studiert  und  erlernt  sein  will.  Hierzu  aber  bietet  die  kleine, 
treffliche  Schrift  des  Oberstleutnant  Probenius  zweifellos  eine  höchst 
willkommene  Anregung.   Wir  empfehlen  sie  dringend  dem  Studium. 

v.  s. 

General  Freiherr  von  Bissing.   Hassen-  oder  Teilführung  der 

Kavallerie.  Mit  einer  Übersichtskarte  in  Steindruck.  Berlin 
1900.  E.  S.  Mittler  &  Sohn.  Preis  1  Mk. 
Die  kleine,  anregend  geschriebene  Schrift  bewegt  sich  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  kavalleristischer  Fragen,  überall  bestrebt,  der 
nutzbringenden  Verwendung  der  Kavallerie  im  Kriege  die  Wege  zu 
bahnen.  Vor  allem  hat  sich  Verfasser  die  Aufgabe  gestellt,  die  Vor- 
teile einer  einheitlichen  dauernden  Führung  grofser  Kavalleriemassen 
nachzuweisen.  Wir  verkennen  nicht  das  Gute  der  Ausführungen  des 
Herrn  von  Bissing.  Ob  aber  bei  den  heutigen  Verhältnissen  der  grofsen 
Schlachten  der  Führer  dieser  Kavallerie  ohne  Eingreifen  der  obersten 
Heeresleitung  zu  richtiger  Zeit  und  an  richtiger  Stelle  erscheinen  und 
seine  Massen  in  die  Wagschale  des  Sieges  werfen  kann,  erscheint 
uns  zweifelhaft. 

Sehr  einverstanden  sind  wir  dabei  mit  dem,  was  H.  v.  B.  über 
die  vorgeschobenen  Aufklärungs-Eskadrons  sagt.  Sie  geben 
erst  den  vorgetriebenen  Patrouillen  den  rechten  Halt,  deren  Thätigkeit 
einer  energischen  feindlichen  Kavallerie  und  einer  organisierten  Teil- 
nahme der  Volksbewaffnung  am  Kriege  gegenüber  sonst  bald  einen 
Stillstand  erfahren  würde. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  auf  die  vielen,  richtigen,  im  all- 
gemeinen übrigens  in  der  deutschen  Kavallerie  als  richtig  anerkannten 
Bemerkungen  über  die  Mafsregeln  für  die  Verpflegung  der  Kavallerie, 
die  Verwendung  der  den  Kavalleriedivisionen  beigegebenen  Artillerie  u.  s.w. 
näher  einzugehen.  Wir  beschränken  uns  darauf,  hinzuweisen  auf  die 
mannigfache  Anregung,  die  der  Offizier,  in  erster  Linie  der  der 
Kavallerie,  aus  der  Schrift  des  Herrn  von  Bissing  schöpfen  kann. 

17. 

Der  Unterführer.   Leitfaden  für  die  theoretische  und  praktische  Aus- 
bildung der  Unteroffiziere  und  des  Unteroffizier- Ersatzes  der 
Infanterie.    Zugleich  als  Handbuch  für  den  Lehrer  auf  dienstliche 
Veranlassung   bearbeitet  von  Karl  von  Kietzeil,  Leutnant 
Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  Sohn.    Preis  1,40  Mk. 
Das  vorliegende  Buch  beabsichtigt  ein  Doppeltes.   In  erster  Linie 
soll  es  ein  Lernbuch  für  den  Unterführer,  sodann  aber  auch  ein  Hand- 
buch für  den  Lehrer  sein.  Wir  können  es  nicht  genug  rühmen,  mit  welch 
grofsem  Eifer  der  Verfasser  seinem  dienstlichen  Auftrage  entsprochen 
hat.  Es  ist  seine  Arbeit  eine  so  umfangreiche  geworden,  dafs  sie  zweifellos 
den  Lehrenden  vielseitigen  Anhalt  geben  wird.   Gerade  aber  darum 
ist  das  Buch  kaum  noch  ein  Leitfaden  für  den  Unteroffizier  oder  seinen 
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Ersatz.  Wir  vertreten  den  Standpunkt,  dafs  das  Handbuch  des  Lehrers 
mehr  bergen  mufs  als  der  Leitfaden  des  Lernenden.  Nun  geht  der 
Leitfaden  aber  so  sehr  in  das  Handbuch  über,  dafs  füglich  dem  Lehren- 
den nichts  weiter  übrig  zu  bleiben  scheint,  als  den  Inhalt  des  Buches 
zu  lehren.  Das  aber  wird  jedem  denkenden  Lehrer  unmöglich  sein, 
der  sich  geistig  in  die  Materie  vertieft  hat.  Ein  jeder  hat  auch  seine 
eigene  Art  zu  lehren,  und  so  bringt  das  Handbuch  für  manche  zu 
viel,  für  viele  zu  wenig.  Als  Leitfaden  betrachtet,  enthält  es  zu  viel, 
denn  bei  der  von  Wiederholungen  nicht  völlig  freien  Gliederung  des 
Stoffes  ist  manches  nur  dann  für  den  Lernenden  verständlich,  wenn 
es  durch  die  Wiedergabe  des  Lehrenden  Leben  erhält.  Für  vieles 
giebt  es  eben  kein  Handbuch ;  da  helfen  auch  die  schönsten  Definitionen 
nichts.  Und  damit  kommen  wir  auf  den  Kernpunkt  unserer  Besprechung. 
Gewifs  sind  wir  durchaus  von  der  Notwendigkeit  auch  der  theoretischen 
Unterweisuug  unserer  Unterführer  durchdrungen.  Sie  sollte  aber  im 
engsten  Zusammenhange  mit  der  Praxis  stattfinden.  Gerade  weil  wir 
dem  Herrn  Verfasser  darin  beipflichten,  diejenigen  Elemente,  welche 
unseren  Unterfuhrerersatz  rekrutieren,  schon  frühzeitig  besonders  unter- 
weisen zu  sollen,  wollen  wir  doch  auch  den  Schwerpunkt  auf  die 
Praxis  legen. 

Über  die  stoffliche  Anlage  liefse  sich  noch  manches  sagen;  besonders 
warnen  müssen  wir  aber  vor  einem  Übermafs  an  Wissenswertem. 

Wir  glauben,  dafs  immerhin  das  vorliegende  Buch  mancherlei 
Anregendes  enthält  und  empfehlen  es  darum  den  Kompagnie -Chefs, 
deren  Sonderaufgabe  in  der  Erziehung  eines  tüchtigen  Unterführer- 
nachwuchses liegt.  63. 

Sammlung  militärwissenschaftlicher  Einzelschriften.  Heft  5. 
Die  russischen  Offiziere  des  Beurlaubtenstandes*  Eine  Parallele. 
Vortrag,  gehalten  am  9.  März  1900  im  Kasino  der  Offiziere  der 
Landwehrinspektion  Berlin  von  A.  v.  Drygalski.  Rittmeister  a.  D. 
Berlin  1900.   Richard  Schröder.    Preis  1  Mk. 

Der  Vortrag  giebt  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Ausbildung 
der  Offiziere  der  Reserve  in  der  russischen  Armee  und  berührt,  wenn 
-  auch  in  sehr  vorsichtiger  Weise,  die  dieser  Einrichtung  anhaftenden 
Schwächen.  Charakteristisch  für  die  verschiedene  Stellung  des  Offiziers 
in  den  Augen  der  Nation  in  Deutschland  und  Rufsland  erscheint  wohl 
der  Umstand,  dafs,  wie  es  auch  der  Verfasser  erwähnt,  im  vergangenen 
Jahre  die  Zwangsmafsregel  erlassen  werden  mufste,  dafs  auch  die 
nicht  mit  der  Qualifikation  zum  Reserveoffizier  entlassenen  Wehr- 
pflichtigen erster  Kategorie  (Bildungsgrades)  noch  nachträglich  zu 
Übungen  herangezogen  werden  sollten,  um  sie  zu  Offizieren  der  Reserve 
vorzubereiten.  Es  giebt  eben  zahlreiche  junge  Leute  der  besseren 
Stände,  die  alles  thun,  um  nicht  Offiziere  der  Reserve  zu  werden. 

17. 
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Der  Unterofflzierschüler  und  seine  Verwendung  bei  der  Truppe.  Ein 
Beitrag  für  die  Erziehung  desselben  in  der  Front.  Bearbeitet 
von  Boy s en,  Oberleutnant.  Oldenburg,  H.  StalHng.  Preis 35  Pfg. 
Es  ist  eine  oft  erwähnte  und  beklagte  Thatsache,  dafs  viele  unserer 
militärisch  vorzüglich  beanlagten  Unterofflzierschüler  nach  dem  Ein- 
tritt beim  Truppenteil  den  Erwartungen  nicht  entsprechen,  „nicht  ein- 
schlagen", oder,  noch  schlimmer,  wegen  ihres  aufserdienstlichen  Lebens- 
wandels vollkommen  scheitern,  zu  Grunde  gehen.    Verfasser  sucht  den 
Grund  hierfür  mit  Recht  in  der  mangelhaften  Erziehung  dieser  jungen 
unerfahrenen  Leute,  von  Seiten  der  Kompagnie,  der  sie  überwiesen 
werden.    Die  hier  gemachten  Vorschläge  sind  so  saehgemäfs  und  ver- 
standig, dafs  jeder  einsichtige  Kompagnie-Chef  sie  unbedingt  unter- 
schreiben mufs.    Jüngeren  Hauptleuten,  doch  nicht  minder  allen  Leut- 
nants, denen  die  Verantwortung  für  die  Weiterbildung  der  jungen 
Unteroffiziere  obliegt,  können  wir  nur  dringend  empfehlen,  diese  kleine 
Schrift  zu  lesen,  deren  Beherzigung  der  Armee  zum  Vorteil  gereichen, 
weil  manchen  jungen  Unteroffizier  vor  dem  Schiffbruch  in  seiner 
Laufbahn  bewahren  wird.  —  In  einem  „Anhange*4  wird  „der  Dienst  bei 
den  Unteroffizier-Schulen  und  Unteroffizier- Vorschulen"  in  Kürze  be- 
handelt; es  wird  dieser  Anhang  besonders  die  bei  diesen  Anstalten 
kommandierten  Offiziere  interessieren.  4. 

Deutsches  Flaggen-Handbuch.  Von  Franz  Rein  ecke.  Hannover 
und  Leipzig  1900.  Hahnsche  Buchhandlung. 
Seit  dem  Jahre  1876  haben  unsere  deutschen  Küstenstaaten  eine 
einheitliche  Kriegs-  und  Handelsflagge,  aber  befremdender  Weise  erst 
seit  1892  eine  einheitliche  Dienstflagge,  soweit  es  die  Verfassung  des 
deutschen  Reiches  zuläfst.  —  Alle  hier  einschlägigen  Vorschriften, 
Gesetze  und  Verordnungen  hat  der  Verfasser,  einem  wirklichen  Be- 
dürfnis entgegenkommend,  in  diesem  Büchel chen  vereinigt.  Das 
Flaggenceremoniell  auf  See;  Flaggen,  Standarten,  Stander,  Wimpelr 
Flügel  etc.;  Flaggen  und  Salutvorschriften  für  die  Kaiserlich  deutsche 
Marine,  der  internationale  Signalverkehr  und  die  internationalen  Signal- 
stationen; die  Flaggen,  Stander  und  Wimpel  des  internationalen 
Signalbuches,  die  Tagsignal-  und  Eissignalstationen  an  der  deutschen 
Küste,  die  (wortgetreu  wiedergegebenen)  Gesetze  und  Verord- 
nungen des  Deutschen  Reiches  über  Flaggenrecht  und  Flaggen- 
führung, die  Darstellung  der  Standarten,  Flaggen  etc.,  selbst 
die  Marconische  Telegraphie  ohne  Draht  in  Verbindung  mit  dem 
internationalen  Signalverkehr  u.  v.  andere  ist  hier  in  der  sach- 
kundigsten Weise  zusammengestellt  für  den  praktischen  Gebrauch. 
Wir  sind  der  Ansicht,  dafs  dieses  Flaggenbuch  sowohl  für  die  Kriegs- 
ais auch  die  Handelsmarine  von  grofsem  Werte  sein  wird  und  empfehlen 
es  gern.  3. 

Deutsche  Kabellinien.    Von  Dr.  Thomas  Lenschau.    Berlin  1900 
E.  S.  Mittier  &  S.   Preis  1,20  Mk. 
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Als  bei  Beginn  des  südafrikanischen  Krieges  es  den  Engländern 
beliebte,  alle  Telegramme  von  und  nach  Südafrika  einer  strengen 
Zensur  in  Aden  zu  unterwerfen,  kam  es  allen  seefahrenden  Nationen 
plötzlich  zu  beschämendem  Bewufstsein,  dafs  infolge  des  Kabel- 
monopols der  Engländer  der  ganze  überseeische  Nachrichten-Verkehr 
auf  das  Wohl-  oder  Übelwollen  jener  Nation  angewiesen  sei.  Dieser 
gänzlich  widersinnige  Zustand  ist  seither  Gegenstand  lebhafter  Er- 
örterung in  der  Tagespresse  geworden.  Es  hat  sich  die  Überzeugung 
Bahn  gebrochen,  dals  da  Wandel  geschaffen  werden  müsse;  dies 
erfordert  sowohl  die  Selbstachtung  eines  grofsen  Volkes  als  auch  die 
wohlverstandene  Wahrung  unserer  materiellen  Interessen.  Über  die 
Notwendigkeit  deutscher  Kabellinien  ist  kein  Zweifel  mehr,  der  Anfang 
ist  bereits  mit  der  Legung  des  neuen  deutsch-amerikanischen  Kabels 
gemacht. 

Die  vorliegende  Schrift  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  diese 
Verhältnisse  völlig  klar  zu  legen.  Es  bespricht  die  Versuche,  das 
verhafste  Kabelmonopol  der  Engländer  zu  durchbrechen,  die  in  Deutsch- 
land und  Prankreich  entstandenen  Kabelpläne,  die  Möglichkeit  eines  Zu- 
sammenwirkens beider  Staaten,  die  Aufbringung  des  benötigten  Kapitals 
u.  v.  a.  Der  Verfasser,  welcher  bereits  in  der  deutschen  Kolonial- 
gesellschaft einen  Vortrag  über  dieses  Thema  gehalten  hat,  legt  schliefs- 
lich  dar,  welche  Linien  für  uns  zunächst  am  notwendigsten  sein  werden. 
Es  wird  genannt  ein  afrikanisches  Kabel  (Vigo-Swakopmund  —  Länge 
etwa  12500  km),  ein  Kabel  Teneriffa-Fayal  (Länge  etwa  1600  km) 
dazu  entweder  ein  solches  Kapverden  (Boavista)-Ceara  oder  Natal  (Länge 
otwa  3100  km)  oder:  Boavista-Trinidad,  Trinidad-Rio.  Trinidad-Buenos 
Aires  (Länge  etwa  10000  km).  Eine  Gesellschaft  mit  45  oder  65  Mill. 
Mark  Grundkapital  würde  imstande  sein,  sämtliche  geplante  Ver- 
bindungen auszuführen. 

Hoffen  wir,  dafs  diese  warnende  Stimme  nicht  taube  Ohren 
finden  möge,  zumal  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  nicht  allein 
unsere  merkantilen  Interessen,  sondern  auch  unsere  militärische 
und  maritime  Machtstellung  auf  das  Ernstlichste  bedroht 
erscheinen.  4. 

1.  Leitfaden  für  die  Unterweisung  der  Maschinistenapplikanten  der 
Kaiserlichen  Marine.   2.  Leitfaden  für  die  Unterweisung  der 
Heizer  und  Oberheizer  der  Kaiserlichen  Marine.  —  Auf  Ver- 
anlassung des  Reichs-Marine- Amts  herausgegeben.    Berlin  1900.  E. 
S.  Mittler  &  S.  Preis  1,80  Mk.  bezw.  1,20  Mk. 

Beide  Leitfäden  bringen  den  Dienst  der  Maschinisten,  dann  der 
Heizer  und  Oberheizer  zu  klarer,  allgemein  verständlicher  Darstellung, 
die  durch  zahlreiche  Abbildungen  im  Texte  noch  erleichtert  wird.  Diese 
handlichen  Büchelchen  werden  zweifellos  einem  Bedürfnis  entsprechen, 
und  liefern  den  Beweis,  mit  welcher  Sorgsamkeit  die  Ausbildung  des 
genannten  Personals  geleitet  wird.    Der  Nutzen  solcher  wirklich 
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praktisch  veranlagten  Leitfäden  ist  ein  sehr  hoher;  von  besonderer 
Anpreisung  derselben  dürfen  wir,  schon  in  Rücksicht  auf  die  Behörde, 
auf  deren  Veranlassung  diese  Leitfäden  herausgegeben  wurden,  wohl 
absehen.  4. 

Das  Königliche  Zeughaus.  Führer  durch  die  Ruhmeshalle  und  die 
Sammlungen.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  &  S.  Preis  50  Pfg. 
Wer  bei  Durchwanderung  der  herrlichen  Sammlungen  des  König- 
lichen Zeughauses  mehr  als  seine  Schaulust  befriedigen  und  ein 
wirkliches  Verständnis  für  die  hier  autgestellten  Waffen  und  Kunst- 
werke gewinnen  will,  dem  hat  ein  brauchbarer  Führer  bislang  gefehlt. 
Diesem  Mangel  ist  nun  abgeholfen.  Diese  231  Seiten  füllende  Schrift 
eröffnet  mit  dem  Kapitel  „Der  Bau  und  seine  Bestimmung",  enthaltend 
die  Entstehung  desselben  und  sein  Wachsen,  sowie  eine  genaue 
Schilderung  der  Ruhmeshalle  und  ihren  Bildwerken,  zu  deren  Er- 
läuterung 44  kurze  biographische  Skizzen  der  hervorragendsten  Heer- 
führer und  Staatsmänner  beigefügt  sind.  —  Es  folgt  sodann  „die 
Europäische  Waffensammlung-.  jedes  Stück  derselben  mit  kurzer 
Beschreibung  und  meist  auch  Angabe  des  Zeitalters  seiner  Entstehung. 
Darauf  folgt,  als  besonderes  Kapitel  behandelt,  der  „Andenkenraum  an 
die  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen44,  enthaltend  die  Andenken  an  Friedrich 
Wilhelm  I.,  Friedrich  den  Grofsen,  die  Prinzen  und  Feldherrn,  Uniformen 
und  Waffen  der  französischen  Armee  und  eine  Anzahl  eroberter 
Trophäen.  Die  folgenden  Kapitel  enthalten  die  Sammlung  von 
Uniformen  und  Armeewaflfen,  Militär-Ehrenzeichen  und  Medaillen,  den 
„Andenkenraum  König  Friedrich  Wilhelms  III.,  Fahnen  und  Standarten, 
das  Artilleriemuseum,  das  Ingenieurmuseum  und  die  Modellsammlung. 
Den  Beschlufs  bildet  ein  Personal-Verzeichnis  und  ein  solches  der  hier 
vertretenen  Truppenteile  (über  300  preufsische  und  120  fremde).  Als 
Verfasser  dieses  „Führers44  nennt  sich  der  Direktor  des  Zeughauses, 
v.  Ubisch.  Dor  Preis  von  50  Pfg.  ist  (für  das  hier  Gebotene)  sehr 
gering  bemessen.  4. 

A  frensh-english  military  technical  dictionary  byCornelisdeWitt 
Willcox  first  lieutenant  of  artillery  (united  states  army).  Part. 
II.    Washington  Government  printing  office  1900. 
Die  erste  Lieferung  des  militärisch-technischen  Wörterbuchs  ist 
im  April-Heft  besprochen.     Die  2.  Lieferung  geht  von  espace  bis 
palan  und  giebt  zu  keinen  weiteren  Bemerkungen  Anlafs. 

Garnisonbesehreibungen. 

Bekanntlich  haben  die  deutschen  Militärsanitätsbehörden  vor 
einigen  Jahren  den  Plan  gefafst,  eine  Beschreibung  der  einzelnen 
Garnisonen  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  nach  gemeinsamer 
Grundlage  nicht  blofs  zu  dienstlichem  Gebrauche  aufzustellen,  sondern 
auch  solche  von  gröfseren  Garnisonen  durch  Veröffentlichung  dem 
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grösseren  Publikum  zugänglich  zu  machen.  So  sind  bereits  Be- 
schreibungen von  mehreren  preufsischen  Garnisonen,  wie  Kassel, 
Liegnitz,  Prankfurt  a.  0.,  Stettin,  veröffentlicht  worden  und  haben 
durch  die  Fülle  ihres  wertvollen,  gemeinverständlich  bearbeiteten 
Stoffes  das  Interesse  weiterer  Kreise  erregt. 

Vor  kurzem  ist  als  erste  bayerische  Garnisonbeschreibung  die- 
jenige der  Garnison  Augsburg  erschienen,  herausgegeben  von  der 
Medizinal-Abteilung  des  Königlich  Bayerischen  Kriegs- 
ministeriums, ausgestattet  mit  1  Titelbild,  2  Abbildungen  im  Text, 
2  Kartenbeilagen  und  38  Tafeln,  gedruckt  im  Königl.  Bayerischen 
Kriegsministerium. 

Das  Titelbild  ist  eine  künstlerisch  gelungene  Obernettersche 
Lichtdruck-Reproduktion  einer  Total-Ansicht  von  Augsburg  nach  dem 
Originale  von  A.  H.  Payne  in  Leipzig.  Unter  den  38  Tafeln  befinden 
sich  noch  weitere  Lichtdrucke  und  aufserdem  noch  2  historische  An- 
sichten von  Augsburg,  nämlich  die  Meriansche  vom  Jahre  1643  und 
eine  solche  von  Rauner  von  1683. 

Durch  die  angedeutete  Ausstattung  allein  schon  tritt  das  Werk 
aus  dem  Rahmen  der  einfachen  Dienstbücher  vorteilhaft  hervor  und 
läfst  einen  Inhalt  von  allgemeinem  Interesse  erraten.  Der  Text  erfüllt 
diese  Erwartung  vollkommen,  er  unterrichtet  nicht  blofe  über  die 
militär-hygienische  und  sanitäts-statistische  Seite  der  Garnison,  sondern 
auch  über  die  geologischen  und  klimatischen  Verhältnisse  und  über 
die  gesundheitliche  und  geschichtliche  Entwickelung  der  interessanten 
alten  Reichsstadt 

Das  Buch  bildet  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  wissenschaftliche 
Gewissenhaftigkeit  und  Gewandtheit  in  der  Bearbeitung  des  Stoffes 
sowohl,  als  auch  für  die  typographische  Leistungsfähigkeit  des  Eta- 
blissements des  K.  B.  Kriegsministeriums  und  erfüllt  die  Absicht  einer 
Garnisonboschreibung,  Belehrung  und  Aufschlufs  den  militärischen  und 
auch  nicht  militärischen  Garnisonangehörigen  zu  bieten,  in  voll- 
kommenstem Mafse.  — r 

III.  Seewesen. 

Marine-Rundschau.  Heft  7.  Gesetz  betreffend  die  Deutsche  Flotte 
vom  14.  Juni  1900.  —  Der  Übergang  nach  Alsen  unter  dem  Grofsen 
Kurfürsten  am  14.  Dezember  1658,  von  W.  v.  Bremen,  Oberstleutnant 
z.  D.,  zugeteilt  dem  Grofsen  Generalstabe  (mit  einem  Plan).  —  Studie 
über  die  Ramme;  von  Kapitänleutnant  Reebe  (mit  2  Tafeln  Abbildungen). 
—  Das  Chronometer-Observatorium  in  Kiel;  von  Korvettenkapitän  a.  D. 
Rottok.  —  The  Royal  Navy.  A.  History  from  the  earliest  times  to  the 
present;  herausgegeben  von  Wm.  Laird  Clowes.  —  Nordeibisch- 
Dänisches  von  Viceadmiral  Batsch  (Portsetzung).  —  Die  Anwendung 
des  Beilplanimeters  zur  Berechnung  unregelmäfsig  ebener  Flächen  und 
seine  praktische  Bedeutung  für  den  Gebrauch  an  Bord  S.  M.  Schiffe 
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zur  Berechnung  der  Maschinenleistungen;  von  M.  Chrapkowski,  Marine- 
Ingenieur  (mit  11  Figuren).  Schlufs.  —  Thätigkeitsbericht  S.  M. 
Pischereikreuzers  „Pfil44  für  den  Monat  Mai  1900. 

Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens.  Nr.  7.  Mehr 
Lichter.  —  Die  logische  Verteilung  der  bewegenden  Kraft  auf  Kriegs- 
schiffen. —  S.  M.  S.  Kaiser  Karl  VI.  —  Der  italienische  Marinebudgetr 
Voranschlag  für  das  Verwaltungsjahr  1900/01.  —  Der  russische 
Kreuzer  I.  Klasse  „Askold.44  —  Fremde  Kriegsmarinen.  —  Die  Be- 
stimmungen der  Genfer  Konvention.  —  Englands  überseeischer  Kohlen- 
handel. 

Array  and  Navy  Gazette.  Nr.  2109.  Die  Ausbildung  der  See- 
leute. —  Der  Zug  des  Admirals  Seymour.  —  Die  Einnahme  des  Taku- 
Forts.  —  Stapellauf  des  russischen  Kreuzers  „Bayan.  Nr.  2110.  Die 
Lage  in  China.  —  Voraussichtliche  Liste  der  an  den  Marine-Manövern 
teilnehmenden  Schiffe.  —  Beabsichtigte  Aktivmachung  der  Reserve- 
flotte. —  Interpellationen  des  Mr.  Goschen  über  die  plötzliche 
Geschwindigkeitsabnahme  des  „Terrible44  auf  der  Reise  von  Hongkong 
nach  Taku,  und  des  Leckens  der  Kessel  des  „Hermes.**  —  Die  Kreuztour 
des  Mittelmeergeschwaders  in  Italien  und  Österreich.  —  Neuer  Nacht- 
angriff zweier  Torpedobootszerstörer  auf  Portsmouth.  —  Stationierung 
russischer  Torpedoboote  und  Kanonenboote  auf  dem  Caspischen  Meer. 

—  Die  deutsche  Lobhudelei  der  „Iltis**-Besatzung.  Nr.  2111.  Veteranen 
des  Seedienstes.  —  Marine- Ausbildung.  —  Kommandierungen  der 
Kommandanten  für  die  Schiffe  der  Herbst-Übungsflotte.  —  Die  Reden 
des  Deutschen  Kaisers  in  Wilhelmshaven.  —  Die  französischen  Schiffe 
auf  der  Ausreise  nach  China.  —  Freikommen  des  aufgerannten  ameri- 
kanischen Panzerschiffes  „Oregon.44    Nr.  2112.    Die  Marine-Manöver. 

—  Untersee-Boote.  —  Besuch  des  Mittelmeergeschwaders  in  Triest.  — 
Die  China-Krise.  -  Stapellauf  des  französischen  Kreuzers  „Gloire."  — 
Stapellauf  des  „Wittelsbach.44 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Institution.  Juni  1900. 
Nr.  268.  Das  neue  de  Bange  und  Piffard  Schnellfeuer-Geschütz.  — 
Eine  italienische  Ansicht  über  den  Boeren-Krieg.  —  Das  Feuern  auf 
Küstenbefestigungen.  —  Marine-Nachrichten  aus  allen  Ländern. 

Army  and  Navy  Journal.  Nr.  1921.  Japan  und  die  Lage  in 
China.  —  Für  eine  Marine-Reserve.  —  Die  Kosten  von  Transporten. 

—  Neueste  Nachrichten  von  den  Philippinen.  —  Die  im  Bau  befind- 
lichen Schiffe.  —  Das  Belleisle- Experiment.  Nr.  1922.  Krieg  und 
Lebensversicherung.  —  Gelbes  Fieber  und  Typhus.  —  Falsche  Schiefs- 
resultat-Angaben der  englischen  Marine.  —  Wiederum  die  Etagen- 
Türme.  —  Die  Civil- Abteilung  der  Marine  Verwaltung.  —  Der  Schutz 
amerikanischer  Interessen.  —  Truppen  und  Seesoldaten  für  China.  — 
Das  Belleisle-Experiment,  genauer  Bericht.  —  Die  Lage  in  China.  — 
Vom  südatlantischen  Geschwader.  —  Moderne  See-Taktik.  Nr.  1923. 
Verschwindende  Lafetten.  —  Unsere  Armee  und  Marine.  —  Eine 
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ernste  Kritik  der  Etagentürmo.  —  Die  Lage  in  China.  —  Der  Aufbau 
der  deutschen  Marine.  —  Adrairal  Hichborn  über  Unterseeboote.  — 
Japanische  Marine-Revue.  Nr.  1924.  Für  den  Seemannstod.  —  Die 
chinesische  Lage.  —  Warum  Admiral  Kempff  nach  China  gesandt 
wurde.  —  Der  Angriff  auf  die  Taku-Ports.  —  Die  Kriegsschiffe  in  den 
chinesischen  Gewässern.  —  Das  Auflaufen  des  „Oregon."  —  Die 
Kriegs-  und  Handelsmarine.  —  Der  künftige  Krieg.  —  Probefahrt  des 
„Kentucky.** 

Revue  maritime  et  coloniale.  (Mai  1900.)  Studie  über  die 
modernen  Panzerschiffe.  —  Notizen  über  die  Navigations-Schule.  — 
Bericht  über  die  Statistik  der  Schiffbrüche  an  den  französischen  Küsten 
im  Jahre  1896.  —  Kritik  über  die  Methode  Förster  zur  Bestimmung 
des  Orts  durch  zwei  Gestirnshöhen.  —  Neue  Verteilung  von  Nadeln 
bei  Kompafsrosen.  —  Das  See-Kriegsspiel  in  der  russischen  Marine. 
—  Die  maritime  Verteidigung  der  Balearen.  Englische  Torpedo- 
bootszerstörer. —  Der  englische  geschützte  Kreuzer  „Pandora."  — 
Wien,  Monarch  und  Budapest,  österreichische  Panzerschiffe.  —  Das 
amerikanische  Unterseeboot  „Argonaut.4*  —  Die  Maschinen  des 
Dampfers  „Moskwa4*  der  russischen  freiwilligen  Flotte.  —  Die  Kohlen 
Westaustraliens.  —  Rettung  der  Besatzung  bei  Unglücksfällen  zur  See. 
Planktonmeter  für  Fischerei  bei  grofser  Geschwindigkeit.  —  Das  See- 
amt in  Hamburg. 

Morskoi  Sbornik.  Nr.  5.  (Mai  1900.)  Verstärkung  des  Schiffs- 
bodens. —  Personalbestand  der  dänischen  Flotte.  —  Das  englische 
Marine-Budget,  1900/1901.  —  Allgemeine  Grundsätze  für  Auswahl  und 
Aufstellung  der  Schiffs- Armierung. —  Die  thatsächiicb  erforderliche  Fahrt- 
geschwindigkeit der  Panzerschiffe.  —  Stapellauf  eines  Schiffes.  —  Stein- 
kohlen-Industrie im  Becken  des  Schwarzen  Meeres. 

Übersicht  über  die  Verteilung  der  russischen  Kriegsschiffe  im 
Stillen  Ocean  und  in  dem  Mittelländischen  Meere  im  Beginne  der 
Feindseligkeiten. ') 

1.  In  den  Gewässern  des  Stillen  Oceans:  Die  Geschwader- 
Panzer  „Navarin44  (44  Geschütze,  26  Offiziere,  596  Mann,  Kapitän 
1.  Ranges  Beklemischew,  Leutnant  Pawlowsky  II)  in  Port  Arthur; 
„Sissoj  Welikij44  (42  Geschütze,  26  Offiziere,  560  Mann,  Kontre-Admiral 
Wessdago,  Kapitän  1.  Ranges  Molasso,  Kapitän  2.  Ranges  Abraraow) 
in  Taku;  „Petropawlowsk"  (52  Geschütze.  21  Offiziere,  602  Mann. 
Kapitän  1.  Ranges  Grewe.  Kapitän  2.  Ranges  Stepanow)  Port  Arthur. 
--  Die  Kreuzer  1.  Ranges.  „Rossija"  (70  Geschütze,  28  Offiziere. 
810  Mann,  Kapitän  1.  Ranges  Sserebrennikow,  Kapitän  2.  Ranges 
Tschagin)  Taku ;  „Rjurik"  (50  Geschütze,  27  Offiziere,  656  Mann.  Vice- 
admiral  Hiltebrandt,  Kapitän   1.  Ranges  Petrow,  Kapitän  2.  Ranges 


t)  Für  jedes  Schiff  ist  die  Bewaffnung,  Stärke  der  Besatzung  and  die 
Namen  des  Kommandanten  sowie  der  ältesten  Offiziere  angegeben. 
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Studnitzkij)  auf  der  Fahrt  von  Nagasaki  nach  Wladiwostok;  „Admiral 
Kornilow-  (32  Geschütze,  23  Offiziere,  455  Mann,  Kapitän  1.  Ranges 
Matussewitsch,  Leutnant  Panferow)  und  „Dimitrij  Donskoj*  (46  Ge- 
schütze, 22  Offiziere,  483  Mann.  Kapitän  1.  Ranges  Scharon,  Kapitän 
2.  Ranges  SsapsaY),  beide  Port  Arthur;  „Wladimir  Monomach"  (39  Ge- 
schütze, 23  Offiziere,  471  Mann,  Kapitän  1.  Ranges  Wassiljew,  Leutnant 
z.  8.  Petz)  Mosampo.  —  Die  Kreuzer  2.  Ranges:  „Rosboinik"  (17 
Geschütze,  12  Offiziere,  174  Mann,  Kapitän  2.  Ranges  Koinarow, 
Leutnant  Schulz)  und  *  „Sabijaka14  (16  Geschütze,  11  Offiziere.  144 
Mann,  Kapitän  Isokow,  Leutnant  Pogorelskij)  Port-Arthur.  —  Die 
Hochsee-Kanonenboote  „Bobru  (13  Geschütze,  11  Offiziere,  159 
Mann,  Kapitän  2.  Ranges  Salewsky.  Leutnant  Rodinow),  „Ssiwutsch" 
(14  Geschütze,  11  Offlziore,  159  Mann,  Kapitän  2.  Ranges  Larionow, 
Leutnant  Iwanow),  beide  in  Port  Arthur;  „Korejez"  (14  Geschütze,  11 
Offiziere,  168  Mann,  Kapitän  2.  Ranges  Ssilmann,  Leutnant  Tunder- 
mann) und  „Gremjaschtschij"  (13  Geschütze.  11  Offiziere.  177  Mann, 
Kapitän  2.  Ranges Miklaschewskij  und  Zimmermann).  Taku;  „Otwaschnüj4* 
(13  Geschütze,  11  Offiziere,  177  Mann,  Kapitän  2.  Ranges  Clanier  de 
Colon),  ^Njutschwang;  „Mandschur"  (14  Geschütze.  11  Offiziere.  168 
Mann,  Kapitän  2.  Ranges  Eberhard.  Leutnant  Balk),  Fusan;  „Giljak" 
(16  Geschütze.  11  Offiziere.  159  Mann,  Kapitän  2.  Ranges  Baron 
Indrenius,  Leutnant  Sarütschew),  Schangaj.  —  Die  Minen-Kreuzer 
„Wssadnik"  (9  Geschütze,  5  Offiziere,  57  Mann.  Kapitän  2.  Ranges 
Parenaj.  Leutnant  Rjumin),  Port  Arthur;  „Gaidamak"  (9  Geschütze, 
5  Offiziere,  57  Mann,  Kapitän  2.  Ranges  Soboljew,  Leutnant  Tunder- 
mann)  Tientsin.  —  Das  Transportschiff  „Jakut"  (4  Geschütze, 
7  Offiziere,  85  Mann.  Kapitän  2.  Ranges  Nowakowskij),  an  der  Tjulenij 
Ostrow.  Aufserdem  auf  der  Fahrt  vom  Mittelmeer  nach  dem 
„Stillen  Ocean"  der  Kreuzer  1.  Klasse  „Admiral  Kornilow"  (42  Ge- 
schütze, 22  Offiziere.  500  Mann,  Kapitän  1.  Ranges  Wsewoloshskij, 
Kapitän  2.  Ranges  Kroun». 

2.  Im  Mittelländischen  Meere:  Der  Geschwaderkreuzer 
„Imperator  Alexander  11."  (36  Geschütze,  25  Offiziere,  585  Mann, 
Kontreadmiral  Birilew,  Kontreadmiral  Chmedewskij,  Leutnant  Berlinskij), 
Bizerta.  —  Der  Minenkreuzer  „Chrabrüj*  (17  Geschütze.  10  Offiziere, 
185  Mann,  Kapitän  2.  Ranges  Wojewodskij,  Leutnant  Krofs),  Toulon 
und  „Abrek"  (7  Geschütze,  7  Offiziere,  70  Mann,  Kapitän  2.  Ranges 
Baron  Nolken.  Leutnant  Belogolowskij),  Bizerta.  —  Die  Torpedo- 
boote Nr  119,  Leutnant  Butakow.  Nr.  120  Leutnant  Pochwifsnew, 
jedes  zu  7  Geschützen,  4  Offizieren,  21  Mann.  —  E>as  Hochsee- 
Kanonenboot  „Saporoshez"  (10  Geschütze,  22  Offiziere,  169  Mann, 
Kapitän  2.  Ranges  Bergel,  Kapitän  2.  Ranges  Sslawotschinskij)  in  Suda. 
Aufserdem  die  Kaiserliche  Yacht  „Standard.4*  v.  Z. 
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IV.  Verzeichnis  der  zur  Besprechung  eingegangenen  Bücher. 

Ol»  eingepanganen  Richer  erfahren  ein«  Besprechung  nach  Maßgabe  Ihrer  Bedeatung  and  de«  ver- 
fügbaren Kanmei.  Eine  Verpflichtung,  jede«  eingehende  Bach  xa  besprechen,  Q hernimmt  die 
Leitung  der  .Jahrbücher**  nicht,  dooh  werden  die  Titel  »Amtlicher  Bücher  nebet  Angehe  dee  Preise« 
—  eofern  dleeer  mitgeteilt  wurde  —  hier  vermerkt.  Eine  Rftcksendang  ron  BOchern  findet  nicht  etatt.) 

1.  Garnisonsbeschreibungen  vom  Standpunkte  der  Gesundheits- 
pflege. Herausgegeben  von  der  Medizinal- Abteilung  des  Königlich 
bayerischen  Kriegsministeriums.  Erster  Band.  Augsburg.  München 
1900.    Gedruckt  im  Königl.  bayer.  Kriegsministerium. 

2.  Wahrheit  und  Klarheit  über  die  Haager  Friedenskonferenz 
von  Dr.  Max  Kolben.    Berlin  1900.  Puttkammer  &  Mühlbrecht. 

3.  Kommandant  de  Balincourt.  Les  flottes  de  combat  etrangeres 
en  1900.  Avec  300  flgures  schematiques  de  bätiments.  Paris-Nancy 
1900.    Berger-Levrault  &  Cie. 

4.  Einführung  des  Offiziers  in  die  Milit&r-Strafgerichtsordnung 
vom  1.  Dezember  1898.  Vorträge  von  H.  Koch.  Justizrath  und  Audi- 
teur.    Strasburg  i.  E.  1900.    W.  Heinrich.    Preis  2,25  Mk. 

5.  X.  \V.  Thomas  M.  A.  The  naval  wordbook.  (Die  Seeraanns- 
sprache.)  Ein  systematisches  Wörterbuch  marine-technischer  Ausdrüke 
in  englisch-deutscher  Sprache.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage.   Kiel  1900.    Preis  3  Mk. 

6.  Le  Commandant  P.  Boppe.  La  Croatie  militaire  (1809—1813). 
Les  regiments  croates  ä  la  grande  armee.  Avec  6  planchos  en  couleurs 
et  une  carte.    Paris  1900.    Preis  7,50  fr. 

7.  Sturm  &  Walde.  Militär-Strafgerichtsordnung.  Handausgabe. 
Teil  II:  Richter- Disziplinargesetz,  Ein-  und  Ausführungs-Verordnungen 
etc.    Leipzig  1900.    Preis  gebd.  3,50  Mk. 

8.  Bergmanns  Rttckstofelader  von  Dr.  Günther,  Hauptmann. 
Berlin  1900.    Preis  3  Mk. 

9.  Leben  und  Thaten  des  französischen  Generals  J.  B.  Kleber 
von  H.  Kloeber.  Oberstleutnant  a.  D.  Dresden  1900.  Preis  13  Mk., 
gebd.  15  Mk. 

10.  Der  erste  Aufstieg  des  Zeppelin-Ballons  in  Manzell  bei 
Friedrichshafen  am  Bodensee,  2.  Juli  1900.    Preis  2  fr. 

11.  Englischer  Mititär-Dollmetscher.  Von  Rothenbücher  <fc 
Deeken.  Im  Auftrage  der  Kgl.  Ver.  Artillerie-  und  Ingenieur-Schule. 
Preis  3,50  Mk.,  gebd.  3,80  Mk. 

12.  Deutsche  Heeres -Uniformen  auf  der  Weltausstellung  in 
Paris  19U0.  ßrgänzungsblätter  zum  Amtlichen  Ausstellungs-Kataleg. 


Berichtigung. 

Der  Verlasser  des  Aufsatzes  „Elia  neues  Buoh  Uber  den  siebenjährigen 
Krieg*'  im  Julihefte  (Nr.  846)  schreibt  sioh  nicht  Hermann,  sondern  Hermann 

l>rtuk  von  X  W.  Huyus  Erben,  Bvrlin  und  Potudam. 
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I. 

General -Feldmarschall  Graf  von  Moltke. 

Ein  Gedenkblatt 

von 

Paul  von  Schmidt,  Generalmajor  z.  D. 


Am  26.  Oktober  dieses  Jahres  sind  hundert  Jahre  verstrichen, 
seit  der  Held  seine  irdische  Laufbahn  begann,  der  dem  deutschen 
Heere  ein  Wegweiser  werden  sollte  zu  Siegen  und  Erfolgen,  fast 
einzigartig  in  der  Kriegsgeschichte. 

In  den  „Gesammelten  Schriften  und  Denkwürdigkeiten "  und  in 
den  „Militärischen  Schriften"  besitzen  Volk  und  Heer  kostbare, 
authentische  Zeugnisse  von  des  Feldmarschalls  Eigenart,  Werdegang 
und  Wirken;  auch  zahlreiche,  mehr  oder  minder  eingehende  Lebens- 
und Charakterbilder  schildern  den  Schlachtendenker,  der  in  seiner 
stillen  Gröfse  eiue  der  populärsten  Gestalten  aus  dem  Heldenzeitalter 
Kaiser  Wilhelms  I.  geworden  ist  und  bleiben  wird. 

Wenn  wir  heute  dieses  Mannes  gedenken,  so  können  wir  weder 
seine  Grolsthaten  berichten,  noch  das  Bild  des  edlen,  reich  begabten 
Menschen  in  allen  seinen  charakteristischen  ZU  gen  zu  zeichnen  ver- 
suchen, sondern  nur  einen  Kranz  niederlegen  an  dem  Denkmal,  das, 
dauernder  als  Monumente  von  Stein  und  Erz,  ihm  im  Herzen  des 
gesamten  deutschen  Volkes  errichtet  ist. 

Es  ist  ein  Kranz  von  Lorbeer-  und  Eichen  blättern,  und  auf  dem 
Bande,  das  ihn  umwindet,  stehen  dreiMoltke-Sprüche  geschrieben: 
„Erst  wäge,  dann  wage!"  —  „Allezeit  treu  bereit  für  des  Reiches 
Herrlichkeit!"  —  „Des  Herrn  Kraft  ist  in  den  Schwachen  mächtig." 
Die  ersten  beiden  Wahlsprüche,  der  soldatische  und  der  patriotische, 
sind  weltbekannt  und  unzählig  oft  citiert  und  nachgesprochen 
worden;  der  letzte,  der  den  Christen  und  Menschen  kennzeichnet, 
findet  sich  zweimal  in  etwas  verschiedener  Lesart  in  den  Lieblings- 
sprüchen  aus  der  Heiligen  Schrift,  die  den  „Trostgedanken"  voran- 
gehen, in  denen  sich  Moltke  „Uber  das  irdische  und  Uber  die  Zu- 
versicht auf  das  ewige  Leben"  ausspricht. 
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Wie  sieh  der  jugendliche  Moltke  das  „Wägen  und  Wagen*' 
dachte,  darüber  spricht  sich  eine  „Erzählung  von  Helmuth:  die 
Freunde"  aus,  die  1827  in  einer  Berliner  Zeitschrift  „der  Freimütige, 
Unterhaltungsblatt  für  gebildete,  unbefangene  Leser-  erschienen  ist 
und  Moltke  zum  Verfasser  hatte. 

In  dunkler  Nacht  fahren  zwei  Reisende  in  einem  von  einem 
Schiffer  gelenkten  Nachen.  Als  der  Mond  das  Dunkel  durchbricht, 
erkennen  sie  sich  als  Feinde.  „Alle  Teufel !•*  schrie  eine  Stimme 
des  Erstaunens,  die  man  unter  hundert  für  die  Stimme  des  Generais 
erkannt  hätte.  Diesem  Ausruf  folgte  eine  rasche  Bewegung  des 
rechten  Armes  und  das  bedeutsame  Knacken  eines  Hahnes  von 
einem  Pistol,  das  gleich  darauf  im  Mondschein  leuchtete.  „Mein 
Herr/'  riet  der  General  jetzt,  „Sie  sind  mein  Gefangener!"  —  „Noch 
nicht,  Herr  General*',  antwortete  Holm  (der  eine  der  beiden  Feinde) 
und  auch  seinerseits  knackte  ein  Hahn,  „die  Vorteile  sind  gleich.*' 
—  „Nicht  so  ganz,  wie  Sie  meinen**,  erwiderte  der  erste,  Jener 
Bursche  (der  Schiller)  ist  Unterthan  der  Kaiserin  und  wird  recht 
gern  zehn  Goldstücke  nehmen,  um  Sie  zu  ergreifen.**  „Er  wird  das 
nicht  thuu",  entgegnete  ruhig  der  junge  Offizier,  „da  ihm  beim  ersten 
Schritt  meine  Kugel  durch  den  Kopf  fährt.'* 

Dafs  solches  Wagen  bei  ihm  nicht  nur  als  poetische  Fiktion  auf 
dem  Papier  stand,  bewies  Moltke  schon  in  der  Türkei  und  bei  der 
Taurus- Armee. 

Es  galt  eine  unzugängliche,  von  aufständischen  Kurden  besetzte 
Felsenfeste,  Sayd-Bey-Kalessi,  zu  nehmen.  Moltke  Ubernahm  die 
Erkundung.  „Sayd-Bey-Kalessi',  berichtet  er,  „liegt  auf  einer 
wohl  1000  Fufs  hoben  Klippe;  nur  ein  einziger  schmaler  Saumpfad 
windet  sich  in  endlosen  Zickzacks  bis  zu  den  Türmen  und  Mauern 
hinauf  und  ist  durch  allerlei  Aufsenwerke  gesperrt;  die  Wege  im 
Thal  sind  von  den  Zinnen  des  Schlosses  beherrscht.  —  Begleitet  von 
kurdischen  Führern  erkletterte  ich  die  das  Schlofs  umgebenden 
Höhen  von  allen  Seiten  und  kehrte  erst  spät  abends  äufserst  er- 
müdet zurück.  Um  Mitternacht  stand  ich  wieder  auf,  durchstreifte 
nun  (allein)  die  nähere  Umgebung  der  Burg,  und  vor  Ankunft  de* 
Paschas  war  kein  irgend  wichtiger  Punkt  oder  Fufsweg,  den  ich 
nicht  gekannt  hätte." 

Mit  unsäglicher  Mühe  wurden  die  türkischen  Geschütze  auf  die 
von  Moltke  bezeichneten  Punkte  gebracht  und  ein  wirksames  Feuei 
gegen  die  Feste  eröffnet.  Als  dies  noch  nicht  rasch  genug  zum  Ziele 
zu  führen  schien,  zeigte  Moltke  den  Mineureu  den  Weg,  auf  dem 
sie  dem  Schlosse  beikommen  konnten.  Inzwischen  ergab  sich  die 
Burg  samt  Besatzung. 
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Auf  den  weiteren  Zügen  gegen  die  Karden  unternahm  Moltke 
mit  immer  neuem  Wagemut  die  anstrengendsten  und  verwegensten 
Erkundungsritte.  Wie  gut  er  dabei  mit  den  wildesten  orientalischen 
Häöptlingen  umzugehen  verstand,  geht  aus  seinem  eigenen  Bericht 
hervor:  „Der  Bey  vou  Newscbeho,  genannt  Kara  -  Djchenna 
(Höllenfürst)  war  noch  nicht  aufgestanden,  als  ich  ihn  aufsuchte. 
Ohne  weiteres  eilte  ich  die  Stiege  hinauf  und  kam  in  eiu  Zimmer, 
in  welches  gleich  darauf  dur  Bey  eintrat,  ein  Mann  von  der  impo- 
santesten Persönlichkeit,  die  mir  vorgekommen.  Der  Höllenfürst  und 
ich  begegneten  uns  wie  zwei  Männer,  die  gleich  sehr  bemüht  sind, 
sich  nichts  von  ihrer  Würde  zu  vergeben;  das  schöne  Gesicht  des 
Beys  mit  eisengrauem  Barte  schien  anzukündigen,  dafs  Krieg  und 
und  Frieden  noch  nicht  bei  ihm  entschieden;  ich  meines  Teils  nahm 
nicht  die  geringste  Kenntnis  von  seiner  Anwesenheit,  liefs  mir,  wie 
die  Sitte  erfordert,  die  schweren  Reitstiefel  durch  meine  Leute  aus- 
ziehen und  schritt  dann  nach  dem  obersten  Sitz;  erst  nachdem  ich 
mich  dort  etabliert,  begrülste  ich,  die  Hand  an  die  Brust  legend, 
meinen  Wirt  mit  feierlichem  „Marhabah"  und  der  Bey,  um  mir  eine 
Probe  von  seiner  europäischen  Lebensart  zu  geben,  antwortete  „Adio!" 
Nach  den  ersten  Zügen  aus  der  Pfeife,  die  ich  mir  reichen  liefs, 
wechselten  wir  einige  Redensarten;  der  Musselin  fragte  mich,  ob  ich 
ihn  wohl  schon  kenne.  ,,Ich  habe  dich  nicht  gesehen,  wohl  aber 
schon  von  dir  gehört4',  sagte  ich.  „Was  hast  du  gehört?"  ,,Da!s 
du  ein  guter  Artillerist  bist  und  Kara-Djehenna  heifst."  Nicht  ftlr 
jeden  Mann  wäre  der  höllische  Zuname  ein  Kompliment  gewesen, 
meinem  Bey  scblols  es  aber  das  Herz  auf;  alsbald  brachte  man 
Frühstück  und  Katfee  und  treflliche  Pferde,  auf  denen  wir  noch  den- 
selben Tag  sechzehn  Stunden  bis  Akserai  weiterjagten.'4 

Als  Hafisz  -  Pascha,  der  Befehlshaber  der  Taurus-Annee, 
gegen  die  immer  drohender  auftretenden  ägyptischen  Streitkräfte 
Ibrahim  Paschas  vorzugehen  beschlofs,  kam  es  darauf  au,  das  Gelände 
zwischen  den  beiden  Armen  des  Euphrat  kennen  zu  lernen.  Alsbald 
unternahm  Moltke  auf  eigene  Hand  einen  überaus  anstrengenden  Er- 
kundungsritt, der  Uber  schueebedeckte  Gebirgsgegenden  führte  und 
bei  dem  er  in  6  Tagen  78  Wegstunden  zurücklegte.  Kaum  zurück- 
gekehrt, begab  er  sich  auf  ein  noch  gefährlicheres  Abenteuer,  da  der 
Pascha  zu  wissen  wünschte,  ob  der  mächtig  angeschwollene  Euphrat 
für  militärische  Zwecke  zu  befahren  sein  würde.  Sofort  ging  Moltke 
daran,  es  selbst  zu  versuchen.  Rasch  war  das  landesübliche  auf 
aufgeblasenen  Hammelhäuten  ruhende  Flols  gebaut;  aber  schwer 
war  es,  Gefährten  für  das  verwegene  Unternehmen  zu  finden.  „Ein 
Tschauch  (Sergeant!  erklärte  mir,  dafs  er  nicht  die  Ehre  haben 
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könne.  Da  machte  ich  nun  aber  keine  Umstände  und  bat  ihu,  Platz 
zu  nehmen,  wenn  er  nicht  gebunden  nach  Malatia  (Hauptquartier 
des  Paschas)  zurückgeschickt  werden  wolle.  Der  arme  Teufel  er- 
klärte, zu  Lande  wolle  er  mit  mir  durchs  Feuer  gehen,  aber  das 
Wasser  sei  nicht  seine  Sache;  als  er  indessen  sah,  dafs  es  nicht 
anders  ging,  bequemte  er  sich." 

Trotz  der  zu  Wasserfällen  gewordenen  Stromschnellen  arbeitete 
sich  das  biegsame  Flofs  wacker  durch,  bis  es  in  einem  wilden 
Strudel  arg  beschädigt  wurde  und  nur  mit  gröfster  Mühe  und  Gefahr 
ans  rettende  Land  gesteuert  werden  konute.  Nun  hatte  Moltke  durch 
sein  Wagnis  den  augenscheinlichen  Beweis  erbracht,  dals  der  Enphrai 
für  jetzt  keine  militärische  Benutzung  duldete.  Als  rechter  Krieger 
sagte  er  nie  „Es  geht  nicht"  sondern  höchstens  „es  ist  nicht  ge- 
gangen". Endlich,  als  der  von  seineu  Mollahs  übel  beratene  Pascha 
gegen  Moltkes  ausdrückliche  Ratschläge  eine  höchst  ungünstige 
Stellung  bezogen  hatte,  erkundete  er  die  Stellung  des  Feindes,  fand 
sie  fast  ohne  Sicherheitsmafsregeln  und  leitete,  obwohl  vom  Fieber 
geschüttelt  und  aufs  äulserste  ermattet,  mit  einer  Infanterie-Brigade 
und  12  Geschützen  eine  nächtliche  Unternehmung,  die  vom  besten 
Erfolge  gekrönt  war. 

Nach  der  unglücklichen  Schlacht  von  Nisib  stellte  ihm  der 
Pascha  das  Zeugnis  aus:  „Er  hat  seine  Pflicht  als  ein  treuer  und 
tapferer  Mann  von  Anfang  seines  Auftrags  bis  zu  diesem  Augenblick 
gethan  und  sich  seiner  Aufträge  in  vollkommenster  Weise  entledigt. 
Ich  bin  gleichmälsig  Zeuge  davon  gewesen,  dafs  dieser  Offizier 
Beweise  von  Mut  und  Kühnheit  gegeben  und  der  Ottomanischen 
Regierung  in  Treue,  und  indem  er  sein  Leben  einsetzte,  gedient 
hat."  In  demselben  Sinne  schrieb  Hauptmann  von  Vincke:  „Moltke 
hat  sich  in  allen  Verhältnissen  wie  ein  Chevalier  sans  peur  et  sans 
reprocbe  und  wie  ein  umsichtiger,  thätiger  und  besonnener  General- 
stabsoffizier benommen.  Krank  und  fast  bettlägerig,  hat  er  doch 
nie  gefehlt,  wo  es  galt.  Stets  war  er  bei  allen  Rekognoszierungen, 
und,  keck  und  kühn,  haben  ihn  die  Türken  wie  eine  Art  Dali 
(Heros)  betrachtet." 

Anders  gestaltete  sich  das  Wägen  und  Wagen  beim  Chef  des 
Generalstabes  der  Armee,  dem  Leiter  der  grolsen  Operationen. 
Es  war  nicht  mehr  seine  Aufgabe,  sich  persönlich  in  das  Karapf- 
gewühl  zu  stürzen  oder  Erkundungsritte  zu  unternehmen;  aber  es 
wuchs  die  Schwierigkeit  und  Bedeutung  des  Wägens  und  die  Ver- 
antwortlichkeit des  Wagens  im  höchsten  Mafse. 

Das  erste  Wagestück  des  zum  Chef  des  Stabes  bei  der  ver- 
bündeten Armee  in  Schleswig  (Juni  1864)  ernannteu  Generals  von 
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Moltke  war  der  Übergang  nach  Alsen,  der  auf  seine  Anregung 
erfolgte,  den  er  für  geboten  und  ausführbar  erkannte. 

In  helles  Licht  wird  Moltkes  Wägen  und  Wagen  gerückt  durch 
seine  Mafsnahmen  bei  der  Eröffnung  des  Feldzuges  von  1866. 

Was  unsere  Mafsnahmen  betrifft'S  schreibt  Moltke  an  den  Grafen 
Bethusy,  „so  haben  wir  geglaubt,  alle  Kräfte  gegen  den  in  Wirk- 
lichkeit dastehenden  Feind  richten  zu  sollen,  den  erst  entstehenden 
in  Süddeutschland  vorerst  zu  ignorieren.  Natürlich  konnte  unser  erster 
Aufmarsch  nur  ein  anscheinend  verzettelter  sein.'1  „Mancher  richtig 
arteilende  Militär',  heilst  es  in  der  im  September  1866  erschienenen 
Selbstbiographie,  „mag  erschrocken  gewesen  sein  über  die  Zer- 
splitterung der  Streitkräfte  auf  einer  Linie  von  50  Meilen,  wenn  er 
tür  den  strategischen  Aufmarsch  ansah,  was  nur  die  unvermeid- 
liche Vorbereitung  für  denselben  war.  Durch  Fufsmärsche  wurden 
indes  sofort  die  einzelnen  Korps  in  drei  grolse  Heerkörper  ver- 
sammelt. —  Die  Vereinigung  der  Armeen  konnte  nur  nach  vorwärts 
zweckmäßig  bewirkt  werden;  diese  Richtung  führte  aber  auf  feind- 
liches Gebiet,  sie  führte  unmittelbar  zum  Kriege.'' 

Die  Schlacht  von  Königgrätz!  Wir  übergehen  die  Er- 
wägungen und  Anordnungen,  welche  die  folgenschwere  Entscheidung 
herbeiführten  und  erinnern  nur  an  die  kritische  Periode  des  Kampfes, 
als  die  Armee  des  Prinzen  Friedrich  Karl  sich  zu  verbluten  drohte, 
während  vom  Anmarsch  des  Kronprinzen  noch  nichts  zu  sehen  war. 
„Der  König  fragte  mich  um  diese  Zeit4',  erzählt  Moltke,  „was  ich 
von  dem  Verlauf  des  Gefechtes  halte.  Ich  erwiderte:  Euer  Majestät 
gewinnen  heute  nicht  nur  die  Schlacht,  sondern  den  Feldzng." 

Als  Moltke  in  den  Tagen  nach  der  französischen  Kriegs- 
erklärung aus  dem  königlichen  Palais  auf  die  Stralse  trat,  rief 
ihm  ein  Strafsenjunge  zu:  „Nanu,  Moltke,  mach'  man  wieder  'nen 
juten  Plan!'* 

Der  Plan,  soweit  er  im  voraus  sich  „machen"  läfst,  war  freilich 
längst  fertig.  Moltke  sagt  darüber:  „Der  vom  Chef  des  General- 
stabes eingereichte  und  vom  König  genehmigte  Feldzugsplan  fafste 
von  Haus  aus  die  Eroberung  der  feindlichen  Hauptstadt  ins  Auge, 
welche  in  Frankreich  von  gröfserer  Bedeutung  ist,  als  in  andern 
Ländern.  Auf  dem  Wege  dahin  sollte  die  Streitmacht  des  Gegners 
möglichst  von  dem  an  Hilfsmitteln  reichen  Süden  ab  und  in  das  engere 
Hinterland  des  Nordens  gedrängt  werden.  Mafsgebend  aber  vor  allem 
war  der  Entschluls,  den  Feind,  wo  man  ihn  traf,  unverzüglich 
anzugreifen  und  die  Kräfte  so  zusammenzuhalten,  dafs  es  mit 
überlegener  Zahl  geschehen  könnte. 

Durch  welche  besonderen  Mafsnahmen  diese  Ziele  zu  erreichen 
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seien,  blieb  der  Entschlietsung  an  Ort  und  Stelle  vorbehalten,  nur 
der  erste  Vormarsch  bis  an  die  Landesgrenze  war  bis  ins  einzelne 
im  voraus  geregelt. 

Es  ist  eine  Täuschung,  wenn  man  glaubt,  einen  Feldzugsplan 
auf  weit  hinaus  feststellen  und  bis  zu  Ende  durchführen  zu  können. 
Der  erste  Zusammenstofs  mit  der  feindlichen  Hauptmacht  schafft,  je 
nach  seinem  Ausfall,  eine  neue  Sachlage.  Vieles  wird  unausführbar, 
was  man  beabsichtigt  haben  mochte,  manches  möglich,  was  vorher 
nicht  zu  erwarten  stand.  Die  geänderten  Verhältnisse  richtig  auf- 
fassen, daraufhin  für  eine  absehbare  Frist  das  Zweckmäfsige  an- 
ordnen und  entschlossen  durchfuhren,  ist  alles,  was  die  Heeresleitung 
zu  thun  vermag." 

Obgleich  sich  Moltke  während  der  Schlacht  in  der  Regel  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Königs  aufhielt  und  sich  grundsätzlich  des 
Eingreifens  in  die  Truppeutührung  enthielt,  kam  es  doch  vor,  dafs 
er  am  18.  August  das  erst  am  Abend  eingreifende  pommersche 
Armeekorps  soweit  begleitete,  dafs  er  in  heftiges  feindliches  Feuer 
geriet.  Erst  ein  Generalstabsoffizier  mulste  ihn  darauf  aufmerksam 
machen,  dafs  sein  Platz  nicht  im  Infanteriefeuer  sei. 

Sein  Wagen  lag  auf  anderem  Gebiet.  Das  berühmteste  Beispiel 
dafür  ist  der  Entschlufs,  die  Armee  des  Kronprinzen  rechts 
abschwenken  zu  lassen,  als  die  Kunde  von  Mac  Mahons  Absicht 
kam,  Bazaine  zu  Hilfe  zu  eilen.  Der  Erfolg  des  Feldzuges  stand 
auf  dem  Spiele,  wenn  jene  Kunde  falsch  war,  wenu  Mac  Mahon 
Zeit  gewann,  eine  vorteilhafte  Stellung  für  die  Verteidigung  von 
Paris  zu  nehmen.  Da  hiefs  es  mit  kühler  Besonnenheit  wägen  und 
alsbald  auch  unbeirrt  wagen. 

Ferner  beim  Zuge  Bourbakis  zum  Entsatz  von  Beifort.  Ein 
wie  festes  Vertrauen  mulste  Moltke  zu  Werders  Streitern  haben,  dafs 
er  diesem  die  vielleicht  unlösbare  Aufgabe  stellte,  mit  seinen 
schwachen  Kräften,  die  belagerte  starke  Festung  im  Bücken,  Stand 
zu  halten  gegen  dreifache  Überlegenheit.  Im  vollen  Bewulstsein 
des  Ernstes  der  Lage  bestimmte  Moltke  den  König,  Werder  den 
Befehl  zum  Standhalten  zu  geben:  dadurch  übernahm  der  Kriegs- 
herr und  mit  ihm  Moltke  die  volle  Verantwortlichkeit  für  den  Aus- 
gang der  Sache.  Der  Kriegsherr  und  sein  Stabschef  verstanden 
einander;  den  Erwägungen  seines  Beraters  schlofs  der  König  sich 
an,  das  ritterliche  Wagen  nahmen  beide  geraeinsam  auf  sich. 

Dafs  Moltke  stets  die  volle  Verantwortung  für  seine  Vorschläge 
übernahm,  dafs  er  nie  durch  einen  sogenannten  Kriegsrat  davon 
entlastet  wurde,  bezeugt  er  in  seinem  Aufsatze  „über  den  angeb- 
lichen Kriegsrat  in  den  Kriegen  König  Wilhelms  I.w:  „Eine 
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dieser  Legenden  ist  in  Versen,  und  60gar  in  recht  schönen  Versen 
besungen  worden.  Der  Schauplatz  ist  Versailles.  Die  Franzosen 
machen  einen  Ausfall  aus  Paris,  und  die  Generale,  statt  sich  zu 
den  fechtenden  Truppen  zu  hegeben,  werden  zur  Beratung  darüber 
versammelt,  ob  man  es  wagen  dürfe,  mit  dem  Hauptquartier  noch 
länger  in  Versailles  zu  verbleiben.  Die  Ansichten  sind  geteilt, 
niemand  will  recht  mit  der  Sprache  heraus,  der  Chef  des  General- 
stahes, der  doch  vor  allen  zu  reden  berufen  ist,  schweigt.  Nur  allein 
der  Kriegsminister  erhebt  sich  und  protestiert  mit  allem  Nachdruck 
gegen  eine  politisch  wie  militärisch  so  nachteilige  Malsregel  wie  die 
Käumung.  Er  empfangt  den  warmen  Dank  des  Königs,  als  der 
einzige,  welcher  den  Mut  gehaht  hat,  die  Wahrheit  frei  und  furcht- 
los herauszusagen. 

Die  Wahrheit  ist,  dals.  wahrend  der  König  mit  seiner  Umgebung 
zum  V.  Armeekorps  geritten,  der  zurückgebliebene  Hofmarschall  in 
tlbergrofser  Sorgfalt  die  Hofequipagen  hat  anschirren  lassen,  was  in 
der  Stadt  nicht  verborgen  geblieben  ist  und  bei  der  sanguinischen 
Bevölkerung  vielleicht  allerlei  Hoffnungen  erregt  haben  mag.  Ver- 
sailles war  durch  vier  Armeekorps  geschützt;  den  Ort  zu  räumen  ist 
niemand  auch  nur  in  den  Sinn  gekommen. 

Ich  kann  versichern,  dafs  weder  1866  noch  1870/71  jemals 
ein  Kriegsrat  abgehalten  worden  ist. 

Aufser  an  Marsch-  und  Gefechtstagen  war  regelmälsig  um 
10  Uhr  Vortrag  bei  Seiner  Majestät,  wobei  ich,  begleitet  vorn  General- 
Quartiermeister,  die  eingegangenen  Nachrichten  und  Meldungen  vor- 
zutragen und  auf  Grund  derselben  neue  Vorschläge  zu  machen  hatte. 
Zugegen  waren  der  Chef  des  Militärkabinetts,  der  Kriegsminister  und  in 
Versailles,  solange  das  Hauptquartier  der  III.  Armee  dort  lag.  auch 
der  Kronprinz,  alle  jedoch  nur  als  Zuhörer.  Der  König  forderte  von 
ibnen  zuweilen  Auskunft  Uber  das  eine  oder  das  andere;  aber  ich 
erinnere  mich  nicht,  dafs  er  sie  jemals  um  Rat  gefragt  hätte,  die 
Operationen  oder  die  von  mir  gemachten  Vorschläge  betreffend. 

Diese,  welche  ich  stets  zuvor  mit  meinen  Offizieren  besprochen, 
unterwarf  vielmehr  Seine  Majestät  selbst  einer  meist  sehr  eingehen- 
den Erwägung.  Derselbe  bezeichnete  mit  militärischem  Blick  und 
stets  richtiger  Würdigung  der  Sachlage  alle  Bedenken,  welche  der 
Ausführung  entgegenstehen  konnten ;  aber  da  im  Kriege  jeder  Schritt 
mit  Gefahr  verbunden  ist,  so  blieb  es  schliefslich  ausnahmslos 
bei  dem  Vorgeschlagenen." 

Eine  andere  ebenfalls  von  Moltke  selbst  ins  Fabelreich  ver- 
wiesene Legende  führt  uns  auf  seinen  Wahlspruch  ,.Allezeit  treu 
bereit !" 
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Man  erzählte  Bich,  König:  Wilhelm  habe  am  Schlachttage  von 
Gravelotte  seinen  Generalstabschef  gefragt,  was  zu  thun  sei,  wenn 
der  Feind  auch  am  folgenden  Tage  seine  Stellangen  behaupte. 
„Wieder  angreifen,  Majestät"',  habe  Moltke  geantwortet,  und  als  der 
König  entgegnete,  das  könne  er  nach  den  schmerzlichen  Verlusten 
kaum  Ubers  Herz  bringen,  erklärt:  „dann  rnülste  ich  Majestät  um 
meine  Entlassung  bitten/4 

Moltke  bezeichnete  diese  Legende  als  eine  von  A  bis  Z  er- 
fundene Fabel,  die  in  den  Vorgängen  jenes  Abends  keinen  auch 
nur  scheinbaren  Anhalt  finde.  „Ich  würde  nie",  fügte  er  hinzu, 
„am  wenigsten  im  Kriege,  angesichts  des  Feindes,  meinem  Herrn 
den  Stuhl  vor  die  Thür  gesetzt  haben.  Das  widerspricht  nicht 
nur  der  Disziplin,  sondern  auch  der  soldatischen  Ehre." 

„Allezeit  treu  bereit'4  —  danach  hat  Moltke  gebandelt  seine  . 
ganze  Dienstzeit  hindurch  vom  dänischen  Landkadetten  an  bis  zu 
seinem  Tode.  Weder  die  Härte  und  Unbill,  die  er  in  Kopenhagen 
erlitt,  that  der  tief  innerlichen  Treue  seiner  Gesinnung  Eintrag,  noch 
jemals  irgend  eine  selbstische  Rücksicht.  Es  war  die  Sinnesart  der 
frUh  verklärten  innig  geliebten  Mutter,  die  im  Sohne  fortlebte: 
„Was  entbehrt  man  auch  an  Ehre  und  zeitlichen  Gütern!  Sind  sie 
doch  alle  vergänglich,  und  nur  das  Bewufstsehi  treu  erfüllter  Pflicht 
ist  ein  bleibendes  Gut.'4  Gleich  vielen  unserer  grofsen  Männer  ver- 
dankte Moltke  seiner  Mutter  die  Eigenart  seines  Fuhlens  und  Wollens. 
Oft  finden  wir  in  seinen  Briefen  eine  tiefe  Sehnsucht  nach  Ruhe  und 
beschaulicher  Stille  ausgesprochen;  kaum  hatten  für  den  grofsen 
Mann  Ehren  und  äufsere  Auszeichnungen  noch  Reiz.  Aber  er  blieb 
auf  seinem  Posten,  weil  sein  König  es  wollte;  er  harrte  aus,  als 
die  Last  der  arbeitsvollen  Jahre  schwerer  und  schwerer  zu  drücken 
begann,  als  selbst  Festlichkeiten  und  Ovationen  zu  Mühen  und 
Strapazen  für  den  greisen  Helden  wurden. 

Wie  gern  weilte  er  in  seinem  lieben  Cr  eis  au!  Und  doch 
fehlte  er  nie,  wenn  es  den  Dienst  galt.  Dienst  war  für  ihn 
nicht  blofs  seine  Thätigkeit  als  Chef  des  Generalstabes,  sondern 
ebenso  die  Aufgabe,  im  Reichstage  oder  im  Herrenhause  zu  erscheinen, 
wenn  es  darauf  aukam,  für  das  Wohl  von  Kaiser  und  Reich,  für 
König  und  Vaterland  einzutreten  und  das  Wort  zu  ergreifen.  Auch 
nachdem  er  in  den  Ruhestand  getreten  war,  kam  er  seinen 
parlamentarischen  Verpflichtungen  nach  bis  zum  letzten  Tage  seines 
Erdendascins. 

Ebenso  thätig  war  er  bis  zuletzt  als  Präses  der  Landes-Ver- 
-  teidigungs-Kommission,  ebenso  empfänglich  und  arbeitsfreudig  im 
Interesse  des  Geraeinwohls.    Noch  in  den  letzten  Wochen  seines 
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Lebens  bewies  er  seinem  jungen  Kaiser  die  Treue  zu  Wasser  und 
/a  Lande,  als  er  im  März  189  L  der  Aufforderung  entsprach,  den 
Kriegsherrn  auf  einer  Seefahrt  zu  begleiten. 

Moltkes  Reden  im  Reichstag  hatten  nicht  nur  deshalb  so 
uberzeugende  Kraft,  weil  man  die  hohe  geistige  Bedeutung  des  Redners 
würdigte,  sondern  auch  darum,  weil  dieser  Mann  der  That  mit 
ganzer  Seele  bei  der  Sache  war,  weil  das  Zeugnis,  das  er  ablegte, 
von  Herzen  kam  und  zu  Herzen  ging. 

kleine  Kraft  ist  in  den  Schwachen  mächtig44,  dieser 
Spruch  aus  dem  zweiten  Korinther-Briefe  steht  im  Mittelpunkte  von 
Moltkes  Glaubensbekenntnis,  wie  es  uns  in  seineu  „Trostgedanken44 
und  in  seinen  Briefen  bezeugt  wird. 

Damit  bekennt  der  gläubige  Held  nachdrücklich  und  feierlich, 
dal's  es  Gottes  Kraft  und  Gnade  ist,  die  das  Gute  in  uns 
wirkt  und  schafft,  dals  der  Mensch  nichts  vermag  ohne  des  Herrn 
Hilfe,  aber  dals  ihm  viel,  ja  alles  gelingt  durch  den  mächtigen  Bei- 
stand des  Helfers  im  Himmel.  Wie  aller  Eigendünkel  und  alle 
Selbstgerechtigkeit  im  Lichte  dieses  Schriftwortes  zu  nichte  werden, 
so  ist  es  für  Moltke  der  tiefe  und  feste  Grund  geworden,  auf  der 
seine  Demut  ruht,  diese  seltene  Tugend,  die  sein  Wesen  und  seine 
„Gegenwart"  so  liebenswürdig  machte. 

Viele  Leute  denken  bei  Demut  an  niedergeschlagene  Augen 
und  krampfhafte,  weil  erheuchelte  Bescheidenheit.  Man  beschaut 
gern  im  Hohlspiegel  der  Verzerrung  eine  Tugend,  die  man  weder 
zu  üben  noch  zu  schätzen  weils.  Aber  gerade  für  starke,  männliche 
Naturen  ist  die  Demut  eine  herrliche  Zierde;  darum  steht  sie  wohl 
an  unserm  Luther,  unserm  grofsen  Kaiser  Wilhelm  I.,  unscrm 
Moltke.  Die  Demut  besteht  nicht  darin,  dals  man  sich  klein  vor- 
kommt gegen  andere  Leute  und  dieser  Erkenntnis  drastischen,  wohl 
gar  absichtlichen  Ausdruck  leiht;  nein,  sie  ruht  einzig  und  allein  in 
der  lebendigen  Überzeugung,  dals  mit  unserer  Macht  nichts  gethan 
ist,  dafs  unsere  Erfolge  nicht  unser  Verdienst  sind,  sondern  dals  es 
die  Kraft  des  Herrn  ist.  die  sich  mächtig  erweist  in  den  Schwachen. 

In  hundert  kleinen  Zügen  der  Moltkeschen  Eigenart,  in  mannig- 
fachen mündlichen  und  schriftlichen  Äurserungen  offenbart  sich  jene 
Demut,  besonders  anmutend  in  einem  Briefe  an  Ober-Hofpredigcr 
Schaubach,  in  welchem  er  für  einen  dichterischen  Glückwunsch 
zum  80.  Geburtstage  dankt:  „Nicht  der  Glanz  des  Erfolges,  sondern 
die  Lauterkeit  des  Strebens  und  das  treue  Beharren  in  der  Pflicht, 
auch  da,  wo  das  Ergebnis  kaum  in  die  äulsere  Erscheinung  trat, 
wird  den  Wert  eines  Menschenlebens  entscheiden.  Welche  merk- 
würdige Umrangierung  von  Hoch  und  Niedrig  wird  bei  der  grolsen 
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Musterung  vor  sich  gehen.  Wissen  wir  doch  selbst  nicht,  was  wir 
uns,  was  wir  andern  oder  einem  höheren  Willen  zuzuschreiben  haben. 
Es  wird  gut  sein,  in  ersterer  Beziehung  nicht  zuviel  in 
Rechnung  zu  stellen." 

Mit  der  Demut  hing  bei  Moltke  untrennbar  zusammen  die 
fromme  und  vertrauensvolle  Ergebung  in  Gottes  Willen  und 
Ratsehl uls,  die  stets  in  seinen  Briefen  zum  Ausdruck  kommt,  wenn 
ihn  ein  schmerzlicher  Verlust  getroffen  hatte,  ja  auch  in  besonders 
rührender  Weise  nach  dem  Tode  der  geliebten  Gattin.  Immer 
weifs  er  ein  Wort  der  Dankbarkeit  zu  finden,  das  seinen  Schmerz 
verklärt. 

Auf  demselben  Grunde,  wie  die  Demut,  ruht  bei  Moltke  die 
echte  Bescheidenheit,  die  sich  in  eigenartiger  Weise  äufserte.  Die 
harte  Schule,  die  er  in  seiner  Jugend  durchzumachen  hatte,  wie  sie 
ihn  zu  schweigsamer  Zurückhaltung  führte,  hat  die  als  Herzens- 
eigenschaft schon  vorhandene  Bescheidenheit  noch  erhöht.  Die  Zu- 
friedenheit mit  seinen  Leistungen,  das  Vertrauen  auf  dieselben 
mulste  der  junge  Moltke  sich  immer  erst  Schritt  vor  Schritt  er- 
kämpfen, weil  er  immer  die  denkbar  schärfsten  Anforderungen  an 
sich  stellte,  sie  immer  noch  nicht  erfüllt  zu  haben  meinte.  Erst  die 
stetig  wachsende  Anerkennung  aller  seiner  Vorgesetzten  und 
Gönner  festigte  nach  und  nach  sein  immer  noch  sehr  mafsvollcs 
Selbstgefühl. 

Als  seine  Ernennung  zum  Chef  des  Generalstabes  bei  einem 
Generalkommando  in  naher  Aussicht  stand,  sprach  Moltke  in  einem 
Briefe  seine  Freude  Uber  diese  Anwartschaft  aus  und  fügte  hinzu, 
mit  dieser  Stellung  wolle  er  seine  Laufbahn  abschliefsen,  denn 
weiter  reiche  seine  Befähigung  nicht.  Wer  hat  wohl  je  einen 
solchen  Qualifikationsbericht  über  sich  selbst  geschrieben! 

Noch  einen  Blick  auf  den  Gutsherrn  von  Creisau,  den 
emsig  schaffenden,  der  sich  in  früher  Morgenstunde  aufmacht,  stunden- 
lang durch  Hof  und  Felder  streift,  mit  aufmerksamem  Blick  jede 
Einzelheit  des  Wirtschaftsbetriebes  verfolgend,  Neuerungen  und  Ver- 
besserungen erprobend,  die  er  einem  Nachbar  abgesehen,  seine 
Arbeiter  beaufsichtigend  und  für  sie  sorgend  in  verständiger  und  um- 
sichtiger Art.  Sein  Liebling  ist  der  von  ihm  selbst  angelegte,  in 
allen  Einzelheiten  mit  feinstem  Geschmack  angeordnete  Park,  jeder 
Weg  von  ihm  abgesteckt,  jeder  Baum  und  jeder  Strauch  von  ihm 
gepflanzt  und  in  das  Landschaftsbild  eingefügt.  Dort  vergifst  er 
leicht  Tageszeit  und  Essensstunde  und  die  Seinen  suchen  oft  lange, 
bis  sie  ihn  finden,  entweder  noch  in  voller  Arbeit  im  Schweifse  des 
Angesichts,  oder  still  ausruhend  in  tiefem  Sinnen.  —  „Lässig  sitzt 
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er  da,  etwas  zurückgelehnt,  wie  ein  von  Arbeit  mlider  Mann.  Eine 
vornehme  Grazie  liegt  Uber  der  ganzen  Erscheinung.   Das  eine  Bein 
ist  Uber  das  andere  geschlagen,  die  schlanken  Hände  halten  Uber 
dem  Knie  gekreuzt  ein  rotseidenes  Taschentuch,  der  lange  schwarze 
Kock  ist  bestaubt,  die  Krawatte  verschoben,  der  breitkrempige  graue 
Filzhut  zerdritckt;  aber  nicht  auf  diese  Einzelheiten  richtet  sich  die 
Aufmerksamkeit  des  Herantretenden.    Sie  wird  gefesselt  von  dem 
feingeschnittenen  Profil  des  geistvollen  Kopfes,  das  sich  scharf  von 
dem  dunkeln  Hintergrund  der  Tannen  abhebt,  und  von  dem  klaren 
Blick  der  wundervollen  hellgrauen  Augen,  in  deren  Glanz  etwas 
liegt  von  dem  Blitz  des  geschliffenen  Edelsteins." 

Über  Moltkes  ganzes  Wesen  ist  ein  unnennbarer  Hauch  von 
Liebenswürdigkeit  ausgegossen,  eine  unbeschreibliche  Anmut  der 
Erscheinung,  die  jeder  Lebensäulserung,  jedem  Wort,  jeder  Gebärde, 
jeder  Thätigkeit  eigen  ist,  sie  durchgeistigt  und  verklärt.  Dieser 
ritterliche,  mannhafte  und  willensstarke  Held  erscheint  uns  so  liebens- 
würdig durch  seine  Kindlichkeit,  Herzensreinheit  und  Selbstlosig- 
keit. Sein  Leben  und  Streben  galt  einzig  und  allein  der 
Sache,  der  Sache  seines  Königs  und  des  Vaterlandes.  Weit  zurück 
trat  jede  persönliche  Rücksicht,  jeder  selbstsüchtige  Hintergedanke. 

,.Und  hinter  ihm,  im  wesenlosen  Scheine 
Lag.  was  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine!" 


II. 

Auf  dem  thessalischen  Kriegsschauplätze. 

Von 

.1.  Raumann,  k.  bayer.  Hauptmann. 


(Schluss.) 

Larissa.  Vom  türkischen  Blockhause  wegreitend,  das  auf  der  Höhe 
des  Meluna-Fasses  steht,  kam  ich  bald  darauf  an  einem  griechischen 
vorUber,  das  in  der  Nähe  der  Strafse  einen  Hügel  krönt  und  von 
Euzonen  besetzt  ist.  Mit  einem  Gefühle  des  Mifsbehagens  ging  ich 
Uber  die  griechische  Grenze,  weil  ich  wuiste,  dals  mir  von  nun  an 
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Niemand  mehr  an  die  Hand  gehen  würde,  und  dals  die  Griechen  den 
Deutschen  nicht  sonderlich  freundlich  gesinnt  wären.  Zu  meiner 
Überraschung  war  der  Zöllner  am  Fufse  des  Berges  von  ausgesuchter 
Höflichkeit.  Zur  Rechten  begleiteten  mich  noch  lange  die  Hänge 
der  kahlen  Grenzberge,  durchwegs  mit  Geröll  und  Kalksteinen  bedeckt. 
Dann  kam  auch  der  Kritiri.  Überall  sieht  mau  auf  den  Hängen 
Schützengräben,  die  alle  mit  Geröll  und  Steintrümmern  hergestellt 
sind  und  sich  darum  nur  wenig  von  den  Steinfeldern  der  Umgebung 
abheben.  Sie  zogen  sich  oft,  ganz  dem  Gelände  angepafst,  bis  zu  d«-n 
Höhen  empor.  In  der  Nähe  standen  vielfach  weifse  Säulen,  Denk- 
mäler für  die  Gefallenen. 

Tyrnavos  ist  ein  grölserer  Ort  mit  Marktplatz,  Hans,  Kauf- 
läden und  Garküchen.  Aulscrhalb  des  Ortes  Uberschreitet  man  den 
Xerias  und  kommt  an  einer  grofsen  Kavallerie-Kaserne  vorüber. 
Von  hier  führt  eine  schnurgerade,  staubige  Stralse  nach  dem  noch 
15  km  entfernten  Larissa.  Ehe  man  die  Stadt  betritt,  muls  man  die 
feste  Steinbrücke  überschreiten,  welche  den  braunen  Salamvrias 
(Peneios)  Uberspannt  und  durch  Grumckow  Pascha  bekannt  geworden 
ist;  sie  ist  160  Schritte  lang. 

Larissa  ist  ein  grolser  Ort  mit  guten  Hotels,  Restaurants, 
schönen  Läden  und  20,000  Einwohnern.  Was  aus  der  türkischen 
Zeit  (Thessalien  war  bis  1881  türkisch)  noch  vorhanden  ist,  geht  dem 
Verfalle  entgegeu.  Im  Restaurant  konnte  man  vielfach  Offiziere  be- 
obachten. Aulser  anderen  Truppen  liegen  in  der  Garnison  2  Feld- 
batterien und  3  Gebirgsbatterien,  aber  sämtliche  „unbespannt".  Ein 
Artillerie- Oberst  fiel  mir  auf,  der  infolge  seines  hohen  Alters  unmöglich 
mehr  felddiensttauglich  sein  konnte.  Als  ich  später  einmal  einem 
Griechen  eine  hierauf  bezügliche  Bemerkung  machte,  gab  er  mir 
folgende  zutreffende  Antwort:  „Wir  haben  leider  nicht  die  Mittel,  um 
so  vielen  Offizieren  die  Pension  zu  zahlen,  wie  es  in  Deutschland 
der  Fall  ist."  Hierzu  ist  zu  bemerken:  das  griechische  Offizierskorps 
ist  im  wirklichen  Sinne  des  WTortes  altersschwach.  Die  Hauptschuld 
trägt  die  Bestimmung  der  Konstitution,  nach  welcher  Offiziere  nur  auf 
Grund  eines  schweren  Verbrechens  entlassen  und  verabschiedet  werden 
können.  Der  schweizerische  Oberst  Weber  sagt,1)  dals  es  eine 
Altersgrenze  gäbe,  doch  werde  sie  nicht  eingehalten.  Nach  den 
Ranglisten  vom  Jahre  1893  waren  35  Leutnants  der  Artillerie  min- 
destens 50  Jahre  alt;  der  jüngste  zählte  35.  Auch  bei  Kavallerie 
fanden  sich  einzelne  50jährige  Sekondeleutnants.  Die  Generäle 
hatten  sämtlich  mehr  als  50  Dieustjahre.*)    Die  Offiziere  macheu, 

»)  Weber,  Aus  dem  Feldzuge  in  Thessalien  1897. 
*)  v.  LöbeUs  Jahresberichte  1898,  I. 
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oberflächlich  betrachtet,  einen  guten  Eindruck  und  sind  gut  ge- 
kleidet. 

Es  wurde  zur  Zeit  ein  aufsergewöhnlich  grolser  Markt  abgehalten, 
zu  dem  die  Bevölkerung  auf  viele  Tagreisen  weit  zusammengeströmt 
war.  Auf  dem  Pferdemarkte  bemerkte  ich  nicht  ein  einziges  Pferd, 
welches  sich  für  Kavallerie  oder  Artillerie  geeignet  hätte;  man  sah 
Pferde,  die  höchstens  für  Traindienst  passten.  —  Die  von  den  Griechen 
aufgeworfenen  Feldbefestigungen  —  Artillerie-  und  Infanterie -Stell- 
ungen —  bezeichnete  der  Augenzeuge  Falkner  von  Sonnenburg  als 
sehr  stark.  Sie  waren  mit  12  schweren  Positionsgeschützen  armiert 
und  hatten  den  Salamvrias  als  beträchtliches  Hindernis  vor  der  Front. 
In  Larissa  fanden  die  Türken  grolse  Vorräte.  V.  Sonnenburg  rühmte 
die  Disziplin  der  türkischen  Truppen,  nachdem  man  von  Larissa 
Besitz  ergriffen  hatte.  Doppelposten  standen  vor  den  Lokalen,  in 
denen  Lebensmittel  lagerten.  Das  fremde  Eigentum  wurde  geschont. 
Man  schützte  die  Hilfsquellen  und  gab  sie  nicht  mutwilliger  Weise 
der  Zerstörung  preis,  nur  die  den  Türken  unsympathischen  Schweine 
wurden  mitunter  niedergeschossen.  Ein  höherer  Offizier  sagte  zu 
von  Sonnenburg:  ,,Wir  sind  nur  hart  gegen  unsere  Leute,  denen  wir 
alles  zumuten  und  zumuten  dürfen,  selbst,  dafs  sie  hungernd  neben 
Hammelherden  im  Biwak  liegen."  Freilich,  die  halbwilden  Arnauten 
werden  sich  kaum  in  die  Ordnung  gefügt  haben.  Man  war  aber 
strenge,  und  der  Berichterstatter  erzählt  weiter,  dafs  in  Larissa  täglich 
grolse  Bündel  sorgfältig  ausgewählter,  daumendicker  Stöcke  ihrer 
natürlichen  Bestimmung  zugeführt  wurden.  Auch  französische  und 
englische  Augenzeugen  hoben  die  Disziplin  der  Türken  lobend 
hervor.1) 

Thal-Tempe.  Der  wichtige  Terape-Pafs,  ein  tiefer  Thalein- 
schnitt zwischen'  Olymp  und  Ossa,  seit  den  ältesten  Zeiten  der 
Hauptzugang  nach  Thessalien  von  Makedonien  her,  hat  im  letzten 
Kriege  keine  Holle  gespielt.  Gleichwohl  muls  man  ihn  in  Betracht 
ziehen,  wenn  man  den  thessalischen  Kriegsschauplatz  besprechen 
will.  Ich  mietete  ein  Pferd  und  ritt,  zunächst  dem  rechten  Ufer 
des  Salamvrias  (Peneios)  folgend,  dem  gepriesenen  Thale  zu.  Der 
Boden  gleicht  einer  Steppe.  Einmal  geht  der  nur  spärlich  vor- 
handene Weg  durch  Sumpfland,  dem  Ausläufer  der  Nessouischen 
Sümpfe;  ein  fester  Steindamm  führt  darüber  weg.  Später  begleiten 
den  Weg  sanfte  Hügelwellen,  und  nach  5  Stunden  erreichte  ich  die 
beinahe  ganz  in  Maulbeer-  und  Mandelbäumen  versteckte  Ortschaft 
Haha,  am  Eingange  des  Thaies.    Hier  nächtigte  ich  in  einem  ein- 

')  Dissertations  aur  la  guerre  Turco-Grecque,  S.  21. 
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fachen  Chani,  verwendete  aber  vorher  noch  den  Nachmittag,  um  das 
10  km  lange  Thal  zu  durchwandern.  Was  dem  Thale  den  seit  alters 
gerühmten  Reiz  verleiht,  das  sind  einmal  die  gewaltigen  Felswände, 
die  namentlich  jenseits  des  Flusses,  auf  der  Olympseite  aufsteige», 
dann  die  üppige  Fruchtbarkeit,  und  hier  insbesondere  der  grolse 
Reichtum  an  alten  Platanen.  Der  Weg  führt  auf  der  Südseite  des 
Flusses  hin,  ist  aber  mehrmals  den  Felsen  abgerungen.  An  zwei 
Stellen  war  er  zur  Zeit  durch  Steinsturz  so  verschüttet,  dafs  ihn 
keine  Fahrzeuge  hätten  passieren  können.  Daraus  ist  zu  entnehmen, 
wie  leicht  das  Defile  zu  sperren  ist. 

Das  Thal  Tempe  ist  von  jeher  ein  wichtiger  Verkehrsweg  im 
Kriege  gewesen.  Es  lag  nahe,  dafs  man  den  Pals  für  unberufene 
Eindringlinge  sperren  wollte.  So  gewahrt  man  in  der  Mitte  des 
Thaies  hoch  oben  auf  steilen  Felsen  die  Ruinen  eines  mittelalterlichen 
Kastions  mit  Wartturm,  welches  das  Thal  und  eine  von  hier  aus- 
gehende rauhe  Gebirgsschlucht  beherrschte.  Wohl  stand  hier  schon 
im  Altertume  zu  gleichem  Zwecke  ein  Bollwerk.  Philipp  von  Make- 
donien liels  am  Eingange  ein  Kastell  errichten,  das  nach  seinem 
Verfalle  von  den  Römern  wieder  hergestellt  wurde. 

Der  Pafs  ist  meines  Erachtens,  wenn  er  einigermalsen  verteidigt 
wird,  nicht  leicht  zu  forcieren,  er  kann  aber  auf  der  Nordseite  von 
Fulstruppen,  Reitern  und  Gebirgsgeschützen  umgangen  werden.  Jeh 
erinnere  an  den  von  mir  gemachten  Saumweg  Lefto  Karya-Koskioj, 
der  15  km  weiter  nordwärts  auf  den  Hängen  des  Olymps  liegt.  Ein 
anderer  Weg  führt  von  der  Küsteuebene  aus  nach  dem  nordwärts 
vom  Thal  Tempe  gelegenen  Rapsani  und  von  hier  am  Nezeros-See 
vorüber  nach  Koskioj,  oder  von  Rapsani  wieder  herunter  naeh 
Dereli,  das  nicht  weit  vom  westlichen  Palseingange  gelegen  ist. 

Durch  das  Thal  Tempe  sind  die  Perser  gezogen,  die  Makedonier 
und  oftmals  die  römischen  Prokonsulen  mit  ihren  Heeren.  Einer  von 
ihnen,  ein  Legat  Casars,  liefs  an  einer  Felswand  folgende  Inschrift 
einmeifseln:  ,.L.  Cassius  Longinus  procos.  Tempe  munivit."  Die- 
selbe ist  noch  vorhanden,  aber  von  Grün  überwachsen.  Im  Frieden 
war  die  Thalenge  von  jeher  und  bis  in  unsere  Zeit  ein  beliebter 
Aufenthalt  für  Wegelagerer.  Bevor  das  Thal  zu  Ende  geht,  führt 
eine  Brücke  über  den  Peneios.  Der  Flufs  durchzieht  dann  noch  lang- 
sam mit  gewundenem  Flufsbette  ein  etwa  9  km  breites,  ebenes 
Küstenland,  ehe  er  dch  entschliefst,  sich  in  das  Meer  zu  crgiefsen. 
Vom  Tbalende  sind  es  noch  9  km  bis  zur  türkischen  Grenze  und 
weitere  3  zum  veralteten  Kastelle  Platamona.  Von  da  geht  der 
Küstenweg  nordwärts  nach  Katerini  und  Salonik.  In  der  Nähe  von 
Platamona  und  Lefto  Karya  war  im  Kriege  eine  türkische  Brigade 
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zurückgeblieben,  weil  zu  befürchten  war,  dafs  die  Griechen  durch 
ihre  Flotte  Truppen  aussetzen  und  die  rückwärtigen  Verbindungen 
des  kämpfenden  Heeres  stören  könnteu.  Der  Weg  des  Tenipe-Thales 
geht  noch  bis  zum  Meere  weiter,  wo  bei  Tschägesi  (d.  i.  Flufsmttndung) 
sieb  ein  Küstenplatz  mit  Landungsbrücke  befindet. 

Velestinon.    12  km  südöstlich  von  Larissa  beginnt  ein  Höhen- 
zug, der  die  thessalische  Ebene  in  zwei  ungleiche  Teile  trennt:  der 
Karadag  (auch  Mavro  Vuni,  im  Altertume  die  „Kynoskephalä').  Es 
sind  kahle,  schroffe  Hügel  mit  unregelmäßigen,  oft  gezackten  Kämmen 
und  Kuppen,  die  bis  800  m  ansteigen.    Östlich  dieses  Höhenzuges 
führt  die  60  km  lange  Bahnstrecke  von  Larissa  über  Velestinon 
nach   Volo.    Bei  Velestinon   beginnt  wieder  Hügelland,  indem  die 
Ausläufer  des  Feiion  bis  zum  Karadag  herantreten.    Die  Bahn  folgt 
der  Pafsenge  von  Pilav  Tepe  und  erreicht  dann  die  kleine,  wohl- 
angebaute  Ebene  von  Volo  (18  km  von  Velestinon).  Velestinon 
ist  ein   Eisenbahnknotenpunkt,    denn    von  hier  führt  eine  zweite 
Bahnlinie  in  westlicher  Richtung  nach  Pharsala  149  km!,  Trikkala 
undKalabaka;  (hier sind  auf  beinahe  unzugänglichen  Felsen  die  be- 
rühmten Meteora-Klöster;.    Kalabaka  liegt  am  Fufse  des  Pindus- 
Gebirges,  welches  Thessalien  von  Epirus  scheidet;  2  Tagmärsche 
sind  bis  Janina.    Volo  hat  eine  zauberhafte  Umgebung  am  paga- 
säischem  Golfe,  den  rings  die  bewaldeten  Höhen  des  Pelion-Gebirges 
einschlielsen.    Die  grün  bewachsenen  Hänge  bei  Volo  sind  bis  hoch 
hinauf  mit  weilseu  Häusern  übersät.    Auf  den  Vorhöhen  des  Gebirges 
liegen  die  wenigen  Ruinen  der  altberühmten  Städte:  Jolkos  (Argo- 
nauten), Demetrias  und  Pagasä.    Volo,  ein  aufstrebender,  besserer 
Ort  mit  geschütztem  Hafen  und  Endpunkt  der  thessalischen  Bahnen 
war  für  die  griechische  Armee  sehr  wichtig.   Von  hier  aus  erfolgten, 
so  lange  es  möglich  war.  alle  ihre  Nachschübe.    Hier  war  auch  für 
die  Griechen  die  bequemste  Rückzugslinie,  wenn  sie  nicht  vorzogen, 
südwärts  Uber  die  Gebirge  zu  steigen. 

Während  die  Hauptkräfte  der  Türken  in  aller  Ruhe  und  ohne1 
nachzudrängen  den  Griechen  nach  Pharsala  folgten,  erhielt  der 
Brigade-General  Naim  Pascha  den  Auftrag,  Volo  zu  besetzen.  Er 
hatte  zur  Verfügung  7'/i  Bataillone,  10  Eskadrons  und  2  Batterien. 
Bei  Velestinon  stiels  er  auf  den  Gegner,  der  ein  weiteres  Vorgehen 
verwehrte.  Beim  Detachement  befand  sich  auch  Oberst  und  General- 
Adjutant  Mahmud  Bey  vom  Generalstabe,  der  sich  vom  Oberbefehls- 
haber die  Erlaubnis  zur  Beteiligung  an  der  Unternehmung  gegen  Volo 
ausgewirkt  hatte.  Es  ist  nicht  beabsichtigt,  die  Einzelheiten  der 
Gefechte  bei  Velestinon  zu  schildern;  es  will  die  Aufmerksamkeit  nur 
auf  zwei  Punkte  gelenkt  werden:  einmal  auf  die  vielen  Entgleisungen, 
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die  beim  türkischen  Detachement  vorkamen,  und  dann  auf  die  be- 
wundernswerte Initiative  des  Oberst  Mahmud  Bey. 

V.  d.  Goltz,  dessen  Schüler  Mahmud  war,  widmet  dessen  An- 
lagen und  Charaktereigenschaften  warme  Worte  der  Anerkennung. 
Er  gehört  zu  den  vorteilhaftesten  Erscheinungen  der  türkischen  Armee. 
Jung,  geistig  und  körperlich  gleich  reich  begabt,  als  der  Sohn  des 
Ghazi  Mukthar  Pascha  in  grofser  Umgebung  aufgewachsen,  stehen 
ihm  alle  Gaben  zu  Gebote,  die  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  zu 
einer  grofsen  Laufbahn  berechtigen.  Er  war  schriftstellerisch  tbätig 
und  gehörte  7  Jahre  lang  dem  2.  Garde-Regiment  zu  Fufs  in  Berlin 
an,  wo  er  auch  die  Kriegsakademie  besuchte.  Nicht  eingeteilt, 
ging  er  als  Freiwilliger  zur  Grenze,  um  am  Kampfe  teil  zu  nehmen.1) 

Velestinon  liegt,  von  Gärten  und  Bäumen  eingeschlossen,  am 
Südende  der  kleineren,  östlichen  thessalischen  Ebene,  halbkreis- 
förmig von  Bergen  umgeben,  die  auf  der  Westseite  schwer  zu  er- 
steigen sind.  Auf  den  westlichen  Hängen  lagen  die  Griechen  in 
Schützengräben.  Auf  verschiedenen  Höhen  befanden  sich  auch 
Batterien.  Mahmud  bestimmte  am  29.  April  nachmittag  den  Naiui 
Pascha  zu  einem  Angriffe  zum  Zwecke  einer  gewaltsamen  Erkundung. 
Man  ging  auf  2  Strafsen,  die  von  einander  3  km  entfernt  waren,  vor. 
Mahmud  führte  die  rechte,  kleinere  Kolonne  (3,  7,  1).  Schon  das 
Vorgehen  in  zwei  Kolonnen  erwies  sich,  wie  meist  in  ähnlichen 
kleinen  Verhältnissen,  als  unzweckmäfsig.  So  fehlte  die  einheitliche 
Kommandoführung.  Dies  kam  um  so  mehr  zum  Ausdruck,  da  Naim 
Pascha  kommandierte,  Mahmud  Bey  aber,  die  Seele  der  Unternehmun«:. 
von  ihm  getrennt  marschierte.  Da  es  überdies  anscheinend  an  ver- 
ständigen und  verlässigen  Ordonnanzoffizieren  und  Adjutanten  fehlte, 
sprengte  Mahmud  Bey  immer  wieder,  wenn  es  notwendig  wurde, 
persönlich  zur  Kolonne  seines  Generals  hinüber,  um  einen  Entscheid 
oder  das  Einverständnis  zu  erholen. 

Mahmud  Bey  brachte  den  Gegner  noch  zur  Entwicklung;  die 
Verhältnisse  wären  günstig  gewesen,  die  Hauptkolonne,  deren  Ab- 
marsch sich  verzögert  hatte,  war  jedoch  noch  nicht  zur  Stelle.  Dann 
brach  die  Nacht  an  und  verhinderte  jede  weitere  Unternehmung. 
Mahmud  Bey  ritt  zu  Naim  Pascha,  um  mit  ihm  zu  beraten,  und,  als 
er  zurckkehrte,  fand  er  die  Seinen  nur  800  m  vom  Feinde  entfernt, 
zur  Nachtruhe  eingerichtet.  Das  gab  ihm  die  Idee,  auf  den  feind- 
lichen linken  Flügel,  wo  sich  auf  einer  Bergnase  Schützengräben  be- 
fanden, einen  nächtlichen  Handstreich  zu  unternehmen.  Wieder  begab 
er  sich  zu  Naim  Pascha,  um  sich  hierzu  die  Zustimmung  zu  erholen. 


«)  v.  d.  Golz  S.  87. 
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Als  er  (am  30.  April)  gegen  3  Uhr  morgens  aufbrechen  wollte,  fand 
er,  dafs  sein  Befehl  zur  Bereitschaft  nicht  ausgeführt  worden  war. 
und  die  Truppen  noch  im  tiefen  Schlafe  lagen.  Er  weckte  die  Ruhenden; 
aber  bald  darauf  begann  es  zu  tagen,  und  damit  war  es  für  die 
geplante,  Uberraschende  Unternehmung  zu  spät. 

Mahmud  Bey  disponierte  nun  folgendermaßen:  6  Kompagnien 
umfassen  den  äufseren  Flügel;  1  Bataillon  beschäftigt  die  Front; 

2  Kompagnien  bilden  die  Hauptreserve ;  die  Artillerie  unterstutzt  den 
Angriff,  und  die  Kavallerie  hält  sich  links  zum  Einbauen  bereit.  Er 
führte  nun  die  umfassenden  Kompagnien  selber  gegen  die  Flanke 
vor,  setzte  dann  die  Kompagnien  in  der  Front  an  mit  dem  Auftrage, 
erst  lebhaft  zu  feuern,  und  dann  zum  Sturme  vorzugehen,  ritt  darauf 
zur  Batterie  und  bezeichnete  ihr  die  Schützen  vor  der  Front  als  Ziel 
und  eilte  schließlich  noch  zur  Kavallerie  auf  den  linken  Flügel  und 
wies  sie  an,  sobald  in  der  Front  gestürmt  würde,  den  Hang  entlang 
zu  reiten,  einzuschwenken  und  zu  attakieren.  Nachdem  er  noch  an 
die  Kavallerie  eine  feurige  Anrede  gehalten  hatte,  ritt  er  weg,  um 
andere  Anordnungen  zu  treffen,  und  kehrte  in  dem  Augenblicke  wieder 
zurück,  als  ein  zur  Beobachtung  aufgestellter  Offizier  eben  die 
Meldung  brachte,  dals  der  entscheidende  Infanterie-Angriff  bereits  statt- 
finde. Der  Kavallerie-Oberst  liefs  anreiten,  erhielt  aber  bald  darauf 
gegen  Erwarten  Gewehrfeuer.  Die  ganze  Kolonne  setzte  sich  nun 
unter  Allahrufen  in  Galopp,  ritt  aber,  statt,  wie  es  verabredet  worden, 
einzuschwenken,  gerade  weiter  und  wurde  nun  von  allen  Bergnasen 
her  mit  starkem  Gewebrfeuer  empfangen.  Der  Kavallerieoberst  hatte 
in  der  Erregung  versäumt,  das  Signal  zum  Einschwenken  zu  geben. 
Da  nichts  mehr  zu  wollen  war,  liefs  er,  um  sich  dem  Feuer  zu  ent- 
ziehen, das  Signal  zum  Kehren  blasen.  Dies  wurde  jedoch  nur  von 
den  rückwärtigen  4  Schwadronen  gehört  und  ausgeführt,  die  vorderen 

3  ritten  weiter,  ihnen  voran  Oberst  Mahmud  Bey,  der  die  Attake 
begleitete.  Vergeblich  wartete  dieser  auf  das  Einschwenken,  ge- 
wahrte dann,  als  er  umsah,  da[s  ihm  nur  mehr  der  kleinere  Teil 
der  Kolonne  folgte,  und  stellte  nun  selber  die  beabsichtigte  Front 
her.  Es  ging  einen  steilen  Hang  empor,  der  oben  von  Schützen- 
gräben, die  man  nicht  vermutet  hatte,  besetzt  war.  Mahmud 
Bey  verlor  sein  von  3  Kugeln  durchbohrtes  Pferd  und  lief  zu  Fufs  mit. 
Nun  kam  eine  noch  steilere  Terrasse;  die  Pferde  waren  aber  bereits 
völlig  ausgepumpt  und  konnten  nicht  mehr  weiter.  Mahmud  Bey 
rief  seinen  Leuten  zu,  abzuspringen  und  dem  Gegner  mit  Säbel  und 
Karabiner  zu  Leibe  zu  gehen.  Es  gelang  denen,  die  ihm  folgten, 
sogar  in  den  Schützengraben  einzudringen;  diejenigen,  welche  nicht 
von  den  Pferden  sprangen,  wurden  beinahe  alle  von  den  Griechen 
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hernntergeschossen.  Mahmud  Bey  sohofs  selber  einen  Offizier  nieder, 
und  es  gelang  nun,  die  Grabenbesatzung  zu  verjagen.  Es  kam  aber  keine 
Unterstützung;  die  in  Front  angesetzten  Kompagnien  erschienen  nicht; 
die  Meldung  des  Beobachtungsoffiziers  war  falsch  und  darum  die 
Attake  zu  früh  augesetzt  worden;  man  mulste  schweren  Herzens  zu« 
rück.  Mahmud  Bey,  den  ein  Pferd  auf  das  Schienbein  geschlagen 
hatte  und  der  nicht  mehr  gehen  konnte,  fing  sich  ein  herrenloses  Pferd 
und  ritt  zum  Frontbataillon,  das  sich  einem  heftigen  Feuer  gegenüber 
befand.  Die  Reservekompagnien  waren  dem  Befehl  zum  Vorgehen 
nicht  gefolgt,  angeblich,  weil  deren  Führer  einen  „schriftlichen  Befehl*' 
dazu  verlaugt  hatte.  Mahmud  Bey  sprengte  nun  bis  zur  Batterie  zurück, 
um  die  Reservekompagnien  vorzudirigieren.  Inzwischen  waren  aber 
den  Kompagnien  in  der  vordersten  Linie,  die  recht  brav  gekämpft 
und  auch  Vorteile  errungen  hatten,  die  Kräfte  ausgegangen;  hingegen 
hatten  die  Griechen  namhafte  Verstärkungen  erhalten,  gingen  nun 
ihrerseits  zum  Angriffe  vor  und  drängten  die  Türken  zurück. 

Mahmud  Bey  stellte  seine  beinahe  alles  umfassende  Thätigkeit 
natürlich  noch  nicht  ein,  ritt  zunächst  zur  anderen  Kolonne,  um  sich 
über  deren  Erfolge  zu  orientieren,  und  fand  deren  Truppen  im  hin- 
haltenden Gefechte.  Nachdem  er  die  Überzeugung  erlangt  hatte,  dals 
sich  auch  hier  nichts  erzwingen  lasse,  leitete  er  den  Rückzug  ein, 
von  Bataillon  zu  Bataillon  reitend,  zuerst  bei  der  eineu,  dann  bei 
der  andern  Kolonne.  Der  Rückzug  vollzog  sich  auch  in  guter 
Ordnung.  Die  Türken,  die  sehr  wacker  gefochten  hatten,  waren 
einer  grolsen  Gefahr  entgangen.  Während  des  Gefechtes  hatten 
nämlich  die  Griechen  durch  8  Eisenbahnzüge  sehr  beträchtliche  Ver- 
stärkungen erhalten,  so  dafs  schlielslich  den  3500  Türken  mit  12 
Geschützen  die  Brigade  Smolenski  mit  10,000  Mann  und  18  Ge- 
schützen gegenüber  stand.  Die  Überlegenheit  wurde  jedoch  nicht 
ausgenützt  Von  den  Verlusten  traf  Uber  ein  Drittel  (36  Tote, 
100  Verwundete)  auf  die  Attakenreiter.1) 

Es  braucht  nicht  noch  erwähnt  zu  werden,  dafs  fUr  eine  gröfsere 
Attake  jede  Übung  fehlte.  Schlechter  konnte  eine  Attake  wohl  nicht 
geritten  werden.  Auch  das  Gelände  eignete  sich  nicht.  Überdies 
waren  die  Pferde  seit  24  Stunden  nicht  getränkt  worden.  —  Oberst 
Mahmud  Bey  vereinigte  alles  in  seiner  eigenen  Person:  den  Führer, 
Generalstabs -Offizier,  Adjutanten,  Ordonnanzoffizier,  Meldereiter, 
Aufklärer  und  Kavallerie-Kommandeur;  er  bewies  eine  staunenswerte 
Rührigkeit.  Daraus  ist  aber  zu  schlielsen,  dals  er  vielleicht 
Niemanden  um  sich  hatte,  dem  er  einen  wichtigen  Auftrag  anver- 
trauen mochte. 

»)  Vgl.  v.  d.  Goltz  S.  128  u.  f. 
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Am  Tage  der  Schlacht  von  Pharsala  (5.  Mai)  ging  die  inzwischen 
bis  zu  einer  Division  verstärkte  Armeeabteilung  neoerdings  aaf  die 
ebenfalls  verstärkte  Stellung  bei  Velestinon  vor,  nm  hier  den  Gegner 
zu  beschäftigen  und  an  der  Absendung  von  Verstärkung  nach  Phar- 
sala zu  verhindern.  Am  6.  Mai  räumten  die  Griechen  Velestinon  und 
Volo  und  gingen  grösstenteils  auf  Schiffen  zurück,  die  Nachhut  aber 
auf  dem  Landwege  an  der  Küste  entlang  gegen  Halmyros.  Und  nun 
konnten  die  Türken  den  wichtigen  Hatenort  Volo  besetzen. 

Pharsala.  „Eilen  ist  des  Teufels  Werk,  Weilen  ist  Gottes 
Werk."  steht  irgendwo  im  Koran.  Nachdem  man  mit  Mulse  die 
Divisionsverbände  neugeregelt,  Munition  und  Verpflegung  herangezogen, 
Erkundungen  vorgenommen  und  die  Hauptmacht  des  Gegners,  etwa 
25,000  Mann,  stark  verschanzt  bei  Pharsala  festgestellt  hatte,  beschlofs 
das  türkische  Oberkommando  den  Vormarsch  auf  Pharsala. 

Das  heute  unbedeutende  Städtchen  liegt  etwa  110  km  südlich 
von  Larissa.  Der  gröfsere  Teil  des  Weges  führt  durch  die  thessa- 
lisch  e  Ebene,  dann  geht  er  Uber  ganz  allmählich  ansteigende  mäfsige 
Hügelwelleu,  den  Ausläufern  der  „Kynoskephalä",  hinweg.  Auf  diesen 
üühen,  in  der  Nähe  des  weithin  sichtbaren  türkischen  Klosters  Teke, 
etwa  10  km  nördlich  von  Pharsala,  standen  starke,  griechische  Vor- 
truppen mit  3  Batterien.  Gegen  Süden  fällt  diese  Hügelwelle  rasch 
ab  in  die  7  km  breite  Ebene  von  Pharsala,  welche  vom  Flüfschen 
Tschinarly  (Enipeus)  und  einem  Bahndamme  durchzogen  wird.  Der 
dürftige  Ort  Pharsala  liegt  am  Fulse  einer  auffallend  steil  ansteigenden, 
zweiteiligen  Felshöhe,  welche  110  m  über  dem  Städtchen  die  Trümmer 
der  alten,  im  Mittelalter  teilweise  wieder  erneuten  Burg  trägt. 
Man  trifft  dort  uralte  Cisternen,  Thore  und  Mauern,  darunter  solche 
von  kyklopischer  Bauart  aus  mykenischer  Zeit.  Ein  Kastell,  wie  in 
den  Kriegsberichten  zu  leseu  war,  steht  nicht  oben.  Auf  der  Höbe 
entfaltet  sich  eine  ganz  wunderbare  Aussicht,  beinahe  auf  die  ganze 
tbessalische  Ebene,  die  vom  Olymp,  Ossa,  Pelion,  Mavro  Vuni  und 
Pindus  begrenzt  wird.  Mitten  unter  dem  alten  Gemäuer  bemerkte 
ich  auch  neu  angelegte  Schützengräben,  die  meines  Erachtens  ihrem 
Zwecke  wohl  nicht  entsprachen,  da  sie  nicht  erlaubten,  die  nächsten 
Hänge  zu  bestreichen.  Im  Kücken,  d.  i.  im  Süden,  beginnen  unmittel- 
bar hinter  dem  Burgberg  die  Berge  des  Kassidiari-Gebirges,  welche 
noch  weiter  südlich  allmählich  in  das  Othrys-Gebirge  Ubergehen. 
Während  sich  diese  unregelmäfsigen  Berge  im  Osten  bis  zum  Golfe 
von  Volo  ausdehnen,  fallen  sie  schon  6  km  westlich  von  Pharsala 
in  die  tbessalische  Ebene  ab.  Diese  Ebene  reicht  südwärts  bis  zum 
Fulse  des  Berges,  auf  dem  Dhomokos  liegt  (25  km  von  Pharsala). 
Am    westlichen   Abfall   der  Berge   entlaug,   also  durchwegs  auf 
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ebenem  Boden,  fuhrt  eine  gute  Stralse  von  Pharsala  gegen  Dho- 
mokos. 

Vom  Burgberg  aus  Uberschaut  der  Blick  die  alten  Schlachtfelder. 
Dort  bei  den  kahlen  Felsbergen  der  Hundsköpfe  unterlag  die  make- 
donische Phalanx  197  v.  Chr.  unter  ihrem  ritterlichen  Könige  Philipp  IV. 
den  römischen  Legionen.  Und  unmittelbar  vor  uns,  auf  der  nahen 
pharsalischeii  Ebene,  an  der  Biegung  des  Enipeusflusses.  erkämpfte 
Cäsar  48  v.  Chr.  in  gewaltiger  Entscheidungsschlacht  den  Sieg  Uber 
Pompejus.  — 

Die  Schlacht  vom  5.  Mai  1897  ist  sehr  lehrreich,  weil  sie  zeigt, 
wie  schwer  sich  zur  Zeit  in  der  osmanischeu  Armee  die  alte  und 
neue  Schule  nebeneinander  vertragen;  sie  zeigt,  dafs  der  jüngere 
Nachwuchs,  den  v.  d.  Goltz  herangebildet  hat,  zu  den  besten  Hoff- 
nungen  berechtigt,  die  alten  Führer  aber  diesen  neuen  Forderungen 
nicht  mehr  ku  folgen  vermögen. 

Für  den  Angriff  auf  die  griechische  Stellung  bei  Pharsala  standen 
zur  Verfügung  4'/,  Divisionen.  Es  überrascht  diesmal  ein  einheit- 
licher Armeebefehl,  der  ganz  die  uns  gewohnten  Formen  einhält: 
Nachrichten  vom  Feinde,  die  eigenen  Absichten  u.  s.  w.  bis  zur 
Schlufsbemerkung:  diktiert  den  Befehlsempfängern  u.  s.  w.  Freilich 
Beisätze  wie:  „Alle  Divisionen  haben  miteinander  Verbindung  zu 
halten,  Avantgarden  zu  bilden  und,  wenn  nötig,  einander  zu  unter- 
stützen,44 sowie  die  Drohung:  Kommandeure,  welche  dieses  nicht 
berücksichtigen,  werden  dafür  strenge  verantwortlich  gemacht  werden", 
muten  uns  etwas  seltsam  an,  und  scheinen  nochmals  in  Eile  auf 
einige  Hauptregeln  hinzuweisen.  Es  war  eben  das  erstemal,  dafs  sich 
die  neue  Schule  erproben  konnte. 

Zwei  Divisionen  sollten  in  der  Front,  eine  Division  die  linke 
Flanke  angreifen,  eine  Division  mit  der  Kavallerie  noch  weiter  aus- 
holen und  die  Flanke  umfassen,  eine  selbständige  Brigade  als  Reserve 
folgen.  In  der  Front  ging  es  nach  Wunsch;  die  Griechen  wichen 
von  dem  Höhenkamme,  auf  dem  das  türkische  Kloster  steht,  langsam 
zurück.  Die  Flauken-Division,  die  längst  zur  Stelle  sein  sollte,  kam 
aber  nicht.  Ein  Stabsofffzier  ritt  hinüber  und  fand  sie  ruhend  beim 
Dorfe  Hadji  Obassi,  obwohl  mau  dort  hören  konnte,  dals  vorne  ein 
Gefecht  begonnen  hatte.  Das  war  echt  altttirkisch ;  der  Befehl  hatte 
nämlich  gelautet:  „Die  1.  Division  geht  von  G.  in  der  Richtung  auf 
Hadji  Obassi.44  Sobald  man  diesen  Ort  erreicht,  also  den  Befehl 
wörtlich  ausgeführt  hatte,  ruhte  die  Division,  eines  weiteren  Befehles 
gewärtig.  Der  erwähnte  Generalstabsoffizier  drängte  zum  unver- 
züglichen schnellen  Vorgeben;  umsonst:  der  General  forderte  einen 
schriftlichen  Befehl,  den  der  andere  nicht  hatte.    Der  Offizier  ritt  so 
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rasch  als  möglich  zurück,  und  nun  brachte  ein  zweiter  Offizier  den 
„schriftlichen-  Befehl;  aber  inzwischen  ging  es  auf  den  Abend,  und 
der  General  verschob  die  Bewegung  auf  den  nächsten  Morgen.1) 

Es  hatte  aber  schon  vorher  bei  dieser  Division  eine  andere  be- 
trächtliche Störung  gegeben.  Es  war  nämlich  die  2.  Brigade  aus 
anbekannten  Gründen  auf  dem  Sammelplätze  zurückgeblieben.  Oberst- 
leutnant Harady  Bey  ritt  die  15  km  iso  viel  machte  es  aus)  zurück 
ood  holte  die  Brigade  nach  vorwärts.  Als  sie  vorne  ankam,  hatte 
die  andere  Brigade  bereits  ihr  Biwak  aufgeschlagen. 

Die  Umfassungs-Division  (2.)  erschien  ebenfalls  nicht  auf  dem 
Gefechtsfelde.  Sie  holte  zu  weit  aas  und  marschierte  zu  weit  nach 
Westen.  Als  sie  dann  ein  Generalstabsoffizier  in  eine  günstigere 
Richtung  dirigiert  hatte,  erreichte  sie  gegen  Abend  noch  den  Anschluls, 
hielt  aber  dann  trotz  aller  dringenden  Mahnungen  eines  General- 
stabsoffiziers untbätig  hinter  dem  rechten  Flügel.  Damit  blieb  die 
Rückzugslinie  der  Griechen,  die  Stralse  Fharsala  —  Dhomokos, 
während  der  ganzen  folgenden  Nacht  ungefährdet  und  für  den  Abzug 
offen.5) 

Aber  auch  die  Keservebrigade  blieb  aus.  Man  hatte  vergessen, 
dieselbe  rechtzeitig  heranzuziehen;  und  als  dies  nachmittags  2  Uhr 
erfolgte,  kam  sie  doch  nicht,  angeblich,  weil  sie  beim  Vormarsche 
einen  unrichtigen  Weg  eingeschlagen  hatte.3) 

Es  erschien  demnach  nicht  einmal  die  Hälfte  der  verfügbaren 
Truppen  auf  dem  Gefechtsteide.  Die  beiden  Divisionen  in  der  Front 
(6.  und  3.)  stiegen  in  die  Ebene  von  Pharsala  herunter,  drängten  die 
Griechen  noch  weiter  zurück,  nahmen  die  Bahnlinie  und  bildeten 
einen  weiten  Halbkreis  um  Pharsala.  Die  Nacht  war  im  Anzüge, 
und  als  es  dunkel  geworden,  ordnete  Kronprinz  Konstantin  den  Ab- 
marsch auf  Dhomokos  an.  Die  Griechen  hatteu  also  kaum  ernstlich 
daran  gedacht,  die  feste  Stellung  länger  zu  halten.  Dafs  ihnen  nur 
ein  Teil  der  Türken  gegenüber  stand,  war  ihnen  völlig  entgangen; 
ein  kräftiger  Vorstofs  hätte  Erfolg  haben  müssen.  Die  Türken  hin- 
wiederum drängten  den  abziehenden  Griechen  in  keiner  Weise  nach, 
sonst  wären  die  auf  den  Höhen  stehenden  Geschütze  grofsenteils 
in  ihre  Hände  gelangt.  Wären  die  anderen  Divisionen  noch  recht- 
zeitig zur  Stelle  gewesen,  hätte  es  für  die  Griechen  eine  Katastrophe 
werden  können. 

V.  d.  Goltz  sagt:4)  ,.Pharsala  war  eine  Schlacht  der  Generalstabs- 

»)  Vgl.  v.  d.  Goltz  8.  148. 

2)  Vgl.  v.  d.  Goltz  S.  löü. 

3)  Vgl.  v.  d.  Goltz  S.  150. 
Vgl.  v.  d.  Goltz  S.  168. 
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Offiziere,  eine  gute,  ins  praktische  Ubersetzte  Prüfungsarbeit.  Aber 
die  Durchführung  des  Planes  lag  in  den  Händen  einer  anderen 
Generation  als  derjenigen,  welche  ihn  erdacht.  —  Hätten  die  General- 
stabs-Offiziere  die  Divisionen  zn  kommandieren  gehabt,  dann  wäre 
die  türkische  Heeresgeschichte  wahrscheinlich  um  eine  grofse  Waffen- 
that  bereichert  worden."  Jeder  Fahnenjunker  wird  noch  die  weitere 
Lehre  entnehmen,  dafs  die  Theorie  allein  nicht  ausreicht,  und  dals 
das  theoretisch  Erlernte  auch  praktisch  geübt  werden  mufs.  Hierzu 
gehört  nicht  nur  das  Schiefsen  der  Infanterie  und  Artillerie  und 
der  Aufklärungsdienst  der  Kavallerie,  sowie  deren  Verwendung  auf 
dem  Gefechtsfelde  in  grösseren  Massen,  sondern  auch  die  Führung 
von  Infanterie-Regimentern,  Brigaden  und  Divisionen  in  unbekanntem 
Gelände. 

Dhomokos.  Der  Weg  von  Pbarsala  nach  Dhomokos  beträgt 
etwa  30  km  und  führt  am  Rande  des  Kassidiari-Gebirges  in  der 
Ebene  hin.  Dhomokos  liegt  ungemein  hoch  auf  einem  Bergrücken, 
welcher  die  Ebene  um  570  m  überhöht.  Auf  einem  steilen  Wege, 
der  neben  einer  Schlucht  emporzieht,  erreicht  man  ganz  oben  das 
Städtchen,  welches  nur  1600  Einwohner  zählt.  Die  Hälfte  der  Häuser 
fand  ich  noch  als  Brandruinen;  ein  Teil  war  neu  aufgebaut  und 
mit  roten  Ziegeln  eingedeckt  Einige  weifse  Windmühlen  stehen 
auf  weithin  sichtbaren  Stellen.  Ich  war  an  den  Demarchen,  einem 
jungen  Apotheker  und  Junggesellen  empfohlen  worden.  Dieser 
machte  mir  einen  liebenswürdigen  Führer  und  erzählte  mir  Einzel- 
heiten Über  die  Schlacht.  Freilich,  die  Verständigung  wurde  uns 
etwas  schwer.  An  der  höchsten  Stelle  des  Bergrückens  ist  ein  von 
Mauern  umgebenes  altes,  türkisches  Kastell,  welches  heute  als  Pulver- 
magazin dient.  Etwas  tiefer,  auf  einem  ebenen  Platze,  mit  der 
Aussicht  gegen  Norden  liegt  die  einfache  Kathedrale,  z.  Z.  nur  not- 
dürftig eingerichtet,  da  sie  den  Türken  während  der  Okkupation 
als  Magaziu  gedient  hat.  An  den  Heiligenbildern  haben  die  Tttrkeu 
meist  die  Köpfe  weggeschnitten.  Auch  das  Christusbild  Uber  dem 
Eingange  ist  von  vielen  Kugeln  durchlöchert. 

Blickt  man  von  der  Plattform  in  der  Nähe  der  Kirche  nach 
Norden,  so  hat  man  eine  wundersame  Aussicht,  die  den  Namen  der 
alten  Stadt  „Thaumakoi,  d.  i.  Wunderstadt44  erklärt,  die  so  genannt 
wurde,  wegen  der  überraschend  schönen  Lage.  Man  Uberschaut 
den  gröfseren  Teil  von  Thessalien  mit  allen  den  Bergen,  welche  es 
umrahmen.  Zur  Rechten  und  in  der  Richtung  gegen  Pbarsala, 
welches  verdeckt  liegt,  sind  die  unregelmälsigcn  Höhen  und  Berge 
des  Kassidiari-Gebirges.  Steil  fällt  zu  unseren  Füssen  der  Berg- 
rücken ab,  auf  dem  Dhomokos  liegt,  schiebt  aber  noch  einige  be- 
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träcbtlicbe  Erhebungen  und  kleinere  Geländewellen  in  die  Ebene 
vor.  Dort  unten,  am  Fufse  des  Berges,  liegt  dann  eine  Reihe  von 
Ortschafken. 

Man  bezeichnete  die  Stellung  von  Dhomokos  als  eine  der 
stärksten,  die  je  ein  General  bezogen  habe.  Dagegen  äufserte  sich 
der  griechische  Oberst  Vassos,  dafs  die  Stellung  mehr  historisch- 
romantischen,  als  militärischen  Wert  habe.  Im  Tagesbefehl  des 
Kronprinzen  Constantin  hiels  es:  „ —  —  les  positions  que  vons 
occupez  sont  si  fortes  qu'on  peut  considercr  notre  armee  comme 
invincible.1)  Die  Schwäche  der  Stellung  liegt  in  ihrer  rechten  Flanke; 
dort  steht  sie  mit  den  unübersichtlichen  und  bis  zur  Ebene  von  Pharsala 
reichenden  Höhen  des  Kassidiari-  Gebirges  in  Verbindung.  Durch 
dieses  Gebirge  führen  mehrere  Wege,  wie  man  aus  den  Karten 
entnehmen  konnte,  welche  das  griechische  Hauptquartier  in  Larissa 
zurückgelassen  hatte.  Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  dafs  auf  diesen 
Wegen  die  Feldbatterien  nicht  zu  folgen  vermochten  und  wieder 
zurückgeschickt  werden  mufsten. 

Die  Türken  benutzten  den  16.  Mai,  um  bis  in  die  Nähe  der 
feindlichen  Vortruppen  heranzumarschieren.  Am  17.  sollte  der  ent- 
scheidende Angriff  begonnen  werden.  Zur  Verfügung  standen 
5  Divisionen  mit  zusammen  40000  Gewehren,  1200  Pferden  und 
168  Geschützen.  Ein  Frontalangriff  konnte  bei  der  natürlichen 
Stärke  der  feindlichen  Stellung  unmöglich  gelingen,  darum  griff 
man  wieder  zu  einer  Umfassung.  2*/>  Divisionen  mit  starker 
Artillerie  sollten  die  Griechen  energisch  in  der  Front  anfassen, 
während  21/«  Divisionen  Uber  das  Kassidiari-Gebirge  auf  des  Gegners 
rechte  Flanke  marschieren  würden.  Hier  waren  auch  die  albanesischen 
Bataillone,  welche  am  besten  mit  den  Gebirgsverhältnissen  vertraut 
wareu,  eingeteilt.  Der  Armee-Befehl  für  den  17.  Mai  ist  6  Druck- 
seiten lang;  der  kurze  Befehl  von  Pharsala  hatte  sich  nicht  als  aus- 
reichend erwiesen,  und  mehr  als  die  Hälfte  aller  verfügbaren  Truppen 
ist  infolgedessen  entgleist.  Diesmal  enthielt  der  Befehl  eine  Reihe 
von  detaillierten  Anordnungen,  die  wohl  der  jüngste  Leutnant  für 
recht  überflüssig  halten  möchte.  Die  Armeeführer  hatten  eben  mit 
anderen  Schwierigkeiten  zu  rechnen,  als  wir  sie  gewöhnt  sind. 
„Man  durfte  nicht  lediglich  nur  befehlen,  sondern  mufste  zugleich 
erläutern,  erklären  und  belehren,  und  dennoch  war  man  gegen  ver- 
hängnisvolle Mißverständnisse  nicht  gesichert/'3)  Eine  Verbindung 
mit  den  im  Kassidiari-Gebirge  vorgehenden  Truppen  war  diesmal 


')  Dissertation  S.  69. 
3)  v.  d.  Goltz  S.  181. 
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schwer  und  ein  hinüber  und  herüber  Reiten  der  Generalstabsoffiziere, 
wie  es  sich  bei  allen  bisherigen  Kämpfen  als  notwendig  erwiesen  hattr . 
nicht  möglich.  Man  wollte  darum  auch  die  Divisionen  im  Gebirge 
unter  einen  eigenenT  einheitlichen  Befehl  stellen,  aber  der  betreffende 
Kommandeur  sträubte  sich  dagegen  wegen  der  grofsen  Verantwortung. 

Kronprinz  Constantin  hatte  alle  Verstärkungen  aus  dem  Othrys- 
Passe  herangezogen  und  mochte  nun  mit  den  neu  eingetroffenen 
Reserve  -  Bataillonen  und  den  Garibaldianern,  welche  diesmal  eine 
gröfsere  Rolle  spielten,  35000  Mann  zur  Verfügung  haben.  Er 
leitete  die  Schlacht  von  der  Höhe  aus  und  stand  mit  seinem  Stabe 
auf  der  Plattform  zwischen  Kirche  und  Kastell.  Dort,  wo  sich  der 
weite  Fernblick,  bietet,  nehmen  auch  wir  Aufstellung  und  folgen  der 
Handlung,  wie  der  Leitende,  welcher  Absichten  und  Befehle  der 
beiden  Parteien  kennt. 

Am  FuJse  des  Berges,  in  der  Linie  der  Ortschaften,  dann  weiter 
aufwärts  auf  den  Hängen  des  Berges,  in  mehreren  Etagen  über- 
einander, hatte  man  eine  reichliche  Anzahl  von  Gräben,  meist  für 
stehende  Schützen  aufgeworfen.  Feldbatterien  in  der  Mitte  und  auf 
den  Flügeln,  ebenfalls  meist  in  Geschützeinschnitten  und  mit  tieteu 
Gräben  für  die  Bedienung,  sollten  die  Stellung  verstärken.  Diese 
Batterien  standen  aber  meist  zu  hoch,  was  um  so  ungüustiger  war, 
als  sie  beinahe  nur  Granaten  (Aufschlag- Geschosse)  feuerten,  die 
sich  zu  tief  in  den  Boden  einwühlten.  Aufserdem  hatte  man  mehrere 
Bergbatterien  ( zusammenschraubbare  7,5  cm)  in  günstig  scheinenden 
Stellungen  postiert.  Am  linken  Flügel  standen  hinter  Brustwehren 
die  Garibaldiauer,  weithin  an  ihren  roten  Blousen  erkennbar.  Die 
Front  der  Griechen  war  wieder  eine  ungebührlich  lange:  18  km  für 
22  Bataillone.  Überdies  hatte  mau  noch  4  Bataillone  mit  1  Gebirgs- 
batterie  auf  10  km  rechts  in  das  Kassidiari  -  Gebirge  vorgeschoben. 
3  schwere  Kruppsche  10'/,  cm  Geschütze  standen  ganz  oben  auf  dem 
Höhenrücken  von  Dhoinokos. 

Am  17.  Mai,  vom  frühen  Morgen  an  erwarteten  die  Griechen 
den  Angriff  der  Türken.  Von  den  tttrk.  Bewegungen  am  16.,  welche 
die  Versammlung  bezweckten,  hatten  sie  nichts  wahrgenommen,  da  sie 
erst  nach  Sonnenuntergang  vorgenommen  worden  waren.  Die  Divisionen, 
welche  durch  das  Gebirge  marschieren  sollten,  halten,  damit  ihre 
Umgehung  verborgen  bliebe,  keine  Signale  geblasen  und  keine 
Lagerfeuer  angezündet. 

Etwa  um  9  Uhr  morgens  bemerkte  man  auf  der  Strafse  Pharsala- 
Dhoruokos  feindliche  Kolonnen  (2.  Div.  =  3  Brigaden),  die,  noch 
10  km  entfernt,  aufmarschierten  und  hielten.  Dann  sah  man  weiter 
links  eine  zweite  Kolonne  (1.  Div.),  deren  Marsch  öfters  längere 
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Zeit  ins  Stocken  geriet.  Dies  mochte  den  Griechen  unerklärlich 
sein;  wir  wissen  den  Grund:  man  raffte  in  den  Dörfern,  die  man 
passierte,  Lebensmittel  zusammen  und  teilte  sie  aus.  Es  mochte 
wohl  hierzu  ein  zwingendes  Bedürfnis  vorhanden  sein,  denu  mit  der 
Verpflegung  stand  es  schlecht.  Edhem  Pascha  setzte  die  beiden 
Divisionen  wieder  in  Bewegung.  Bald  gab  es  bei  der  FlUgeldivision  (1.) 
einen  neuen  Aufenthalt:  sie  begann  gegen  eine  schwach  besetzte 
Ortschaft  (Tsiobai  ein  Feuergefecht.  Dies  war  entschieden  gegen 
die  Absicht  des  Oberbefehlshabers,  welcher  befohlen  hatte,  dafs 
diese  Division  mit  einem  beträchtlichen  Vorspruuge  vorgehen  sollte. 
Ein  neuer  Befehl  Edhem  Paschas  setzte  diese  Division  nach  grofsem 
Zeitverluste  neuerdings  in  Marsch.  Eine  abgesessene  Schwadron 
hatte  sie  eiue  ganze  Stunde  laug  aufgehalten  und  damit  auch  die 
iienachbarte  Division  (2.)  zum  Verweilen  veranlagst.  Gegen  12  Uhr  ver- 
nahm mau  in  den  Bergen  Geschützfeuer;  Meldungen  kamen  aber  nicht. 

Deutlich  erkannte  man  jetzt  bei  den  Türken  5  lange  Kolonnen, 
die  von  den  Griechen  als  5  Divisionen  gedeutet  wurden.  tEs  waren 
in  Wirklichkeit  nur  5  Brigaden,  die  sehr  locker  marschierten  und 
darum  ungewöhnlich  tief  aussahen.)  Wie  die  türkischen  Kolonneu 
noch  einige  Kilometer  Terrain  gewonnen  hatten,  eröffneten  die  ganz 
oben  auf  der  Höhe  stehenden  3  griechischen  Positionsgeschütze  ihr 
Feuer  auf  70UO  m  (es  waren  nur  Granaten  zur  Verfügung).  Bald 
begannen  auch  die  Feldbattericn  ihr  Feuer,  schössen  aber  aus  Höhen 
von  100—  300  m  und,  wie  erwähnt,  meist  nur  Aufschlaggeschosse. 
Auch  die  griechische  Infanterie  in  den  Schützengräben  begann  auf 
sehr  grolse  Entfernung  zu  schiefsen. 

Es  war  gegen  ein  Uhr  als  nun  auch  die  Avantgarde  der  2.  türk. 
Division  ein  mattes  Feuergefecht  eröffnete.  Das  Gros  hielt  gedeckt 
hinter  einem  steinigen  Hügel,  offenbar  das  Herankommen  der  anderen 
Division  abwartend.  Gegen  3  Uhr  nun  gingen  die  Bataillone  dieser 
Division  in  dichten  Schwärmen,  mit  grolser  Frische  bis  auf  ent- 
scheidende Entfernung  an  die  ersten  Schützengräben  heran  und  er- 
litten natürlich  grofse  Verluste,  ja  sie  verbluteten  beinahe.  Das 
war  nuu  wieder  von  der  Oberleitung  kaum  beabsichtigt.  Edhem 
Pascha  hatte  einen  Offizier  (Oberst  Mahmud)  zur  Division  geschickt, 
um  sie  zu  einem  stärkeren  Anfassen  zu  veranlassen.  Der  Auftrag 
ging  hauptsächlich  dahin,  den  Gegner  zur  Entwickelung  zu  zwingen. 
An  Mut  fehlte  es  nicht;  ohne  die  Artilleriewirkung  abzuwarten, 
giugeu  sie  frisch  drauf  los.  Deu  Kern  der  Autgabe  hatte  man  aber 
nicht  begriffen.  Zum  Glück  wurde  der  Anmarsch  vielfach  von  den 
hochstehenden  Getreidefeldern  verdeckt. 

Von  der  FlUgeldivision  (1.),  welche  eigentlich  voraus  sein  sollte, 
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sah  and  hörte  man  wieder  nichts,  und  doch  war  ihr  Eingreifen  so 
nötig.  Oberst  Mahmud  Bey  war  zur  Stelle  und  entschlofs  sich, 
nach  der  Division  zu  suchen.  20  Minuten  galoppierte  er  über  ein 
freies  Feld,  ohne  von  der  Division,  die  ja  weit  näher  sein  sollte, 
etwas  zu  sehen.  Endlich  traf  er  auf  eine  zu  der  Division  gehörige 
Schützenkette,  die  sich  einem  Gegner  gegenüber  im  Feuer  befand, 
liefs  rasch  deren  falsche  Visiere  von  300  auf  800  m  umstellen  und 
ritt  dann  zur  Division  weiter,  nachdem  er  hier  deren  Aufenthalt  er- 
fragt hatte.  Endlich  tral  er  sie  in  ziemlich  mifslicber  Lage.  Sie 
war  mit  Teilen  auf  einen  überlegenen  Gegner  gestolsen,  der  nicht 
nur  den  Angriff  zurückwies,  sondern  sogar  zu  einem  von  Erfolg  be- 
gleiteten Gegenstols  ausholte.  Auf  diesem  Flügel  waren  haupt- 
sächlich auch  die  Philbelennen  und  Garibaldianer.  Was  von  dieser 
1.  Division  loszulösen  war,  und  was  man  sonst  zusammenraffen  konnte, 
auch  die  zurückgebliebene  Reserve-Brigade  dirigierten  die  unermüd- 
liehen  Generalstabsoffiziere  <  Mahmud  Bey,  Hamdy  Bey)  meist  durch 
eigenen  Impuls  zur  stark  engagierten  2.  Division,  die  sich  in  sehr 
mifslicher  Lage  befand  und  beinahe  in  eine  einzige  Schützenlinie 
ohne  Rückhalt  aufgelöst  war.  In  vollständiger  Unordnung  und  ohne 
Zusammenhalt  gingen  diese  Unterstützungs -Truppen  im  Laufschritt, 
im  wilden  Chaos,  auf  500  m  Tiefe  die  ganze  Ebene  bedeckend 
und  Uber  einander  wegfeuernd,  vor.  „Allah  ist  grofs,"  sagt  eiu 
Augenzeuge,1)  „und  wird  die  Geschosse  schon  lenken."  Dann  er- 
folgte ein  rasendes  Schnellfeuer,  herüben  und  drüben,  aber  der 
Anprall  war  für  die  Griechen  zu  heftig;  sie  räumten  die  vordersten 
Schützengräben,  worauf  diese  die  Türken  besetzten. 

Im  richtigen  Momente  hatte  der  sehr  thätige  Artilleriefiihrer 
Riza  Pascha  alle  verfügbaren  Batterien  —  im  ganzen  14  —  in 
Stellung  gebracht,  so  dafs  bald  die  Gefahr  einer  griechischen  Gegen- 
offensive beseitigt  war.  Darunter  befand  sich  auch  eine  12  cm  Haubitz- 
Batterie  (nach  Krappschem  Modelle  in  Tophani  [Konstantinopel] 
hergestellt),  die  es  mit  4  griechischen  Batterien  aufnahm  und  bei 
diesen  grolsen  Schaden  anrichtete.  Unter  anderem  wurden  3  Ge- 
schütze demontiert  und  1  Munitionswagen  in  die  Luft  gesprengt. 
Leider  hatte  man  eine  zweite  Haubitz- Batterie  in  Larissa  zurück- 
gelassen; sie  hätte  neben  der  anderen  treflliche  Dienste  geleistet 
Der  Schaden,  den  die  Feldbatterien  bei  den  Griechen  anrichteten, 
war  nicht  besonders  grofs.  Die  Shrapnels  schlugen,  meist  blind 
gehend,  wirkungslos  am   Bergabhan^e  ein.2)    Es  war  inzwischen 


i)  Oberst  Wober  S.  35. 
3)  Weber  S.  34. 
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Abend  geworden,  und  die  Nacht  machte  dem  Kampfe  ein  Ende, 
doch  sah  man  noch  lange  das  Aufblitzen  der  Gewehre  in  den  ein- 
ander gegenüber  liegenden  Schützenlinien. 

Bei  den  Türken  zog  man  die  Truppen  näher  zusammen,  die 
Reserven  heran  und  grub  sich  ein.  Von  den  beiden  Divisionen 
im  Gebirge  erschien  später  ein  Meldereiter  mit  der  Mitteilung,  dals 
diese  bis  auf  10  bezw.  15  km  an  Dhomokos  herangekommen  wären. 
Die  Oberleitung  schickte  ihnen  den  Befehl  zu,  um  nächsten  Morgen 
die  Offensive  gegen  Flanke  und  Rücken  der  Griechen  fortzusetzen. 
Zum  Überbringer  dieses  wichtigen  Befehls  während  der  Nacht  eignete 
sich  wohl  nur  eine  Persönlichkeit:  —  der  erprobte  Oberst  Mahmud 
Bey.  Er  raulste  aber,  da  bei  Nacht  der  Weg  quer  durch  das  Ge- 
birge unmöglich  war,  bis  Pharsala  zurückreiten  uud  erreichte  dann 
gegen  3  Uhr  morgens  das  Biwakfeuer  der  einen  Division. 

Der  schweizerische  Oberst  Weber  bemerkt,  dais  einzelne  Brigaden 
und  Batterien  mit  rauchschwachem  Pulver  feuerten. 

Beim  Kronprinzen  Constantin  war,  noch  ehe  die  Schlacht  wegen 
Dunkelheit  abgebrochen  werden  mulste,  die  Meldung  eingelaufen, 
dals  noch  weitere  Divisionen  Uber  das  Kassidiari- Gebirge  im  An- 
märsche wären.  Dies  hatte  man  nicht  erwartet,  im  Gegenteil  hier  selber 
au  eine  Offensive  gedacht.  Die  dahin  abgeschickten  Verstärkungen 
kamen  zu  spät  und  trafen  die  dort  vorgeschobenen  4  griechischen 
Bataillone  bereits  im  Zurückgehen.  Kronprinz  Constantin  erwog  nun 
folgendermafsen:  In  der  Front  hatten  die  Griechen  mit  Ausdauer  ge- 
kämpft und  nur  wenig  an  Boden  verloren;  am  linken  Flügel  war  es 
sogar  gelungen,  die  Türken  zurückzudrängen;  nun  waren  aber  in  der 
rechten  Flanke  mehrere  Divisionen  im  Anmärsche;  die  Türken  sind 
also  in  bedeutender  Übermacht  und  wahrscheinlich  60000  Mann 
stark.  Ein  längerer  Widerstand  ist  demnach  aussichtslos,  ja  zu  be- 
fürchten, dals  der  Rückzug  auf  das  Othrysgebirge  abgeschnitten 
werden  könnte.  Er  schickte  darum  unverzüglich  die  Verwundeten 
über  den  Furka-Pals  nach  Lamia  voraus  und  befahl  dann  gegen 
10  Uhr  abends  auch  den  Rückzug  der  Armee.  Durch  den  hellen 
Mondschein  begünstigt,  wurde  er  ziemlich  ordnungsgemäfs  ausgeführt. 
Durch  den  gewöhnlichen  Kniff,  dafs  man  die  Biwukfeuer  brennen 
liefs,  wurden  die  guten  Türken  getäuscht  und  merkten  diese  den  Abzug 
nicht.  Im  Laufe  des  folgenden  Tages  (18.)  erreichten  und  besetzten 
die  Griechen  die  Höhen  des  Othrysgebirges. 

Als  es  am  18.  Mai  hell  wurde,  gewahrten  die  Türken,  dafs 
Dhomokos  geräumt  war.  Eine  sofortige  Verfolgung  fand  natürlich, 
der  bisherigen  Gepflogenheit  gemäfs,  nicht  statt,  doch  fuhren  die 
Divisionen  im  Gebirge  in  Ausführung  des  erhaltenen  Befehls  mit  der 


Digitized  by  Google 


28 


Auf  dem  thessalischen  Kriegsschauplätze. 


Vorwärtsbewegung  fort.  Namentlich  die  Division  am  äufsersten 
linken  Flügel  (3.),  welche  meist  albanesische  Bataillone  besals,  er- 
reichte auf  schlechten  Gebirgs-Wegen  immer  weiter  marschierend 
gegen  Abend  die  Höhen  seitwärts  (östlich)  des  Furka-Passes  und 
gefährdete  nun,  indem  sie  sofort  noch  zu  einer  Umfassung  ausholte, 
die  griechische  Flanke  auf  das  empfindlichste.  Die  Griechen  zogen 
infolgedessen  ab,  hinunter  in  die  Spercheios -Ebene  nach  Lamia, 
und  nur  die  Arrieregarde  setzte  sich  nochmals  auf  den  letzten  Hügel- 
wellen  des  Gebirges  fest.  Die  Türken  besetzten  nun  die  Höhen 
des  Othrysgebirges,  welche  bis  1881  die  türkische  Grenzlinie  ge- 
bildet hatten,  zögerten  aber,  die  Griechen  noch  vollends  und  energisch 
von  den  letzten  Ausläufern  hinunter  zu  werfen,  weil  sie  keine  Feld- 
geschütze zur  Stelle  hatten.  Während  sie  später  hierzu  doch  noch 
einen  Versuch  machten,  kamen  Parlamentäre  mit  der  amtlichen 
Bestätigung,  dals  bereits  ein  Waflenstillstand  abgeschlossen  sei.  So 
blieb  den  Türken  für  die  nächsten  Wochen  der  Ruhe  die  für  den 
Unterhalt  und  die  Ernährung  der  Armee  so  wichtige  Spereheios- 
Ebene  versperrt.  Dies  hatten  die  allezeit  schlauen  Griecheu  noch 
erreicht,  indem  sie  die  etwas  langsamen  Türkeu  zu  guterletzt  noch- 
mals überlisteten. 

Der  Rückzug  Uber  die  zwischen  Othrys  und  Ota  liegende 
Spercheios -Ebene,  in  welche  sich  seit  Wochen  viele  Tausende  aus 
der  thessalischen  Ebene  mit  ihrem  Hab  und  Gut  geborgen  hatten, 
artete  in  ein  Zurückfluten,  in  eine  Völkerwanderung  aus,  weil  sieh 
Tausende  geflüchteter  Landbewohner  in  die  Kolonnen  der  Soldaten 
drängten.  30—60000  Menschen  mit  Hunderttausenden  von  Tieren, 
nämlich  riesige  Schaf-,  Ziegen-,  Schweine-  und  Rindviehhcrdc-n, 
Esel,  Pferde  und  Kamele,  auch  Büffclkarren  und  Meuten  grofser 
Hunde  bedeckten  rechts  und  links  der  Stralse  auf  Stunden  hin  die 
Ebene.  Alles  staute  sich  an  der  Alamanne  -  Brücke,  aber  mit 
orientalischem  Gleichmute  warteten  sie,  bis  die  Reihe  an  sie  kam, 
so  dafs  sich  der  Übergang  ordnungsgemäß  vollzog.  Oberst  Weber 
rühmte  die  Haltung  der  Truppen,  „am  ungünstigsten  sahen  die  für 
ihre  Stellung  meist  viel  zu  alten  Kommandanten  aus".  — 

Nachdem  wir  die  Schlachtstellung  beschaut  und  besprochen 
hatten,  führte  mich  der  Demarch  zu  einem  nur  wenig  entlegenen, 
neuangelegten,  mit  einer  grofsen  Mauer,  mit  Thor  und  Wächterhaus 
versehenem  Friedhofe,  den  die  Türken  hier  um  30000  Drachmen 
errichtet  hatten.  Es  war  ein  stark  ansteigender  Hang  mit  einer 
Überraschend  großen  Anzahl  unbehauener,  regellos  aufgestellter  Grab- 
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steine  für  Soldaten  und  einer  Anzahl  besserer  und  bearbeiteter  Steine 
für  die  gefallenen  Offiziere.    Ich  staunte  Uber  die  vielen  Gräber, 
da  ich  schon  unten  in  der  Ebene  mehrere  türkische  Friedhöfe,  in 
denen  die  Gefallenen   bestattet  worden  sind,  gesehen  hatte;  (die 
türkischen   Verluste    bei   Dhoraokos   betrugen:    40  Offiziere  und 
1700  Mann  an  Toten  und  Verwundeten).    Die  hier  Bestatteten  — 
1 — 3000  Mann  bemerkte  der  Ortsvorsteher  —  sind  während  der  Okku- 
pation  Krankheiten,  wohl  meist  Ruhr  und  Typhus,  erlegen.  Ein 
gemeinsames  Denkmal  sagt  in  türkischer,  arabischer,  griechischer 
und  französischer  Sprache:   „Cimetiere   des  soldats  turcs  tombes 
pendant  la  guerre  turco-greque   1897. 44    Der  Ausblick  von  dem 
hochgelegenen  türkischen  Friedhofe  zur  Abendzeit,  während  die  unter- 
gehende Sonne  die  Berge,  die  Ebene  und  die  nahe  Stadt  mit  ihrer 
(Hut  Ubergols,  war  unsagbar  schön. 

In  der  Ebene  hatte  ich,  hier  vor  Dhomokos  und  auch  anders- 
wo, an  der  Stralse  vollständige  Gerippe  von  Pferden  liegen  gesehen. 
Daraus  ist  zu  schliefsen,  dafs  es  mit  der  Bestattung  der  Kadaver 
wohl  recht  schlecht  ausgesehen  hat,  und  dafs  man  die  Vertilgung 
der  verwesenden  Körper  der  Sonne,  den  Hunden  und  Geiern  Uber- 
liefs.  Noch  fehlerhafter  war,  dafs,  wie  man  ebenfalls  hören  konnte, 
von  Seite  der  Griechen  die  Körper  der  Gefallenen  nur  einige  Hand 
breit  unter  die  Erde  kamen,  so  dals  sich  die  Aasfresser  an  der 
Vertilgung  nicht  beteiligen  konnten,  die  Miasmen  aber  die  Luft  ver- 
pesteten. Diese  schlechte  Fürsorge  für  die  Bestattung  der  Kadaver, 
die  spärliche  Verpflegung,  die  unzureichende  Unterkunft,  da  man 
die  meisten  Ortschaften  niedergebrannt  hatte,  dazu  noch  die  grofsen 
Unbilden  der  Witterung,  riefen  Krankheiten  hervor,  die  bei  den 
Türken,  wie  wir  sahen,  mehr  Opfer  kosteten,  als  die  Gefechte. 
Die  Verluste  der  Türken  in  Thessalien  sollen  nur  900  Tote  und 
2400  Verwundete  betragen  haben.1)  Das  wären  unglaublich  wenige, 
und  ist  dieses  Resultat  nur  auf  die  geringe  Schiefsfertigkeit  der 
Griechen  zurückzuführen.  Hingegen  mulsten  während  der  Okkupation, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1897  etwa  25°/0  der  mobilen  Armee 
als  krank  in  die  Heimat  zurückbefördert  werden.  Hierzu  wäre  noch 
eine  entsprechende  Summe  von  nicht  Transportierfähigen  und  Ver- 
storbenen zu  rechnen;3)  darum  der  Friedhof.  — 

Als  ich  mit  dem  Demarchen  von  jenen  griechischen  Bataillonen 
sprach,  welche  im  Kassidiari- Gebirge  wichtigen  Anmarschweg  preis- 
gaben, ohne  dals  sie  einen  ernstlichen  Widerstand  geleistet 
hatten,  machte  er  die  Bemerkung:  „Unsere  Offiziere  sind  furchtsam;" 

>)  Diüsertations  S.  113. 
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wahrscheinlich  wollte  er  sagen  „feig".  Ich  glaube,  dafs  dieses  Urteil 
und  das  seiner  Landsleute  zu  hart  ist.  Gleichwohl  ist  au  jenes 
5.  Euzonen-Bataillon  zu  erinnern,  das  sich  1886  aus  gemeiner  Feigheit 
gefangen  gab  und  seitdem  in  patriotischem  Zorne  nicht  mehr  ersetzt 
worden  ist.  11  Offiziere  wurden  damals  degradiert.  Grurabckow 
Pascha  erzählte:  „Zahllose  griechische  Soldaten  warfen  vor  unserem 
Angesichte  ihre  Uniformen  fort  und  zogen  Civilkleider  an.  Sie  sagten, 
sie  wollten  nicht  mehr  mitmachen;  thut  uns  nur  nichts!**1)  Ein 
Hewohner  von  Larissa  äulserte  sich  einem  Kriegsberichterstatter  gegen- 
über: „Der  schlechteste  Mensch,  den  es  gäbe,  sei  der  griechische 
Offizier,  der  nichts  verstehe,  als  grolssprecheriscbe  Reden  zu  fuhren 
und  Frauen  zu  belästigen. wa)  Der  griechische  Kriegsminister  gab 
in  der  Kammer  das  harte  Urteil  ab:  „Drei  Viertel  aller  Offiziere 
haben  im  letzten  Kriege  ihre  Pflicht  nicht  erfüllt."3)  Die  Desertationen 
in  den  letzten  Wochen  des  Krieges  und  nach  Abschluß  des  Waffen- 
stillstandes machten  nahezu  an  10Ü00  aus,  und  wegen  dieser  ab- 
normen Anzahl  mufste  man  von  einem  kriegsgerichtlichen  Verfahren 
gegen  dieselben  absehen.4)  Englische  und  französische  Berichterstatter 
sprechen  von  der  Feigheit  und  Unfähigkeit  der  griechischen  Offiziere, 
ihrer  Führer,  der  Generalstabs -Offiziere,  und  des  Oberkommaudos, 
(..incapacite;  couardise*4).5) 

Hier,  im  südlichen  Thessalien,  waren  die  Türken  von  ihrer 
Operationsbasis:  Salonik — Karaferia — Sorowitsch  am  weitesten 
entfernt,  darum  liegt  es  nahe,  des  Etappendienstes  zu  gedenken. 
Trotz  der  beträchtlichen  Verstärkungen  und  fortgesetzten  Nach- 
schübe wurde  die  streitbare  Armee  nicht  Ubermäfsig  grots.  Die 
Zahl  der,  für  den  Etappendienst  notwendigen  Köpfe  wächst,  wenn 
Bahnlinien  fehlen,  in  das  Riesenhafte.  (Man  denke  an  die  öster- 
reichische Okkupation  von  Bosnien  und  Herzegowina.)  Während  bei 
Dhoraokos  die  für  das  Gefecht  bestimmte  Armee  etwa  40000  Mann 
zählte,  befanden  sich  auf  den  Etappe nstrafsen  mindestens  weitere 
40000  Mann  mit  25000  Pferden.  Ein  Wagen  schafft  etwa  20  Ctr. 
fort  und  bedarf  nur  eines  Führers.  Hier  war  man  auf  die  Lasttier- 
kolonnen augewiesen.  Auf  3  Tiere,  welche  im  günstigsten  Falle 
zusammen  6  Ctr.  tragen,  ist,  wie  von  der  Goltz  ausfuhrt,  ein  Mann 
zu  rechnen.  Es  gebrach  aber  an  Strenge  und  Sparsamkeit,  so  dals 
man  öfters  3  Leute  bei  einem  Tiere  sah.    Überall  liels  man  Leute 


i;  Dr.  Fetzer  S.  97. 
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zur  Bewachung  von  Gepäckstücken,  Zelten,  Depots  n.  dergl.  zurück, 
und  höhere  Offiziere  schickten  Mannschaften  oft  wegen  geringfügigen 
Dingen  nach  rückwärts  bis  zur  Eisenbahn;  da  kamen  viele  Gewehr- 
träger in  Wegfall.  Die  Türken  schieisen  viel;  jedes  Päckchen 
Patronen,  jedes  Artilleriegeschols,  jedes  Stückchen  Zwieback  mufste 
wenigstens  10  Tage  lang  auf  dem  Rücken  von  Tieren  getragen 
werden.  Der  Verpflegungsdienst  versagte  beinahe  vollkommen,  und 
nur  die  unglaubliche  Bedürfnislosigkeit  der  Türken  konnte  darüber 
weghelfen.  Die  ganz  ungenügende  Verpflegung  giebt  die  Erklärung 
des  sicher  unkriegsgemälsen  Bildes,  dafe  eine  ganze  Division  (1.) 
auf  dem  Wege  zur  Schlacht  wiederholt  anhielt  und  erst  fouragierte, 
um  den  Hunger  einigermafsen  zu  stillen.  Hier  hätte  eine  Feldbahn, 
wie  sie  Hauptmann  Engels  in  seinem  Vortrage  als  ausführbar  be- 
zeichnete, treffliche  Dienste  geleistet  und  viel  Menschenmaterial  fiir 
die  vordere  Linie  erspart.  In  Elassona  befand  sich  das  letzte 
Artillerie-Munitions-Depot.  Von  hier  verbrachten  500  Tragtiere  die 
Munition  zur  Armee.  Im  Bereiche  der  Hauptarmee  hatten  dann  die 
Truppenteile  selber  für  den  weiteren  Transport  zu  sorgen.  Jedes 
Bataillon  besafs  hierzu  150  Tragtiere  (statt  der  ursprünglich  normierten 
207).  Davon  war  die  Hälfte  ständig  unterwegs  zwischen  den  Depots 
und  dem  Truppenkörper. 

In  Dhomokos  liegt  Garnison.  Das  Kaft'eneion  und  die  schmutzige 
Garküche  primitivster  Art  sind  trostlose  Aufenthalte;  ein  Xenodochion 
existiert  nicht;  mir  bot  darum  der  liebenswürdige  Demarch  sein 
eigenes  Bett  an. 

Die  Thermopylen.  Von  Dhomokos  ritt  ich  in  südlicher  Richtung 
hinunter  in  eine  10  km  tiefe  Ebene,  in  welcher  der  Daukli-See  liegt. 
Hier  unten  ist  der  sonst  gute  Weg  für  Wagen  noch  nicht  fahrbar  gemacht. 
Dann  führte  eine  gute,  breite,  mäfsig  ansteigende  Strafse  durch  den 
Furka-Pafs  (Furka  Derbend)  weiter  über  das  Othrys- Gebirge.  Wo 
an  der  Palsstrafse  eine  freie  Fläche  oder  ein  sanft  geneigter  Hang 
war,  konnte  man  an  den  Zeltkreisen  nnd  Feldöfen  erkennen,  dals 
hier  längere  Zeit  Truppen  gelagert  hatten.  Auch  Geschützeinschnitte 
sah  man  mit  ausreichenden  Deckungen  für  Pferde  und  Protzen. 
Man  dachte  wohl  daran,  einen  Gegner,  der  die  Höhen  besetzen 
würde,  indirekt  zu  beschielsen.  Der  Aufstieg  erforderte  */4,  der 
beträchtlich  längere  Abstieg  21/»  Stunden.  Von  Dhomokos  bis 
Lamia  sind  8  Reitstunden,  etwa  35  km.  Auf  der  Pafshöhe  i850  in) 
hat  man  den  Blick  auf  ein  wahrhaft  entzückendes  Landschaftsgemälde: 
auf  die  blauen  Berge  des  Ota-Gebirges,  die  weite  Spercheios-Ebeue, 
die  Kallidromos-Berge  mit  den  Thermopylen  und  den  bell  glänzenden 
malischen  Golf.  Diese  Landschaft  war  die  Heimat  des  Achilles 
und  seiner  Myrmidonen. 
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Lamia  (türkisch  Zeituni)  ist  ein  gröfserer  Ort  mit  Marktplatz 
und  Bazaren,  besseren  Gasthöfen  und  einem  Restaurant.  Auf  einem 
Berge  liegt  ein  mittelalterliches  Kastell,  das  heute  als  Pulvermagazin 
dient. 

Am  nächsten  Tage  galt  es,  zunächst  den  12  km  entfernten  und 
wichtigen  Pals  der  Thermopylen  aufzusuchen.  Der  Weg  geht  durch 
die  fruchtbare  und  stark  bebaute  Küstenebene,  später  Uber  den 
gelben  Spercheios-Fluls  und  biegt  dann  im  rechten  Winkel  nach 
Osten  um.  Zur  Rechten  erhebt  sich  in  unersteigbaren  Felswänden 
der  Saromata  (Kallidromos),  links  liegt  ein  mit  Schilf  bedecktes 
Sumpfland,  durch  das  der  erwähnte  Flufs  dem  Golfe  zufliefst.  Nun 
folgt  eine  Landenge,  zwischen  Meer  und  Gebirge,  welche  den  be- 
rühmten, über  eine  Stunde  langen  Pals  der  Thermopylen  bildet. 
Das  mehrere  Kilometer  breite  Sumpfland  neben  der  Pafs6trafse  existierte 
früher  nicht,  und  das  Wasser  des  Golfes  reichte  im  Altertume  bis 
zur  Strafse  heran;  der  vom  Gebirge  kommende  Flufs  hat  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  das  Land  angeschwemmt.  An  zwei  Stellen  springt 
das  Gebirge  bis  zur  Pafsstralse  vor,  das  waren  die  eigentlichen 
Pafsengen,  die  man  noch  mit  Mauern  und  Thoren  sperrte. 

So  weit  hier  die  steilen  Abhänge  des  Saromata  reichen,  von  den 
Thermopylen  bis  zu  der  Bergshclucht,  neben  welcher  die  von  Lamia 
kommende  Stralse  in  einer  kunstvollen  Anlage,  aber  in  unzähligen 
Serpentinen  zum  Plateau  des  Ota-Gebirges  empor  führt,  haben  die 
Griechen  auf  den  Hängen,  in  vielen  Etagen  übereinander,  mit  unend- 
licher Mühe,  aus  Felsen  und  Steinen  mafsive  Brustwehren  für  stehende 
Schützen  errichtet,  um  hier  den  Türken,  wenn  der  Friedensschluß 
nicht  erfolgen  sollte,  endlich  jenen  energischen  Widerstand  zu  leisten, 
der  ihnen  nicht  auf  den  Grenzbergen  gelungen  ist  und  nicht  in  der 
Ebene  von  Larissa,  und  den  sie  nur  teilweise  versuchten  bei  Phar- 
sala,  Velestinon  und  Dhoraokos.  Bei  dem  Anblicke  der  weit,  bis 
auf  2  Stunden  ausgedehnten,  solid  gearbeiteten  Brustwehren,  möchte 
man  glauben,  dafs  sie  ernstlich  einen  zähen  Widerstand  leisten  wollten; 
aber  der  Friedensschlufs  wird  ihnen  doch  noch  lieber  gewesen  sein, 
und  die  ernste  Arbeit  ist  nicht  mehr  notwendig  geworden. 

Von  der  hochgelegenen  Schanze  aus  beschaute  ich  mir  die 
historische  Landschaft.  Zu  meinen  Füfsen  befindet  sich  eine,  dann 
und  wann  mit  magerem  Strauchwerk  bewachsene,  kleine,  nur  etwa 
100  Schritte  breite,  blendend  weifse  Ebene,  die  bis  zur  Stralse  reicht; 
jenseits  der  Stralse  liegen  das  sumpfige,  mit  Schilf  bewachsene 
Schwemmland,  der  blaue  Golf,  der  gerade  vor  dem  Beschauer  sein 
westliches  Ende  erreicht,  und  dann  das  hoch  ansteigende  Othrys- 
Gebirge.    Zur  Linken  zieht  die  Spercheios-Ebeue  zwischen  Othrys 
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und  Ota  weit  in  die  Berge  hinein.    Ebenfalls  zur  Linken,  ein  halbes 
Stündchen  entfernt,  steht  an  der  Strafse  ein  grüner  Hügel  mit  den 
zerfallenen  Maaern  einer  Kavallerie-Kaserne.    Etwas  näher  heran 
entspringt  ans  einer  Felswand  eine  starke,  wundersam  blaugrüne, 
heiise  Quelle,  welche  am  Bergesful6  entlang  geleitet  wird,  dann  eine 
Muhle  treibt  und  in  den  Golf  sich  ergiefst.  Von  diesem  mineralischen 
Wasser  ist  der  Boden  im  Laufe  der  Jahrtausende  ausgelangt  und 
mit  weilsem  Sinter  bedeckt  worden,  so  dafs  er  unter  den  Hufen  des 
Pferdes  hohl  erklingt.    Von  dieser  heilsen  Quelle  hat  der  Pals  seinen 
Namen  erhalten. 

Die  Thermopylen  bildeten  seit  den  ältesten  Zeiten  einen  wich- 
tigen Engpals.  War  ein  Kriegsheer  von  Norden  her  durch  den 
Tempe-Pals  oder  Uber  den  Meluna-Pafs  in  Thelsalien  eingedrungen 
und  Uber  dessen  SUdgrenze,  das  Othrys-Gebirge,  gestiegen,  so  stand  zum 
weiteren  Vormarsch  durch  Lokris  und  Böotien  nach  Attika  kein  anderer 
Weg  zur  Verfügung.  An  dieser  Wegenge  zwischen  dem  unersteigbaren 
Gebirge  und  dem  Meere  konnte  man  einen  Gegner  leicht  aufhalten. 
Weltbekannt  ist  die  Patsverteidigung  unter  König  Leonidas  480  v.  Chr. 
gegen  die  Perser.  Im  Jahre  279  v.  Chr.  verteidigten  24000  Griechen 
den  Pafs  Monate  lang  gegen  mehr  als  170000  Gallier  (Galater) 
unter  deren  Fuhrer  Brennus.  191  v.  Chr.  erwehrte  sich  der  syrische 
König  Antiochus  III.  lange  gegen  40000  Römer  und  Makedonier. 
Im  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit,  öfters  während  der  griechi- 
schen Freiheitskriege,  zogen  immer  wieder  Kriegsheere  durch  den 
Thermopylen-Pafe.  In  den  drei  zuerst  angeführten  Kämpfen  um  die 
Thermopylen  unterlagen  jedesmal  die  Verteidiger,  weil  der  Pafs  von 
den  Angreifern  umgangen  wurde.  Es  giebt  nämlich  einen  Fulspfad 
im  Gebirge.  Etwa  6 — 8  km  von  der  westlichen  Thorenge  entfernt, 
wo  das  FlUfschen  Asopos  aus  den  Bergen  tritt,  führt  ein  steiler  Weg 
empor,  unter  dem  Gipfel  des  Kallidromos  hin  und  herunter  zur 
KUstenstrafse,  wo  aulserhalb  der  Ostenge  das  Dorf  Alpenoi  stand. 
Diesen  Weg,  allen  Leuten  in  der  Umgebung  wohlbekannt,  nannte 
man  Anopeia. 

Es  sei  gestattet,  auf  den  Kampf  des  Leonidas,  wohl  das  be- 
rühmteste aller  Arrieregardengefechte,  etwas  näher  einzugehen.  Es 
war  das  Jahr  480  v.  Chr.;  die  Perser  zogen  heran.  Man  darf  sich 
die  alten  Hellenen  durchaus  nicht  als  ein  Volk  von  Helden  vorstellen; 
dieselbe  politische  Zerfahrenheit,  Mifsgunst,  Eifersucht  und  Zwietracht 
haftete  ihnen  an,  wie  den  heutigen  Griechen.  Aber  bedeutende 
Männer  fanden  sich  mitunter,  welche  sie  zu  Thaten  und  einmütigem 
Handeln  Uberredeten  und  mit  fortrissen.  —  Erst  hatte  man  den 
Persern  10000  Griechen  an  den  Tempe-Pafs  entgegen  geschickt, 
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aber  sie  wieder  als  zwecklos  mit  Schiffen  an  den  Isthmus  zurück- 
genommen. Im  letzten  Momeute  erreichte  es  Themistokles,  dafs 
man  wenigstens  den  Thermopylen-Pafs  besetzte.  Man  schickte  aber 
nur  4000  Mann,  darunter  300  Spartaner  unter  ihrem  Könige  Leonidas. 
Der  nützte  so  weit  als  möglich  die  kurze,  ihm  noch  zur  Verfügung 
stehende  Zeit  aus  und  liels  die  Palsmauem  und  Tbore  ausbessern. 
Die  1000  Phoker  sendete  er  auf  die  Höbe  des  Kallidromos,  um  deu 
Bergpfad  zu  bewachen.  Diese  wulsten  dort  Bescheid,  denn  sie  hatten 
dort  oben  ihre  Wohnsitze  und  den  Bergpfad  schon  oft  gegen  ihre 
ständigen  Feinde,  die  Thessalier,  gewahrt. 

Inzwischen  hatten  die  Perser  durch  das  Thal  Tempe  Thessalien 
betreten.  Es  waren,  wie  Herodot  beschreibt,  48  Völker  oder 
800000  Mann  zu  Fufs  und  80000  Reiter  auf  Pferden  und  Dromedaren; 
über  4000  Schiffe  begleiteten  das  Landheer  an  der  Küste.  Dazu 
kam  noch  ein  gewaltiger  Trofs  von  Knechten  und  Weibern.  In 
endlosen  Heersäulen  zogen  sie  drüben  die  Hänge  des  Othrys-Gebirges 
herunter  und  lagerten  dann  in  der  Spercheios-Ebene,  eine  Stunde 
vom  westlichen  Pafsthorc.  5  Tage  wartete  Xerxes,  der  Perserkönig, 
vergeblich,  dafs  sich  das  kleine  Häuflein  der  Griechen  ergeben  möchte. 
Am  6.  Tage  begann  er  eineu  zweitägigen  Kampf,  aber  umsonst 
schickte  er  seine  besten  Truppen  und  schliefslich  die  persische  Garde 
zum  Angriff.  Die  an  Leibesübungen  gewöhnten  Griechen  waren  den 
Persern  im  Waffengebrauche  Uberlegen.  Da  dachte  der  König  an 
eine  Umgehung,  und  es  fand  sich  ein  Verräter:  ein  Mann  aus  dem 
nahen  Malia,  Ephialtes  mit  Namen.  Von  der  Asoposschlucht  stiegen 
am  Abende  20000  Perser  unter  Hydarnes  auf  schmalen  Wegen  durch 
die  Eichenwälder  empor.  Als  es  tagte,  hatten  sie  die  Höhen  erreicht 
Die  Phoker  hielten  schlechte  Wache  und  schliefen.  Durch  das 
Rascheln  des  dürren  Eichenlaubes  wurden  sie  geweckt,  waren  aber 
aufser  stände,  sich  zum  Widerstande  zu  ermannen,  und  zogen  sich 
nun  in  der  Bestürzung  auf  den  Gipfel  des  Kallidromos  zurück.  Die 
Perser  aber  kümmerten  sich  nicht  um  die  Phoker  und  eilten  abwärts, 
um  den  Pafs-Verteidigern  in  den  Rücken  zu  kommen. 

Als  Leonidas  Kunde  von  der  Umgehung  erhielt,  traf  er  unver- 
weilt  seine  Anordnungen.  Der  Pals  war  rettungslos  verloren  und 
zwar  durch  die  Schuld  der  Phoker.  Gleichwohl  wollte  Leonidas 
seine  Pflicht,  den  Pals  zu  schützen,  erfüllen  bis  zum  Ende.  Er  entliefs 
die  Kontingente,  dafs  sie  ihre  Heimat  verteidigen  könnten;  nur  seine 
300  Spartaner  behielt  er  bei  sich  und  die  400  Thebaner,  von  denen 
man  wulste,  dals  sie  bei  der  ersten  Gelegenheit  zu  den  Persern  Uber- 
gehen würden.  Die  700  Thespier  blieben  freiwillig  aus  heldenhafter 
Gesinnung,  denn  sie  hatten  nur  den  Tod  zu  erwarten,  freilich  auch 
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die  Unsterblichkeit.  Kaum  wareu  die  letzten  der  abziehenden 
Griechen  ostwärts  hinter  dem  Bergvorsprunge  verschwanden,  als  die 
Perser  in  einer  heute  mit  Platanen  besetzten  Schlucht  bei  den  ärm- 
lichen Hütten  von  Dhrakospelia  herunter  kamen,  und  nun  drängte 
von  beiden  Seiten  die  zahllose  Übermacht  heran. 

Bei  den  Griechen  herrschte  freudiger  Kampfmut;  sie  schmückten 
sich  zum  letzten  Gange.  Es  war  10  Uhr  morgens,  als  sich  die  kleine 
Schar  zum  Kampfe  ordnete.  Erst  führte  sie  Leonidas  hinaus  vor 
das  westliche  Thor,  mitten  unter  die  Feinde,  damit  sie  ihr  Leben  so 
teuer  als  möglich  verkauften.  Da  flols  das  Blut  in  Strömen.  Aber 
allmählich  zersplitterten  alle  ihre  Lanzen,  und  die  aus  vielen  Wunden 
blutenden  Körper  wurden  matt.  Nun  zogen  sie  sich  langsam  zurück 
aui  den  kleinen  grünen  Hügel  an  der  Stralse.  Dort  wurden  sie  um- 
schlossen von  den  Tausenden.  Und  dann  sanken  sie  hin,  der  eine  nach 
dem  andern  in  brüderlicher  Gemeinschaft  neben  ihrem  Vorkämpfer, 
dem  Heldenkönige,  Nun  wurde  es  stille;  der  letzte  lag  dort  auf 
dem  Hügel  neben  seinem  zerschlagenen  Schilde.  Die  800000  Perser 
waren  Herreu  des  Engpasses,  und  der  Weg  nach  Athen  frei. 

Die  Aufopferung  der  Tapferen  war  keine  vergebliche,  berichtet 
der  Schriftsteller;  ')  sie  wurde  den  Helleneu  ein  Vorbild,  das  Grab 
aber  eine  Ruhmesstätte  für  die  Spartaner.  Diese  errichteten  auf 
dem  Hügel  einen  steinernen  Löweu,  das  Sinnbild  der  Tapferkeit, 
und  schrieben  darauf  des  Simonides  Verse: 

„Wanderer,  kommst  du  nach  Sparta,  verkündige  dorten,  du  habest 
Uns  dort  liegen  geseh'n,  wie  das  Oesetz  es  befahl!"  —  —  — 

Heifs  brennt  die  Sonne  hernieder  vom  azurnen  Himmel.  Ich 
raeinte  eine  Zeit  lang,  der  Erinnerung  voll,  im  alten  Hellas  zu  sein: 
dort  drüben  grUl'sten  die  schönen  Berge,  unten  lachte  der  blaue  Golf, 
zu  meinen  Füfsen  flofs  die  wundersame  blaugrüne  Quelle;  aber  dann 
erinnerte  ich  mich,  dals  ich  auf  der  Brustwehr  stand,  welche  die 
modernen  Griechen  errichtet  haben,  um  einem  Feinde  das  weitere 
Vordringen  zu  verwehren,  nachdem  sie  die  Grenzberge  nicht  halten 
konnten,  die  Ebene  bei  Larissa  preis  gegeben,  die  festen  Stellungen 
von  Pharsala  und  Velestinon  im  Stiche  gelassen,  die  gewaltige  Höhe 
Dhomokos  geräumt  hatten  und  schliefslich  noch  ohne  Kampf  von 
dem  Rücken  des  Othrysgebirges  abgezogen  waren.  Die  Zeiten  des 
Leonidas  sind  hier  lange,  sind  längst  vorUber. 

Rückblick. 

Ehe  wir  die  Brustwehr  verlassen,  um  Uber  das  rauhe  Öta-Gebirge 
und  die  Hänge  des  Parnasses  den  korinthischen  Golf  zu  erreichen 
l)  Herodots  Musen,  7.  Buch. 

8* 
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(wir  nehmen  Aufenthalt  in  dem  ärmlichen  Gravia,  in  Salona.  Delphi 
und  Itea),  wollen  wir  nochmals  die  empfangenen  Eindrücke  kurz  zo- 
sammenfassnn. 

Ich  hatte  schon  in  früheren  Jahren  wiederhelt  Gelegenheit,  einen 
flüchtigen  Blick  auf  das  griechische  Heereswesen  zu  werfen.  Ich 
habe  die  Anschauung  ausgesprochen,  dafs  das  Heerwesen  von  allen 
untergeordneten  Staaten  wohl  in  Griechenland  am  schlimmsten  bestellt 
wäre.  Infolge  der  geringen  Mittel,  welche  in  diesem  Lande  zur 
Verfügung  stehen,  ist  es  arg  vernachlässigt.  Aus  Ersparnisrück- 
sichten wird  ein  Teil  der  ausgehobenen  Rekruten  nicht  eingestellt; 
Reserve-  und  Landwehrübungen  finden  nicht  statt;  auch  Schieis-  und 
Herbstübungen  müssen  unterbleiben.  Dals  eine  Artillerie  ohne  Schiefs- 
übungen nur  wenig  leisten  kann,  ebenso  eine  ungeübte  Kavallerie, 
die  noch  dazu  teilweise  ohne  Pferde  in  das  Feld  rückt,  braucht  man 
nicht  zu  beweisen.  Einer  Armee,  die  so  viele  altersschwache  Führer 
und  50jäbrige  Leutnants  besitzt,  raufs  es  notwendig  an  Initiative. 
Beweglichkeit  und  Frische  fehlen.  Nationale  Begeisterung  kann 
keinen  Ersatz  bieten;  die  war  anfangs  reichlich  vorhanden.  Nicht 
leicht  sind  anderswo  in  kriegerischen  Zeitläuften  die  Gemüter  ähnlich 
erregt  wie  in  Griechenland:  die  ganze  Nation  drängt  e6  zu  theatra- 
lischen Kundgebungen.  Diese  erinnern  viel  an  Frankreich,  das  den 
Griechen  von  jeher  als  Ideal  galt.  Es  wirft  aber  ein  bedenkliches 
Lieht  auf  eine  Armee,  wenn  in  derselben  fremde  Abenteurer  eine 
Hauptrolle  spielen  können.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dals  der 
Patriotismus  den  einen  und  anderen,  auch  grölsere  Abteilungen  zu 
Opfermut  und  männlichen  Handlungen  mit  fortrils.  Einige  Bataillone 
und  Regimenter  haben  sich  da  und  dort  ganz  wacker  benommen. 
Aber  Strapazen,  Hunger,  die  Unbilden  der  Witterung  und  Nieder- 
lagen tilgten  bei  den  meisten  die  patriotische  Begeisterung,  so  dafs 
sie  erlosch  wie  Strohfeuer  im  Regen;  dann  erlahmte  das  Pflichtgefühl, 
jede  Disziplin  hörte  auf,  die  Soldaten  grüfsten  nicht  mehr  ihre  Offiziere 
und  Befehlshaber,  ja  Teile  der  Armee  sanken  auf  eine  so  niedere 
Stufe,  dafs  sie  die  Gewehre  wegwarfen  und  desertierten.  Für  diesen 
Krieg  war  Griechenland  in  keiner  Weise  vorbereitet;  es  kann  un- 
möglich ernst  an  einen  Waflfengang  gedacht  haben,  sonst  müfste 
man  das  Beginnen  unverantwortlich  frivol  nennen.  Es  gab  nicht 
genügend  Soldaten,  keine  Pferde,  es  mangelte  an  Munition  und  Vor- 
räten, es  existierten  keine  Ambulanzen  u.  s.  w.:  es  fehlte  an  allem. 
Der  Verlauf  des  Krieges  wird  wohl  Niemanden  überrascht  haben. 

Mehr  interessiert  uns  die  türkische  Armee,  bei  der  man  sich 
seit  15  Jahren  teilweise  sehr  ernstliche  Mühe  gegeben  hat  unter 
Leitung  von  deutschen  Offizieren  das  Armeewesen  zu  verbessern.  In 
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der  That  ist  seit  dem  ross.-tUrk.  Kriege  1877/78  ein  betrachtlicher 
Schritt  nach  vorwärts  zu  erkennen.  Aber  die  Umgestaltung  eines  so 
veralteten  Heerwesens,  wie  es  das  türkische  war,  geht  nur  langsam 
vor  sich,  jedenfalls  waren  anderthalb  Jahrzehnte  hiezn  unzureichend, 
wenn  auch  das  junge,  strebsame  Offizierkorps  und  ein  treffliches 
Soldatenmaterial  das  Unternehmen  ungemein  begünstigen.  Zur  Zeit 
des  Krieges  war  aber  die  deutsche  Schule  noch  nicht  in  allen  Alters- 
klassen durchgedrungen.  Deutlich  zeigten  sich  allenthalben  die 
beiden  Schulen:  die  alte  und  die  neue.  Trefflich  haben  die  jungen 
Generalstabs-Offiziere  erwogen,  disponiert  und  befohlen.  Hätten  sie 
auch  die  Brigaden  und  Divisionen  kommandieren  dürfen,  hätte  es 
wahrscheinlich  in  der  Regel  geklappt  So  aber  haben  die  meisten 
Divisionen,  wenn  es  6ich  um  ein  verständiges  Zusammenwirken 
bandelte,  versagt.  Die  Führer  waren  noch  ältere  Generäle,  an  den 
pünktlichen  Gehorsam  nach  dem  Buchstaben  gewöhnt,  aufgewachsen 
in  alttürkischen  Verhältnissen,  die  aus  Angst  vor  der  früher  rück- 
sichtslos geforderten  Verantwortung  lieber  jedes  selbständige,  nicht 
befohlene  Handeln  unterliefsen  und,  zum  Handeln  aufgefordert,  immer 
wieder  „einen  schriftlichen  Befehl-  verlangten.  War  ja  auch  der 
Oberbefehlshaber  noch  zaghaft  und  befangen,  da  er  die  notwendige 
Selbständigkeit,  namentlich  im  ersten  Teile  der  Operation,  nicht 
besals  und  vom  Yildiz-Kiosk  täglich  seine  Anweisungen  erhielt. 
Auch  hier  unterdrückte  die  Last  der  Verantwortung  ein  rascheres, 
weil  gewagteres  Handeln. 

Die  Ursache  der  vielen  Mifserfolge  lag  vielfach  in  der  geringen 
Übung  der  Führer,  denn  auch  hier  mufsten  wegen  Geldmangel  aus- 
gedehntere Schieisübungen  der  Artillerie,  Felddienstübungen  und 
Manöver  unterbleiben.  Darum  erschien  auch  die  Führung  vom 
Bataillon  aufwärts,  einige  Ausnahmen  abgerechnet,  als  nicht  ent- 
sprechend, teilweise  aber  unter  jeder  Kritik.  Im  Daraufgehen  thaten 
die  Türken  wie  in  den  früheren  Kriegen  durchwegs  ihre  Schuldigkeit, 
aber  die  mangelnde  Ausbildung  im  Schielsen  und  in  der  Feuer- 
leitung lälst  sich  nicht  ersetzen.  Sehr  lobenswert  mufs  man  durch- 
wegs die  Marschleistungen  der  Infanterie  bezeichnen.  Von  der  Goltz 
erzählte  mustergiltige  Beispiele,  und  der  Augenzeuge  v.  Sonnenburg 
sagte,  dafs  er  an  abnorm  heifsen  Tagen  keinen  Mann  zurückbleiben 
sah.  Die  Artillerie  war  besser.  Der  Führer  der  Reserve-Artillerie, 
Riza  Pascha,  zeigte  sich  Uberall  sehr  umsichtig  und  rührig  und  hat 
wiederholt  (bei  Pharsala  und  Dhomokos)  durch  Aufstellung  gröfserer 
Artillerie-Linien  eine  Entscheidung  herbeigeführt.  Riza  Pascha  hat 
aber  auch  7  Jahre  in  Deutschland  gedient  und  sich  dort  die  not- 
wendige Übung  erholt.    Seine  sämtlichen  Offiziere  stammten  bereits 
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aus    der  Militär-Schule.     Von   der  Verwendung  der  technischen 
Truppen  hörte  man  nichts,  doch  machten  sowohl  die  Türken  als 
auch  die  Griechen  reichlichen  Gebrauch  von  geschickt  ausgehobenen 
Erdarbeiten  und  nicht  nur  zur  Verteidigung,  sondern  auch  beim 
Angriffe.    Die  Kavallerie  hatte  nicht  die  geringste  Ahnung  vom  Auf- 
klärungs-  und  Sicherheitsdienst  und  war  auch  als  Gefechtskörper 
beinahe  unverwendbar.    Die  richtig  erdachte  Attake  bei  Velestinon 
ist  gänzlich  mifsglückt.    Hier  wäre  bei  den  Anfangsgründen  zu  be- 
ginnen.   Die  Zuteilung  an  Kavallerie  war  auch  zu  gering.    Von  der 
Goltz  sagt:  „Es  ist  merkwürdig,  dafs  gerade  diese  Waffe  von  einem 
ehemaligen  Reitervolke  so  vernachlässigt  werden  konnte."    Und  da- 
bei hat  der  Türke,  der  von  Jugend  aut  mit  dem  Pferde  aufwächst, 
viel  Geschick  zum   Reiter.     Der  Munitionsersatz  hätte   bei  den 
schwierigen  Verhältnissen  und  der  weitentlegenen  Bahnlinie  wohl 
nicht  ausgereicht,  zumal  die  Türken  im  Gefecht  mit  Mnnition  ver- 
schwenderisch umgehen,  aber  es  wurde  nach  jedem  Gefecht  reich- 
liche Zeit  der  Ruhe  eingelegt.    Die  Verpflegung  entsprach  in  keiner 
Weise  und  nur  die  ungewöhnliche  Bedürfnislosigkeit  der  türkischen 
Soldaten  half  Uber  diese  Kalamität  hinweg.  Es  hat  sich  freilich  auch 
ereignet,  dafs  Divisionen,  im  Begriffe  znm  Angriffe  vorzugehen,  unter- 
wegs erst  fouragierten  t  Dhomokos),    Disziplin  wurde  wiederholt  von 
v.  der  Goltz  hervorgehoben  und  von  v.  Sonnenburg  gerühmt,  auch 
der  Augenzeuge  Dr.  Fetzer  spricht  sich  in  diesem  Sinne  aus.  Gleich- 
wohl darf  mau  sich  keiner  falschen  Anschauung  hingeben.  Es  kamen 
viele  und  arge  Ausschreitungen  vor,  Plünderungen  und  Brandstif- 
tungen, doch  wird  weitaus  der  gröfsere  Teil  den  unbotraäfsigen, 
albanesischen  Freiwilligen-Bataillonen  zugeschoben  werden  können; 
manchmal  war  die  mangelnde  Verpflegung  Ursache.  Sehr  viele  Ver- 
wüstungen und  Plünderungen  stammten  übrigens  von  den  abgezogenen 
Griechen,  die  vorher  noch  demolierten,  plünderten  und  ausraubten. 
Die  Türken  brannten  beim  Vormarsche  in  der  Regel  die  Ortschaften 
nieder; ')  sie  legen  sich  nicht  gerne  in  fremde  Behausungen,  zumal 
in  milder  Jahreszeit.    Die  Augenzeugen  erzählen,  dafs  die  Offiziere 
vielfach  auf  Ordnung  sahen  und  bei  Ausschreitungen  eingriffen.  Die 
Pflege  der  Verwundeten  befand  sich  auf  einer  bedauerlich  tiefen 
Stufe;  als  Transportmittel  gab  es  beinahe  nur  Gewehre  und  die 
Ilolzsättel  der  Tragtiere.    In  der  Regel  fehlte  es  sogar  an  Verband- 
plätzen, und  mulsten  die  Verwundeten  in  die  weit  zurückliegenden 
Lazarette  verbracht  werden.    Es  erlagen  daher  unterwegs  viele  der 
Verletzten,  und  hielten  meist  nur  die  leicht  Blessierten  den  Transport 
mit  den  primitiven  Mitteln  aus. 3)    Das  vollständige  Fehlen  einer 

iTVVe^er  S.  34.  3)  Raüs-Seewis  S.  484. 
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Eisenbahntruppe  machte  sich  stark  fühlbar;  der  recht  mühsame,  Zeit 
und  Menscbenmaterial  raubende  Nachschub  hätte  durch  Anlegung 
einer  Feldbahn  beträchtlich  verringert  werden  können.1)  Es  wurde 
kein  Versuch  gemacht,  die  Bahnlinie  Velestinon — Pbarsala  zu 
unterbrechen,  so  dafs  der  Gegner  hier  während  der  Gefechte  wieder- 
holt gröfsere  Truppenverschiebungen  vornehmen  konnte.  Freilich 
war  die  Kavallerie  zu  solchen  Unternehmungen  erst  recht  unfähig. 

Das  ist  viel  Schatten.    Da  wir  deutsche  Offiziere  aber  aufrich- 
tiges Interesse  an  der  Hebung  des  türkischen  Heerwesens  haben, 
dürfen  wir  auch  darüber  sprechen.    Es  wäre  entschieden  falsch, 
wollten  wir  hier  denselben  Malsstab  anlegen  wie  bei  den  Heeren 
der  gerüsteten  Grofsmächte.    Es  war  aber  auch  gewifs  vieles  nicht 
schlechter  als  im  Heere  der  viel  gerühmten  Engländer  in  Südafrika. 
Es  ist,  wie  erwähnt,  seit  1877/78  ein  beträchtlicher  Fortschritt  zu 
verzeichnen.    Ein  erfreulich  frischer  Zug  geht  durch  das  Ganze.  Die 
jungen  Generalstabs-Offiziere  aus  der  Schule  unseres  v.  der  Goltz, 
die  Hoffnung  des  Landes,  haben  trefflich  gearbeitet,  sind  teilweise 
mit  einer  bewundernswerten  Rührigkeit,  größtenteils  mit  vollem  Ver- 
ständnis an  ihre  Arbeit  herangegangen  und  haben  auch  die  Jugend  auf 
der  neuen  Bahn  mit  fortgerissen.    Noch  ein  Jahrzehnt,  und  die  alte 
Schule  wird  dauu   so   ziemlich  verschwunden  und  die  türkische 
Armee  äulserlich  und  innen  umgestaltet  sein,  d.  b.  sie  wird,  soweit 
dies  bei  türkischen  Verhältnissen  möglich  ist,  das  Wesen  der  deutschen 
Schule  erfafst  haben.    Es  wäre  aber  kurzsichtig,  wollte  man  sich 
biebei  Illusionen   hingeben.     Der  schwerfällige  türkische  Kriegs- 
Apparat  wird  auch  dann  noch  nicht  Aufgaben  grofsen  Stiles,  d.  i. 
einem  Gegner,  der  eine  ansehnliche,  modern  ausgerüstete,  gut  geführte 
Armee  besitzt,  gewachsen  sein,  namentlich  nicht  zu  einer  energischen 
Offensive.3)    Als  wertvoller  Bundesgenosse  mit  mehr  defensiver  Auf- 
gabe wäre  der  Türke  aber  keinesfalls  zu  verschmähen.    Der  Haupt- 
gewinn, den  die  Türken  aus  dem  siegreichen  Feldzuge  zogen,  war, 
dals  sie  das  Vertrauen  auf  die  eigene  Tüchtigkeit  wieder  erwarben; 
war  es  ja  seit  100  Jahren  wieder  der  erste  erfolgreich  durchgeführte 
Waffengang,    —  und  dals  ihr  Ansehen  in  den  Balkanländern,  aber 
aucb  bei  allen  europäischen  Staaten  gestiegen  ist. 

Ich  konnte  wiederholt  erwähnen,  wie  dankbar  die  türkischen 
Behörden  sich  z.  Z.  den  deutschen  Offizieren  gegenüber  zeigen.  Sie 
wissen  und  gestehen  es,  dafs  sie  den  wichtigen  Erfolg  großenteils 
dem  Entgegenkommen  unseres  Kaisers  und  den  deutschen  Lehr- 
meistern verdanken. 

!)  Vortrag  des  Hauptmann  Engels. 
2)  Vergl.  v.  Ltfbell*  J.  1893. 
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Nachdem  sich  aber  deutsche  Art  und  deutsche  Arbeit  in  der  otto- 
manischen Armee  erprobt  haben,  geht  ein  Teil  des  Gewinnes  an  uns 
zurück,  und  wir  wollen  ihn  auch,  wie  ein  jeder  ehrlicher  Arbeiter, 
an  uns  nehmen.  Die  Tausende  von  Soldaten  aus  den  asiatischen 
Provinzen  haben  im  Feldlager  erfahren,  dals  der  alemania  imperatöi  u 
der  uneigennützige  Freund  ihres  Padischah  ist,  und  dafs  die  deutschen 
Offiziere  Freunde  der  türkischen  sind.  Das  haben  sie  heimgetragen 
in  die  entferntesten  Provinzen  des  Reiches,  und  dort  spricht  sich  s 
weiter  bis  zu  den  Ufern  des  Euphrats  und  dem  steinigen  Arabien, 
wo  man  bislang  nur  den  Inglis  und  Franszys  kannte  (wie  v.  Sonnen- 
burg sagt).  War  ja  der  zum  Krieg  einberufene  türkische  Soldat 
gewöhnt,  jeden  fremden  Offizier,  der  ihm  imponierte,  als  „deutschen 
Pascha"  zu  bezeichnen.  Und  die  sonst  so  stolzen,  verwöhnten  eng- 
lischen Berichterstatter  haben,  wie  man  mir  erzählte,  keinen  Anstand 
genommen,  wenn  sie  irgendwo  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  fanden, 
sich  als  „Deutsche44  auszugeben,  weil  sie  wufsten,  dals  nun  die 
Türken  so  gefällig  sein  würden,  als  es  die  Umstände  erlauben  konnten. 
Die  alte  Formel:  „I  am  an  Englishmanu  zog  nicht  mehr. 

Fallmerayer  erzählt  (1841)  in  seinen  Fragmenten  aus  dem 
Orient,  dafs  man  beinahe  nirgends  in  der  Türkei,  in  Makedonien 
und  Thessalien  etwas  von  den  „Nemt6che"  (so  nennen  die  Türken 
die  Deutschen)  wisse,  höchstens  identifiziere  man  sie  mit  den 
Österreichern.  Alle  Nemtscbe  aber,  fährt  er  fort,  halte  man 
für  stupide  und  verzagt.  Erzählte  Fallmerayer  von  den  38,  in  jeder 
Beziehung  ganz  verschiedenen  Staaten,  so  sahen  sich  die  Türken  an 
mit  Augen,  in  denen  deutlich  zu  lesen  war:  „Jetzt  begreife  ich,  wie 
und  warum  ihr  seid,  für  was  wir  euch  halten".1) 

Das  ist  seit  jenen  zersplitterten,  traurigen  Zeiten  ganz  anders 
geworden;  Gott  sei  es  gedankt!  Welch  ein  Umschwung!  Der 
damals  noch  unbekannte  oder  verachtete  Name  steht  dort  nunmehr 
an  erster  Stelle.  Das  sind  die  schönen  Früchte  einer  offenen  Politik 
und  einer  mühsamen,  aber  ehrlichen  Arbeit.  Wir  Offiziere  aber, 
welche  in  diesen  Ländern  alte  und  neue  Schlachtfelder  begehen, 
nehmen  freudig  klopfenden  Herzens  Notiz  von  den  Ehren,  die  man 
uns  in  dankbarer  Gesinnung  entgegen  bringt. 

i)  Fallmerayer,  Frag.  a.  d.  0.;  2monatl.  Aufenthalt  in  Thessalien  S.  479. 
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III. 

Der  Krieg  in  Südafrika  1899jl900. 


(Fortsetzung.) 

IX.  Die  Operationen  Lord  Roberts  bis 
zur  Besetzung  von  Bio  em  fontein.  —  Operationspause.  — 

Friedensversuche. 

Lord  Roberts,  der  am  10  Januar  mit  seinem  Stabe  in  Capstadt 
gelandet  war,  konnte  sieb  auf  Grund  der  damals  eingelaufenen 
Nachrichten  etwa  folgendes  Bild  von  der  allgemeinen  Kriegs- 
lage machen: 

In  Natal:  Buller  vergeblich  bemüht,  den  eingeschlossenen  White 
zu  entsetzen;  ihm  gegenüber  die  Hauptmacht  der  Vaal-  und  Oranje- 
Bnren. 

Auf  dem  mittleren  Kriegsschauplatz,  bei  Sterkstrom  und 
Colesberg  füllten  Gatacre  und  French  die  Zeit  mit  einem  Posten- 
geplänkel aus,  das  an  die  Blütezeit  des  Kordonsystems  erinnert.  — 
Frencb  zeigte  zwar  entschiedenes  Geschick  und  grolse  Unternehmungs- 
lust, hatte  aber  den  gewandtesten  aller  BurenfUhrer,  De  Wet,  gegen- 
über, so  dafs  auch  er,  nach  einem  erfolgreichen  Vorstofs  auf  Coles- 
berg.  nach  seinem  Ausgangspunkt  Arundel  zurückfiel. 

Im  Westen,  am  Modderriver  führte  Methuen  das  Wagestück 
durch,  inmitten  eines  Haufens  demoralisierter,  gegen  den  eigenen 
Führer  mit  Hafs  erfüllter  Söldner  auf  seinem  exponierten  Posten 
auszuharren. 

Kimberley  und  Mafeking  hielten  sich  nach  wie  vor,  wenn 
auch  unter  grofsen  Leiden  und  Entbehrungen  der  Besatzung;  ein  von 
Rhodesia  aus  gegen  Mafeking  unternommener  Entsatzversuch  (Oberst 
Plumeri  wurde  von  den  Buren  zurückgeschlagen. 

Mit  klarem  Blick  sieht  Roberts  den  kritischen  Punkt:  Er  liegt 
am  Modderriver.  Ein  einziger  Vorstofe  der  Buren  und  eine  ganze 
Division  ist  verloren  und  mit  ihr  die  Haupttransportstrafee  für  die 
Verstärkungen,  die  Bahnlinie  Capstadt— Kimberley— Mafeking.  Auch 
De  Wet,  der  Gegner  Frenchs,  kaum  drei  Märsche  von  dieser  Bahn- 
linie entfernt,  ist  sehr  gefährlich. 

Roberts'  Entschlufs  ist  gefafst  und  wird  mit  bemerkenswerter 
Bestimmtheit  und  Schnelligkeit  durchgeführt  und  ebenso  geschickt 
verschleiert:  Er  will  mit  der  Hauptmasse  über  Oranje— River- 
Station  auf  Bloemfontein  vorstoßen  und  dadurch  gleichzeitig  Methuen 
und  Kimberley  freimachen.  Inzwischen  soll  Buller  durch  fortgesetzte 
und  energisch  betriebene  Entsatzversuche  die  Hauptmacht  der  Buren 
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möglichst  lauge  in  Natal  zurückhalten.  Die  Gruppe  Colesberg  wird, 
teils  um  De  Wet  im  Schach  zu  halten,  teils  um  den  Feind  Uber  die 
wahre  Vormarschrichtang  zu  täuschen,  erheblich  verstärkt,  und 
schliefslich  erhält  Methuen  die  Weisung,  durch  fliegende  Kolonnen 
die  wichtige  Bahnstrecke  Capstadt— Kimberley  freizuhalten. 

Roberts  kam  es  bei  seinem  Operationsplane  in  erster  Linie 
darauf  an,  sich  für  den  Kampf  günstige  Bedingungen  zu 
verschaffen.  Diese  hatte  er  gewonnen,  sobald  es  ihm  gelang, 
das  Kriegstheater  in  das  offene  flache  Gelände  des  Oranje- 
Freistaats  zu  verlegen.  War  er  mit  seiner  Hauptmacht  einmal 
bis  dorthin  vorgedrungen,  so  muteten  alle  Burengruppen  in  der 
gleichen  Richtung  zurückfallen,  um  sich  ihm  vorzulegen.  Hatte  er 
Glück,  so  konnte  er  die  einzelnen  Gruppen  auf  ihren  Konzentrierungs- 
märschen getrennt  abfassen;  gelang  den  Buren  die  Vereinigung,  — 
nun,  dann  war  ihnen  wenigstens  ihr  Hauptvorteil,  die  virtuose  Aus- 
nutzung gebirgigen  Geländes  für  die  reine  Abwehr,  genommen. 

Huberts  brachte  aber  nicht  allein  einen  „einfachen  und  ver- 
ständigen" Operationsgedanken  und  einen  zielbewufsten  Willen  mit, 
sondern  er  gab  auch,  was  noch  weit  gewichtiger  in  die  Wagschale 
fiel,  den  englischen  Truppen  das  verloren  gegangene  moralische 
Element  zurück. 

Eine  Armee  mit  einer  so  dürftigen  Kriegsgeschichte  wie  die 
englische,  versetzt  die  wenigen  Generale,  welche  Gelegenheit  hatten 
einen  glücklichen,  entscheidenden  Schlag  gröfseren  Stiles  zu  führen, 
schon  bei  Lebzeiten  unter  die  Götter  und  Heroen.  Ol d  Bobs,  der 
Sieger  von  Kandahar,  war  so  ein  Heros,  und  Kitchener  nicht 
minder.  Wo  diese  beiden  Männer  sich  zeigten,  war  das  Vertrauen 
auf  die  Führung,  die  Hoffnung  auf  das  Kriegsglück  wieder  da,  und 
damit  kehrte  auch  die  Thatenlust  zurück. 

Zunächst  wurde  —  und  das  war  bei  einem  Generalstabschef 
wie  Kitchener,  der  den  Schlag  von  Ondurman  2'/aJahre  lang  vor- 
bereitete, nicht  anders  zu  erwarten  —  mit  gröfster  Sorgfalt  die 
Operationsbasis  ausgebaut.  Viele  Tausende  von  Zug-  und  Trage- 
tieren wurden  aus  allen  Weltteileu  beigeschafft,  und  in  aller  Stille 
längs  der  Operationslinie  mächtige  Depots  angelegt.  Dann  erst 
folgten  in  der  zweiten  Hälfte  des  Januar  und  in  den  ersten  Februar- 
wochen die  Truppentransporte:  Die  im  Laufe  des  Januar  ge- 
landete 6.  und  7.  Division  sowie  besondere  Formationen  (volunteers, 
yeomen,  colonials). 

Kitchener  hatte  wie  damals  in  Sudan,  sieb  energisch  alle  Reporter 
vom  Leibe  gehalten.  Thatsächlich  gelang  es  daher  —  noch  dazu 
in  einem  feindselig  gesinnten  Lande  —  die  wahren  Absichten  der 
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obersten  Heeresleitung  wirksam  zu  verhüllen.  Selbst  als  Roberts 
mit  seinem  Stabe  am  6.  Februar  von  Capstadt  abreiste,  wufste,  zum 
grolsen  Ärger  der  Reporter,  niemand,  ob  das  Ziel  der  Fahrt  Sterk- 
strom oder  Colesberg  oder  Modderriver-Station  sei. 

Sogar  De  Wet  hatte  anfangs  nur  die  Verstärkung  seines  alten 
Feindes  Freneh  an  frischer  Infanterie  wahrgenommen;  dafs  die 
englischen  Rei  ter  sich  seitdem  hinter  die  Front  zurückzogen,  erklärte  er 
sich  wohl  damit,  dafs  den  abgetriebenen  Pferden  einige  Ruhe  ge- 
gönnt werden  wolle.  Erst  in  der  zweiten  Woche  des  Februar  erfuhr 
er,  dals  Freneh  selbst  mit  seinen  Reitern  in  Gewaltmärschen  nach 
Hopetown  abgezogen  sei.  Nun  griff  er  freilich  schleunigst  an  und 
warf  auch  Frenchs  Nachfolger,  Clements,  in  der  Zeit  vom  12.  bis 
15.  Februar  auf  Arundel  zurück.  Indessen  war  jedoch  der  Umschwung 
der  allgemeinen  Kriegslage  eingetreten,  dem  gegenüber  Teilerfolge 
in  Nichts  zusammenfielen.  Es  scheint,  dafs  auch  Krüger  und  Steijn 
sich  durch  die  anfängliche  Truppen  V  erstärkung  bei  Colesberg,  durch 
die  erhöhte  Thätigkeit  Bullers  und  durch  eine  Reihe  absichtlich  aus- 
gegebener falscher  Nachrichten  haben  irre  führen  lassen;  denn  bis 
Mitte  Febrnar  war  Cronje,  der  vor  Kimberley  kommandierte,  um 
keinen  Mann  verstärkt  worden  und  sah  sich  nun  plötzlich  mit  seinen 
sechstausend  Mann  einer  Truppenmacht  von  nahezu  vierzigtausend 
Mann  gegenüber  I  Kriegsgliederung  der  Armeeabteilung  Roberts  siehe 
Seite  44). 

Vor  Kimberley  war  anfangs  Februar  die  Lage  noch  unverändert; 
Cronje  stand  nach  wie  vor  in  seiner  festen  Stellung  zwischen  Spyt- 
fontein  und  Magersfontein.  Als  er  von  den  Truppenverstärkungen 
am  Modderriver  erfuhr,  dachte  er  wohl,  Roberts  werde  gleich  Methuen 
ihn  in  seiner  starken  Stellung  angreifen.  Aber  diesen  Gefallen  that 
ihm  Roberts  nicht.  Er  liefs  nur  Methuen  (jetzt  nur  mehr  2  Brigaden 
—  ohne  die  Hochländer  —  stark)  Cronje  gegenüber  stehen  und 
marschierte  hinter  diesen  Vortruppen  nach  der  rechten  Flanke  in 
Richtung  Bloemfontein  ab.  Die  Kavallerie-Division  Freneh  war  am 
12.  Februar  bei  Ramdam  (cirka  30  km  östlich  Graspan)  zusammen- 
gezogen worden  und  hatte  noch  am  gleichen  Tage  die  Waterval- 
Furt  Uber  den  Rietfluls  einer  kleineu  Buren-Abteilung  abgenommen. 
Am  13.  abends  hatte  der  rührige  Reitergeneral  die  Klip-Furt  durch 
den  Modderriver  (cirka  20  km  östlich  Magersfontein,  cirka  30  km 
südöstlich  Kimberley!  hinter  sich,  und  seine  Patrouillen  streiften 
gegen  die  Stellung  Cronjes  und  gegen  den  Einschlielsungsring  von 
Kimberley,  welch'  letzterer  als  äufserst  schwach  erkundet  wurde. 

Da  Freneh  den  Flutsübergang  für  die  nachfolgende  Armee- 
abteilung, die  auf  dem  gleichen  Wege  in  3  Marsehstaffeln  (6.,  9.,  7. 


Digitized  by  Google 


44 


Der  Krieg  in  Südafrika  1899/1900 


UM  — 


5*  > 


c  25 

5  p 

o>  - 

sr 

fi 


o» 

4k 


2  > 
~  — >1 

3  2. 

©  o 
er  B 

Ii 


s 

fi. 

f 


B 


□ 


CT 


3 


s  <* 


X 

2. 


7 

I 

I 

3 


3. 


s 


D- 


T3 


00 

C 


SS 

! 


5 

I 
I 


i 


O 
c 

p 


rO 

•  l 
03  £■ 

2.  S* 

_  ? 

II 

c 
o 


8- 


03 

Eh  5- 

i 


5=  £ 


o  2. 


J 

3. 


I? 
5  r 


03  2 

3.  2. 

^  © 

O  3 

3  O 

03  o- 

<w"  a 

e  ^ 

*r  c 


t 


_  □ 

ff 


w  2 

Jj.  n 

3 


03 
3. 


□  | 


3  _ 


O  SB 

3  S' 


r-i  *~ 

fi. 
c 

I 

c 


.So 


3 

CT  M 


Ol 


03 


n 

SS  TT 


£1 


3 


S 


?  = 

<  < 

=  E 

"  c* 

3 

tc  2. 


| 


S  5 

5»  < 
K  -• 

= « 

I 

* 

KS  " 

5"  5 

fi. 


00 

CfQ 

CD 


3 

CPQ 

CD 


O 
CD 
i 

► 

S" 

B 

IPQ 

IT1 
o 

I 
I 


Digitized  by  CjO 


Der  Krieg  in  Südafrika  1899/1900 


45 


Division)  heranrückte,  offen  zu  halten  hatte,  so  wartete  er  am 
14.  Febrnar  das  Herankommen  der  vordersten  Staffel  ab.  Am  15.  früh, 
nach  dem  Eintreffen  Kelly-Kennys,  brach  er,  kühn  an  der  linken 
Flanke  Cronjes  vortlberreitend,  in  Richtung  Kimberley  auf,  durchstiels 
ohne  grofsen  Widerstand  die  Linie  der  Belagerer  und  ritt  in  die 
Stadt  ein. 

Man  kann  sich  vorstellen,  dals  Cronje  durch  diesen  Umschwung 
der  englischen  Kriegführung  überrascht  war.  An  englische  Reiter- 
geschwader, die  an  einem  Tage  40  bis  60  km  zurücklegten,  an 
englische  Infanteriekolonnen,  die  sich  vom  Schienenstrange  freimachten 
und  abseits  der  Bahnlinie  quer  durchs  Land  marschierten,  wollte 
der  mehrmonatliche  Gegner  Methuens  nun  einmal  nicht  glauben.1) 
Erst  der  Entsatz  von  Kimberley  am  15.  Februar  abends  machte 
Cronje  plötzlich  gläubig.  In  der  Nacht  znm  16.  alarmierte  er  sein 
Lager  und  zog  mit  Mann  und  Rofs  und  Trols  querfeld  in  östlicher 
Richtung  nördlich  des  Modderthales  ab,  um  sich  zwischen  der 
Kavallerie-Division  Frenchs  und  den  Armee-Teten  Roberts  auf  Bloem- 
fontein  durchzuschlagen. 

French  war  indessen,  leichtbegreiflicher  Weise,  teils  in  den 
Festesjubel  und  Freudentaumel  des  befreiten  Kimberley  mit  hinein- 
gezogen worden,  teils  hatte  er  sich  an  dem  nach  Norden  hin  ab- 
ziehenden schwachen  Belagerungskorps  festgebissen  —  kurz,  Cronje 
hatte  24  Stunden  für  sich. 

Das  mehrmonatliche  friedliche  Lagerleben  hatte  den  Trofs  im 
Burenlager  ins  Unmäfsige  vermehrt;  ein  gröfserer  Teil  hatte  Frauen 
und  Kinder  sich  kommen  lassen.  Diese  ganze  Wagenburg,  NB!  mit 
Ochsen  bespannt,  wollte  man  nicht  im  Stiche  lassen;  der  Abmarsch 
vollzog  sich  daher  in  einem  Tempo  von  2  bis  3  km  in  der  Stunde! 
Die  Wasserarmut  der  Hochfläche  zwang  aufserdem  in  der  Nähe  des 
Flufses  zu  bleiben;  die  ganze  riesige  Karawane  mufste  also  wohl 
oder  übel  dicht  an  der  englischen  Avantgarde  vorüber;  und 
sie  kam  glücklich  vorUber,  obwohl  sie  in  der  sandigen  Ebene  mehr 
Staub  aufwirbelte,  als  Cronje  lieb  sein  konnte.  Kitchener,  der  sich 
persönlich  bei  der  Avantgarde  aufhielt,  erkannte  denn  auch,  was 
die  grofsen  Staubwolken  bedeuteten.  Die  eine  Hälfte  der  Division 
Kelly-Kennys,  welche  schon  die  Modder  passiert  hatte,  sandte  er 
daher  auf  dem  Nordufer  hinter  Cronje  drein,  die  andere  Hälfte  sollte 

>)  Nach  den  in  der  Tagespresse  wiedergegebenen  Briefen  eines  österreichi- 
schen Offiziers  (Graf  Sternberg)  soll  Cronje  selbst  den  Meldungen  Beiner  vor- 
geschobenen Abteilungen  nicht  geglaubt  haben,  welche  doch  vor  den  anrücken- 
den starken  englischen  Kolonnen  ihre  Posten  an  den  Furten  des  Riet-  und 
Modderflusses  hatten  aufgeben  müssen. 
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durch  einen  Parallelmarsch  auf  dem  Sudufer  den  abziehenden  Feind 
Uberholen. 

Die  Erschöpfung  der  Zugtiere  hatte  Cronje  am  Abend  des 
16.  Februar  nach  eiuem  20stündigen  Marsche  von  nur  30  km  in  der 
Nähe  von  Driput  Farm  zum  Halten  gezwungen ;  seine  Verfolger  traten 
daher  sehr  bald  mit  ihm  in  Gefechtsf  Uhlnng.  Durch  geschickt  ge- 
wählte Arrieregardenstellungen  hielt  er  sich  jedoch  den  Gegner  bis 
zur  sinkenden  Nacht  vom  Leibe.  Nachdem  die  Tiere  eine  Weile 
ausgespannt  und  getränkt  waren,  wurde  der  Marsch  in  der  Nacht 
zum  17.  auf  dem  Nordufer  fortgesetzt,  mit  der  Absicht  durch  die 
Wolvekraal-Furt  (20  km)  auf  das  SUdufer  Uberzugehen  und  damit 
die  grofse  Strafse  nach  Bloemfontein  zu  gewinnen. 

Hätten  sich  die  Buren  entschliefsen  können,  wenigstens  hier  den 
ganzen1)  hemmenden  Trofs  zurUckznlassen,  so  wäre  das  Wagnis 
immer  noch  gelungen  und  die  Katastrophe  vermieden  worden. 

Durch  den  Umstand,  dals  Kitchener  die  Verfolguugsdetachements 
des  Nordufers  am  17.  früh  nach  etwa  10  km  Marsch  auf  das  Süd- 
ufer  herüberzog,  gewann  Cronje  trotz  der  äulserst  langsamen  Fort- 
bewegung immerhin  einigen  Vorsprung;  ja  es  würde  sogar  die  gänz- 
liche Loslösung  von  den  Verfolgern  erreicht  worden  sein,  wenn  ein 
weiterer  Befehl  Kitcheners,  wonach  die  ganze  6.  Division  abermals 
auf  das  Nordufer  übergehen  sollte,  zur  Ausfuhrung  gelangt  wäre. 

Die  Mafsregel,  mit  der  Hauptmasse  durch  Parallelmarsch  auf 
dem  Südufer  den  verfolgten  Feind  zu  überholen  und  ihn  dadurch 
von  seinem  Ziele  Bloemfontein  abzudrängen,  ist  um  so  einleuchten- 
der, als  Cronje,  um  sein  Ziel  zu  erreichen,  auf  das  SUdufer  Ubertreten 
mufste;  um  so  unverständlicher  ist  Kitcheners  Idee,  mit  allen  Kräften 
auf  das  Nordufer  zurückzugehen;  dafs  dabei  die  Absicht  vorlag, 
Cronje  in  die  Flanke  zu  stolsen,  darf  man  doch  einem  Kitchener 
nicht  unterstellen,  denn  erstens  ist  die  Flanke  einer  berittenen  Scharf- 
schtitzenkolonne  niemals  gefährdet  und  zweitens  ist  es  denn  doch  ein 
fragwürdiges  Unternehmen,  einem  Feinde  gegenüber,  der  aus  der 
Marschkolonne  nur  rechts  Front  zu  machen  braucht,  sich  über  eine 
schwierige  Furt  hinweg  zu  entwickeln. 

Kurz  und  gut,  die  Spitze  der  englischen  Kolonne  verfehlte, 
diesmal  glücklicherweise,  die  fragliche  Furt,  verblieb  auf  dem 
SUdufer  im  Vormarsch  und  fand  sich  gegen  Abend  des  17.  Februar 
zur  ihrer  freudigen  Überraschung  gerade  gegenüber  dem  Lager 
Cronjes,  dem  die  Erschöpfung  der  Zugtiere  nicht  mehr  gestattet  hatte, 
die  Wolvekraal-Furt  zu  passieren  und  die  Strafse  nach  Bloemfontein 

l>  Ein  Teil  mufste  wegen  Versagens  der  Bespannung  iin  Stiche  gelassen 
werden. 
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zq  gewinnen.  Indessen  hatte  French  sich  auf  seine  eigentliche  Auf- 
gabe besonnen  und  auf  die  Nachricht  von  Cronjes  kühnem  Abmarsch 
nach  der  Flanke  am  17.  Februar  durch  eine  sehr  anerkennenswerte 
Marschleistung  (cirka  70  km)  das  V  ersäumte  wieder  gut  gemacht. 
Cronje  war  damit  auch  aui  dem  Nordufer  Uberholt;  als 
ferner  in  der  Nacht  zum  ' 18.  auch  noch  die  2.  Marschstaffel  der 
Engländer,  die  9.  Division  auf  beiden  Ufern  heraukam,  sah  er  sich 
am  Morgen  des  18.  bereits  rings  umstellt.  Ritchener  glaubte  das 
Moment  der  Überraschung  ausnutzen  zu  sollen  und  griff  an.  Aber 
die  Buren  hatten  sich  in  der  Nacht  rings  um  ihre  Wagenburg  so  vor- 
trefflich eingegraben,  dafs  alle  Angriffe  der  Engländer  unter  blutigen 
Verlusten  abgewiesen  wurden.  Roberts  war  inzwischen  mit  der 
letzten  Marschstaffel,  der  7.  Division,  in  ein  Gefecht  gegen  den  von 
Colesberg  herangeeilten,  seitdem  so  berühmt  gewordenen  De  Wet 
verwickelt  worden.  Dieser  hatte  am  14.  Februar  die  ganze  2.  Staffel 
der  Trains  der  Armee-Abteilung  (die  1.  Staffeln  waren  auf  die 
Divisionen  verteilt)  beim  Passieren  der  Waterval-Drift  am  Riet- Flurs 
abgefangen  und  mit  etlichen  100  Mann  seine  Heute  gegen  die  in- 
zwischen zurtickmarschierte  7.  Division  erfolgreich  verteidigt. 

Roberts  wollte  lieber  den  zwar  sehr  schmerzlichen  Verlust  eines 
mehrtägigen  Armeebedarfes  ertragen,  als  mit  einer  ganzen  Division 
bei  der  Hauptentscheidung  fehlen;  er  liefs  daher  De  Wet  im  Besitze 
der  Trains  und  traf  am  19.  an  der  Wolvekraal-Drift  ein.  Angesichts 
der  schweren  Verluste  vom  18.,  und  da  es  sich  berechnen  lieis,  dafs 
Hilfstruppen  fUr  Cronje  von  Natal  her  zunächst  nicht  zu  erwarten 
waren,  so  entschlofs  sich  Roberts,  den  umstellten  Feind  mit  seiner 
Artillerie  allmählich  zusammenzuschiefsen.  Da  der  auf  offener  Hoch- 
fläche stehende  Wagenpark  der  Buren  schon  am  ersten  Tag  der 
Beschiefsung  in  TrUmmer  und  Asche  verwandelt  wurde,  und  die 
Miasmen  der  Tierkadaver  weithin  die  Luft  verpesteten,  so  konnte 
man  englischerseits  auf  eine  baldige  Kapitulation  Cronjes  hoffen. 
Doch  dieser  und  seine  Leute  lieferten  ein  für  alle  Zeiten  muster- 
giltiges  Beispiel  heldenhafter  Ausdauer.  Die  Engländer  standen  vor 
einem  Rätsel ;  solange  das  Artilleriefeuer  dauerte,  war  weit  und  breit 
kein  Bure  zu  sehen,  sobald  aber  die  englische  Infanterie  sich  an- 
schickte, vorzugehen,  empfing  sie  ein  wohlgezieltes  Gewehrfeuer  der 
Buren.  Erst  nach  mehreren  Tagen  entdeckte  der  auf  nächste  Ent- 
fernung hochgegangene  Fesselballon  die  Schlupfwinkel  der  Buren; 
dieselben  hatten  sich  an  den  steilen  Uferrändern  des  Modder- Flusses 
bombensichere  Unterstände  ausgehöhlt.  In  diesen  Höhlenlagern  war 
den  Buren  mit  FlachbahngeschUtzen  nicht  beizukommen;  Steilfeuer- 
batterien waren  bis  zum  26.  Februar  nur  eine,  von  diesem  Tage  ab 


Digitized  by  Google 


48 


Der  Krieg  in  Südafrika  1699/1900. 


zwei  zur  Stelle.  Da  die  Artillerie-Wirkung  nicht  ausreichte,  so  be- 
fahl Koberts  den  „förmlichen  Angriff*.  Seit  dem  21.  machten  sich 
auch  schon  kleinere  Entsatzversuche  geltend:  Die  von  Kimberley 
nordwärts  zurückgegangenen  Burenkommandos  suchten  von  Norden 
her,  der  unermüdliche  De  Wet  von  Süden  her,  Cronje,  mit  welchem 
sie  durch  den  Lichtfernsprecher  verbunden  waren,  die  Hand  zu 
reichen,  jedoch  vergeblich;  dagegen  schlugen  sich  einige  Abteilungen 
Cronjes  ohne  grofse  Verluste  nach  aufeen  durch. 

Stärkere  Entsatzkolonnen,  von  Natal  her  unterwegs,  trafen  nicht 
mehr  rechtzeitig  ein.1)  Als  am  26.  abends  die  Approchen  schon 
dicht  an  die  Unterstände  der  Buren  heranreichten,  als  ferner  im 
Burenlager  Proviant  und  Munition  zu  Ende  gingen,  das  Wasser 
durch  die  Tierleichen  vergiftet  war  und  die  verpestete  Luft  kaum 
noch  das  Atmen  gestattete,  beschlols  ein  Kriegsrat  die  Über- 
gabe, —  am  27.  früh  hilste  Cronje  die  weifse  Flagge;  nahezu 
viertausend  Mann  und  6  Geschütze  fielen  den  Engländern  in  die 
Hände. 

Mit  würdevollem  Stolz  telegraphierte  Roberts  an  das  Kriegsamt 
nach  London:  „Ich  hoffe,  dafs  die  Regierung  Ihrer  Majestät  das 
Ereignis,  das  am  Jahrestage  der  Schlacht  am  Majuba-Hügel  eintrat, 
als  ein  befriedigendes  betrachten  wird."  Ein  seltsames  Walten  des 
Schicksals  wollte  es,  dafs  der  Sieger  in  jener  Schlacht  19  Jahre 
später  am  gleichen  Tage  vor  dem  Manne  die  Waffen  strecken 
mufste,  der  schon  damals  zum  Rächer  der  englichen  Waffenehre  aus- 
ersehen war. 

Für  Roberts  stand  nun  der  Weg  nach  Bloemfontein  (5  Märsche) 
offen.  Die  kleine  Streitmacht  von  etwa  5000  Mann,  welche  De  Wet 
und  Delarey  am  Kaalspruit-Abschnitt  (halbwegs  nach  nach  Bloemfon- 
tein) versammelt  hatten,  konnte  den  Vormarsch  nicht  ernstlich  auf- 
halten; bei  sofortigem  Aufbruch  war  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
dafs  die  Hauptstadt  des  Oranje-Freistaats  in  englischen  Händen  warT 
bevor  die  Burenkräfte  von  Natal  her  zur  Abwehr  bereit  waren. 

Der  Verlust  der  zweiten  Trainstaffel  hatte  jedoch  zu  einem 
empfindlichen  Mangel  an  allen  Heeresbedürfhissen  geführt  und 
Roberts  eine  8-tägige  Operationspause  auferlegt.  Erst  am  7.  März 
war  von  Modderriver-Station  der  Ersatz  insoweit  bewirkt,  dafs  der 
Vormarsch  in  kleinen  Etappen  beginnen  konnte.  Schon  während 
des  ersten  Marsches  stiefs  die  Armee-Abteilung  bei  Poplar-Grove  auf 
den  inzwischen  verstärkten  Gegner.  Da  die  Buren  keine  genügende 
Stütze  im  Gelände  fanden,  so  genügte  hier  das  Ansetzen  des  Angriffs 


i)  Von  Natal  bis  Wolvekraal  cirka  20  Tageuiärache. 
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in  3  Kolonnen,  und  eine  drohende  Rechtsamfassung  mit  der  Kavallerie- 
Division  nebst  starker  Artillerie,  um  den  Feind  zum  Weichen  zu 
bringen.    Erst  am  10.  März  auf  den  Höhen  von  Driefouteiu  kam  es 
wieder  zum  Gefechte;  obwohl  die  Kavallerie  sehr  bald  den  Buren 
rechte  Flanke  und  Kücken  abgewonnen,  hielt  deren  Centrum  denn- 
nocb  bis  zum  späten  Abend  Stand.    Unter  dem  Schutze  der  Dunkel- 
heit zogen  die  Buren,  trotz  der  Anwesenheit  der  englischen  Reiter, 
nach  Nordosten  hin  ab;  wie  es  scheint,  waren  die  Pferdebeine  an 
der  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  angelangt;  auch  die  rücksichtslose 
Energie  eines  French  konnte  der  erschöpften  Truppe  die  Anstreng- 
ung eines  Verfolgungsrittes  nicht  mehr  abfordern. 

Von  deu  klimatischen  Schwierigkeiten,  welche  sich  im 
weiteren  Vormarsch  durch  die  vegetationsarme  Sandebene  bei  der 
herannahenden  Winterdürre  boten,  läfst  die  Thatsache  eine  Begriff- 
bilduug  zu,  dafs  die  ganze  Armee-Abteilung  auf  die  Bequemlichkeit 
der  grofsen  Strafse  verzichten  und  südöstlich  ausbiegend  querfeld 
längs  des  Kaalspruit  marschieren  mufste,  —  nur  um  Wasser  zu 
haben. 

Nach  einigen  kleinen  Scharmützeln  südlich  von  Bloemtontein  zog 
Roberts  am  13.  März  in  die  Hauptstadt  des  Oranje-Freistaats 
ein.  Tags  vorher  hatte  Steijn  die  Stadt  verlassen  und  den  Sitz  der 
Regierung  nach  Kroonstad  verlegt.  In  einer  gemeinsamen  Beratung 
beider  Präsidenten  war  beschlossen  worden,  die  weitere  Landesver- 
teidigung in  den  Bergen  von  Winburg  und  Kroonstad  zu  führen. 
Nachdem  die  von  der  Natal-Armee  weggezogeneu  Burenkommandos 
zu  spät  kamen,  um  sich  mit  Cronje  zu  vereinigen,  und  das  offene 
Gelände  im  Südwesten  des  Freistaates  der  Kampfweise  der  Buren 
nicht  zusagte,  so  war  obiger  Beschlufs  das  Ergebnis  einer  verständi- 
gen und  ruhigen  Abwägung  der  Sachlage.  Wenn  auch  der  moralische 
Eindruck  der  ersten  gröfseren  Niederlage  vielleicht  mit  hiezu  beitrug, 
so  wäre  dies  nichts  weiter  als  eine  rein  menschliche  Erscheinung. 

Roberts  nächste  Sorge  war  die  Einrichtung  der  neuen  Basis  und 
die  Umverlegung  der  Etappenlinie. 

Die  bisherige  Etappenlinie  Capstadt-Modderriver,  der  sich  bis 
Bloemfontein  Landetappen  von  150  km  anschlössen,  mufste  wegen 
ihrer  Länge  und  Unsicherheit  autgegeben  werden.  Die  bei  Spring- 
fontein  zusammenmündenden  Bahnlinien  von  East  London  und  Port 
Elizabeth  bildeten  naturgemäfs  das  neue  Etappensystem.  Nun  standen 
aber  an  diesen  Linien  bei  Colesberg  und  in  den  Stormbergen  immer 
noch  Burenkommandos,  welche  den  dort  zurückgelassenen  Detache- 
ments  Clements  und  Gatacre  ständig  zu  schaffen  machten.  Roberts 
sandte  daher  die  Division  Pole-Carew  längs  der  Bahn  nach  dem 

Jahrbücher  für  die  deutsche  Armee  and  Msiine.    Bd.  117.   1.  4 
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wichtigen  Bahnknoten  Springfontein  ab,  um  im  Zusammenwirken 
mit  Clements  und  Gatacre  die  Bahnlinien  frei  zu  machen.  Die 
Buren  vermieden  es,  zwischen  2  Feuer  zu  kommen  und  zogen  sich 
nach  einigen  heftigen  Rückzugsgefechten  am  Oranje,  wobei  sie 
dem  UnglUcksmann  Gatacre  bei  Bethulie  noch  eine  letzte  Schlappe 
beibrachten,1)  in  nordöstlicher  Richtung  in  die  Grenzgebirge  längs 
des  Basutolandes  zurück.  Zum  Glück  für  die  Engländer  hatten  sie 
auch  hier,  wie  stets  bisher,  es  verabsäumt,  die  Bahn  nachhaltig  zu 
zerstören;  nur  die  Bahnbrücken  über  den  Oranje  waren  gesprengt, 
und  das  rollende  Material  gröfstenteils  nach  Norden  hin  in  Sicher- 
heit gebracht  worden.2) 

Die  nächsten  Aufgaben  für  Lord  Roberts  richteten  sich  auf  die 
Wiederherstellung  der  Schlagfertigkeit  der  Armee,  wozu 
nichts  weniger  als  die  fast  völlige  neue  Remontierung  der  be- 
rittenen Waffen  gehörte,  ferner  die  Neugliederung  der  Armee 
nach  dem  Eintreffen  der  letzten  Verstärkerungen  (8.  Division,  Milizen, 
Freiwillige  aus  England  und  den  Kolonien)  und  endlich  die  Über- 
nahme der  eroberten  Gebiete  in  englische  Verwaltung. 

Diese  Arbeiten  beanspruchten  die  volle  Thätigkeit  des  Armee- 
Oberkommandos  auf  viele  Wochen  hinaus;  eine  Operationspause 
von  fast  sieben  Wochen  war  die  notgedrungene  Folge.  In  diese 
Pause  fielen  die  bekannten  Friedensanträge  der  Burenpräsidenten, 
das  Vermittelungsangebot  Amerikas  und  die  ebenso  vergebliche 
Rundreise  der  Buren-Delegierten  in  Europa  und  Amerika.  —  Als 
eine  notwendige  Ergänzung  des  im  Juniheft  ds.  Js.  gebrachten  Auf- 
satzes möge  hier  der  Schriftwechsel  zwischen  den  Buren-Präsidenten 
und  Lord  Salisbury  Platz  finden.3) 

Bloemfontein,  5.  März  1900. 

„Blut  und  Thränen  von  Tausenden,  welche  durch  diesen  Krieg 
gelitten,  und  der  Ausblick  auf  all*  den  moralischen  und  wirtschaft- 
lichen Niedergang,  mit  welchem  Südafrika  jetzt  bedroht  ist,  machen 
es  für  beide  kriegführende  Teile  notwendig,  sieh  leidenschaftslos  und 
angesichts  des  dreieinigen  Gottes  zu  fragen,  für  was  sie  kämpfen, 
und  ob  das  Endziel  eines  jeden  diese  ganzen  Abgründe  von  Elend 
und  Verwüstung  rechtfertigt. 

In  dieser  Absicht  und  im  Hinblick  auf  die  Behauptungen  ver- 

»)  Gatacre  wurde  am  9.  April  abberufen;  schon  vorher  war  der  von  Spion- 
kop  her  bekannte  Oberstleutnant  Thorneycroft  pensioniert  worden. 

2)  Dafür  fiel  später  bei  Johannesburg  den  Engländern  eine  grofse  Menge 
Fahrmaterial  in  die  Hände. 

8)  Blaubuch  Cd.  261,  ausgegeben  Juli  1900,  Seite  20. 
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sehiedener  Glieder  des  britischen  Parlaments,  dahin  gehend,  dafs 
dieser  Krieg  begonnen  und  fortgeführt  worden  sei  mit  der  aufge- 
legten Absicht,  die  Autorität  Ihrer  Majestät  in  Sudafrika  zu  unter- 
graben und  Uber  ganz  Südafrika  eine  von  Ihrer  Majestät  Regierung 
unabhängige  Verwaltung  einzusetzen,  halten  wir  es  flir  unsere  Pflicht, 
feierlich  zu  erklären,  dafs  dieser  Krieg  einzig  und  allein  als  eine 
defensive  Malsnah me  zur  Sicherung  der  bedrohten  Unabhängigkeit 
der  südafrikanischen  Republik  unternommen  wurde  und  allein  fort- 
gesetzt wird  mit  dem  Ziele,  die  unbestreitbare  Unabhängigkeit  beider 
Republiken  als  souveräner,  internationaler  Staaten  sieber  zu  stellen 
und  eine  Bürgschaft  dafür  zu  gewinnen,  dafs  jene  Unterthanen  Ihrer 
Majestät,  welche  in  diesem  Kriege  auf  unserer  Seite  kämpften,  keitien 
Schaden  an  Gut  und  Leben  erlitten. 

Auf  Grund  von  diesen  Bedingungen,  aber  nur  von  diesen  Be- 
dingungen möchten  wir  jetzt  wie  bisher,  den  Frieden  in  Südafrika 
wiederhergestellt  und  den  zur  Zeit  Uber  Südafrika  verhängten  Leiden 
ein  Ziel  gesetzt  sehen;  wenn  Ihrer  Majestät  Regierung  dagegen  ent- 
schlossen ist,  die  Unabhängigkeit  der  Republiken  zu  zerstören,  dann 
bleibt  uns  und  unserem  Volke  nichts,  als  auf  dem  betretenen  Wege 
bis  zum  Ende  auszuharren,  trotz  überwältigender  Ubermacht  des 
britischen  Reiches  und  im  Vertrauen  darauf,  dals  der  Gott,  der  das 
unauslöschliche  Feuer  der  Freiheitsliebe  in  den  Herzen  unserer  Väter 
entzündete,  uns  nicht  verlassen,  sondern  Sein  Werk  durch  uns  und 
unsere  Nachkommen  vollenden  wird. 

Wir  zögerten,  Euerer  Exzellenz  diese  Erklärung  früher  abzu- 
geben, da  wir  fUrchteteu,  dals,  solange  der  Vorteil  immer  auf  unserer 
Seite  war,  und  solange  unsere  Streitkräfte  Verteidigungsstellungen 
weit  Inneren  von  Ihrer  Majestät  Kolonien  inne  hatten,  eine  solche 
Erklärung  das  Ehrgefühl  des  britischen  Volkes  verletzen  könnte; 
aber  jetzt,  nachdem  das  Prestige  des  britischen  Reiches  durch  die 
Gefangennahme  einer  von  unseren  Heeres-Abteilungen  gewahrt  er- 
scheinen dürfte  und  nachdem  wir  hiedurch  gezwungen  sind,  andere 
Stellungen,  welche  unsere  Streitkräfte  besetzt  hielten,  aulzugeben, 
—  seitdem  besteht  diese  Schwierigkeit  nicht  mehr  und  wir  wollen 
nicht  länger  säumen,  Ihrer  Regierung  und  Ihrem  Volke  angesichts 
der  ganzen  civilisierten  Welt  klar  auszusprechen,  weshalb  wir  kämpfen 
und  auf  welche  Bedingungen  hin  wir  bereit  sind,  Frieden  zu  machen." 

Krüger.  Steijn. 
Antwort  Lord  Salisburys: 

London,  11.  März  1900. 

„Ich  habe  die  Ehre  das  Eintreffen  von  Euer  Ehren  Telegramm 
zu  bestätigen,  welches  in  dem  prinzipiellen  Verlangen  gipfelt,  dafs 
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Ihrer  Majestät  Regierung  die  „anbestreitbare  Unabhängigkeit"  der 
südafrikanischen  Republik  und  des  Oranje-Freistaats  als  souveräner 
internationaler  Staaten  anerkennen  solle,  und  welches  ferner  das 
Anerbieten  enthielt,  auf  diese  Bedingungen  hin  dem  Kriege  ein  Ende 
zu  machen. 

Anfang  Oktober  letzten  Jahres  herrschte  Frieden  zwischen  Ihrer 
Majestät  und  den  zwei  Republiken  unter  den  damals  giltigen  Konven- 
tionen. Einige  Monate  hindurch  war  eine  Aussprache  zwischen  Ihrer 
Majestät  Regierung  und  der  südafrikanischen  Republik  vorausge- 
gangen, welche  zum  Ziele  hatte,  für  gewisse,  sehr  ernste  Benach- 
teiligungen, unter  welchen  britische  Einwohner  der  südafrikanischen 
Republik  zu  leiden  hatten,  Abhilfe  durchzusetzen.  Im  Laufe  dieser 
Verhandlungen  hatte  die  südafrikanische  Republik,  wie  Ihrer  Majestät 
Regierung  erfuhr,  beträchtliche  Rüstnngen  gemacht,  und  letztere 
hatte  deingemäfs  Schritte  gethan,  um  entsprechende  Verstärkungen 
der  britischen  Garnisonen  von  Kapstadt  und  Natal  vorzusorgen. 
Keinerlei  Verletzung  der  durch  die  Konventionen  garantierten  Rechte 
hatte  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  britischerseits  stattgefunden.  Plötzlich, 
mit  einer  Bedenkfrist  von  2  Tagen,  nach  Ausgabe  eines  beleidigen- 
den Ultimatums,  erklärte  die  südafrikanische  Republik  Ihrer  Majestät 
den  Krieg;  und  der  Oranje-Freistaat,  mit  welchem  nicht  einmal  eine 
Aussprache  stattgefunden  hatte,  that  desgleichen.  Die  Republiken 
rückten  sogleich  in  Ihrer  Majestät  Besitzungen  ein,  belagerten  drei 
Städte  innerhalb  der  britischen  Grenze,  durchzogen  weite  Gebiete 
beider  Kolonien  unter  grofsen  Beschädigungen  von  Leben  und  Eigen- 
tum und  erhoben  den  Anspruch,  die  Einwohner  beträchtlicher  britischer 
Gebietsteile  so  zu  behandeln,  als  ob  sie  diese  Gebiete  bereits  annek- 
tiert hätten.  Vorgängig  dieser  Operationen  hatte  die  südafrikanische 
Republik  schou  seit  vielen  Jahren  militärische  Vorräte  in  enormer 
Menge  angehäuft,  offenbar  mit  der  Absicht,  dieselben  gegen  Grofs- 
britannien  zu  gebrauchen. 

„Euer  Ehren  machen  einige  Bemerkungen  verneinenden  Sinnes 
in  Betreff  der  Absicht,  welche  diesen  Kriegsrüstungen  zu  Grunde 
gelegen  sei.  Ich  halte  es  nicht  für  notwendig,  die  von  Ihnen  auf- 
geworfenen Fragen  zu  diskutieren.  Aber  das  Ergebnis  dieser  ganz 
insgeheim  durchgeführten  Rüstungen  war,  dals  das  britische  Reich 
sich  gezwungen  sah,  einer  Invasion  entgegen  zu  treten,  welche  dem 
Reich  einen  kostspieligen  Krieg  und  den  Verlust  Tausender  von 
kostbaren  Menschenleben  auferlegte.  Dieses  grofse  Elend  war  die 
Bufse  dafür,  dafs  Großbritannien  in  den  letzten  Jahren  den  Fort- 
bestand der  beiden  Republiken  ruhig  geduldet  hatte.  (!!) 

Im  Hinblick  auf  den  Gebrauch,  welchen  die  beiden  Republiken 
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von  der  ihnen  eingeräumten  Stellung  gemacht  hatten,  und  im  Hin- 
blick auf  die  Leiden,  welche  deren  nicht  provozierter  Angriff  über 
Ihrer  Majestät  Besitzungen  verhängte,  kann  Ihrer  Majestät  Regierung 
Euer  Ehren  Telegramm  nur  mit  der  Erklärung  beantworten,  dafs 
dieselbe  nicht  in  der  Lage  ist,  die  Unabhängigkeit  weder  der  süd- 
afrikanischen Republik  noch  des  Oranje- Freistaats  zu  bestätigen." 

Wenn  auch  der  militärische  Beobachter  seine  anfängliche  Be- 
wunderung der  Buren  als  Soldaten,  wegen  ihrer  geradezu  unbegreif- 
lichen Unterlassungssünden,  wegen  ihres  empörenden  Eigensinnes 
und  ihrer  stumpfsinnigen  Gleichgiltigkeit,  womit  sie  mehr  als  dutzend- 
mal die  Entscheidung  des  ganzen  Krieges  zu  ihren  Gunsten  sich 
entgehen  Uelsen,  immer  mehr  und  mehr  einschränken  mufste,  so 
kann  doch  niemals  ein  Zweifel  bestehen,  dafs  vom  völkerrechtlichen 
Standpunkte  aus  die  ungeteilten  Sympathien  der  civilisierten  Welt 
nach  wie  vor  den  Buren  gehören  müssen;  wenn  irgend  etwas  dazu 
angethan  war,  die  Welt  nachdrücklich  an  diese  Thatsache  zu  erinnern, 
so  war  es  die  vorstehende  ebenso  ungerechte  wie  ungeschickte  Ant- 
wort Salisburys. 

X.  Bullers  vierter  Entsatz  versuch.  — 
Der  freiwillige  Rückzug  der  Buren  aus  Natal  und  die 

Freigabe  von  Ladysmith. 

Es  bleiben  noch  in  Kürze  die  Ereignisse  in  Natal  im  Februar 
und  März  nachzuholen.  Ob  Buller  seitens  der  obersten  Heeres- 
leitung zur  Wiederaufnahme  seiner  Entsatzversuche  am  10.  Februar 
angewiesen  wurde,  ist  offiziell  nicht  bekannt  geworden,  jedoch  sehr 
wahrscheinlich;  galt  es  doch  gerade  vom  10.  Februar,  von  dem 
Tage  ab,  an  welchem  die  Operationen  Roberts  begannen,  möglichst 
viele  Kräfte  auf  dem  östlichen  Kriegsschau  platze  festzuhalten. 
Am  gleichen  Tage,  dem  10.  Februar,  hatte  der  wiedergenesene 
Joubert  einem  Kriegsrat  die  Frage  vorgelegt,  ob  nicht  noch  ein 
Versuch,  Ladysmith  angriffsweise  wegzunehmen,  zu  machen  sei.  Das 
Ergebnis  bestätigte  wieder  das  Wort  Friedrich  des  Grofsen,  dafs  in 
jedem  Kriegsrat  die  timiditä  die  Oberhand  behalte. 

Man  kann  sich  vorstellen,  welche  Rückwirkung  auf  die  eben 
eingeleiteten  Operationen  Roberts  der  Fall  von  Ladysmith  gehabt 
haben  würde;  einem  kraftvollen  geplantem  Sturmangriff  hätte  die 
Besatzung  von  Ladysmith  bei  den  physischen  und  moralischen 
Qualitäten  derselben,  wie  sie  sich  wenige  Wochen  später  zeigten, 
wohl  kaum  mehr  widerstanden. 

Dafs  es  nicht  dazu  kam,  zählt  auch  zu  vielen  Unterlassungs- 
sünden der  Buren ;  vielleicht  hätte  ein  De  Wet  oder  Botha  den  Kriegs- 
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rat  zu  einem  anderen  Entschlufs  gebracht,  als  der  alte  und  leidende 
Joubert. 

Wir  haben  gesehen,  wie  Buller  bei  seinen  Entsatzunternchniungeu 
zuerst  eine  Rechts-,  dann  eine  Links-Umfassung,  hierauf  einen  Durch- 
bruch versuchte;  bei  seinem  vierten  und  letzten  Entsatzversuch  wollte 
er  es  wieder  mit  einer  Kechtsumfassuug  probieren.  Das  Ziel  des 
Hauptangriffs  war  der  vom  ersten  Entsatzversuch  her  bekannte  Hlang- 
wane-Berg  (4  km  östlich  Colenso)  und  die  diesem  südlich  und  östlich 
vorgelagerten  Höhen. 

Bis  die  nötigen  Vorbereitungen,  Bereitstellung  der  Truppen  und 
der  schweren  Artillerie,  natürlich  mit  der  gewohnten  Öffentlichkeit, 
getroffen  waren,  hatten  die  Buren  die  Absicht  längst  erkannt  und 
ihren  linken  Flügel  auf  viele  Kilometer  ostwärts  verlängert. 

Am  14.  Februar  nahmen  die  Engländer  zunächst  einen  südlich 
des  Hlangwane-Berges  gelegenen  Vorhügcl  in  Besitz  und  krönten  ihn 
am  15.  Februar  mit  schwerer  Artillerie,  welche  nun  auf  5  bis  6  km 
Distanz  das  Feuer  gegen  die  mutmafslichen  Burenstellungen  eröffnete. 

Am  16.,  17.,  18.  Februar  wurden  in  langwierigen  Gefechten,  bei 
welchen  fast  sämtliche  Truppen  Bullers  ins  Treffen  kamen,  die 
östlichen  Vorberge  des  Hlangwane  und  am  19.  dieser  selbst  sowie 
die  Ortschaft  Colenso  weggenommen,  die  Artillerie  auf  den 
vordersten  Höhen  in  Stellung  gebracht,  eine  Pontonbrücke  über  den 
Tugela  geschlagen  und  die  Truppen  in  dem  Hügelgelände  des  linken 
Ufers,  mit  dem  Centrum  im  Fort  Wylie  neuerdings  bereit  gestellt. 

Den  Feind  vermutete  man  inzwischen  auf  dem  Groblers  Kloof 
und  den  von  diesem  nach  Norden  hinstreichenden  Höhenzügen.  Am 
21.,  22.,  23.  und  24.  Februar  wiederholte  Buller  das  geradezu  un- 
glaubliche Experiment,  jede  seiner  Brigaden  einzeln  ohne  jeg- 
liche Mitwirkung  der  Übrigen  gegen  den  Groblers  Kloof  an- 
laufen zu  lassen. 

Die  Angriffe  wurden  jedesmal  unter  grofsen  Verlusten  der  Eng- 
länder, besonders  an  Offizieren  (112  Offiziere  und  rund  2000  Mann) 
zurückgewiesen  —  ein  Mißerfolg,  der  um  so  schmählicher  ist,  als  nur 
mehr  sehwache  Nachtruppen  der  Buren  gegenüber  standen,  und  als 
Buller  doch  wahrlieh  in  den  letzten  Monaten  die  Aussichtslosigkeit 
einer  solchen  Taktik  hätte  einsehen  können.  (Es  ging  ihm  wie  den 
Führern  der  Koalitions-Heere  gegenüber  den  Tirailleuren  der  Re- 
volutions-Armee. So  schrieb  z.  B.  1794  Herzog  Albrecht  von  Sachsen- 
Teschen  ganz  verzweifelt  an  den  Kaiser:  „Dieses  Tirailleuren  belebt 
die  Franzosen  und  degoutiert  die  l>nsrigen  auf  das  Aufserste."  — 
Auf  die  Abhilfe,  wenigstens  mit  der  leichten  Infanterie  gleichfalls  den 
Schützenkampf  anzuwenden,  kam  Niemand.) 
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Bei  der  Erschöpfung  and  Entmutigung  der  Truppen  nach 
elftägigen  fruchtlosen  Kämpfen  war  Buller  froh,  dafs  die  Buren  ihm 
am  25.  einen  eintägigen  Waffenstillstand  bewilligten. 

Unterdessen  waren  die  Buren  im  vollen  Abbau  begriffen;  die 
Freistaater,  welche  den  Rückzug  schon  auf  die  ersten  Nachrichten  von 
dem  Einmarsch  Roberts  hin,  also  seit  dem  12.  Februar  begonnen 
hatten,  standen  bereits  an  den  Pässen  der  Drakens-Berge ;  auch  die 
Transvaaler  hatten  ihre  Wagentrains  bereits  mit  starker  Bedeckung 
nordwärts  vorausgeschickt  und  benutzten  die  Waffenruhe  am  25.,  um 
auch  ihre  schweren  Geschütze  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Am  25.  abends  machte  die  Arrieregarde  der  Buren  einen  Schein- 
voretofs,  mit  dem  Erfolge,  dafs  Buller  alle  Truppen  Uber  den  Tugela 
zurücknahm  und  die  Brücke  ausfahren  liefs;  so  vergingen  wiederum 
2  Tage,  der  26.  und  27.  Februar,  bis  die  Engländer  auf  einer  neuen 
Kriegsbrücke  weiter  unterhalb  abermals  übergingen  und  nun  in 
leichten  Gefechten  die  nur  von  schwachen  Postierungen  gehaltenen 
Höben  in  Besitz  nahmen.  Das  Gros  der  Buren  war  mit  einem 
dreitägigen  Vorsprung  abgezogen. 

Als  am  28.  Februar  Buller  seinen  Reiterführer  Dundonald 
zur  Erkundung  in  nördlicher  Richtung  vorschickte,  fand  dieser  die 
ganze  Gegend  vom  Feinde  frei  und  marschierte  zu  seinem  eigenen 
Erstaunen  und  zur  freudigen  Überraschung  der  Besatzung,  welcher 
in  ihrer  Apathie  der  Abzug  der  Buren  gleichfalls  entgangen  war,  in 
Ladysmith  ein. 

Man  kann  daher  unter  diesen  Umständen  nicht  von 
einem  Entsatz  von  Ladysinith,  sondern  nur  von  einer  Frei- 
gabe der  Stadt  durch  die  Buren  sprechen. 

Die  vier  vergeblichen  Entsatzversuche  hatten  in  Summa 
Uber  5000  Mann  gekostet;  das  Armeekorps  Bullers  war  ebenso  wie 
die  Armee-Abteilung  Roberts  auf  lange  Zeit  hinaus,  bis  zum  9.  Mai, 
nicht  operationsfähig. 

Noch  weniger  war  dies  natürlich  bei  der  nunmehr  freigewordeneu 
Garnison  von  Ladysmith  der  Fall;  die  Kopfzahl  war  in  den  letzten 
4  Monaten  von  13500  auf  rund  10000  gesunken,  10680  waren  durch 
das  Lazarett  gegangen,  2000  noch  am  J.  März  in  Behandlung.  Von 
Uber  5000  Pferden  waren  kaum  noch  500  brauchbar.  Aus  diesen 
Zahlen  kann  man  sich  ein  Bild  von  der  Kriegsbrauchbarkeit  der 
Truppen  Whites  machen. 

Sonach  war  die  allgemeine  Kriegslage  Mitte  März  die 
folgende: 

Buller  stand  mit  27000  Mann  um  Ladysmith;  ihm  gegenüber 
Joubert  verschanzt  in  den  Biggars-Bergen  nnd  den  Pässen  um  Laings- 
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nek;  einzelne  Kommandos  der  Freistaatler  in  den  Pässen  der 
Drakens-Berge. 

Koberts  mit  30000  Mann  in  Bloemfontein,  ihm  gegenüber  Botha 
in  den  Bergen  von  Winburg  und  Kroonstad. 

Gatacre,  Brabant  und  Clements  waren  mit  8000  Mann  im 
Anmarsch  vom  Oranje  her,  ihnen  gegenüber  De  Wet  und  De- 
larey. 

Im  Westen  erhoben  sich  sonderbarerweise  gerade  jetzt,  in  der 
Zeit  der  Depression,  die  aufständischen  Afrikander.  —  Lord  Methuen 
hatte  daher  mit  seinen  HOOO  Manu  alle  Hände  voll  zu  tbun;  denn 
noch  war,  so  lange  die  Bahnbrücken  über  den  Oranje  nicht  wieder 
hergestellt  waren,  Modderriver-Statiou  Etappen-Hauptort,  gerade  dort 
also  die  aulständische  Bewegung  besonders  fühlbar.  —  An  eineu 
Vormarsch  der  westlichsten  Heeresgruppe  zur  Befreiung  von  Mafeking 
war  unter  solchen  Umständen  zunächst  nicht  zu  denken,  zumal  die 
Versuche  mit  einem  Streifkorps  den  Vaal  bei  Warrenton  zu  über- 
schreiten, au  dem  Widerstande  der  Buren  und  dem  Mangel  an  Pontous 
scheiterte. 

Nahezu  70  000  Mann  waren  endlich  längs  der  Etappenlinie 
verteilt. 

Obwohl  daher  England  auf  dem  Gesamtkriegsscbauplatze  Mitte 
März  eine  Streitmacht  von  nahezu  150000  Mann  im  Felde  liegen 
hatte,  war  eine  Fortführung  der  Operationen  zur  völligen  Nieder- 
werfung der  Buren  auf  viele  Wochen  hinaus  unmögich. 

In  der  Zwischenzeit  that  Roberts  sein  Möglichstes,  um  durch 
Proklomationen1)  und  auch  durch  das  wirksamste  Machtmittel  Englands 
—  durch  Geld  —  den  Oranje- Freistaat  nach  Thuulichkeit  zu  paci- 
fizieren  und  zugleich  die  freundnachbarlichen  Beziehungen  mit  den 
Basutos3)  aufzufrischen. 

XI.  Die  Eröffnung  des  Kleinkrieges  durch  die  Buren. 

Die  Episode  Wepener. 

Es  war  keine  leere  Phrase,  wenn  Krüger  in  den  schweren 
Tagen  nach  der  Kapitulation  Cronjes  sagte:  „Der  Krieg  werde  jetzt 
erst  beginnen." 

Der  grolse  Krieg,  der  Krieg  in  grofsen  Verbänden,  lag  den 
Buren  nicht.  Was  sie  hier  vermochten,  beschränkte  sich  auf  das 
Aufsuchen  günstigen  Geländes,  das  die  bevorzugte  Kampfweise  der 
reinen  Abwehr  und  die  Ausdehnung  auf  immer  breitere  Fronten,  als 


»)  Blaubuch  Cd.  261  S.  61  ff. 

2)  Blaubuch  Cd.  261,  S.  46  und  62. 
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sie  der  Angreifer  einnehmen  konnte,  gestattete.  Das  Wieder- 
zusammenfassen der  za  weit  auseinanderliegenden  Heeres- 
glieder zum  Gegenstols,  zur  Offensive  gelang  nirgends 
und  damit  fehlte  der  durchschlagende  Erfolg. 

Nach  dem  am  21.  März  erfolgten  Tode  Jouberts  war  Rötha  zum 
Oberkoramandierenden  ernannt  worden.  Er  hatte  nicht  den  Ehrgeiz, 
ein  Führer  grofser  Massen  zu  sein;  er  gab  denBuren  ihre  Eigen- 
art zurück,  —  den  Kampf  kleiner  fliegender  Kolonnen, 
die  unerwartet  da  und  dort  auftraten,  Uberall  und  nirgends  waren, 
da  im  Hinterhalt  lagen  und  zum  Überfall  hervorbrachen,  dort  in 
günstiger  Stellung  zäh  aushielten  und  im  letzten  Moment  aalglatt 
entwischten.  Und  wahrhaftig  es  zeigte  sich,  dais  die  Buren  bei 
dieser  Kampf  weise  durch  eine  Summe  kleiner  Erfolge  den  Eng- 
ländern im  Monatsdurchschnitt  einen  um  die  Hälfte  gröfseren 
Abbru ch  thaten  als  bisher  —  aber  wohlgemerkt,  nur  deshalb,  weil 
die  Burenführer  in  der  Periode  des  grofsen  Krieges  es  nicht  verstanden 
oder  bei  ihren  Leuten  nicht  durchgesetzt  hatten,  ihre  Schlachtenerfolge 
durch  rechtzeitige  Offensive  bis  zur  völligen  Vernichtung  des  Gegners 
auszunutzen.  Abgesehen  von  grölseren  Menschenverlusten  wurden 
die  Engländer  in  der  nachfolgenden  Periode  ganz  besonders  durch 
den  sich  ins  Ungemessene  steigernden  Abgang  an  Reittieren  ge- 
schädigt; die  zahllosen  Unternehmungen  kleiner  Burenkörper  hielten 
die  englischen  Reiter  derart  in  Atem,  dais  die  Pferde  infolge  der 
Anstrengungen,  dann  des  Futter-  und  Wassermangels  nach  Hunderten 
eingingen. 

Dem  erbarmungswürdigen  Zustand  der  englischen  Kavallerie- 
und  Artillerie-Pferde  ist  es  zuzuschreiben,  dais  die  Burenkommandos 
Oliviers  und  De  Wets  auf  ihrem  Rückzug  vom  Oranje  ungefährdet 
am  Bloemfontein  vorbei  und  mitten  durch  die  englischen  Linien 
hindurch  die  Berge  von  Winburg  und  den  Anschlufs  an  Botha  er- 
reichten. 

Die  kleinen  Waffenerfolge  Oliviers  und  De  Wets  hatten  sowohl 
der  Agitation  der  Afrikaander  neuen  Impuls,  als  auch  den  bereits 
sichtlich  niedergedrückten  Freistaatburen  frischen  Mut  gegeben. 
Die  Unternehmungslust  wuchs  derart,  dafs  Roberts  sich  gezwungen 
sah,  die  Abteilungen  Gatacres  und  Brabants  längs  der  Bahnlinie  nach 
Port- Elizabeth  und  East  London  zum  Schutze  der  Etappen  zu  belassen 
und  nur  die  etwa  2000  Mann  starke  Abteilung  Clements  nach  Bloem- 
fontein heranzuziehen. 

Auch  die  Truppen  in  Bloemfontein,  besonders  die  berittenen, 
hatten  wenig  Ruhe ;  bis  auf  wenige  Kilometer  an  die  Stadt  reichten 
die  kühnen  Raids  der  Buren,  die  bald  eine  Bahnbrücke  sprengten, 
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bald  Posten  aufhoben  oder  Telegraphen  zerstörten  etc.  Den  schwersten 
Schlag  versetzte  Roberts  der  allgegenwärtige  De  Wet,  indem  er  ani 
31.  März  ein  bei  Thabanchu  von  French  zurückgelassenes  Detachement 
bei  Sanna's  Post  abschnitt  und  teils  autrieb,  teils  gelangen  nahm.  — 
Am  empfindlichsten  war  hierbei  die  Wegnahme  und  Zerstörung  der 
Wasserwerke,  welche  Bloemfontein  mit  Trinkwasser  versorgteu;  der 
physische  Schaden,  der  durch  den  Entzug  des  guten  Trinkwassers 
der  englischen  Besatzung  in  Bloemfoutein  zugefügt  wurde,  war  um 
so  nachhaltiger,  als  in  der  Winterdürre  die  spärlichen  Quellen  und 
armen  Brunnen  einen  sehr  ungenügenden  Ersatz  boten.  Für  eine  weit- 
sichtige HeerfUhrung  waren  die  Wasserreservoirs  von  Sannas  Post 
von  einer  höheren  strategischen  Bedeutung  als  die  Stadt  Bloemfontein. 
Erst  am  24.  April  vermochte  Roberts  sich  des  wichtigen  Punktes 
wieder  zu  bemächtigen. 

Die  mit  den  Unternehmungen  De  Wets  gleichzeitig  einhergehende 
Offensive  westlich  Bloemfontein,  welche  gegen  die  Landetappen- 
linie  Modderriver-Station-Bloemfontein  gerichtet  war,  erlahmte  leider 
zu  früh  infolge  der  mangelnden  Initiative  der  beteiligten  Burenführer. 
Dagegen  setzten  östlich  Bloemfontein  Olivier  und  De  Wet  nach  den 
Erfolgen  von  Sannas  Post  ihre  Offensive  südwärts  gegen  die  Bahn- 
linie fort.  Bei  Reddersburg  zwang  De  Wet  am  3.  April  ein  kleines, 
englisches  Streifkorps  zur  Kapitulation;  der  unselige  Gatacre,  der  den 
Kanonendonner  hätte  hören  müssen,  liefs  sich  erst  telegraphisch  von 
Roberts  zur  Hilfeleistung  mahuen  und  kam  dadurch  zu  spät;  dies 
war  seine  letzte  Leistung  —  am  9.  April  wurde  er  abberufen. 

Der  Vorstols  der  Buren  in  die  Gebiete  südöstlich  Bloemfontein 
hatte  mehr  wirtschaftliche  und  politische  als  strategische  Gründe; 
es  galt  erstens  die  Ernte  dieser  reichsten  Gebiete  des  Freistaates 
in  Sicherheit  zu  bringen,  dabei  auch  die  etwas  wankelmütig  ge- 
wordenen Bewohner  zur  Bundestreue  zurückzuführen  und  gleichzeitig 
den  Basutos  zu  imponieren.  Selbstredend  wurde  auch  der  Nebenzweck 
verfolgt,  den  Engländern  durch  Bedrohung  und  stellenweise  Unter- 
brechung der  in  der  Einrichtung  begriffenen  neuen  Etappenlinie  Un- 
gelegenheiten  zu  bereiten  und  damit  den  weiteren  Vormarsch  der 
Engländer  gegen  Norden  zu  verzögern.  Alle  diese  Ziele  wurden 
mit  dem  geringen  Truppenaufwand  von  8000  Mann  voll- 
kommen errreicht.  Leider  Helsen  sich  die  Buren  durch  einen 
unvernünftigen  Rassenhals  zu  der  unnützen  Belagerung  von  Wepener 
hinreilseu;  die  dort  eingeschlossenen  Truppen,  meist  Freiwillige  aus 
Kapland  und  Natal,  galten  für  die  Buren  als  Verräter  an  der  „süd- 
afrikanischen Sache";  ihre  Vernichtung  sehun  daher  selbst  dem  klugen 
De  Wet  wichtiger  als  eine  nachhaltige  Zerstörung  der  Bahnlinie  nach 
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Bloemfontein,  was  für  die  Sache  der  Buren  ein  um  so  schwerer- 
wiegender Fehler  war,  als  auf  dieser  Transportstrale  damals  sich  die 
englischen  Verstärkungen  (8.  Div.  Rundle)  heranbewegten. 

Durch  diese  Episode  der  vergeblichen  Belagerung  von  Wepener 
entstand  ftlr  Roberts  die  willkommene  Möglichkeit,  von  Süden  und 
WesteD  her  seine  zersplitterten  Kräfte  zusammen  zu  ziehen,  die  Bahn- 
linie zu  säubern  und  schliefslich  durch  einen  Vorstofs  von  Bloem- 
fontein  gegen  Osten  die  Buren  von  Wepener  weg  zu  manövrieren 
und  zum  Rückzug  nach  Nordosten  zu  veranlassen.  —  Ein  Abschneiden 
dieses  Rückzuges  gelang  ebenso  wenig,  wie  alle  diesbezüglichen  bis- 
herigen Versuche. 

XII.   Die  Wiederaufnahme  der  Offensive  durch  Lord 
Roberts.  —  Vormarsch  auf  der  ganzen  Front  über  den 
Vaal.  —  Entsatz  von  Mafeking.  —  Fortdauer  des  Klein- 
krieges. 

Am  1.  Mai  —  nach  siebenwöchentlichem  Aufenthalt  in  Bloem- 
fontein  —  trat  Roberts  iu  breiter  Front,  den  Vormarsch  nach 
Nord  en,  mit  seinem  Centrum  im  allgemeinen  längs  der  Bahnlinie  nach 
Kroonstad  an.  Seine  Truppenmacht  betrug  etwa  das  vierfache  von  dem, 
was  Botha  ihm  noch  entgegenzustellen  vermochte;  die  englische 
Kavallerie  allein  war  wohl  ebenso  stark,  wie  die  Buren.  —  Gerade 
der  englischen  Reiterei  war  in  diesem  offeneren  Gelände  eine  ent- 
scheidende Rolle  vorbehalten;  hier  gelangen  die  Umfassungen  der 
noch  soweit  gedehnten  Burenstellungen,  und  zwar  stets  mit  dem 
Erfolge,  dafs  die  Buren  blolsen  Bedrohungen  ihres  Rückens  nach- 
gaben und  den  Angriff  nicht  abwarteten,  sondern  abzogen. 

So  ging  es  am  2./ 3.  Mai  bei  Brandfort,  dann  am  5.  Mai  am 
Vet-Flufs  bei  Station  Winburg.  —  Hier  schaltete  Roberts  eine  vier- 
tägige Rast  ein,  denn  bisher  hatte  die  Armee- Abteilung,  zum  Teil 
ohne  Wege,  täglich  durchschnittlich  20—25  km  zurückgelegt.  Nur 
die  Kavallerie  trieb  er  zwei  Tagemärsche  weit  gegen  den  Zandfluss 
vor.  an  welchem  Abschnitt  er  die  nächste  Burenstellung  vermutete. 

Thatsächlicb  wurde  am  7.  Mai  festgestellt,  dals  die  Buren  sich 
hinter  dem  Zandflusse  verschanzen.  Am  9.  Mai  brach  Roberts  wieder 
auf;  am  10.  Mai  wurden  die  Buren  lediglich  durch  doppelte  Über- 
flügelung  auch  aus  dieser  mit  allen  Mitteln  der  Feldbefestigungkunst 
verstärkten  Stellung  einfach  herausmarschiert. 

Am  12.  Mai  rückte  Roberts  in  Kroonstad  ein,  wo  sich 
seit  dem  12.  Mär/  der  Sitz  der  Regierung  des  Freistaates  befunden 
hatte,  der  nunmehr  nach  Heilbronn  verlegt  wurde. 

Um  Kroonstad  liefs  Roberts  seine  Truppen  zunächst  aufschliefsen, 
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ordnete  die  Etappeulinie,  die  sich  seit  Bloemfontein  abermals  am 
220  km  verlängert  hatte  nnd  gönnte  seinen  durch  die  Gewaltmärsche 
erschöpften  Truppen  einige  Ruhetage.  Seine  Aufmerksamkeit  war 
zur  Zeit  hauptsächlich  nach  Osten  gerichtet.  Dort  hätte  endlich 
Buller  durch  Wegnahme  des  Passes  von  Laingsnek  auf  gleiche  Höhe 
mit  der  Hauptarmee  aufrücken  und  im  Einmarsch  nach  Transvaal 
nach  vorwärts  den  Anschlufs  bewirken  müssen.  Zugleich  sah  Roberts 
einer  siegreichen  Beendigung  der  Kämpfe  entgegen,  welche  die  neu- 
eingetroffene  8.  Division  Rundle  in  den  Bergen  von  Moroka  und 
Ficksburg  gegen  die  dort  zurückgebliebenen  Kommandos  von  Oranje- 
Buren  (unter  De  Wet)  führte.  Von  den  Erfolgen  Bullers  und  Rundles 
hing  die  abermalige  Um  basierung  der  englischen  Armee  auf  die 
Linie  Durban-Kroonstad  ab,  welche  wieder  um  240  km  kürzer  war 
als  die  Linie  East-London — Kroonstad,  und  welcher  bei  weiterem  Vor- 
dringen die  noch  kürzere  Etappenlinie  Durban-New  Castle— Johannes- 
burg folgen  sollte. 

Am  9.  Mai  war  Buller  mit  seinem  Armeekorps,  welches  nach 
Abgabe  einer  halben  Infanterie-Division  noch  aus  'dljs  Infanterie- 
und  1  Kavallerie-Division  bestand  (Kriegsgliederung  siehe  S.  61) 
endlich  nordwärts  angetreten.  Das  siegreiche  Vorgehen  Roberts 
öffnete  Bullcr  die  Pässe  Uber  die  Biggars-Berge  bis  Helpmakaar.  — 
Die  wenigen  dort  noch  stehenden  Vaalbureu  —  etwa  3000  Mann  — 
gaben  dem  ersten  Druck  der  Buller'schen  Vortruppen  anfangs  elastisch 
nach,  setzten  sich  aber  unter  Sprengung  der  Bahnbrücke  bei  Jngogo 
und  des  Tunnels  von  Laingsnek  um  so  hartnäckiger  auf  den  Kamra- 
höhen  beiderseits  des  ietztgenannnten  Passes  fest. 

Buller  benutzte  wenigstens  den  ihm  hier  auferlegten  Halt  zu 
Wiederherstellungsarbeiten  und  wartete  im  übrigen,  bis  ihm  das 
weitere  Vordringeu  Roberts  über  den  Vaal  von  selbst  Luft  machte. 
Am  9.  Mai,  an  demselben  Tage,  an  welchem  Buller  gegen  die  Nord- 
pässe vorging,  trat  auch  Methuen  von  Boshof  in  Richtung  Hoop- 
stad — Bioemhof  neuerdings  an,  während  die  von  Natal  mit  Schiff 
und  Bahn  nach  Kimberlcy  transportierte  */*  Division  Hunter  durch 
gut  verschleierte  Umfassungsbewegungen  endlich  den  von  den  Buren 
solange  gehaltenen  Vaal-Übergang  bei  Warrenton  erzwang,  wobei 
gleichzeitig  eine  fliegende  Kolonne  unter  Oberst  Mahon  durch  Be- 
chuana-Land,  lange  Zeit  unbemerkt,  zum  Entsatz  Mafekings  vorging; 
zwar  war  es  dem  gewandten  Burenführer  Delarey  noch  gelungen, 
sich  Mahon  vorzulegen.  Ein  gleichzeitiges  Ausfallgefecht  der 
tapferen  Besatzung  unter  Baden-Powell  brachte  jedoch  eine  ent- 
scheidende Wendung  in  die  bis  dahin  schwankenden  Gefechte;  die 
Buren  hoben  die  Belagerung  auf  und  begnügten  sich,  ihre  Geschütze 
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Kriegsgliederung 

des  Armeekorps  Buller  nach  der  Freigabe  von  Ladysmith. 


5.  Division  (Warren)2) 

11.  Brig.  10.  Brig. 
(Wynne)  (Coke) 


4.  Division  (Lyttelton)1)       2.  Division  (Clery) 

8.  Brig.  7.  Brig.  4.  Brig.  2.  Brig. 
(Howard)  (Obst.Kitehener)  (Cooper)  (Oildyard) 


□  □□□□□ 


8.  Kav.-Brig.  2.  Kav.-Brig 
(Burn-Mnrdoeh)  (Brakelhurst) 


1.  Kav.-Brig. 
(Dnndonald) 


Va  10.  Division») 
6.  Brig.  Barton 


□ 


')  Übernahme  der  Division  White  nach  dessen  Abreise. 
3)  Wurde  als  Gouverneur  von  West-Griqnaland  anfangs  April  abberufen. 
»)  Division  St.  i  Hunter)  und  Brigade  Hart  an  Roberts  abgegebe 


in  Sicherheit  zu  bringen.  —  Am  17.  Mai  war  Mafeking,  nach 
siebenmonatlicher  Belagerung,  befreit.  Die  Besatzung  und 
besonders  ihr  energievoller  Führer,  hatte  in  noch  höherem  Grade,  als 
jene  von  Kimberley  und  Ladysmith,  ein  mustergültiges  Beispiel  von 
Ausdauer  und  Thatkraft  geliefert. 

Ungefähr  um  die  gleiche  Zeit  erreichten  Methuen  und  Hunter 
die  Linie  Hoopstad — Bioemhof,  wurden  jedoch  von  hier  aus,  aus 
VerpflegungsrUck sichten,  für  ihren  weiteren  Vormarsch  an  die  Bahn- 
linie Kapstadt — Mafeking  gebunden,  um  so  mehr,  als  Roberts  nach 
genauer  Erkundung  der  ihm  selbst  gegenüberstehenden  burischen 
Kräfte  sich  in  der  Lage  sah,  ohne  Beihilfe  von  Westen  her,  den 
Übergang  Uber  den  Yaal  zu  erzwingen. 

Thatsächlich  ging  es  hier  im  Centrum,  dank  der  am  linken 
Flügel  gegebenen  günstigen  Inauguration,  nunmehr  rasch  vorwärts. 
Trotz  der  Abgaben  vermochte  Roberts,  der  nach  zehntägiger  Ruhe- 
pause, am  22.  Mai  wieder  eintraf,  seine  Gegner  zunächst  beim  An- 
griff auf  die  Stellung  am  Rhenoster  abermals  zu  überflügeln.  Die 
Wasserläufe  hatten  überdies  —  mit  Ausnahme  des  Vaal  —  durch 
die  trockene  Jahreszeit  ihren  Hinderais-Charakter  und  somit  ihren 
Wert  für  die  Verteidigung  verloren. 

Die  riesige  Frontausdehnung  'am  Rhenoster  70  km  Angriffsfront!) 
hatte  überdies  den  Nachteil,  dafs  es  Uberall  bei  der  unblutigen 
Wirkung  des  strategischen  Manövers  verblieb;  zu  einer 
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taktischen  Entscheidung  kam  es  nirgends,  vielmehr  war 
bei  einem  zum  Gegenstofs  bereiten  Gegner  die  Gefahr 
partieller  Rückschläge  stets  gegeben.  Roberts  hatte  Übrigens 
mit  der  Abneigung  seiner  Feinde  gegen  die  taktische  Offensive  ge- 
rechnet, und  der  Erfolg  gab  ihm  recht. 

Dem  Augriff  auf  den  Vaal,  der  allein  noch  ein  militärisches 
Hindernis  darstellte,  Iiefs  Roberts  eine  äulserst  sorgsame  Erkundung 
vorausgehen,  die  sich  denn  auch  sehr  belohnte.  Für  das  Ceutrum 
an  der  Bahn  bei  Vereeniging  und  den  rechten  Flügel  an  der  Strafsen- 
brücke  bei  O'Grady  lagen  die  Gelände- Verhältnisse  sehr  ungünstig; 
das  Nordufer  beherrschte  das  Südufer  durchaus;  dagegen  hatte 
westlich  von  Vereeniging  der  Angreifer  die  Vorteile  des  Geländes 
für  sich.  Dieser  Umstand  scheint  entweder  den  Buren  entgangen  zu 
sein  oder  sie  glanbten,  bei  ihrer  Unfähigkeit,  die  Flulsverteidigung 
offensiv  zu  führen,  von  vorne  herein.  Vaal  abwärts  überhaupt  nicht 
dem  Angreifer  wirksam  entgegen  treten  zu  können.  Roberts  hatte 
in  richtiger  Abwägung  der  Verhältnisse  das  Hauptgewicht  auf  den 
linken  Flügel  verlegt  und  bewirkte  hier,  unter  Demonstration  im 
Centrum  und  am  rechten  Flügel,  in  der  Zeit  vom  25.-  27.  Mai  den 
Übergang  mühelos;  ein  Rechts-Einschwenken  des  verstärkten  linken 
Flügel  genügte,  um  auch  dem  Centrum  und  rechten  Flügel  die  Passage 
fast  kampflos  zu  eröffnen. 

Am  28.  Mai  war  Roberts  im  Besitze  der  Vaallinie;  da 
jedoch  verschiedene  kleine  Streitkorps  von  Oranje-Buren  (unter  De 
Wet)  südlich  des  Vaal  zurückgeblieben  waren,  so  mufste  er  abermals 
seine  Front  schwächen  und  konnte  am  29.  Mai  s  einen  V ormarsch 
auf  Johannesburg  nurmehr  mit  2  Iuf.-Div.  (7.  und  11.) 
und  dem  Gros  der  berittenen  Truppen  fortsetzen. 

Der  Vormarsch  auf  Johannesburg  gestaltete  sich  vollends  zu  einem 
„förmlichen  Wettrennen";  galt  es  doch  den  goldenen 
Ehrenpreis  des  ganzen  Krieges,  die  Besitznahme  der  Minen 
des  Witwatersrand  —  und  zwar  wenn  irgend  möglich  der  in- 
takten Minen.  —  Vielfach  hatte  doch  sogar  die  Transvaal-Regierung 
selbst  die  Absicht  kundgegeben,1)  den  Engländern  den  Minen-Distrikt 
keinesfalls  preiszugeben,  ohne  wenigstens  den  Betrieb  durch  gründ- 
lichste Zerstörung  auf  lange  Zeit  hinaus  brach  gelegt  zu  haben. 

Nach  heftigen  Gefechten  der  berittenen  Truppen  und  Avant- 
garden am  29.  und  30.  Mai  war  die  Einschliefsung  von  Johannes- 
burg durchgeführt,  am  31.  Mai  zog  Roberts  siegreich  in  die 
Gold  Stadt  ein.  —  Die  Hauptsache  war:  ..die  Minen  waren  nicht 
zerstört." 

»I  Blanbuch  Cd.  261,  S.  86,  86. 
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Einige  Tage  vorher,  am  28.  Mai,  war  der  OraDje-Freistaat  zu 
Bloemfontein  in  feierlicher  Weise  als  Oranje-River-Colony  dem 
englischen  Landbesitz  einverleibt  worden.1) 

London  berauschte  sich  in  Siegesjubel  und  Freude  —  das  Ende 
des  Krieges  schien  nahe!  Und  es  war  doch  noch,  und  ist  auch 
wohl  heute2)  noch  weit  entfernt;  die  Gründe,  welche  von  jeher  dazu 
berechtigten,  ein  Ende  des  Krieges  erst  in  weiter  Ferne  abzusehen, 
sind  in  diesen  Blättern  schon  dargelegt  worden.3) 

Auf  jeden  Fall  war  es  Lord  Roberts  in  Johannesburg  nicht 
so  wohl  zu  Mute,  wie  den  Londoner  Börsen-Männern  und  Politikern. 
—  Wenn  es  auch  dank  der  technischen4)  Vorsorge  gelang,  die  zer- 
störten Bahnbrucken  Uber  Khenoster  und  Vaal  in  Kurze  wiederher- 
zustellen, so  liefs  ihn  die  rege  Entfaltung  des  Kleinkrieges  durch 
De  Wet  in  der  neuen  Oranje  Kolonie  nicht  zur  Ruhe  kommen;  schon 
die  Festesfreude  am  31.  Mai  wurde  ihm  durch  die  Hiobspost  von 
der  Gefangennahme  eines  ganzen  Bataillons  Yeomen  getrUbt. 

Krüger  hatte  die  Ergebnisse  des  Minenbetriebs  im  Witwaters- 
rand  in  Sicherheit  gebracht;  weitere  Mittel  zur  Fortführung  des 
Krieges  boten  die  Goldfelder  am  Krokodil-  und  Olifant-Flufs.  Der 
Sitz  der  Regierung  wurde  sofort  nach  Machadodorp  in  den  Bergen 
von  Lydenburg  an  der  Delagoabahn  verlegt;  schon  damit  war 
kundgegeben,  dafs  an  eine  Verteidigung  der  Lagerfestung 
Prätoria  nicht  gedacht  wurde.  Die  Streitmacht  der  Buren  war 
nicht  mehr  stark  genug,  um  die  Forts  zu  bemannen;  zudem  fehlte 
die  Zeit,  um  die  schweren  Geschütze,  welche  bisher  im  Feldkriege 
Verwendung  gefunden  hatten,  wieder  dort  aufzustellen. 

Roberts  konnte  nicht  ahnen,  dafs  die  Buren  diesen  Entschlufs 
gefalst  hatten  und  handelte  daher  seinerseits  ganz  richtig,  indem  er 
den  Vormarsch  auf  Prätoria  mit  aller  Energie  beschleunigte.  Ob- 
wohl die  Sicherung  der  Goldminen  und  der  verlängerten  Etappen- 
linie seine  Kampffront  abermals  um  eine  Brigade  schwächte,  setzte 
er  schon  am  2.  Juni  den  Vormarsch  fort  und  traf  am  4.  Juni  vor 
Prätoria  ein;  nach  kurzen  Verhandlungen  teilte  ihm  Botha  die  Räumung 
der  Stadt  mit.  Am  5.  Juni  hielt  Roberts  seinen  Einzug  in 
die  Hauptstadt  von  Transvaal.  Den  Buren  war  es  bei  der 
Schnelligkeit  des  Vormarsches  der  Engländer  nicht  mehr  möglich  ge- 
wesen, alle  dort  untergebrachten  Kriegsgefangenen  wegzuführen; 
vier  Fünftel,  das  ist  etwa  3600,  wurden  von  Roberts  befreit,  was  für 

i)  Blanbuch  Cd.  261.  S.  136  und  144. 
aj  Ende  August  1900. 
3)  Juliheft  1300  Seite  36. 

*)  MitfUhrung  von  Elementen  zu  Kriegs-Eisenbabnbrttcken. 
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ihn  eine  willkommene  Verstärkung  an  gut  genährten  und  moralisch 
gehobenen  Mannschaften  bedeutete. 

Trotz  dieser  Vorteile,  welche  dem  Gegner  eingeräumt  wurden, 
war  es  entschieden  eine  anerkennenswerte  Malsnahme  des  gesunden 
Menschenverstandes,  dafs  die  Buren  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen der  verhängnisvollen  Zugkraft  permanenter  Befestigungen 
widerstanden  —  um  so  anerkennenswerter,  als  ein  hoher  Grad  von 
moralischer  Kraft  und  zielbewufstem  Willen  dazu  gehörte,  die  eigene 
Hauptstadt  kampflos  preiszugeben. 

Durch  diese  wohlberechnete  Entsagung  hatten  die  Burenführer 
die  englische  Operationsidee  durchkreuzt,  welche  bezweckte,  durch 
Vornehmen  der  rechten  Schulter  (Buller)  die  Buren  in  Prätoria  zu- 
sammen zu  drängen  uud  so  eine  Hauptentscheidung  gegen  alle  noch 
unter  den  Waffen  stehenden  Buren  zu  erzwingen. 

Buller,  dem  diese  entscheidende  Rolle  zugedacht  war,  konnte 
jedoch  mit  dem  Vordringen  der  Hauptarmee  nicht  gleichen  Schritt 
halten.  Die  Geländeschwierigkeiten  des  Uber  2000  m  hohen  Grenz- 
gebirges bei  Laingsnek,  welches  der  Bureutaktik  wieder  eine  Höchst- 
leistung sicherte,  hielten  ihn  bis  11.  Juni  hier  fest.  Buller  kann 
diesmal  eiu  Vorwurf  kaum  treffen;  es  mufs  im  Gegenteil  anerkannt 
werden,  dafs  er  es  vermied,  wie  bisher  den  Stier  bei  den  Hörnern 
zu  fassen,  sondern  den  Gegner  durch,  wenn  auch  zeitraubende,  Um- 
gehungen aus  seiner  festen  Stellung  herausmanöverierte. 

Immerhin  hatten  die  cirka  3000  Buren  ihren  Zweck  voll  erreicht, 
indem  sie  das  ganze,  aus  4*1 1  Divisionen  bestehende  Armeekorps  Buller, 
Uber  4  Wochen  lang  an  der  Kooperation  mit  der  Hauptannce  ver- 
hindert hatten.  Ja,  selbst  nachdem  das  Manöver  geluugen  war,  und 
Buller  den  Bezirk  Wakkerstrom  bereits  betreten  hatte;  fühlte  er  sieh 
hier,  zwischen  den  in  nordwestlicher  Richtung  zurückgegangenen 
Transvaalern  und  den  in  den  Elands-Bergeu  stehenden  Freistaatlern 
unter  De  Wet  so  wenig  sicher,  dafs  er,  angeblich  wegen  Wasser- 
mangels, es  zunächst  aufgab,  Roberts  im  Vormarsche  die  Hand  zu 
reichen,  sondern  sich  zu  einer  mehrtägigen  Rast  (bis  17.  Juni) 
wieder  hinter  die  Pässe  nach  Charlestown  zurückzog. 

Inzwischen  hätte  Roberts  Bullers  Unterstützung  nötiger  gehabt 
denn  je.  —  Da  De  Wet  durch  unermüdliches  Vorbrechen  aus  seinen 
Schlupfwinkeln  in  den  Elands-Bergen  (bei  Lindley)  gegen  die  Bahn- 
linie Kroonstad-Vereeniging  allmählich  nicht  weniger  als  3  Divisionen 
(Methuen,  Colville  und  Rundle)  auf  sich  gezogen  hatte  und  vollauf 
beschäftigte,  so  mufste  Roberts  sich  am  11.  Juni  mit  seiner  auf 
etwa  20000  Mann  zusammengeschrumpften  Kampffront  entschliefsen, 
Botha  in  einer  Stellung  bei  Eerste  Fabriken  anzugreifen,  da  diese 
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Aufstellung,  nur  einen  kleinen  Tagmarsch  von  Prätoria  entfernt,  eine 
ständige  und  unmittelbare  Bedrohung  bildete. 

Nach  zweitägigen  Kämpfen,  wobei  Roberts  kühn  genug  war.  die 
bewährte  Methode  der  grofsen  Frontausdehnung  und  beiderseitigen 
Cberflügelung  trotz  nummerischer  Schwäche  (20000  Mann  und  40  km 
Front!)  abermals  anzuwenden,  entschlossen  sich  die  Transvaaler  zum 
Abzug  in  die  Berge  von  Middelburg. 

Am  17.  Juni  endlich  brach  Buller  wieder  auf,  aber  nicht  etwa 
in  nördlicher  Richtung  nach  Middelburg,  um  Botha  in  Flanke  und 
Rucken  zu  stofsen,  sondern  nach  Nordwesten  hin  längs  der  Bahn- 
linie Durban—Johannesburg,  —  der  neuesten  Etappenlinie.  Unter 
fortwährenden  Kämpfen  mit  den  bisher  gegenüber  gestandenen  und 
nie  völlig  aus  dem  Felde  geschlagenen  Bureukommandos  rUckte  er, 
Brigade  um  Brigade  langsam  abbröckelnd,  vor  und  als  er  Anfang 
Juli  mit  den  vordersten  Troppen  endlich  Johannesburg  erreichte, 
hatte  er  thatsächlich  seine  10  Brigaden  zum  Bahnschutz  aufgelöst 
und  brachte  Roberts  keinen  Mann  zur  Verstärkung  seiner  durch 
Krankheiten  und  Verluste  immer  mehr  zusammenschmelzenden 
Operationsfront.  —  Nur  mit  äulserster  Anstrengung  war  es  Roberts 
gelungen,  iu  mehrtägigen  Kämpfen  zwischen  dem  25.  und  28.  Juni  die 
Buren  abermals  zu  einem  kleinen  Schritt  rückwärts  längs  der  Delagoa- 
Bahn  zu  drängen.  Die  beiden  Kavallerie  -  Divisionen  French  und 
Hamilton  waren  unterdessen  durch  das  massenhafte  Pferdesterben 
so  gut  wie  aktionsunfähig  geworden,  die  Präsenzstärke  „derjKavallerie- 
Regimenter  schwankte  zwischen  120 — 200"  Pferden,  —  wenn  man 
die  kleinen,  einheimischen,  indischen  und  australischen  Ponnies  mit 
diesem  Namen  belegen  darf. 

So  ist  denn  die  ganze  britische  Heeresraacht  ohne  irgend  einen 
zu  grofsen  Entscheidungen  fähigen  Kern  im  Oranje- Freistaat  und 
Transvaal  verkrümelt,  froh  ums  liebe  Leben  und  von  der  Hoffnung 
zehrend,  dafs  die  bessere  Jahreszeit  im  Oktober  und  —  vielleicht 
—  neue  Nachschübe  (?)  aus  England  eine  Wendung  der  Kriegs- 
läufteu  herbeiführen  werden. 

Roberts  hat  bei  Middelburg  nur  mehr  eine  Infanterie-Division 
(Pole-Carew)  und  die  beiden  „Ponny* -Divisionen  um  sich. 

Buller  deckt  die  Bahn  Durban — Johannesburg;  Clery,  Hunter  und 
Rundle  finden  es  gegenüber  De  Wet  sehr  schwer,  „Ihrer  Majestät 
jüngste  Kolonie"  zu  paeifizieren  und  Methuen  sowie  Baden-Powell, 
zu  denen  der  von  Beira  glücklich  eingetroffene  Carrington  gestolsen 
ist,  führen  ein  sorgenvolles  Dasein  in  den  westlichen  Bezirken 
Transvaals.  —  Die  letzten  Bewegungen  De  Wets ')  lassen  den  Schlufs 

l)  Mitte  August. 
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zu,  als  ob  hier,  in  Rustenburg,  eine  Vereinigung  der  zerstreuten 
Burenkräfte  angestrebt  werde. 

In  einer  solchen  allgemeinen  Kriegslage  kann  es  nicht  Wunder 
nehmeu,  wenn  Roberts  auf  die  zarte  Anfrage  der  Regierung,  ob  er 
nicht  einige  Trappen  für  China  entbehren  könne,  die  kategorische 
Antwort  gab:  „Keinen  Mann!" 

Ebenso  wenig  kann  es  verwundern,  wenn  die  britische  Nation 
mit  den  Ergebnissen  des  nun  bald  ein  volles  Jahr  audauernden 
Krieges  und  den  Aussichten  auf  Beendigung  desselben  nicht  zufrieden 
ist.  Der  Krieg  hat  bis  jetzt  an  Mannschaften  wobl  ein  halbes 
Hunderttausend  und  weit  Uber  tausend  Offiziere,  dazu  etwa  *j4  Milliarden 
Mark  gekostet.  Am  empfindlichsten  für  die  englischen  Politiker  ist 
jedoch  die  Thatsache,  dai's  durch  die  leidige  Festlegung  der  ganzen 
englischen  Landmacht  die  Rolle  Englands  an  dem  Punkte,  nach 
welchem  zur  Zeit  die  Weltpolitik  gravitiert,  erheblich  beschnitten  ist. 

(Fortsetzung  und  Scblufs  folgt.) 


IV. 

Friedrich  der  Grofse  und  Prinz  Heinrich  von  Preutsen. 

Die  grolse  geschichtliche  Erscheinung  Friedrichs  des  Ein- 
zigen und  sein  Thun  und  Wirken  allseitig  verstehen  zu  lernen, 
dazu  fehlt  es  uns  noch  immer  an  einer  erschöpfenden  und  würdigen 
Darstellung  des  Lebens  und  der  Regierung  des  grofsen  Königs.  Die 
Fülle  des  Stoffes  ist  jedenfalls  eine  gewaltige  und  die  kritische 
Untersuchung  scheint  bei  weitem  uoch  nicht  abgeschlossen.  Die 
bezüglichen  historischen  Beiträge  von  Ranke,  sowie  auch  die 
Gesamtdarstellungen  von  Preuls,  Carlyle,  Droysen  und  Oncken 
sind  eigentlich  nur  als  Vorarbeiten  zu  betrachten.1)  Merkwürdiger- 

')  Anmerk.  der  Leitung.  Neuerdings  ist  die  fridericianische  Litteratur 
durch  das  hervorragende  Werk  „Friedrich  der  Grolse  von  Reinhold  Koser" 
bereichert  worden.  Dasselbe  dürfte  den  weitgehendsten  Ansprüchen  genügen, 
ist  aber  erst  bis  zum  Jahre  1768  vollendet.  Des  2.  Bandes  erste  Hälfte 
„Friedrich  der  Grofse  im  siebenjährigen  Kriege"  erschien,  nachdem  der  vor- 
liegende Aufsatz  fertig  gestellt  war.    (S.  Juliheft  der  „Jahrbücher".) 
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weise  ist  dabei  der  Briefwechsel  Friedrichs  II.  mit  seinem  Bruder 
Heinrich  nur  sehr  wenig,  jedenfalls  nicht  so  als  historische  Quelle 
benutzt  worden,  wie  dies  wohl  hätte  geschehen  können  und  sollen, 
denn  gerade  diese  Korrespondenz  dürfte  von  besonderer  Wichtigkeit 
sein.  Namentlich  durch  ihr  Studium  wird  uns  eine  klare  Vorstellung 
von  Friedrich  II.  als  Mensch,  als  Familienoberhaupt  und  Bruder, 
als  König  und  Feldherr  ermöglicht,  indem  ihr  Bekanntwerden  das 
Legendengewebe  vollständig  zerstört,  welches  man  geflissentlich 
bezüglich  des  Prinzen  Heinrich  gebildet  hatte. 

Hatten  doch  die  Biographen  des  letzteren  uns  bislaug  von  nichts 
als  Eifersucht  und  Ungerechtigkeit,  sowie  von  der  fortgesetzten 
Geringschätzung  erzählt,  welcher  der  Prinz  seitens  des  königlichen 
Bruders  ausgesetzt  gewesen  sein  sollte,  während  noch  in  der  Neu- 
zeit einige  Memoirenschreiber  sich  bemüfsigt  fühlten,  nicht  nur 
Parallelen  zwischen  Friedrich  II.  und  Prinz  Heinrieh  zu  ziehen, 
sondern  auch  recht  ernst  und  eingehend  die  Frage  zu  erörtern, 
welcher  von  beiden  Brüdern  der  Gröfsere  gewesen,  und  welche  Rolle 
Prinz  Heinrich  gespielt  haben  würde,  wenn  ihm  die  höchste  Würde 
zu  teil  geworden  wäre. 

Wie  aber  dieser  Prinz  von  seinen  Anhängern  verherrlicht  und 
als  der  Mann  der  Zukunft  Preulsens  gepriesen  wurde,  so  sah  sich 
andererseits  Friedrich  Ii.,  sowohl  als  König  wie  als  Feldherr, 
anfänglich  nur  von  wenigen  verstanden,  während  später  Neid  und 
Milsgunst  ihn  absichtlich  nicht  verstehen  wollten. 

Die  Geschichtsschreiber  Friedrichs  II.  berichten  uns  Uber  des 
grolsen  Königs  hervorragende  Thaten,  über  seine  militärischen  und 
politischen  Erfolge,  Uber  seine  segensreiche  Verwaltung  des  Staates, 
über  seine  Förderung  der  geistigen  Interessen;  nicht  weniger  wichtig 
als  alles  dieses  dürfte  aber  für  das  Verständnis  und  die  Beurteilung 
Friedrichs  des  Grolsen  doch  wohl  sein,  dafs  wir  uns  auch  so  recht 
vergegenwärtigen  und  klar  machen,  welche  geistigen  Kämpfe  der- 
selbe noch  als  König  durchzumachen,  welches  Seelenleid  zu  ertragen, 
welchen  Widerstand  nicht  nur  von  Neid  und  Milsgunst,  aber  auch 
von  Unverstand  und  Vorurteil  zu  Uberwinden  hatte. 

Als  Preufsens  junger  Kronprinz  Friedrich,  1732  aus  dem 
Küstriner  Exil  zurückberufen,  dann  acht  Jahre  lang  in  seiner  Garnison 
Neu-Ruppin  und  auf  dem  Schlosse  zu  Rheinsberg  weilte,  fern  von 
dem  Geräusche  der  grofsen  Welt,  glaubte  man  damals  wohl  allge- 
mein, dafs  der  Kultus  der  Künste  und  Wissenschaften,  inmitten  eines 
auserwählten  Freundekreises  und  im  schriftlichen  Gedankenaus- 
tausche mit  den  ersten  Geistern  Europas,  dem  Leben  des  jungen 
geistreichen  Prinzen  einen  völlig  befriedigenden  Inhalt  gäbe.  Mit 
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welchem  Anteil  und  mit  welcher  Aufmerksamkeit  der  fürstliche  Ver- 
ehrer der  Musen  aber  auch  dem  Gange  der  europäischen  und 
preufsischen  Politik  folgte,  das  ahnte  jedenfalls  selbst  der  gröfste 
Teil  seiner  Vertrauten  nicht  einmal. 

Der  Krouprinz  wurde  zu  jener  Zeit,  wohl  auf  Anordnung  oder 
wenigstens  mit  Vorwissen  des  Königs,  durch  den  Minister  v.  Pode- 
wils  in  die  Geheimnisse  der  Politik  eingeweiht;  in  den  grofsen  ent- 
scheidenden Momenten  jedoch  niemals  um  seine  Meinung  befragt, 
verzehrte  er  sich  gleichsam  in  der  ihn  quälenden  Ungeduld.  Ebenso 
wie  die  Beengungen  in  seinen  persönlichen  Verhältnissen,  mochte  er 
auch  den  lähmenden  Druck  einer  unentschiedenen  und  durch  Miß- 
erfolge entmutigten  Politik  empfinden,  die  auf  seinem  Vaterlande 
lastete. 

Besonders  als  im  Februar  1738  die  bekannte  Note  des  römischen 
Kaisers  und  der  fahrenden  Großmächte  ergangen  war,  wonach 
Preufsen  seine  Erbansprüche  auf  die  demnächst  in  Erledigung 
kommenden  Herzogtümer  Jülich  und  Berg  ihrem  Wahrspruch  Uber- 
lassen sollte,  und  König  Friedrich  Wilhelm  1.  darauf  eine  aus- 
weichende und  hinhaltende  Antwort  erteilte,  empörte  sich  der  stolze 
Sinn  des  Kronprinzen.  In  einem  Schreiben  vom  4.  März  an 
Grumbkow  erklärt  er:  „Ich  gestehe  ihnen,  dafs  ich  in  der 
den  Unterbändlern  gegebenen  Antwort  einen  Widerspruch 
finde  von  Hoheit  einerseits  und  Kleinmut  andererseits, 
der  gar  nicht  nach  meinem  Sinne  ist." 

Wie  auch  später  König  Friedrich  sich  in  seinen  Werken  aus- 
sprach, hätten  alle  preufsischen  Patrioten  die  Nichtachtung  der 
Mächte  gegen  Friedrich  Wilhelm  I.  und  das  Brandmal  empfunden, 
welches  die  Welt  dem  preufsischen  Namen  aufgedrückt. 

Sobald  Friedrich  1740  den  Thron  bestiegen  hatte,  bestand 
eine  seiner  ersten  Kegierungshandlungen  dann  auch  in  der  Ver- 
mehrung der  Armee.  Später  hatte  der  König  dann  wohl  jede  Neu- 
errichtung von  Regimentern  streng  geheim  zu  halten  versucht,  jetzt 
aber,  elf  Tage  nach  seinem  Regierungsantritt,  gab  er  dem  Gesandten, 
der  anläfslich  des  Thronwechsels  nach  Versailles  gehen  sollte,  die 
Weisung  mit,  die  Aufmerksamkeit  dort  auf  die  preußischen 
Rüstungen  zu  lenken  und  denselben  einen  vielsagenden  Kommentar 
zu  geben. 

..Die  Augmentation  meiner  Armee  wird  Ihnen  Gelegenheit  bieten, 
von  meiner  Lebhaftigkeit  und  stürmischen  Sinnesart  zu  sprechen. 
Sie  können  sagen,  es  sei  zu  befürchten,  dafs  diese  Augmentation  ein 
Feuer  anzünde,  welches  ganz  Europa  in  Brand  setzen  könne,  dafs 
es  im  Wesen  der  jungen  Leute  liege,  unternehmend   zu  sein,  und 
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dafs  die  Ideen  des  Heldentums  die  Ruhe  von  sehr  vielen  Völkern 
störten  und  gestört  hätten." 

Der  junge  König  verkündete  also  mit  seiner  Thronbesteigung 
zugleich  eine  neue  Ära  der  preufsiscben  Politik;  er  trat  unter  die 
Gewaltigen  der  Erde  mit  dem  kühnen  Anspruch,  in  seiner  Eigen- 
schaft als  König  von  Preufsen  jedem  von  ihnen  gleich  zu  sein.  Vom 
ersten  Augenblick  an  verlangt  er  für  seinen  Staat  die  gleiche 
Stellung  einer  Grofsmacht;  ein  Anspruch,  den  man  damals  einfach 
nicht  verstand  und  kaum  ernsthaft  nehmen  zu  sollen  glaubte. 

Schou  im  September  1740  erfafste  aber  Friedrich  II.  die 
Gelegenheit  filr  sein  politisches  Debüt,  indem  er  in  den  Händeln 
mit  dem  Bischot  von  Ltittich,  kurz  entschlossen,  sich  selbst  Recht 
verschaffte.  Thatsächlich  bedeutete  diese  preuisische  Exekution  in 
Lüttich  bei  weitem  mehr,  als  die  Züchtigung  eines  anmafsenden 
Prälaten.  Das  Erscheinen  preufsischer  Bataillone  in  dein  Grenz- 
gebiete dort,  zwischen  französischem,  holländischem  und  öster- 
reichischem Besitz,  gleichsam  au  der  empfindlichsten  Stelle  Europas, 
zu  einer  Zeit,  wo  ein  allgemeiner  Konflikt  wie  ein  Gewitter  in  der 
schwülen  politischen  Atmosphäre  lag,  —  zwei  Jahre  nach  der  Über- 
reichung jener  identischen  Note  der  Grofsmächte,  die  im  polizeilichen 
Interesse  des  europäischen  Friedens  Preufsen  einlach  eine  Einbufse 
an  seinem  guten  Rechte  zugemutet  hatte,  —  das  war  sicherlich  eine 
kühne  Herausforderung  an  diese  anmalsende  europäische  Polizei  und 
die  erste  richtige  Antwort  auf  die  Beleidigung  von  1738. 

Wie  Friedrich  II.  in  der  „Histoire  de  mon  temps"  aus- 
führt, war  ihm  später  die  Erwerbung  des  Grofsherzogturns  Berg 
wegen  der  von  den  Stammlanden  der  Monarchie  sehr  entfernten 
Lage  mit  zu  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft  erschienen  uud  er  hatte 
daher  seine  Blicke  nach  einem  näher  liegenden  Ziele,  nämlich  auf 
Schlesien  gerichtet. 

Seitens  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  war  bekanntlich 
1728  dem  Kaiser  Karl  VI.  seine  Erbfolgeordnung  ausdrücklich  nur 
unter  der  Bedingung  garantiert  worden,  dafs  Osterreich  dafUr  die 
Gewährleistung  der  preufsischen  Erbfolge  im  Grofsherzogtum  Berg 
Ubernehmen  sollte.  Trotzdem  hatte  dann  aber  der  Kaiser  1738  in 
einer  zu  Versailles  mit  Frankreich  abgeschlossenen  Konvention  sich 
verpflichtet,  seinen  alten  Bundesgenossen,  Preufsen,  von  diesem  Besitze 
auszuschliefsen. 

In  einem  eigenhändigen  Entwürfe  bezüglich  der  beabsichtigten 
Erwerbung  Schlesiens  macht  demnach  Friedrich  die  durchaus  korrekte 
Folgerung:  „Die  Habsburger  haben  stets  selbst  behauptet,  dafs 
Schlesien  nicht  auf  die  weibliche  Linie  vererben  könne;  wenn  jetzt 
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gleichwohl  eine  Frau  aus  dem  Hause  Habsburg  Schlesien  für  sich 
in  Anspruch  nimmt,  so  kann  sie  dies  nur  vermöge  der  pragmatischen 
Sanktion:  Da  nun  aber  eine  Garantie  dieserselben  hinfällig,  so 
trete  ich  in  die  Fülle  meiner  Rechte  wieder  ein,  nachdem  keine 
männlichen  Sprossen  vom  Hause  Österreich  mehr  vorhanden  sind/ 

Als  aber  im  Oktober  1740  Kaiser  Karl  VI.  starb,  liefs  diese* 
Ereignis  Friedrichs  Aspirationen  auch  schnell  zum  Entschlüsse  und 
zur  That  reifen.  Zur  Zeit  auf  Scblofs  Rheinsberg  weilend  und  dort 
an  einem  heftigen  Wechselfieber  erkrankt,  berief  der  König  den 
Feldmarschall  Grafen  Schwerin  und  den  Minister  v.  Podewils  aus 
Berlin  zu  sich,  um  ihnen  seine  politischen  Absichten  darzulegen  und 
die  notwendigen  Mafsnahmen  mit  ihnen  zu  besprechen. 

Der  dänische  Gesandte  Prätorius  schrieb  damals:  „Es  wäre 
ein  Wunder,  wenn  es  diesem  Fürsten  gelänge,  in  der  gegenwärtigen 
Krisis  die  geeignetsten  Mafsregeln  zu  treffen,  da  er  keine  Katgebe 
hat  und  auf  niemanden  hört,  sondern  stets  nach  seinem  eigenem 
Kopfe  handelt,  und  füglich  doch  die  erforderlichen  Fähigkeiten  sich 
nicht  in  so  kurzer  Zeit  erworben  haben  kann.4' 

Welcher  Art  die  von  Friedrich  getroffenen  Mafsnahmen  waren 
und  ob  sie  die  für  die  damalige  Lage  geeigneten  gewesen,  wissen 
wir  heutzutage.  Thomas  Carlyle  sagt  aber  diesbezüglich  in  „The 
history  of  Frederick  IL,  called  Frederick  the  Grant":  „Die 
Entschliefsung,  welche  Friedrich  Schwerin  und  Podewils  vorlegte,  ist 
wahrscheinlich  die  inhaltschwerste,  welche  jemals  in  Preufsen  oder 
in  Europa  während  jenes  Jahrhunderts  gefafst  worden  ist,  .  .  .  eine 
Entschliefsung  .  .  .,  die  bei  ihrem  ersten  Kundwerden,  wie  noch 
lange  Zeit  nachher,  fast  nur  auf  Widerspruch  seitens  aller  übrigen 
Adamssöhne  stiefs.  Und  in  der  That  ist  die  konsequente  Durch- 
führung derselben,  sowie  die  Sicherung  der  dar  au  sich  knüpfenden 
ungeheuren  Resultate  für  alle  Zeiten,  von  nun  ab  die  Lebensaufgabe 
dieses  jungen  Königs  gewesen.  Eine  Herkules- Arbeit,  die  für  Millionen 
lebender  wie  noch  nicht  geborener  Menschen  von  der  höchsten  Be- 
deutuug  war." 

Und  dennoch  konnte  selbst  ein  Friedrich  der  Grofse  in  den 
eigenen  Denkwürdigkeiten  von  sich  sagen:  „Bewundert  viel  und 
viel  gescholten."  —  Der  geniale  Fürst,  Herrscher  und  Feldherr,  dem 
selbst  die  äufseren  Feinde  Preufsens  schliefslich  ihre  Bewunderung 
und  Achtung  nicht  versagen  konnten,  hatte  in  seiner  unmittelbaren 
Umgebung  unversöhnliche  Gegner,  die  ihn  bis  Uber  sein  Grab 
hinaus  mit  kleinlichem  Neide  und  mit  Hafs  verfolgten. 

Nachdem  Friedrich  1740  das  Oberhaupt  der  königlichen 
Familie  geworden  war,  fühlte  er  sich  dann  auch  als  solches  zu  allen 
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Zeiten  und  mit  jeder  Fiber  seines  ganzen  Wesens.  Die  Brüder  des 
Königs  standen  noch  in  sehr  jugendlichem  Alter;  August 
Wilhelm  zählte  achtzehn  Jahre,  während  die  Prinzen  Heinrich 
und  Ferdinand  erst  vierzehn-  und  zehnjährig  waren.  Friedrich 
war  thatsächlich  ein  sehr  zärtlicher  Bruder,  der  die  jüngeren  Glieder 
der  Familie  aufrichtig  lieh  hatte;  namentlich  schien  ihm  Prinz  Hein- 
rich ans  Herz  gewachsen,  der  durch  seine  geistige  Veranlagung  ihm 
am  nächsten  stehen  mochte.  Dem  Könige  war  es  aber  wirklich 
ein  Herzensbedürfnis,  allgemein  für  seine  Brüder  zu  sorgen  und  sie 
möglichst  viel  um  sich  zu  sehen.  Friedrich  hat  dies  oft  selbst  aus- 
gesprochen und  thatsächlich  wohl  auch  bewiesen. 

Prinz  Heinrich  wurde  bereits  im  Juni  1740  zum  Obersten 
des  35.  Regiments  ernannt,  das  zu  Spandau  in  Garnison  lag,  mufste 
jedoch  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Königs  in  Potsdam 
leben.  Diese  Marsregel  war  seitens  Friedrichs  entschieden  sehr 
liebevoll  gemeint  und  in  Anbetracht  des  jugendlichen  Alters  des 
Prinzen  auch  eine  recht  weise.  Im  Jahre  1742  durfte  Heinrich 
als  Oberst  und  Adjutant  des  Königs  dem  Feldzuge  in  Mähren  bei- 
wohnen und  nahm  an  der  Schlacht  bei  Tschaslau  teil;  1745  machte 
er  die  Schlachten  von  Hohenfriedeberg  und  Soor  mit.  Fried- 
rich war  von  des  Prinzen  Heinrich  ganz  vortrefflicher  militärischer 
Befähigung  vollkommen  überzeugt.  Im  Oktober  1745  schrieb  der 
König  an  Rothenburg:  „Mein  Bruder  Heinrich  hat  sich  auf  unserem 
Marsche  am  16.  in  hohem  Grade  ausgezeichnet  und  seine  Talente, 
von  denen  ich  Ihnen  so  oft  gesprochen  habe,  fangen  an  auch  in  der 
Armee  bemerkt  zu  werden.*' 

Friedrich  hatte  im  Juni  .'744  dem  Prinzen  Heinrich  das 
Schlofs  Rheinsberg  zum  Geschenk  gemacht;  Prinz  August  Wilhelm, 
als  künftiger  Thronerbe  „Prinz  von  Preufseir,  war  mit  Oranienburg 
bedacht  worden  und  für  Prinz  Ferdinand  wurde  später  ein  Palais 
in  Neu-Ruppin  erbaut.  So  sollten  alle  drei  Brüder  des  Königs  sich 
im  Besitze  von  Landschlössern  sehen  in  derselben  Nachbarschaft  und 
in  bequem  zu  erreichender  Nähe  von  eiuander.  Für  die  nächste 
Zeit  lebten  sie  allerdings  noch  nicht  auf  demselben  Fulse.  Der 
Prinz  von  Preufseu  war  bereits  verheiratet,  hatte  eine  vollständige 
Hofhaltung  und  war  Herr  in  seinem  eigenen  Hause. 

Wesentlich  verschieden  hiervon  war  die  Stellung  der  beiden 
anderen  Brüder.  Prinz  Heinrich  war  im  Jahre  1744  erat  acht- 
zehn Jahre  alt,  Ferdinand  aber  noch  ein  Knabe  von  vierzehn 
Jahren.  Heinrich  besafs  zwar  schon  das  Schlofs  Rheinsberg,  mulste 
aber  auch  nach  Beendigung  der  schlesischen  Kriege  wieder  in  der 
unmittelbaren  Umgebung  des  Königs  zu  Potsdam  leben.    Es  mochte 
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dem  Prinzen  wohl  schwer  werden,  gerade  zu  der  Zeit,  wo  seiu 
eigen  Blut  vielleicht  am  heifeesten  wallte,  die  Macbtäu Iseningen 
seines  königlichen  Mentors  noch  ruhig  ertragen  zu  sollen.  Die  Mais- 
nahmen des  Königs  waren  indessen  stets  sehr  einsichts-  und  liebe- 
volle, freilich,  wenn  notwendig,  mitunter  auch  ziemlich  strenge  und 
empfindliehe.  Im  allgemeinen  schien  aber  Heinrich  sich  in  die  Lage 
als  jüngerer  Prinz  des  regierenden  Hauses  Uberhaupt  nicht  finden 
zu  können;  er  wollte  der  Disziplin  sich  nicht  fügen,  war  äufserst 
empfindlich  uud  fühlte  sich  sehr  leicht,  stets  auch  ganz  besonders 
tief  verletzt. 

Jedenfalls  ist  schon  in  jenen  Jahren  der  Keim  gelegt  worden 
zu  der  Milsstimmung,  welche  Priuz  Heinrich  dann  sein  ganzes  Leben 
hindurch  gegen  den  ältesten  Bruder  gehegt  bat,  trotz  alles  dessen, 
was  sie  gemeinsam  erlebt  und  gelitten,  trotz  der  grofsen  Intimität 
ihrer  Beziehungen  zu  einander  in  guten  und  bösen  Tagen;  eine  Ab- 
neigung, die  Heinrich  so  lange  nährte,  geflissentlich  hätschelte  und 
offen  zur  Schau  trug,  bis  dieselbe,  nicht  ohne  schweres  Verschulden 
der  Anhänger  und  Schmeichler  des  Prinzen,  zuletzt  eine  geradezu 
ungeheuerliche  Gestalt  und  Gröfse  annahm  und  zu  einer  Monomanie 
wurde,  die  selbst  dem  Unbefangenen  sofort  in  die  Augen  sprang 
und  später,  gleich  einer  schädlichen  Giftpflanze,  das  Andenken  des 
so  reich  begabten,  geist-  und  talentvollen  Prinzen  zu  überwuchern 
und  zu  ersticken  drohte. 

Friedrich  hatte  also  an  dem  jungen  Prinzen  Heinrich  die 
schmerzliche  Erfahruug  zu  machen,  dals  derselbe  dem  brüderlichen 
Regiment  sich  nur  höchst  widerwillig  unterwarf.  In  dem  Haus-  und 
Familienleben  zu  Sanssouci  fehlte  es  nicht  an  recht  zahlreichen 
Steinen  des  Anstol'ses,  die  sich  einem  glatten  Verlaufe  hemmend  in 
den  Weg  legten,  uud  Prinz  Heiurich  trug  auch  kaum  Sorge,  die- 
selben vor  fremden  Augen  zu  verbergen.  Der  König  that,  als 
achtete  er  solcher  Reibungen  nicht  im  allermindesten  und  könnte 
durch  sie  Uberhaupt  gar  nicht  berührt  werden;  in  Wirklichkeit 
empfand  er  dieselben  aber  recht  tief.  Wohl  suchte  sich  Friedrich 
auch  den  Anschein  von  Kühle  und  Gleichmut  zu  geben,  immer  brach 
aber  wieder  das  innige  und  warme  brüderliche  Gefühl  hervor.  Die 
folgenden  Bruchstücke  von  drei  Briefen  Friedrichs  an  Heinrich,  sämt- 
lich aus  dem  Jahre  1746,  geben  beredtes  Zeugnis  davon. 

„Mein  lieber  Bruder!  Ich  denke,  wir  haben  uns  gegenseitig 
nichts  vorzuwerfen  und  stehen  einauder  gleich  kühl  gegenüber.  Du 
hast  es  einmal  so  haben  wollen,  mag  es  denn  so  sein.  Das  Einzige, 
was  Dich  zuweilen  zu  veranlassen  scheint,  andere  Saiten  gegen 
mich  aufzuziehen,  ist  der  Umstand,  dafs  Du  meiner  guten  Dienste 
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bei  Deinen  Liebesbändeln  bedarfst.  Übrigens  kann  mich  das  außer- 
ordentlich geringe  Mafs  freundlicher  Gesinnung,  das  Du  mir  bei 
jeder  Gelegenheit  zeigst,  wahrhaftig  nicht  dazu  aufmuntern,  immer 
wieder  von  neuem  einen  Anlauf  zur  Zärtlichkeit  zu  nehmen,  einem 
Bruder  gegenüber,  der  es  mir  so  wenig  Dank  weils.  Das  ist  alles, 
was  ich  Dir  für  diesmal  zu  sagen  habe  .  .  . 

Ein  anderes  Mal  schreibt  der  König:  „Mein  lieber  Bruder! 
Deine  beredte  Feder  bringt  merkwürdige  Dinge  zu  Tage.  Offenbar 
vous  y  entendez  finesse;  was  mich  betrifft,  so  gestehe  ich  offen 
ineine  Dummheit,  ich  verstehe  sie  eben  nicht.  Wenn  Du  mich  liebst, 
dann  mufs  Deine  Liebe  eine  metaphysische  sein,  denn  bis  jetzt  habe 
ich  noch  nicht  gesehen,  dafs  sich  die  Leute  einander  auf  diese  Weise 
ihre  Liebe  knndthun;  d.  h.  indem  sie  sich  keines  Blickes  würdigen, 
kein  Wort  mit  einander  wechseln,  kurz  sich  gegenseitig  nicht  das 
geringste  Zeichen  von  Zuneigung  geben.  Glücklich  sind  diejenigen, 
denen  Du  Deine  Liebe  schenkst;  das  will  ich  gern  glauben,  allein, 
wenn  Du  mich  unter  dieselben  zählst,  dann  kann  ich  Dir  versichern, 
dafs  ich  mich  über  die  zärtlichen  Gefühle,  die  Du  für  mich  hegst, 
in  völliger  Unwissenheit  befinde.  Ich  weils  nur,  dafs  Du  Dich  von 
mir  fern  hältst,  mich  mit  Kälte  behandelst  und  mir  gegenüber  eine 
Gleichgültigkeit  zeigst,  wie  sie  sich  nicht  vollkommener  denken  lälst. 
Ich  biu,  raou  frere  u.  s.  w." 

Als  Prinz  Heinrich  schlielslich  die  Absicht  kuudthut  in  aus- 
wärtige Dienste  zu  gehen,  um  sich  dort  Auszeichnungen,  womöglich 
Lorbeeren  zu  erwerben,  antwortet  ihm  der  König:  ,,Mein  lieber 
Bruder!  Allerdings  hatte  ich  nicht  erwartet,  einen  Brief  von  Dir 
zu  erhalten.  Allein,  nachdem  Du  für  gut  befunden  hast,  sechs 
Monate  lang  zu  schmollen  und  mich,  obwohl  Du  mit  mir  in  dem- 
selben Hause  wohnst,  weder  anzusehen,  noch  mit  mir  zu  reden,  es 
sei  denn,  dals  Du  es  Schicklichkeitshalber  gar  nicht  mehr  vermeiden 
kannst,  vermag  mich  nichts  mehr  in  Erstaunen  zu  versetzen.  Noch 
weniger  freilich  war  ich  auf  das  Projekt  gefafst,  welches  Du  mir 
mitteilst.  Ich  habe  gar  nichts  dagegen,  dafs  Du  bestrebt  bist,  Dich 
zu  instruieren.  Allein  das  geringe  Interesse,  welches  Du  bisher  für 
den  vaterländischen  Militärdienst  an  den  Tag  gelegt  hast,  scheint 
mir  wenig  zu  versprechen  für  Deine  Leistungen  im  Felde.  Überdies 
sind  die  Einrichtungen  in  den  fremden  Armeen  so  verschieden  von 
den  unsrigen,  dafs  ich  nicht  einsehen  kann,  was  Du  aus  den  ersteren 
lernen  könntest;  ganz  abgesehen  davon,  dafs  ich  Dich,  bei  der  gegen- 
wärtigen europäischen  Lage  nicht  gut  zu  einer  der  beiden  krieg- 
führenden Armeen  schicken  kann,  ohne  damit  eine  Parteinahme  zu 
markieren,  welche  kundzugeben,  mir  durchaus  nicht  konveniert.  Allen 
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diesen  Gründen  könnte  ich  noch  einen  hinzufügen,  der  für  mich 
vielleicht  der  zwingendste  ist,  nämlich  den,  dafs  ich  mich,  trotz 
aller  Deiner  Kälte  mir  gegenüber,  stets  als  Deinen  Bruder  fühle 
und  als  solcher  nicht  duldeu  darf,  dais  Du  Dein  Leben  aufs  Spiel 
setzest,  es  sei  denn,  filr  das  Wohl  Deines  Vaterlandes.  Ich  kann 
also  nach  keiner  Seite  hin  meine  Einwilligung  zur  Ausführung  des 
Planes  geben,  den  Du  gefafst  hast;  ich  bitte  Dich  indessen,  wenn 
Du  es  über  Dich  gewinnen  kannst,  mir  Deine  freundliche  Gesinnung 
wieder  zu  schenken;  willst  oder  kannst  Du  das  nicht,  so  muls  ich 
freilich  versuchen,  auch  ferner  mit  Dir  zu  leben,  wie  der  Doktor 
Horch  mit  seiner  Frau  gelebt  hat  .  .  .  .tl 

Aus  anderen  Briefen  von  einigen  Jahren  später  ersehen  wir, 
dafs  sich  das  Verhältnis  zwischen  beiden  Brüdern,  oder  richtiger 
ausgedrückt,  die  Stellungnahme  des  Prinzen  Heinrich  gegen  den 
König  noch  nicht  geändert  hatte.  So  schreibt  Friedrich  II.  unter 
anderem:  „Nach  den  Proben  von  Erregtheit,  die  Du  mir  neuerdings 
gegeben  hast,  würde  es  thöricht  von  mir  sein,  wollte  ich  Dich  ganz 
aus  den  Augen  lassen,  und  ich  gestehe  Dir  ganz  ofien,  dais  ich  mir 
vorgenommen  habe.  Dich  nicht  eher  Dir  selbst  zu  Uberlassen,  bis  ich 
sehe,  dais  Du  die  erforderliche  Stetigkeit  und  Festigkeit  des  Charakters 
erlangt  hast.  Deshalb  würde  ich,  auch  wenn  ich  Dir  das  Regiment 
von  Kleist  gegeben  hätte,  dasselbe  doch  sofort  in  eine  andere 
Garnison  versetzt  haben  und  damit  der  Grund,  aus  welchem  Du 
mich  um  dasselbe  batest,  hinfällig  geworden  sein.  Übrigens  solltest 
Du  am  allerwenigsten  eine  so  schlechte  Meinung  über  das  Regiment 
aussprechen,  dessen  Chef  Du  gegenwärtig  bist.  Ich  meine,  Du 
mülstest  bemerkt  haben,  dafs  ich  demselben  stets  eine  grofse  Anzahl 
Landeskinder  zuweise,  und  dafs  es  nur  einer  weiteren  Schulung  und 
Disziplinierung  in  der  Garnison  bedarf,  um  ebenso  gut  zu  werden, 
wie  ein  altes  Regiment.  Wenn  Du  wirkliches  Interesse  für  den 
Dienst  hättest,  würdest  Du  Deine  Ehre  darein  setzen,  es  auf  diesen 
Fufs  zu  bringen.  Allein,  wie  es  mir  scheint,  benutzest  Du  Deine 
militärische  Stellung  nur  als  eine  willkommene  Gelegenheit  für  Deine 
Amüsements.  Was  das  Haus  betrifft,  welches  ich  in  Berlin  für  Dich 
bauen  lasse,  so  wird  es  so  bald  noch  nicht  fertig  sein,  und  Du  sollst  es 
aueh  nicht  eher  beziehen,  als  bis  Du  imstaude  sein  wirst,  davon 
einen  verständigen  Gebrauch  zu  machen." 

Unverkennbar  gab  es  Punkte,  in  denen  Friedrich  II.  und  sein 
Bruder  Heinrich  ursprünglich  sich  einander  überraschend  ähnlich 
zeigten,  namentlich  bezüglich  der  Gemütsart,  der  Neigungen  und 
Geschmacksrichtungen.  Indessen  war  die  Ähnlichkeit  der  Charakter- 
und  geistigen  Eigenschaften   beider  doch  keineswegs  so  grofs,  wie 
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manche  Verherrlicher  des  Prinzen  Heinrich  dies  glauben  machen 
wollen.  Die  geistigen  und  seelischen  Eigenschaften  des  Prinzen 
waren  mit  der  Zeit  auch  in  das  Bizarre,  in  eine  krankhafte  Ver- 
zerrong  Ubergegangen. 

Nachdem  Prinz  Heinrich  im  Juni  1752  sich  mit  der  Prinzessin 
Wil helmine  von  Hessen-Kassel  vermählt  hatte,  bezog  das  junge 
Paar  das  Schlofs  zu  Rheinsberg  und  hielt  dort  die  nächsten  vier 
Jahre  vergnügt  und  im  glücklichsten  Zusammenleben  Haus.  Nur  die 
eine  Schattenseite  hatte  die  Sache.  daf6  der  Prinz  gleich  im  ersten 
Jahre  schon  nicht  mehr  mit  seinem  Oelde  auskam.  Der  König 
kannte  die  Symptome  eines  solchen  Zustandes  aus  eigener  Erfahrung 
und  erinnerte  sich  wahrscheinlich  noch  sehr  genau,  wie  er  selbst 
einst  an  demselben  Orte  dem  Bankerott  nahe  gewesen  war.  Gewiis 
von  echt  brüderlichem  Gefühle  getrieben,  liefs  Friedrich  daher  an 
den  Prinzen  Heinrich  dringende  Warnungen  und  gute  Ratschläge 
ergehen,  die  allerdings  mit  folgender  drastischer  Wendung  schlössen : 
,.üu  wirst  noch  ins  Armenhaus  kommen,  mein  lieber  Bruder,  wenn 
Du  fortfährst.  Dein  Kapital  auszugeben  und  Schulden  zu  machen  .  .  . 
Ich  habe  geglaubt.  Deine  Schulden  wären  alle  bezahlt/' 

Der  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges  machte  dem  lustigen 
Leben  auf  Schlofs  Rheinsberg  ein  Ende.  Selbstverständlich  folgten 
die  Prinzen  dem  Könige  auf  den  Kriegsschauplatz,  wenn  auch,  wie 
wir  sehen  werden,  sehr  wider  Willen.  Bekanntlich  war  dem  Aus- 
bruch des  siebenjährigen  Krieges  ein  sehr  entschiedener  Zwiespalt 
im  Innern  des  Königlichen  Hauses  vorangegangen.  Die  Brüder  des 
Königs,  welche  seltsamerweise  als  ihr  gutes  Recht  ansahen  —  und 
zwar  als  ein  Recht,  das  ihnen  vermeintlich  vorenthalten  wurde  — 
ihrerseits  einen  entscheidenden  Einflute  auf  den  Gang  der  Regierung 
zu  üben,  waren  äufserst  verstimmt,  dafs  ihnen  dies  ihrem  Familien- 
oberhaupte  gegenüber  nicht  gelingen  wollte.  In  dieser  Mifsstimmung 
wurden  die  Prinzen  leider  noch  bestärkt  durch  in  ihrer  Umgebung 
vorhandene  Schmeichler,  sogenannte  Freunde  und  Vertraute,  welche 
in  gewissenloser  Weise  einen  sehr  ungünstigen  Einflufs  auf  ihre 
Gönner  ausübten.  Kleine  Menschen  haben  eben  für  alles  einen 
kleinen  Mafsstab.  das  liegt  in  der  Natur  der  Dinge.  So  war  man 
denn  auch  im  Vertrautenkreise  der  Prinzen  der  festen  Überzeugung, 
dals  der  König  lediglich  durch  den  bösen  Winterfcldt,  seinen 
Generaladjutanten,  verleitet,  den  neuen  Krieg  mutwilligerweise,  ganz 
ohne  Notwendigkeit  heraufbeschworen  hätte,  und  entblödete  sich 
nicht  zu  glauben,  dafs  Winterfei  dt  bei  seinen  politischen  Rat- 
schlägen überwiegend,  wenn  nicht  ganz  ausschliefslich.  durch  rein 
persönliche  Motive  bestimmt  worden  wäre.    Derselbe  sollte,  wie  in 
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den  priuzlichen  Kreisen  behauptet  wurde,  die  Kaiserin  Elisabeth 
von  Ru Island  persönlich  hassen,  weil  sie  die  Juwelen  seiner  Ge- 
mahlin, einer  Stieftochter  des  Feldmarschalls  Münnich,  mit  Beschlag 
belegt  hätte  und  nicht  herausgäbe.  Durchdrungen  von  der  Weisheit 
solcher  Anschauungen,  sah  man  in  der  Umgebung  der  Prinzen 
schlielslich  in  allem,  was  der  König  that,  nur  eine  verkehrte  Politik 
und  nicht  minder  verkehrte  auf  den  Krieg  abzielende  Mafsnahmen, 
lediglich  die  Ergebnisse  einer  Verblendung  und  Selbstüberschätzung, 
welche  Stellung  und  Zukunft  des  königlichen  Hauses  in  frevelhafterWeise 
aufs  Spiel  setzte.  Man  rechnete  es  Friedrich  IL  zum  Fehler  an,  dafs 
er  nicht  bei  Frankreich  sein  Heil  gesucht,  dafs  er  nicht  der  Frau  von 
Pompadour  durch  einen  recht  verbindlichen  Briefwechsel  ge- 
schmeichelt. Die  Prinzen  versäumten  auch  nichts,  um  in  den  Be- 
ratungen, zu  denen  sie  nicht  herangezogen  wurden,  wenigstens  ihrer 
besseren  Einsicht  Eingang  zu  verschaffen.  Durch  v.  Retzow,  der 
für  seinen  Vater,  den  General  v.  Retzow  im  Jahre  1802  Memoiren 
jener  Zeit  geschrieben,  erfahren  wir,  dals  eben  dieser  General  seitens 
der  Prinzen  des  Hauses  den  Auftrag  erhalten  hatte,  den  Ausbruch 
des  Krieges  so  viel  als  möglich  durch  seine  Vorstellungen  zurückzu- 
halten. Derselbe  drang  aber  nicht  durch,  sab  sich  vielmehr  sehr 
bald  veranlalst,  zu  schweigen,  als  dem  versammelten  Ministerrate 
vorgelegt  wurde,  was  man  von  dem  Schriftwechsel  zwischen  den 
Höfen  zu  Wien,  Petersburg,  Versailles  und  Dresden  in  Erfahrung 
gebracht  hatte.  Angesichts  solcher  urkundlichen  Beweise  mufste  es 
einleuchten,  dals  es  vergeblich  gewesen  wäre,  den  Krieg  vermeiden 
zu  wollen,  und  dann  hatte  auch  Zögern  keinen  Sinn  mehr. 

Der  prinzliche  Kreis  blieb  indessen  doch  bei  seiner  vorgefafsten 
Meinung.  Man  wollte,  oder  konnte  nun  einmal  nicht  verstehen, 
weshalb  der  König  von  neuem  zu  den  Waffen  griffe.  Im  Laufe  der 
Jahre  hatte  man  leider  die  üble  Angewohnheit  angenommen,  die 
Köpfe  zusammenzustecken  und  fast  gegen  alles,  was  der  König  that, 
Opposition  zu  machen.  Jetzt  hatten  sich  die  Prinzen  in  die  Über- 
zeugung hineingeredet,  dafs  die  Pläne  des  Königs  geradezu  thöricht 
wären,  und  glaubten,  voraussehen  zu  müssen,  dafs  dieser  wankel- 
mütige, eigenwillige  und  halsstarrige  Monarch  im  Begriff  wäre, 
lediglich  um  einer  Grille  wegen,  den  Staat  in  einen  Krieg  und  höchst- 
wahrscheinlich in  den  Untergang  zu  stürzen. 

Der  Prinz  von  Preufsen  schrieb  damals:  „Alle  Zeichen  deuten 
auf  den  Zusammenbruch  unseres  Landes.  Sollte  das  im  Buche  des 
Schicksals  bestimmt  sein,  so  können  wir  nicht  entrinnen.  Wir  be- 
finden uns  in  dem  Falle  eines  Schiffskapitäns,  der,  ehe  er  sich  auf 
schimpfliche  Bedingungen  hin  ergiebt,  met  le  feu  a  la  Sainte  barbe. 
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.  .  .  Meine  Kinder  werden  vielleicht  die  Opfer  vergangener  Fehler 
sein." 

Eine  Überzeugung  oder  Stimmung  wie  diese  konnte  nicht 
günstig  auf  die  Kommandofilhrung  eines  Befehlshabers  wirken  von 
der  Veranlagung  des  Prinzen  von  Preufsen,  der  nur  Soldat  war,  weil 
es  seine  Stellung  so  mit  sich  brachte,  nicht  aber  aus  Neigung  oder 
Hang  dazu.  König  Friedrich  sagte  von  ihm:  „Mein  Bruder  besitzt 
esprit,  ist  wohl  unterrichtet,  und  hat  das  beste  Herz  von  der  Welt, 
aber  keine  Entschlufsfahigkeit;  dabei  ist  er  sehr  ängstlich  und  geht 
kräftigen  Entschliefsungen  gern  aus  dem  Wege." 

Auch  die  Kriegführung  wurde  dann  von  Seiten  der  Prinzen  und 
des  unter  allen  Bedingungen  zu  strengster  Kritik  aufgelegten  Kreises 
ihrer  Umgebung  in  leidenschaftlichster  und  absprechendster  Weise 
verurteilt.  Schon  der  Zug  nach  Böhmen  1757  ward  von  den  Prinzen 
in  ganz  hoffnungsloser  Weise  besprochen.  Man  sah  darin  nur  eine 
leidige  Notwendigkeit,  etwa  nur  ein  Mittel  der  Verzweiflung,  um  sich 
in  der  trostlosen  Lage  zu  helfen,  in  welche  die  „schlechte  Politik" 
Preufsen  geführt.  Prinz  August  Wilhelm  sprach  es  selbst  gegen 
Subalternoffiziere  dieses  Kreises  aus,  dafs  er  kein  anderes  Ereignis 
erwartete,  als  einen  schmachvollen  Frieden,  eigentlich  den  Untergang 
Preufsens. 

Auch  mifsfiel  die  Eilfertigkeit  und  Energie,  mit  welcher  der 
König  den  Vorstofs  auf  Prag  betrieb,  wenngleich  man  zugeben  mufste. 
dafs  man  dem  Feinde  keine  Zeit  lassen  durfte,  zu  Atem  zu  kommen, 
wenn  man  sich  von  dem  Unternehmen,  ,, welches  Preufsens  letztes 
Hilfsmittel  war,  .  .  .  einigen  Erfolg  versprechen  wollte."  Das  ganze 
Treiben  des  Königs  war  nicht  methodisch,  wie  es  nach  der  Meinung 
dieser  Herren  sein  sollte ;  es  war  nicht  die  normale  Kriegführung, 
die  ihnen  als  allein  korrekt  und  mafsgebend  vorschwebte.  Die 
Armee,  meinte  man,  ginge  darüber  zu  Grunde,  denn  die  Verpflegung 
blieb  durchaus  nicht  im  regelmäfsigen  Zuge. 

Graf  Viktor  Amadäus  Henckel  schrieb  in  seinem  Werke 
„Militärischer  Nachlafs":  „Unsere  Infanterie  lebte  fast  von  nichts 
und  die  Kavallerie,  welche  von  weniger  als  nichts  lebte,  war  auch 
bereits  sehr  herunter." 

Der  Gedanke,  dafs  man,  um  grofse  Erfolge  zu  erreichen,  grofse  An- 
strengungen nicht  scheuen  dürfte,  blieb  den  Kunstrichtern  dieses  Kreises 
vollkommen  fremd;  lagen  doch  grofse  entscheidende  Erfolge  überhaupt 
ganz  aufserhalb  des  Horizonts  der  sogenannten  normalen  Kriegs- 
weise, wie  sie  diesen  Herren  nur  verständlich  schien. 

Endlich,  vor  Prag,  kam  die  rasche  Bewegung  auf  ein  paar  Tage 
zum  Stillstand;  —  wie  aber  Graf  Henckel  sich  auszudrücken  be- 
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liebte,  nicht  etwa,  weil  jetzt  die  Vernunft  doch  in  ihre  Rechte  ein- 
trat und  deren  Gebote  anerkannt  wurden,  sondern  nur,  „weil  die 
gUtigen  Götter  uns  einen  Kluis  und  eine  grofse  Stadt  in  den  Weg 
legten." 

Schwerin  hatte  sieh  weniger  thätig  erwiesen,  als  er  wohl  sollte 
und  konnte,  und  war  erst  zwTei  Tage  später,  als  der  König  vor  Prag 
eingetroffen.  In  den  Augen  jener  Kunstrichter,  die  wohl  auf  der 
Höhe  ihrer  Zeit,  aber  eben  nicht  höher  standen,  war  Schwerins  Ver- 
fahren indessen  das  richtige  gewesen,  denn  derselbe  war  noch  nicht 
so  weit  heran,  als  der  König  vorausgesetzt  hatte,  weil  er  seine 
Armee  in  einem  gefechtslahigem  Zustande  heranführen  wollte. 

Keine  Ahnung  regte  sich  iu  diesem  prinzlichen  Kreise,  von 
welcher  Wichtigkeit  es  sein  konnte,  das  österreichische  Heer  unmittel- 
bar nach  dem  verwirrenden  Rückzüge  anzugreifen,  ehe  es  noch  Zeit 
gehabt,  sich  neu  zu  ordnen,  ehe  Truppen  und  Generäle  iu  einigen 
Tagen  der  Ruhe  ihre  Fassung  wieder  gefunden  hatten. 

Als  nun  aber  die  Schlacht  gewonnen  und  die  österreichische 
Armee  mit  ihrem  Feldberrn,  dem  Prinzen  Karl  von  Lothringen, 
in  Prag  eingeschlossen  war,  da  empörte  sich  der  ganze  Kreis  von 
Kunstrichtern  einstimmig  gegen  den  Gedanken,  die  feindliche  Armee 
auch  eingeschlossen  zu  halten  und  zur  Kapitulation  zu  zwingen. 
Ein  ganzes  Heer  gefangen  nehmen  wollen,  welch  ein  abenteuerliches 
Beginnen!  rief  mau  von  allen  Seiten.  Nein!  Der  König  mulste 
dieses  Heer  absichtlich  aus  Prag  entkommen  lassen,  um  dann  im 
freieen  Felde  kunstreich  gegen  dasselbe  zu  manöverieren,  um  es 
methodisch  vielleicht  bis  an  die  Donau,  vielleicht  bis  Uber  dieseu 
Strom  zurück  zu  manöverieren  und  Terrain  und  wichtige  strategische 
Punkte  zu  gewinnen. 

Graf  Henckel  erzählt  uns  in  seinem  Tagebuche,  dals  die 
Blockade  von  Prag  nicht  jedermann  gefiel,  denn  es  wäre  durchaus 
unwahrscheinlich  gewesen,  dafs  50000  Mann  die  Waffen  strecken 
würden.  Nach  Meinung  des  prinzlichen  Kreises  mulste  der  König 
nach  der  siegreichen  Schlacht  alles  aufbieten,  die  geschlagenen  und 
versprengten  feindlichen  Truppen  zu  verfolgen  —  also  die  13000 
Mann,  welche  nach  der  Sassava  entkommen  waren  —  damit  sie  sich 
uicht  mit  dem  Feldmarschall  Daun  vereinigen  konnten.  Dann  hätte 
Friedrich  II.  die  Einschlielsungstruppen  auf  einer  Seite  von  Prag 
scheinbar  schwächen  sollen,  um  den  Feind  herauszulocken  und  zu 
schlagen.  Wäre  dieses  Verfahren  aber  nicht  gewählt  worden,  dann 
hätte  wenigstens  der  Herzog  von  Bevern,  welcher  gegen  Daun 
entsendet  war,  so  verstärkt  werden  sollen,  dals  er  diesem  Uberlegen 
wurde,  ihn  vor  sich  hertreiben  und  Streifkorps  bis  vor  die  Thore 
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Wiens  entsenden  konnte,  während  Marschall  Keith  vor  Prag  ruhig 
abzuwarten  vermocht  hätte,  was  die  eingeschlossene  Armee  unter- 
nehmen würde.  Dann  würde  es,  wie  die  grofsen  Kriegskunstler 
raeinten,  nur  von  dem  König  abgehangen  haben,  den  Frieden  zu 
diktieren,  und  den  Krieg  mit  Ehren  zu  beenden. 

Wie  Friedrich  IL,  dem  nach  der  Schlacht  von  Prag  Uberhaupt 
nur  noch  wenig  Uber  80000  Mann  zur  Verfügung  standen,  es  hatte 
fertig  bringen  sollen,  siegreich  gegen  Daun,  der  allein  53000  Mann 
bei  sich  hatte,  auf  Wien  vorzugehen,  indem  er  eine  feindliche  Armee 
von  50000  Mann  in  seinem  Rücken,  auf  seiner  notwendigsten  Ver- 
bindung stehen  liefs,  darüber  mochten  die  Herren  jedenfalls  nicht 
nachgedacht  haben. 

Der  Wiederball  der  im  Kreise  des  Prinzen  Heinrich  geäufserten 
Meinungen,  welchen  Graf  Henckels  Tagebuch  zu  uns  trägt,  erweiset 
sich  also  als  vollständig  leeres  Gerede,  wie  es  wohl  leicht  zu  Tage 
gefördert  wird,  so  lange  es  sich  nur  darum  handelt,  was  ein  anderer 
hätte  thun  sollen,  das  aber  völlig  in  sich  zusammenfällt,  sowie  die 
Betreffenden  selbst  die  Entschliefsungen  treffen  und  die  Verantwortung 
Ubernehmen  sollen. 

König  Friedrich  hatte  bekanntlieh,  nachdem  Daun  den  Herzog 
von  Bevern  bis  in  die  Gegend  von  Kaurziin  zurückgedrängt  hatte 
und  Prag  zu  entsetzen  drohte,  den  Heeresteil  des  Herzogs  bis  auf 
34000  Mann  verstärkt  und  in  eigener  Person  sich  zu  demselben 
verfügt,  entschlossen,  den  neuen  Gegner  so  schnell  als  möglich  durch 
eine  Schlacht  zu  beseitigen.  Der  Entscbluls  des  Königs,  Daun  an- 
zugreifen, brachte  den  prinzlichen  Kreis  nun  vollständig  aufser 
Fassung.  Während  Ketzow  in  seinem  für  die  Öffentlichkeit  be- 
stimmten Buche  vermöge  einer  Wendung,  die  nicht  allzusehr  auf- 
fallen soll,  gewissermafsen  geräuschlos,  den  König  aus  der  Zahl  der 
„einsichtsvollen  Leute"  ausschlielst,  will  ihn  Graf  Henckel  in 
seinem  Tagebuche,  das  er  lediglich  zu  eigener  Erbauung  schrieb, 
ganz  einfach  und  ohne  Umschweif  nicht  einmal  zu  den  vernünftigen 
Männern  mehr  zählen. 

Nachdem  aber  Friedrich  IL  das  Unglück  gehabt,  die  Nieder- 
lage bei  Kollin  zu  erleiden,  da  erzählt  Graf  Henckel,  wie  der  König 
am  Tage  nach  der  Schlacht,  also  am  19.  Juni,  um  5  Uhr  nach- 
mittags, für  seine  Person  allein,  in  einem  kläglichen  Zustande  bei 
dem  Heere  vor  Prag  eingetroffen  wäre.  „Welch  schmerzliches  Schau- 
spiel bot  sich  unseren  Blicken  dar,  als  wir  den  vor  Schmerz  und 
Kummer  gebeugt  ankommen  saheu,  der  sich  noch  vor  wenigen  Tagen 
für  den  Eroberer  der  Welt  gehalten  hatte."  Der  König  wäre  ganz 
uufähig  gewesen,  irgend  welche  Mafsregeln  zu  treffen,  irgend  etwas 
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anzuordnen,  und  habe  alles  dem  Prinzen  Heinrich  Überlassen 
müssen. 

Dieses  von  Graf  Henckel  entworfene  Bild  ist  vollständig 
Ubertrieben.  Muls  derselbe  dann  doch  selbst  zugeben,  dals  der 
König,  welcher  36  Stunden  auf  demselben  Pterde  im  Sattel  gewesen  wäre, 
und  sich  vorErmattung  kaum  noch  aut  ihm  hätte  halten  können,  „sich 
doch  zu  einer  guten  Haltung  gezwungen."  Auch  zeigt  sich  Friedrich  II. 
in  den  Briefen,  die  er  schon  am  20.  Juni,  also  kaum  eine  Nacht 
nach  jenem  anstrengenden  Ritte  von  36  Stunden,  an  den  Prinzen 
Moritz  von  Dessau  und  an  den  König  von  England  richtete,  keines- 
wegs so  völlig  gebrochen,  als  er  vom  Grafen  Henckel  geschildert 
worden. 

Dem  Prinzen  Moritz  schreibt  Friedrich  IL:  „Bei  unserm 
Unglück  muls  unsere  gute  Haltung  die  Sache  soviel  als 
möglich  wieder  herstellen.  Das  Herz  ist  mir  zerrissen, 
allein  ich  bin  nicht  niedergeschlagen  und  werde  bei  der 
ersten  Gelegenheit  die  Scharte  wieder  auszuwetzen  suchen." 
Ganz  in  demselben  Geiste  berichtet  Friedrich  an  den  König  von 
England.  Berenhorst,  der  doch  keineswegs  zu  den  Freunden  des 
Königs  gehörte,  mufste  ebenfalls  anerkennen,  dafs  ein  paar  Tage 
nach  dem  Treffen  bei  Kolin  der  König  am  allerwenigsten  vom  ganzen 
Heere  entmutigt  gewesen  wäre,  vielmehr  hätte  das  Heldenmäfsige 
seines  Betragens  jetzt  erst  recht  angefangen. 

Retzow  Hilst  seinen  Vater,  den  General,  erzählen:  „Ich  befand 
mich  gerade  im  Hauptquartier  des  Feldmarschalls  Keith,  als  die 
erste  Nachricht  von  der  verloreuen  Schlacht  und  deren  Umständen 
daselbst  eintraf.  Ich  war  Zeuge  von  der  aulserordentlichen  Bestür- 
zung der  sämtlichen  dort  versammelten  Feldherren.  Sie,  sonst  so  stolz 
auf  ihren  Mut  und  auf  die  Disziplin  der  Untergebenen,  konnten  ihre 
Empfindungen  kaum  verhehlen.  Eine  Stille  von  einigen  Minuten  war 
das  sichere  Kennzeichen  der  äufsertsen  Niedergeschlagenheit;  nur  der 
sonst  so  sanftmütige  Prinz  von  Preufsen  brach  jetzt  in  ein  lautes 
Wehklagen  über  das  Benehmen  seines  königlichen  Bruders  aus. 
Ein  Vorwurf,  der  —  so  gerecht  er  auch  an  sich  war  —  ihm  in  der 
Folge  das  unverdiente  Unglück  zuzog,  welches  seinen  frühen  Tod 
beförderte". 

Es  ist  hier  bereits  der  Ton  angeschlagen,  der  dann  fort  und 
fort  aus  dem  prinzlichen  Lager,  gleichsam  im  Chor  gesungen,  er- 
schallte. Das  Leid  um  die  verlorene  Schlacht  selbst  und  um  das 
drohende  Unglück  verschwanden  in  diesem  Kreise  gewisserraalsen 
unter  dem  Lärmen  der  leidenschaftlichen  Anklagen,  die  gegen  den 
König  erhoben  wurden.    In  dem  Tagebuche  des  Grafen  Henckel, 
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dem  treuen  Echo  dieses  Kreises,  glaubt  man  sogar  eine  Art  von 
ingrimmiger  Befriedigung  hin  und  wieder  wahrzunehmen,  dals  die 
Dinge  nun  so  gekommen  waren,  wie  man  ja  immer  vorhergesehen 
und  vorausgesagt  Man  hatte  doch  immer  gezeigt,  wohin  das  thörichte 
Beginnen,  eine  feindliche  Armee  gefangennehmen  zu  wollen,  führen 
mlifste.  „Se.  Majestät  haben  ja  alles  Mögliche  gethan,  um  bei  Prag, 
wie  im  Jahre  1744,  Ihren  Kuhm  abermals  zu  verlieren."  Man  erwog, 
wie  das  thörichte  Bataillieren  die  Bataillone  gelichtet  hätte.  „Da- 
hin ist  es  mit  dieser  schönen  und  unvergleichlichen  Armee  gekommen. 
Denn  man  hat  die  Kunst  entdeckt,  in  sechs  Wochen  das  Werk 
von  dreilsig  Jahren  und  die  sicherste  Stütze  von  Preufsens  Gröfse 
zu  zerstören.  Andere  Heerführer  haben  wohl  auch  den  Ruin  ihrer 
Armee  gesehen,  aber  erst  nach  langer  Kriegsdauer,  wir  sind  dagegen 
zu  Anfang  des  Krieges  schon  dahin  gelangt  und  sollen  doch  noch 
ganz  Europa  die  Spitze  bieten." 
*  In  den  Aulserungen  des  Prinzen  Heinrich  zeigt  sich  der  leiden 
schaftliche  Tadel  ebenfalls  mit  einer  Ironie,  mit  einer  Art  von 
Schadenfreude  gepaart,  der  man  überrascht,  wie  etwas  Unbegreif- 
lichem, gegenübersteht.  An  die  Schwester  Amalie  schreibt  der  Prinz: 
r  Endlich  ist  Phaeton  gestürzt  und  wir  wissen  nicht,  was  aus  uns 
werden  soll.  Der  Tag  des  18.  wird  für  immer  ein  unglücklicher 
für  Brandenburg  sein.  Phaeton  hat  für  seine  Person  Sorge  getragen, 
bevor  der  Verlust  der  Schlacht  völlig  entschieden  war". 

Und  gerade  bei  diesem  seinem  Bruder  Heinrich  suchte  der 
König  ermutigende  Teilnahme.  Das  konnte  natürlich  nicht  den  er- 
hofften Erfolg  haben:  ihre  beiden  Seelen  waren  auf  einen  zu  ver- 
schiedenen Ton  gestimmt. 

Graf  Henckel  erzählt:  „Der  König  war  noch  immer  sehr 
niedergeschlagen.  —  Er  war  gegen  früher  nicht  wiederzuerkennen. 
Der  Mensch  trat  immer  mehr  hervor  und  der  Held  verschwand.  Er 
hatte  sich  geschmeichelt,  dafs  ein  schneller,  dem  Hause  Österreich 
verderblicher  Erfolg  seiner  Waffen  ihm  den  Frieden  bringen  wurde. 
Die  Binde  war  von  seineu  Augen  gefallen,  der  Zauber  gebrochen. 
—  Se.  Majestät  hatten  die  Meinung  des  Prinzen  Heinrich  in  dieser 
kritischen  Lage  verlangt." 

Und  fragen  wir  mit  reger  Teilnahme,  welchen  erhebenden  Trost 
und  Rat  der  Prinz  dem  königlichen  Bruder  zu  bieten  hatte?  —  Graf 
Henckel  giebt  uns  darauf  die  Antwort  mit  einer  gewissen  Schaden- 
freude: „Derselbe  (der  Prinz  nämlich)  ergriff  diese  Gelegenheit,  um 
ihm  zu  zeigen,  dals  für  ihn  nur  Heil  in  einer  Allianz  mit  Frank- 
reich zu  finden  sei,  dals  er  sich  blindlings  diesem  in  die  Arme 
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werfen  müsse  und  nieht  zögern  dürfe,  weil  kein  Augenblick  zu  ver- 
lieren sei." 

Also  schon  eine  solche  kleinmütige  Erhebung  nach  einem  ersten 
Unfälle  im  Felde!  Weiter  reichte  der  Heroismus  im  prinzlichen 
Lager  nicht.  Der  doch  so  nahe  liegende  Gedanke,  dafs  man  jeden- 
falls erst  das  Ansehen  der  preufsischen  Wallen  durch  eine  siegreiche 
That  wieder  herstellen  mui'ste,  bevor  man  sich  zu  einem  solchen 
Schritte  entschlofs,  blieb  diesem  in  seinen  eigentümlichen  Anschau- 
ungen befangenen  Kreise  gänzlich  fremd. 

Einige  Monate  später,  als  zu  Anfang  Oktober  die  Dinge  eine 
uv»ch  schlimmere  Wendung  zu  nehmen  drohten,  riet  Prinz  II  ei  u  rieh 
dem  Könige,  der  nach  seiner  Schilderung  der  Verzweiflung  nahe 
war,  in  der  humansten  Weise  sogar,  Schlesien  abzutreten.  Es  wäre 
kein  Grund  vorhanden,  die  Sache  auf  das  Äofserste  zu  treiben;  der 
König  wäre  ja  auch  uicht  der  erste  Fürst,  welcher  sich  gezwungen 
sähe,  eine  Provinz  abzutreten.  Er  (Prinz  Heinrich)  bekenne,  d»Is 
seine  (des  Königs)  Lage  eine  schreckliche  sei;  er  brauche  ja  aber 
nur  ein  kleines  Opfer  zu  bringen,  um  sich  derselben  zu  entziehen. 
Die  Statthaftigkeit  im  Unglück  bestände  ja  nicht  darin,  eine  ver- 
lorene Partie  halten  zu  wollen,  sondern  darin,  sich  der  geeignetsten 
.Mittel  zu  bedienen,  dem  völligen  Ruin  vorzubeugen." 

In  dem  Vertrautenkreise  der  Prinzen  hatte  mau  ja  keine  Ahnung 
davon,  was  es  bedeuten  würde,  Schlesien  wieder  aufzugeben,  keine 
Ahnung  davon,  dals  Preulsens  Weltrolle,  seine  geschichtliche  Mission 
als  Vertreter  aller  kulturhistorischen,  aller  nationalen  deutscheu 
Interessen,  die  gerade  auf  ihm  beruhten,  durch  ein  solches  klein- 
mütiges Zurückweichen  mit  einem  Schlage  aufgegeben  und  verloren 
war,  einmal  und  für  immer.  Dieser  Mangel  am  Verständnis  in  dem 
prinzlichen  Lager  liels  sich  indessen  noch  entschuldigen,  deun  die 
Bildung  der  damaligen  Zeit  wufste  überhaupt  noch  nichts  von  einer 
weltgeschichtlichen  Mission,  die  ein  Staat  haben  konnte,  und  man 
war  ja  doch  nicht  verpflichtet,  höher  zu  stehen,  als  seine  Zeit. 

Als  sehr  naiv  muls  dagegen  erscheinen,  dafs  man  wirklich 
glaubte,  die  Sache  könnte  unter  den  damaligen  Bedingungen  noch 
mit  dem  Verzichte  auf  Schlesien  abgemacht  werden.  Es  konnte  doch 
nicht  unbekannt  sein,  dafs  die  Kaiserin  von  Kufsland  sich  in  Ost- 
preufsen  Uberall,  wo  ihre  Truppen  hinkamen,  den  Unterthaneneid 
leisten  liefs,  dafs  Frankreich  die  preufsischen  Rheinlande  für  seine 
Verbündeten  in  Anspruch  nahm  und  dafs  auch  Schweden  auf  Gewinn 
rechnete.  Man  verstand  aber,  wie  es  scheint,  von  allen  diesen 
Dingen  nichts  und  sah  jedenfalls  in  der  Festigkeit  des  Königs  nur 
eiuen  thörichten  Eigensinn. 
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Friedrich  der  Grolse  hatte  sich  bekanntlich  zunächst  seiner 
gefahrvollen  Lage  bei  Prag  entzogen,  indem  er  mit  der  einen  Hälfte 
der  Armee  langsam  nach  Leitmeritz  zurückging,  um  Sachsen  zu 
decken,  die  andere  aber  bei  Brandeis  sich  konzentrieren  liefs,  um 
die  Lausitz  zu  sichern  und  die  Verbindung  mit  Schlesien  zu  erhalten. 
Der  König  hatte  die  Führung  des  ersten  Teils  der  Armee  selbst 
übernommen,  weil  er  glaubte,  dafs  die  österreichische  Hauptmacht 
nach  dieser  Richtung  sich  wenden  würde,  um  in  Sachsen  einzu- 
dringen und  mit  der  französischen  Armee  unter  Soubise,  sowie  mit 
der  Reichsarmee  in  Verbindung  zu  treten.  Die  andere  Hälfte  der 
verfügbaren  Streitkräfte  hatte  Friedrich  seinem  Bruder  August 
Wilhelm  auvertraut.  Was  den  König,  der  ja  doch,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  von  der  militärischen  Leistungsfähigkeit  des  Prinzen  von 
Preufeen  gerade  nicht  viel  hielt,  zu  dieser  unglücklichen  Malsnahme 
verleitet  haben  mag,  ist  nicht  bekannt  geworden.  Allerdings  hatte 
Friedrich  aus  Vorsicht  den  General  v.  Winterfeld  seinem  Bruder 
beigegeben,  der  Prinz  dagegen  sich  aulserdem  den  Grafen  Sehmettau 
erbeten,  einen  feinen  Mann  aus  der  Umgebung  des  Prinzen  Heinrich; 
der  Einflufs  Winterfeldts  war  also  völlig  paralysiert. 

Der  König  hatte  dem  Prinzen  von  Preulsen  zur  Pflicht  gemacht, 
sieh  nicht  die  Verbindung  mit  Schlesien  und  den  möglichen  Rückzug 
dorthin  sperren  zu  lassen.  Entgegen  der  Annahme  Friedrichs  war 
jedoch  die  Hauptarmee  der  Österreicher  nicht  diesem  gefolgt,  sondern 
dem  Prinzen  von  Preufsen  gegenüber  geblieben,  und  letzterer  liefs 
es  schliel'slich,  als  er  im  Lager  von  Leipa  stand,  durch  Unaufmerk- 
samkeit und  Unentschlossenheit  dahin  kommen,  dafs  er  seitens  des 
Feindes  nicht  nur  von  Schlesien,  sondern  auch  von  der  Lausitz  ab- 
geschnitten wurde.  Prinz  August  Wilhelm  eutschiofs  sich  dann, 
Uber  Kamnitz  und  Rumburg  auf  Zittau  zurückzugehen,  erlitt  aber 
auf  diesem  Rückgänge  die  allerempfindlichsten  Verluste.  Für  den  König 
in  seiner  bedrängten  Lage  war  dies  ein  neuer  harter  Schlag.  Friedrich 
sprach  denn  auch  unumwunden  seine  Unzufriedenheit  mit  dem 
Prinzen  aus. 

Graf  Henckel  bemerkt  aber  dazu  in  seinem  Tagebuche:  „Der 
Prinz  Heinrich,  welcher  seineu  Bruder,  den  Prinzen  von  Preulsen 
liebte,  war  sehr  bekümmert,  dafs  der  König  diesem  alle  Verluste 
aufhalsen  wollte,  während  doch  nur  er  ganz  allein  die  Schuld  an 
allem  Unglück  truir  und  die  erste  und  vornehmste  Ursache  von  dem 
Zusammenstürze  der  Monarchie  war". 

Der  König  wollte  jetzt  den  Befehl  Uber  die  zweite  Armee  dem 
Prinzeu  Heinrich  anvertrauen,  dieser  lehnte  jedoch  unter  dem  Vor- 
waude  ab,  dals  er  sich  in  so  schwierigen  Zeiten  der  Sache  nicht 
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gewachsen  flihlte.  In  diesem,  vom  Prinzen  Heinrich  gewählten 
Vorwande  lag  Übrigens  doch  etwas  psychologisch  Begründetes.  Denn 
war  für  den  Prinzen  diesmal  anch  vor  allem  eine  Stimmung  mafs- 
gebend,  die  in  dem  Könige  den  Urheber  allen  Unglücks,  in  dem 
geliebten  Bruder  August  Wilhelm  aber  einen  fälschlich  Beschuldigten 
ond  ganz  ohne  Anlafs  Verfolgten  sehen  wollte,  so  begegnen  wir  in 
dem  militärischen  Leben  des  Prinzen  Heinrich  doch  des  öfteren 
diesem  Zuge,  dafs  er  vorsichtig  sich  einer  Aufgabe  zu  entziehen  suchte, 
die  ihm  allzuschwierig  deuchte  und  bei  der  sein  Feldherrnruf  viel- 
leicht in  Gefahr  kommen  konnte. 

Ueberaus  traurig  ist  es  aber,  in  welcher  Weise  die  Stimmung 
und  das  Verhalten  Friedrichs  auch  diesmal  wieder  in  dem  Kreise 
deB  Prinzen  Heinrich  beurteilt  wurde.  Graf  Henckel  berichtet, 
der  König  sei  in  Verzweiflung  gewesen,  scheuet  sich  aber  auch  nicht, 
denselben  noch  in  ganz  unqualifizierbarer  Weise  zu  verdächtigen, 
indem  er  schreibt:  „Von  der  anderen  Seite  war  er  aber  auch 
wieder  froh,  jemanden  gefunden  zu  haben,  dem  er  das  gauze  Unglück 
der  königlichen  Familie  in  die  Schuhe  schieben  konnte,  um  so  mehrr, 
als  dies  gerade  der  Thronerbe  war,  der  sich  wenigstens  nun  nicht 
mehr  beklagen  konnte."  Noch  weiter  geht  allerdings,  wie  gewöhn- 
lich, v.  Retzow.  Derselbe  erzählt,  man  habe  sich  damals  ins  Ohr 
geraunt,  der  König  sei  durch  eine,  wenn  nicht  gerade  redliche,  doch 
sehr  feine  politische  Berechnung,  veranlafst  worden,  dem  Prinzen  von 
Preufsen  das  Kommando  Uber  die  bei  Kolin  geschlagene  Armee  zu 
Ubergeben.  Der  Verdruls,  seinen  Ruhm  durch  die  Niederlage  bei 
Kolin  verdunkelt  zu  sehen,  habe  eben  so  mächtig  auf  ihn  gewirkt, 
als  die  Besorgnis,  seinen  von  allen  Seiten  anrückenden  Feinden 
nicht  widerstehen  und  seine  Staaten  dem  drohenden  Untergange 
nicht  entreilsen  zu  können.  Er  habe  geurteilt,  man  werde  sein 
künftiges  Schicksal  blols  dem  Verluste  der  Schlacht  von  Kolin  bei- 
messen; er  habe  erfahren,  dafs  der  Prinz  von  Preufsen  sich  Uber  die 
an  diesem  Tage  begangenen  Fehler  und  Uber  deren  mutmafsliche 
Folgen  in  etwas  zu  heftigen  Ausdrücken  ausgelassen  habe,  und  daber 
vielleicht  es  nicht  ungern  gesehen,  dafs  sein  Bruder  in  die  ihn  be- 
troflenen  Verlegenheiten  versetzt  worden  sei.  um  im  Publikum  das, 
was  bei  Kolin  vorfiel,  in  Vergessenheit  zu  bringen  und  die  Schuld 
der  zukünftigen,  vielleicht  traurigen  Begebenheiten,  von  sich  abwälzen 
zu  können." 

König  Friedrich  hätte  also,  durch  persönliche  Rücksichten  der 
kleinlichsten  Art  bestimmt,  wissentlich  das  Unglück,  vielleicht  den 
Untergang  des  preußischen  Staates  riskiert.  Das  wagte  ein  Retzow 
zu   behaupten   und  durfte  es,  Jahrzehnte   nach   den  Ereiguissen, 
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gleichsam  unter  der",  Gönnerschaft  des  Prinzen  Heinrich,  nieder- 
schreiben! 

Friedrich  II.  war  auch  unter  den  veränderten  strategischen  Ver- 
bältnissen im  wesentlichen  bei  dem  früher  entworfenen  Operations- 
plan geblieben,  nur  gab  er  diesem  die  Wendung,  dafs  er  jetzt  zu- 
nächst selbst  nach  der  Lausitz  eilte.  Schon  am  29.  Juli  vereinigte 
er  sich  dann  bei  Bautzen  mit  den  Trümmern  der  Heeresabteilung 
des  Prinzen  von  Preufsen,  welche  dieser  aus  Böhmen  zurückgebracht 
hatte.  Prinz  August  Wilhelm  sah  sich  veranlalst,  die  Armee  für 
immer  zu  verlassen. 

Nachdem  der  König  bei  seinen  Truppen  wieder  alles  leidlich  in 
Ordnung  gebracht  hatte,  brach  er  Mitte  August  von  Bautzen  auf,  um  das 
österreichische  Heer  zu  einer  Schlacht  herauszufordern.  Prinz  Heinrich 
und  sein  Anhang  fanden  das  Beginnen  des  Königs  freilich  unbegreiflich: 
was  wütete  man  dort  von  dem  moralischen  Ubergewicht  im  Kriege. 
Man  vermochte  in  seiner  Befangenheit  nicht  zu  begreifen,  dafs  das 
Unglück,  welches  man  doch  selbst  für  den  preufsischen  Staat  fürchtete, 
unfehlbar  hereinbrechen  mulste,  wenn  es  nicht  gelang,  die  Über- 
legenheit der  preufsischen  Waffen  durch  einen  Sieg  wieder  herzu- 
stellen. Der  König  fand  jedoch  keine  günstige  Gelegenheit,  die 
Österreicher  in  ihrer  festen  Stellung  in  der  Gegend  von  Zittau  anzu- 
greifen, beschlofs  demnach,  seinen  Plan  dabin  abzuändern,  dafs  er 
sich  den  Österreichern  gegenüber  vorläufig  auf  die  Verteidigung 
beschränkte  und  den  Sieg,  der  nicht  zu  entbehren  war,  auf  einer 
anderen  Seite,  im  Kampfe  gegen  Frankreichs  Streitkräfte  und  die 
Keichsarraee  suchte. 

Dazu  gehörte  viel  Selbstbeherrschung.  Vielleicht  niemals  im 
ganzen  Verlaufe  dieses  Krieges  erscheint  auch  Friedrich  gröfser,  als 
gerade  in  diesem  Augenblicke.  Er  bedarf  eines  Sieges,  er  mufs  ihn 
bald  erfechten,  er  verlangt  sehnlichst  darnach  und  sucht  ihn,  aber 
nicht  wie  ein  verzweifelter  Spieler,  der  sein  Schicksal  unbedingt 
dem  Glücke  überlälst,  sondern  mit  der  ruhigen  Besonnenheit  des 
königlichen  Feldherrn,  der  kühn  bereit  ist,  viel  zu  wagen,  wenn  es 
die  Lage  erheischt,  aber  niemals  mehr,  als  eben  durch  die  obwalten- 
den Verhältnisse  gerechtfertigt  erscheint 

Der  König  hatte  sich  also  dahin  entschieden,  eine  Armee  unter 
dem  Herzog  von  Bevern  zur  Verteidigung  Schlesiens  zurückzulassen, 
selbst  aber  mit  einer  geringen  Anzahl  Truppen  Uber  die  Elbe  an  die 
Saale  zu  eilen,  sich  unterwegs  mit  dem  Heeresteil  zu  vereinigen, 
der  unter  dem  Prinzen  Moritz  auf  dem  linken  Elbufer  stand,  in 
Thüringen  die  französische  und  Reichsarmee  durch  einen  Sieg  zurück- 
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zutreiben  und  sich  dann  wieder  gegen  die  österreichische  Heeres- 
macht zu  wenden. 

Dies  galt  nun  der  prinzlieheu  Opposition  für  eine  neue  und 
ungeheuere  Verkehrtheit.  GrafHenckel  schreibt  darüber:  „Winter- 
te ldt  war  der  Ansicht,  der  König  müsse  ein  Armeekorps  nach 
Schlesien  senden  und  mit  dem  Rest  der  Armee  die  Franzosen,  die 
bisher  dem  Könige  eigentlich  doch  nichts  zu  leide  gethan  hatten, 
schlagen,  wodurch  der  Bruch  mit  Frankreich,  der  einzigen  Macht, 
von  welcher  der  Frieden  abhing,  unheilbar  geworden  sein  würde." 

Am  25.  August  brach  Friedrich  der  Grosfe  mit  kaum  10000  Mann 
von  Bernstadt  in  der  Oberlausitz  zu  jenen  denkwürdigen  Operationen 
auf,  die  in  den  Siegen  von  llolsbach  und  Leuthen  gipfelten. 

Prinz  Heinrich  und  sein  Anhang  fanden  auch  in  dieser  glänzen- 
den Periode  des  Krieges  wieder  vieles  zu  bemäkeln  und  zu  tadeln, 
es  würde  aber  zu  weit  fuhren,  darauf  hier  näher  eingehen  zu 
wollen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


V. 

Das  Projekt  einer  preulsischen  Nobelgarde  1809. 

Mitgeteilt  von 

Uerman  Oranier. 


Die  schwierige  Lage,  in  die  ein  sehr  erheblicher  Teil  der  Offi- 
ziere der  preulsischen  Armee  von  18015  nach  dem  Tilsiter  Frieden 
geriet,  ist  bekannt.  Mehr  vielleicht  noch  als  die  materielle  Be- 
drängnis, die  den  verabschiedeten  oder  im  günstigeren  Falle  auf  Halb- 
sold gesetzten  Offizieren  erwuchs,  mag  aul  ihnen  die  Beschäftigungs- 
losigkeit  gelastet  haben,  in  die  sie  sich  geworfen  sahen.  Diese 
Zwangslage  zeitigte  wohl  das  nachstehende  Projekt  einer  ..Nobel- 
garde", d.  h.  eine  die  Person  des  Königs  schützende  Schaar  von 
Edelleuten,  wie  sie  z.  B.  auch  heute  noch  in  Österreich- Ungarn  be- 
steht, die  aber  in  der  seit  der  Zeit  Friedrich  Wilhelms  I.  in  löblicher 
äulserer  Nüchternheit  aufgestiegenen  preulsischen  Armee  sehr  seltsam 
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angemutet  hätte,  und  namentlich  in  jenen  drangvollen  Jahren,  die 
auch  der  Armee  alles  nicht  durch  die  nüchterne  Praxis  gebotene 
rücksichtslos  abschneiden  mulsten.  Mit  der  einfachen  Sinnesart  des 
Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  hätte  eine  derartige  Formation  vollends 
ganz  kontrastirt,  und  demgemäfs  fiel  auch  die  Königliche  Ent- 
scheidung ablehnend  aus. 

Immerhin  spricht  das  Projekt  für  die  patriotische  Gesinnung  der 
Unterzeichner,  deren  Namen  vielleicht  auch  von  familiengeschicht- 
lichem Interesse  sind.    Die  Immediateingabe  lautet  wie  folgt: 
„Allerdurchlauchtigster,  Grofsmächtigster, 
Allergnädigster  König  und  Herr! 
Wir,  die  unterzeichneten  jetzt  inaktiven  Offiziere  der  Armee  Ew. 
Königlichen  Majestät  nahen  uns  Allerhöchst  Ihrem  Throne  mit  einer 
pflichtvollen  Bitte  in  dem  EhrfurchtserfUllten  Zutrauen  zu  der  Gnade 
unsers  erhabenen  Souverains. 

Ew.  Majestät  haben  so  huldreich  dem  Dienste  des  Vaterlandes 
uns  erhalten,  aber  wir  wären  dieser  Höchsten  Huld  unwerth,  wenn 
wir  nicht  schmerzhaft  fühlten,  dass  unsere  gegenwärtige  Untätig- 
keit uns  hindert,  unsern  Eifer,  unsere  unerschütterliche  Treue, 
unsere  ewige,  tiefgefühlte  Anhänglichkeit  an  Ew.  Majestät  ge- 
heiligte Person  durch  einige  wirkliche  Dienste  zu  beweisen. 

Wir  bescheiden  uns  gern,  dass  es  unmöglich  ist,  in  unsern 
bisherigen  Posten  sogleich  angestellt  zu  werden,  aber  wir  bitten 
Ew.  Majestät  allerunterthäuigst: 

Nach  dem  Beispiele  anderer  Souverains  aus  uns  ein  Noblc- 
Garde  zu  bilden,  und  uns  als  solche  dem  Dienste  bei  Ew. 
Königlichen  Majestät  Höchster  Person  selbst  Allergnädigst 
anzuvertrauen. 

Nichts  als  die  innigste  Anhänglichkeit  an  Ew.  Majestät  und  das 
Königliche  Haus  flösst  diesen  Wunsch  uns  ein.  Unser  halber  Sold 
wird  uns  bei  Ew.  Majestät  Gnade  überschwenglich  genügen,  bis 
Einzelne  allmälig  in  die  übrige  Armee  angestellt  werden.  Nur 
auch  Offiziere,  die  kein  Vorwurf  trifft,  lassen  wir  die  Ehrfurchtsvolle 
Bitte  unterzeichnen,  und  im  Fall  der  Erhörung  werden  auch  gewifs 
Ew.  Majestät  uns  keine  andere  als  Männer  von  wahrer  Ehre  zuge- 
sellen.   Wir  ersterben  in  tiefster  Unterthänigkeir 

Ew.  Königlichen  Majestät 
allerunterthänigste 
Mengerssen  (Karl  von,  Kapitän  Infanterie  -  Regiments  v.  Lettow 

(No.  41),  gebürtig  aus  Naumburg). 
Babiei  (Friedrich  Ludwig  von,  Stahs-Kapitäu  Infanterie-Regiments 
v.  Renouanl  (No.  :$),  aus  Magdeburg». 
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Wengierski  (Joseph  Winiawa  von,  Stabs-Kapitän  Regiments  v. 

Renonard,  ans  Südpreufsen). 
Lederbur  (Friedrich  von,  Premier  -  Leutnant  Infanterie  -  Regiments 

v.  Wedell  (Nr.  10),  aus  Westfalen. 
Lietzen  (Karl  Heinrich  Alexander  von,  Regiments  v.  Renonard,  aus 

der  Kurmark). 

Drewitz  lte  (Johann  Karl  von,1)  Sekond-Leutnant  Füsilier-Bataillons 

v.  Rosen  (No.  7),  aus  der  Mark). 
Dambrowsky  (Johann  von  Mondry,  Sekond-Leutnant  Regiments 

v.  Renonard,  aus  Pommern). 
Szyraborsky  (Andreas  von,    Sekond-Leutnant  Regiments  Garde 

(Nr.  15),  aus  Südpreufsen. 
Seydlitz  (Hans  Gottlob  Korczibock  von,  Sekond-Leutnant  Infanterie- 
Regiments  v.  Winning  (No.  23),  aus  Magdeburg). 
Drewitz  2**  (Johann  Emanuel  von,  Sekond-Leutnant  Füsilier-Ba- 
taillons v.  Greiffenberg  (No.  4),  aus  Schlesien). 
Preuss  (Friedrich  Wilhelm  von,  Sekond-Leutnant  Regiments  v.  Re- 
nonard, aus  der  Kurmark). 
Herzberg  (Gottlob  Friedrich  Wilhelm  von,  Fähnrich  Infanterie-Re- 
giments v.  Kunheim  (No.  1),  aus  der  Kurmark)." 
Die  in  Klammern  gesetzten  Personalnotizen  sind  einer  Liste  ent- 
nommen, die  der  erste  der  Unterzeichner,  Kapitän  v.  Mengerssen,  der 
Eingabe  beifügte.    Hierauf  antwortete  die  vom  Geheimen  Kabinets- 
rate  Albrecht  geschriebene  Kabinetsordre,  Berlin  1809  Dezember  30., 
kurz  und  bündig:  „S.  K.  M.  von  Preussen  finden  Sich  nicht  bewogen 
eine  Noblegarde  zu  errichten  nnd  können  daher  dem  Gesuch  des 
Hauptmanns  von  Mengerssen  und  der  übrigen  Offiziere,  von  welchen 
die  diesfällige  Vorstellung  unterzeichnet  ist,  nicht  deferiren." 

»)  In  der  Rangliste  von  1806  stehen  beide  Drewitz  ohne  Adelspartikel; 
später,  1817,  mit  ihr. 
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VI. 

Die  artilleristische  Angriffskraft  der  modernen  Kriegsschiffe. 

Vor  kurzem  brachte  die  Revue  d'artillerie  einen  sehr  gediegenen 
Aufsatz  Uber  die  deutsche  Marinartillerie.  Es  biefs  darin,  dafs  diese 
Artillerie  der  anderer  Staaten  zwar  hinsichtlich  der  Kaliber  nach- 
stehe,1) dafs  sie  aber  in  der  Armierung  ihrer  Schiffe  mit  Schnell- 
te uergeschützen  am  weitesten  vorgeschritten  sei.  Bei  Beurteilung  der 
Angriffskraft  eines  Schifies  komme  aber  nicht  nur  die  Zahl  und  das 
Kaliber  seiner  Geschütze,  sondern  vor  allem  auch  deren  Aufstellung, 
Schufsfeld  und  Feuergeschwindigkeit  in  Betracht.  Von  entscheidender 
Bedeutung  sei  die  Zahl  der  Geschütze  jeden  Kalibers,  die  im  stände 
sind,  ihr  Feuer  zu  gleicher  Zeit  in  einer  bestimmten  Richtung 
abzugeben.  Erst  wenn  das  für  eine  genügend  grofse  Zahl  von  Sek- 
toren festgestellt  sei,  erhalte  man  eine  klare  Vorstellung  von  der 
Angriffskraft  des  Schiffes.  Wegen  der  in  Bezug  auf  die  Längsachse 
des  Schiffes  symmetrischen  Armierung  genügt  es,  die  Rechnung  für 
den  halben  Uorizout  auszuführen. 

Es  wird  der  Vorschlag  gemacht,  diesen  Raum  von  vorn  nach 
hinten  in  6  Sektoren  von  je  30°  Gesichtsfeld  zu  teilen  und  festzu- 
stellen, wie  viel  Geschütze  jeden  Kalibers  auf  ein  Ziel  innerhalb 
derselben  schiefsen  können,  ferner  die  Zahl  von  Schüssen,  sowie  das 
entsprechende  Gewicht  der  Geschosse,  die  in  einer  gegebenen  Zeit 
dahin  verfeuert  werden  können. 

Diese  Untersuchung  ist  für  3  deutsche  Schiffe:  Brandenburg, 
Kaiser  Friedrich  III.  und  Fürst  Bismarck  ausgeführt.  Die  ersten 
beiden  gehören  zur  Klasse  der  Linienschiffe,  das  dritte  zu  der  der 
Panzerkreuzer. 

Nach  dem  „Jahrbuch  des  deutschen  Flottenvereins u  sind  die 
Schiffe  wie  folgt  armiert: 

28  cm  K.    24  cm  Scht-K.    16  cm  S.-K.    lOilcm  8-E.    8,8  cm  S.-K 

Brandenburg  6  —  —  6  8 

Kaiser  Friedrich  III.     —  4  8  —  12 

Fürst  Bismarck  —  4  12         —  10 

Derselben  Quelle  entstammen  die  nachstehenden  Skizzen. 
Über  die  Leistnng  der  betreffenden  Geschütze  giebt  nachstehende 
Zusammenstellung  Aufschlufs. 

!)  In  der  That  mifst  das  gröTste  in  Deutschland  vorkommende  Kaliber 
80,5  cm,  während  z.  B.  Frankreich  87  om  Kanonen,  England  41,5  nnd  Italien 
sogar  45  om  Kanonen  besitzt. 


90 


Die  artilleristische  Angriflskraft  der  modernen  Kriegeschiflc. 


iTt^CHUlZ»' 

1 

Geschofs- 
gewicht 

k£ 

Anfangs- 

go- 
sciiv\  m- 
ditrkeit 

III 

III 

Be- 
wegung»-' 

i 

arbeit 

Uli 

in  einer  Minute  werden 
verfeuert 

Sehiis9o 

Ge- 
schols- 
gewicht 

Arbeit 
mt 

28  oui  Kanone    .  . 

210 

68o 

n742 

V, 

80 

1914 

24    „  Schnell  f  . -Kan. 

140 

620 

8743 

1 

140 

3748 

40 

679 

040 

6 

240 

5640 

10,5  „  „ 

17,4 

600 

319 

8 

139 

2552 

n            -  r 

7,0 

61« 

1     188  | 

10 

70 

1830 

Wie  bei  den  verschiedenen  Schiffen  das  Feaer  auf  die  einzelnen 
Sektoren  verteilt  werden  kann  und  iu  welcher  Weise  diese  unter 
Feuer  gehalten  werden,  ist  aus  den  nachstehenden  Übersichten  zu 
ersehen. 


Brandenburg. 


Sektor 

1 

Sektor  2 

Sektor  3  [ 

Sektor  4 

Sektor  6 

Sektor  0 

Kaliber    ...  ein 

28 

10,4 

i: 

8.8  1  28 

10.6 

8,8  <  28 

10.5 

8.6 

1   28j  10.6 

8.8 

Zahl  der  fleechüue 

2 

3, 

« 

3 

3 

3 

wie 

wie 

4 

4 

Ueechofegewicht  pro 

! 

Sektor 

Sektor 

Mintito  ...  kg 

160 

210 

820 

417 

210 

1  480 

417 

3 

2 

320 

280 

Arbeit  in  1  Minute  mt 

3828 

3900 

7660 

7666 

3000116312 

766« 

- 

765« 

5320 

In  den  Sektor  .  kg 

"370 

i 

1 

"oiT 

1 

HV*7 

897 

947 

600 

mt 

7818 

10302 

22068 

22968 

10302  j 

12976 

Kaiser  Friedrich  III. 
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Fürst  Bismarck. 
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Die  nachstehende  graphische  Darstellung  veranschaulicht  den 
bedeutenden  Zuwachs  an  Gefechtskraft,  den  die  neueren  Schiffe  durch 
die  Bewaffnung  mit  schweren  Schnellfeuergeschützen  erhalten  haben. 
Die  „Brandenburg",  obschon  ein  Linienschiff  1.  Klasse,  steht  an 
artilleristischer  Wirkung  weit  hinter  der  „Fürst  Bismarck"  zurück; 
dabei  ist  jenes  Schiff  nur  G  Jahre  früher  gebaut  als  dieses.  Obwohl 
zur  Klasse  der  Panzerkreuzer  gehörig,  steht  dies  Schiff  dem  Linien- 
schiff 1.  Klasse  „Kaiser  Friedrich  III."  nur  wenig  in  Bezug  auf  ar- 
tilleristische Angriffskraft  nach.  Der  eigentliche  Unterschied  zwischen 
der  „Fürst  Bismarck"  und  den  anderen  Schiffen  liegt  in  dessen  ge- 
ringeren Panzerung;  dafür  übertrifft  ihre  Fahrtgeschwindigkeit  wieder 
die  der  beiden  anderen. 

Die  Figur  giebt  natürlich  nur  eine  annähernde  Vorstellung  von 
der  artilleristischen  Augriffskraft,  da  die  volle  Feuergeschwindigkeit 
der  Geschütze  im  Ernstfall  nur  selten  ganz  ausgenutzt  werden  kann. 


Digitized  by  Google 


92 


Die  artilleristische  Angriffskraft  der  modernen  Kriegsschiffe. 


Kaiser  Friedrich  III. 
Fürst  Bismarck. 
Brandenburg. 
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VII 

Wie  der  Schwedenkönig  Carl  Xi.  über  das  Duell  dachte. 

Von 

Oberleutnant  a.  D.  Hiilhrock-Putbus. 


Es  ist  ftir  den  deutschen  Offizier  bei  dem  Bildungsgrade,  den 
er  einnimmt,  gewils  von  nicht  geringem  Interesse,  sich  in  das  Heer- 
wesen längst  vergangener  Zeiten  zu  vertiefen.  Die  damaligen  Zu- 
stände, Lebensgewohnheiten  und  Anschauungen  spiegeln  sich  in  den 
derzeitigen  Verordnungen,  Edikten  und  Ordonnanzen  ab,  namentlich 
aber  auch  in  den  Kriegsartikeln.  Einsender  dieses  kam  kürzlich  in 
den  leihweisen  Besitz  eines  kleinen,  in  Schweinsleder  gebundenen 
Werkchens  in  Taschenformat,  enthaltend  die  vom  Könige  Carl  XI 
von  Schweden  im  Jahre  1683  erneuerten  und  bestätigten  „Krieges- 
Artickel,"  welche,  da  sie  für  das  unter  den  schwedischen  Fahnen 
dienende  deutsche  Krieges-Volk  gleichzeitig  gültig  waren,  in  deutscher 
Sprache,  und  zwar,  wie  der  Titel  besagt,  bei  dem  Königl.  Schwed. 
Buchdrucker  Caspar  Holwein  zu  Stade  in  Druck  erschienen  sind. 
Aufser  den  Kriegsartikeln  enthält  das  Werk  noch  einige  wichtige 
Königliche  Verordnungen  Uber  das  Militärgerichtsverfahren,  des 
„General-Gewaltigers",  des  „General-Wagenmeisters"  und  „Rumor- 
meisters" Dienst  und  Pflicht,  dann,  aufser  einem  Exerzier-Keglement 
für  Fufsvolk  und  Reiterei,  „Ihr  Königl.  Majest.  Strenges  und 
ernstes  Verbott  Duellen  und  Schlägereyen  betreffend, 
wie  auch  dero  Verordnung  wegen  der  Ehr-Erstattung  und 
Abtrag  |  so  dem  Beschimpftem  zugebilligt  werden  soll." 

Da  das  Duelhvesen  in  den  gebildeten  Ständen  in  den  letzten 
Jahren  namentlich  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dafs  so  viele  der 
Duellanten  ein  hoffnungsvolles  Leben  auf  dem  Kampfplatze  aus- 
hauchten oder  infolge  der  schweren,  im  Zweikampfe  erhaltenen 
Wunden  verstarben,  wohl  die  Gemüter  der  gesamten  gebildeten 
Welt  mächtig  erregt  hat  und  noch  ferner  erregen  wird,  dürfte  es 
von  besonderem  Interesse  sein,  wenn  ich  diese  alte  Königliche  Ver- 
ordnung, jenes  „Verbott",  der  Vergessenheit  oder  der  Unbekanntschaft 
entreilse  und  dasselbe  an  dieser  Stelle  in  seiner  damaligen 
Orthographie  und  Schreibweise  reproduziere,  um  demnächst  an  dieselbe 
einen  Vergleich  mit  der  jetzigen  Gesetzgebung  zu  knüpfen.  Die 
Königliche  Verordnung  lautet,  wie  folgt:  Wir  (A.  R.  L.  u.1)  thun 
hiermit  kundt  |  demnach  es  GOTT  dem  Allmächtigen  gefallen  |  Uns 

»)  Es  sind  hier  sämtliche  Titel  des  Königs  hinzuzudenken. 
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nach  unseren  Vorfahren  zu  der  hohen  Würde  hier  auf  Erden  zu  er- 
höhen |  dals  Wir  Land  und  Leuthe  beherrschen  |  und  Unserm  Reich 
nach  Königl.  Recht  fürzustehen  haben;  als  erinnern  Wir  uns  dabey 
billig  |  wie  es  Unser  Königl.  Ampt  mit  sieh  bringe  |  das  Regiment 
dergestalt  zu  fuhren  J  dals  durch  Verwaltung  desselben,  dem  Willen 
des  Höchsten  und  der  Gerechtigkeit  nachgelebet  |  allen  gewaltsamen 
Thärtligkeiten  \  eigenwilliger  Rache  und  Blutvergießen  gesteuert  |  die 
Tugendliebende  und  Friedfertige  beschützet  |  hingegen  die  Freveler 
und  Ruchlosen  mit  gebührender  Straffe  angesehen  und  bezähmet  | 
und  solcher  Gestalt  durch  Gesetze  und  Straffen  die  Milsbräuche 
abgethan  uud  hinweg  geräumet  werden  mögen  |  welche  zur  Un- 
ehristlichen  in  Gött-  und  Weltlichen  Rechten  verbottenen  Lebens- 
Verschwendung  |  auch  Ehren-  und  guten  Nahniens -Verkleinerung 
Anlafs  geben  können  |  zu  Vorbeugung  der  Gefahr,  so  manchem 
Reydes  zum  ewigen  Seelen-Verlust  und  zeitlichem  Verderb  Leibes 
und  Lebens  ausschlagen  könnte.  Wann  Wir  denn  nicht  ohne  be- 
sonderen Milsfallen  vernehmen  müssen,  was  vor  ein  Übermuth  und 
straftbahies  Unwesen  von  Zeit  zu  Zeiten  in  Unserm  Reich  eingerissen 
mit  Duelliren  und  anderen  unzulässigen  Schlägereyen  [  auch  un- 
dienlichen Vergreiffungen  in  Worten  und  Wercken  |  welche  man  zum 
öfftern  verspühret  |  von  dem  einen  gegen  den  anderen  verübet  zu 
werden  ',  die  so  viel  weniger  ungestraffet  hingehen  müssen  |  als 
solches  vor  Gott  und  jedem  Rechts-liebenden  Menschen  ein  abscheulicher 
Greuel  ist  Unserm  Reich  und  dem  allgemeinen  Resten  höchst 
schädlich  [  nicht  allein  darumb  |  dals  Frevel  und  Ubermuth  solcher 
gestalt  überhand  nimmet  |  Leben  und  Ehre  verschertzet  |  sondern 
auch  zum  Oefftern  solche  Persohnen  entleibet  und  hingerissen  werden  | 
die  Uns  und  Unserm  Reich  zu  Dienst  und  Nutzen  hätten  sevn 
können  |  worauff  zuletzt  j  da  e>  in  Zeiten  nicht  geändert  und  ge- 
bessert wird  |  GOttes  Gerichte  und  hefftige  Straffe  und  Plagen  er- 
folgen müssen;  Als  haben  Wir  in  Krwegung  alles  dessen  |  nebst  der 
gnädigen  Versorge  '.  so  Wir  von  Unseren  getreuen  Untersassen 
beydes  in  geinein  |  als  auch  absonderlich  und  vernemlich  für  die 
Wohltahrt  Unser  Ritterschaft  und  des  Adels  |  sampt  Unsere  Kriegs- 
Refehlshabere  dergestalt  tragen  J  dafs  sie  bey  der  Ehre  und  Würde 
behalten  und  geschüt/.et  werden  mögen  j  welche  entweder  ihre  Vor- 
fahlen durch  rühmliche  und  dem  Vaterlande  geleistete  nützliche 
Dienste  ihren  Nachkommen  gelassen,  deren  Fufsstapffen  ihnen  nach- 
zutreten gebühret;  wie  auch  ebenfals  die  |  welche  von  näher  Zeit 
her  |  und  noch  täglich,  mit  untertänigen  getreuen  Diensten  und 
redlichem  Verhalten  sich  gleichfals  bei  Uns  wohlverdient  gemachet  [ 
und  auf  die  Tugend  ihr  vornemstes  Haupt-Zweck  gerichtet;  Solchem 
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nach  können  Wir  nicht  gestatten  j  dals  solch  erworbener  guter  Nähme 
und  Gerücht  |  so  mit  rechte,  vor  ein  unschätzbahres  Kleinodt  |  und 
in  gleichem  Preii's  mit  dem  Leben  Selbsten  zu  halten  |  auf  un- 
gebührliche |  schimpffliche  |  und  Ehren-verletzliche  Weise  |  durch 
unanständige  und  verächtliche  Schlägereyen  j  Schmähworte  und 
Ehren-rührige  Beschuldigung  |  oder  son-ste  andere  schändliche  Ver- 
rück ungen  und  Verleumdungen  |  so  Ehre  und  Lcumuth  betreffen  j 
auf  eine  so  unziemende  und  verkleinerliche  Art  unter  ihnen  dem 
einen  von  dem  andern  entrissen  und  geraubet  werde  !  dafs  sie  bey- 
nahe  keine  Mittel  und  Wege  |  selbiges  zu  vindieiren  und  wieder  zu 
bringen  |  zu  ersinnen  wissen  |  es  sey  dann  mit  Wagung  Leibes  und 
Lebens  |  auch  zum  öfftern  mit  Verlust  zeitlicher  und  ewiger  Wohl- 
fahrt. Ob  Wir  nun  wol  vermuthet  gehabt  j  dals  Unser  beschriebenes 
Gesetz  |  auch  hiebevor  ergangene  Placaten  und  Verordnungen  J  als 
welche  einiger  raassen  anweisen  [  was  in  dergleichen  Fällen  vor 
vernttnfftüg,  recht  und  zulässig  zu  achten  |  wie  auch  das  Gesetz  j 
so  ein  jeder  j  der  vor  tugendhaft  |  und  ehrbar  will  gehalten  seyn  j 
in  seinem  eigenen  Hertzen  und  Gemüth  eingepreget  haben  muls  j 
diejenigen  warnen  und  abschrecken  sollte,  welche  von  solcher  Unart 
seyn  :  dals  sie  redliche  Leuthe  mit  Worten  oder  Wercken  beschimpften 
und  verunglimpften  j  dargegen  sie  vielmehr  die  Auffrichtigkeit  [  auch 
die  rechte  Zierde  des  Adels  j  so  in  Redlichkeit  und  Tugend  bestehet  ( 
sich  zu  dem  i  was  löblicher  und  leidlicher  wäre  |  würden  anfahren 
und  leiten  lassen;  So  müssen  Wir  dennoch  zum  öfftern  erfahren  , 
dals  solches  hindan  gesetzet  |  und  an  dessen  Statt  abscheuliche 
Actiones  mit  undienlichen  Schlägereyen  und  andern  Beschimpffungen  | 
mit  Worten  und  Geberden  begangen  werden;  dahero  dann  |  umb 
eines  Theils  durch  rechtliche  Strafte  und  Beautung  sothane  Ver- 
messenheit zu  hintertreiben  |  und  allem  daher  entstehenden  Unheil 
vorzubeugen  j  anderntheils  auch  zu  verwehreu  j  dats  keines  Unsern 
getreuen  Untersassen  Ehre  |  guter  Nähme  und  Leumuth  |  durch  eines 
andern  frevelhaftte  und  unbesonnene  Unzeitigkeit  in  dergleichen 
Begebenheiten  leiden  und  gekränket  werden  möge  |  haben  Wir 
nöthig  erachtet  |  über  solcjiem  allen  ein  gewisses  Gesetz  und  Ordnung 
zu  verfassen  |  damit  derjenige,  |  so  hinführo  nicht  friedfertig  leben  | 
sondern  andern  mit  seinem  Ubermuth  belästig  und  verdriefslich  seyn 
will  |  wissen  möge  |  in  was  Strafte  er  diesfalls  werde  genommen 
werden  |  auch  der  Beleidigte  und  Beschimpfftc  behöriger  massen 
seine  Ehr- Erstattung  und  Abtrag  geniesse  j  übrigens  auch  der  Richter 
ein  gewisses  Gesetz  vor  sich  haben  möge  |  in  dergleichen  Be- 
gebenheiten darnach  zu  sprechen  und  zu  Urtheilen. 

I.  ZUforderst  wollen  Wir  aus  Königl.  Macht  und  Gewalt  aufts 
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strengste  und  ernstlichste  sowohl  zu  Unsere  Reiches  allgemeinen  j 
als  auch  eines  absonderlichen  Besten  and  Sicherheitt  verbotten 
haben  j  wie  Wir  dann  hiermit  |  nnd  in  Krait  dieses  Unsere  Edicts 
allen  Emsts  nnd  auff  das  Strengste  verbieten  |  alle  Duellen  und 
Freywillige  j  auch  ausser  eusserster  Noth-Wehr  und  rechter  Lebens- 
Gefahr  widerrechtlich  angebotene  und  angenommene  Schlägereyen. 
Und  ob  wol  alle  insgemein  diesem  Unserm  Verbott  unterworffen  seyn 
sollen,  so  seynd  gleichwol  hierunter  die  Schlägereien  |  welche  unter 
geringen  Leuthen  und  dem  gemeinem  Volke  vorgehen  |  weiter  nicht 
begriffen  |  als  dafs  es  damit  bey  dem  beschriebenem  Schwedischen 
Gesetz  und  denen  hiebevor  ergangenen  Ordinantieu  verbleibet, 
wornach  selbige  geurtheilet  werden  sollen. 

II.  Insonderheit  und  vornehmlich  ist  dieses  Unser  Verbott  ge- 
richtet |  und  hat  ihr  Absehen  |  auf  Unsere  Kitterschafit  und  Adel  I 
sampt  Krieges-Befehlshabern  und  ihres  gleichen  |  welche  hiermitt  auf 
das  Ernstlichste  verbotten  werden  |  dals  sie  umb  keiner  gegebeneu 
Ureach  willen  |  entweder  vorgewandten  Plauderey  |  Bedrohungen  J 
verächtlichen  Schiebens  und  Stossens  |  Scheidtwort  und  Schimptt- 
redeu  |  Schlagens  und  Dreuens  mit  dem  Stock  oder  der  Hand  |  oder 
was  es  sonsten  seyn  möchte  |  sich  unterstehen  |  jemanden  zum  Duell 
und  eintzelem  Kämpft'  entweder  Selbsten  auszufordern  oder  durch 
andere  ausfordern  zu  lassen;  da  nun  jemand  hinfübro  |  ob  er  gleich 
auf  vorbedeutete  oder  eine  andere  schimpffliche  Weise  |  wie  scbwehr 
es  auch  sein  möchte  j  sich  laediret  befUnde  |  sich  unterstehen  würde  j 
jemanden  selbsten  auszufordern  |  oder  durch  einen  andern  ausfordern  [ 
zu  lassen  j  derselbe  soll  seines  Dienstes  alsofort  verlustig  seyn  |  und 
zwey  tausend  Thaler  Silber-Müntz  büssen  |  auch  noch  Uberdem  mit 
zweyjäbrigem  Getängnifs  beleget  werden:  Selbige  Straffe  soll  über 
die  ergehen  |  welche  auff  beschehene  Ausforderung  darzu  erscheinen 
und  sich  stellen  j  ungleichen  die  |  welche  sich  zu  Secunden  und 
Aulsforderungs-Bothen   oder  Anwerber    gebrauchen    lassen;  Und 
wann  es  gleich  nicht  zum  Eöect  selbsten  und  würcklichem  Gefecht 
des  Duells  |  sondern  blos  zu  der  Ausforderung  könne  |  so  soll  dennoch 
die  Straffe  so  wol  mit  Verlust  des  Dienstes  |  und  der  Geld-Busse  | 
als  mit  GefangmTs  ebenwohl  |  bey  des  an  dem  Duellisten  selbsten  und 
dem  Secunden  |  und  welche  den  Appell  oder  Ausforderungs-Zettel 
hingebracht  haben  |  ohne  einige  Exception  uud  hinder  vollstrecket 
und  exequiret  werden. 

III.  Wer  wider  dieses  Unser  Verbott  jemand  entleibet  |  der  soll 
ohne  einiges  Verschonen  zum  Tode  verurtheilet  und  enthauptet  werden; 
Und  ob  Wir  wohl  zugeben,  dafs  ein  solcher  auf!  dem  Kirchhoff  möge 
gegraben  werden  |  soll  doch  solches  ohne  Priester  und  Ceremouieu 
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besehenen;  gleicher  Weise  soll  der  Entleibete  ohne  Priester  und 
Ceremonien  begraben  werden  |  und  in  diesem  Fall  wollen  wir  die 
Geld-Bufse  erlassen. 

IV.  Da  Jemand  von  berührten  Parteyen  |  es  sei  der  Principal 
Duellist  selber  oder  die  Secnnden  |  und  die  zu  der  Ausforderung 
sich  haben  gebrauchen  lassen  |  nachdem  sie  wider  dieses  Verbott 
gehandelt  |  sich  auf  die  Flucht  begeben  |  sollen  dennoch  die  Strafi- 
Gelder  von  deren  Hab  und  Guth  ausgekehret  werden  |  und  der 
Delinquent  in  Unsere  Ungnade  verfallen  seyn  |  biis  er  die  Straffe 
erlitten  und  ausgestanden.  Begiebet  sich  Jemand  aus  Unserm  Reich  | 
umb  das  Gefecht  unter  einer  frembden  Herrschaft  auszuführen  j 
denselben  erklären  Wir  vor  Vogelfrey  Zeit  seines  Lebens  |  und 
sollen  dennoch  die  Brüche  von  seinem  Kigentbum  entrichtet  werden. 

V.  Wie  Wir  Uns  bereits  im  vorhergebendem  aufs  strengste  und 
ernstlichste  verbotten  haben  |  dafs  sich  keiner  unteriahen  möge 
jemand  zum  Duell  oder  einzelen  Streitt-Kampf  anzufordern  oder 
ausfordern  zu  lassen  |  wie  hoch  und  schwehr  er  auf  eine  oder  andere 
Weise  mit  Worten  oder  Werken  möchte  offendiret  seyn;  Also  er- 
fordert es  die  Gerechtigkeit  und  billigkeit  selbsten  |  dafs  der  sich 
unternimmt  solcher  gestalt  einen  andern  zu  bescbimpffen  |  und  zu 
verunglimpflfen  |  und  zu  dergleichen  Unglück  und  Duelliren  Ursach 
und  Anlafs  giebct,  derselbe  auch  mit  gebührender  Straffe  angesehen 
werde;  dannen  hero  befehlen  Wir  hiermit  ernstlich  |  und  auf  das 
kräfftigste  statuiren  und  verordnen  |  dafs  da  jemand  von  Ritterschaft 
und  Adel  sampt  den  Kriegs-Befehlshaberen  und  ihres  gleicheu  | 
hinfüher  so  vermessen  und  unbesonnen  wurde  erfunden  werden  |  dafs 
einer  gegen  dem  andern  |  was  Ursach  er  auch  dazu  haben  könte  | 
mit  solcher  Verunehrung  sich  vergriffe  I  und  einer  den  andern  mit 
schimpfflichen  Scheit- Worten  |  verächtlichem  Schieben  und  Stossen  | 
auch  Schlagen  und  dräuen  mit  einem  Stock  |  mit  der  Hand  |  oder 
etwas  anders  überfiele  |  derselbe  |  wann  er  dessen  völlig  Uberwiesen 
würde  |  soll  ohn  eintziges  Verschonen  oder  Verraittelung  |  auch  ohne 
Ansehen  der  Persohn  j  wes  Standes  |  Condition  und  Würde  er  seyn 
möge  |  zuforderst  seines  Dienstes  verlustig  seyn  |  hernacher  mit 
zweyjährigem  Gefängnils  gestraffet  werden  |  und  über  deme  zwey 
tausend  Thaler  Silber-Müntz  zur  Geld-Busse  erlegen. 

VI.  Auch  soll  denen,  so  diesem  Unserm  Verbott  zu  wider  ge- 
handelt haben  |  und  zum  Gefängnifs  verurtheilt  werden  |  nicht  er- 
laubet seyn,  in  ihren  eigenen  Logimentern  und  Häusern  arrestiret 
zu  sitzen  |  sondern  |  da  das  Verbrechen  ailhie  in  der  Stadt  geschehen  | 
soll  er  auf  dem  Schlosse  in  die  Wachtmeister-Cammer  oder  an  einem 
andern  dergleichen  dienlichen  Art  |  gesetzet  werden;  geschiehet  die 
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That  anderswo  in  Unserm  Reiche  |  soll  er  gleicher  Weise  irgendswo 
auf  einem  Unser  Schlösser  und  Hänser  [  oder  einen  andern  dazn 
verordneten  Stelle  |  nach  Proportion   und   Bewandnils  des  dem 
Beleidigtem  Theile  angethanen  Schimpffes   und  Verunglimpfung  j 
hingesetzet  werden. 

VII.  Ist  der  Verbrecher  des  Vermögens  nicht  |  dafs  er  die  ihm 
aufferlegte  Geld  Busse  abtragen  könne  |  so  soll  sein  Gefängnifs  ver- 
längert |  und  dasselbe  in  allem  drey  Jahr  lang  wehren. 

VIII.  Wer  solcher  gestalt  Uberzeuget  worden  |  dafs  er  sich 
wider  jemand  vergriffen  |  und  dafür  diesem  Edict  zufolge  mit 
Gefängnils  zu  bestrafen  wäre  j  ein  solcher  |  wann  er  sich  mit  babrem 
Gelde  vom  Gefängnils  loskauften  wollte  |  so  vergönnen  wir  |  dafs 
er  des  letzten  Jahres  Gefängnils  mit  zwey  tausend  Tbaler  Silher- 
mtlntz  lösen  möge;  oder  das  erste  Jahr  soll  er  im  Gefängnils  sitzen 
bleiben  |  so  dafs  des  ersten  Jahres  Gefangenschafft  zu  entkommen  | 
kein  Geld  mag  gebotten  auch  angenommen  werden. 

IX.  Weil  ein  heimlicher  falscher  Verleumder  viel  schädlicher  | 
als  ein  offenbahrer  Feind  ist  |  und  einem  ehrlichen  Mann  an  seinem 
Glucke  |  Wohlfart  und  gutem  Lcurauth  nichts  nachtheiligers  seyn 
kan  |  als  wenn  er  hinterrücks  verlästert  und  affterredet  wird  |  wo- 
durch einer  leicbtlich  bei  Höhern  und  Niedrigem  dergestalt  kan 
angegossen  wrerden  |  dafs  er  nicht  allein  an  seinem  Wohlstande 
höchlich  gefährdet,  sondern  auch  Selbsten  bey  guten  und  ehrlichen 
Leuthen  in  Ubelen  und  widrigen  Wahn  verfallen  könnte  |  welches  er 
nachmals  ohne  grosse  Beschwerde  |  auch  vielleicht  nimmer  zu  Uber- 
winden und  zu  repariren  vermöchte;  derhalben  |  und  da  jemand  von 
der  Ritterschafft  und  dem  Adel  |  sampt  den  Kriegsbefehlshabern  | 
oder  einer  ihres  gleichen  dergestalt  trachten  würde  (  eines  andern 
Wohlfahrt  |  Glück  und  redliches  Aufkommen  zu  behindern  |  und 
dessen  ehrlichen  Namen  und  Leumuth  einen  Schandfleck  anzuhängen  | 
derselbe  soll  zur  wohlverdienten  Straffe  für  dem  Gericht  |  bei  welchem 
er  vor  schuldig  erkandt  worden  |  in  des  Beleidigten  Gegenwart  | 
ihm  eine  öffentliche  Abbitte  und  Widerruf  thun  |  mit  weiterer  Straffe 
aber  dieses  Mal  verschonet  bleiben;  kommet  er  aber  zum  andern 
Mal  wieder  |  soll  er  seinen  begangenen  Fehler  nochmals  abbitten  | 
und  über  deme  mit  halbjährigem  Gefängnifs  beleget  werden. 

X.  Wann  einer  nach  diesem  Unserm  Edict  eines  Verbrechens 
schuldig  befunden  |  und  krafft  vorberührter  Punkten  zum  Gefängnils 
condemniret  werden  |  derselbe  soll  ehe  er  ins  Gefängnils  gebracht 
wird  |  dem  Beleidigten  vors  Gericht  eine  solche  Erklährung  |  beydes 
mündlich  und  schriftlich  geben;  Ich  N.  N.  gestehe  und  Bekenne  | 
dals  ich  mit  meinen  unverschämeten  und  unbedachtsamen  Worten 
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(Wercken)  N.  N.  offendiret  und  beleidiget  habe  |  und  wie  ich  hiermit 
gestehe  I  dals  solches  von  mir  übel  and  anverantwortlich  gethan  | 
als  bitte  ich  |  N.  N.  wolle  mir  solches  vergeben  |  und  das  Unrecht, 
so  ich  ihm  damit  zugefUget  |  vergessen. 

XI.  Wann  nun  ein  solcher  j  der  wider  dieses  Unser  Verbott 
sich  vergriffen  gehabt  |  die  Straffe  erlitten  und  Uberstanden  |  so  ihm 
seiner  Uebertretung  halber  auferleget  |  gewesen  |  soll  derselbe  nach- 
mals zu  aller  seiner  Ehren  |  guten  Nahmen  und  Leumuth  so  voll» 
kömmlich  restituiret  seyn  |  dafs  sich  keiner  unterstehen  soll  |  ihm 
das  geringste  defshalb  vorzurücken  |  daferne  jemand  auff  eimgerley  | 
höhere  oder  geringere  Weise  |  Anlafs  uud  Gelegenheit  suchen  würde  | 
entweder  demjenigen  |  welcher  mit  Worten  oder  Schlägen  beschimpftet 
und  beleidiget  worden,  oder  deme  |  der  dem  andern  mit  W orten 
oder  Wercken  offendiret  und  verunglimpftet  gehabt  |  echtwas  vor- 
zuwerfen und  auffzurücken ;  derselbe  soll  ohn  Verschonen  mit  gleicher 
Straffe  beleget  werden  |  als  die  der  ander  bereits  ausgestanden  hat; 
Wollen  auch  |  und  hiemit  aufs  strengste  befehlen  |  dafs  solches  mit 
so  viel  grösserem  Ernst  beobachtet  |  vollstrecket  und  beeiffert  werde  | 
weil  wir  nicht  gedulden  wollen  |  dafs  ein  oder  ander  von  beydeu 
Partheyen  den  geringsten  Vorwurff  |  Verunglimpfluug  oder  Nachrede 
desfalls  hören  oder  leiden  möge. 

XII.  Wann  jemand  von  der  Kitterschaft  und  dem  Adel  |  sampt 
den  Kriegsbefeblshabern  |  oder  ihres  gleichen  angegeben  wird  |  ob 
hätte  er  sich  wider  dieses  Unser  Verbott  versehen  |  alsdann  sollen 
die  Gouverneurs  |  jeder  in  seinem  Lehn  |  ihm  einige  verständige 
und  Rechts-liebende  Männer  von  der  Ritterschaft  und  dem  Adel  | 
sampt  dem  Kriegsbefehlshabern  |  und  ihres  gleichen  adjungiren  | 
und  Uber  die  angegebene  Klage  Untersuchung  zu  thun;  Solche 
Untersuchung  soll   nachgehends  an   Unser  Hof- Gericht  Ubersand 
werden  |  woselbst  der  Hofgerichts-Fiscal  die  Sache  gerichtlich  aus- 
fuhren soll;  Von  den  Brüchen  |  so  davon  fallen  [  soll  der  Angeber 
und  Hofgerichts-Fiscal  den  dritten  Theil  haben  |  und  selben  unter 
sich  theilen;  die  übrigen  zwey  Drittel  aber  sollen  ad  pios  usus  | 
worüber  Wir  selbst  disponiren  wollen  |  angewandt  werden. 

XIII.  Damit  vorbesagte  Duellen  und  Schlägereyen  |  allenthalben 
in  Unserm  Reiche  |  so  viel  möglich  J  gehindert  und  abgebeuget 
werden  mögen;  Als  sollen  alle  Unsere  Befehlshabere  |  sie  seyn  in 
oder  aufser  Unserm  Rath  |  höher  oder  geringer  Condition,  auf  dem 
Lande  |  sampt  denen  Magistraten  in  den  Städten  |  Macht  und  Zulafs 
haben  |  nicht  allein  dergleichen  Duellen  und  Schlägereyen  |  so  diesem 
Unserm  Verbott  entgegenstreben  |  zu  verbieten  |  sondern  auch  solchen 
Delinquenten  in  Unserm  Nahmen  greiften  |  in  Verhafft  bringen  |  und 
vors  Gericht  führen  zu  lassen.  7* 
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XIV.  Nachdeme  alle  Gesetze  |  wie  gut  und  heilsam  sie  auch 
seyn  mögen  |  mehr  Schaden  als  Nutzen  nach  sich  ziehen  |  wann  sie 
nicht  mit  Ernst  und  ohne  Jemands  Ansehen  vollstrecket  und  exequiret 
werden ;  als  ergehet  hiermit  Unser  gnädigster  Befehl  an  alle  Unsere 
getreue  Untersassen  |  dals  sie  diesem  Unsern  ernsten  Verbott  ge- 
horsamlich nachleben  |  umb  damit  das  Unglück  zu  vermeiden  |  worin 
sie  widrigenfalls  durch  Uebertretung  desselben  sich  stürtzen  werden: 
niassen  dann  niemand  sich  die  Gedanken  zu  raachen  hat  j  dafs  mit 
jemanden  )  der  hiewider  sich  verbricht  |  wes  Standes  |  Würden  und 
Condition  er  auch  seyn  möge  |  Ubersehen  oder  einige  Linderung 
verstattet  werden  soll;  Verbieten  hiermit  auf  das  Strengeste  und 
Ernstlichste  |  dals  sich  keiner  erkühnen  möge  |  vor  jemanden  |  der 
dieses  Unser  strenges  Verbott  übertreten  hat  |  einige  Vorbitte  bei 
Uns  vorzutragen  und  einzulegen.  Uhrkundt  dessen  haben  Wir  dieses 
mit  eigener  Hand  unterschrieben  |  und  mit  Unserm  König).  Siegel 
bekräftigen  lassen. 

Datum  Stockholm  den  2.  Augusti  1682. 
(L.  S.)  Carolus. 

Rekapitulieren  wir  nun  einmal  den  Inhalt  dieses  Königlichen 
„Verbotts". 

Dasselbe  enthält  nicht  allein  Strafbestimmungen,  sondern  in 
demselben  sind  auch  Grundsätze  und  Anschauungen  ausgesprochen, 
die  noch  heutzutage  für  einen  Ehrenmann  zur  Richtschnur  seines 
Verhaltens  dienen  könnten.  Das  Verbot  ist  gewissermaßen  zugleich 
eine  Allerhöchste  Verordnung,  wie  diese  für  die  Offiziere  im 
Preulsischen  Heere  unter  dem  2.  Mai  1874  gegeben  ist,  welche 
darauf  abzielt,  die  geraeinsame  Ehre  der  Genossenschaft  und  die 
Ehre  des  Einzelnen  zu  wahren.  Was  im  Speziellen  die  angedrohten 
Strafen  betrifft,  so  ergeben  sich  folgende: 

1.  Die  Herausforderung  zum  Zweikampfe,  die  Annahme  der 
Herausforderung  und  ebenso  der  Zweikampf  selbst  sind  für  die 
Duellanten,  Kartellträger  und  Sekundanten  mit  ein  und  derselben 
Strafe  bedroht,  nämlich:  Dienstentlassung,  2000  Thaler  Geldbufse 
und  zweijährigem  Gefängnis,  im  Unvermögensfalle  mit  dreijährigem 
Gefängnis.  Durch  Erlegung  von  ferneren  2000  Thalern  Silbermünze 
kann  nach  Verbüfsung  von  einem  Jahr  Gefängnis  das  zweite  Jahr 
erlassen  werden. 

2.  Der  Zweikampf  mit  tödlichem  Ausgange  ist  mit  der  Todes- 
strafe durch  Enthauptung  an  dem  Uberlebenden  Teile  und  Be- 
gräbnis ohne  Priester  und  Ceremonieu  bedroht  Das  Begräbnis  auf 
dem  Friedhofe  ist  hierbei  nachgelassen. 

3.  Duellanten.  Kartcllträger  und  Sekundanten,  welche  flüchtig 
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werden,  verfallen  in  Ungnade,  bis  sie  die  Strafe  erlitten.  Die  Geld- 
strafe ist  aus  deren  Vermögen  einzutreiben. 

4.  Wer  das  Duell  auiser  Landes  ausführt,  wird  für  vogelfrei 
erklärt,  aulserdem  die  Geldstrafe  von  seinem  Vermögen  eingezogen. 

5.  Verbal-  und  Realinjurien:  zweijähriges  Gefängnis  und 
2000  Thaler  Geldbufse,  im  Unvermögensfalle  dreijähriges  Gefängnifs. 

6.  Verleumder:  Abbitte  (Ehrenerklärung)  vor  Gericht  für  das 
erste  Mal.  Im  Wiederholungsfalle  abermals  Abbitte  vor  Gericht  und 
halbjähriges  Gefängnis. 

7.  Auch  in  den  anderen  Fällen  haben  die  zu  Freiheitsstrafen 
Verurteilten  den  Beleidigten  eine  mündliche  und  schriftliche  Abbitte 
vor  Gericht  zu  thun.  — 

Vergleichen  wir  nun  diese  Strafhestimmungen  mit  unserer 
heutigen  Gesetzgebung,  so  sehen  wir,  dafs  die  damaligen  Strafen 
im  allgemeinen  weit  härtere  waren,  als  diese  jetzt  in  den  §§  201 
bis  210  des  Strafgesetzbuches  für  das  Deutsche  Reich  angedroht 
sind.  Es  ist  in  diesen  zunächst  ein  Unterschied  gemacht  zwischen 
der  Herausforderung  und  Annahme  der  Herausforderung,  welche  mit 
Festungshaft  bis  zu  sechs  Monaten,  auch  an  den  Kartellträgern,  be- 
straft wird,  und  dem  Zweikampfe  selbst,  welcher  nach  §  205  mit 
Festungshaft  von  drei  Monaten  bis  zu  fünf  Jahren  bestraft  wird. 
Eine  verschärfte  Strafe  (von  zwei  Monaten  bis  zu  zwei  Jahren)  tritt 
ein,  wenn  bei  der  Herausforderung  die  Absicht,  dafs  einer  von  beiden 
Teilen  das  Leben  verlieren  soll,  entweder  ausgesprochen  ist,  oder 
aus  der  gewählten  Art  des  Zweikampfes  erhellt.  Selbst  in  dein 
unglücklichsten  Falle,  dem  nämlich,  dafs  jemand  seinen  Gegner  im 
Zweikampfe  tötete,  tritt  nur  (zeitige)  Festungshaft  (nicht  unter  zwei 
Jahren)  ein.  Das  Maximum  derselben  kann  also,  da  im  §  206  des 
deutschen  Strafgesetzbuches  eine  lebenslängliche  Festungshaft  nicht 
angedroht  ist,  höchstens  15  Jahre  betragen,  während  nach  dem  da- 
maligen schwedischen  Verbot  allemal  die  Todesstrafe  eintrat  Die 
Festungshaft  ist  nach  unseren  Begriffen  noch  immer  als  eine  „custodia 
honesta"  aufzufassen.  Eine  ehrenrührige  Strafe,  nämlich  eine  solche 
nicht  unter  drei  Monaten  Gefängnis  (Maximum  fünf  Jahre)  tritt 
erst  dann  ein,  wenn  jemand  einen  anderen  zum  Zweikampfe  mit 
einem  Dritten  absichtlich,  insbesondere  durch  Bezeigung  oder  An- 
drohung von  Verachtung  anreizt  und  der  Zweikampf  stattgefunden 
hat.  Die  Dienstentlassung,  welche  nach  schwedischem  Recht  in 
allen  Fällen  der  Herausforderung  und  der  Annahme  der  Heraus- 
forderung sowie  auf  den  Zweikampf  selbst  erfolgte,  ist  nur  filr 
Personen  des  Soldatenstandes,  nicht  jedoch  für  Civilpersonen,  vor- 
gesehen, nämlich  in  dem  Falle,  dals  jemand  einen  Vorgesetzten 
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oder  im  Dienstrange  Höheren  aus  dienstlicher  Veranlassung  fordert 
In  diesem  Falle  tritt  Freiheitsstrafe  nicht  unter  einem  Jahre  und. 
wenn  der  Zweikampf  vollzogen  wird,  nicht  unter  drei  Jahren  ein. 
Gleiche  Strafe  trifft  den  Vorgesetzten,  welcher  die  Herausforderung 
annimmt  oder  den  Zweikampf  Tollzieht.  (§  112  des  Mililärstraf- 
gesetzbuches  für  das  Deutsche  Reich.)  Die  Dienstentlassung  tritt 
selbstverständlich  nur  bei  Offizieren  ein.  Das  schwedische  „Verbott44 
hat  merkwürdiger  Weise  diesen  Fall  gar  nicht  speziell  ins  Auge 
gefalst.  —  Recht  glimpflich  kommen  auch  nach  diesem  die  Ver- 
leumder weg.  Wenn  im  übrigen  in  dem  schwedischen  Verbot  so 
drakonische  Strafen  angedroht  sind,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dafs  dasselbe  zu  einer  Zeit  gegeben  wurde,  in  welcher  sich  die 
deutschen  Lande  von  den  Nachwehen  des  soeben  beendeten,  dreifsig- 
jährigen  Krieges  noch  lange  nicht  erholt  hatten,  welchem  dann  der 
Krieg  zwischen  Schweden  und  Brandenburg  so  zu  sagen  auf  dem 
Fulse  folgte.  Lang  anhaltende  Kriege  pflegen  immer  eine  Sitten- 
und  Zuchtlosigkeit  im  Gefolge  zu  haben,  denn  die  Gemüter  ver- 
rohen in  den  Strömen  von  Blut  und  die  rohe  Gewalt  gilt  anstatt 
des  Rechtes.  So  war  auch  das  Duell  zur  Zeit  Karls  XI.  noch  an 
der  Tagesordnung.  Hinzu  kam  die  ungeheure  Macht,  welche  der 
schwedische  Adel  bisher  in  Händen  gehabt,  und  eine  grofse  Willkür 
und  Unordnung  in  der  Verwaltung.  Diese  zu  brechen,  die  Rechte 
der  Krone  zu  festigen  und  Ordnung  in  allen  Zweigen  der  Ver- 
waltung einzuführen,  ist  diesem  energischen,  gottesftlrchtigen,  mit 
klarem  Blick  die  damaligen  Verhältnisse  Uberschauenden  Herrscher 
gelungen.  Welcher  Verfall  der  Sitten  zu  damaliger  Zeit  geherrscht 
haben  muls,  dürfte  beispielsweise  auch  aus  den  Bestimmungen  zweier 
Kriegsartikel  hervorgehen,  die  ich  hier  wörtlich  in  Abschrift  mitteile. 

Artikel  11. 

„Welcher  Priester  zu  der  Zeit  —  wenn  er  das  Gebett  halten  soll, 
trunken  befunden  wird  —  der  soll  zum  ersten  und  andern  Mal  von 
dem  Feldt-Consistoria  ernstlich  darum  bestraftet;  zum  dritten  Mal 
aber  von  dein  Läger  verwiesen  werden."  — 

Artikel  12. 

„Kompt  ein  Officier  zum  Gebett  mit  dem  Trunk  überladen, 
und  richtet  damit  ein  Aergernifs  an  —  der  soll  zum  ersten  Mal  zwey 
Monat  lang  vom  Dienste  suspendiret;  zum  andern  Mal  soll  er  so- 
lang vor  einem  Gemeinen  dienen  —  zum  dritten  Mal  ohne  Abscheid 
verwiesen  werden.*' 


Digitized  by  Google 


Kleine  heeresgeschichtliche  Mitteilungen.  103 

Wäreu  in  genannter  Richtung  nicht  Präcedenzfälle  vorhandeu 
gewesen,  dann  würden  wohl  schwerlich  derartige  Bestimmungen  in 
den  Kriegsartikeln  vorgesehen  sein. 


VIII. 

Kleine  heeresgeschichtliche  Mitteilungen. 

Ein  Ausspruch  Moltkes  über  den  Wert  des  Studiums  für  den 
Offizier.  Bei  Besprechung  der  taktischen  Aufgaben,  die  der  ver- 
ewigte Feldraarschall  den  Generaistabsoifizieren  stellte,  äufserte  er 
sich  im  Jahre  1878  u.  a.  folgendermafsen :  „Fuhrt  uns  die  theo- 
retische Wissenschaft  allein  niemals  zum  Siege,  so  dürfen  wir  sie 
auch  nicht  ganz  unbeachtet  lassen.  Sehr  richtig  sagt  General 
v.  Willisen:  „Vom  Wissen  zum  Können  ist  noch  ein  Sprung, 
vom  Nichtwissen  znm  Können  ist  aber  ein  noch  gröfserer. 
Die  besten  Lehren  für  die  Zukunft  ziehen  wir  aus  der  eigenen  Er- 
fahrung; da  diese  stets  aber  nur  gering  bemessen  sein  wird,  so 
müssen  wir  uns  durch  das  Studium  der  Kriegsgeschichte  die  Erfah- 
rungen anderer  nutzbar  machen.  Ein  anderes  Hilfsmitel  zur  eigenen 
Fortbildung  ist  aufserdem  noch  die  Bearbeitung  solcher  fingierten 
Kriegslagen,  wie  unsere  Aufgaben  sie  boten."  (Jahns,  Feldmarschall 
Moltke,  II.  608.) 

Die  (Jefangennehraung  des  französischen  Generals  (<ambronne 
in  der  Schlacht  bei  Waterloo  am  Abend  des  18.  Juni  1815  wird 
ziemlich  allgemein  als  eine  tapfere  That  des  Oberst  Hugh  Halkett 
von  der  englisch-deutschen  Legion  angesehen,  welcher  während  des 
Feldzuges  jenes  Jahres  an  der  Spitze  einer  hannoverschen  Land- 
wehrbrigade stand.  Es  steht  fest,  dals  Halkett  einen  französischen 
General  vor  der  Front  eines  französischen  Vierecks  wegholte  und 
ihn  an  den  Achselschnuren  von  dessen  Uniform  den  eigenen  Truppen 
zuführte.  Die  Annahme,  dals  der  Gefangene  der  General  Cambronne 
gewesen  sei,  stützt  sich  vor  allem  auf  Halketts  Aussage,  dafs  jener 
sich  ihm  mit  den  Worten  ergeben  habe:  „Je  suis  le  general 
Cambronne";  Zeugen  des  Auftritts  behaupten,  die  nämlichen  Worte 
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gehört  zu  haben.  Der  Vorfall  erhält  dadurch  einen  komischen  Bei- 
geschmack, dafs  Cambronne  der  General  ist,  welchem  die  Legende 
die  Phrase  in  den  Mund  gelegt  hat:  „La  garde  meurt  et  ne  se 
rend  pas.M  Im  Gegensatze  zu  der  Annahme,  dals  Cambronne  auf 
diese  Weise  in  Feindeshand  gefallen  sei,  behauptet  in  einer  1899 
erschienenen  Geschichte  des  Feldzuges  von  1815  (von  Oberst  Oster- 
meyer  unter  dem  Titel  „Waterloo"  in  das  Deutsche  Ubersetzt, 
Hannover  1900).1)  Henry  Houssaye,  ein  Mitglied  der  Akademie  von 
Frankreich,  dals  nicht  Cambronne  der  Held  dieser  Tragikomödie  ge- 
wesen sein  könne,  denn  dieser  sei,  für  tot  gehalten,  auf  dem  Schlacht- 
felde liegen  geblieben.  Er  bekräftigt  seine  Ansicht  durch  Catnbronnes 
Aussagen  bei  dem  später  ihm  gemachten  Prozesse  und  durch  das 
Zeugnis  eines  audereu  Garde  -  Generals,  des  Generals  Petit,  welcher 
genau  die  Stelle  angiebt,  an  welcher  Cambronne  verwundet  vom 
Pferde  gestürzt  sei.  Letzterer  sagte  vor  Gericht  aus,  dals  er  als 
tot  auf  dem  Schlachtfelde  zurückgelassen  und  erst  später  in  Ge- 
fangenschaft geraten  sei.  Übrigens  war  der  General,  welchen  Halkett 
als  Gefangenen  beim  Landwehrbataillon  Osnabrück  einbrachte,  eben- 
falls verwundet,  die  Augenzeugen  sagen,  dafs  er  stark  geblutet  habe. 

Jene  Phrase  gebraucht  zu  haben,  hat  Cambronne  stets  geleugnet; 
es  ist  wahrscheinlich,  dafs  sie  gar  nicht  gethan,  sondern  von  einem 
Journalisten  erfunden  und  bald  nach  der  Schlacht  zuerst  in  einer 
Pariser  Zeitung  abgedruckt  ist.  Ebenso  wenig  hat  Cambroune  sich 
zu  der  Antwort  „Merde"  bekennen  wollen,  welche  ein  General  aus 
einem  der  bedrohten  Garde  bataillone  den  ihn  zur  Ergebung  auffordernden 
Offizieren  der  englischen  Armee  gegeben  haben  soll.  Dagegen  haben 
die  Söhne  des  Generals  Michel  für  ihren  Vater  die  Ehre  in  Anspruch 
genommen,  dals  er  den  derben  aber  nicht  unbegreiflichen  Ausdruck 
angewendet  habe.  M.  Henry  Houssaye  stellt  das  Erscheinen  einer 
Schrift  in  Aussicht,  welche  sich  dem  „mot  historique"  eingehend 
beschäftigen  soll. 

Uber  die  körperliche  Züchtigung  im  K.  K.  Heere  sprach  sich 
zu  derselben  Zeit,  in  welcher  in  Preulsen  zuerst  ernstlich  auf  ihre 
Abschaffung  gedrungen  wurde,  ein  Erlals  des  zum  Hofkriegsrats- 
Präsidenten  ernannten  Erzherzogs  Karl  vom  Jahre  1801  in  folgender 
Weise  aus:  „Wohl  ist  bei  so  rohem  gemeinen  Manne,  wie  der  unsere, 
die  Furcht  vor  Stockschlägen  von  guter  Wirkung,  daher  diese  nicht 
wohl  abzuschaffen  sind.  Doch  wünsche  ich,  dafs  die  Regiments- 
Kommandanten  die  Stockstrafe  dergestalt  modifizieren,  dafs  selbe 
als  eine  erniedrigende  Strafe  und  für  den  höchst  Inkorrigiblen  und 

>)  Anmerk.  Eine  Besprechung  dieses  Werkes  werden  die  Leser  im 
Novemberhefte  finden. 
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den  Dieb  gebraucht  werde,  um  das  Ehrgefühl  des  gemeinen  Mannes, 
dessen  er  in  seiner  Art  fähig  ist,  mehr  zu  erwecken.  Für  kleine 
Vergehen  werden  Strafwachen,  Arreste,  Krummschliefsen  bei  Wasser 
und  Brot  hinreichend  sein.*'  Trotzdem  haben  sich  die  Stockschläge, 
wenn  auch  immer  mehr  und  mehr  verschwindend,  im  Heere  bis  zum 
Jahre  1868  erhalten.  14. 

Die  Anstellung  von  Regiments -Feldscheerern  im  K.  K.  Heere 
datiert  aus  dem  Jahre  1718.  Von  einem  solchen  Sanitätsoffizier 
wurde  verlangt,  dafs  er  aus  früheren  Felddiensten  mit  guter  Kundschaft 
versehen  oder  vom  Feld-Protomedicus  examiniert  und  approbiert  sei. 
Er  unterstand  dem  Stocke  des  Kegimentskommandanten.  Vedette 
Nr.  164.)  14. 

Ein  eigenartiges  Manöver  fand  im  Monat  April  1821  bei 
Potsdam  statt.  Der  verstorbene  Feldmarschall  v.  Steinmetz 
(damals  Premierleutnant  im  2.  Garde -Hegt,  und  kommandiert  zur 
allgemeinen  Kriegsschule)  berichtet  in  seinem  Tagebuch  darüber 
wörtlich  das  Folgende: 

9.  April  1821.  „0  Unsinn,  du  hast  gesiegt,"  sagte  Jemand, 
als  man  ihm  erzählte,  heute  sei  eiu  Offiziermanöver  bei  Potsdam, 
bei  welchem  die  Offiziere  aller  Grade,  selbst  Kavalleristen  als 
Infanteristen  agierend,  die  Köllen  der  Gemeinen  übernommen 
hätten.  Er  fragte  mich:  „Wie?  ist  dies  die  Zeit,  in  welcher  mau 
rückwärts  geht?  Der  Offizier  soll  vorwärts  streben,  den  uutereu 
Wirkungskreis  mufs  er  kennen,  sonst  iuufs  er  nicht  Offizier  sein/' 
Ich  erwiderte,  die  Sache  sei  ein  Scherz,  so  etwa  wie  man  zusammen 
Ball  oder  Jagd  spielt,  und  nebenbei  sei  es  eine  Belustigung  für  den 
Grolsfursten  (der  spätere  Kaiser  Nicolaus  I.  von  Kufsland).  „Die 
Offiziere  nahmen  also  doch  freiwillig  Teil  an  diesem  Scherz  V~  Dies 
ist  sehr  unentschieden;  wagt  es  der  Subalterne,  sich  auszuschliefsen, 
wenn  es  seine  Oberen  nicht  thun?  Sind  doch  die  Prinzen  unseres 
Hauses  auch  dabei.  —  „Verlassen  Sie  sich  auf  mich,  das  giebt  ein 
grofses  Gerede,  iu  der  heutigen  Zeit  mufs  man  etwas  Grofses  unter- 
nehmen, das  macht  geachtet  und  ist  mehr  wert  als  Popularität  gegen 
einen  sehr  kleinen  Teil  der  Nation.4'  —  Sie  sehen  die  Sache  zu 
ernst.  —  „Ich  wünsche,  dafs  ich  mich  täusche.*' 

Das  Manöver  ist  beendet.  Ein  Teil,  der  es  als  Scherz  ansah, 
hat  sich  sehr  befriedigt  gefunden,  verlangt  aber  doch  keine  Wieder- 
holung. Ein  anderer  Teil  hätte  mehr  Ernst  gewünscht  und  ein 
anderer  Teil  äulsert  sich  gar  nicht.  Was  ist  das  Resultat?  Nichts! 
Ist  kein  Titus  unter  allen V! 

Das  Manöver  war  ermüdend,  das  ist  gut,  es  übt  die  Körper- 
kräfte.   Die  Wahl  des  Ortes  für  den  Zweck  gut,  für  die  grolse 
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Masse  der  Teilnehmer,  Subalternen,  rücksichtlos.  Die  Sache  war 
kostspielig.  Der  Grofsfllrst  hat  wie  ein  tüchtiger  Soldat,  ganz  feld- 
iuäfeig  bepackt,  manöveriert  und  im  Biwak  gekocht.  Zu  dem  Ende 
hatte  er  Fleisch  und  Reis  und  Brot  in  den  vorschriftsmäfsigen 
Quanten  mit,  da  er  aber  das  Salz  vergessen  hatte,  so  wurde  ihm 
eine  Pulverpatrone  gereicht,  die  zu  diesem  Zwecke  verwandt  wurde. 
Die  Prinzessinnen  kosteten  dieses  seltsame  Gericht.  Der  König  hat 
dem  Manöver  zugesehen,  viel  gelacht,  auch  die  Parade  abgenommen. 
Erst  wurde  präsentiert,  wobei  die  Kavalleristen  mitunter  improvisierten, 
dann  en  parade  vorbeimarschiert,  wie  natürlich  schlecht.  Dann  be- 
gann das  Manöver.  Nach  demselben  hielt  General  Block,  Kapitän 
der  einen  Abteilung,  eine  Rede  und  belobte  den  Grofsftirsten.  Als 
er  geendet,  trat  dieser  mit  geschultertem  Gewehr  vor,  präsentierte, 
wahrscheinlich  nach  russischer  Sitte,  vor  dem  General  und  bedankte 
sich.  Die  andere  Partei  kommandierte  der  General  v.  Witzleben  .  .  . 

Das  Offiziersspiel  wurde  heute  im  Grunewald  erneut,  mit  vieler 
Mühe,  nur  auf  grofses  Zureden  der  Regimentskommandeure  lief»  sich 
ein  grofser  Teil  der  Subalternen  zur  Teilnahme  daran  bewegen, 
ein  anderer  Teil  schlols  sich  dennoch  aus  .  .  .  (H.  v.  Krosigk.  Gen.- 
Feldmarschall  v.  Steinmetz.    S.  59).  Schbg. 


XVII. 

Umschau  in  der  Militär-Litteratur. 

I.  Ausländische  Zeitschriften. 

Streffleurs  Österreichische  Militärische  Zeitschrift  (August- 
heft.) Zum  18.  August  1900.  —  Kritische  Betrachtungen  über  die 
Ereignisse  auf  dem  südafrikanischen  Kriegstheater.  —  Berichte  über 
den  Krieg  in  Südafrika. 

Organ  der  inilitarwissensehaftlieheii  Vereine.  LX1.  Band. 
1.  Heft.  Die  organisatorischen  Mafsnahmen  Napoleons  nach  dem  Feld- 
zuge 1811.  —  Über  die  Thätigkeit  der  österreichischen  Festungs- 
Besatzungen  im  Rücken  der  preufsischen  Armee  im  Jahre  1866. 

Armeeblatt.  (Österreich.)  Nr.  31.  König  Humbert  ermordet.  — 
Die  Adjustierung  der  k.  u.  k.  Armee.  (Forts,  in  Nr.  32.  33).  —  Der 
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Krieg  in  Südafrika  (Forts,  in  Xr.  32.  33,  34).  —  Die  Wirren  in  China. 
(Forts,  in  Xr.  32.  33.  34).   Nr.  32.  Lose  Blätter  über  Kavalleristisches. 

—  Das  chinesische  Heer.  —  Die  Expeditionskorps  für  China.  Nr.  33. 
Unser  Kaiser.  —  Emil  Ritter  v.  Skoda.    Nr.  34.  Peking  genommen. 

—  Die  Reorganisation  der  Miliz  in  den  Vereinigten  Staaten.  —  Die 
Kaisermanöver. 

Militär-Zeitung.  (Österreich.)  Nr.  27.  Die  Pflege  des  Sportes 
in  der  Armee.  —  Artilleristischer  Aufklärungsdienst.  —  Die  Wirren  in 
China.  (Forts,  in  Nr.  29,  30.)  Nr.  28.  König  Humbert  von  Italien  f.  —  Die 
k.  u.  k.  Kriegsmarine  und  die  Ereignisse  in  China.  —  Zur  Wahl  des  Ober- 
kommandanten für  das  Expeditionskorps  nach  Peking.  Nr.  29.  Schutz 
gegen  den  Anarchismus.  —  Nr.  30.    Zum  Fall  Tacoli-Ledochowski.  — 

Journal  des  seiences  militaires.  (August  1900.)  Die  Hand- 
feuerwaffen. —  Anzeichen  einer  taktischen  Umwälzung  bei  Beginn  des 
20.  Jahrhunderts.  —  Studie  über  Clausewitz  (Forts.).  —  Über  die  Zahl 
im  Kriege  (Schlufs).  —  Transvaal.  Die  Entstehung,  der  Krieg,  die 
Lehren  der  Geschichte.  —  Zwei  Feldzüge  Caesars.    Strategische  Studie. 

—  Die  Belagerung  von  Tarragona  1811. 

Revue  militaire  universelle.  (August  1900).  Nr.  101.  Voll- 
ständiger Bericht  über  die  allgemeine  Lage  in  Madagaskar  (Forts.).  — 
Die  Belagerung  von  Pfalzburg  1870  (Forts.).  —  Untersuchungen  über 
vorgeschützte  Krankheiten  und  freiwillige  Verstümmelungen  von  1859 
bis  1896  (Forts.).  —  Der  General  Dugommier  (Forts.).  —  Studium 
einer  taktischen  Frage  (Forts.). 

Revue  du  cercle  militaire.  Nr.  30.  Vor  30  Jahren.  Der  25.  Juli 
1870.  —  Das  französische  Expeditionskorps  in  China.  —  Bekleidung 
der  Truppen  (Schlufs  in  Xr.  31).  —  Der  Krieg  in  Transvaal  (Forts, 
in  Xr.  31,  32,  33,  34).  —  Die  Werkstätten  der  Marine  und  der  Eisen- 
bahnen in  Saint  Chamond.  Nr.  31.  Was  die  Schiefsvereine  sein 
sollen!  —  Die  militärischen  Kräfte  Chinas.  —  Das  italienische  Expeditons- 
korps  in  China.  —  Automobilismus.  Nr.  32.  Organisation  und  Leitung 
gemischter  Schiefsvereine.  —  Holland.  Die  militärischen  Relorm- 
entwürfe.  —  Dänische  Armee.  Anmerkung  über  die  Infanterie  (Forts, 
in  Xr.  33).  Nr.  33.  Mechanischer  Zug  und  Militärtransporte  (Forts, 
in  Xr.  34).  Ein  Jahrestag.  Der  16.  August.  —  Automobilismus. 
Nr.  34.    Belagerungskrieg.    Übungen  auf  dem  Plan. 

Revue  d'Infanterie.  Nr.  164.  Geschichte  der  Infanterie  in  Frankreich. 

—  L>ie  deutsche  Schiefsvorschrift  vom  16.  Xovember  1899.  —  Praktische 
Felddienstfrage.  —  Geschichtliche  Studie  über  die  Taktik  der  Kavallerie 
(Forts.). 

Revue  de  (avalerie.  (Juli  1900.)  Die  deutsche  Kavallerie  bei 
den  letzten  grofsen  Manövern  und  nach  ihren  Reglements.  —  Die 
Lehren  des  16.  August  (Forts.).  —  Bemerkungen  über  die  Taktik  der 
Kavallerie.  (Schlufs).  —  Von  Bautzen  bis  Piaswitz  (Forts.). 

Revue  d' Artillerie.  (August  1900.)  Felddienstübungen  im 
Abteilungsverbande.  —  Schmalspuriges  Gebirgs-   und  leichtes  Feld- 
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rnaterial  (Forts.).  —  Die  deutsche  Feldhaubitze  Mod.  98.  —  Die  Gewehre 
des  Dreibundes.  —  Schufstafeln  des  deutschen  Feldgeschützes  7  cm,  7 
Mod.  96. 

La  France  militaire.  Nr.  4905.  Rückblicke.  Gilt  die  Beständigkeit 
des  Generalstabschefs  für  unausführbar  im  demokratischen  Staate? 
Nr.  4907.  Im  Genie.  Ausbildung  der  Truppen.  —  In  der  Kavallerie. 
Die  zugweise  Ausbildung.  Nr.  4910.  Vereinigung  der  verabschiedeten 
Offiziere.  —  Artillerie-Preisschiefsen  in  Vincennes.  Nr.  4911.  Rückblicke. 
Gelegentlich  der  Vorkommnisse  in  höhere  Stellungen.  Nr.  4912.  Die 
Pensionen  der  verabschiedeten  Offiziere  und  das  Dienstalter.  Nr.  4913. 
Kuropa  und  China.  Die  neue  Ausgabe  des  Generalstabs-Handbuchs. 
—  Die  deutsche  Expedition  nach  China.  Nr.  4914.  Die  Expedition 
nach  China.  —  Das  Säbelfechten  der  Kavallerie.  Nr.  4915.  Die 
chinesischen  Wirren.  Nr.  4916.  Der  Kühne  im  Kriege.  Ausgehend 
von  Deutschland  1870  mit  seinem  grfosen  Staatsmann  und  seinem 
grofsen  Strategen  wird  das  Deutsche  Reich  als  das  heutige  „Reich 
der  Mitte",  ohne  (chinesische)  Mauer,  der  Kaiser  als  der  „Sohn  des 
Himmels"  bezeichnet.  Deutschland  beherrscht  Europa,  alles  das 
verdanke  es  jenen  beiden  Genies,  die  tiefe  Menschen-  und  Sachkenntnis 
besessen  hätten  und  „Kühnheit".  Nutzanwendung  auf  das  künftige 
Frankreich!!  Nr.  4917.  Luftschiffahrt  in  Rufsland.  Nr.  4918. 
Expeditionskorps.  Deutschland  und  Frankreich  entsenden  jedes 
1  Division  nach  China.  Nr.  4919.  See -Manöver.  Nr.  4920.  Im- 
ponderabilien. Nachgelassener  Artikel  von  General  Tricoche,  von  dem 
bekannten  Ausspruch  Bismarcks  ausgehend.  Nr.  4928.  Nochmals 
Imponderabilien.  —  Transportwesen  in  China.  Nr.  4922.  Der  Ober- 
befehl. —  Ermordung  des  Königs  Humbert.  Nr.  4921.  Die  Gefahr 
des  Islam  mit  Hinweis  auf  die  40  Millionen  Muhamedaner  in  China. 
Nr.  4924.  Amerikanische  Milizen.  —  Divisions-Eskadrons.  Nr.  4925. 
Transportwesen  in  China.  Nr.  4926.  Militärische  Organisation.  Tages- 
und rückschauende  Gedanken.  Nr.  4927.  Die  Armee.  Nr.  4928. 
Nochmals  Imponderabilien.  Nr.  4929.  Das  Militär-Gesetz.  Statistik 
der  Aushebung  1899.  Nr.  4930.  Dasselbe.  II.  Nr.  4931.  Entfernte 
Unternehmungen.  Der  Befehl.  —  Die  Verteidigung  der  Küste.  Einzelne 
Seeleute.  (Forts,  in  Nr.  4932/33.)  —  General  Kleber  in  der  Augsbg. 
Allg.  Zeitung.  Nr.  4934.  Internationales  Schiedsgericht.  Nr.  4935. 
Das  Expeditionskorps.  Infanterie.  Nr.  4936.  Marsch  auf  Peking. 
Nr.  4937.  Das  englische  Militär- Problem.  Nr.  4938.  Die  Armee 
und  die  Politik. 

Le  Progres  militaire.  Nr.  2060.  Die  Aufhebung  der  Militär- 
schulen. —  Die  Artillerie  des  Expeditionskorps.  —  Der  südafrikanische 
Krieg.  (Forts,  in  Nr.  2061—68.)  Nr.  2061.  Das  Oberkommando.  — 
Die  Organisation  der  Kolonialtruppen.  —  In  China.  (Forts,  in  Nr. 
2062—68).  Nr  2062.  Das  Artillerie-Komitee.  Nr.  2063.  Die  Beförderungs- 
Koramissionen.  —  Anwerbungen  für  die  Kolonien.  Nr.  2064.  Die 
Direktoren  im  Kriegsministerium.  —  Die  Rekrutierung  im  Jahre  1869. 
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Das  Kontingent  beziffert  sich  auf  295  225  Mann  (9756  weniger  als  1898), 
davon  140068  zu  dreijähriger  Dienstzeit.  Nr.  2065.  Die  Zusammen- 
setzung der  Batterie.  —  Rufsland  und  Frankreich  in  Asien,  in  Alrika. 
Nr.  2066.  Die  Absendung  der  Verstärkungen.  —  Die  Schiefsvereine. 
Nr.  2067.  Expeditionskorps.  —  Das  Kepi.  Nr.  2068.  Frankreich 
und  Deutschland  (Vergleich  der  beiderseitigen  Friedensstärken). 

La  Belgique  militaire.  Nr.  1520.  Die  belgische  Legion  in  China. 

—  Die  automatische  Pistole  Browning  zu  7  Schüssen.  Nr.  1521.  Über 
die  Konstruktion  betonnierter  Gewölbe,  die  dem  Steilfeuer  mit  Spreng- 
apparaten widerstehen  können.  —  Chinesische  Angelegenheiten.  Nr.  1522 
Die  chinesische  Armee.  —  Grolse  Manöver.  Nr.  1523.  Die  Major- 
Quartiermeister.  —  Eine  Studie  über  Geheimschrift.  Nr.  1524.  Feld- 
material 75  mill.  —  Eine  Mitrailleuse  System  Hotchkiss. 

Revue  de  PArmee  beige.  (Mai -Juni).  Anmerkungen  über  den 
spanisch-amerikanischen  Krieg.  —  EHe  organischen  Infektionskrankheiten. 

—  Einige  Worte  über  den.  militärischen  Automobilismus.  —  Studie 
über  Geheimschrilt,  ihre  Anwendung  im  Kriege  und  in  der  Diplomatie. 

—  Die  Fortschritte  der  Telegraphie  ohne  Draht.  —  Reiterliche 
Plauderei. 

Bulletin  de  la  Presse  et  de  la  Bibliographie  militaire.  Nr.  389 

Die  Eisenbahnen  vom  militärischen  Standpunkte  (Forts.).  —  Praktische 
Ausbildung  der  Truppen  und  Cadres.  Manöver,  Generalstabsreisen. 
Cadresmanöver,  Kriegsspiel  (Forts.).    Nr.  390.    Dasselbe:  Fortsetzung. 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  Nr.  7. 

Die  droi  Kriegerstatuen  Berns  (Schlufs).  —  Die  Führung  der  Infanterie 
in  den  letztjährigen  Manövern  des  I.  Armeekorps  und  unsere  Ausbildung 
der  Truppenführer  (Schlufs  in  Nr.  8).  —  Der  Krieg  Englands  gegen 
die  südafrikanischen  Republiken  (Forts,  in  Nr.  8.»  —  Der  Verfasser  des 
„Zeitgenössischen  Berichtes  über  Suwosows  Zug  durch  die  Schweiz 
im  Herbst  1799." 

Revue  militaire  suisse.  Nr.  8.  Die  Verwendung  der  Infanterie 
bei  den  Manövern  des  I.  Armeekorps.  —  Die  deutsche  Feldhaubitze  98. 

—  Der  Übergang  über  den  Grofsen  St.  Bernhard  im  Jahre  1800 
(Schlufs). 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  uud  Genie.    Nr.  7. 

Mitteilungen  über  unsere  Armee,  speziell  Artillerie  und  Genie  betreffend. 
(Dasselbe  in  Nr.  8).  —  Bedarf  die  Feldartillerie  der  Haubitzen?  - 
Munitionsausrüstung  der  deutschen  Feldbattcrien.  Nr.  8.  Die  neue 
französische  Vorschrift  über  den  Festungskrieg. 

Allgemeine  Schweizerische  Militarzeitung.  Nr.  30.  Die  neue 
militärische  Lage  in  China.  —  Das  Zeppelinsche  Luftschiff.  —  Das 
Fahrrad  im  Kriege.  Nr.  31.  Die  Kriegslage  in  Südafrika.  —  Dynamit- 
Kanonen  in  Aktion.  Nr.  32.  Die  Herbstmanöver  1899.  —  Vor  dem 
Vormarsch  auf  Peking.  Nr.  33.  Über  Anlage  und  Durchführung  der 
Armeekorpsübungen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Kriegsbereitschaft. 
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(Forts,  in  Nr.  34).  Nr.  34.  Die  Schwierigkeiten  der  kriegerischen 
Aktion  in  China. 

Anny  and  Navy  Gazette.  Nr.  2110.  Die  militärischen  Operationen 
in  der  Oranje-Flufs-Koionie.  —  Die  Lage  in  China.  —  Unsere  Kranken 
und  Verwundeten  in  Südafrika.  Klage  über  mangelhafte  Organisation 
des  Sanitätswesens.  —  Radfahrer  der  Volunteers.  General  Maurice 
schlägt  vor,  die  ungoheure  Zahl  radtahrender  Volunteers  zu  organisieren, 
und  sie  für  die  Landesverteidigung  auszubilden.  —  Kriegsberichte. 
Tageweise  geordnete  Nachrichten  vom  Kriegsschauplatze.  (Forts,  in 
Nr.  2111/12.)  —  Bei  der  Artillerie  in  Natal.  —  Lazarette  in  Südafrika. 
Mitteilung  des  Briefwechsels  zwischen  Lord  Roberts  und  dem  Staats- 
sekretär betreffs  des  Sanitätswesens.  —  Der  „Terrible"  und  der  Buren- 
krieg. Mitteilung  der  Erlebnisse  der  Marine  Mannschaft  bei  Ladysmith. 
Nr.  2111.  Die  militärischen  Operationen  in  der  Oranje-Flufs-Kolonie.  — 
Kriegslehren.  Bespricht  die  Feuerwirkung  der  Gewehre  gegenüber  den 
Schnell feuergeschützen  auf  kurzen  und  weiten  Entfernungen.  —  Eine 
Warnung.  Äufserung  des  General  Gordon  über  die  Widerstandsfähigkeit 
der  chinesischen  Truppen.  —  Die  Ausrüstung  der  Miliz.  —  Lehren  aus 
dem  südafrikanischen  Kriege.  Als  wichtigste  Eigenschaften  tür 
die  Ausbildung  haben  sich  Beweglichkeit,  Schiefsausbildung.  Benutzung 
von  Deckungen  und  die  Herstellung  dieser  erwiesen.  —  Das  Ver- 
schwinden der  Burischen  Geschütze.  —  Die  Streitkräfte  von  Neu- 
Südwales.  —  Die  Kranken  und  Verwundeten  im  Kriege.  Bericht  eines 
Augenzeugen  aus  Südafrika.  —  Nr.  2112.  Der  südafrikanische  Krieg. 
Strategische  Betrachtung.  —  Die  Expediton  gegen  Kumassi.  —  Die 
Krisis  in  China. 

Anny  and  Navy  Journal.  Nr.  1922.  Aristokratie  im  englischen 
Heere.  —  Gelbes  Fieber  und  Typhus.  Bespricht  die  Krankheiten  der 
Truppen  auf  Kuba.  —  Die  Streitkräfte  für  China.  —  Bericht  des 
General  Schwan.  Betrifft  die  Operationen  auf  den  Philippinen.  —  Die 
Lage  in  China.  (Forts,  in  Nr.  1923/24.)  —  Ein  deutscher  Artillerist  über 
die  englischen  Truppen.  Äufserungen  des  Major  Albrecht  einem 
amerikanischen  Berichterstatter  gegenüber.  Nr.  1923.  Verschwindende 
Geschütze.  Behandelt  die  Verwendung  hebungs-  und  versenkungsfähiger 
Geschütze  für  Küstenteidigung.  — -  Nachrichten  von  den  Philippinen. 

—  Das  gelbe  Fieber  auf  Kuba.  —  Rufslands  Vorgehen  in  China. 
Politische  Betrachtung.  —  Eine  nächtliche  Gebirgsersteigung.  Behandelt 
eine  Episode  aus  dem  Gebirgskriege  bei  Manila.  Nr.  1924.  Die  Be- 
ziehungen der  Mächte  in  China  untereinander.   Politische  Betrachtung. 

—  Der  zukünftige  Krieg.  Prophezeit  einen  aus  den  chinesischen  Wirren 
entstehenden  Krieg  zwischen  Rufsland  und  England. 

Russischer  Invalide.  Nr.  120.  Errichtung  eines  Vorbereitungs- 
institutes für  das  Kadettenkorps  des  Donheeres  in  Nowotscherkassk 
zur  Erziehung  der  Söhne  der  Offiziere.  Beamten  und  erblichen  Edel- 
leute  des  Donheeres;  ein  Mittel  zur  Hebung  der  Verhältnisse  in  diesem 
Kasakengebiete,  die   nach   verschiedenen   Richtungen   dringend  der 
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Reform  bedürfen.  —  Nr.  121.  Mitteilung  über  die  augenblickliche 
Verbindung  mit  Ostasien.  (Von  Petersburg  nach  Irkutsk  12,  von 
dort  über  den  Baikal  bis  Strjetensk  4,  von  dort  zu  Dampfschiff  auf 
der  Schilka  und  Amur  nach  Chabarowsk  7,  von  Chabarowsk  über 
Xikolskoje  bis  Port-Arthur  6  Tage,  im  Ganzen  also  29  Tage.)  Als 
Zeichen  des  Fortschrittes  Rufslands  in  der  Befestigung  seiner  Stellung 
in  Centraiasien  sollen  auf  der  nun  vollendeten  festen  Riesenbrücke 
über  den  Amu-Darja  Gedenktafeln  in  russischer  und  sartischer 
Sprache  angebracht  werden.  —  Nr.  130.  Prikas  190/1900  enthaltend 
Urteile  über  die  Ergebnisse  der  vorjährigen  Übungen  der  Praporschtschiks 
und  Freiwilligen  ersten  Bildungsgrades  der  Reserve.  Von  den  ersteren 
nahmen  nur  66.7  Proz.,  von  letzteren  sogar  nur  45,8  Proz.  aller  Ein- 
berufenen an  den  Übungen  Teil.  Die  Mehrzahl  der  Nichterschienenen 
hatten  sich  mit  Krankheit  entschuldigt.  —  Das  Kriegsministerium 
macht  u.  a.  darauf  aufmerksam,  dafs  eine  grofse  Anzahl  der  übenden 
Freiwilligen  grofse  Lücken  in  der  Ausbildung  während  der  Ableistung 
ihrer  aktiven  Dienstzeit  bewiesen  hätten.  Man  müsse  die  Kommission 
zur  Prüfung  für  den  Reserve-Offizier  bei  den  Truppen  aus  geeigneten 
Persönlichkeiten  bilden.  Die  am  Ende  der  Übungen  abgehaltenen 
Prüfungen  ergaben  bei  den  Praporschtschiks  der  Reserve  fast  durch- 
weg genügende,  teilweise  sogar  gute  Ergebnisse,  bei  den  Freiwilligen 
meist  genügende.  —  Bericht  über  die  Einnahme  der  Forts  von  Taku.  — 
Nr.  132.  Briefo  von  der  russischen  Mission  in  Abessynien.  Es  besteht 
ein  aufserordentlich  enger  Anschlufs  Abessyniens  an  Rufsland.  — 
Nr.  134.  In  Port-Arthur  wird  ein  Lazarett,  auch  für  weibliche  An- 
gehörige der  Offiziere  und  Beamten,  eingerichtet.  —  Nr.  138  u.  139. 
Schilderung  der  chinesischen  Armee.  —  Die  früher  befohlene  Um- 
formung der  2.  Ostsibirischen  Linienbrigade  in  die  4.  Ostsibirische 
Schützenbrigade  zu  4  Schützenregimentern  zu  je  2  Bataillone,  die 
Bildung  des  1.  und  2.  Festungs-Infanterie-Regiments  Wladiwostok  und 
des  17.  Ostsibirischen  Schützenregiments  ist  am  1.  Juli  vollendet 
worden.  Nr.  141.  Für  den  Herbst  1900  sind  zur  Ergänzung  der  Armee 
und  Flotte  290000  Rekruten  einzuberufen.  Die  Osseten  des  Tereck- 
Gebietes  stellen  100  Rekruten  für  die  Osseten-Reiter-Division  (Halb- 
regiment). Nr.  146.  Neuformationen  in  Asien.  Für  das  1.  Turke- 
stanische  Armeekorps  wird  eine  Korps-Intendantur  errichtet.  Der  die 
Truppen  des  im  Kriegszustande  befindlichen  Ssemirjetschensk-Gebietes 
befehligende  General  erhält  die  Rechte  eines  Korps-Kommandeurs.  Die 
Linienbataillone  des  Turkestanischen  Militärbezirks  werden  in  Schützen- 
und  die  Linien-Korpsbat.  in  Reservebataillone  umgewandelt.  Alle 
Schützenbat.  bilden  zu  je  4  Turkestanische  Schützenbrigaden,  ein 
neues  wird  in  Termes  gebildet.  Das  1.  Westsibirische  Linienbat.  wird 
zum  1.  Westsibirischen  Schützenbat.  Ein  Bat.  der  7.  Turkestanischen 
Schützenbrigade  wird  von  Merw  auf  den  Kuschkeposten  vorgeschoben. 
Die  Taschkenter  und  die  Transkaspische  Lokalbrigade  bilden  von  jetzt 
ab  die  1.  und  2.  Turkestanische  Reserve-Brigade.   Es  wird  ein  Reserve- 
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Bat.  Krassnowodsk  gebildet.  Das  bisher  in  Chodshent,  Ura.  Tjübe 
und  Dschisak  garnisonierende  Reserve-Bat.  kam  nach  Merw. 
Seine  Stelle  nehmen  Kompagnien  des  Schützenbat.  in  Ssamarkand 
ein.  Für  die  Reserve-Bat.  in  Taschkent,  Chodshent,  Sserabulak, 
Andischan,  Geok-Tepe  und  Merw  sind  die  zur  Ausrüstung  für  die  aus 
jedem  von  ihnen  bei  der  Mobilmachung  zu  bildenden  5  Bat.  er- 
forderlichen Bestände  in  diesen  Garnisonen  niederzulegen.  Alle  Reserve- 
bat, der  beiden  neugebildoten  Turkestanischen  Reservebrigaden 
entwickeln  sich  bei  der  Mobilmachung  zu  Regimentern  von  je 
5  Bat.  zu  je  4  Kompagnien.  Das  1.  Ssemirjetschenskische  Kasaken- 
regiraent  wird  aus  dem  Ssemirjetschensk-Gebiet  in  das  von  Terphana 
versetzt.  Im  Laufe  dieses  Jahres  wird  im  1.  Turkestanischen 
Armeekorps  die  1.  Turkestanische  Kasakendivision  gebildet.  Der 
Stab  der  Division  und  der  der  1.  Brigade  (2.  Ural-  und  4.  Oren burgisches 
Kas.-Rgt.)  in  Ssamarkand;  Stab  der  2.  Brigade  (5.  u.  6.  Oren  burgisches 
und  1.  Ssemiretschenskisches  Kas.-Regt.)  Nowy  Margelan.  Bis  zum 
Herbste  1901  soll  in  der  2.  Turkestanischen  Artilleriebrigade  eine 
leichte  Batterie  gebildet  werden.  Die  in  den  Verband  dieser  Brigade 
tretenden  Batterien  (die  1.  und  2.  Transkaspische,  die  3.  Transkaspische 
Gebirgsbatterie  und  die  bisherige  6.  leichte  Batterie  der  1.  Turkest 
Brigade)  führen  in  Zukunft  die  Bezeichnung  1.  und  2.  loichte.  5.  Gebirgs- 
und  3.  leichte  Batterie  der  2.  Turkest.  Artilleriebrigade.  Die  im  Herbst 
1901  zu  formierende  Batterie  wird  4.  leichte  Batterie  derselben  Brigade. 
Im  Kuschk-Posten  wird  bis  zum  Herbste  1900  aus  der  bisherigen 
Festungsartillerie-Kompagnie  ein  Festungsartilloriobat.  zu  3  Kom- 
pagnien gebildet. 

Raswjedtschik.  Nr.507.  Die  Ereignisse  in  China.  Die  kaukasischen 
Schützen  jenseits  des  kaspischen  Meeres.  Nr.  508.  Das  Jubiläum 
des  85.  Wyborgschen  Infanterieregiments  des  Deutschen  Kaisers  mit 
einer  bildlichen  Darstellung  des  Augenblickes  der  Verlesung  des 
Schreibens  Kaiser  Wilhelms  1J.  —  Die  Offizier-Artillerie-Schielsschule. 
Nr.  509.  Die  neuen  Bestimmungen  über  die  Beförderung.  —  Ein  neues 
Gepäck  für  die  Artillerie.  —  Die  Kaukasischen  Schützen  jenseits  des 
Kaspischen  Meeres.  Nr.  510.  Die  Kavallerie-Übungen  bei  Orany  1899. 
Die  Vorrechte  der  Offiziere  der  Donischen  Kasaken.  Nr.  511.  „Con- 
cours  hippique"  (Wettrennen)  des  37.  Dragoner-Regiments  „ Kriegsorden. * 
—  Die  „Freiwilligen-Armee.**  Schilderung  einer  auf  dem  Gute  eines 
Edelmannes  durch  dessen  in  Militärdiensten  befindlichen  Sohn  gebildeten 
Jugendwehr.  —  Auf  dem  Wege  nach  Taku.  —  Die  Abschiedsfeier 
der  im  Lager  bei  Odessa  für  den  Transport  nach  dem  „Fernen  Osten*4 
versammelten  Brigade. 

Wajeimiy  Ssbornik  1900.  Nr.  8.  Die  Errichtung  des  Regiments 
Preobraschensk.  I.  —  Die  Operationen  der  Avantgarde  des  Generals 
Gurko  im  Jahre  1877.  II.  -  Die  Winter-Expedition  im  Jahre  1809 
über  den  Quarken  (Schlufs).  —  Die  deutsche  Felddienstordnung  vom 
Jahre  1900  im  Vergleich  mit  der  vom  Jahre  1894.  I.  —  Artilleristische 
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Bemerkungen.  (Schlufs).  —  Die  Verwendung  der  Feldartillerie  im 
Gefecht.  (Schlufs).  —  Feldluftschiffer-Abteilungen,  ihre  Thätigkeit 
und  Organisation.  I.  —  Die  Veränderung  des  Bajonnets.  —  Das 
Persische  und  Afghanische  Chorassan.  —  \V.  W.  Krestowskij  als 
Militärschriftsteller.  —  Die  Tschitral-Expedition  im  Jahre  1895.  —  Die 
militärische  Lage  Chinas.  —  Beilage:  Forts,  der  Übersetzung  des 
Werkes  „Vom  Kriege4*  von  Clausewitz  durch  General  Woide.  —  Die 
Memoiren  des  Grafen  Langeron.    (Aus  dem  Französischen). 

Russisches  Artillerie-Journal  1900.  Nr.  6.  Grundsätze  für  die 
Leitung  des  Festlings -Kriegsspiels  mit  Beispielen  aus  der  Kriegs- 
geschichte. —  Nr.  7.  Über  Reglements  für  die  Gebirgs-Artillerie.  — 
Kurze  Geschichte  des  Petersburger  Arsenals.  — 

L'ltalia  militare  e  marina.  Nr.  156.  Ehrendienste.  —  Die  Frage 
des  Tornisters.  —  Militär-Radfahrer  in  Frankreich.  Nr.  157.  Die 
Militär-Ausgaben  und  das  Land.  —  Zusammensetzung  der  nach  China 
gehenden  Truppen.  Nr.  158.  Landungstruppen.  Nr.  160.  Kriegs- 
ministerielle Bestimmung  für  die  Truppen,  welche  nach  China  gehen. 
Nr.  181.  Gelegentlich  der  Expedition  nach  China.  Nr.  163.  Das 
Heer  und  die  Wehrmacht.  —  Unsere  Artillerie.  Nr.  164.  Man  geht 
ohne  Fahne  nach  China.  —  Der  König  in  Neapel.  Nr.  166.  Der 
Chinesische  Krieg.  —  Deutsche  Truppen,  Italien  passierend.  Nr.  167. 
Auswärtige  Unternehmen  und  Landungstruppen.  Nr.  168.  Dasselbe: 
Fortsetzung.  Nr.  170.  Das  Pferd  der  Infanterie-Hauptleute.  Nr.  172. 
Die  Ermordung  des  Königs.  Mit  Bildnis.  Nr.  173.  Das  neue  Königs- 
paar. Mit  Bildnissen.  Nr.  174.  Ankunft  der  Herrscher  in  Italien. 
Nr.  175.  Der  erste  Akt  des  neuen  Königs.  Nr.  177.  Der  Aufruf 
des  Königs.  Nr.  178.  Zur  Bestattung  des  Königs  Humbert.  Nr.  179. 
Das  Andenken  des  König  Humbert  in  der  Kammer.  Nr.  182.  Die 
Eidesleistung  des  Königs. 

Rivista  di  artiglieria  e  genio  (Juni).  Über  die  Trennung  der 
Dienstzweige  der  Artillerie.  —  Das  Schiefsen  der  Artillerie  bei  den 
nächtlichen  Unternehmungen  des  Belagerungskrieges.  —  Leichtes 
Brückenmaterial.  Brücken  im  Gefolge  der  Artillerie  und  Avantgarden- 
brücken. —  Von  dem  neuen  Gedanken  über  den  Belagerungskrieg.  — 
Betrachtungen  über  die  Lösung  des  Küstenproblems. 

Rivista  Militare  Italiana.  16.  Juli.  Das  Kommissariatskorps  und 
seine  Vorbildung.  —  Unterricht  über  Ackerbau  im  Heere.  —  Die 
Taktik  von  1870  und  die  heutige.  —  Manöver  mit  Scharfschiefsen. 

Esercito  Italiano.  Nr.  84.  Das  Heer  und  die  nationale  Einheit. 
Nr.  85.  Die  Schnellfeuergeschützfrage.  —  Die  Ereignisse  in  China. 
Nr.  86.  Wie  ist  die  San-Mun  Angelegenheit  verlaufen?  Nr.  87. 
Italien  eine  grosse  Schweiz.  Nr.  88.  Die  Ermordung  König  Umbertos. 
Nr.  89.  Die  Ereignisse  nach  dem  Tode  des  Königs.  Nr.  90.  König 
Victor  Emanuel  an  die  Nation.  Nr.  91.  Der  König  und  das  Heer. 
Nr.  92.    Beisetzung  König  Umbertos.   Nr.  93.    Die  Thronrede. 

Jahrbacher  für  di»  deutsch«  Arme»  and  Marin».  Bd.  117.  1.  8 
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Memorial  de  Ingeiiieros  del  Ejercito.  (Spanien.)  Nr.  7.  Studie 
über  Befestiung. 

Revista  Militär.  (Portugal.)  Nr.  14.  Taktik  der  3  Hauptwaffen. 
Wirkung  kleinkalibriger  Geschosse.  —  Die  Schlacht  von  Touro  (Forts.). 

Revista  Militär.  (Brasilien.)  Nr.  6.  Requisitionen.  —  Der  Dienst 
des  Generalstabs. 

Krigsvetenskaps  Akademiens-Handlingar.  (Schweden.)  13.  u. 
14.  Heft.  Entwickelung  und  Verwaltung  der  schwedischen  Armee  im 
letzten  Jahrzehnt.  —  Russische  Reservetruppen. 

Norsk  Militaert  Tidsskrift.  (Norwegen.)  5.  u.  6.  Heft.  Krieg  Eng- 
lands gegen  Transvaal  (Ports.).  —  Kriegmäfsiges  Abteilungsshicfsen. 

Milttaire  Spectator.  (Holland.)  Nr.  8.  Betrachtungen  über  das 
Infanteriefeuer  auf  dem  Gefechtsfelde. 

II.  Bücher. 

Feldmarschall  Moltke.    Zweiter  Teil,  erste  Hälfte:  Meisterjahre, 
A:  1858—1866.     Zweiter  Teil,  zweite  Hälfte:  Meisterjahre, 
B:  1867  —  1881  Lebensabend.     Von  Max  Jahns,  Berlin.  E. 
Hofmann  k  Co.  1900.    37.  Band  der  „Sammlung  von  Biographien: 
Geisteshelden  (Führende  Geister).1) 
Der  Erste  Teil  dieser  Moltke-Biographie,  die  „Lehr-  und  Wander- 
jahre", erschien  im  Jahre  1894.    Der  Herr  Verfasser  hatte  bereits  die 
unmittelbar  nach  dem  Tode  des  verewigten  Feldmarschalls  in  rascher 
Folge  erscheinenden   „Gesammelten  Schriften  und  Denkwürdigkeiten" 
Moltkes  für  seine  Arbeit  benutzen  können,  nicht  minder  die  Schriften 
Malos  (M.  de  Moltke),  R.  Wagners  „Moltke  und  Mühlbach  zusammen 
unter  dem  Halbmond**  und  andere  Werke  der  umfangreichen  Moltke- 
Litteratur.    Jähns  sagt,  die  genannten  Werke  seien  nur  ausreichend 
gewesen,  um  Moltkes  Leben  und  Wirken  bis  zu  dem  Zeitpunkte  zu 
schildern,  da  er  an  die  Spitze  des  Generalstabes  als  Chef  desselben 
trat.    Für  die  Schilderung  seiner  Thätigkeit  in  dieser  Stellung  wurde 
die  Herausgabe  der  „Kriegswissenschaftlichen  Arbeiten"  Moltkes  ab- 
gewartet, dann  sollte  die  Darstellung  von  Moltkes  „Meisterjahre 
und  Lebens  abend"  erfolgen.    Dies  ist  nunmehr  geschehen. 

Nebst  den  eben  genannten  „Kriegswissenschaftlichen  Arbeiten" 
konnte  J.  aber  noch  zahlreiche  neuere  hochwichtige  Veröffentlichungen 
der  geschichtlichen  und  kriegsgeschichtlichen  Litteratur  der  letzten 
6  Jahre  für  diesen  zweiten  Teil  seines  Werkes  nutzbar  machen.  Ich 
nenne  u.  a.  die  Denkwürdigkeiten  Roons,  Verdy  du  Vernois',  v.  Sybels 
Begründung  des  Deutschen  Reiches,  Lettow- Vorbeck  Feldzug  1866, 
Friedjung  Kampf  um  die  Vorherrschaft  in  Deutschland,  Fürst  v.  Bis- 
marcks Gedanken  und  Erinnerungen,  Bernhardis  Tagebüchor,  Wartens- 
lebens und  Wilmowskis  Feldzugsbriefe  u.  a.  m.  —  Aus  dem  reichen 
Inhalte  dieser  Biographie  sei  nur  einiges  hervorgehoben,  da  wir  dem 

')  Anmerk.  d.  Leitg.  Am  19.  September  d.  J.  ist  der  um  die  deutsche 
Militär-Litteratur  hoch  verdiente  Vertasser  in  Berlin  gestorben. 
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Leser  den  üenuss  des  Ganzen  nicht  im  voraus  schmälern  möchten. 
—  Der  zweite  Teil,  erste  Hälfte,  eröffnet  mit  einem  Kapitel  „Zur  Ge- 
schichte des  Generalstabes",  da  J.  die  Entwickelungsgeschichto  des 
Moltkeschen  Wirkungskreises  als  unerläfsliche  Voraussetzung  für  die 
Darstellung  der  Thätigkeit  Moltkes  als  Chef  des  Generalstabes  be- 
zeichnet. Der  1.  Abschnitt  „der  Generalstab  früherer  Zeiten",  reicht 
bis  in  das  graueste  Altertum  hinauf:  es  wird  nachgewiesen,  dafs  schon 
im  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  der  ägyptische  König  Ramses  II.  eine  Art 
von  Generalstab  gehabt  habe,  dessen  Chef,  der  »Mohär'4,  mit  Hilfe 
auserlesener  Männer  die  Feldzüge  vorbereitete  und  die  feindlichen 
Kampfmittel  zu  erforschen  suchte.  Es  werden  sodann  die  ent- 
sprechenden Einrichtungen  bei  den  Griechen  und  Römern,  nicht 
minder  in  den  Heeren  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  geschildert. 
Für  die  Darstellung  der  speziell  preufsischen  Verhältnisse,  geben  die 
Nekrologe  Grolmanns,  Rühle  v.  Liliensterns,  Krausenecks  dann  die 
Schriften  Bronsarts.  Ollechs,  Fircks,  Morozowicz  die  notwendige  Grund- 
lage. —  Es  folgen  dann  die  Kapitel  „Moltke  im  Zeitalter  des  lom- 
bardischen Krieges  1858— 1 859**,  „Moltke  im  Zeitalter  der  Heeres- 
erneuerung", „Moltke  im  Zeitalter  des  Dänenkrieges  1863— 1S64, 
„Moltke  im  Zeitalter  des  österreichischen  Krieges  1865 — 1866".  Auf 
die  Einzelheiten  dieser  zur  Genüge  bekannten  geschichtlichen  Ereig- 
nisse und  Moltkes  Anteilnahme  an  denselben  können  wir  nicht  ein- 
gehen, nur  sei,  als  neu  für  die  Mehrzahl  der  Leser,  aui  die  hier 
wiedergegebenen  hochinteressanten  Gespräche  Moltkes  mit  Bernhard» 
(„Aus  dem  Leben  Theod.  v.  Bernhardis",  Leipzig  1897)  besonders  ver- 
wiesen. Moltke  und  Bernhardt  waren  kongeniale  Naturen,  ßernhardi, 
einer  der  eifrigsten  Vorkämpfer  der  Heeresorganisation,  einer  der 
scharfsinnigsten  militärischen  Kritiker  und  gewiegtesten  Diplomaten. 
Im  Jahre  1866  nahm  er,  wie  bekannt,  als  preufsischer  Miliiärbevoll- 
mächtigter  bei  der  italienischen  Armee  an  deren  Feldzuge  teil,  mit 
dem  Auftrage,  Lamarraora  zu  einer  den  preulsischen  Interessen  ernst- 
lich dienenden  Kriegführung  zu  bestimmen.  —  Moltkes  Bedeutung  als 
Feldherr  und  Staatsmann  tritt  in  dieser  Periode  in  das  hellste  Licht, 
wie  sich  u.  a.  aus  der  goistvollen  „Denkschrift  über  die  militärische 
Lage"  vom  8.  August  1866  mit  Klarheit  ergiebt.  —  J.  nennt  das 
Lebensalter,  in  dem  Moltke  dazu  gelangte,  eine  grofsartige  Feldherrn- 
thätigkeit  zu  entfalten  (66  Jahre),  „fast  unerhört  hoch",  nur  über- 
trofTen  von  Blücher  mit  71  und  Radezky  mit  81  Jahren,  alle  drei 
schon  deshalb  aufserordentliche  Erscheinungen  in  der  Kriegsgeschichte. 

Die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Teiles  eröffnet  mit  dem  Kapitel 
„Moltke  im  Zeitalter  des  französischen  Krieges  1867—1871."  Für  die 
Schilderung  der  Thätigkeit  Moltkes  währenddes  letzteren  Krieges  waren 
von  unschätzbarem  Werte  Verdys  und  Roons  Denkwürdigkeiten. 
Dieses  Kapitel  ist  besonders  fesselnd  geschrieben  und  will  uns  als 
eine  sehr  wünschenswerte  Ergänzung  des  Generalstabswerkes  über 
den  Krieg  erscheinen.  Mit  feinem  Verständnis  hat  J.  diese  Denk- 
st 
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Würdigkeiten,  nicht  minder  die  sonstige  einschlägige  Litteratur  für 
seine  Zwecke  ausgenutzt  und  ein  lebensvolles  Bild  der  Thätigkeit 
Moltkes  in  dieser  seiner  Glanzperiode  zu  eniwerfen  gewufst.  Auch  zur 
Klärung  mancher  wichtiger  Fragen  wird  diese  Schilderung  beitragen, 
so  die  auch  von  Blume  schon  berührte  „Beschiefsungsfrage"  während 
der  Belagerung  von  Paris.  Moltke  war  ein  entschiedener  Gegner  des 
vorzeitigen  Bombardements,  da  er  mehr  vom  langsamen  aber  sicher 
wirkenden  Hunger  erwartete  und^  die  förmliche  Belagerung  nur  als 
ein  letztes  Mittel  ins  Auge  fafste.  Er  hatte  mit  seiner  Ansicht  nicht 
allein  den  Widerspruch  Bismarcks,  Roons,  der  Armee  und  Nation  zu 
überwinden,  sondern  auch  den  König  Wilhelms.  Nicht  zur  Unzeit 
wollte  er  an  das  schwierige  Unternehmen  herantreten.  Die  Ereignisse 
haben  ihm  recht  gegeben. 

Die  beiden  letzten  Kapitel  des  Buches  sind  betitelt:  „Der  Chef 
des  Generalstabes  im  Frieden  1871—1881",  und  „Moltkes  Lebensabend 
1882—1891".  Hier  gaben  die  „Denkwürdigkeiten"  Moltkes  den  reich- 
haltigsten Stoff,  den  J.  zu  einem  harmonischen  Bilde  fügte. 

„Moltke".  sagt  J.,  „war  nicht  nur  ein  grofser  Feldherr,  sondern 
auch  ein  Vollmensch.  Der  Begriff  des  Edelmannes  kann  nicht 
schöner  verkörpert  werden,  als  es  durch  ihn  geschah.  .  .  Eine  stille, 
in  sich  selbst  beruhende  Gröfse  eignete  diesem  geistesmächtigen 
Führer  der  deutschen  Heerkraft  und  eben  dieses  Gleichmafs  seiner 
Persönlichkeit  ist  zugleich  ein  Schlüssel  zum  Verständnis  seiner 
Thaten ;  niemals  waren  in  einem  Feldherrn  Wollen  und  Vollbringen, 
Zweck  und  Mittel  vollkommener  im  Gleichgewichte,  als  bei  ihm."  .  . 
Die  Schwingen  des  Ruhmes  trugen  Moltkes  Namen  über  den  Erdkreis 
und  die  begeisterte,  einmütige  Verehrung,  die  Deutschland  ihm  ent- 
gegenbrachte, umgab  ihn  bis  zum  letzten  Augenblick  mit  warmer 
Liebe." 

Wir  aber,  die  wir  in  diesem  Monate  sein  hundertjähriges  Geburts- 
fest feiern  werden,  gedenken  des  schönen  Wortes  des  grofsen  Briten: 
„Er  war  ein  Mann,  nehmt  alles  nur  in  allem,  ich  werde  nimmer 
seines  Gleichen  sehen." 

Jahns  Moltke-Biographie  wird,  defs  sind  wir  sicher,  nicht  allein 
den  Ansprüchen  des  gebildeten  Laien,  sondern  auch  denen  des 
Historikers  von  Beruf  genügen.  Dem  Andenken  des  grofsen,  unver- 
gesslichen  Mannes  ist  mit  derselben  ein  schönes  Denkmal  gestiftet 
worden.  Sch. 

Auxerre-Chatillon  Die  Kriegsereignisse  und  Operationen  in  der 
Lücke  zwischen  der  II.  Deutschen  Armee  und  dem  XIV.  Armee- 
korps bis  zum  20.  Januar  1871"  nach  archivalischen  und 
anderen  Quellen  dargestellt  von  Hans  Fabricius,  Oberst- 
leutnant a.  D.  Berlin  1900,  Verlag  von  R.  Eisenschmidt.  — 
2  Teile  mit  zusammen  416  Seiten. 
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Die  grofsen  Ereignisse,  welche  sich  im  Kriege  1870/71  einerseits 
an  der  mittleren  Loire  auf  dem  Kriegsschauplatz  der  Armee  des 
Prinzen  Friedrich  Karl  und  andererseits  auf  demjenigen  des  Korps 
Werder  um  Dijon  und  bei  Bolfort  abgespielt  haben,  liefsen  das  Inter- 
esse an  den  ungleich  minder  bedeutsamen  Vorgängen,  in  dem  diese 
beiden  Heeresgruppen  von  einander  trennenden  Landstrichen  natur- 
gemäfs  sehr  zurücktreten.  Viel  Pulver  ist  in  diesen  letzteren  nicht  ver- 
schossen, gröfsere  Gefechte  sind  dort  nicht  geschlagen  worden.  Immer- 
hin beanspruchen  die  dortigen  Geschehnisse  dauernde  Beachtung  und 
verdienen   ein  eingehendes  Studium  vom  Standpunkt  des  Kleinen 
Krieges.    Durch  die  erwähnten  Landstriche  führten  die  EtappenstraXsen 
und  insbesondere  die  rückwärtige  Eisenbahnverbindung  der  II.  Armee. 
Uber  den  Etappendienst  an  derselben,  sowie  über  die  Unternehmungen 
gegen  die  Etapponstrafsen  habe  ich  in  meinen  Schriften   „Der  Krieg 
an  den  rückwärtigen  Verbindungen  der  deutschen  Heere",  eingehend 
berichtet.    Oberstleutnant  Pabricius  wirkt  mit  seinem  Werk  „Auxerre 
Chatillon"  insofern  ergänzend  zu  meiner  Arbeit,  als  das  Operations- 
gebiet der  Truppen,  deren  Bewegungen  und  Unternehmungen  er  be- 
spricht, auf  weitere  Strecken  mit  dem  Etappengebiet  der  II.  Armee 
zusammenfällt.     Dabei  werden  die  Vorfälle  des  Kleinen  Krieges  an 
den  Etappenstrafsen  kurz  gestreift,  und  erfahren  meine  Ermittelungen 
über  dieselben,  was  die  Franzosen  betrifft,  mancherlei  schätzenswerte 
Vervollständigungen.   —  In  dem  Landstrich  zwischen  Chatillon  und 
Dijon-Belfort  lagen  aber  auch  die  Verbindungslinien  zwischen  der 
II.  Armee  und  dem  Korps  Werder.    Indem  Oberstleutnant  Fabricius  auf 
das  eingehendste  u.  a.  auch  über  alle  Truppenbewegungen  aut  jenen 
Verbindungslinien  berichtet,  bringt  er  wertvolle  Beiträge  zum  Studium 
über  den  Kleinen  Krieg.    Denn  ein  solcher  ist  in  den  dortigen  Land- 
strichen überhaupt  nur  geführt  worden.    Französischerseits  treten 
dabei  namentlich  Streifabteilungen  des  Korps  Garibaldi,  deutscherseits 
Kavallerie-Offizierpatrouillen    oder  kleine  mobile  Kolonnen  aus  ge- 
mischten Waffen  des  II.  und  VII.  Armeekorps  auf.     Wo  es  dabei  zu 
Zusammenstöfsen  und  kleinen  Gefechten  gekommen  ist,  da  giebt  der 
Verfasser  eine  möglichst  eingehende  Darstellung  und  eine  kritische 
Besprechung  derselben.    Die  Verlagsbuchhandlung  hat  die  Schrift  mit 
zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Ausschnitten  aus  der  französischen 
Generalstabskarte  1  :  80  000  ausgestattet,  so  dafs  der  Leser  in  der 
Lage  ist,  den  Gefechtsberichten  mit  Verständnis  folgen  zu  können. 
Übrigens  ist  auch  aus  der  vorliegenden  Schrift  ersichtlich,  wie  wenig 
unternehmend  und  geschickt  die  Deutschen  im  Kleinen  Kriege  häufig 
auftraten.     Das  gilt  besonders  von   einzelnen  Teilen  der  Brigade 
Dannenberg  (I.-R.  60  und  72,  nebst  3  Eskadrons  Reservekavallerie  und 
2  Batterien),  insofern  sie  schon  längere  Zeit  unter  dem  ungünstigen 
Einflufs,  Etappendienst  gethan  zu  haben,  gestanden  hatten.  Dagegen 
traten  die  Truppen  des  II.  und  VII.  Korps,  welche  immer  im  freien 
Felde  gestanden  hatten,  selbstbewufster,   unternehmender  und  ge- 
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schickter  auf.  Auf  Seiten  des  Gegners  tritt  unter  den  Streifabteilungs- 
FiihrernRicciotti  Garibaldi  als  der  w  eitaus  unternehmendste  und  leistungs- 
fähigste hervor.  —  Nach  dem  bisher  Gesagten  könnte  es  scheinen, 
als  ob  die  vorliegende  Schrift  vorzugsweise  dem  „Kleinen  Kriege*4  ge- 
widmet wäre.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Die  Begebenheiten 
desselben  finden  ihre  Besprechung  vielmehr  im  Zuge  der  Darstellung 
der  beiden  Hauptereignisse,  welche  das  Werk  füllen;  das  sind  zunächst 
die  Operationen  des  Generals  von  Zastrow  mit  dem  gröfsten  Teil  des 
VII.  Armeekorps  bei  Chaumont.  Chatillon.  Auxerre  und  Montbard  im 
Dezember  1870  und  Anfangs  Januar  1871,  sowie  danach  der  Vor- 
marsch des  II.  und  VII.  Armeekorps  als  „Südarmee"  aus  der  Gegend 
von  Chatillon  zwischen  Dijon  und  Langres  hindurch  zur  Unterstützung 
Werders  im  Kampf  gegen  Bourbaki  (vom  13. — 20.  Januar  1871).  Alles, 
was  die  Schätze  des  Kriegsarchivs  des  Generalstabs  über  diese  Vor- 
gänge enthalten,  —  litterarisch  bisher  wenig  verwertet  —  das  findet 
sich  in  der  vorliegenden  Schrift  zu  einem  Gesamtbilde  zusammen- 
gestellt, in  welchem  auch  die  kleinste  Einzelheit  nicht  fehlt.  — 
Übrigens  greift  der  Verfasser  so  oft  und  so  gründlich  auch  auf  die 
Vorgänge  bei  Dijon  über,  dafs  er  den  Titel  seines  Werkes  auch  auf 
den  Namen  „Dijon"  hätte  außdehnen  sollen.  —  Mit  der  an  ihm  be- 
kannten Gründlichkeit,  Genauigkeit  und  grofsem  Forschungsfleifs  hat 
Oberstleutnant  Fabricius  für  seine  Arbeit  auch  die  zahlreiche  fran- 
zösische Litteratur  über  die  Kriegsereignisse  um  Auxerre-Chatillon 
und  Dijon  ermittelt  und  nutzbar  gemacht.  Die  Verlagshandlung  hat 
das  Werk  mit  der  französischen  Generalstabskarte  1  :  320  000  aus- 
gestattet. Cardinal  von  Widdern. 

China-Litteratur.    Die  „Wirren"  in  Ostasien  haben,  wie  zu  erwarten 
war.  bereits  eine  umfangreiche  Litteratur  gezeitigt.     Von  vier 
uns  vorliegenden  Neuheiten  geben  wir  in  Kürze  Kenntnis. 
1.  Chinas  Kriege  seit  1840  und  seine  heutigen  Streitkräfte. 

Mit  4  Karten  in  Steindruck  und  4  Skizzen  im  Text.  Berlin  1900. 
K.  S.  Mittler  u.  S.    Preis  2  Mk. 

Wer  die  Gegenwart  verstehen  will,  der  mufs  die  Vergangenheit 
kennen.  Diesem  Grundsätze  trägt  das  vorliegende,  sehr  zeitgemäfse 
Werk  Rechnung,  indem  es  dem  Leser  die  früheren  Kämpfe  euro- 
päischer Mächte  gegen  China  vorführt.  Es  sind  dies  I.  der  englisch- 
chinesische Krieg  von  1810  bis  1842".  II.  „Der  Taiping-Aufstand  1*;>0 
bis  1865",  III.  „Die  Verwickelungen  Chinas  mit  England  und  Frank- 
reich 1*56  bis  1860".  IV.  „Der  Tonkin-Feldzug  1882  bis  1885".  V. 
„Der  japanisch-chinesische  Krieg  1894  bis  1895".  —  Verfasser  be- 
hauptet selbst,  es  sei  nicht  möglich  gewesen,  die  gesamte  einschlä- 
gige Litteratur  zu  verwerten,  seine  Arbeit  bezwecke  nur  eine  allge- 
meine Orientierung.  Dieser  Zweck  wird  m.  E.  vollkommen  erreicht. 
Sehr  wertvoll  ist  der  VI.  Abschnitt  „Betrachtungen",  derselbe  enthält 
für  die  gegenwärtigen  Operationen,   auch   die  taktischen  Verhältnisse 
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auf  jenem  eigenartigen  Kriegsschauplatze,  sehr  wertvolle  Fingerzeige. 
Der  Wunsch,  dafs  die  deutsche  Fahne  auf  den  Mauern  Pekings 
wehen  werde,  ist  schneller  in  Erfüllung  gegangen,  als  der  Herr  Ver- 
fasser wohl  glaubte.  —  Der  VII.  Abschnitt  „Die  heutige  chinesische 
Armee*  ist  dem  Mil.-W. -Blatt  vom  18.  Juli  entnommen  und  entstammt 
wohl  ebenfalls  der  Feder  desselben  ungenannten,  sehr  sachkundigen 
Verfassers. 

2.  Die  Kämpfe  in  China.  In  militärischer  und  politischer  Be- 
ziehung dargestellt  von  Asiaticus.  1.  Heft.  Berlin.  R.  Schröder. 
Preis  1  Mk. 

Der  Herr  Verfasser  führt  sich  als  einen  sehr  genauen  Kenner 
Chinas  und  der  China-Utteratur  ein,  welch  letztere  er  auch  vielfach 
quellenmäfsig  nennt.  Dieses  Heft  soll  das  erste  einer  Reihe  von 
Heften  sein,  die  es  sich  zur  Aufgabe  stellen,  die  Ereignisse  in  Ost- 
asien in  fortlaufenden,  abgeschlossenen  Schilderungen  darzustellen. 
Das  vorliegende  1.  Heft  schildert,  nach  kurzer  Einleitung,  China  1895 
bis  zum  Juni  1900,  dann  die  Streitkräfte  Chinas  und  der  Mächte  in 
Ostasien  Juni  1900,  giebt  sodann  eine  Übersicht  des  Kriegsschauplatzes 
und  einen  Rückblick  auf  den  französisch-englischen  Feldzug  gegen 
China  im  Jahre  1860. 

3.  Die  Taiping-Kevolution  in  China  (1850-1864)  Ein  Kapitel 
der  menschlichen  Tragikomödie.  Nebst  einem  Überblick  über  Ge- 
schichte und  Entwickelung  Chinas.  Von  Dr.  C.  Spielmann.  Halle  a.  S. 
H.  Gesenius.    Preis  2,50  Mk. 

Der  Leser  wird  zu  seiner  Überraschung  hier  eine  von  der  land- 
läufigen völlig  abweichende  Autfassung  und  Darstellung  der  Taiping- 
Revolution  finden. 

Gestützt  auf  das  genaueste  Quellenstudium  wird  hior  mit  über- 
zeugender Gründlichkeit  bewiesen,  dafs  die  Taiping-Revolution  China 
religiös,  politisch,  sozial  und  wirtschaftlich  reformieren  wollte.  Es 
wäre  geschehen,  wenn  nicht  britische  Eigensucht  sich  mit  mand- 
schurischer Tyrannei  zur  Bekämpfung  der  kolossalen  Bewegung  ver- 
bunden hätte;  „wenn  die  Taiping  gesiegt  hätten,  würde  die  fremden- 
feindliche Reaktion  von  heute  kaum  erfolgt  sein."  Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dafs  an  der  Hand  dieser  trefflichen  Studie  der  Wahrheit 
auf  den  Grund  gegangen  würde;  sie  wirft  ein  eigentümliches  Schlag- 
licht auf  die  Entstehungsursachen  der  jetzigen  „Wirren*4  und  verdient 
alle  Beachtung. 

4.  Die  Chinesische  Armee  und  Kriegsflotte.  Berlin  1900.  E.  S. 
Mittler  u.  S.  Preis  20  Pfg.  —  Dieses  Heftchen  ist  ein  erweiterter 
Abdruck  aus  dem  Militär-Wochenblatt  Xo.  66  und  aus  „Chinas  Kriege**, 
Abschnitt  VII.  (S.  oben). 

Oberstleutnant  Hauschild.    Lösungen  taktischer  Aufgaben  aus  den 
Aufnahmeprüfungen  zur  Kriegsakademie  1886—1900.  Mit 

Berücksichtigung  der  Feiddienst-Ordnung  vom  1.  Januar  1900. 
Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  u.  S.    Preis  1.60  Mk. 
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Das  Ziel  aller  Ausbildung  des  Offiziers  ist  die  Sicherheit  in  der 
Fassung  des  der  Kriegslage  entsprechenden  Entschlusses  und  in  der 
Befehlserteilung,  welche  den  Entschlufs  zur  Ausführung  bringt.  An- 
geborenes Talent  trifft  gewifs  oft  das  Richtige.  Doch  ist  die  Kenntnis 
der  allgemeinen  Grundsätze  und  die  Handhabung  des  „Mechanismus" 
des  Befehls  nie  zu  entbehren.  Da  bei  der  Aufnahmeprüfung  zur  Kriegs- 
akademie ein  besonderer  Wert  auf  die  genügende  Lösung  der  tak- 
tischen Aufgabe  gelegt  wird,  so  werden  diese  Beispiele  den  sich  mit 
der  Vorbereitung  für  diese  Prüfung  beschäftigenden  Offiziere  von  be- 
sonderem Werte  sein.  v.  Z. 

Marine-Oberbaurat   Kretschmer.      Die    Deutsche  Südpolar- 
expedition.    (Mit  einer  Abbildung  im  Text  und  sieben  Tafeln  in 
Steindruck.)    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  u.  Sohn.    Preis  1  Mk. 
Die  kleine  Schrift,  ein  Sonderabdruck  aus  der  Marine-Rundschau, 
giebt  einen  Überblick  über  die  Vorbereitungen,  den  Plan  und  die  Ziele 
der  bedeutsamen  Unternehmung,  welche  der  Erforschung  des  noch 
unbekannten  Südpolar-Gebiets  gewidmet  ist.  v.  Z. 

Die  modernen  Kriegswaffen.  Ihre  Entwicklung  und  ihr  gegen- 
wärtiger Stand,  ihre  Wirkung  auf  das  tote  und  lebende  Ziel. 
Ein  Lehrbuch  der  allgemeinen  Kriegschirurgie  von 
Dr.  Rudolf  Köhler,  General-Oberarzt  ä  la  suite  des  Preufsischen 
Sanitätskorps,  ordentlicher  Professor  der  Kriegsheilkunde  an  der 
Kaiser  Wilhelms-Akademie  für  das  militärärztliche  Bildungs- 
wesen in  Berlin  u.  Geheimer  Medizinalrat.  Teil  11.  Enthaltend 
die  Wirkung  der  kleinkalibrigen  Gewehre  auf  den  lebenden 
Menschen.  Mit  52  Figuren  im  Text.  Berlin  1900.  Verlag  von 
Otto  Enslin. 

Der  erste  Teil,  die  ersten  6  Kapitel  enthaltend,  ist  vor  drei 
Jahren  erschienen.  In  der  Zwischenzeit  ist  in  ununterbrochener  Folge 
eine  solche  Fülle  von  neuen  Beobachtungen  und  Thatsachen  betreffend 
die  Wirkung  der  kleinkalibrigen  Gewehre  auf  den  lebenden  Menschen 
gereift,  dafs  die  Nutzbarmachung  für  das  Werk  nicht  unterlassen 
werden  konnte. 

Das  letzte  Kapitel  des  ersten  Teils  hatte  von  der  Theorie  der 
Geschofswirkung  gehandelt  und  Verfasser  sich  bemüht,  die  Erschei- 
nungen bei  der  Geschofswirkung  auf  molekulare  Vorgänge  zurück- 
zuführen, also  die  kompliziertesten  und  verschiedensten  Wirkungen 
der  Geschosse  durch  die  allereinfachsten  Vorgänge  —  die  verschiedene 
Art  der  Verschiebung  der  Moleküle  aneinander  —  zu  erklären.  Im 
zweiten  Teil  des  Werkes  ist  diese  sogenannte  Molekulartheorie  weiter 
entwickelt,  und  der  Leser  erkennt,  wie  durch  dieselbe  selbst  die  para- 
doxen, den  Ärzten  wohl  nur  wenig  bekannten  Versuchsresultate  auf 
den  Schiefsständen  der  Infanterie  und  Artillerie  beim  Beschufs  nicht 
animaler  Ziele  und  auch  bei  sogenannter  Sprengwirkung  dem  Ver- 
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ständnis  näher  gerückt  werden.  Es  ergiebt  sich,  dafs  die  Natur  zur 
Erzeugung  der  sogenannten  Sprengschüsse  nicht  besondere  Gesetze  er- 
fand, sondern  dafs  dieselben  unwandelbaren  Gesetze  für  Nah-  und 
Fernschüsse  gelten,  dafs  sich  überall  bei  der  Geschofswirkung  der 
gleiche  Mechanismus  abspielt. 

Der  Inhalt  des  II.  Teils  ist  in  drei  Kapitel  gegliedert.  Das 
7.  Kapitel  betrachtet  die  Veränderungen  der  Geschosse  im  Lauf,  in  der 
Luft  und  im  Ziol,  das  8.  die  Wirkungen  der  Geschosse  auf  nicht  ani- 
male  Ziele.  In  dem  besonders  umfangreichen  9.  Kapitel  (590  Seiten 
iregen  357  des  7.  u.  8.)  wird  die  Wirkung  der  Waffe  auf  den  mensch- 
lichen Körper  betrachtet.  Hier  kommen  die  Schufsverletzungen  der 
verschiedensten  Art  und  ihre  Behandlung  zur  Darstellung,  der  ärzt- 
liche Dienst  in  der  ersten  Linie  und  die  ärztliche  Thätigkeit  in  der 
Schlacht.  Verlustgröfsen  bilden  den  Schlufs  der  Abhandlung,  es  wird 
betrachtet,  ob  das  kleinkalibrige  Gewehr  zu  grösseren  Verlustprozenten 
führen  wird,  ob  die  Verwundungen  durch  dasselbe  humaner  sind,  als 
die  durch  Grofskaliber  verursachten,  ob  es  wünschenswert  ist,  das 
Geschofs  der  ersteren  verwundungstähiger  zu  gestalten.  Kriegserfah- 
rungen über  die  Wirkung  kleinkalibriger  Gewehre  sind  angeregt. 

Wenn  das  vorliegende  Werk  auch  wesentlich  ein  Hilfsmittel  der 
Kriegschirurgie  ist,  so  enthält  es  doch  auch  vielerlei  für  Waffen- 
techniker  wie  für  Offiziere  Interessantes  und  Wissenswertes,  weshalb  wir 
die  Aufmerksamkeit  dieser  Kreise  auf  dasselbe  lenken.  —  Die  Aus- 
stattung des  Werkes  ist  eine  seinem  hohen  inneren  Wert  ent- 
sprechende. 12. 

Bayerischer  Frauenverein  vom  Roten  Kreuz.  Protokoll  der  Dele- 
girten- Versammlung  vom  25.  April  1900  und  Jahresbericht  für 
1900.    München  1900.    J.  Gotteswinter. 

Der  B.  Frauenverein  vom  Roten  Kreuz,   über  den   wir  an  dieser 
Stelle  schon  mehrfach  berichtet  haben,  entfaltete  im  abgelaufenen 
Jahre  wiederum  eine  sehr  umfangreiche  und  erspriefslicho  Thätigkeit ; 
an  erster  Stelle  ist  es  dessen  hilfreiches  Eingreifen  anläfslich  der  Hoch- 
wasser-Katastrophe im  Spätsommer  1899  in  Ober-  und  Niederbayern. 
Dank  den  Zuwendungen  aus  allen  deutschen  Staaten  konnte  der  Ver- 
ein über  eine  Drittelmillion  Mk.  den  durch  diese  Katastrophe  Geschä- 
digten zuführon.  —  Der  Verein  ist  in  stetiger  erfreulicher  Entwicke- 
lung  begriffen,   er  zählt  jetzt  288  Zweigvereine  und   hat  ein  zins- 
tragendes Vermögen  von  545  427  Mk.  —  Für  Kriegszwecke  stehen  dem 
Verein  zur  Verfügung  155  männliche  Kräfte,  935  weibliche  Kräfte  nebst 
192  Ordensangehörigen,  3614  Betten.antl  59  Orten.    Essel  bemerkt,  dafs 
der  B.  Frauenverein  verpflichtet  ist,  den   für  die  Unterstützung  des 
Militärsanitätsdienstes   im  Kriege  getroffenen   Anordnungen  des  B. 
Landes-Komites  unbedingt  Folge  zu  leisten.     Der  Verein   ist  folglich 
ein  sehr  gewichtiger  Faktor  auf  dem  Gebiete  des  Militärsanitätswesens, 
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dem  wir  im  Interesse  der  humanitären  Zwecke,  die  er  verfolgt,  fer- 
neres kräftiges  Blühen  und  Gedeihen  aufrichtig  wünschen.  4. 

Lniformenkunde.  Lose  Blätter  zur  Geschichte  der  Entwicklung  der 
militärischen  Tracht.  Herausgegeben,  gezeichnet  und  mit  kurzem 
Texte  versehen,  von  R.  Knötel,  Band  X.  Heft  7.  Preis  de> 
Heftes  1.50  Mk.    Rathenow  1899.    M.  Babenzien. 

Heft  7.  Frankreich:  Leichte  Infanterie,  Trommler  1S04.  Linien- 
Infanterie:  Tambourmajor,  Trommler  1S06/7.  Mecklenburg- 
Schwerin:  Dragoner-Regiment  1847.  Österreich-Ungarn:  Süd- 
dalmatiner Landwehr-Schützen.  Dalmatiner  Landesschützen  zu  Pferd 
Bosnischer  mohamedanischer  Zaptieh  (Gendarm)  1809— 1888.  Preufsen: 
Linien-Artillerie  1821.  3. 

Taschenkalender  für  das  Heer,  begründet  von  W  Frh.  von  Fircks. 
Generalmajor  z.  D.,  mit  Genehmigung  des  Kriegsministeriums 
herausgegeben  von  Frh.  vonGall.  Generalmajor.  24.  Jahrgang 
1901.    Preis  4  Mk.  Berlin,  A.  Bath. 

Der  neueste  Jahrgang  dieses  Taschenkalenders  liegt  in  abermals 
verbesserter,  doch  erfreulicherweise  nur  um  13  Druckseiten  vermehrter 
Auflage  vor  uns.  Wesentliche  Änderungen  haben  erfahren  Abschnitt  III, 
Versorgungswesen,  und  IX  C  Gerichtsdienst;  ferner  ist,  einem  allseitigen 
Wunsche  entsprechend,  die  Einführungs-Ordre  zu  der  Verordnung  über 
die  Ehrengerichte  vom  2.  Mai  74  ohne  Kürzung  hier  wiedergegebet. 
worden.  Eine  Neuheit  ist  das  zum  Schlüsse  angefügte  Statut  der 
„Privaten  Witwen-  und  Waisenkasse  für  aktive  und  inaktive  Offiziere."  — 
Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  dieses  handliche  und  unentbehr- 
liche Nachschlagebuch  des  Offiziers  nicht,  es  genügt,  hier  zu  vermerken: 
Der  neue  „Fircks"  ist  erschienen!  4 

III.  Seewesen. 

Annalcn  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.  Heft  7. 

Zur  Küstenkunde  von  China;  aus  dem  Reisebericht  S.  M.  S.  „Iltis". 
Komdt.  Korv.-Kapt.  Lans.  —  Februar  und  März  1900.  (Hierzu  Tafel  10). 
—  Valparaiso.  Nach  den  Fragebogen  von  dem  Konsul  v.  Loeper. 
Januar  1900  und  von  den  Kapitänen  C.  Jessen.  Schiff  „Palmyra*. 
August  1899  und  0.  Schmidt.  Viermastbark  „Placilla44  November  1891», 
ergänzt  nach  englischen  und  chilenischen  Quellen,  bearbeitet  durch 
J.  Herrmann.  —  Die  Witterung  in  Tsingtau  im  Januar.  Februar. 
März  1900.  —  Nach  den  Aufzeichnungen  der  Kaiserlichen  meteo- 
rologisch-astronomischen Station  zu  Tsingtau.  —  Berichte  über  schwere 
Stürme  nach  den  in  letzter  Zeit  bei  der  Seewarte  eingegangenen 
meteorologischen  Schiffsjournalen,  von  L.  E.  Dinklar  (Forts).  - 
Flaschenposten.  —  Eine  wiedergefundene  Bank  zwischen  den  Kap 
Verdischen  Inseln  und  dem  Festbinde.  —  Ein  hydrographischer  Lehr- 
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satz  von  Martin  Knudsen  in  Kopenhagen.  —  Zur  Höhenberechnung 
von  Dr.  0.  Pulst,  Oberlehrer  an  der  Seefahrtschule  in  Bremen.  — 
Notizen:    Eine   auffällige  Lichterscheinung.    —    Hoher    Flug  eines 
fliegenden  Fisches.  Die  Folgen  eines  Blitzschlages.  —  Sehr  nördlicher 
Flug  eines  Albatrofs.  —  Meteor  bei  Tage.  —  Leuchtende   Kugel.  — 
GrofsesMeteor.  —  Trift  einer  Rettungsboje  vom  Dampfer  „Bulgaria44.  — 
Sichtweite  des  Pik  von  Teneriffa.  —  Zugvögel.  —  Gefährliche  Nord- 
strömung  bei  Sokotra.   —  Tristan  da  Cunha.  —  Meteor.  —  Wind- 
und  Wasserhosen.   —  Die  Witterung  an  der  deutschen  Küste  im 
Mai  1900.  —  Heft  8.    Der  Golf  von  Petschili.  —  Der  Zugang  zum  Golf 
von    Petschili.    —    Bericht    der    Deutschen    See  warte    über  die 
Ergebnisse  der  magnetischen  Beobachtungen  in  dem  deutschen  Küsten- 
gebiete  und  in  den  deutschen  Schutzgebieten  während  der  Jahre 
1897,  1898    und    1899.   —    Bemerkungen    über    die  Wirksamkeit 
eines   Richardschen    Barographen    und    eines    Marine  -  Quecksilber- 
barometers   an    Bord.    —    Bericht    über    schwere    Stürme  nach 
den  in  letzter  Zeit  bei  der  Seewarte  eingegangenen  meteorologischen 
Schiffsjournalen,  von  L.  E.  Dinklage  (Schlufs).  —  Nördliche  Route 
vom  Kanal  nach  Westindien.    Oktober  1899  bis  Februar  1900;  Bericht 
des  Kapt.  W.  Lorf,  Bark  „Niagara".  —  Die  Gezeiten  einiger  wichtiger 
Küstonpunkte  Neuseelands;  von  Fr.  Hegemann.   Assistent  der  See- 
warte. —  Über  die  Benutzung  der  Mercatorschen  Funktion  bei  der 
Berechnung  einer  Standlinie;  von  W.  Reuter,  Navigationslehrer  in 
Leer.  —  Notizen:  Grofse  Sichtweite  des  Landes  infolge  von  Strahlen- 
brechung.   —    Über    eine  Windhose.    —   Die  Witterung   an  der 
deutschen  Küste  im  Juni  1900.  — 

Nachrichten  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens.  Nr.  8.  Die  alt- 
römische Flotte.  —  Projekt  eines  Ozeandampfers  mit  eingebauten 
Rettungsteilen.  —  Die  Beschiefsung  des  „Belleisle".  —  Über  draht- 
lose Tclegraphie  nach  Marconi.  —  Etat  für  die  Verwaltung  der  Kaiserl. 
deutschen  Marine  für  das  Rechnungsjahr  1900.  —  Über  Kriegspferde- 
transport zur  See.  —  Fremde  Kriegsmarinen.  —  China.  — 

Army  and  Navy  Gazette.  Nr.  2113.  Canada  und  die  kaiserliche 
Marine.  —  Marino -Dampf -Erzeuger.  —  Die  Namen  der  fünf  neu 
bestellten  Torpedobootszerstörer:  Cobra,  Cangaroo.  Tiger,  Thorn  und 
Vigilant.  —  Beschleunigung  der  Ablieferung  japanischer  Kriegsschiffe, 
die  in  Europa  im  Bau.  —  Nr.  2114.  Die  Berichte  des  Lord  Churchill 
über  Roberts  und  Kitchener.  —  E>er  Transport  von  Truppen.  —  Die 
grofsen  Schwächen  der  Torpedobootzerstörer.  —  Nr.  2115.  Prince 
Alfred.  Herzog  von  Edinburg  f.  —  Ankauf  von  Kohlen  von  Rufsland 
und  Frankreich.  —  Die  englischen  Kohlenvorräte.  —  Über  die  Kritik 
der  Wassorrohrkessel.  —  Die  chinesische  Krisis.  —  Nr.  2116.  Die 
englischen  Marine- Manöver.  —  Die  französischen  Marine-Manöver.  — 
Die  chinesische  Krisis.  —  Beobachtungen  von  Störungen  in  der  draht- 
losen Tclegraphie  an  Bord  des  „Majcstic".  —  Die  Einnahme  der  Taku- 
Forts.  —  Adnüral  Pottier.  —  Neu  auf  Stapel  gelegte  russische 
Panzerschiffe.  — 


Digitized  by  Google 


124 


Umschau  in  der  Militär-Litteratnr. 


Journal  of  the  Royal  United  Service  Institution.    Nr.  269. 

Das  neue  deutsche  Linienschiff  „Kaiser  Wilhelm  II.14  —  Ehrenvoll  er- 
wähnte Prefsarbeit:  „Welches  sind  in  Bezug  auf  die  im  Marine- 
schiftbau während  der  letzten  20  Jahre  eingetretenen  Änderungen  und 
der  während  des  spanisch  chinesischen  bezw.  spanisch-amerikanischen 
Krieges  gemachten  Erfahrungen  die  besten  Typen  von  Kriegsschiffen 
für  die  britische  Marine,  einschliefslich  Panzer,  Bewaffnung  und  Be- 
mannung für  Schiffe  aller  Typen.  — 

Army  and  Navy  Journal;  Nr.  1925.    Die  chinesischen  Wirren. 

—  Post  in  den  Philippinen.  —  Ein  Wasserweg  von  den  Seen  zur 
See.  —  Die  Lage  in  China.  —  Neue  Schiffe  der  amerikanischen 
Marine.  —  Probefahrt  des  „Kentucky".  —  Die  Photographie  auf 
grofse  Distanzen.  —  Reparatur  des  „Puritan".  —  Nr.  1926.  Unsere 
Operationen  in  China.  —  Die  Mängel  des  Schiffes  „New  Orleans-.  — 
Niederbrüche  in  der  englischen  Marine.  —  Die  chinesische  Flotte.  — 
Militärische  Luftschiffe.  —  Ein  Ruf  nach  Kriegsmaterial.  Nr.  1927. 
Friedens-  und  Kriegsversuche  von  Schiffen.  —  Die  Kämpfe  in  China, 

—  Unsere  Politik  in  China.  —  Das  Konzert  der  Nationen.  —  Moderne 
Ausbildung  in  Seemannschaft.  -  Warum  die  Chinesen  die  Europäer 
hassen.  —  Postdienst  für  die  Streitkräfte  im  Auslande.  —  Seesoldaten 
für  China.  —  Nr.  1928.  Fortschritte  unserer  Marine.  —  Die  Parole 
für  die  Philippinen.  ■-  Die  sechs  geschützten  Kreuzer.  —  Europäische 
Rüstungen  für  China.  —  Die  Lage  in  China.  —  Der  Weg,  den  wir 
gehen.  —  Desertionen  in  der  Marine. 

Revue  maritime  et  coloniale.  (Juni  1900.)  Die  Reiso  der 
„Alerte-*  von  Dünkirchen  nach  Marseille  durch  die  schiffbaren  Wege 
Frankreichs.  —  Die  artilleristische  Gefechtsstärke  des  „Bouvet-  ver- 
glichen mit  derjenigen  des  „Majestic".  Unsere  Kriegsschiffe  und  ihre 
Vorgänger.  —  Dio  englische  und  die  fremden  Marinen.  —  Ersatz 
der  Ingenieur  -  Offiziere  der  englischen  Marine.  —  Das  englische 
Torpedokanonenboot  „Seagull-.  —  Der  geschützte  amerikanische 
Kreuzer  „Denver-.  —  Die  neuen  amerikanischen  Kreuzer  verglichen 
mit  der  „Cincinnati-  und  dem  „Raleigh-.  —  Das  neue  Schwimmdock 
für  Algier.  —  Maschinen  und  Kessel  in  den  Vereinigten  Staaten.  — 
Die  elektrischen  Hilfsmaschinen  in  der  Marine  der  Vereinigten  Staaten. 

—  Der  spanische  Kreuzer  „Rio  de  la  Plata-.  —  Der  spanische  Tor- 
pedobootszerstörer „Proserpina-.  —  Über  das  Überholen  und  Kalfatern 
von  Schiffen.  —  Ozeanographische  Mission  im  Tiefwasser.  —  Die 
Krisis  unserer  Kauffahrtei-Marine.  —  Lebensmittel  als  Kriegskontre- 
bande  angesehen.  —  Paris  als  Seehafen.  — 

Rivista  raarittima.  Juli  1900.  Der  chinesische  Konflikt  und 
Italien.  —  Die  maritime  Zukunft  Italiens.  —  Die  Erprobung  in  See.  — 
Ansichten  über  den  spanisch-amerikanischen  Krieg.  —  Die  Handels- 
politik in  der  Adria.  —  Der  österreichische  Lloyd  und  seine  gegen- 
wärtige Bedeutung.  —  E>ie  ungarische  Dampfergesellschaft  „Adria". 
Die  russische  Handelsmarine.  —  Der  Kaiser  Wilhelm  -  Kanal.  —  Die 
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Abmessungen  des  Dampfers  „Deutschland".  —  Der  Brand,  der 
„Bremen".  —  Neue  französische  Unterseekabel.  —  Die  Schiffsbewegung 
im  Hafen  von  Genua.  —  Ein  gigantischer  Schooner.  —  Türkische 
Schiffe.  — 

Morskoi  Ssbornik.  (1900.)  Nr.  6.  Zur  Frage  der  Typen 
der  Kriegsschiffe.  —  Grundsätze  der  Organisation  der  Seestreitkräfte. 

—  Kurzer  Überblick  über  die  Polar-Expeditionen  vom  Jahre  1888—1898. 
Die  neuesten  Verbesserungen  im  Bau  der  Schiffe  der  Nordaraerikanischen 
Flotte.  — 

3.  Kommandant  de  Balineourt.  Les  flottes  de  combat  etraitgeres 
en  1900.  Avec  300  flgures  schematiques  de  bätiments.  Paris-Nancy 
1900.    Berger-Levrault  &  Cie. 

Der  Herr  Verfasser  giebt  hier  eine  kurze,  aber  erschöpfende  Be- 
schreibung sämtlicher  Schiffe  aller  Kriegsmarinen  (mit  Ausnahme  der 
französischen)  und  zwar  in  alphabetischer  Ordnung  der  Staaten. 
Den  Anfang  macht  Deutschland  (Allemagne),  dessen  mächtig  auf- 
strebende Marine  besonders  eingehende  Würdigung  findet.  Es  wird 
gesagt»  dieselbe  sei  plötzlich  eine  für  die  nächste  Zukunft  „formidable* 
geworden,  sowohl  vom  Standpunkte  des  Angriffes  als  der  Verteidigung. 

—  In  wie  weit  die  hier  gemachten  Angaben  im  einzelnen  zutreffend 
sind,  vermögen  wir  nicht  zu  prüfen.  Der  Verfasser  selbst  bezeichnet 
seine  Arbeit  nicht  als  eine  vollständige,  was  bei  dem  ständigen 
Wechsel  des  Materials  auf  diesem  weiten  Gebiete  wohl  begreiflich 
erscheint.  Jedenfalls  ist  dieses  Werk  ein  gutes  Nachschlagebuch, 
dessen  praktischer  Wert  als  solches  durch  das  alphabetische  Sach- 
register, das  die  Namen  aller  aufgeführten  Kriegsfahrzeuge  enthält, 
noch  erhöht  wird. 

IV.  Verzeichnis  der  zur  Besprechung  eingegangenen  Bücher. 

Die  »ingetrangenen  BQcher  erfahren  eine  Besprechung  nach  Maßgabe  ihrer  Bedeutung  und  des  ver- 
fügbaren Raumes.  Eine  Verpflichtung,  jedes  eingehende  Buch  zu  besprechen,  filiernimmt  die 
Leitung  der  .Jahrbücher'  nicht,  dooti  werden  die  Titel  «amtlicher  Bücher  nebst  Angabe  des  Preises 

—  sofern  dieser  mitgeteilt  wurde  —  hier  vermerkt.  Kine  Kttekaendung  von  B uchern  findet  nicht  statt. 

1.  Geschichte  des  Infanterie-Regiments  Prinz  Moritz  yon  Anhalt- 
Dessau  (5.  Pommcrsches)  Nr.  42  vom  Tage  seiner  Gründung  bis  zum 
Jahre  1900.  Im  Auftrage  bearbeitet  von  Eickhoff,  Major.  Mit 
Bildnissen,  Karten  und  Skizzen.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  &  S. 
Preis  8  Mk. 

2.  Chinas  Kriege  seit  1840  und  seine  heutigen  Streitkräfte. 

Mit  4  Karten  in  Steindruck  und  4  Skizzen  im  Texte.  Berlin  1900. 
E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  2  Mk. 

3.  Die  chinesische  Armee  und  Kriegsflotte.  Berlin  1900.  E.  S 
Mittler  &  S.    Preis  20  Pfg. 

4.  Die  Kämpfe  in  China.  In  militärischer  und  politischer 
Beziehung  dargestellt  von  Asiaticus.  I.  Heft.  Berlin.  R.  Schröder. 
Preis  1  Mk. 
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Die  Taiping-Revolution  in  China.  (1850—1864).  Ein  Kapitel 
der  menschlichen  Tragikomödie.  Nebst  einem  Überblick  über  Geschichte 
und  Entwickclung  Chinas  von  Dr.  C.  Spielmann.  Halle  a.  S.  1900. 
H.  Gesenius.    Preis  2.50  Mk. 

6.  Darstellungen  aus  der  bayrischen  Kriegs-  und  Heeres- 
geschichte. Herausgegeben  vom  K.  B.  Kriegsarchiv.  Heft  9.  München 
1900.    J.  Lindauersche  Buchh.    Preis  3  Mk. 

7.  Strategisch -taktische  Aufgaben  nebst  Lösungen  von  11. 
v.  Gizyckic.  Hell  13.  Mit  1  Übersichtskarte  und  4  Generalstabskarten. 
Der  Kampf  um  stark  befestigte  Feldstellungen.  Leipzig  1900.  Zuck- 
schwerdt  &  Co.    Preis  4,50  Mk. 

8.  Über  Vorrichtnngen  zur  Rettung  von  .Menschenleben  bei 
Seeunfällen.  Eine  Denkschrift  von  0.  Livonius,  Vize-Admiral  a.  D. 
Berlin  1900.    M.  Schildberger.    Preis  1,50  Mk. 

9.  Bayerischer  Frauenverein  vom  Roten  Kreuz.  Protokoll  der 
Delogirten-Versammlung  vom  25.  April  190O  und  Jahresbericht  für 
1899.    München  1900.    J.  Gotteswinter. 

10.  The  Naval  Wordbook.  (Die  Seemannssprache).  Ein  syste- 
matisches Wörterbuch  marine-technischer  Ausdrücke  in  englischer 
und  deutscher  Sprache.  Von  N.  W.  Thomas,  M.  -  A.  Zweite  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  Kiel  u.  Leipzig  1901.  Lipsius  & 
Fischer.    Preis  3  Mk. 

11.  Was  enthält  die  Felddienstordnung  vom  1.  Januar  liMMJ 
Neues f  Von  Albrecht,  Major  im  K.  Kriegsministerium.  Zweite 
Auflage.    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  60  Pfg. 

12.  Muster  für  schriftliche  militärische  Ausarbeitungen.  Dritte, 
auf  Grund  der  Felddienstordnung  vom  1.  Januar  1900  neu  bearbeitete 
Auflage.    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  1  Mk. 

13.  „Furchtlos  und  treu"!  Geleitsworte  an  die  nach  China  aus- 
rückenden ostasiatischen  Regimenter.  In  der  Kgl.  Hof-  und  Garnison- 
kirche zu  Potsdam  am  15.  und  26.  Juli  1900  gesprochen  von  J.  Kefsler. 
Hofprediger.    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  40  Pfg. 

14.  H.  Bürck.  Das  Füsilier  -  Bataillon  vom  12.  Grenadier- 
Regiment  und  seine  Gegner  am  16.  August  1870.  Berlin  1900. 
Militär- Verlagsanstalt.    Preis  4  Mk. 

15.  Repetier-  und  Automatische  Handfeuerwaffen  der  Systeme 
Ferdinand  Ritter  von  Mannlicher  von  Konrad  Edler  von  Kromar, 
k.  u.  k.  Oberst  d.  R.    Mit  37  Tafeln.    Wien  1900.    L.  \V.  Seidel  &  S. 





r»ruck  von  A   W   Huyu*  Erlu  ii.  H-rün  uml  Potsdam. 
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Grundzüge  der  Reorganisation  des  Ingenieur-Korps 

und  der  Pioniere. 

Von 

Reinhold  Wagner,  Oberstleutnant  a.  D. 


Motto:  „Le  droit  de  reformer  ne  s'acquiert 
pas  impanement,  et  il  n'y  a  qu'une 
longue  pratique,  accompagn£e  d'nne 
oertaine  theorie,  qtri  en  pnisse  donner 
la  poßsesion."  Belidor. 

Diese  GrnndzUge  sind  kein  Erzeugniss  des  Augenblicks,  denn 
der  Krieg  von  1870/71  bereits  hatte  mich  Uberzeugt,  dafs  eine 
durchgreifende  Reform  der  Ingenieur-Partie  unseres  Kriegswesens 
Uberhaupt,  im  besondern  also  auch  die  völlige  Reorganisation  des 
Ingenieur-Korps  und  der  Pioniere  notwendig  sei.  Darüber  tür  die 
Öffentlichkeit  zu  schreiben,  habe  ich  bisher  aus  verschiedenen 
Gründen  unterlassen.  Nachdem  nun  aber  alle  übrigen  Theile  der 
Armee  zu  wiederholten  Malen  reformiert  worden  sind,  und  auch  die 
neue  Organisation  der  Feldartillerie,  wie  der  Verkehrstruppen  zum 
Abschluls  gekommen  ist,  halte  ich  es  doch  an  der  Zeit  nicht  länger 
zu  schweigen.  Obwohl  ich  aber  in  mehrjähriger  Arbeit  ein  um- 
fassendes Material  zur  historischen  und  kritischen  Beleuchtung  der 
bestehenden  Verhältnisse  behufs  eingehender  Begründung  meiner 
Vorschläge  gesammelt  habe,  mnfs  ich  mich  hier,  in  dem  engen 
Rahmen  eines  Zeitschriften  -  Artikels,  auf  die  Darlegung  der  wesent- 
lichen GrnndzUge  meiner  Retormgedanken  beschränken. 

Dreierlei,  was  uns  jetzt  noch  fehlt,  ist  notwendig: 

1.  eine  Organisation  des  Ingenieur-Korps,  welche  die  sach- 
verständige einheitliche  Leitung  des  Festungskrieges  ver- 
bürgt, 

2.  ein  Personal,  welches  die  seit  30  Jahren  so  hoch  entwickelte 
Technik  in  allen  für  das  Befestigungswesen  wichtigen  Zweigen 
völlig  beherrscht, 

3.  eine  ausreichende  Stärke  und  zweckmälsige  Organisation  der 
Pioniere,  sowohl  für  den  Feld-,  wie  für  den  Festungskrieg. 

Jahrbücher  für  die  deutsche  Armee  and  Murin«.    Bd.  117.  3.  9 


Digitized  by  Google 


128    Grundzüge  der  Reorganisation  des  Ingenieor-Korps  und  der  Pioniere. 


Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  kann  ich  nnr  anfuhren, 
was  ich  vor  mehr  als  20  Jahren  (1877)  anf  dienstliche  Veranlassung 
schrieb:  „Wir  haben  einen  Generalstab  —  er  versteht  aber  nichts 
vom  Festungskriege;  wir  haben  ein  Ingenieur-Korps  —  es  ist  aber 
kein  Generalstab  für  den  Festungskrieg.  Um  es  hierzu  zu  machen, 
bedarf  es  einer  fundamentalen,  d.h.  bis  zum  Modus  des  Ersatzes 
zurückgreifenden  Änderung  der  Organisation.  Im  Interesse  des 
Ganzen  mufs  das  Ingenieur-Korps  aus  einer  Elite  von  Offizieren 
der  Armee  bestehen.  Dadurch,  dafs  es  sich  jetzt  aus  jungen  Leuten 
rekrutiert,  welche  den  Beweis  noch  nicht  geführt  haben,  dafs  sie 
beanspruchen  dürfen,  zu  solcher  Elite  gerechnet  zu  werden,  ist  seine 
gegenwärtige  Organisation  genau  so  fehlerhaft,  wie  anerkanntermaßen 
die  des  französischen  Generalstabes,  dessen  Ersatz  auf  analoger  Grund- 
lage ruht1)  Erst  wenn  das  Ingenieur-Korps,  ebenso  wie  der 
Generalstab,  aus  besonders  befähigten  und  in  gewissem  Grade  schon 
bewährten  Offizieren  aller  Waffen  gebildet  wird,  lälst  sich 
hoffen,  einen  brauchbaren  Generalstab  für  den  Festungskrieg  zu  ge- 
winnen, aus  dem  dann  weiterbin  auch  solche  Generale  hervor- 
gehen würden,  die  zu  Festungs-Kommandanten  und  -Gouver- 
neuren, wie  zu  Kommandierenden  von  Belagerungskorps 
geeignet  wären." 

Mit  der  Forderung,  das  Ingenieur-Korps  aus  dazu  befähigten 
Offizieren  aller  Waffen  zu  bilden,  wobei  selbstverständlich,  wie  ich 
sub  2  verlange,  ein  besonderes  technisches  Personal  für  den 
Festungsbau  erforderlich  wird,  kehre  ich  nur  zu  dem  zurück,  was 
ursprünglich  bei  dem  zeitlich  ersten  Ingenieur-Korps  —  im  17.  Jahr- 
hundert in  Frankreich  —  bestand.  Sache  der  r Ingenieure"  war 
von  der  Zeit  her,  wo  die  so  benannten  Leute  vor  Einführung  der 
Pulvergeschütze  die  Belagerungs-Maschinen  zu  konstruieren  und 
zu  dirigieren  hatten,  nur  der  Festungskrieg;  der  Bau  und  die 
Unterhaltung  der  Festungen  dagegen  Sache  der  Gouverneure  resp. 
Magistrate  und  ihrer  Baubeamten.  Die  Leitung  der  Belagerungs- 
and Verteidigungs-Arbeiten  war  eine  freie  Kunst,  zu  deren  Ausübung 
im  Falle  einer  Belagerung  Offiziere  aller  Wallen  nur  nach  persön- 
licher Neigung  oder  Befähigung  sich  meldeten  resp.  ausgesucht 
wurden,  um  nach  Beendigung  der  Belagerung  in  ihre  Truppe 
zurückzutreten.  Erst  1667  wurde  ein  Korpsverband  geschaffen,  um 
für  die  sich  mehrenden  Belagerungen  stets  eine  ausreichende  Zahl 
von  Ingenieuren  zur  Hand  zu  haben.  Der  Ersatz  des  Korps  — 
durch  Volontär-Offiziere  aus  den  Regimentern,  in  denen  sie  mit  der 


')  Im  Jahre  1877  war  dies  noch  der  Fall,  jetzt  bekanntlich  nicht  mehr. 
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Uniform  derselben  anch  ihren  Rang  behielten  —  blieb  jedoch  der- 
selbe, obwohl  der  Charakter  des  Korps,  als  eines  Stabes  zur  Leitung 
der  Belagerungs-  und  Verteidiguogsarbeiten,  nun  dadurch  kompliziert 
wurde,  dafs  es  fortan  auch  den  Bau  und  die  Unterhaltung  der 
Festungen  zu  besorgen  hatte,  und  zwar  ohne  dafe  deswegen  für  eine 
Vorbildungs-Anstalt  gesorgt  worden  wäre. 

Eine  solche  ist  nun  jetzt  natürlich  für  den  Nachwuchs  eines 
Ingenieurstabes  ebensowenig  zu  entbehren,  wie  für  den  Nachwuchs 
des  Generalstabes.  Der  Organisation  einer  besonderen  Fachschule, 
„Ingenieur-Akademie",  würde  indessen  die  Nutzbarmachung  der 
Kriegs-Akademie  vorzuziehen  sein.  Ich  halte  es  für  einen  Rück- 
schritt  gegen  die  vom  General  v.  Peucker  geschaffene  Organisation 
der  Kriegs-Akademie,  dafs  diese  hauptsächlich  auf  den  Standpunkt 
einer  Fachschule  fUr  den  Generalstab  reduziert  ist,  wozu  nur  ver- 
schiedene äufsere  Umstände  (Anciennetäts-Verbältnisse  der  Generale 
v.  Ollech  und  v.  Kheinbaben,  und  Annexionslust  des  Generalstabes), 
und  keineswegs  innere  Gründe  geführt  haben. 

Eine  zweite  Fachschule  —  für  den  Ingenieurstab  —  zu  gründen, 
scheint  mir  weder  ratsam,  noch  nötig.  Nicht  ratsam,  weil  sich  leicht 
der  doppelte  Nachteil  ergeben  könnte,  dafs  entweder  die  Kriegs- 
Akademiker  sich  für  etwas  Höheres  halten  würden,  als  die  Ingenieur- 
Akademiker,  oder  dafs  letztere  wieder,  wie  bisher  oft  das  Ingenieur- 
Korps,  unter  der  abgeschmackten  Nachrede  der  Exklusivität  zu 
leiden  hätten.  Sowohl  das  Eine,  wie  das  Andere,  mufs  möglichst 
verhütet  werden.  Deshalb  scheint  mir  die  Vereinigung  aller 
Aspiranten,  sowohl  für  den  Geueralstab.  wie  für  den  Ingenieurstab 
auf  einer  und  derselben  Bildungs-Anstalt,  der  Kriegs-Akademie,  höchst 
wünschenswert  —  gerade  so,  wie  ich  Rchon  vor  beinahe  40  Jahren 
als  Lehrer  einer  Kriegsschule  für  die  Überweisung  der  Fähnriche  der 
Spezialwaffen  an  die  Kriegsschulen  eingetreten  bin,  und  die  Zweifel 
des  einigermafsen  bedenklichen  Fürsten  Radziwill  bezüglich  der  Rat- 
samkeit dieser  Mafsregel  für  den  Nachwuchs  des  Ingenieur-Korps  zu 
beseitigen  bemüht  war. 

Vorbedingung  einer  Vereinigung  aller  Aspiranten  auf  der 
Kriegs- Akademie  ist  selbstverständlich,  dafs  die  Kriegs-Akademie 
weder  dem  Chef  des  Generalstabes,  noch  dem  Chef  des  Ingenieur- 
stabes allein  und  speziell,  sondern  wie  früher  dem  General-Inspekteur 
des  Militär-Bildungswesens  unterstellt  werde,  um  so  mehr,  als  sie 
nicht  blols  Fachschule  für  den  Nachwuchs  jener  beiden  Stäbe* 
sondern  die  höchste  Bildungs-Anstalt  für  weitere  Kreise  der  Offiziere 
sein  soll,  um  das  geistige  Leben  der  Armee  unausgesetzt  von  neuem 
zu  befruchten. 

9* 
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Den  Chefs  des  Generalstabes,  wie  des  Ingenieurstabes  mttlste 
die  nötige  Einwirkung  auf  die  Lehrpläne,  die  Auswahl  der  Militär- 
Lehrer  und  der  zum  Besuche  der  Akademie  einzuberufenden  Offiziere, 
sowie  auch  die  Feststellung  der  Qualifikation  derselben  nach  Be- 
endigung des  3jährigen  Kursus  für  den  Generalstab  resp.  den 
Ingenieurstab  gewahrt  bleiben. 

Die  Möglichkeit,  durch  die  Kriegs-Akademie  der  oben  bezeich- 
neten umfassenden  Aufgabe  zu  genügen,  d.  h.  sowohl  das  Fach- 
wissen für  spezielle  Berufe,  wie  die  allgemein -wissenschaftliche 
Bildung  —  letztere  nach  militärischen  Gesichtspunkten  —  zu  fördern, 
scheint  mir  keinesweges  zu  fehlen.  Ich  erblicke  sie  in  der  durch 
die  Universitäten  (und  technischen  Hochschulen)  an  die  Hand  gegebene 
Unterscheidung  einer  Art  von  „Fakultäten",  d.  h.  in  der  Sonderung 
der  Offiziere  für  die  Vorträge  über  die  ftir  ihren  Spezialberuf  wichtigsten 
Wissenschaften  in  2  Gruppen,  je  nachdem  das  —  allerdings  nicht  von 
allen  zu  erreichende  —  Ziel  ihres  Strebens  einerseits  der  Generalstab, 
andererseits  der  Ingenieurstab  ist.  Das  gemeinsame  Studium  bliebe 
dabei  für  eine  grofse  Zahl  von  Disziplinen  gewahrt,  teils  durch  alle 
3  Coeten  hindurch,  teils  wenigstens  in  einem  oder  zweien  derselben. 
Auf  einen  dementsprechend  ausgearbeiteten  Lehrplan  hier  näher  ein- 
zugehen, würde  indessen  zu  weit  führen.  Dafs  darin  für  die 
Aspiranten  des  Ingenieurstabes,  alles  was  sich  auf  das  Festungs- 
wesen und  den  Festungskrieg  bezieht,  ganz  anders  als  jetzt  berück- 
sichtigt werden  mufs,  braucht  kaum  betont  zu  werden.  Der  Her- 
vorhebung bedarf  aber  wegen  des  Weiteren  folgender  Punkt. 

Die  Offiziere  des  Ingenieurstabes  sollen  dereinst  nach  militä- 
rischen Gesichtspunkten  fortifikatorische  Entwürfe  machen  und  be- 
urteilen. Dazu  müssen  sie  aber  nicht  nur  mit  den  militärischen  An- 
forderungen, sondern  auch  mit  den  bautechnischen  Bedingungen 
ftir  die  Gestaltung  der  Befestigungswerke  hinreichend  vertraut  sein, 
um  vom  Bau-Praktiker  nicht  technische  Unmöglichkeiten  zu 
fordern  —  was,  beiläufig  bemerkt  von  den  Offizieren,  sowohl  des 
General-,  wie  des  Ingenieurstabes  auch  bezügl.  der  von  den 
Pionieren  zu  leistenden  Arbeiten,  sowohl  im  Feld-,  wie  im  Festungs- 
kriege gilt.  General  Aster  schreibt  in  Bezug  hierauf:  „Genialitäten 
sind  da,  wo  man  es  mit  der  Materie  zu  thun  bat,  nicht  hinreichend, 
und  man  muls  sich  vor  ihnen  ebenso  wie  vor  der  Unwissenheit 
hüten,  weil  aus  Beidem  Unmöglichkeiten  hervorgehen  können." 

Deshalb  ist  für  die  Aspiranten  des  Ingenieurstabes  im  3.  Coetus 
ein  Vortrag  nötig,  den  ich  als  „Festungsbaulehre"  bezeichnen  will, 
nebst  Unterricht  im  Fortifikationszeichnen.  Die  zu  verlangende 
Kenntnis  der  bautechnischen  Bedingungen  ftir  die  Gestaltung  eines 
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Befestigungs- Werkes  ißt  nicht  zn  verwechseln  mit  den  für  die  Aus- 
führung der  Bauten  selbst  malsgebenden  Kegeln,  und  den  dabei  zn 
beobachtenden  Kunstgriffen.  Fortifikatorisches  Zeichnen  endlich 
raüfste  nicht  etwa  zum  Zweck  der  Herstellung  schöner  Bilder  be- 
trieben werden,  ist  aber  ganz  unentbehrlich,  um  sich  selbst  und 
Anderen  möglichst  kurz  und  bündig  klare  Vorstellungen  zu  geben 
von  dem,  was  man  schaffen  will,  oder  auch  von  dem,  was  man. 
z.  B.  bei  Rekognoszierungen,  gesehen  hat. 

Die  Vorbedingungen  für  die  Einberufung  zur  Kriegs-Akademie 
würden  für  die  Offiziere  aller  Waffen  dieselben  sein,  und  auch  die 
spätere  Verwendung  im  Generalstabe  resp.  Ingenieurstabe  nicht  von 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Waffe  abhängen.  In  Wirk- 
lichkeit würden  sich  aber  wahrscheinlich  die  Offiziere  der  Kavallerie 
und  Feld-Artillerie  vorzugsweise  dem  Generalstabe,  die  der  Fuls- 
Artillerie  und  der  Pioniere  vorzugsweise  dem  Ingenieurstabe  zu- 
wenden, während  die  Offiziere  der  Infanterie  sich  teilen  dürften. 

Nach  Absolvierung  der  Kriegs-Akademie  würde  sich  dann  die 
weitere  Laufbahn  der  Aspiranten  des  Ingenieurstabes  analog  der 
jetzigen  Laufbahn  der  Aspiranten  des  Generalstabes  gestalten.  Zu 
ihrer  Truppe  zurückgekehrt,  würde  eine  Auswahl  zur  Dienstleistung 
beim  Ingenieurstabe  einzuberufen  sein,  entweder  in  Berlin  bei  dem 
(zu  reorganisierendem  Ingenieur-Komitee,  oder  in  der  Provinz  beim 
Stabe  der  Ingenieur-Inspekteure,  oder  bei  den  Ingenieurstäben  der 
grofsen  Festungen.  Nach  1— 2jähriger  Dienstleistung  würde  die 
Versetzung  zum  Ingenieurstabe  unter  Beförderung  zum  Hauptmann 
erfolgen,  und  weiterhin  stets  nach  mehreren  Jahren  ein  Wechsel 
zwischen  dem  Dienst  beim  Ingenieurstabe  und  bei  der  Truppe  statt- 
finden —  genau  so,  wie  jetzt  bei  den  Offizieren  des  Generalstabes, 
mit  denen  die  Offiziere  des  Ingenieurstabes  bezüglich  der  Avancements- 
verhältnisse selbstverständlich  gleich  zu  stellen  wären. 

Aufgabe  des  ans  Offizieren  aller  Waffen  hervorgegangenen 
Ingenieurstabes,  würde  nun  die  Fürsorge  für  die  Landesbefestigung 
und  den  Festungskrieg  sein.  Sie  gipfelt  schliefslich  in  der 
Leitung  des  Festungskrieges,  also  in  der  Leitung  der  Ver- 
teidigung der  eigenen  und  des  Angriffs  der  fremden  Festungen. 

Diese  Leitung  ist  bisher  der  schwächste  Punkt  unserer 
gesammten  militärischen  Organisation  —  ein  Mangel,  der 
künftig  um  so  verderblichere  Folgen  haben  müfste,  je  gewaltigere 
Mittel  zur  Herstellung  der  neueren  Festungen  aufgeboten  sind,  und 
beim  Angriff  und  der  Verteidigung  derselben  in  Bewegung  zu  setzen 
sein  werden.  Dafs  dem  —  auch  in  andern  Armeen  —  bestehenden 
Übel  nicht  längst  abgeholfen  wurde,  ist  um  so  erstaunlicher,  als  es 
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seit  dem  Entstehen  der  modernen  Heere  immer  wieder  hervor- 
getreten ist,  wie  die  bezügliche  Litteratnr  ergiebt,  die  freilich 
studiert  sein  will.  Der  Versuchung,  dies  durch  zahlreiche 
Citate  von  der  Zeit  Vau  bans  bis  auf  unsere  Tage  zu  belegen,  muls 
ich  hier  aus  Mangel  an  Raum  widerstehen. 

Zwei  HauptUbelstände  sind  es,  um  die  es  sich  unaufhörlich 
handelt.  Die  vorherrschende  Unkenntnis  des  Festungskrieges 
und  der  Mangel  an  Einheitlichkeit  in  der  Leitung.  In  der 
ersteren  findet  schon  Vauban  vorzugsweise  die  Ursache  so  vieler 
schlecht  geführten  Belagerungen  und  Verteidigungen,  und  zu  seiner 
Aulserung,  er  habe  nicht  10  Leute  kennen  gelernt  „capables  d  etre 
de  bons  gouverneurs"  bemerkte  General  Aster:  „Vermutlich  giebt  es 
auch  heute  nicht  mehr."  Gneisenau  findet  gleichfalls  offenbar  in 
der  Unwissenheit  der  Kommandanten  eine  der  wesentlichen  Ursachen 
schlechter  Verteidigungen,  denn  in  seiner  Denkschrift  vom  5.  Juli 
1808  für  den  König  fügt  er  der  Bemerkung,  die  zur  Zeit  an- 
gestellten Kommandanten  schienen  ihm  nicht  die  erforderlichen 
Eigenschaften  zu  besitzen,  hinzu,  dafs  nach  seiner  „vollsten  Über- 
zeugung ein  Kommandant  den  Belagerungskrieg  vollkommen  kennen 
müsse,1'  und  will  deshalb  sogar  ,jeden  zu  einem  Kommandanten- 
posten bestimmten  Offizier  vorher  einem  Examen  über  die  für  seine 
Bestimmung  erforderlichen  Kenntnisse  unterwerfen".  Dafs  es  mit 
diesen  Kenntnissen  in  unserer  Zeit  besser  geworden  sei,  läfst  sich 
wenigstens  bezüglich  der  Offiziere  der  Infanterie  und  Kavallerie 
schwerlich  behaupten.  Haben  wir  nicht  selbst  1870/71  mit  der 
Leitung  des  Festungskrieges  Uberhaupt  —  von  einzelnen  Ausnahme- 
fällen abgesehen  —  fiasco  gemacht?  Die  Belagerung  von  Strafe  bürg 
könnte  man  vielleicht,  im  Ganzen  betrachtet,  als  einen  dieser  Aus- 
nahmefälle bezeichnen.  Dafs  aber  sogar  dort  der  kommandierende 
General,  und  zwar  ein  so  ausgezeichneter  General,  wie  v.  Werder, 
seine  Unkenntnis  des  Festungskrieges,  die  daraus  hervorgehende  Un- 
sicherheit des  eigenen  Urteils  und  manchen  sonst  wohl  vermiedenen 
Fehlgriff  selber  peinlich  empfand,  ist  aus  seiner  Biographie  (von 
Conrady)  zu  ersehen. 

Die  Wurzel  des  Übels,  aber  freilich  keineswegs  sein  alleiniger 
Grund,  liegt  in  dem  unzureichenden  Unterricht  der  Offiziere  Uber 
den  Festungskrieg.  Dies  näher  auszuführen,  fehlt  hier  der  Raum. 
Was  die  Fähnriche  von  den  Kriegsschulen  an  Kenntnissen  vom 
Festungskriege  davontragen,  ist  nicht  der  Rede  wert  —  oft  haftet 
kaum  die  Nomenklatur.  Und  doch  glauben  die  Meisten,  also  die 
Masse  der  Offiziere,  damit  für  ihr  Leben  auskommen  zu  können. 
Eigenes  Studium  findet  später  auf  diesem  Gebiete  fast  niemals  statt  — 
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das  ist  ja  zu  „langweilig"  —  und  nur  ein  kleiner  Teil  aller  Offiziere 
kommt  zor  Kriegsakademie,  wo  aber  auch  dem  Gegenstande  nicht 
die  nötige  Zeit  gewidmet  wird,  weil  das  einseitige  Interesse  des 
Generalstabes  für  den  Feldkrieg  alles  überwuchert.  Mit  der  Halb- 
wisserei  aaf  dem  Gebiete  des  Festungskrieges  kommen  dann  die 
Kriegs- Akademiker  selbst  in  den  Generalstab  hinein,  und 

„So  schleppt  sich  dieser  Kenntnisuiangel 
Wie  eine  ew'ge  Krankheit  fort, 
Vom  Fähnrich  bis  zur  Heeresangel 
Bleibt  Festnngskrieg  nur  Nebensport.'4 

Der  zweite  HauptUbelstand,  der  Mangel  einheitlicher  Leitung 
machte  sich  in  Frankreich  geltend,  sobald  Vauban  vom  Schauplatze 
abgetreten  war.  Gr  mit  seinen  Ingenienren  hatte  die  Leitung  in 
Händen  gehabt,  einschlief slich  der  Verwendung  der  Artillerie,  und 
Ludwig  XIV.  war  klug  genug  gewesen,  Eingriffe  zu  verbieten. 
Dann  aber  beanspruchte  die  Artillerie  die  alleinige  Disposition  der 
Batterien,  eine  Tendenz,  die  sich  von  da  ab  zwar  immer,  mehr  oder 
weniger,  geltend  zu  machen  versucht  hat,  aber  erst  in  unsern 
Tagen  glücklich  zu  dem  geistvollen  Gerede  von  einem  besondern 
„Artillerie-"  und  „Ingenieur- Angriff'  —  soll  heifsen:  Laufgraben- 
arbeit —  gelangt  ist.  Scharnhorst  und  Gneisenau  freilich  waren 
noch  nicht  auf  diese  Höhe  der  Erkenntnis  gelangt,  sondern  er- 
blickten, wie  ihre  der  Instruktion  für  die  Festungskommandanten 
von  1809  vorangehenden  Denkschriften  und  diese  Instruktion  selbst 
beweisen,  noch  immer  in  den  Ingenieuren  die  eigentlichen  Leiter  im 
Festungskriege.  Und  geradezu  erstaunlich  ist  es  doch,  dals  man 
meist  intelligenten  Männern,  die  ihr  ganzes  Leben  nur  dem 
Festungs  wesen  —  nicht  blols  der  Anlage  und  Einrichtung  der  Be- 
festigungen, sondern  auch  der  Verwendung  der  Truppen  beim  An- 
griff und  der  Verteidigung  —  zu  widmen  hatten,  die  Befähigung 
zur  Leitung  des  Festuugskrieges,  als  rechte  Hand  der  Gouverneure 
und  Kommandierenden,  nicht  zuerkennen  will,  und  dals  man  sie 
demzufolge  auch  von  den  Kommandanten-  und  Gouverneur-Posten 
selbst  geradezu  ausgeschlossen  hat,  obwohl  die  Kriegsgeschichte  bis 
auf  die  neueste  Zeit  beweist,  dafs  die  besten  Belagerungen  und 
Verteidigungen  der  Sachkenntnis  und  der  ohne  diese  nicht  mög- 
lichen zielbewufsten  und  festen  Führung  von  Ingenieuren  zuzu- 
schreiben sind. 

Dals  der  Festungskrieg  an  dem  Mangel  sachkundiger  einheit- 
licher Leitung  krankt,  ist  zwar  auch  von  andern  Seiten  anerkannt, 
und  an  Vorschlägen  zur  Abhilfe  hat  es  schon  nicht  gefehlt,  nur  sind 
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diese  Vorschläge  teils  unzureichend,  teils  ganz  verkehrt  gewesen. 
Wenn  da  Reformatoren  ausserhalb  der  Spezialwaffen,  um  das  Übel 
zu  beseitigen,  empfohlen  haben,  Fulsartillerie  und  Festungspioniere 
in  eine  „Waffe"  zn  verschmelzen,  so  war  das  ungefähr  so  genial, 
wie  der  Vorschlag  gewesen  wäre,  als  Allbeilmittel  aller  Gebrechen 
der  Leitung  im  Feldkriege  einen  Universalsoldaten  zu  schaffen, 
etwa  einen  ,,Reitenden-Aj*Ulerie-lnfanterie-Pionier".  Wenn  nicht 
eigene  Überlegung,  so  hätte  schon  das  Studium  der  Geschiebte  da- 
rüber belehren  können,  wie  verfehlt  die  Idee  obiger  Verschmelzung 
sei.  Denn  ähnliche  Experimente  sind  schon  »mehrfach  —  beispiels- 
weise in  Frankreich  vor  beinahe  150  Jahren  —  gemacht,  immer 
natürlich  mit  glänzendem  Müserfolge.  Damals  aber  sachte  man, 
wenigstens  die  „harmonie  du  Service  dans  les  sieges"  nicht  sowohl 
durch  Amalgamierung  der  verschiedenen  technischen  Truppen  mit 
der  Artillerie,  als  vielmehr  durch  Verschmelzung  der  Offiziere 
dieser  Truppen  und  des  Ingenieur-Korps  in  einen  einzigen  Korps- 
verband zu  erreichen.  Das  hatte  wenigstens  vielleicht  noch  den 
Sinn  eines  Organismus  mit  einem  Kopfe  und  mehreren  Gliedern. 
Nichts  desto  weniger  war  es  eine  Todgeburt,  weil  selbstverständlich 
die  Durchschnittsbefähigung  der  Offiziere  nicht  entfernt  genügte,  um 
sie  bald  als  Ingenieure,  bald  als  Artilleristen,  Sappeure  und  Mineure 
fungieren  zu  lassen.  Was  wäre  nun  aber  gar  eine  Organisation, 
bei  welcher  nicht  nur  die  Offiziere,  sondern  auch  die  Mannschaften 
für  alle  jene  Dienstzweige  in  eine  Waffe  zusammengerührt  würden, 
während  in  den  Stäben  der  Festungen  und  der  Belagerungskorps 
die  Sonderung  fortbestünde? 

Vernünftigerweise  also  giebt  es  nur  einen  Weg  zum  Ziel,  und 
zwar,  unter  Beibehaltung  der  verschiedenen  Truppen  für  spezielle 
Zwecke,  die  Bildung  eines  Stabes  aus  den  befähigtsten  Offizieren 
aller  Waffen  zu  deren  einheitlicher  Leitung,  wie  schon  jetzt  im  Feld- 
kriege, so  fortan  auch  im  Festungskriege. 

Vor  näherem  Eingehen  auf  die  organische  Gliederung  dieses 
Ingenieurstabes  ist  jedoch  zu  besserem  Verständnis  derselben  die 
zweite  der  Eingangs  gestellten  Forderungen  zu  erörtern:  die 
Schaffung  ein  es  allen  Anforderungen  der  heutigen  Technik 
genügenden  Personals. 

Wie  oben  erwähnt,  war  im  Mittelalter  der  Bau-  und  die  Unter- 
haltung der  Städtebefestigungen  Sache  der  Gouverneure  resp.  Magi- 
strate, und  ihrer  Baubeamten.  Dann  folgte  eine  Zeitperiode,  in  der 
die  Herstellung  „moderner  Befestigungen",  nämlich  gegen  und  für 
Pulvergeschütze,  eine  individuelle  Kunst  besonders  veranlagter 
Personen  wurde:  meist  Baumeister  oder  Soldaten,  unter  diesen  be- 
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greiflicberweise  besonders  solche,  die  auch  als  Ingenieare  bei  Be- 
lagerungen thätig  waren. 

Re8Sortmäfsig  wurde  der  Festungsbau,  wie  gleichfalls  schon 
erwähnt,  den  Ingeniearen  in  Frankreich  erst  dann  übertragen,  als 
sie  seit  1667  in  einen  Korpsverband  vereinigt  wurden.  So  einfach 
aber  die  zu  verwendenden  Baomittel  und  die  Konstraktionen  waren, 
so  wurde  damit  den  Ingeniearen  doch  eine  sehr  schwere  Last  auf- 
erlegt. Ein  Vierteljahrhundert  später  (1693)  schrieb  Yanban,  er 
könne  zwar  jedem  Offizier  in  2 — 3  raisonablen  Belagerungen  die 
dabei  vorkommenden  Arbeiten  beibringen;  ein  guter  Baumeister  bilde 
sich  aber  nur  in  15 — 20  Jahren  praktischer  Thätigkeil  „Wir  haben 
jetzt  eine  ziemlich  gute  Zahl  solcher  Ingenieure,  die  bei  Belagerungen 
zu  brauchen  sind,  aber  nur  sehr  wenige  die  gute  Baumeister  sind, 
and  noch  weniger,  die  sowohl  das  Belagern,  wie  das  Bauen  ver- 
stehen. Wenn  man  dahin  kommt,  beides  mit  Einsicht  zu  leisten, 
und  zugleich  ein  guter  Infanterie-Offizier  zu  sein,  so  ist  das  la  per- 
fection  da  metier  .... 

„Le  genie  est  an  metier  au  dessus  de  nos  forces,  il  embrasse 
trop  de  cboses  ponr  qu'un  homme  le  pnisse  poBseder  dans  an 
soaverain  degrd  de  perfection.  J'ai  assez  bonne  opinion  de  moi, 
pour  me  croire  un  des  plus  forts  de  la  troupe,  et  capable  de  faire 
le$on  aux  plus  habiles,  et  avec  tont  cela,  quand  je  m'examine,  je 
ne  me  trouve  qu'un  demi-ing6nieur  apr£s  quarante  ans  de  trös  forte 
application  et  de  plus  grande  experience  qui  füt  jamais." 

Die  Schwierigkeit,  auf  allen  Gebieten  des  Ingenieurdienstes  Voll- 
kommenes zu  leisten,  wurde  also  selbst  von  Vauban  schon  zu  einer 
Zeit  empfunden,  zu  der  die  Technik  im  Vergleich  zur  Gegenwart 
noch  in  den  Windeln  steckte.  Zu  dem,  was  früher  zur  Herstellung 
von  Festungswerken  genügte,  sind  seit  30  Jahren  ganz  neue  Elemente 
hinzugetreten,  deren  Beherrschung  zeitraubendes  Stadium  und  grofse 
Praxis  erfordert,  wie  die  Anwendung  des  Eisens,  der  Elektrizität  u.s.  w. 
Vollkommen  durchgebildete  Techniker  sind  also  nicht  mehr  zu  ent- 
behren. 

Darin  liegt  nichts  weniger,  als  eine  Verkennung  der  bisherigen 
Leistungen  der  Ingenieuroffiziere  bei  den  Festungsbauten.  Dafs  sie 
trotz  der  Schwierigkeiten,  die  sie  bei  ihrer  Ausbildung  zu  diesem 
Spezialzweig  eihres  Gesammtbernfes  zu  Uberwinden  gehabt,  Festungs- 
bauten, wie  die  ansrigen  seit  1816,  auszuführen  gewufst  haben, 
verdient  vielmehr  volle  Anerkennung,  und  darf  sie  selbst  mit  Genug- 
tuung erfüllen.  Dies  gilt  nicht  nur  in  vollem  Umfange  von  den 
anter  Baach,  Aster,  Brese  and  Prittwitz  in  eigener  Regie  erbauten 
Festangen,  sondern  auch  von  den  seit  dem  Kriege  gegen  Frankreich 
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ausgeführten  Bauten,  deren  enormer  Umfang,  bei  der  zu  geringen 
Stärke  des  Ingenieurkorps,  dazu  nötigte,  die  Ausführung  grofsen 
Unternehmern  in  Entreprise  zu  geben.  Dals  hierbei  die  Ingenieur- 
Offiziere  einerseits  nur  weniger  gründliche  praktische  Erfahrungen 
machen  konnten,  andererseits  doch  die  Leistungen  besonders  ge- 
wiegter Techniker  und  Praktiker  kontrollieren  sollten,  war  indessen 
ein  unverkennbarer  Übelstand,  zu  dessen  Beseitigung  die  Anstellung 
eigener,  vollwertiger  Techniker  nicht  weniger,  als  im  Hinblick  auf 
die  obige  Erweiterung  des  technischen  Gebietes  notwendig  ist. 

Solche  Bautechniker  nur  als  Beamte  den  Offizieren  des 
Ingenieurstabes  an  die  Seite  zu  stellen,  würde  indessen  nicht  ratsam 
sein.  Im  Frieden  wäre  die  blofse  Beamten-Qualität  zwar  kein  be- 
sonderer Übelstand.  Im  Kriege  aber,  mit  Beginn  der  Festungs- 
Armierungen  und  während  einer  Belagerung,  werden  von  diesem 
Personal  höchst  wichtige  Aufgaben  solcher  Art  —  auch  unter  un- 
mittelbarer Verwendung  militärischer  Arbeitskräfte  —  zu  lösen  sein, 
dafs  für  diesen  Dienst  —  wie  auch  für  die  Ausführung  provisorischer 
Befestigungen  im  Laufe  des  Krieges  —  ein  militärisch-organisiertes 
und  der  militärischen  Disziplin  unterstehendes  Offizierkorps 
nötig  ist,  welches  ich  hier  als  „ Fortifikatio ns-Offizier-Korps" 
bezeichnen  will. 

Eine  gewisse  Analogie  bietet  sich  im  Sanitäts-Offizier- Korps  dar. 
Der  Nachwuchs  des  letzteren  wird  durch  Universitätsstudium  vorge- 
bildet, wenn  auch  vorzugsweise  auf  einer  besonders  dazu  bestimmten 
Anstalt,  der  Kaiser-Wilhelms-Akademie  in  Berlin.  Für  die  Fortifi- 
kations- Offiziere  wird  es  keiner  besonderen  Anstalt  bedürfen.  Die 
Aspiranten  würden  ihre  Studien  auf  den  technischen  Hochschulen 
machen,  und  nach  bestandenem  Bauführer- Examen  zunächst  als 
Volontaire,  eventuell  als  Diätare,  in  einer  Festung  Dienst  zu  leisten 
haben,  um  dabei  vor  allem  durch  eigene  Anschauung  die  Ein- 
richtung vorhandener  Befestigungen  kennen  zu  lernen.  Die  Dauer 
dieser  Beschäftigung  könnte  wohl  mit  der  zur  Ablegung  des 
Regierungs-Baumeister- Examens  erforderlichen  Zeit  in  Einklang  ge- 
bracht werden.  Aufser  der  Qualität  als  Regierungsbaumeister  mülsten 
die  Aspiranten  ferner  diejenige  als  Reserve- Offiziere  erwerben. 
Als  solche  würden  sie  dann  auf  ein  Jahr  zur  Kriegsakademie  ein- 
zuberufen sein,  um  dort  den  Vortrag  über  die  oben  erwähnte 
„Festungsbaulehre"  (in  Verbindung  mit  dem  Fortifikations-Zeichnen), 
so  wie  die  sonst  ihrem  Berufe  dienlichen  Vorträge  über  Befestigungs- 
wesen und  Festungskrieg  in  allen  3  Coeten  nebeneinander  zu  hören. 

Dem  Bestehen  einer  zweckmäfsigen  Schlulsprüfung  würde  die 
Ernennung  zum  Fortifikations-Offizier  folgen.  Die  unterste  Rangstufe 
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im  Korps  könnte  die  eines  Oberleutnants  sein,  ohne  das  Subordi- 
nationsverhältnis  zu  den  Offizieren  des  Ingenieurstabes  zu  alterieren, 
da  diese  wenigstens  Hanptlente  sein  sollen.  Als  höchste  von  den 
Fortifikations-Offizieren  zn  erreichende  Charge  käme  in  der  Kegel 
die  des  Majors  in  Betracht,  ausnahmsweise  für  die  ältesten  auch  die 
des  Oberstleutnants,  wobei  sich  das  Subordinationsverhältnis  zu  den 
ersten  Ingenieur-Offizieren  in  den  gröfseren  Festungen,  wie  sich  noch 
zeigen  wird,  überall  leicht  durchführen  Heise. 

Da  also  die  Laufbahn  der  Fortifikationsoffiziere  mit  dem  Stabs- 
offizierrange abschließen  würde,  so  sind  sie  materiell  so  gut  zu 
stellen,  dafs  sie  sich  in  dieser  Beziehung  in  ihrer  Stellung  befriedigt 
fühlen,  und  nach  ihrer  Verabschiedung  in  höherem  Lebensalter,  wo 
sie  auf  Neben-Erwerb  nicht  mehr  rechnen  können,  eine  auskömmliche 
Pension  beziehen.  Die  Gehälter  würden  deshalb  nach  Analogie 
derjenigen  der  Garnison-Bau-Inspektoren  und  der  Bauräte  beim 
Kriegsministerium  abzustufen  sein.  Wegen  der  grolsen  Entfernungen, 
die  in  unsern  Hauptfestungen  zurückzulegen  sind,  wären  den  Fortifi- 
kations-Offizieren dort  auch  Rationen  oder  Fahrkosten  zu  bewilligen. 
Anlser  dem  Dienst  könnte  ihnen,  wie  den  Sanitätsoffizieren,  Civil- 
kleidung  gestattet  werden. 

Von  der  Zusammensetzung  des  Fortitikatious-Offizier-Korps  aus 
solchen  Technikern,  welche  ihre  Vorbildung  auf  den  technischen 
Hochschulen  erhalten,  und  den  obigen  Bedingungen  der  Anstellung 
entsprochen  haben,  wird  indessen  in  zwei  Fällen  abzuweichen  sein. 
Bei  der  ersten  Aufstellung  des  Korps  wird  man  auf  vorhandene 
Ingenieur-  und  Pionier-Offiziere  zurückgreifen  müssen,  nicht  nur 
auf  jetzt  noch  aktive,  sondern  auch  auf  bereits  verabschiedete.  Aber 
auch  für  die  Folge  wird  es  nicht  notwendig  sein,  die  Fortifikations- 
offiziere ausschlief8lich  durch  Studierende  der  technischen  Hoch- 
schulen zu  rekrutieren.  Vielmehr  wäre  die  Verwendung  als  Fortifi- 
kationsoffizier  auch  geeigneten  Offizieren  des  Ingenieurstabes  und 
der  Pioniere  offen  zu  halten. 

Da  für  diese  beiden  Kategorien  für  das  Verbleiben  in  ihrer 
Stellung  die  volle  Leistungsfähigkeit  bei  der  Truppe  verlangt  werden 
mufs,  so  wird  mancher  hieran  scheitern,  der  unter  andern  Bedingungen 
noch  recht  Tüchtiges  leisten  kann.  Nicht  wenige  von  den  jungen 
Leuten,  welche  bei  den  Pionieren  eintreten,  sind  sich  bei  der  Doppel- 
natur der  technischen  Waffe  noch  keineswegs  klar,  ob  ihre  Neigung 
und  Befähigung  mehr  nach  der  militärischen,  oder  der  technischen 
Richtung  geht.  Erst  im  Laufe  der  Jahre  zeigt  sich  vielleicht,  dafs 
ihre  Begabung  eine  mehr  technische,  als  militärische  ist.  Dafs  sie 
spätestens  an  der  Majors-Ecke  scheitern  werden,  weil  man  ihnen 
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kein  einigermafsen  selbständiges  Truppenkommando  anvertrauen 
kann,  wird  teils  von  ihnen  selbst,  teils  von  ihren  Vorgesetzten  schon 
vorher  erkannt.  Dabei  kann  ihre  Gesundheit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen,  und  in  technischer  Beziehung  sind  sie  nicht  selten 
sogar  hervorragend  begabt,  so  dafs  sie  bei  dauernder  Verwendung 
auf  technischem  Gebiete  durch  Selbstthätigkeit  ersetzen  können,  was 
ihnen  an  gleich mälsiger  Durchbildung  auf  einer  technischen  Hochschule 
fehlt.  Solchen  Persönlichkeiten  den  Übertritt  in  das  Fortifikations- 
Offizierskorp8  —  je  früher,  um  so  besser  —  zu  gewähren,  statt  sie  kurzer 
Hand  zu  verabschieden,  scheint  mir  ebenso  wohl  im  Interesse  des 
Dienstes,  wie  im  Interesse  der  betreffenden  Offiziere  selbst  zu  liegen. 

Ich  komme  nun  zur  Gliederung  des  Ingenieurstabes,  von 
den  Festungstäben  aufwärts  bis  zur  General-Inspektion. 

In  den  grofsen  Festungen  ist  *ur  Leitung  des  Ingenieurstabes 
ein  Offizier  im  Range  eines  Regimentskommandeurs  erforderlich. 
Als  solche  Festungen  sind  diejenigen  anzusehen,  welche  einen 
Gouvernementsstab  haben,  oder  im  Kriegsfalle  erhalten  sollen. 

Für  die  übrigen  Plätze,  in  denen  nur  ein  Kommandant  vor- 
handen ist,  genügt  zwar  ein  Ingenieur- Offizier  von  geringerem 
Grade,  in  allen  denjenigen  jedoch,  deren  Kriegsbesatzung  an  Infanterie 
mehr  als  2  Bataillone  uinfafst,  so  dafs  die  Anwesenheit  eines 
Regimentskommandeurs  aulser  dem  Kommandanten  voraus  zu  setzen 
ist,  wird  der  erste  Ingenieur-Offizier,  der  wie  bisher  als  Platz- 
Ingenieur  zu  betiteln  wäre,  ein  Stabsoffizier  sein  müssen. 

Für  die  Gouvernementsstäbe  der  grolsen  Festungen  ist  ein  Chei 
des  General- Stabes  vorgesehen.  Für  einen  solchen  ist  aber  neben 
dem  Chef  des  Ingenieurstabes  kein  Raum.  Wie  der  Chef  des 
Generalstabes  im  Felde  als  Berater  und  ausführendes  Organ  des 
Kommandierenden  an  erster  Stelle  steht,  mufs  in  der  Festung  der 
Chef  des  Ingenieurstabes  diese  Stelle  einnehmen.  Bei  der  Stärke 
der  Besatzungen  sind  Generalstabsoffiziere  selbstverständlich  erforder- 
lich. Sie  müssen  aber  dem  Chef  des  Ingenieurstabes,  —  als  des 
Festungs-Generalstabes  —  untergeordnet  werden.  Ihre  Ausbildung 
zur  Leitung  der  Truppenverwendung  im  freien  Felde  verbürgt 
keineswegs  die  erforderliche  Leistungsfähigkeit  für  die  Verwendung 
der  Truppen  als  Festungs-Besatzung.  Wenn  nicht  für  jedes  der 
beiden  Gebiete  besonderes  Studium,  Übung,  Erfahrung  und  Routine 
erforderlich  wäre,  würde  ja  ein  Ingenieurstab  Uberhaupt  nicht  er- 
forderlich sein. 

Für  die  Anlage  der  Festungen  und  die  Einrichtung  ihrer  Werke 
waren  ursprünglich  die  allgemein  militärischen  Gesichtspunkte  mais- 
gebend; die  einmal  vorhandenen  Befestigungen,  ihre  Einrichtung 
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und  besonderen  Kampfmittel,  sind  aber  etwas  Gegebenes,  und 
bedingen  dann  ihrerseits  notwendig  die  Art  und  Weise  der  Ver- 
teidigung im  Grofsen  und  Ganzen,  wie  im  Einzelnen.  Dafs  die 
völlige  Vertrautheit  mit  diesen  besonderen  Bedingungen  der  Kampf- 
bandlang  unerläfslicbes  Erfordernis  zur  Leitung  derselben  sei,  ist  am 
Entschiedensten  von  Gneisenan  nnd  Scharnhorst  zur  Geltung  gebracht, 
indem  sie  verlangten  und  erreichten,  dafs  der  Ingenieur  vom  Platze 
ohne  Rücksicht  auf  seinen  Rang  im  Ingenieur-Korps  un- 
mittelbar hinter  dem  Kommandanten  rangieren  solle. 

Hieran  hat  man  erst  nach  1870/71  zn  rütteln  begonnen.  Im 
besonderen  hatte  der  Platz-Ingenieur  seinem  Berufe  gemäls  immer 
auch  den  Besatzung«-  und  Verteidigungsplan  der  Festung  auszuarbeiten 
gehabt,  was  die  Generalstabsoffiziere  so  wenig  verstanden,  dafs  sie 
sich,  wenn  ihnen  eine  dahin  einschlagende  Arbeit  aufgegeben  wurde, 
dieselbe  gewöhnlich  von  einem  Ingenieur- Offizier  machen  Helsen. 

Der  erste  Eingriff  in  dieses  militärische  Gebiet  des  Wirkungs- 
kreises der  Platz-Ingenieure  wurde  in  dem  hauptsächlich  vom  Oberst 
von  Caprivi  verfalsten  Entwurf  einer  „Anleitung  zur  Handhabung  des 
Dienstes  in  Festungen"  (1877)  gemacht.  Doch  zeigte  sich  darin  noch 
eine  gewisse  Unsicherheit,  ob  nicht  doch  am  Ende  der  Platz-Ingenieur 
die  Sache  besser  verstände,  denn  es  wurde  dem  Gouverneur  freige- 
stellt, ob  er  den  Befestigungsplan  vom  Generalstabsoffizier  oder  dem 
Platz-Ingenieur  machen  lassen  wolle.  In  Zukunft  wird  dies  jeden- 
falls Sache  des  Chets  des  Ingenieurstabes  sein.  Seiner  Stelluug 
analog  wäre  die  des  ältesten  Ingenieur-Offiziers  (Platz-Ingenieurs)  in 
den  kleineren  Festungen  zu  regeln. 

Der  Etat  an  Offiziereu  des  Ingenieurstabes  ist  für  jeden  Platz 
individuell  testzustellen.  Aufser  dem  Chef  des  Ingenieurstabes,  resp. 
Platz-Ingenieur,  ist  für  jeden  ans  der  Gestaltung  des  Geländes  und 
der  Gruppierung  der  Befestigungswerke  hervorgehenden  Verteidigungs- 
Bezirk  der  Festung  wenigstens  ein  Ingenieur-Offizier  (nebst  einem 
Fortifikationsoffizier)  erforderlich.  Für  den  Kriegsfall  konnte  früher 
darauf  gerechnet  werden,  dafs  wir  die  Festungen  nur  auf  einem 
Kriegstheater  zu  armieren  brauchten,  und  dann  Ingenieur-Offiziere 
ans  den  nichtbedrohten  Festungen  zur  Armierung  und  Verteidigung 
der  gefährdeten  heranziehen  könnten.  Aber  schon  nach  dem  Kriege 
von  1866  machte  der  damalige  Chef  des  Ingenieur-Korps,  General 
von  Wasserschieben  in  einer  die  Vermehrung  des  Korps  bezweckenden 
Denkschrift  geltend,  dafs  wir  künftig  auf  die  gleichzeitige  Armierung 
aller  Festungen  vorbereitet  sein  müssten,  was  jetzt  wohl  nicht  mehr 
bestritten  werden  kann.  Das  obige  Auskunftsmittel  würde  daher 
um  so  mehr  versagen,  je  schwächer  etwa  der  Etat  des  Ingenieur- 
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Stabes  (und  des  Fortifikations-  Offizier- Korps)  überhaupt  geplant 
würde.  Denn  die  Zahl  derjenigen  Offiziere,  welche  im  Kriegsf  alle 
verfügbar  werden  —  (beim  Ingenieor-Komitee,  der  Kriegs-Akademie 
und  der  Festungsbauschule)  wird  nur  gering  sein.  Als  weitere 
Aushilfe  kämen  die  nach  Absolvierung  der  Kriegs -Akademie  zur 
Dienstleistung  beim  Ingenieurstabe  in  den  Festungen  und  bei  den 
höheren  Behörden  kommandierten  Aspiranten  des  Ingenieurstabes 
in  Betracht.  Der  Nutzen,  den  diese  Offiziere  gewähren  könnten, 
hinge  aber  noch  wesentlich  davon  ab,  wie  lange  sie  schon  bei 
Eintritt  der  Armierung  sich  in  ihrem  Kommando  befänden. 

Für  die  Armierung  auf  die  Pioniere  zu  rechnen,  würde  nur  dann 
unbedenklich  sein,  wenn  die  Armierung  der  Mobilmachung  vorher- 
ginge. In  früheren  Zeiten  war  dies  nicht  selten  der  Fall  —  noch 
1866.  Jetzt  aber  wird  in  der  Regel  die  Mobilmachung  gleichzeitig 
mit  der  Armierung  der  Festungen  erfolgen,  und  dann  entweder  die 
letztere  oder  —  wie  1870  —  das  Mobilmachungs-Geschäft  der 
Pioniere,  die  Aufstellung  ihrer  nur  allzu  zahlreichen  Neuformationen 
und  die  militärische  Ausbildung  derselben  leiden,  wenn  sie  gleich- 
zeitig Armierungs- Arbeiten  verrichten  müssen.  Deshalb  wird  auf  die 
Pioniere  und  ihre  Offiziere  zur  Armierung  um  so  weniger  gerechnet 
werden  dürfen,  je  unzureichender  die  Stärke  der  Pioniere  ohnehin 
noch  ist. 

Während  der  Belagerung  ferner,  also  bei  der  Verteidigung  der 
Festung  ist  der  Dienst  der  Pionieroffiziere  keinesweges  mit  dem 
Dienst  der  Offiziere  des  Ingenieurstabes  zu  identifizieren,  ebenso 
wenig  wie  der  Dienst  der  Generalstahs-Offiziere  im  Felde  mit  dem 
der  Truppen -Offiziere.  Die  Ingenieur-Offiziere  haben  als  Organe 
des  Gouverneurs  resp.  Kommandanten  für  die  den  Intentionen  des- 
selben entsprechende  Verwendung  aller  Truppen  der  Besatzung, 
einschliefslich  ihrer  Verwendung  zu  den  Verteidigungsarbeiten,  zu 
sorgen.  Den  Pionieroffizieren  fällt  die  Leitung  der  Arbeiten  nur  im 
einzelnen  zu,  und  nur  insoweit,  als  die  ihnen  unterstehende  eigene 
Truppe  entweder  selbst  zu  arbeiten,  oder  die  Infanterie  dazu  an- 
zuleiten und  ihr  vorzuarbeiten  hat.  Die  allgemeine  Disposition  der 
Arbeiten  jeder  Art  (auch  derjenigen  der  Artillerie)  ist  dagegen  Sache 
des  Ingenieurstabes. 

Bei  der  Berechnung  seines  Etats  für  die  einzelnen  Festungen 
bleibt  ferner  zu  berücksichtigen,  dass,  wenn  man  wenigstens  die 
grofsen  Festungen  in  ähnlicher  Weise  verteidigen  will,  wie  sie 
angegriffen  werden,  d.  h.  unter  unablässiger  Ausführung  von 
Trancheen  und  Batterien,  man  den  Ingenieurstab  auch  nicht  blos 
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für  die  vorhandenen  Befestigungen,  sondern  auch  fttr  die  Ausführung 
jener  Arbeiten,  nach  Analogie  des  Ingenieurstabes  eines  Belagerungs- 
korps in  genügender  Stärke  formieren  muls. 

Dies  fuhrt  zu  der  Frage  nach  dem  Bedarf  an  Ingenieur-Offizieren 
fllr  den  Fall,  dafs  wir  feindliche  Festungen  zu  belagern  haben. 

Zunächst  wäre  der  Ingenieurstab  einer  aus  mehreren  Armee- 
korps bestehenden  Belagerungs-Armee  wie  folgt  zu  berechnen: 
Im  Stabe  des  Oberbefehlshabers  ein  Ingenieur-General  mit 
mehreren  Adjutanten  zur  oberen  einheitlichen  Leitung  des  Ingenieur- 
dienstes im  ganzen  Umkreise  der  Festung. 

Unter  ihm  ein  in  2  Sektionen  gegliederter  Stab: 
Sektion  I:  Pionierstab    unter    einem    Regiments-Kommandeur  zur 
Leitung  aller  Pionier- Arbeiten  im  Umkreise  der  Festung 
mit  Ausschlufs  des  Belagerungsfeldes,  worauf  hier  nicht 
weiter  einzugehen  ist. 
Sektion  II:  Ingenieurstab  fiir  den  förmlichen  Angriff 
1  Ingenieur-General, 

1  Regimentskommandeur  als  Chef  seines  Stabes, 

2  Adjutanten. 

Um  der  planmäßigen  Ausführung  der  Angriffsarbeiten,  der  Er- 
greifung richtiger  Mafsregeln  im  Sinne  des  Oberbefehlshabers  bei  Ein- 
tritt unerwarteter  Ereignisse  im  Angriffsfelde,  der  Verhütung  unnötiger 
Verluste,  schneller  Ausnutzung  günstiger  Umstände  u.  s.  w.  sicher 
zu  sein,  ist  die  fortwährende  Anwesenheit  von  Offizieren  des 
Ingenieurstabes,  als  Organe  des  Kommandierenden,  im  Angriffsfelde 
selbst  erforderlich.  Auch  der  Generalstabsoffizier  im  Felde  wird  bei 
größeren  Gefechten  auf  dem  Kampfplatze  selbst  nicht  fehlen  dürfen. 
Der  förmliche  Angrifl  auf  eine  Festang  ist  aber  ein  Wochen  uud 
Monate  lang  andauernder  Kampf.  Die  auf  dem  Kampfplatze  nötigen 
Offiziere  des  Ingenieurstabes  müssen  also  regelmäßig  abgelöst  werden 
können.  Doppelte  Ablösung  genügt  auf  die  Dauer  nicht,  weil  erstens 
dabei  der  24 stündige  Dienst  mit  der  Zeit  zu  anstrengend  wird;  und 
weil  dieser  Dienst  zweitens,  wie  die  Kriegsgeschichte  beweist, 
im  Gegensatz  zum  Dienst  der  Generalstabsoffiziere  im  Felde,  einer 
der  blutigsten  ist,  die  im  Kriege  überhaupt  vorkommen.  Starke 
Verluste  sind  vorherzusehen,  so  dafs  nur  zu  bald  die  3  fache  Ab- 
lösung auf  2  fache  reduziert  werden  wird,  und,  wenn  man  sich  mit 
letzterer  begnügen  wollte,  Ablösung  überhaupt  nicht  mehr  möglich 
sein  würde. 

Der  Angriff  auf  eine  gxofse  Festung  wird  nun  zunächst  die 
Wegnahme  von  wenigstens  2  Forts  der  Gürtellinie  und  der  artille- 
ristischen Bekämpfung  zweier  Kollateralforts  unter  Sicherung  der 
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eigenen  Flügel  erlordern.  Wie  man  sich  die  Durchführung  des  An- 
griffs auch  denken  mag,  werden  hiernach  örtlich  zusammengehörende 
Komplexe  von  Batterien  und  Trancheen  entstehen.  Ein  jeder  der- 
selben sei  als  „Attaque"  bezeichnet.  Solcher  Attaquen  sind  dann 
wenigstens  zwei  gegen  die  zu  nehmenden  Forts  erforderlich,  und  zur 
Leitung  einer  jeden  1  Stabsoffizier  des  Ingenieurstabes  mit  dreifacher 
Ablösung  bei  24  stündiger  Dauer  des  Dienstes.  Die  Annäherungs- 
wege werden  in  der  Kegel  in  3  Richtungen  herzustellen  sein,  gegen 
die  Mitte  und  die  beiden  Schultern  des  Forts  resp.  die  an  dasselbe 
sich  anschliefsenden  Werke  des  Verteidigers.  Für  jeden  dieser  An- 
näherungswege, mit  den  sie  zu  beiden  Seiten  begleitenden  und  all- 
mählich vorzuschiebenden  Infanterie-  und  Artillerie-Positionen,  ist  ein 
Hauptmann  (oder  Oberleutnant)  des  Ingenieurstabes  erforderlich  mit 
3facher  Ablösung  bei  12stündiger  Dauer  des  Dienstes,  mithin  für 
jede  Attaque  0  Hauptleute  (oder  Oberleutnants)  und  im  Ganzen,  ein- 
schlielslich  der  3  Stabsoffiziere,  12  Offiziere  des  Ingenieurstabes  für 
jedes  zu  nehmende  Fort. 

Möge  man  nun  auch  diejenigen  Arbeiten,  welche  gegen  die 
Kollateralforts  und  zur  Sicherung  der  Flügel  des  Angriffs  nötig 
werden,  vielleicht  durch  Pionieroffiziere  allein  dirigieren  lassen,  so 
werden  doch  gegen  nur  2  zu  nehmende  Forts  24  Offiziere  des  In- 
genieurstabes nötig  sein,  um  die  Kontinuität  des  Dienstes  trotz  des 
fortwährenden  Wechsels  der  arbeitenden  und  kämpfenden  Truppen 
zu  gewährleisten,  zu  welchem  Zweck  die  Ablösungszeiten  der  Offiziere 
des  Ingenieurstabes  nicht  mit  denen  der  Truppen  zusammenfallen 
dürfen. 

Aufser  diesen  24  Offizieren  des  Ingenieurstabes  werden  aber 
noch  6—8  zu  besonderen  Aufträgen,  Spezial-Kekognoszierungen  u.  s.w., 
sowie  zu  der  überaus  wichtigen,  täglich  in  der  ersten  Morgen- 
dämmerung notwendigen  Aufnahme  der  während  der  Nacht  aus- 
geführten Arbeiten  erforderlich,  die  schleunigst  in  das  meist  ent- 
fernte Hauptquartier  zurückkehren,  und  dort  die  Arbeiten  in  die  auf 
dem  Laufenden  zu  erhaltenden  Pläne  (in  mehreren  Exemplaren) 
persönlich  in  so  kurzer  Zeit  eintragen  müssen,  dafs  daraufhin  in 
der  Konferenz  beim  Kommandierenden  die  Dispositionen  für  die  nächsten 
24  Stunden  früh  genug  zu  rechtzeitiger  Befehls- Ausgabe  getroffen 
werden  können.  Das  Arbeitsgebiet  dieser  Aufnahme-Offiziere  darf 
daher  nicht  zu  grols,  ihre  Zahl  nicht  zu  klein  sein.  Fehler  in  ihren 
Aufnahmen  und  Zeichnungen  könnten  zu  ganz  falschen  Dispositionen 
führen. 

Als  Minimum  für  den  förmlichen  Angriff  auf  eine  grolse  Festung, 
unter  Beschränkung  auf  die  Wegnahme  zweier  Forts,  sind  also  rund 
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34 — 36  Offiziere  des  Ingenieurstabes,  vom  General  abwärts  zn 
rechnen. 

Dabei  ist  noch  vorausgesetzt,  dafs  der  Dienst  der  „Trancbee- 
Majore",  d.  h.  derjenigen  Offiziere,  welche  für  die  durchaus  not- 
wendige fortwährende  Instandhaltung  der  Laufgräben  mit  ihren 
Bankets,  Ausfallstufen,  Schutzräumen,  Abwässerungen,  Latrinen,  Weg- 
weisern u.  s.  w.  zu  sorgen  haben,  von  Pionieren  geleistet  wird, 
ebenso  der  Depot-Dienst,  zu  dem  auch  Fortifikationsoffiziere  heran- 
gezogen werden  könnten.1) 

Um  den  Gesammtbedarf  an  Offizieren  des  Ingenieurstabes  zu 
ermitteln,  müssen  endlich  die  hauptsächlichsten  Kriegsmöglichkeiten 
in  Betracht  gezogen  werden,  und  sind  nach  allem  dem  folgende  Etats 
zu  berechnen. 

I.  Spezial-Etats  für  jeden  einzelnen  Platz,  nämlich 

a)  das  zu  nachhaltiger  Verteidigung  erforderliche  Maximum, 

b)  das  zur  notdürftigen  Fortführung  des  Dienstbetriebes  er- 
forderliche Minimum,  für  den  Fall,  dals  der  Platz  keiner 
Gefahr  ausgesetzt  wäre. 

II.  Gesammt-Etats. 

a)  für  das  westliche  Kriegstheater, 

b)  für  das  östliche  Kriegstheater, 

1.  im  Falle  der  Offensive,  wobei  einerseits  die  in  zweiter 
Linie  liegenden  Plätze  geringer  dotiert  werden  können, 
andererseits  für  die  gleichzeitige  Durchführung  der  nach 
dem  Operations -Plane  notwendig  scheinenden  Be- 
lagerungen gesorgt  werden  müfste. 

2.  im  Falle  der  Defensive,  wobei  nicht  nur  die  in 
erster  Linie  liegenden  Plätze  ihr  Maximum  erhalten, 
sondern  auch  die  rückwärtsliegenden  Plätze  so  aus- 
gestattet  werden  mülsten,  dals  ihre  Armierung  bis  zum 
Erscheinen  des  Angreifers  völlig  beendet,  und  die  Ver- 

ij  Vauban  klagt,  dafs  im  Anfang  seiner  Laufbahn  die  zu  geringe  Zahl 
von  Ingenieuren  nicht  wenig  zur  Dauer  der  Belagerungen  und  Gröfse  der  Ver- 
luste beigetragen  habe.  Seitdem  aber  der  König  selbst  bei  den  Belagerungen 
zugegen  gewesen  sei,  und  erkannt  habe,  wie  wichtig  eine  ausreichende  Zahl 
von  Ingenieuren  sei,  fehle  es  nicht  mehr  daran,  und  seit  langer  Zeit  unternehme 
man  keine  Belagerung  ohne  86—40  Ingenieure,  so  dafs  keine  Stunde  verloren 
ginge.  „Tons  se  doivent  relayer  tour  a  tour,  parce  qu'il  n'y  a  guere  d'hommes, 
si  robustes  soient-ils,  qui  puissent  soutenir  un  ausai  grand  travail."  Oft  ging 
die  Zahl  der  Ingenieure  Uber  obige  noch  weit  hinaus.  Z.  B.  1697  vor  Barcelona 
47  Ing.;  1706  vor  Turin  60  Ing.;  1684  vor  Luxemburg,  1691  vor  Möns, 
1692  vor  Namur  je  60  Ing.  —  Bei  den  Belagerungen  während  des  österreichischen 
Erbfolgekrieges  in  den  Niederlanden  kommen  60—64  Ingenieure  vor. 
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teidigung  auch  dann  nicht  gefährdet  sein  wurde,  wenn 
es  nicht  möglich  wäre,  das  Ingenieur-Personal  noch 
auf  das  Maximum  zu  verstärken, 
c)  für  beide  Kriegstheater  zusammen,  unter  der  Voraus- 
setzung 

1.  der  Offensive  auf  dem  einen  und  der  Defensive  auf 
dem  andern; 

2.  der  Offensive  auf  beiden  —  wozu  dann  in  allen 
Fällen  noch  der  Bedarf  für  die  KUstenplätze  hinzu- 
kommen würde. 

Nur  auf  diesem  Wege  scheint  mir  völlige  Klarheit  über  den 
wirklichen  Bedarf  im  schlimmsten,  aber  doch  zu  berücksichtigenden 
Falle,  eines  Krieges  auf  zwei  Fronten  gewonnen  werden  zu  können. 
Diese  Klarheit  mag  unangenehm  sein,  darf  jedoch  bei  der  grotsen 
Bedeutung,  die  der  Kampf  um  Festungen  für  die  Kriegs-Entscheid ang 
Uberhaupt  gewinnen  wird,  nicht  gescheut  werden. 

Was  nun  noch  die  höheren  Ingenieurbehörden  betrifft,  so 
können  die  bisherigen  Festungs-Inspektionen  ohne  Nachteil  ein- 
gehen, wenn  man  künftig  den  Platz-Ingenieuren  grölsere  Selbständigkeit 
giebt.  Bei  allen  Stabsoffizieren  sollte  sich  dies  von  selbst  verstehen,  und 
die  wenigen  kleinen  Plätze,  welche  nur  Hauptleute  als  Platz-In- 
genieure haben  würden,  wären  als  Annexe  der  nächstgelegenen, 
gTofsen  Festung  zu  behandeln,  und  den  Chefs  des  lngenieurstabes 
derselben  zu  unterstellen.  Die  Beseitigung  der  Festungs-Inspektionen 
würde  das  Räderwerk  der  Behörden  in  wünschenswerter  Weise  ver- 
einfachen, und  die  Kontrolle  in  ausreichendem  Mafse  durch  den  Fort- 
bestand der  höheren  Behörden,  also  der  Ingenieur-Inspektionen  und 
der  General-Inspektion  hinreichend  gewahrt  bleiben. 

Die  Ingenieur-Inspekteure  würden  den  Oberquartiermeistern 
des  Geoeralstabes  gleichzustellen  sein,  jedoch  im  Bereich  ihrer  In- 
spektionen verbleiben,  und,  aufser  Offizieren  des  Ingenieurstabes  als 
Adjutanten,  Fortifikationsoffiziere  zur  Bearbeitung  der  bautechnischen 
Angelegenheiten  zugeteilt  erhalten.  Zur  Dienstleistung  bei  ihnen 
würden  solche  junge  Offiziere,  welche  die  Kriegs-Akademie  als  As- 
piranten des  Ingenieurstabes  verlassen  haben,  behufs  ihrer  Aus- 
bildung kommandiert  werden. 

Letzteres  würde  auch  bei  der  General-Inspektion  geschehen, 
die  als  solche  sowohl  für  die  Festungen,  wie  für  die  Pioniere  unter 
dem  Chef  des  Ingenieurstabes  bestehen  bliebe,  ebenso  wie  das  In- 
genieur-Komitee als  beratende  und  begutachtende  Behörde  für  die 
Ingenieur-  und  Pionierangelegenheiten. 

Seine  Organisation  wäre  dahin  zu  ändern,  dafe  für  die  Pionier- 
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Angelegenheiten  eine,  flir  die  Ingenieurangelegenheiten  des  Inlandes 
zwei,  für  das  fremdländische  Ingenieur-  und  Pionierwesen  eine  vierte  Ab- 
teilung zu  bilden  wäre.  Zur  zweiten  und  dritten  Abteilung  würden, 
aulser  Offizieren  des  Ingenieurstabes,  auch  solche  des  Fortifikations- 
Offizierkorps  für  die  technischen  Fragen  gehören.  Eine  besondere 
technische  Abteilung  zu  bilden,  scheint  mir  weniger  ratsam,  weil 
auf  ersterem  Wege  das  kollegialische  Zusammenarbeiten  mehr 
gefördert  und  die  Erledigung  der  Geschäfte  beschleunigt  werden 
würde. 

Das  fremdländische  Festungswesen  endlich  war  schon,  wie 
durch  die  das  Komitee  begründende  Allerh.  Kabinets- Ordre  vom 
23.  Dezember  1867,  so  auch  bei  der  durch  die  Kabinets- Ordre  vom 
13.  März  1873  veränderten  Organisation  dem  Ingenieur-Komitee 
ressortmäisig  Ubertragen.  Zur  Organisation  der  dafür  bestimmten 
4.  Sektion  des  Komitees  kam  es  erst  1874,  und  zwar  auf  Grund  einer 
von  mir  verfafsten  Denkschrift.  Bis  dahin  hatte  der  Generalstab 
sich  nicht  um  die  Sache  gekümmert,  auch  nicht  1870/71,  Moltke 
sogar  in  früherer  Zeit  (1861)  den  Vorschlag  des  zweiten  General- 
Inspekteurs,  General  von  Prittwitz,  die  fremden  Festungen  beim 
Generalstabe  durch  Ingenieur-Offiziere  bearbeiten  zu  lassen,  ab- 
gelehnt: Für  den  Generalstab  sei  lediglich  die  strategische  Be- 
deutung der  Festungen  von  Interesse  und  genügten  ihm  Übersichts- 
pläne in  kleinerem  Mafsstabe  mit  dem  Umgebnngsterrain.  Kaum 
aber  hatte  nun  1874  das  Kriegsministerum  die  durchgreifenden  Vor- 
schläge zur  Organisation  der  Sektion  fUr  fremde  Festungen  genehmigt, 
als  der  Generalstab  sich  beeilte,  diese  Sektion  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Damals  gelang  es  ihm  nicht,  weil  es  mir 
gelang,  den  Kriegsminister  v.  Kamecke  persönlich  zu  Uberzeugen, 
dals  beim  Ingenieur-Komitee  der  Sache  besser  gedient  sein  würde,  als 
beim  Geueralstabe  —  worauf  dieser  sich  nicht  zur  Kommandierung 
eines  Generalstabs-Offiziers  zum  Komitee,  wie  das  Kriegsministerium 
gewollt  hatte,  entschließen  mochte,  während  die  Artillerie  sogleich 
eineu  ihrer  Offiziere  dahin  kommandierte.  Dabei  ist  es  dann  ge- 
blieben, selbst  unter  dem  aus  dem  Generalstabe  hervorgegangenen 
General  v.  Brandenstein,  der  auf  meine  Anregung  (beiläufig:  lange 
nach  meiner  Verabschiedung)  die  Klassifizierung  der  „Sektion",  ihrer 
Bedeutung  gemäfs,  als  „Abteilung"  erwirkte,  mit  dem  Vorbehalte, 
demnächst  auch  einen  „Abteilunge-Chef"  im  Range  des  Regiments- 
Kommandeurs  zu  erlangen.  Brandensteins  Tod  liefs  es  dazu  nicht 
kommen,  obwohl  es  Jahre  lang  bei  der  Bezeichnung  „Abteilung" 
blieb,  bis  der  Nachfolger  Moltkes  als  Chef  des  Generalstabes  1889 
den  Übergang  dieser  Abteilung  an  den  Generalstab  betrieb,  und 
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ohne  den  aus  inneren  Gründen  gebotenen  Widerstand  zu  finden,  auch 
erreichte  —  worauf,  beiläufig  bemerkt,  beim  Generalstabe  sofort  auch 
ein  neuer  „Abteilungs-Chef"  kreiert  wurde. 

War  aber  der  Generalstab  schon  bisher  nicht  die  innerlich  be- 
rufene Stelle  zur  Bearbeitung  der  eine  gründliche  Kenntnis  des 
Befestigungswesens  und  des  Festungskrieges  erfordernden  fremden 
Festuogen  und  der  Entwürfe  zu  ihren  Belagerungen,  so  wird  er  es 
künftig  noch  weniger  sein,  nachdem  ein  Ingenieurstab  aus  Offizieren 
aller  Waffen  mit  besonderer  Vorbildung  für  das  Festungswesen  und 
zur  einheitlichen  Leitung  des  Festungskrieges  geschaffen  sein  wird. 
Das  Komitee  bat  also  seine  frühere  Abteilung  zurückzuerhalten. 

Ich  komme  nun  zu  unserer  technischen  Truppe,  den  Pionieren- 
In  welcher  Formation,  und  unter  welchem  Namen  eine  solche  Truppe 
auch  irgendwo  existiert  haben  mag  —  ob  als  Pioniere,  Sappeure, 
Minenre,  Pontoniere,  Genie-Truppe  —  immer  wurden  sie  ge- 
schaffen, nicht  um  die  Zahl  der  kämpfenden  Soldaten  zu  ver- 
mehren, sondern  um  Arbeiter,  technisch  geübte  und  entsprechend 
ausgerüstete  Kräfte,  zur  Erfüllung  solcher  Zwecke  zur  Verfügung 
zu  haben,  denen  die  zum  Kampfe  bestimmten  Truppen  mit  ihrer  Aus- 
bildung und  Ausrüstung  entweder  gar  nicht,  oder  nicht  gut  und 
schnell  genug,  oder  nicht  in  dem  durch  den  militärischen  Zweck 
gebotenen  Umfange  der  Arbeit  genügen  konnten. 

Im  Prinzip  sind  sie  ferner  bestimmt,  nicht  als  einzelne 
Arbeiter  dem  einzelnen  Manne  der  übrigen  Waffen  zu  helfen,  oder 
in  kleinen  Trupps  den  taktischen  Einheiten  derselben  eingefügt  zu 
werden,  sondern  als  Werkzeug  in  der  Hand  der  Kommandeure 
strategischer  Einheiten,  von  den  Divisionen  aufwärts,  zu  dienen. 
Deshalb  müssen  sie  einerseits,  unbeschadet  ihrer  technischen  Schulung» 
militärisch  organisiert  und  ausgebildet  werden,  andererseits  ihre 
Offiziere  volles  Verständnis  für  die  taktischen  und  strategischen 
Zwecke  haben,  für  welche  ihre  Truppe  von  den  höheren  Führern 
vorkommendenfalls  eingesetzt  wird. 

Ihre  militärische  Ausbildung  darf  sich  selbstverständlich  nicht 
auf  die  Gewöhnung  an  militärische  Zucht  und  Ordnung  beschränken, 
sie  mufs,  da  sie  ihre  technische  Thätigkeit  auch  auf  dem  Kampf- 
platze auszuüben  haben,  auch  den  Gebrauch  der  Waffe  umfassen  — 
letzteren  zunächst  aber  nur  zum  Zweck  der  Selbstverteidigung  des 
einzelnen  Mannes  im  äulsersten  Kotfall.  Denn  auch  wenn  sie  in- 
mitten des  Kampfes  der  fechtenden  Truppen  zu  schaffen  haben, 
müssen  sie  doch,  von  der  Gefahr  unbeirrt,  möglichst  lange  bei 
ihrer  Arbeit  bleiben,  um  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  gerecht  zu 
werden.    Die  Pioniertruppe,  die  dieser  Forderung  genügt,  wird 
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sicherlich  mehr  Anerkennung  yerdieuen,  als  eine  solche,  die  sich  von 
blolser  Kampfinst  fortreilsen  und  ihre  Arbeit  im  Stiche  läfst,  so 
lange  deren  Fortsetzung  im  Schutze  der  übrigen  Truppen  noch  irgend 
möglich  ist.  Erst  wenn  dieser  versagt,  müssen  sie  sich  am  Kampf 
mit  der  Waffe  beteiligen  —  in  welcher  Form,  das  hängt  von  den 
Umständen,  namentlich  von  der  numerischen  Stärke  ab,  in  der  sie 
beisammen  sind.  In  grösseren  taktischen  Körpern  als  einer  Kom- 
pagnie werden  sie  selten  vereinigt  sein,  ihre  taktische  Ausbildung 
also,  genau  genommen,  ausreichen,  wenn  einerseits  der  einzelne 
Mann  für  das  Auftreten  im  Kompagnie-Verbände  gehörig  dressiert 
ist,  und  das  Gewehr  als  Schütze  „comme  il  faut"  zu  gebrauchen 
weils,  andererseits  der  Kompagnie- Chef  mit  seinen  Offizieren  die 
Kompagnie  fest  in  der  Hand  haben.  Darüber  hinauszugehen,  ist  für 
die  möglicherweise  einmal  gebotene  Verwendung  der  Pioniere  im 
Gefecht,  wie  sie  z.  B.  bei  Wörth  und  Sedan  vorgekommen  ist,  nicht 
durchaus  notwendig.  Wohl  aber  ist  es  nötig,  daftlr  zu  sorgen,  dals 
obige  Ausbildung  in  möglichster  Gleichförmigkeit  mit  der  der  In- 
fanterie erfolge,  und  dazu  ist  ohne  Zweifel  die  zeitweise  Komman- 
dierung von  Pionier-Leutnants  und  -Hauptleuten  zur  Infanterie  das 
geeignetste  Mittel  —  mit  dem  bei  uns  ja  erfüllten  Vorbehalt,  dals 
umgekehrt  Offiziere  derselben  Chargen  von  der  Infanterie  zu  den 
Pionieren  kommandiert  werden,  da  auch  die  Infanterie  von  den 
Pionieren  zu  lernen  hat. 

Da  ferner  die  Pioniere  im  Frieden  bataillonsweise  zusammen- 
liegen, ergiebt  sich  auch  das  Bataillons- Exerzieren  ganz  von  selbst, 
als  eine  besonders  für  die  Kompagnie-Chefs  und  Stabsoffiziere  im 
Hinblick  auf  deren  weitere  Laufbahn  nützliche  und  wünschenswerte 
Übung.  Dagegen  ist  das  Exerzieren  im  Brigade-Verbände,  also  von 
Pionier-Bataillonen  in  Verbindung  mit  Infanterie,  für  die  Pionier- 
truppe überflüssig,  und  bei  beschränkter  Zeit  eine  Beeinträchtigung 
ihrer  technischen  Schulung. 

Nachdem  Fürst  Radziwill,  als  er  1860  Cbef  des  Ingenieur-Korps 
geworden  war,  die  Ausbildung  der  Pioniere  im  zerstreuten  Gefecht 
eingeführt  hatte,  inspizierte  im  Sommer  1861  der  alte  General  von 
Werder,  Kommandierender  des  I.  Armee-Korps  (der  bekanntlich 
besonders  hoch  im  Ansehen  beim  Könige  Wilhelm  stand,  so  dafs 
ihm  während  des  polnischen  Aufstandes  1863  der  Oberbefehl  über 
alle  Armee-Korps  an  der  östlichen  Grenze  übertragen  wurde)  das 
1.  Pionier- Bataillon  in  Dauzig.  Schweigend  sah  er  sich  das 
Tiraillieren  der  Pioniere  mit  an.  und  als  das  Schauspiel  zu  Ende 
war,  sagte  er,  sich  zum  Fortgehen  wendend,  lakonisch  nur:  „Dazu 
sind  die  Pioniere  zu  schade." 
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Jetzt  würde  er  das  zwar  wohl  nicht  wieder  sagen,  weil  die 
Ausbildung  im  Schützengefecht  für  die  Pioniere  selbst  notwendig 
geworden  ist  Aber  selbst  Moltke  erklärte  noch  1873,  dals  zur 
gründlichen  Fachausbildung,  eventuell  das  taktische  Exerzieren, 
namentlich  im  Bataillon  eingeschränkt  werden  könne.  Damals  be- 
stand noch  die  3jährige  Dienstzeit.  Wenn  nun  die  infanteristische 
Ausbildung  der  Pioniere  und  das  Mals  der  darauf  zu  verwendenden 
Zeit  übertrieben  würde,  liefen  wir  bei  2jähriger  Dienstzeit  umsomehr 
Gefahr,  eine  Truppe  zu  bekommen,  die  weder  als  Pioniere,  noch 
auch  als  Infanterie  vollwertig  sein  würde.  Andrerseits  ist  es  wichtig, 
die  Pionier-Offiziere  mit  dem  Exerzieren  im  Brigade- Verbände  und 
mit  der  Verwendung  der  Infanterie  durch  Teilnahme  an  gröfseren 
Übungen  derselben  völlig  vertraut  zu  machen.  Dies  kann  aber 
erreicht  werden,  ohne  die  technische  Ausbildung  der  Pionier- Mann- 
schaften zu  beeinträchtigen,  indem  man  alljährlich  nur  während 
jener  Exereitien  Pionier-Offiziere  in  gröfserer  Zahl  für  einige  Tage 
zur  Infanterie  kommandiert,  um  dort  den  gleichen  Dienst  wie  deren 
Offiziere  zu  thun.  Für  diese  kurze  Zeit  könnte  der  Dienstbetrieb 
bei  den  Pionier-Bataillonen  so  eingerichtet  werden,  dals  eine  geringere 
als  ihre  etatsmälsige  Zahl  von  Offizieren  dazu  ausreicht.  Die  ohne- 
hin längst  nötig  gewesene  Vermehrung  des  Offiziers- Etats  der  Pionier- 
Kompagnien  um  einen  Leutnant,  würde  die  Ausführung  der  Mais- 
regel erleichtern. 

Würde  hierbei  für  die  Pionier-Offiziere  auch  der  Übertritt  zur 
Infanterie  und  die  Verwendung  zu  höheren  Truppenkommandos 
beabsichtigt,  so  stände  umgekehrt  auch  dem  Übertritt  von  Infanterie- 
Offizieren  zu  den  Pionieren  und  ihrer  Verwendung  in  den  höheren 
Komraandostellen  der  Spezialwaffe  nichts  entgegen,  vorausgesetzt, 
dafs  sie  deren  Dienst  hinreichend  kennen,  denn  sonst  würden  sie 
nicht  imstande  sein,  die  Ausbildung  der  Pioniere  fUr  ihren  eigent- 
lichen Beruf  gehörig  zu  leiten,  und  je  unsicherer  sie  sich  auf  diesem 
Boden  fühlten,  um  so  mehr  würden  sie  sich  aufs  Exerzieren  ver- 
legen. FUr  den  Übertritt  in  höhere  Pionierstellungen  werden  daher 
allmählich  wohl  nur  diejenigen  Hauptleute  der  Infanterie  in  Betracht 
kommen,  welche  vorher  als  solche  oder  als  Oberleutnants  Dienst  bei 
den  Pionieren  gethan  haben. 

So  nützlich  nun  auch  der  wechselseitige  Übertritt  von  höheren 
Offizieren  beider  Waffen  —  unter  Berücksichtigung  der  indivi- 
duellen Eignung  —  sein  wlirde,  so  wird  zur  Verwirklichung  der 
Absicht  doch  die  blofse  Aufstellung  des  Prinzips  nicht  genügen. 
Wenigstens  sind  meines  Wissens  seit  meinem  Eintritt  in  das  Pionier- 
korps vor  bald  48  Jahren  alle  Bemühungen,  diese  Spezialwaffe,  wie 
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man  zu  sagen  pflegte,  „in  engere  Fühlung  mit  der  Armee"  zu  bringen, 
im  Sande  verlaufen,  selbst  unter  Fürst  Kadziwill,  trotz  seines  persön- 
lichen Einflusses.  Denn  die  Verwirklichung  der  Absicht  hing  immer 
von  andern  Stellen,  als  dem  Chef  der  Spezialwaffe  ab,  Stellen,  in 
denen  Offiziere  andrer  Waffen  mafsgebend  waren,  und  die  Interessen 
der  Spezialwaffe  keine  energische  Vertretung  fanden.  Im  besondern 
wird  also,  wenn  ein  Austausch  höherer  Offiziere  der  Pioniere  und 
der  Infanterie  als  wünschenswert  anerkannt  wird,  dafür  zu  sorgen 
sein,  dafs  dabei  volle  Gegenseitigkeit  zwischen  beiden  Waffen  ge- 
wahrt bleibe,  denn  sonst  könnte  die  Malsregel  dahin  führen,  dals 
den  Pionieren  zwar  Infanterieoffiziere  in  den  höheren  Stellen  des 
Korps  vorgesetzt  würden,  ihnen  selbst  aber  der  Weg  zu  den  höheren 
Truppenkommandos  —  ebenso  wie  zu  den  Stellen  als  Komman- 
danten und  Gouverneuren  von  Festungen  —  verschlossen  bliebe. 

General  Aster  freilich  berichtet,  dafs  Napoleon,  als  ihm  ein 
gefangener  deutscher  Offizier  auf  Befragen  antwortete,  es  sei  in  der 
Armee  der  er  angehörte,  nicht  gebräuchlich,  Offiziere  der  Spezial- 
waffen  an  die  Spitze  von  Divisionen  und  Armee-Korps  zu  stellen, 
die  Unterhaltung  mit  den  Worten  schlofs:  „c'est  bien  bete." 

Zunächst  allerdings  kommt  es  darauf  an,  dafs  der  Pionier-Offizier 
als  solcher  seinem  Beruf  völlig  genüge.  Insofern  also  seine  Truppe 
Werkzeug  in  der  Hand  der  Divisionskommandeure  und  kommandierenden 
Generale  sein  soll,  muls  er  auch  selbst  mit  den  Aktionen  strategischer 
Körper  hinreichend  vertraut  sein,  um  mit  seiner  Truppe  gehörig  ein- 
zugreifen, zuvörderst  aber  nötigenfalls  die  Kommandierenden  auf  das 
Bedürfnis  oder  die  Gelegenheit  zu  solchem  Eingriff  aufmerksam 
machen,  und  den  Befehl  dazu  veranlassen  zu  können. 

Ohne  Befehl  darf  die  Pioniertruppe,  als  solche,  in  der  Regel 
nicht,  sondern  nur  ausnahmsweise  unter  persönlicher  Verantwortlich- 
keit ihrer  Führer,  verwendet  werden.  Die  Befestigung  einer  Position, 
die  Herstellung  oder  Beseitigung  grofser  Bewegungshindernisse, 
ein  Brückenschlag  oder  die  Zerstörung  einer  Brücke  kann  für  die 
Gesamthandlung  einer  Division,  eines  Armeekorps  und  vielleicht  einer 
ganzen  Armee  von  solcher  Bedeutung  sein,  dals  der  Pionier-Kom- 
mandeur sie  in  der  Kegel  nicht  eigenmächtig,  und,  wenn  ohne  Be- 
fehl, wenigstens  nicht  ohne  Kenntnis  der  Intentionen  seines 
Kommandierenden  und  der  militärischen  Situation  im  allgemeinen 
vornehmen  darf  —  worüber  er  also  auf  dem  Laufenden  erhalten 
werden  muls. 

Die  Ausbildung  der  Pionier- Offiziere  muls  daher,  über  die 
Technik  ihres  Berufes  und  infanteristische  Schulung  hin- 
aus, darauf  gerichtet  werden,  dafs  sie  volles  Verständnis  für  die 
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gröfseren  Kriegshandlungen  gewinnen,  und  befähigt  werden,  als  Rat- 
geber für  ihr  Fach  den  Kommandierenden  zur  Seite  zu  stehen.  Dazu 
reicht  die  Kenntnis  der  Dienstreglements  und  das,  was  sie  von  den 
Kriegsschulen  davontragen,  nicht  aus.  Es  können  aber  nicht  alle 
diejenigen,  die  es  wenigstens  zum  Kompagniechef  bringen  (und  das 
sind  doch,  mit  vereinzelten  Ausnahmen,  fast  sämtliche  Offiziere),  zur 
Kriegsakademie  kommen.  Daraus  folgt,  dals  für  diejenigen  Pionier- 
Offiziere,  denen  der  Vorzug  des  Kommandos  zur  Akademie  nicht  zu 
teil  werden  kann,  eine  besondere  Fachschule  —  „Pionierschule"  — 
nötig  ist,  auf  welcher  sie,  etwa  in  einem  einjährigen  Kursus,  die 
ihnen  nötige  besondere  wissenschaftliche  Ausbildung  zu  erhalten 
hätten.  Auf  den  mir  vorschwebenden  Lehrplan  solcher  Pionierschule 
hier  einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Vorbedingung  des  Kommandos 
zu  dieser  Schule  wurde,  ebenso  wie  für  die  Kriegsakademie,  eine 
3jährige  praktische  Dienstzeit  als  Leutnant,  und  der  Besuch  der 
Pionierschule  für  alle  diejenigen  Pionier-Leutnants  obligatorisch 
sein,  welche  nicht  zur  Kriegs-Akademie  kommandiert  werden  können. 

Da  aber  die  theoretische  Ausbildung  der  Pionier-Offiziere  nicht 
zu  ihrer  Brauchbarkeit  in  den  Stellungen  genügt,  in  denen  sie,  wie 
oben  gezeigt,  bei  den  Divisions-Kommandeuren  und  kommandierenden 
Generalen  zu  fungieren  haben,  so  ist  es  nötig,  sie  hierauf  auch 
praktisch  durch  häufigere  Heranziehung  der  Pioniere  zu  den  gröfseren 
Truppenübungen  vorzubereiten.  Nicht  minder  nötig  scheint  es  in- 
dessen umgekehrt,  die  übrigen  Truppen  auch  zu  den  Übungen  der 
Pioniere  heranzuziehen,  namentlich  aber  die  höheren  Führer  mehr 
als  bisher  mit  der  mannigfaltigen  Verwendung  und  dem  Grade  der 
Leistungsfähigkeit  der  Pioniere  vertraut  zu  machen.  Warum  sollten 
spezielle  „Informationskurse  für  Regimentskommandeure  und  Generale" 
nur  auf  den  Schieisplätzen  nützlich  sein?  Wenn  zur  Erzielung 
besseren  Zusammenwirkens  der  Pioniere  mit  den  übrigen  Waft'en 
fast  immer  nur  die  militärische  Aufbesserung  der  Pioniere  als  ein 
Bedürfnis  bezeichnet  wird,  so  bin  ich  der  Meinung,  dafs  die  Ur- 
sachen mangelhaften  Zusammenwirkens  mindestens  ebenso  sehr,  wie 
bei  den  Pionieren,  auch  bei  den  übrigen  Waffen,  und  den  aus  diesen 
hervorgegangenen  höheren  TruppenfUhrern  zu  suchen  ist,  die  oft 
nicht  recht  wissen,  was  sie  mit  den  Pionieren  anfangen  sollen,  auch 
nicht  besonders  geneigt  sind,  die  Kommaudeure  der  ihnen  unter- 
stellten Pioniere  zu  informieren  und  zu  hören,  die  sich  noch  in  den 
letzten  Kriegen  mitunter  als  quantitö  ncgligcable  behandelt  sahen. 
Beispielsweise  wurden  1866  in  der  Nacht  vor  dem  3.  Juli  sogar  die 
Chefs  der  beiden  Spezialwafien,  die  Generale  v.  Hindersin  und 
v.  Wassersehleben  vom  Entsehluls  zur  Schlacht  und  dem  Aufbruch 
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des  Königs  mit  Moltke  und  seinen  Generalstabs-Offiziereu  ohne 
Kenntnis  and  in  Gitschin  zurückgelassen,  während  sie  auf  dem 
Schlaehtfelde  alleu  Anlafs '  gefunden  hätten,  folgenreich  einzugreifen. 

Bezeichnend  für  die  hierdurch  nur  angedeuteten  Verhältnisse 
und  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Würdigung  der  Ingenieurpartie 
des  Kriegswesens  im  Felde  ist  die  Entwickelung,  welche  die  Ver- 
tretung derselben  in  den  Stäben  und  die  Ausstattung  der 
Armeekorps  mit  Pionieren  neuerdings  genommen  hat  —  eine  Ent- 
wickelung, die  gerade  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  der  wachsenden 
Bedeutung  des  Befestigungs-  und  sonstigen  Pionierwesens  im  Felde  steht. 

Als  1815  die  Armee  unter  wesentlich  geordneteren  Verhält- 
nissen als   1813  mobilisiert  wurde,  erhielten  die  Armeekorps  je 

1  Stabsoffizier  und  2  Leutnants  beim  Stabe,  sowie  2  oder  1  Pionier- 
Kompagnie.  Im  Jahre  1830  wurden  im  Mobilraachungsplan  für  den 
Stab  einer  Armee-Abteilung  1  General,  1  Hauptmann  und  1  Leutnant, 
für  den   Stab    der  Armeekorps    1   Stabsoffizier,    1  Hauptmann, 

2  Leutnants  angenommen.  Jedes  Armeekorps  sollte  eine  Pionier- 
Abteilung  von  2  Kompagnien  (zu  je  225  Mann)  erhalten. 

Nach  den  Erfahrungen  der  Jahre  1848/50,  namentlich  der  all- 
gemeinen Mobilmachung  von  1850  —  die,  beiläufig  bemerkt,  auch 
zur  Schaffung  der  Infanterie-Pioniere  führte  —  wurde  im  Mobil- 
macbungsplan  von  1853  für  den  Ingenieurstab  eines  Armeekorps 
ein  Stabsoffizier  im  Range  eines  Regiments-Kommandeurs 
mit  1  Leutnant  als  Adjutant  und  1  Hauptmann  als  „zweiter  Ingenieur- 
Offizier"  bestimmt.  Die  für  9  Armeekorps  erforderlichen  „ersten 
Ingenieur-Offiziere",  im  Range  von  Regiments-Kommandeuren,  waren 
in  den  3  Pionier-  und  6  Festungs-Inspekteuren  vorhanden;  ebenso 
für  den  Stab  von  3  Armeen  3  Generale  in  den  3  Ingenieur- 
Inspekteuren.  Hierbei  blieb  es  bezüglich  der  Ingenieurstäbe  bis 
einschl.  1866.  Die  Pionier-Abteilungen,  welche  endlich  1859  als 
„Bataillone"  ihre  seit  1816  (!)  auf  dem  Papier  stehende  3.  Kompagnie 
erhielten,  sollten  in  der  ordre  de  bataille  geschlossen  bleiben. 

Eben  dies  verlangte  und  erreichte  Fürst  Radziwill  1861  für  die 
auf  4  Kompagnien  gebrachten  Pionier- Bataillone.  Von  anderen 
Punkten  abgesehen,  welche  damals  die  zunehmende  Würdigung  der 
Bedeutung  der  technischen  Truppen  erkennen  Helsen,  sei  hier  nur 
in  Erinnerung  gebracht,  dafs  das  1.  (Preufsische)  Korps  der  gegen 
Dänemark  zu  Felde  ziehenden  Armee  für  jede  Division  ein  volles 
Pionier-Bataillon  erhielt,  obwohl  bekanntlich  von  Hause  aus  ein 
Belagerungskrieg  gar  nicht  in  Aussicht  genommen  war. 

Was  die  Pioniere  in  diesem  Feldzuge  geleistet  hatten,  wurde 
jedoch  über  dem  Verlaufe  des  Krieges  von  1866  schnell  wieder  ver- 
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pressen,  weil  die  in  diesem  Kriege  seltenen  Gelegenheiten,  sie  in 
einer  die  Entscheidungen  sichtbar  beeinflussenden  Weise  zu  ver- 
wenden —  bei  Trautenau  und  auf  dem  Schlachtfelde  von  Königgrätz, 
im  Swiepwalde  und  an  der  Bistritz  —  versäumt,  die  Befestigungen 
vor  Wien  aber  nicht  mehr  angegriffen  wurden. 

Nach  dem  Kriege  von  1866  wurden  im  Mobilroachungsplane 
von  1867  neue  Bestimmungen  für  die  Kriegsformatiou  getroffen. 
Der  „1.  Ingenieur-Offizier"  im  Range  des  Regiments-Kommandeurs 
wurde  aus  dem  Stabe  des  kommandierenden  Generals  beseitigt,  das 
volle  Pionier-Bataillon  von  4  Kompagnien  nicht  mehr  für  nötig, 
sondern  die  Zahl  von  3  Kompagnien  für  ausreichend  gehalten,  und 
da  diese  als  selbständige  Truppenkörper  mobil  gemacht  werden 
sollten,  der  Bataillons-Kommandeur  „verfügbar",  und  ihm  nun  die 
Leitung  des  Ingenieur-Wesens  beim  Armeekorps  im  Stabe  des 
Kommandierenden  Ubertragen.  Noch  hatte  man  sieb  gescheut,  die 
Pioniere  auf  2  Kompagnien  zu  reduzieren,  so  dafs  man,  da  das 
Armeekorps  nur  2  Divisionen  hatte,  nicht  recht  wulste,  was  man, 
nach  Zuteilung  je  einer  Kompagnie  zu  jeder  Division,  mit  der  dritten 
Kompagnie  anfangen  sollte.  Denn  als  nennenswerte  Reserve  in  der 
Hand  des  kommandierenden  Generals  war  sie  zu  schwach.  Man 
behalf  sich  also  mit  der  ganz  unmotivierten  Bestimmung,  dafs  Jeder 
Division  1--2  Kompagnien"  zuzuteilen  seien. 

In  dieser  Formation  wurde  der  Krieg  von  1870/71  durch- 
gemacht, während  dessen  infolge  mehrfacher  Todesfälle,  Erkrankungen 
und  Abkommandierungen  der  Bataillons-Kommandeure  die  Leitung 
des  Ingenieurwesens  der  Armeekorps  nicht  selten,  und  in  manchen 
Fällen  dauernd,  in  die  Hände  eines  Hauptmanns,  je  nach  dem  zu- 
fälligen Dienstalter  entweder  eines  Kompagnie-Kommandeurs,  oder 
des  „2.  IngenieurOffiziers  beim  Stabe"  Uberging. 

Damit  aber  noch  nicht  genug!  Denn  nach  dem  Kriege  wurde 
(1872)  auch  der  2.  Ingenieur-Offizier  aus  den  oberen  Stäben  be- 
seitigt, und  nachdem  es  bis  vor  einigen  Jahren  bei  3  Kompagnien 
pro  Armeekorps  geblieben  war,  wurde  die  Zahl  derselben  auf  zwei 
reduziert,  für  jede  Division  eine,  so  dafs  nun  allerdings  die  Symmetrie 
in  der  ordre  de  bataille  hergestellt,  dem  wahren  Bedürfnis  aber  in 
keiner  Weise  mehr,  weder  bezüglich  des  Ingenieurstabes  beim 
Kommandierenden,  noch  bezüglich  der  Stärke  der  Pioniere  ent- 
jdsochen  ist. 

Um  in  beiden  Beziehungen  abzuhelfen,  ist  die  Vermehrung  der 
Pioniere  und  deren  entsprechende  Organisation  erforderlich.  Beides 
ist  zugleich  notwendig  für  den  Festungskrieg,  sowohl  für  die  Be- 
lagerung fremder,  wie  für  die  Verteidigung  der  eigenen  Festungen. 
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Schon  im  Jahre  1876  habe  ich  deshalb  in  einer  Denkschrift,  die  ich 
ans  besonderer  Veranlassung  auf  Befehl  des  Kriegsministeriums  zu  ver- 
fassen hatte,  für  jedes  Armeekorps  ein  Pionierregiment  von  zwei 
Bataillonen  verlangt.  Bei  der  Mobilmachung  würde  der  Regiments- 
Kommandeur  —  der,  beiläufig  bemerkt,  nach  der  obigen  Organisation 
des  Ingenieurstabes  der  Armee  künftig  wahrscheinlich  ein  durch  den- 
selben hindurchgegangener  Offizier  sein  würde — als  Chef  des  Ingenieur- 
und  Pionier-Dienstes  zum  Stabe  des  kommandierenden  Generals  kommen 
wie  bis  1866  die  Pionier-  resp.  Festungsinspekteure.  Von  den  zwei 
Bataillonen  des  Regiments  würde  das  eine  mit  dem  Armeekorps  ins 
Feld  rücken,  das  andere  für  den  Festungskrieg  bestimmt  sein.  Vom 
ersteren  würden  2  Kompagnien  den  beiden  Divisionen  des  Armee- 
korps zugeteilt  werden,  die  beiden  anderen  unter  dem  Bataillons- 
kommandeur vereinigt  bleiben,  als  eine  Reserve  für  den  komman- 
dierenden General.  Eine  solche  ist  notwendig.  Sie  nach  Analogie 
der  Korpsartillerie  für  entbehrlich  zu  erklären,  wäre  verfehlt. 

Dafs  jetzt  nur  zwei  auf  die  Divisionen  verteilte  Kompagnien 
für  ein  Armeekorps  bestimmt  sind,  ist  ganz  ungenügend.  Sie  können 
schon  durch  einen  Brückenschlag  ganz  in  Anspruch  genommen  sein, 
während  noch  mancherlei  andere  dringende  Arbeiten  zu  leisten  sind. 
In  der  Offensive  kann  es  von  grösster  Wichtigkeit,  vielleicht  unbedingt 
notwendig  sein,  schon  vor  dem  Brückenschlag  nicht  nur  Truppen 
überzusetzen,  sondern  am  jenseitigen  Ufer  schleunigst  auch  eine 
solide  Verschanzung  als  Brückenkopf  herzustellen.  Der  Infanterie 
allein  darf  das  nicht  überlassen  werden,  es  handelt  sich  dabei  um 
eine  zu  wichtige  Aufgabe,  die  nur  unter  Verwendung  möglichst  zahl- 
reicher, technisch  besonders  geübter  Kräfte  zu  lösen  ist.  Auf  dem 
Schlachtfelde  kann  die  schnelle  fortifikatorische  Sicherung  eines 
Flügels,  die  sofortige  besondere  Verstärkung  einzelner  Stützpunkte 
der  Front  über  den  Ausgang  des  Kampfes  vielleicht  entscheiden. 
Zur  Sicherung  eines  Rückzuges  kann  es  notwendig  sein,  während 
die  Armee  noch  möglichst  Stand  hält,  eine  feste  Arrieregarden- 
Stellung  vorzubereiten  und  die  Defileen  zu  befestigen.  Die  fechten- 
den Truppen  wird  man  zu  diesem  Zweck  möglichst  wenig  schwächen 
wollen. 

In  allen  solchen  Fällen  mufs  der  kommandierende  General  im- 
stande sein,  eine  gewichtige  Masse  technischer  Kräfte  schnell  auf 
den  entscheidenden  Punkt  zu  werfen,  ohne  jedesmal  den  Divisionen 
die  ihrigen  unter  Zeitverlust  entziehen  zu  müssen. 

Eben  deshalb  auch  hatte  Fürst  Radziwill  1861  mit  aller  Ent- 
schiedenheit darauf  bestanden,  dafs  das  Pionierbataillon  mit  seinen 
vier  Kompagnien   geschlossen  bleibe,  weil  die  Vorteile,  „die  eine 
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technische  Truppe  zu  leisten  vermöge,  nur  dann  von  entscheidendem 
Einflasse  sein  würden,  wenn  mit  genügenden  Kräften  umfassende 
und  solide  Arbeiten  in  kurzer  Zeit  zustande  gebracht  werden 
könnten.  Die  Detachierung  kleinerer  Abteilungen  würde  nicht  mehr 
so  nötig  wie  früher  6ein,  seit  die  Infanterie  selbst  einfache  Arbeiten 
ausfuhren  könne." 

General  Aster  betont  mit  Hecht  sogar  das  Bedürfnis  einer 
Hauptreserve  der  Pioniere  für  eine  Armee.  Er  schreibt:  „Es  giebt 
grosse  Armeen"  —  womit  er  offenbar  auch  die  preulsische  meinte 
—  „fllr  welche  weder  an  eine  Hauptreserve  der  Genietrappe,  noch 
an  einen  Hauptpark  gedacht  ist,  und  an  den  Kommandierenden  des 
Armeekorps  lediglich  eine  für  die  mannichfachen  Bestimmungen  viel 
zu  schwache  technische  Truppe  mit  ihren  wenigen  Werkzeugwagen 
zur  Disposition  Uberlassen  wird.  Die  Folge  davon  wird  sein,  dafs 
schon  ein  Brückenübergang,  der  mehr  Mittel  als  die  eines  Armee- 
korps erfordert,  nicht  ausgeführt  werden  kann,  ohne  die  Organisation 
zu  stören,  den  Dienstverband  aufzulösen,  und  einem  anderen  Armee- 
korps wenigstens  zeitweilig  das  zu  entziehen,  was  es  Mir  sein  Eigen- 
tum hält,  und  worüber  dem  Korpskommando  scheinbar  doch  allein 
die  Disposition  zusteht." 

Die  Vermehrung  der  Pioniere  um  ein  zweites  Bataillon  pro 
Armeekorps  hielt  ich  (schon  1876)  für  erforderlich,  weil  auch  für  den 
Festungskrieg  schon  im  Frieden  fest  organisierte  Pioniertruppen  vor- 
handen sein  müssen,  da  es  nach  der  Lage  der  feindlichen  Festungen 
und  Forts  dicht  an  unseren  Grenzen  gleich  nach  Beginn  des  Krieges 
zu  Belagerungen  und  sonstigen  Angriffen  auf  Befestigungen  kommen 
mufs,  sodafs  es  an  Zeit  fehlen  würde,  die  bei  der  Mobilmachung 
neu  aufgestellten  Formationen  noch  gehörig  zu  schulen;  weil  ferner 
diese  nur  aus  älteren  Leuten,  Reserve  und  Landwehr,  bestehenden 
Neuformationen  nicht  denjenigen  Anforderungen  entsprechen  würden, 
die  beim  Angriff  auf  Festungen  und  Forts  gerade  an  die  Pioniere 
gestellt  werden  müssen.  Es  kommt  dabei  nicht  nur  auf  die  Arbeits- 
kraft, sondern  auch  auf  solche  körperliche  Gewandtheit  an,  wie  sie 
bei  älteren  Leaten  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Bei  besonders  blutigen 
Unternehmungen,  zu  denen  man  im  Übrigen  sicherlich  nur  Linien-, 
nicht  Landwehr-Infanterie  verwenden  wird,  sind  gerade  die  Pioniere 
den  gröfsten  Verlusten  ausgesetzt,  sodals  es  nicht  zu  rechtfertigen 
wäre,  in  solchen  Fällen  Pionierkompagnien  vielleicht  zu  opfern,  die 
möglicherweise,  wie  es  1870  vor  Strafsburg  der  Fall  war,  zu 
88  Prozent  aus  Landwehr,  6  Prozent  der  Reserve  und  nur  6  Prozent 
des  aktiven  Dienststandes,  sowie  zu  70  Prozent  aus  Familienvätern 
bestehen.    Von  allem  dem  aber  abgesehen,  konnten  schon  1876  die 
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vorhandenen  Pionierbataillone  nicht  als  ausreichend  gelten,  nm  den 
Bedarf  an  ausgebildeten  Mannschaften  fllr  die  zu  Belagerungen, 
Festungsbesatzungen  und  zu  Etappenzweckeu  bei  der  Mobilmachung 
aufzustellenden  Neuforraationen  zu  liefern. 

Als  daher  meinem  Vorschlage,  die  Pioniere  auf  je  ein  Regiment 
von  zwei  Bataillonen  bei  jedem  Armeekorps  zu  vermehren,  keinerlei 
Folge  gegeben  wurde,  benutzte  ich  im  Sommer  1879  die  Gelegenheit 
eines  dem  Kriegsrainister  v.  Kamecke  persönlich  zu  haltendeu  Vor- 
trages Uber  gewisse  Kriegsvorbereitungen  im  Auslande,  um  auf  den 
Gegenstand  zurückzukommen,  und  ihm  auch  ein  darauf  bezügliches 
kleines  Memoire  zu  überreichen.  Es  blieb  aber  zunächst  bei  dem 
Versuch,  dem  Bedürfnis  durch  Vermehrung  der  bei  der  Mobil- 
machung aufzustellenden  Neuformationen  abzuhelfen,  bis  endlich 
im  Jahr  1893  drei  Armeekorps  zweite  Pionierbataillone  erhielten. 

Ich  kann  aber  nicht  umhin,  nochmals  die  Überzeugung  auszu- 
sprechen, dafs  dies  nicht  genügt,  dafs  wir  vielmehr  beijedem  Armee- 
korps ein  Pionierregiment  von  zwei  Bataillonen  brauchen. 
Auf  die  Einzelheiten  der  Organisation  dieser  Regimenter  (mit  ihren 
Ersatz-Abteilungen,  Reserve-  und  Landwehrformationen  und  den 
schon  anderweitig  von  mir  verlangten  Landsturm- Arbeiter-Bataillonen)1) 
näher  einzugehen,  fehlt  hier  der  Raum. 

Sie  bezüglich  der  Ausbildung  nur  den  kommandierenden 
Generalen  zu  unterstellen,  geht  nicht  an.  Daher  sind  4—5  Regimenter 
in  Pionierinspektionen  unter  Generalen  zusammenzufassen,  die  — 
später  meist  durch  den  Ingenieurstab  hindurchgegangen  —  ebenso, 
wie  die  Ingenieur-Inspekteure  im  Kriegsfalle  als  Chefs  des  Ingenieur- 
und  Pionier-Dienstes  bei  den  Feld-  und  Belagerungs- Armeen 
fungieren  würden. 

Nur  in  betreff  der  Stärke  der  Pioniere  bei  Belagerungen  sei 
hier  noch  bemerkt,  dafs  zu  letzteren  halb  soviel  Pionierkompagnien 
als  Artilleriekompagnien  erforderlich  sind,  und  dafs  die  grolsen 
Festungen,  deren  Verteidigung  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Angriff, 
unter  unablässigem  Bau  von  Batterien  und  Laufgräben  zwischen  den 
Forts  und  in  dem  Raum  zwischen  diesen  und  der  Hauptumwallung 
geführt  werden  soll,  notwendig  auch  entsprechend  starke  Pionier- 
besatzungen erhalten  müssen,  nicht  einzelne  Kompagnien,  sondern 
eine  Anzahl  von  Bataillonen. 

Bei  nicht  mehr  als  zwei  Pionier-Kompagnien  in  einer  Festung 
mag  der  ältere  Kompagniechef  das  Kommando  Uber  beide  führen. 


i)  Provisorische  Befestigung  und  Festungs-Improvisationen,  Berlin  1897,  bei 
Hermann  Walther. 
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Für  je  3  bis  5  Kompagnien  ist  aber  ein  Bataillonkommandeur,  und 
für  wenigstens  zwei  Bataillone  ein  Regimentskommandeur  als 
„Kommandeur  der  Pioniere"  erforderlich.  Handelte  es  sich  um  andere 
Truppen,  so  würde  diese  Forderung  gewifs  als  selbstverständlich 
gelten.  Es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  sie  filr  die  Pioniere  nicht 
anzuerkennen  wäre. 

Die  Ingenieur- Offiziere  müssen,  ebenso  selbstverständlich,  dem 
Chef  des  Ingenieurstabes  resp.  dem  Platzingenieur,  wie  im  Frieden, 
so  auch  während  der  Belagerung,  direkt  unterstellt  sein.  Für 
den  Fall  der  Belagerung  neben  dem  Chef  des  Ingenieurstabes 
resp.  dem  Platz-Ingeniear  einen  Kommandeur  der  Ingenicure  und 
Pioniere  zu  kreiren,  ist  eine  mit  der  Stellung  jener  Offiziere  unver- 
einbare, verkehrte  Idee.  — 

Überblicke  ich  nun  die  angestrebten  Reformen,  so  tauchen  in 
meiner  Erinnerung  die  zahllosen  Versuche  auf,  die  seit  mehr  als 
200  Jahren  —  der  Zeit  Vaubans  —  in  den  europäischen  Armeen 
gemacht  worden  sind,  um  die  Ingenieur- Partie  des  Kriegswesens  den 
Anforderungen  entsprechend  zu  organisieren.  Fast  immer  sind  sie 
ohne  den  rechten  Erfolg  geblieben,  teils  weil  sie  auf  unrichtigen 
Ideen  beruhten,  teils  weil  ihre  Durchführung  durch  gegenwirkende 
Kräfte  oder  äulsere  Umstände  verhindert  wurde,  so  dals  es  nur  allzu 
oft  beim  Flick  werk  blieb  —  bis  auf  die  neueste  Zeit  Möge  nun 
endlich  einmal  ganze  Arbeit  gemacht  werden. 

Wie  schwer  es  sei,  auf  diesem  Gebiete  grofse  Reformen  zu 
erreichen,  darüber  hatte  selbst  Vauban  schon  sich  zu  beklagen,  so 
dafs  er  in  seinem  für  Louvois  1669  verfalsten  Memoire  pour  servir 
d'instruction  dans  la  conduite  des  sieges  zu  sagen  für  nötig  hielt: 

„Mais  une  reforme  de  cette  importance  ne  demande 
pas  moins  que  les  soins  du  roi,  et  d'un  roi  comme  le 
nötre,  dont  la  haute  sagesse  et  la  fermete  invincible, 
qu'il  a  deja  temoignäes  dans  tant  d'oecasions,  font  es- 
perer  avec  raison  que  c'est  ä  lui  seul"  —  Wandel  zu 
schaffen! 
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XI. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Festungskrieges. 

Von 

W.  Mediens,  K.  bayr.  Major. 


n.  Verteidigung  und  Festung  in  inren  wesentlichen 
Wandlungen  seit  Vauban.1) 

Ahnliche  Wandlungen  wie  der  Angriff,  mufste  auch  die  Ver- 
teidigung erfahren,  sie  wurden  in  den  früheren  Ausführungen  zum 
Teil  schon  angedeutet  und  sollen  hier  im  Zusammenhalt  mit  der 
Befestigung  näher  erläutert  werden. 

In  die  Zeit  Vau  bans  fallen  eine  Reihe  glänzender  Vertei- 
digungen, die  sich  namentlich  durch  zahlreiche  Ausfälle  auszeichneten. 
(Neben  der  berühmten  Belagerung  von  Candia  (1667 — 69)  sind  hier 
die  Verteidigung  von  Namur  1692  durch  Cochorn  gegen  Vauban 
und  andere  zu  nennen.)  Die  bedeutenden  Verluste  des  Angreifers  in 
diesen  Belagerungen  weisen  auf  eine  energische  Waffenthätigkeit  im 
Festungskriege  hin,  wie  sie  uns  später  nur  mehr  selten  entgegentritt. 
„Der  Festungskrieg  war  damals*,  sagt  Müller,8)  „noch  in  kein 
Schema  gebracht  und  die  Kommandanten,  welche  gute  Verteidigungen 
führten,  besafsen  meist  grolse  Kriegserfahrung  auch  im  Festungs- 
kriege.* 

Der  Angriff  erfuhr  nun  zwar  durch  Vauban  eine  wesentliche 
Verbesserung,  besafs  aber  nicht  eine  unbedingte  Überlegenheit,  wie 
verschiedene  gute  Verteidigungen  des  18.  Jahrhunderts  beweisen. 
Hing  ja  doch  der  Erfolg  hier  wie  tiberall  neben  dem  Kräfteverhält- 
nis auch  von  der  Führung  ab  und  mangelhafte  Angriffe  boten  auch 
ferner  einem  thätigen  Verteidiger  Gelegenheit,  eben  diese  Mängel  ge- 
schickt auszunutzen.  Eine  derartige  freie  Auffassung  der  Verteidig- 
ung wurde  aber  in  der  Folge  immer  seltener ;  vielmehr  machte  sich 
immer  mehr  ein  pedantischer  Schematismus  geltend,  namentlich  in 
der  französischen  Ingenierschule,  den  Nachfolgern  und  blinden  Ver- 
ehrern Vaubans. 

Es  hiefse  nun  das  Wesen  dieses  grolsen  Mannes  gänzlich  ver- 
kennen, wenn  man  Vauban  als  Vertreter  einer  schematischen  Ver- 
teidigung ansehen  wollte.  Vauban  hat  die  Verteidigung  sehr  spät 
n  seinso    letzten  Lebensjahren  und  nie  so  eingehend,  wie  den  An- 


i)  Vergl.  Bd.  118.  St.  180. 

3)  Müller,  Geschichte  des  Festangskrieges. 
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griff  behandelt vielleicht,  wie  Einzelne  glauben,  weil  er  die  Ver- 
teidigung nicht  so  schematisieren  wollte,  hauptsächlich  aber  wohl 
aus  dem  Grunde,  weil  ihm  die  persönliche  Erfahrung  auf  diesem 
Gebiete  fehlte.  (Yauban  war  nur  einmal  bei  Oudenarde  1674 
Verteidiger  einer  Festung,  welche  bald  entsetzt  wurde.) 

Wie  früher  erwähnt,  wollte  Vauban  den  Schwerpunkt  in  eine 
zähe  Nah  Verteidigung  gelegt  wissen.  Die  Artillerie  sollte  auf  eine 
energische  Aufnahme  des  Geschtltzkampfes  verzichten,  sich  vielmehr 
auf  eine  Störung  der  Angriffsarbeiten  beschränken,  und  wenn  sie 
sich  an  der  Angrifisfront  nicht  mehr  oder  nur  mit  grolsen  Verlusten 
zu  halten  vermochte,  sich  auf  die  Nebenfronten  zurückzuziehen 
Die  Infanterie- Verteidigung  sollte  nur  Nahekampf,  d.  h.  Verteidigung: 
des  gedeckten  Weges  und  Abwehr  des  Sturmes  sein.  Ein  aktives 
Heraustreten  mit  der  Infanterie  sollte  zwar  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
aber  auf  günstige  Gelegenheiten  (Fehler  des  Gegners)  beschränkt 
bleiben. 

So  sehr  diese  Verteidigung  in  den  damaligen  Waffenverhält- 
nissen begründet  war,  weist  sie  doch  auf  zwei  wesentliche  Mängel 
der  Befestigung  hin.  Die  Geschütze  auf  dem  Walle  waren  gegen- 
über der  Angriffsartillerie  schon  damals  im  Nachteil,  weil  sie  selbst 
zu  günstige  Ziele  boten,  die  gegnerischen  Batterien  aber  kaum  zu 
schädigen  vermochten.  Die  Infanterie  aber  mufste  bei  der  mangel- 
haften Bewegungsfreiheit  auf  ein  energisches  Heraustreten  und  damit 
auf  die  einzige  Gelegenheit  verzichten,  einem  zu  dreisten  Herangehen 
durch  einen  Gegenstofs  zu  begegnen.  Vauban  hat  selbst  das  Be- 
dürfnis gefühlt,  durch  Vorschieben  von  Schützen  auf  das  Glacis,  die 
Infanteriewaffe  früher  zur  Geltung  zu  bringen.  (Ein  Verfahren, 
welches  dann  Todleben  bei  Sebastopol  in  größerem  Mafse  anwandte, 
um  die  geringe  Tragweite  des  glatten  russischen  Gewehrs  gegenüber 
dem  gezogenen  der  Verbündeten  auszugleichen.)  Waren  sohin  beide 
Waffen  im  Fernkampf  eigentlich  zur  Unthätigkeit  verdammt,  so  er- 
wies sich  auch  für  eine  zähe  Nahverteidigung  diese  Bastionär- 
befestigung  wenig  günstig,  wegen  des  Mangels  an  Hohlräumen  und  an 
inneren  Abschnitten. 

Vauban  hat  selbst  diese  Mängel  erkannt  und  wenigstens  den 
Weg  angedeutet,  auf  dem  eine  Abhilfe  zu  erreichen  war.  Wir  finden 
in    seinen    späteren  Bauten,9)   (Beifort,  Landau  und  Neu -Breisach 


l)  Vieles,  was  darüber  im  Druck  erschienen,  hat,  wie  sich  nachträglich 
herausstellte,  Vauban  gar  nicht  geschrieben.  Vergl.  Jfihns,  Geschichte  der 
Kriegswissensobaften. 

3)  Vauban  sogent.  2.  und  8.  Manier. 
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etc.),  einen  von  den  Bastionen  getrennten  Hauptwall  als  inneren 
Abschnitt,  der  gerade  polygonal  geführt  und  von  kasemattierten 
Türmen  flankiert,  also  mit  einer  niederen  Grabenbestreichung  ver- 
sehen war.  Haben  wir  also  hier  ein  Vorbild  der  inneren  Gliederung 
in  Abschnitte,  so  tritt  uns  Vaubans  vorblickender  Geist  ungleich 
schärfer  noch  in  seiner  Abhandlung  Uber  die  verschanzten  Lager 
entgegen.  Er  hatte  nach  der  wiederholten  Einnahme  verschiedener 
französischer  Festungen  die  Überzeugung  gewonnen,  die  Festungen 
sollten  so  angelegt  werden,  dals  der  förmliche  Angriff  auf  sie  erst 
möglich  sei  nach  dem  Sieg  Uber  aktive  Streitkräfte,  welche  mit  ihnen 
durch  ein  befestigtes  Lager  verbunden  wären.  Hier  finden  wir  also 
schon  die  Keime  der  Befestigung  mit  detachierten  Forts.1)  In  beiden 
Richtungen  war  Vauban  Vorläufer  einer  späteren  Zeit ;  seine  Nach- 
folger aber  gingen,  jedem  Fortschritt  abhold,  wieder  auf  seine  ersteu 
Entwürfe  zurück. 

Wenn  nun  trotzdem  diese  ältere  eigentlich  schon  durch  den 
Vauban'schen  Angriff  verurteilte  Befestigung  sich  bis  zum  Jahre  1870 
erhalten,  wenn  sie  thatsächlich  bei  verschiedenen  Belagerungen  noch 
einen  ganz  wesentlichen  Widerstand  leisten  konnte,  so  lag  dies 
neben  der  oft  recht  mangelhaften  Führung  doch  vor  allem  an  den 
Kampfmitteln  des  Angriffes,  wie  dies  noch  zuletzt  Strasburg  1870 
bewies.  (Vergl.  die  früheren  Ausführungen.)  Der  Angriff  verfügte 
noch  Uber  keine  Mittel,  den  inneren  Widerstand  von  Aufsen  und 
daher  in  kurzer  Zeit  zu  brechen.  Die  Zerstörung  des  toten  Elements 
an  sich  und  das  hiezu  nötige  nahe  Heranbringen  der  Geschütze 
erforderte  einen  Zeitaufwand,  dals  durch  ihn  allein  schon  eine  ge- 
nügende Widerstandsdauer  für  die  Festung  gegeben  war. 

Es  ist  notwendig,  auf  diese  früheren  Verhältnisse  auch  vom 
Standpunkte  der  Verteidigung  hinzuweisen,  denn  nur  so  können  wir 
es  verstehen,  warum  hinter  diesem  Widerstand  des  toten  Elements 
an  sich  die  Gefechtsthätigkeit  der  Besatzung  so  vollständig  zurück- 
trat Trotzdem  nämlich  bei  den  meisten  Belagerungen  die  Mehrzahl 
der  anfangs  zurückgezogenen  Geschütze  gar  nicht,  und  auch  die 
Infanterie,  bei  ihrer  Schulsleistung,  zu  keiner  besonderen  Wirkung 
kam,  waren  die  rein  technischen  Schwierigkeiten  für  das  Auffahren 
der  Geschütze  am  Grabenrand,  die  Breschierung  und  den  Graben* 
Übergang  unendlich  grofs  und  zeitraubend.  Ebenso  wie  aber  der 
Angriff  möglichst  verlustlos  vorzugehen  suchte,  bestand  auch  für  die 
Verteidigung  keine  Veranlassung,  sich  besonderen  Verlusten  auszu- 
setzen, sie  konnte  damals  hinter  dem  Wall,  noch  hinreichend  gedeckt, 


')  Vergl.  Jähns  Geschichte  der  Kriegswisaenschaften. 

Jahrbücher  fDr  die  deatache  Anne»  und  Marina.    Bd.  U7.    J.  11 
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ruhig  das  Herankommen  des  Angriffes  erwarten,  sich  im  übrigen 
aber  darauf  beschränken,  den  im  voraus  nach  Zeit  und  Art  genau 
bestimmten  Etappen  des  Angriffs  eine  gewisse  Störung  entgegenzu- 
setzen, ohne  sich  irgendwie  in  ein  ernsteres  Gefecht  einzulassen. 

So  kann  Jahns  die  Verhältnisse  dieser  Zeit  mit  den  Worten 
beleuchten:  „In  der  Verteidigung  war  die  Idee  des  Gefechts  immer 
mehr  verloren  gegangen,  man  verliefs  sich  auf  das  rein  passive 
Widerstandsvermögen  der  Festung  und  gestattete  dem  Angreifer  den 
grölsten  Teil  des  Angriffsfeldes  ungestört  zu  Uberschreiten." 

Wie  sehr  bei  dieser  Auffassung  der  Verteidigung  der  Gedanke 
einer  Gefechtsthätigkeit  verloren  gegangen  war,  das  zeigen  am  besten 
die  bis  zum  Jahre  1870  reichenden  Versuche,  die  Bastionärbefestigung 
als  etwas  Unabänderliches  hinzustellen.  Denn  damit  war  ja  auch 
die  Besatzung  für  alle  Zeiten  gezwungen,  eine  dieser  Befestigung 
entsprechende  Fechtweise  beizubehalten.  Es  war  also  die  Möglich- 
keit völlig  geleugnet,  dafs  eine  durch  andere  Waffen  bedingte  neue 
Taktik  auch  eine  neue  Befestigung  mit  sich  bringen  müsse.  Man 
war  eben  gewohnt,  die  Festung  als  ein  nach  gewissen  Regeln  ent- 
worfenes Bauwerk  anzusehen,  mit  dem  sich  die  Besatzung,  so  gut  es 
ging,  abzufinden  hatte ;  hieraus  erklärt  es  sich  auch,  dals  man  an- 
fing, die  Widerstandsfähigkeit  der  Festung  in  erster  Linie  nach  dem 
System  zu  berechnen,  d.  h.  danach,  welchen  Zeitaufwand  ein  rein 
schematischer  Angriff  gegenüber  einer  rein  schematischen  Verteidigung 
lediglich  zur  Überwindung  des  Systems  bedurfte. 

Diese  Anschauungen  über  den  Festungskampf  waren  nun  keines- 
wegs eine  auffällige  Erscheinung  in  einer  Zeit,  in  welcher  sich  in 
der  Kriegführung  Überhaupt  neben  einem  pedantischen  Schematis- 
mus immer  mehr  das  Bestreben  geltend  machte,  Erfolge  durch 
Manövrieren  ohne  Verluste  zu  erzielen  und  ebenso  bei  dem 
Schwächeren  die  Entscheidung  möglichst  lange  hinzuhalten.  Dazu 
schien  ja  gerade  der  Festungskampf  besonders  geeignet.  Wie  die 
Kriegführung  überhaupt,  ruhte  auch  der  Festungskampf,  nach  dem 
Bilde  von  Jahns  „auf  der  damals  vollbegründeten  Annahme,  dafs 
auch  der  Feind  den  Krieg  als  ein  Schachspiel  betrachten  und  regel- 
recht Zug  um  Zug  thun,  nicht  aber  etwa  den  Tisch  umwerfen  werde." 

Erst  seit  den  französischen  Revolutionskriegen  sollte,  neben  einer 
freieren  Auffassung,  namentlich  ein  höherer  Grad  von  Energie  die 
Kriegführung  wieder  durchdringen.  Galt  dies  uneingeschränkt  für 
den  Feldkrieg,  so  fehlten  im  Festungskriege  dem  Angreifer  vorerst 
die  Mittel,  dem  Gegner  energisch  auf  den  Leib  zu  rücken;  hier  war 
also  noch  Gelegenheit,  ohne  eine  besondere  Waffenthätigkeit  einen 
lang  dauernden  Widerstand  zu  leisten  —  die  Festung  war  ein  beide 
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Parteien  trennender  Strom  und  die  Haupthätigkeit  beschränkte  sich 
eigentlich  auf  die  Herstellung  der  Brücke.  Auch  die  verschiedenen 
Versuche,  die  Festung  durch  Beschiefsung  von  Innen  heraus  zu  Fall 
zu  bringen,  hatten  in  der  Regel  ebensowenig  Erfolg,  wie  bei  gut 
angelegten  Festungen  alle  gewaltsamen  Unternehmungen.  Das  sollten 
die  deutschen  Truppen  noch  1870  vor  den  unbedeutenden  veralteten 
Plätzen  Frankreichs  erfahren.  Die  Festung  war  und  blieb  also  bis 
1870  ein  starkes  Bollwerk  lediglich  an  sich  —  für  das  eine  geringe 
und  namentlich  eine  mangelhafte  Besatzung  immer  noch  ausreichte  — 
und  zwar  selbst  dann,  wenn  sie  lediglich  eine  enggeschlossene  Uro- 
wallung  um  sich  hatte  (Strafsburg). 

Neben  dem  stetigen  Bestreben,  kräftigere  Mittel  zur  Bekämpfung 
dieses  Bollwerks  zu  finden,  gingen  nun  schon  seit  Vauban  die  Ver- 
suche her,  auch  in  der  Verteidigung  die  Waflenthätigkeit  in  höherem 
Grade  zur  Geltung  zu  bringen.  Der  bedeutendste  Vertreter  dieser 
schon  von  Vauban  geahnten,  dann  Coehorn  und  namentlich  den 
deutschen  Kriegs  baumeistern  angedeuteten  Richtung  aber  war 
Friedrich  der  Grolse.  Es  ist  ein  Verdienst  der  neueren  Ge- 
schichtsforschung namentlich  von  Bonin1)  und  Jähns  in  Uberzeugen- 
der Weise  nachgewiesen  zu  haben,  wie  bahnbrechend  der  grolse 
König  neben  anderem  auch  auf  dem  Gebiete  der  Befestigung  war; 
wie  daher  diese  neuere  Richtung  in  der  Verteidigung  und  damit 
unsere  neuere  Befestigung  in  erster  Linie  auf  den  grofsen  König 
(und  nicht  auf  Montalembert3)  zurückzuführen  ist.  Treffender 
kann  man  die  damals  ganz  einzig  dastehende  Auffassung  des  Königs 
nicht  beleuchten,  als  mit  den  Worten  von  Jahns:  „Friedrich  der  Grofse 
war  vor  allem  Feldherr  und  als  solcher  strebte  er  wie  in  allen 
Dingen,  so  auch  in  der  Befestigung  den  Zweck  mit  möglichst  ein- 
fachen Mitteln  zu  erreichen.  In  seinen  Anlagen  tritt  daher  der  Ge- 
danke der  reinen  taktischen  Zweckmäßigkeit  an  die  Stelle  der  bis 
dahin  allgemeinen  Herrschaft  irgend  einer  Manier." 

Unabhängig  also  von  irgend  einem  in  im  voraus  festgestellten 
System  war  der  leitende  Gedanke,  die  Gestalt  der  Festung  erst  aus 
den  gegebenen  Verbältnissen  heraus,  d.  h.  dadurch  zu  bestimmen 
dafs  durch  innigsten  Anschlufs  an  das  Gelände  der  Zweck  am  voll- 
kommensten, einfachsten  und  billigsten  erreicht  wurde.  Der  grofse 
König  eilte  damit  seiner  Zeit,  sowie  allen  denen  weit  voraus,  welche 
später  immer  noch  glaubten,  die  jeweils  von  den  besonderen  Ver- 
hältnissen abhängige  Gestalt  der  Festung  im  voraus  nach  einem  ge- 

i)  Bonin,  Geschichte  des  k.  pr.  Ing.-Korps  und  Über  den  Einfluls  Friedr. 
d.  Gr.  auf  die  Entwickelung  der  Befestigungskunst.  Milit.  Wochbl.  1877  Nr.  14  ff. 
*)  Von  Montalembert  hat  sie  lediglich  einige  Formen  entlehnt. 

11* 
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wissen  System  feststellen  zu  können.  Entgegen  der  früheren  Auf- 
fassung sah  also  der  König  in  der  Festung  nur  einen  vorbereiteten 
Kampfplatz  —  ihre  Anlage  mufste  sich  daher  vor  allem  nach  der 
Fechtweise  der  Truppen  richten  und  da  diese  nach  seiner  Meinung 
auch  in  der  Verteidigung  offensiv  war,  so  trachtete  er  danach,  die 
Anlage  so  einzurichten,  dafs  der  aktiven  Defensive  ein  möglichst 
freies  Feld  blieb. 

Der  Wunsch,  dem  Angriffe  schon  frühzeitig  entgegenzugehen, 
luhrte  zum  Festhalten  des  Vorgeländes  in  einzelnen  Punkten,  welche 
der  Angreifer  zu  seiner  Entwickelung  nötig  hatte.  Die  hiezu  vorge- 
schobenen Werke  hatten  aber  daneben  die  Aufgabe,  der  Besatzung 
eine  geschützte  Ansammlung  und  eine  möglichst  freie  Bewegung 
aufserhalb  der  geschlossenen  Festung  zu  ermöglichen.  Wir  finden 
hier  den  gleichen  Gedanken,  den  später  Brese1)  für  die  neudeutscbe 
Befestigung  mit  den  Worten  ausdrückt :  „den  offensiven  Gegenhand- 
lungen einer  thätigen  nicht  passiv  wartenden,  sondern  in  ihrem  ge- 
sicherten Versteck  schlagfertig  lauernden  Besatzung  die  wirksamste 
Unterstützung  leisten  zu  können." 

Gleichzeitig  war  nun  durch  diese  schon  in  der  Friedericianischen 
Befestigung  grundsätzlich  vorgeschobenen  Werke  im  Verein  mit  der 
rückwärtsliegenden  Hauptumfassung  ein  Widerstand  in  zwei  Linien 
hintereinander  fortifikatorisch  vorbereitet  Auf  den  gleichen  taktischen 
Grundsätzen  ist  die  Neudeutsche  Zweitreffenfestung  aufgebaut,  wie  sie 
nach  1815  in  Deutschland  entstund. 

Die  Verteidigung  tritt  also  —  was  wir  besonders  betonen 
möchten  —  zunächst  aus  der  geschlossenen  Umwallung  zu  einem 
mehr  feldmäfsigen  Kampfe  heraus,  in  welchem  die  vorgeschobenen 
Werke  die  festen  Stützpunkte  bilden.  Wir  haben  demnach  iu  der 
Festung  das  gleiche  Verfahren,  wie  das  damals  in  befestigten  Feld- 
stellungen übliche  vor  uns,  nämlich  den  Angriff,  zunächst  an  einigen 
festen  Punkten  (Schanzen)  anrennen  zu  lassen,  um  dann  mit  den 
rückwärts  bereit  gehaltenen  Reserven  zum  Gegenstolse  anzusetzen. 
Erst  wenn  der  Verteidiger  in  einem  mehr  feldmäfsigen  Kampfe  um 
die  erste  Linie  unterlag,  sollte  er  sich  auf  die  zweite  Linie  zurück- 
ziehen, welch  letztere  (die  Hauptumfassung)  ebenfalls  für  ein 
energisches  Heraustreten  eingerichtet  war. 

Neben  der  Anlage  in  zwei  Treffen,  also  der  abschnittsweisen 
Verteidigung  im  grolsen,  ist  ein  zäher  schrittweiser  Widerstand  im 
Innern  vorgesehen,  nämlich  innerhalb  der  Treffen  drei  Abschnitte 


>)  Brese,  Drei  Vorlesungen  Uber  das  Entstehen  und  das  Wesen  der  neueren 
Befestigungsmethode. 
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(gedeckter  Weg,  Hauptwall,  Reduit)  und  einzelne  feste  Punkte 
welche  Kernpunkte  in  der  Hauptumfassung  von  der  Übrigen  Ver- 
teidigungslinie, unabhängig,  für  innere  Verteidigung  von  Kasematte 
zu  Kasematte  sowie  in  beiden  Linien  für  gegenseitige  flankierende 
Unterstützung  eingerichtet  sind1),  während  sie  mit  ihren  beherr- 
schenden Artillerie-Stellungen  in  das  Vorgelände  hinausgreifen.  Der 
Angriff,  gezwungen  gegen  drei  solcher  Werke  vorzugehen,  gerät  beim 
näheren  Herankommen  in  das  flankierende  Kreuzfeuer  der  beherr- 
schenden Punkte.  Das  weitere  Vorgehen,  zunächst  oberirdisch  durch 
kräftige  Feuerwirkung  aus  dem  gedeckten  Wege  (mit  Reduits),  unter- 
irdisch durch  Minen  verwehrt,  stöfst  dann  auf  ein  starkes  (frontal  und 
flankierend)  wohl  bestrichenes  Hindernis  und  schlielslich  auf  das  Reduit 
mit  seiner  mehrstöckigen,  auch  das  Innere  beherrschenden  Feuerstellung. 
Nach  Wegnahme  der  ersten  mufs  der  Angreifer  in  der  gleichen  Art 
auch  gegen  die  zweite  Linie  vorgehen,  deren  ungleich  stärkere  Reduits 
auch  noch  das  Innere  beherrschen.  Dabei  Bind  alle  diese  Anlagen 
gegen  eine  Artillerie- Wirkung  von  Aufsen  gesichert,  die  Besatzung 
in  den  zahlreichen  Hohlräumen  vollkommen  und  auch  auf  dem  Walle 
noch  hinreichend  gedeckt. 

Diese  Befestigung  schliefst  also  neben  einer  bedeutenden  Ver- 
stärkung des  toten  Elements  (Deckung  und  Hindernis)  auch  eine 
ungleich  höhere  Waffenwirkung  als  die  Vaubansche  Festang  in  allen 
Phasen  des  Kampfes  in  sich.  Sie  stellt  in  dem  innigen  taktischen 
Zusammenhange  der  einzelnen  Glieder  eine  systematische  Vorbereitung 
für  zähesten  inneren  Widerstand  dar.  Aber  auch  diese  Befestigung 
legt  den  Schwerpunkt  noch  in  die  Nahverteidigung  und  in  die 
flankierende  Bestreichung  aus  einzelnen  festen  Punkten,  die  Frontal- 
wirkung nach  Aufsen  ist  namentlich  in  der  ersten  Linie  sehr  gering. 
Die  Stärke  der  Befestigung  nimmt  von  Anisen  nach  Innen  zu  in  der 
damals  richtigen  Voraussetzung*,  dais  der  Angreifer  von  Anisen  macht- 
los nicht  nur  mit  seinen  Geschützen  bis  an  den  Grabenrand,  sondern 
auch  im  Innern  schrittweise  bis  zum  letzten  Abschnitt  vordringen 
müsse. 

Es  ist  aber  der  taktische  Grundgedanke,  wodurch  sich  diese 
Befestigung  im  Wesen  von  der  Vaubanschen  und  der  späteren 
Bastionär-Befestigung  unterscheidet.    Die  früher  lineare  Gestalt  ist 


>)  Die  zum  Verständnis  etwa  nötigen  Skizzen  finden  sich  in: 

1.  Prittwitz,  Lehrbuch  der  Befestigungskunst.   Berlin  1860. 

2.  Blumhardt,  Die  stehende  Befestigung.  Darmstadt  und  Leipzig  1864. 
8.  Schüler,  Leitfaden  für  den  Unterrioht  in  derBefestigungskunst  1878. 

1882. 

4.  Wagner,  Grundrifs  der  Fortifikation.   Berlin  1872. 
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durch  eine  der  Kolonnentaktik  entsprechende  Gliederung,  die  auf- 
einandergehäuften  toten  Werke  sind  durch  eine  Anlage  ersetzt, 
welche  eine  energische  Waffenwirkung  im  Geiste  der  Feldtaktik  ge- 
stattet. Daneben  aber  sucht  eine  freie,  sich  leicht  anschmiegende 
Grundrilsform  (gerade  Linien  mit  niederer  Grabenbestreichung)  die 
Gunst  des  natürlichen  Geländes  in  höchstem  Grade  auszunützen. 
Dieser  rein  formelle  Unterschied  tritt  aber  gegen  den  wesentlichen 
im  taktischen  Aufbau  entschieden  zurück. 

Die  häufig  sich  findende  Bezeichnung  als  Polygonaltrace  oder 
Kaponierensystem,  ist  nicht  genügend,  diese  Befestigung  zu  kenn- 
zeichnen, deren  Eigenart  schon  die  altpreufsische  (tenaillierte) 
Befestigung  besafs  und  später  auch  die  französische  Bastionär-Festung 
wenigstens  in  den  Forts  nachzuahmen  suchte. 

Die  eigentümliche  Fügung  des  Schicksals,  dafs  gerade  diese 
taktisch  mustergültige  Befestigung  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  (und 
auch  in  diesen  nicht  in  vollendeter  Form)  ernstlich  angegriffen  wurde, 
erklärt  es  einigermalsen,  warum  ihre  Eigenart  solange  nicht  zur 
allgemeinen  Geltung  kam.  Zum  Teil  lag  dies  aber  an  den  eben 
geschilderten  Verhältnissen  des  Angriffs  ;  schien  ja  doch  eine  derartige 
aktive  Verteidigung  nicht  notwendig,  solange  man  noch  (wie  die 
Franzosen  bei  Stralsburg)  in  einer  passiven  hinter  dem  Wall  genügend 
Widerstand  leisten  konnte.  Man  glaubte  besonders  des  Heraustretens 
mit  detachierten  Werken  noch  nicht  allgemein,  höchstens  bei  einzelnen 
besondere  wichtigen  Festungen  zu  bedürfen,  welche  dazu  auch  mit 
einer  stärkeren  Besatzung  auszustatten,  zu  einem  „verschanzten  Lager" 
umzugestalten  waren. 

So  unterschied  man  denn  bis  in  die  neueste  Zeit  theoretisch 
zwei  Arten  von  Festungen,  „ohne"  und  ,,mit  Forts",  je  nachdem  die 
Verteidigung  lediglich  auf  die  Umwallung  beschränkt,  oder  auch  ein 
aktives  Heraustreten  beabsichtigt  war.*  Die  neudeutsche  Zweitreffen- 
Festung  aber  —  darauf  sei  ausdrücklich  hingewiesen  —  war  kein 
verschanztes  Lager,  sie  entsprach  vielmehr  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  noch  voll  dem  Vaubanschen  Spruch :  „Nec  pluribus  impar". 

Diese  heute  noch  vor  uns  stehende  Zweitreffen-Festung  ist  ein 
echter  Vorläufer  der  neueren  Zeit ;  sie  bildet  aber  zugleich  die 
Grundlage  und  den  Ausgangspunkt  der  nun  kommenden  Wandlung. 

Es  erscheint  zweckmäfsig,  schon  hier  darauf  hinzuweisen,  wie 
gewaltig  seit  Einführung  der  gezogenen  Geschütze  sich  die  Verhält- 
nisse auch  bei  der  Verteidigung  geändert  haben.  In  dem  schwierigen 
Heran briügen  der  Geschütze  bis  an  den  Grabenrand  war  im  Wesen 
die  frühere  Widerstandsdauer  der  Festung,  in  der  Ohnmacht  des 
aufsenstehenden  Angreifers  die  zähe  innere  Verteidigung  begründet. 
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Die  Einführung  der  gezogenen  Geschütze,  d.  h.  die  damit  mögliche 
systematische  Anwendung  des  indirekten  Schosses  bildet  daher  den 
entscheidenden  Wendepunkt,  welcher  taktisch  den  früheren  und 
heutigen  Festungskrieg  trennt  und  im  Vereine  mit  grundlegenden 
Änderungen  der  Kriegführung  eine  neue  Zeit  auch  für  Verteidigung 
und  Befestigung  einleitet.  Zunächst  aber  vollzieht  sich  ähnlich  wie 
beim  Angriff  eine  Wandlung,  welche  wir  als  Übergang  vom  Alten 
zum  Neuen  auzusehen  haben.1) 

Die  neuen  Verkehrsmittel  gaben  vor  allem  dem  Angreifer  Ge- 
legenheit, gröfsere  Massen  auf  den  Kriegsschauplatz  Uberhaupt,  nament- 
lich aber  schweres  Artillerie-Material  in  theoretisch  unbegrenzter 
Menge  vor  die  Festung  zu  werfen.  Damit  schien  ein  Element  des 
trüberen  Widerstandes  gänzlich  und  war  thatsächlich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  entschwunden,  nämlich  die  Schwierigkeiten  in  dem 
Heranscharten,  und  damit  die  Beschränkung  in  der  Zahl  des  Be- 
lagerungs-Materials. Im  Gegensatz  zu  Strafsburg  hatten  aber  Beifort 
und  Paris  die  Verzögerungen  ins  hellste  Licht  gesetzt,  welche  dem 
Angriffe  aus  mangelnden  Bahnverbindungen  erwachsen.  Traten  auch 
in  dem  Kriege  1870 — 71  (aus  den  früher  beim  Angriff  erörterten 
Gründen)  die  neuen  Verhältnisse  noch  nicht  in  vollem  Umfange  zu 
Tage,  hatten  selbst  unbedeutende  Plätze  noch  einen  beachtenswerten 
Widerstand  geleistet,  so  liefsen  sich  bei  näherer  Betrachtung  der  Er- 
eignisse doch  schon  folgende  Schlüsse  ziehen. 

Zunächst  zeigte  es  sich,  dafs  der  unbedeutende  Widerstand 
kleinerer  Plätze  einem  Angriffe  mit  neueren  Mitteln  gegenüber  nicht 
in  entsprechendem  Verhältnis  zu  den  Kosten  ihrer  Anlage  stehe. 
Abgesehen  also  von  reinen  Sperrpunkten  —  auf  welche  wir  noch 
zurückkommen  —  konnten  die  Festungen  eine  ihrem  Aufwände  ent- 
sprechende Bedeutung  nur  dann  gewinnen,  wenn  sie  gröfsere  Truppen- 
massen an  sich  zu  fesseln  und  diesen  auch  bei  entschiedener  Über- 
legenheit einen  längeren  Widerstand  zu  leisten  vermochten.  Dazu 
war  es  nun  vor  allem  notwendig,  den  inneren  Kern  gegen  Beschielsung 
zu  sichern  und  zu  dem  Ende  die  vordere  Verteidigungslinie  auf 
gröfsere  Entfernung  hinauszuschieben.  Diese  Erwägungen  hatten 
schon  vorher  zu  immer  gröfseren  Entfernungen  der  Forts  von  dem 
Kerne  geführt,  nunmehr  nach  1870  glaubte  man,  darin  garnicht  weit 
genug  gehen  zu  können.*)  Neben  einer  übertriebenen  Furcht  vor  der 
Beschielsung  spielten  hier  auch  die  unklaren  Vorstellungen  Uber  die 

»)  Statt  wie  früher  die  Zeit  von  1860—1870  sind  wir  nun  berechtigt,  die 
ganze  Epoche  von  Einführung  der  gez.  Ueaohütze  bis  Mitte  der  80er  Jahre  als 
Übergangszeit  zu  bezeichnen. 

a)  Vergl.  die  warnende  Stimme  in  Löbells  Jahresberichten  1874. 
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Aufgabe  der  Festungen,  die  Theorie  der  verschanzten  Lager  mit 
herein.  Aber  auch  in  der  Normal-Festung,  welche  die  Verteidigung 
nach  wie  vor  mit  einer  Mindestzahl  führen  wollte,  mufste  der  Um- 
fang und  damit  die  Besatzung  bedeutend  vergröfsert  werden. 

Damit  trat  ein  ganz  neues  Element  in  der  Festungsanlage  zu 
Tage,  nämlich  der  durch  die  Artillerie-Wirkung  bedingte  Mindest- 
umfang, welcher  also  von  Haus  aus  eine  gewisse  Besatzungsstärke 
vorschreibt.  Hiebei  ist  das  Gelände  entscheidend  und  kann  sich 
eben  deshalb,  wie  im  Felde  eine  zu  ausgedehnte  Stellung,  ein  Punkt 
deshalb  nicht  flir  eine  Festung  eignen,  weil  er  mehr  Truppen  erfordert, 
als  man  dafür  auszugeben  gesonnen  ist.1) 

In  innigem  Zusammenhange  mit  dieser  ersten  grundlegenden 
Wandlung  stund  die  Frage  nach  der  Gestalt  der  vorderen  Linie, 
welche  von  den  Anschauungen  Uber  die  Verteidigung  abbing.  Die 
Erfahrungen  des  grolsen  Krieges  hatten  nun  gelehrt,  dafs  der  Ver- 
teidiger wegen  des  bedeutend  erleichterten  An-  und  Aufmarsches, 
sowie  der  gröfseren  Wirkung  der  Artillerie  schon  von  Anfang  an  dem 
Angreifer  stark  entgegentreten,  seine  Hauptkräfte  daher  in  der  vor- 
deren Linie  entwickeln  müsse.  Diese  war  also  die  Hauptverteidigungs- 
linie geworden,  hiegegen  trat  die  Bedeutung  der  zweiten  Linie  ent- 
schieden zurück,  mit  anderen  Worten,  beide  Linien  hatten  ihre  Rollen 
vertauscht. 

Lag  nun  hierin  die  zweite  grundlegende  Wandlung,  so  wiesen 
die  Erfahrungen  des  Krieges  auf  die  Notwendigkeit  hin,  die  Masse 
der  Artillerie  ebenso  wie  beim  Angreifer  frei  im  Gelände  und  für 
ihre  frontale  Wirkung  in  breiten  Linien  zu  entwickeln.  Die  zu 
ihrem  Schutze  nötige  Infanterie  bedurfte  aber  ebenfalls  einer  ge- 
wissen Frontbreite  zur  Entfaltung  ihrer  Feuerkraft.  Diese  Massen- 
Entwickelung  sollte  aber  erst  später  und  nur  auf  den  wirklich  an- 
gegriffenen Fronten  stattfinden  und  hieftir  schienen  auch  feldmäfsige 
Deckungen  auszureichen.  Es  war  aber  ebendeshalb  notwendig,  den 
Entwickelungsraum  im  Voraus  durch  eine  gewisse  Kraft  zu  sichern. 
Lediglich  für  diese  erste  Entwickelang  ( Sicherbeitsbesetzung),  welche 
zugleich  die  Sturmfreiheit  besonders  auf  den  nicht  angegriffenen 
Fronten  zu  wahren  hatte,  sollte  eine  permanente  Anlage  vorgesehen 
werden.  Es  blieb  demnach  die  Einrichtung  der  Hauptverteidigungs- 
linie im  Frieden  nunmehr  auf  einige  wenige  Punkte  beschränkt  und 
darin  liegt  die  dritte  grundlegende  Wandlung. 


')  Vergl.  Leithner.  Organisation  und  Wert  beständiger  Befestigungen- 
Mitteilungen  Uber  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesens.   Jahrgang  1897. 
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Der  Entwurf  für  die  Verteidigung1)  druckt  diese  Wandlungen 
klar  mit  den  Worten  aus:  „Wenn  es  früher  Grundsatz  war,  den 
Feind  gerüstet  auf  den  Wällen  zu  erwarten,  so  mufs  es  jetzt  Auf- 
grabe einer  sachgemäßen  Verteidigung  sein,  den  Hauptkampf  im 
freien  Felde  durchzuführen,  in  einer  Stellung,  welcher  die  Forts  nur 
als  sturmfreie  Stützpunkte  dienen." 

Was  nun  die  Gestalt  dieser  ersten  Linie  betrifft,  so  wies  der 
bedeutend  erweiterte  Umfang,  d.  h.  die  hiezu  nötige  Besatzung  auf 
eine  möglichst  sparsame  Entwickelung  hin.  Es  schien  aber  die  Be- 
schränkung der  permanenten  Anlage  auf  einzelne  Punkte  um  so 
mehr  zulässig,  als  man  ja  die  Zwischenräume  auf  der  Angriffsfront 
später  schliefsen,  gewaltsame  Unternehmungen  auf  den  Nebenfronten 
aber  vorzugsweise  durch  Artillerie  abwehren  wollte.  Man  glaubte 
also  mit  einzelnen  weit  auseinander  liegenden  Stutzpunkten  sich  be- 
gnügen zu  können';  eben  deshalb  mulste  aber  auch  die  erste  Ge- 
schütz-Entwickelung  zu  ihrem  Schutze  in  diesen  Stutzpunkten  oder 
wenigstens  unmittelbar  neben  denselben  stattfinden. 

Aui  diesen  taktischen  Erwägungen  ruht  die  Anlage  der  neuen 
nach  1870  entstandenen  Fortlinien.  Die  Forts  lagen,  als  gemein- 
schaftliche Artillerie-  und  Infanteriestellung;  mit  weiten  Zwischen- 
räumen auseinander  —  bis  zur  Grenze  des  wirksamen  Schufsbereichs 
—  und  nur  bei  sehr  weiten  Lücken  wurden  kleine  Infanterie-Stütz- 
punkte zum  Schutze  der  Zwiscbenbatterien  eingeschoben.  Diese 
Verteidigung  und  die  damit  zusammenhängende  Befestigung  war  in 
den  damals  für  den  Angriff  geltenden  Grundsätzen,  nämlich  der  An- 
nahme begründet,  dafs  der  Angreifer  zunächst  nur  einen  Teil  der 
Geschütze  in  der  ersten  Artillerie-Autstellung  entwickeln  würde.  Es 
war  aber  nicht  etwa  eine  Durchführung  des  Artillerie -Kampfes  von 
den  Forts,  vielmehr  ein  Herausziehen  der  Geschütze  in  Stellungen 
neben  den  Forts  vorgesehen,  die  Anschlufsbatterien,  welche  jedoch  in 
der  Regel  zunächst  nur  als  Anschluls-Glacis  vorbereitet  wurden. 

Die  hier  geplante  Artillerie-Verteidigung  sollte  nun  bald  wesent- 
liche Bedenken  erregen,  nämlich: 

1.  Die  Forts  hatten  ausgedehnte  Artilleriestellungen,  von  welchen 
nur  ein  Teil  dauernd  benutzt  wurde, 

2.  für  die  Masse  der  Geschütze  war  Uberhaupt  keine  Stellung 
vorgesehen,  sie  mulste  erst  nachträglich  geschaffen  werden, 

3.  ein  Teil  der  Geschütze  mufste  später  umgestellt  werden  und 
konnte  dadurch  eine  artilleristische  Schwäche  gerade  in  dem  Augen- 
blick eintreten,  in  welchem  es  galt,  die  nun  unverkennbare  Absicht 


i)  Entwurf  für  die  Verteidigung  1874. 
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des  Angreifers  durch  eine  energische  Feuerwirkung  zu  durchkreuzen. 
Es  lag  daher  nahe,  die  Geschütze  der  Anschlufsbatterien  gleich  von 
Haus  aus  in  diesen  aufzustellen;  sie  wurden  daher  später  für  diese 
Verwendung  hinter  den  Werken  bereit  gehalten  (Spezialgeschutz- 

reserve). 

Der  Infanterie  fiel  nach  den  damaligen  Anschauungen  neben 
der  Besetzung  der  Stutzpunkte  namentlich  ein  energisches  Festhalten 
des  Vorgeländes  in  feldmäfsig  verstärkten  Stellungen  zu,  um  den 
Angreifer  zum  frühzeitigen  Enthüllen  seiner  Absichten  zu  zwingen. 
Erst  später  (nach  der  Einschliefsung)  sollte  die  Infanterie  in  die 
eigentliche  Verteidigungslinie  zurückgehen.  In  dieser  war  eine  hart- 
näckige Verteidigung  durch  feldmäfsige  Anlagen  in  den  Zwischen- 
räumen wenigstens  auf  den  Angriffsfronten  vorzubereiten,  welche  zu- 
gleich die  Zwischen batterien  zu  sichern  hatten.  Im  übrigen  sollte 
die  Infanterie  die  Angriffsarbeiten  namentlich  durch  Ausfälle  zu 
stören  suchen  und  schliefslich  den  Sturm  mit  den  Werkbesatzungen 
abwehren,  während  die  aufserhalh  befindlichen  Reserven  den  Um- 
ständen entsprechend  eingriffeo. 

Auf  den  nicht  angegriffenen  Nebenfronten  hoffte  man  also  die 
Abwehr  gewaltsamer  Unternehmungen  vorzugsweise  der  Artillerie 
tiberlassen  und  daher  hier  mit  nur  wenig  Infanterie  (in  den  Werkeu) 
sich  begnügen  zu  können.  Es  schien  demnach  eine  geringe  Infanterie- 
Besatzung  auch  für  diese  neue  bedeutend  erweiterte  Festung  immer 
noch  ausreichend. 

In  ähulicher  Weise  sollte  dann  der  Kampf,  wenn  möglich  noch 
in  einer  feldmäfsigen  Zwisohenstellung  —  zwischen  den  Forts  und 
der  zweiten  Linie  —  und  schliefslich  in  dieser  durchgeführt  werden. 
Für  die  zweite  Linie,  jetzt  „Innere  Umwallung"  genannt,  welche 
ebenfalls  noch  für  den  Vollkampf  eingerichtet  war,  schien  jedoch 
ihrer  geringen  Bedeutung  halber  auch  eine  einfachere  Form  zu 
genügen. 

(Aus  nahe  liegenden  Gründen  beschränkte  man  sich  bei  den 
meisten  Festungen  darauf,  die  alten  Hauptumfassungen  zeitgemäfs  zu 
ändern.) 

Endlich  sollte  der  Kampf  unter  Umständen  noch  hinter  der  Um- 
wallung  in  inneren  Abschnitten  fortgesetzt  werden. 

Auch  in  den  Einzelheiten  suchte  man  die  Befestigung  den 
neueren  Verhältnissen  entsprechend  umzugestalten,  jedoch  zunächst 
unter  Anlehnung  an  die  bisher  bestehende  Form,  namentlich  im 
Grabenprofil  und  den  Hohlräumen.  Wesentliche  Änderungen  dagegen 
sind  der  Wegfall  aller  von  Aufsen  erreichbaren  gedeckten  Feuer- 
stellungen (teilweise  Ersatz  durch  Panzer),  dann  der  tiberhöhenden 
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Teile  (Kavaliere)  und  besonders  der  Aulsenwerke  und  inneren  Ab- 
schnitte. Der  Verzicht  auf  die  mehrfachen  Linien  war  DÖtig  zur 
Verringerung  der  Tiefe  und  schien  statthaft,  weil  diese  Werke  nicht 
mehr  zu  decken  waren  und  überdies  ein  derartiger  schrittweiser 
Kampf  innerhalb  der  Linien  keine  besondere  Bedeutung  mehr  hatte. 

(ßrialmont  ist  bekanntlich  bis  in  die  neueste  Zeit  für  Bei- 
behaltung der  Keduits  eingetreten.) 

Betrachten  wir  nun  die  eben  geschilderte  Verteidigung  und  Be- 
festigung näher,  so  schliefst  sie  gegenüber  der  früheren  Festung  eine 
gewaltige  Umwälzung  in  sieh.  Der  Schwerpunkt  ist  nach  vorwärts 
in  die  vorderste  Linie  und  in  die  frontale  Feuerwirkung  gelegt, 
welche  bedeutend  erhöht,  die  frühere  flankierende  Bestreichung  er- 
setzt, während  auf  die  innere  schrittweise  Verteidigung  verzichtet 
wird.  Wir  haben  also  hier  die  gleiche  taktische  Wandlung  vor  uns, 
welche  sich  nach  1870  in  der  Feldtaktik  vollzog.  Von  nicht  ge- 
ringerer Bedeutung  aber  ist  die  kriegsmäßige  Anlage  des  grölsten 
Teiles  der  Kampfstellung,  während  der  permanente  Bau  in  der  ersten 
nunmehr  wichtigsten  Verteidigungslinie  auf  einzelne  Punkte  be- 
schränkt bleibt. 

Dem  eutgegen  zeigt  diese  Verteidigung  noch  ebenso  deutliche 
Anklänge  an  die  früheren  Lehren,  wie  diese  Befestigung  nur  eine  zeit- 
gemäfse  Umwandlung  der  neudeutschen  Zweitreffen  -  Festung  im 
ganzen  wie  im  einzelnen  darstellt.  Der  Verteidiger  tritt  dem  An- 
greifer zunächst  nur  mit  einem  Teil  seiner  Artillerie  entgegen  und 
sucht  diese  erst  allmählich  zu  ergänzen;  die  Infanterie -Verteidigung 
aber  ist,  abgesehen  von  den  Forts,  auf  die  Angriffsfront  beschränkt 
und  überhaupt  nur  in  sehr  geringem  Grade  vorgesehen.  Die  ganze 
Verteidigung  iuht  noch  auf  einer  sparsamen  Entwicklung  von  Haus 
aus  und  einem  allmählichen  Einsetzen  der  Kräfte,  wie  denn  auch  ein 
mehrmaliger  Widerstand  in  zwei  für  Vollkampf  eingerichteten  Linien 
beabsichtigt  ist.  Die  Festung  ist  eine  Zweitreffenfestung  mit  zwei 
selbständigen  Treffen,  von  denen  das  erste  nunmehr  wichtigste  be- 
deutend erweitert  und  verstärkt,  das  zweite  nach  seiner  geringen 
Bedeutung  wesentlich  vereinfacht  ist. 

Dies  ist  in  grofsen  Umrissen  die  abgeänderte  Verteidigung  und 
Befestigung,  wie  sie  vollkommen  dem  damals  geltenden  „abge- 
änderten Vaubanschen  Angriff"  entspricht. 

Gegenüber  den  Mitte  der  80  er  Jahre  beginnenden  Umwälzungen 
im  Angriffe,  war  es  nun  notwendig,  auch  die  Verteidigung  und  Be- 
festigung einer  ernsten  Prüfung  dahin  zu  unterziehen,  in  wiefern  sie 
den  neueren  Verhältnissen  entsprachen;  hieraus  sollten  wie  bei  dem 
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Angriffe  wesentlich  neue  Anschauungen  über  die  Verteidigung  und 
Befestigung  hervorgehen. 

Der  heutige  Angriff  verfügt  gegenüber  dem  früheren  Uber  drei 
neue  Elemente,  nämlich  die  schwere  Artillerie  mit  Bespannung,  das 
systematische  Steilfeuer  mit  Sprenggeschossen  und  die  höhere  Infanterie- 
feuerwirkung, welche  zusammen  eine  bedeutend  erhöhte  Beweglich- 
keit und  Wirkung,  namentlich  aber  das  Bestreben  in  sich  schliefsen, 
in  energischer  Waffenthätigkeit  das  Angriffs  verfahren  soweit  als 
möglich  abzukürzen. 

Es  war  nun  vor  allem  die  Befestigung  im  einzelnen  der  neueu 
Schufswirkung  entsprechend  zu  gestalten  und  traten  in  der  Folge 
neuere  Gesichtspunkte  fUr  die  Anordnung  der  Sturmfreiheit,  die  Ge- 
staltung der  Hohlräume  etc.,  sowie  der  Werke  überhaupt  zu  Tage, 
die  unter  völligem  Bruch  mit  den  bisherigen  neue  Formen  entstehen 
liefseu.  Ist  auch  diese  Frage  im  ganzen  noch  nicht  abgeschlossen, 
so  hat  sie  immerhin  doch  schon  im  einzelnen  eine  befriedigende 
Lösung  gefunden.  Nur  in  einem  Punkte  —  darauf  sei  besonders 
hingewiesen  —  haben  sich  die  Verhältnisse  grundlegend  geändert, 
nämlich  darin,  dafs  gegen  die  heutige  Artillerie -Wirkung  eine  un- 
bedingte Deckung  nur  mehr  im  permanenten  Hohlraum,  aufserhalb 
desselben  aber  überhaupt  nicht  mehr  zu  finden  ist.  Hat  dies  zur 
Anwendung  von  Panzern  in  jeglicher  Art  geführt,  so  dürfen  wir 
nicht  Ubersehen,  dafs  die  Infanterie  nicht  ebenfalls  zu  panzern  ist, 
es  kann  daher  die  Besetzung  der  Feuerlinie  im  heftigen  Artillerie- 
feuer selbst  dann  unmöglich  werden,  wenn  die  Hohlräume  noch  un- 
versehrt sind.  Von  dieser  Besetzung  hängt  aber  die  taktische  Be- 
deutung des  Werkes  ab  und  damit  tritt  an  die  Infanterie  die 
schwerwiegende  Frage  heran,  wie  sie  der  vernichtenden  Feuer- 
wirkung einer  überlegenen  und  eingeschossenen  Artillerie  entgehen 
kann. 

Diese  Frage  steht  in  innigem  Zusammenhange  mit  der  Anordnung 
unserer  Festungen  im  ganzen,  welche  z.  Zt.  noch  offene  Frage  wir 
etwas  beleuchten  möchten. 

Der  Angriff  hat  durch  die  Bespannung  der  schweren  Artillerie 
eine  höhere  Beweglichkeit  und  damit  die  Fähigkeit  erhalten,  eine 
Uberraschende  Beschielsung  wenigstens  mit  den  bespannten  Ge- 
schützen auszuführen.  Dem  hierauf  sich  gründenden  Bestreben,  das 
Verfahren  abzukürzen,  mufste  die  Verteidigung  entgegentreten,  es 
war  daher  notwendig,  die  Anlage  vor  allem  auf  ihre  Sturmfreiheit 
zu  prüfen. 

Die  bisherige  Festung  zeigte  nun  hierin  ganz  wesentliche 
Mängel.    War  sie  ja  doch  aus  der  früheren  neudeutschen  Anlage 
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sozusagen  nur  dnrch  Hinausschieben  der  vorderen  Linie  entstanden. 
Damit  war  aber  unbemerkt  auch  der  taktische  Zusammenhang  ent- 
schwunden, nämlich  der  Schutz  der  Zwischenräume,  welchen  früher 
die  sich  gegenseitig  flankierenden  Werke  im  Vereine  mit  der  nahe 
dahinter  liegenden  Hauptumfassung  boten.  Die  neuen,  vorzugsweise 
auf  Frontalwirkung  eingerichteten  Forts  waren  aber  weder  artille- 
ristisch noch  infanteristisch  ausreichend,  die  offenen  weiten  Zwischen- 
räume zu  decken.  Glaubte  man  aber  früher  gewaltsame  Angriffe 
gegen  die  Nebenfronten  vorzugsweise  durch  Artillerie  abwehren  zu 
können,  so  drang  nunmehr  die  Erkenntnis  durch,  dals  die  Infanterie 
in  erster  Linie  die  Sturmfreiheit  zu  wahren  habe.  Es  mufsten  also 
die  Zwischenräume  infanteristisch  gesichert  und  zu  dem  Ende  In- 
fanterie in  ausreichender  Zahl  auf  dem  ganzen  Umzüge  im  voraus 
entwickelt  werden.  Diese  Infanterie-Entwickelung  war  aber  nicht 
nur  für  die  Einleitung  (bis  zum  Einsetzen  der  Reserven)  auf  der 
Angriffsfront,  sie  war  vor  allem  auf  den  nicht  angegriffenen  Neben- 
fronten notwendig,  auf  welchen  die  Sicherheitsbesatzung  allein  während 
der  ganzen  Dauer  der  Belagerung  die  Sturmfreiheit  wahren  mufste. 

Der  Gedanke  lag  nahe  und  wurde  auch  ausgesprochen,  die 
Zwischenräume  wieder  auszufüllen,  d.  h.  statt  einzelner  Werke  wieder 
durchgehende  Linien  anzulegen.  Aber  dafür  wären  ja  nunmehr  un- 
geheuere Besatzungen  nötig;  es  sollte  ja  gerade  diese  Sicherung 
mit  möglichst  geringen  Kräften  geschehen,  um  starke  Reserven  zu 
erübrigen.  Es  war  also  die  Anlage  einer  „taktisch"  geschlossenen 
Verteidigungslinie  derart  notwendig,  dafs  durch  Besetzung  einzelner 
Teile  die  offenen  Zwischenräume  sowie  die  spätere  Entwickelung 
nach  jeder  Richtung  gesichert  wurdeu. 

Wenn  es  sich  nun  hier  um  die  gleiche  Frage  wie  in  der  be- 
festigten Feldstellung  handelt,  so  geht  daraus  allein  schon  hervor, 
dafs  diese  Frage  heute  allgemein  gar  nicht  mehr  gelöst  werden 
kann.  Die  Entscheidung  wird  jedesmal  nach  den  besonderen  Ver- 
hältnissen sich  richten  müssen.  Neben  der  Truppenstärke  ist  hier 
namentlich  das  Gelände  malsgebend,  denn  die  zur  Besetzung  eines 
Abschnittes  bestimmte  Truppe  bedarf  ebenso  wie  in  der  Feldschlacht 
eine  ihren  Kräften  entsprechende  Stellung,  in  welcher  sie  ihre  volle 
Feuerkraft  zu  entwickeln  vermag.  In  der  Festung  sollen  aber  diese 
Stellungen  mit  geringen  Kräften  auf  längere  Zeit  gehalten  werden. 
„Daraus  ergiebt  sich  eine  ausgedehnte  Anwendung  von  Hindernissen, 
ferner  die  Notwendigkeit  umfangreicherer  Schutzmalsregeln  gegen 
Artilleriefeuer  und  Witterung."  (F.  V.  Z.  24.) 

Auch  die  Verteidigungsstellung  einer  Festung  wird  sich  daher 
zunächst  aus  Gruppen  zusammensetzen  müssen,  welche,  das  Gerippe 
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der  Stellung  bildend,  die  Zwischenräume  beherrschen.  Die  Gestalt 
dieser  Gruppen  im  einzelnen  hängt  aber  neben  den  infanteristischen 
auch  von  den  artilleristischen  Verhältnissen  ab. 

Die  frühere  Artillerie-Entwickelung  war  nun  ebenfalls  nicht 
mehr  ausreichend,  einer  Uberraschenden  ßeschiefsang  die  Spitze  zu 
bieten;  stärkere  Artillerie  war  also  von  Anfang  an  notwendig,  nicht 
nur  zur  Wahrung  der  Sturmfreiheit  im  Vereine  mit  der  Infanterie, 
sondern  auch  für  die  einleitende  Verteidigung  gegenüber  einem  ernst- 
lichen Angriffe.  Denn  man  mutete  nunmehr  nicht  nur  mit  Uber- 
raschenden Artillerie  -  Angriffen,  sondern  namentlich  auch  damit 
rechnen,  dals  der  Angreifer  wenn  möglich  seine  ganze  Artillerie  so- 
gleich in  einer  Stellung  einsetzen  würde.  Gegenüber  einer  über- 
legenen Artillerie  war  aber  bei  der  heutigen  Wirkung  ein  nach- 
trägliches Verstärken  ungleich  schwieriger.  Gerade  diese  Feuer- 
wirkung galt  es  aber  für  die  Verteidigung  auszunützen  und  dazu 
bot  sich  in  der  Einleitung  die  beste  Gelegenheit,  um  die  gegnerische 
Entwickelung  entweder  Uberhaupt  zu  hindern  oder  wenigstens  thun- 
lichst zu  stören.  Es  brach  sich  daher  immer  entschiedener  die  An- 
schauung Bahn,  dafs  eine  möglichst  starke  Artillerie-Entwickelung 
von  Haus  aus  notwendig  und  zugleich  das  beste  Mittel  sei.  Uber- 
raschende Artillerie -Angriffe  abzuwehren.  Hiezn  mulste  aber  die 
Artillerie  nicht  nur  in  gröfserer  Zahl,  sondern  auch  ebenso  wie  beim 
Angriffe  in  breiter  Front  entwickelt  werden  und  dafür  genügte  es 
nicht  mehr,  die  Geschütze  auf  einzelne  weit  auseinanderliegende 
Punkte  zu  beschränken.  Fs  war  also  notwendig,  eine  grölsere  Zahl 
von  Batterien  auch  im  Zwischengelände  von  Haus  aus  anzulegen. 

Unmittelbar  hieran  reiht  sich  die  Frage  nach  der  zweckmäfsig- 
sten  Aufstellung  der  Geschütze.  Der  Angreifer  war  seit  vorzugs- 
weiser Anwendung  des  Steilfeuers  in  noch  höherem  Grade  als  frtther 
befähigt,  seine  Batterien  verdeckt  im  Gelände  anzulegen.  Ihre 
Wirkung  machte  sich  aber  um  so  rascher  fühlbar,  je  mehr  das  Ziel 
zu  beobachten  oder  wenigstens  in  seiner  Lage  genau  zu  bestimmen 
war.  Dadurch  befand  sieh  nun  die  Artillerie  des  Verteidigers  in 
allen  im  voraus  festgelegten,  daher  bekannten  Stellungen  gegenüber 
der  frei  entwickelten  Angriffsartillerie  im  Nachteile,  wenn  die  Ge- 
schütze nicht  besonders  —  durch  den  allein  noch  ausreichenden 
Panzer  —  geschützt  waren.  Der  Verteidiger  mufste  daher  eine 
möglichst  freie  Geschützentwickelung  ebenso  wie  der  Angreifer  anstreben 
und  durfte  nur  diejenigen  Teile  im  voraus  festlegen,  die  für  be- 
stimmte Aufgaben  an  einzelne  Punkte  gebunden  waren. 

Betrachtete  man  nach  diesen  Gesichtspunkten  die  bisherige 
Anordnung,  so  waren  die  Geschütze  der  Anschlufsbatterien  (auch  bei 
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permanentem  Ausbau)  in  einer  ungünstigen  Lage,  nochmehr  galt  das 
für  die  Geschütze  in  den  Werken  selbst.  Es  lag  daher  die  Frage 
nahe,  mulsten  denn  diese  Geschütze  Uberhaupt  noch  in  oder  unmittel- 
bar neben  den  Werken  stehen.  Die  frühere  Aufstellung  war  ja  aus 
dem  ursprünglich  beabsichtigten  Umstellen,  dann  der  Notwendigkeit 
eines  taktischen  Schutzes  hervorgegangen.  Wenn  aber  jetzt  eine 
gröfsere  Zahl  von  Batterien  im  Zwischengelände  zu  sichern  war,  so 
hatte  es  wohl  kein  Bedenken  mehr,  auch  die  erstgenannten  Geschütze 
eben  dahin  zu  legen.  Damit  erreichte  man  aber  den  Vorteil,  sie  je 
nach  dem  Gelände  weiter  zurück,  also  in  eine  weniger  leicht  er- 
kennbare Stellung  zu  bringen.  Die  Geschütze  wurden  überdies  dabei 
ebenso  einer  vorzeitigen  Beschiefsung  durch  Infanterie  entrückt,  wie 
diese  Waffe  aus  dem  Streuung»  bereich  der  Artillerie  kam.  Diese 
Erwägungen  trafen  in  noch  höherem  Grade  für  die  Geschütze  in  den 
Werken  zu,  welche  nach  ihrer  Aufgabe  ( Beschiefsung  des  An- 
marsches etc.)  vorzugsweise  Flachbahnrohre  waren.  Diese  Geschütze, 
bisher  in  den  Werken  als  den  günstigsten  Artilleriestellungen  auf- 
gestellt, waren  aber  einer  baldigen  Vernichtung  ganz  besonders 
ausgesetzt.  Stuuden  sie  aber  unter  Panzer,  so  brachte  das  immer 
noch  den  Nachteil,  das  Werk  vorzeitig  in  das  Artilleriefeuer  zu 
ziehen,  d.  h.  für  den  Gegner  ein  gemeinschaftliches  Ziel  zu  bilden. 

Es  war  also  die  grundsätzliche  Trennung  von  Artillerie-  und 
Infanterie-Stellungen  ebenso  wünschenswert  wie  sie  in  Feldstellungen 
schon  längst  durchgeführt  ist  Wir  sagen  wünschenswert,  soweit  es 
das  Gelände  zuläfst,  denn  es  werden  manchmal  die  Räume  beschränkt 
und  damit  Infanterie  und  Artillerie  gezwungen  sein,  sich  in  den 
Platz  zu  teilen.  Alle  die  Geschütze  aber,  welche  nach  ihrer  Aufgabe 
im  voraus  an  bestimmte  Punkte  gebunden  sind,  müssen  nunmehr, 
wo  sie  einer  überlegenen  Beschiefsung  ausgesetzt  sind,  soweit  nur 
immer  thunlich  unter  Panzer  stehen. 

Wenn  den  hier  vertretenen  Anschauungen  gegenüber  eine  andere 
Richtung  immer  noch  an  der  gemeinschaftlichen  Artillerie-  und 
Infanteriestellung  (Einheitsfort)  festhält,  so  darf  man  nicht  Ubersehen, 
dafs  die  Brialmontsche  wie  die  französische  Festung  auf  ganz 
anderen  Grundlagen  aufgebaut  ist.  Sie  rechnet  nach  wie  vor  mit 
weiten  ungeschützten  Zwischenräumen  und  muls  daher  ebenso  wie 
unsere  frühere  Festung  die  Geschütze  in  oder  wenigstens  unmittelbar 
neben  den  Werken  aufstellen.  (In  noch  höherem  Mafse  gilt  dies  für 
die  Sperrforts.) 

Durch  den  grundsätzlichen  Verzicht  der  Artillerie  auf  die  Werke 
waren  nun  auch  ganz  wesentliche  Vorteile  für  die  Infanterie  zu 
erreichen,  nämlich  die  Anlage  der  Stutzpunkte  lediglich  nach  infan- 
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teristischen  Gesichtspunkten.  Damit  konnten  diese  Werke  in  ihrer 
Lage  möglichst  gegen  Beobachtung  gedeckt  und  namentlich  in  ihrer 
räumlichen  Ausdehnung  beschränkt  werden.  Daraus  entstund  nun 
der  neue  reine  Infanterie-Stützpunkt,  der  nunmehr  den  Typus  der 
permanenten  Stutzpunkte  bildet. 

In  welcher  Weise  diesen  Anforderungen  in  den  bestehenden 
Festungen  schon  entsprochen  wurde  oder  noch  zu  entsprechen  ist, 
müssen  wir  der  Beurteilung  der  Leser  überlassen. 

Geht  nun  aus  diesen  Betrachtangen  die  Zusammensetzung  unserer 
Verteidigungsanlage  aus  Infanterie-Stützpunkten  und  Batterien  hervor, 
so  zwingt  aufserdem  die  breite  frontale  Artillerie-Entwickelung  dazu, 
die  offenen  Zwischenräume  genügend  zu  schützen. 

Es  ist  hier  unseres  Eracbtens  ein  ernstlicher  Durchbruch  von 
einer  Überrumpelung  der  Batterien  zu  unterscheiden.  Ein  Durch- 
bruch der  Linie  derart,  dafs  sich  der  Angreifer  auch  am  Tage 
dauernd  festsetzen  kann,  ist  ja  nicht  so  leicht,  leichter  eine  Über- 
rumpelung der  Batterien  auszuführen,  das  gilt  aber  namentlich  für 
die  Nebenfronteu,  auf  welchen  schwache  Infanterie  weite  Räume 
decken  mufs.  Diese  Zwischenlinien  können  ebensowohl  flankierend 
bestrichen,  wie  durch  Besetzung  eiuzelner  Teile  frontal  gesichert 
werden,  wofür  sich  ebenfalls  kein  Schema  aufstellen  läfst.  Handelt 
es  sich  aber  hier  ebenso  wie  in  einer  Feldstellung  darum,  weite 
Strecken  mit  schwachen  Kräften  im  Schach  zu  halten,  so  dürfen  wir 
an  Werders  Beispiel  an  der  Lisaine  erinnern,  der  in  der  gleichen 
Lage  seine  Kräfte  an  einzelnen  günstigen  und  daher  wahrscheinlichen 
Angriffspunkten  vereinigte,  die  weiten  Zwischenräume  aber  aus  be- 
herrschenden Artilleriestellungen  bestrich  oder  durch  bereitgehaltene 
Reserven  sicherte. 

Es  soll  damit  nur  noch  der  Einflufs  der  aktiven  Kraft  auf  die 
Verteidigungsaulage  beleuchtet  und  hervorgehoben  werden,  wie  die 
allerdings  auch  vom  Gelände  abhängende  Truppenverteilung,  also 
der  Gefechtsplan,  vorzugsweise  die  Gestalt  der  Verteidigungslinie 
bestimmt.  Es  kann  sich  also  hier  nicht  darum  handeln,  nach  einem 
gewissen  Systeme  im  voraus  die  gleiche  Anlage  für  den  ganzen 
Umzug  zu  schaffen. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  zusammenfassend,  können  wir 
also  sagen:  Zunächst  mufs  für  die  thunlichst  geringe  Sicherheits- 
besatzung eine  entsprechende  Kampfstellung  auf  dem  ganzen  Umzüge 
und  ebendeshalb  nach  anderen  Gesichtspunkten  angelegt  werden,  als 
der  spätere  Ausbau  der  ganzen  Stellung,  von  welcher  die  erste  An- 
lage immer  nur  einen  Teil  bilden  kann.  Es  werden  daher  unsere 
Verteidigungslinien   in   der  Festung  wie  in  der  Feldstellung  aus 
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Gruppen  bestehen,  welche  Gruppen  in  der  Festang  sich  in  perma- 
nente Stützpunkte  und  kriegsmäfsige  Anlagen  gliedern.  Diese  Gruppen 
werden  sich  nach  der  Artillerie-Entwickelang,  die  letztere  aber  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  sich  auch  nach  der  Infanterie  richten  müssen.1) 
Wie  weit  diese  erste  Anlage  *der  Festung  permanent  vorzube- 
reiten, wie  weit  sie  dem  kriegsmäßigen  Ausbaue  zu  Uberlassen  ist, 
hängt  so  sehr  von  den  besonderen  Verhältnissen  (Lage  der  Festung  etc.) 
ab,  dafs  darüber  sich  keine  allgemeinen  Kegeln  geben  lassen.  Es 
wäre  nur  noch  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  und  in  welcher  Weise 
die  Stellung  auch  für  die  volle  Entwickelung  der  Reserven  vorbereitet 
werden  kann.  Artilleristisch  ist  die  Frage  nach  den  vorstehenden  Aus- 
führungen schon  ziemlich  geklärt,  schwieriger  ist  dieselbe  infanteristiscb 
zu  lösen.  Es  geht  wohl  schon  aus  der  Ähnlichkeit  mit  der  Feld- 
stellung hervor,  dafs  auch  der  Verteidiger  einer  Festung  mit  einer 
möglichst  freien  Verwendung  seiner  Infanterie-Keserven  rechnen  mufs. 
Die  Vorbereitung  einer  Verteidigungslinie  auf  dem  ganzen  Umzüge 
ist  schon  wegen  der  Arbeitsleistung  erwünscht;  auch  wenn  gröfsere 
Teile  derselben  gar  nicht  benutzt  werden,  so  unterliegt  dies  hier 
noch  geringeren  Bedenken  als  in  der  Feldstellung.  (Wir  haben  hier 
in  erster  Linie  Grenzfestungen  im  Auge,  in  denen  nahezu  alles 
schon  im  Frieden  vorbereitet  werden  muls.) 

Man  darf  nun  aber  doch  nicht  Ubersehen,  dafs  alles,  was  im 
Frieden  geschaffen,  auch  im  Frieden  erkundet  wird.  Die  heutige 
Artillerie-Wirkung  wird  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  ganz  wesent- 
lich durch  die  Kenntnis  des  Zieles  begünstigt  Hat  sich  eben  des- 
halb die  Artillerie  in  der  Masse  von  einer  feststehenden  Lage  frei- 
gemacht, 60  treffen  diese  Erwägungen  auch  für  die  Infanterie  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  zu. 

Der  Einwand  liegt  nahe,  die  Verteidigungslinie  sei  ohnehin 
durch  die  permanenten  Werke  bestimmt  und  einige  kleine  Ver- 
schiebungen umsoweniger  belangreich,  als  sie  der  Angreifer  doch 
bald  erkennen  würde.  Anders  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  der 
Verteidiger  mit  seinen  Infanterie-Massen  frei  aus  dem  Kähmen  her- 
austritt und  noch  dazu  deren  Stellung  häufig  wechselt 

Eis  mag  dies  paradox  klingen  angesichts  einer  vorbereiteten 
Verteidigungsstellung  und  doch  hat  der  gröfste  Meister  der  Ver- 
teidigung, den  die  Geschichte  kennt,  Todleben  bei  Sebastopol, 
gerade  dadurch  seine  Erfolge  errungen,  dafs  er  zielbewulst  aus  der 
erst  mUhsam  geschaffenen  Anlage  heraustrat    In  gleichem  Sinne 

»)  Vergl.  Leithner,  Die  Gruppe  im  Festangsgürtel  und  Ihre  Elemente; 
Mitteilungen  Uber  Gegenstände  des  Artülerie-  und  Geniewesens.  Jahrgang  1899. 

Jahrbdoh.r  für  dl«  deutsche  Armee  und  Maria«.    Bd.  117.   I.  12 
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hat  D entert  seine  Verteidigung  von  Beifort  geführt  und  dies  auch 
in  seiner  Denkschrift  über  die  Belagerung  ausgesprochen.1) 

Damit  sind  wir  nun  schliefslich  auf  die  Durchführung  der  Ver- 
teidigung gekommen,  welche  noch  mit  einigen  Worten  gestreift 
werden  soll.  , 

Wenn  es  als  Grundsatz  des  heutigen  Angriffes  gelten  kann,  den 
Erfolg  mit  allen  Mitteln  und  wenn  nötig  auch  Opfern  in  der  denk- 
bar kürzesten  Zeit  zu  erreichen,  so  besteht  die  Aufgabe  einer 
sachgemäßen  Verteidigung  darin,  die  Entscheidung  möglichst  lange 
hinzuhalten.  „Der  denkbar  längste  Widerstand,  das  ist  also  —  nach 
den  Worten  t.  Sauers  — 2)  die  wahre  Form,  in  welcher  die  Be- 
satzungen ihre  gröfsten  Siege  zu  erringen  haben."  Die  Verteidigung 
einer  Festung  ist  daher  normal,  d.  h.  gegen  einen  überlegenen  An- 
greifer ein  Kampf  um  Zeitgewinn. 

Liegt  aber  heute  der  Schwerpunkt  in  der  Einleitung  nämlich 
darin,  das  Herankommen  des  Gegners  zu  erschweren,  wie  dies  für 
die  Artillerie  unumwunden  zugestanden  wird,  so  heifst  dies  für  die 
Infanterie  nicht  etwa  „mit  dem  Bajonnet  entgegen  gehen",  sondern 
—  aus  der  Stofstaktik  in  die  Feuertaktik  übertragen  —  „den  Gegner 
möglichst  frühzeitig  in  den  eigenen  Schulsbereich  bringen."  Dazu 
kann  sich  ein  zielbewußtes  Heraustreten  namentlich  da  empfehlen, 
wo  es  den  Angreifer  zwingt,  seine  Absicht  früh  zu  enthüllen.  Dem 
gleichen  Zweck,  nämlich  Zeit  zu  gewinnen  und  den  Gegner  zu 
täuschen,  kann  auch  ein  späteres  Vorbrechen  dienen. 

Was  aber  die  vielumstrittenen  vorgeschobenen  Stellungen  gerade 
im  Festungskriege  leisten  können,  das  zeigen  schon  unsere  Friedens- 
übungen. Wenn  die  schwere  Artillerie  mehrere  Tage  hindurch  eine 
vorgeschobene  Stellung  beschiefst  und  diese  dann  von  bedeutenden 
Kräften  gestürmt  wird,  während  sie  thatsächlich  kaum  mehr  besetzt 
war,  so  ist  das  doch  wohl  ein  Erfolg,  der  selbst  mit  dem  Verluste 
einiger  Geschütze  nicht  zu  teuer  erkauft  ist.  Wenn  aber  das  sogar 
im  Frieden  möglich  ist,  warum  soll  es  dann  im  Ernstfalle  nicht 
gelingen? 

Wenn  in  einem  anderen  Falle  der  Verteidiger  den  auf  etwa 
1500  m  herangekommenen  Gegner  bei  seinem  Vorbrechen  statt  iu 
der  schon  stark  von  Artillerie  beschossenen  Stellung  in  einer  500— 800m 
weiter  vorwärts  gelegenen  erwartet  und  ihn  Uberrascheud  iu  ein 
wohlgezieltes  Infanterieleuer  bringt,  soll  das  wohl  ein  Fehler  sein  ? 

Wir  wollen  mit  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  nur  andeuten, 


t)  Vergl.  Thiers  et  Laurencie,  la  defense  de  Beifort. 

3)  v.  Sauer,  Über  Angriff  und  Verteidigung  fester  PläUe. 
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dals  Air  die  Infanterie  und  bis  zn  einen  gewissen  Grade  selbst  für 
die  Artillerie  auch  eine  bewegliche  Verteidigung  in  Frage  kommen 
kann.  Damit'  ist  aber  zugleich  ausgesprochen,  dals  auch  die  Ver- 
teidigungseinrichtung der  Festung  keine  andere  Aufgabe  hat,  als  in 
der  Feldstellung,  nämlich  den  Verteidiger  in  einzelnen  Punkten 
möglichst  stark,  dafür  aber  im  ganzen  umso  beweglicher  zu  machen. 

Wenn  aber  schlietslich  der  Angreifer  mit  einer  aut  200  m 
herangetragenen  gewaltigen  Feuerüberlegenheit  den  Verteidiger  über- 
schüttet, dann  wird  nicht  nur  die  aktive,  sondern  auch  die  passive 
Widerstandskraft  gebrochen  sein. 

Man  begegnet  hier  leicht  dem  Vorwurfe,  dafs  darin  eine  Unter- 
schätzung der  eigenen  Feuerwirkung  sowie  der  Hindernisse  liege. 
Dem  ist  aber  keineswegs  so,  gerade  da6  Gegenteil  ist  der  Fall. 
Eben  wegen  dieser  hohen  Feuerwirkung  setzt  es  doch  einen  ge- 
waltigen Uberschufs  an  physischer  und  moralischer  Kraft  beim  An- 
greifer vorans,  um  bis  auf  200  m  heranzukommen.  Ist  dieses  Ziel 
aber  einmal  erreicht,  dann  sind  wir  heute  am  Ende  und  nicht  wie 
beim  Vaubanschen  Augriffe  erst  am  Anfange  des  Nabkampfes.  Ganz 
abgesehen  davon,  wie  weit  technische  Mittel  das  Uberschreiten  des 
Grabens  verhindern  können,  dürfen  wir  doch,  wie  schon  oben 
erwähnt,  nicht  Ubersehen,  dafs  das  Werk  seine  taktische  Bedeutung 
in  dem  Augenblicke  verliert,  in  dem  es  nach  Aufsen  zu  wirken 
aufhört.  Aber  auch  die  Hindernisse  sollen  in  ihrer  hohen  Bedeatung 
damit  keineswegs  geschmälert  werden,  sie  machen  den  Verteidiger 
für  den  Angreifer  unnahbar,  solange  dieser  nicht  die  Feuerüber- 
legenheit besitzt,  und  auch  von  ihnen  gilt  wie  von  dem  die  Walküre 
umgebenden  Feuer  der  Spruch  Wotans:  „Wer  noch  des  Speeres 
Spitze  fürchtet,  durchschreitet  das  Feuer  nie."1) 

Ehe  aber  der  Angreifer  zum  entscheidenden  Sturme  ansetzt,  tritt 
in  der  Festung  wie  in  der  Feldschlacht  an  den  Führer  die  Frage 
heran,  ob  er  noch  ausharren  oder  vorher  zurückgehen  soll.  Der 
Verteidiger  hat  aber  nicht  etwa  die  Aufgabe,  hier  als  Held  zu  sterben, 
sondern  vielmehr  die  Festung  so  lange  als  möglich  zu  halten. 

Sind  wir  damit  an  den  rückwärtigen  Abschnitten  angelangt,  so 
hängt  es  von  den  besonderen  Verhältnissen  ab,  ob  eine  weitere 
Fortsetzung  des  Widerstandes  noch  möglich  ist.  Es  wäre  hier  nur 
noch  die  Frage  zu  streifen,  wie  weit  wir  heute  einer  geschlossenen 
zweiten  Linie,  also  einer  inneren  Umwallung  bedürfen.  Ihre  Not- 
wendigkeit wird  in  neuerer  Zeit  weniger  in  der  Verwendung  als 

l)  Hinsiohtüoh  der  Anwendung  der  Minen  möchten  wir  auf  einen  Artikel 
im  Militär- Wochenblatt  (Nr  17/1900)  verweisen,  der  die  Verhältnisse  unseres 
Erachteus  sehr  treffend  beleuchtet. 

12* 
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innerer  Abschnitt,  wie  in  der  Ergänzung  der  Sturmfreiheit  gesucht 
Diese  Voraussetzung  schiielst  aber  doch  ein  ganz  bedenkliches 
Zugeständnis  für  die  Sturmfreiheit  unserer  ersten  Linie  in  sich.  Es 
kann  aber  ein  gewaltsamer  Einbruch  in  eine  Nebenfront  eine  sehr 
wirksame  Flankierung  des  eigentlichen  Kampffeldes  herbeiführen. 
Dem  liefse  sich  wieder  nur  durch  weiteres  Hinausschieben  der 
zweiten  Linie  einigermafsen  vorbeugen  und  wäre  dies  nunmehr  auch 
notwendig,  um  die  Umwallung  aufserhalb  der  ihr  vorgelagerten 
Vorstädte  zu  bringen  (wie  dies  namentlich  Leithner  vorschlägt'). 

Nun  hängt  aber  der  Ausbau  unserer  Festungen  doch  auch  ganz 
wesentlich  von  finanziellen  Rücksichten  ab.  Bei  Neuanlaßren  würde 
also  unter  Umständen  zwischen  beiden  Linien  zu  wählen  sein;  bei 
den  bestehenden  Festungeu  drängt  sich  aber  die  Erwägung  auf,  in 
wieweit  durch  Auflassen  der  inneren  Linie  Mittel  für  den  Ausban 
der  äufseren  zu  gewinnen  sind.  Damit  würde  dann  auch  ein  lebens- 
kräftiger Kern  im  Innern  der  Festung  geschaffen,  wie  er  eigentlich 
für  die  heutige  Verteidigung  notwendig  ist,  denn  der  Widerstand 
hängt  heute  nicht  nur  von  stärkeren  äufseren  Kräften,  sondern  eben- 
so von  der  Lebens-  und  Leistungsfähigkeit  des  inneren  Kernes  ab. 
Ohne  damit  für  Riesen- Festungen  sprechen  zu  wollen,  sei  doch  auf 
Paris  als  Beispiel  hingewiesen,  was  eine  derartige  Festung  im  Ver- 
gleich zu  einer  Vaubanschen  leisten  kann,  bei  der  es  geradezu  als 
Vorzug  galt,  eine  kleine  Stadt  mit  wenig  Einwohnern  in  sich  zu 
schliefen. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  haben  also  die  Verhältnisse  sich  grund- 
legend geändert  und  soll  mit  diesen,  wenn  auch  nicht  einwandfreien, 
Ausführungen  nur  der  Beweis  erbracht  werden,  dals  auch  für  die 
Verteidigung  und  die  Festung  in  der^  Mitte  der  80  er  Jahre  eine  neue 
Zeit  beginnt. 

Der  Zweck  von  reinen  Sperren  wird  sich  nun,  soweit  dies 
heute  Uberhaupt  noch  möglich  ist,  in  der  Regel  durch  einzelne  Werke 
erreichen  lassen.  Aber  auch  mangelhafte  Festungen  werden  sich 
künftig  ebenso  wie  früher  namentlich  im  Innern  des  Landes  ver- 
wenden lassen,  weil  ja  auch  der  Angreifer  nicht  über  unbeschränkte 
Mittel  verfugt.  Die  unerläßliche  Voraussetzung  hie  für  ist  aber  eine 
in  der  Friedensanlage  gegebene  unbedingte  Sturmfreiheit.  Auch 
lassen  sich  einzelnen  Festungen  im  Bedarfsfälle  immer  noch  stärkere 
Kräfte  zuweisen;  aber  dieser  Kraftzuschufs  mufs  heute  ungleich 
höher  als  früher  sein. 


>)  Leithner,  Die  beständige  Befestigung  und  der  Festungskrieg.  III.  Band. 
Neueste  Anschauungen.   Wien  1899. 
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Wir  sind  damit  am  Schlüsse  auf  den  wichtigsten  und  schwierig- 
sten Punkt  der  heutigen  Festungsanlage  gekommen,  denn  ihre 
eigentliche  Aufgabe,  die  es  auch  ferner  unentwegt  festzuhalten  gilt, 
hat  der  grofse  Kriegsbaumeister  Vauban  Uber  die  Thore  von  Landau 
geschrieben,  mit  den  Worten: 

rNec  pluribus  impar." 


XII. 

Das  Landungsgefecht  der  preufsischen  Dampfkorvette 
Danzig*4  bei  Tres  Forcas  am  7.  August  1856  in  geschicht- 
licher Darstellung  und  kritischer  Betrachtung. 

(Hierzu  2  Skizzen.) 

Von 

Oberleutnant  zur  See  Kühne. 


A.  Einleitung. 

Vorgänge,  die  zum  Gefecht  von  Cap  Tres  Forcas  führten. 

Im  Frühjahr  1856  trat  uuter  dem  Oberbefehl  Sr.  Königlichen 
Hoheit  des  Prinzen  Adalbert  von  Preufsen  ein  Geschwader,  be- 
stehend aus  der  Dampfkorvette  „Danzig"  als  Flaggschiff,  der  Fregatte 
„Thetis",  der  Korvette  „Amazone",  dem  Schooner  „Frauenlob"  und 
dem  Transportschiff  „Mercur"  zusammen. 

Die  Bestimmung  der  einzelnen  Schiffe  war  zwar  eine  verschiedene, 
da  sie  aber  zunächst  (bis  auf  „Mercur",  welcher  in  der  Ostsee  blieb) 
ein  gemeinsames  Reiseziel  hatten,  so  wurde  auch  die  Heise  bis 
Madeira  gemeinsam  zorückgelegt  und  zu  Einzelübungen  und  taktischen 
Manövern  benutzt  In  Funchal  löste  sich  das  Geschwader  auf,  und 
die  einzelnen  Schiffe  folgten  ihren  besonderen  Reisezwecken. 

S.  M.  S.  „Danzig"  hatte  die  Bestimmung,  das  durch  den  letzten 
Pariser  Frieden  Preulsen  eingeräumte  Recht  zur  Stationierung  zweier 
Kriegsschiffe  an  der  Donau-Mündung  zu  markieren,  und  war  dem- 
entsprechend das  Schwarze  Meer  Endziel  der  Reise. 

Die  Absicht  des  Prinzen  Adalbert  war  es  anfänglich,  die 
Fahrt  bis  ins  Mittelmeer  mitzumachen  und   sich  dann   in  einem 
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italienischen  Hafen  auszuschiffen,  um  die  Heimreise  nach  Berlin  an- 
zutreten. Jedoch  einmal  in  der  Nähe  des  Landes,  dessen  Bestrafung 
für  die  der  preulsischen  Flagge  angethane  Unbill  vor  3  Jahren  mit 
allen  Fasern  seinen  Geist  beschäftigt  und  in  ihm  den  glühenden 
Wunsch  zu  einer  grösseren  Flottenexpedition  rege  gemacht  hatte, 
lebte  dieser  alte  Gedanke  wieder  mit  erneuter  Stärke  in  ihm  auf, 
und  ihn  erfafste  ein  heifses  Verlangen,  die  seinem  Interesse  so  nahe 
getretene  Küste  von  Marokko  persönlich  kennen  zu  lernen. 

Auf  die  Details  jener  Vorgänge  des  Jahres  1853  näher  einzu- 
gehen, würde  hier  zu  weit  führen.  Zum  allgemeinen  Verständnis 
sei  daher  hier  nur  in  Kürze  folgendes  wiedergegeben: 

Zu  Anfang  des  Jahres  1853  wurde  die  preufsische  Brigg  „Flora" 
an  der  marokkanischen  Küste  von  dem  seeräuberischen  Stamm  der 
Beni  Julafa-Kabylen  bei  Windstille  geentert  und  geplündert.  Der 
Führer  des  Schiffes  wurde  verwundet  und  ein  Mann  der  Besatzung 
getötet.  Die  Brigg  setzte  dann  mit  dem  Rest  der  Mannschaft  die 
Reise  nach  Marseille  fort,  woselbst  dem  preufsischen  Konsul  von  dem 
Vorfall  Anzeige  gemacht  wurde. 

Zu  früheren  Zeiten  hätte  man  bei  der  allgemeinen  Machtlosigkeit 
den  marokkanischen  Piraten  gegenüber  diesen  Vorfall  als  einen  Unglücks- 
fall, wie  so  viele  andere,  ansehen  und  mit  Stillschweigen  übergehen 
können.  Nun  aber,  wo  die  Regierung  im  Begriff  stand  mittelst  Staatsver- 
trages die  Pflicht  des  Haudelsscliutzes  jenseits  der  Meere  zu  Uber- 
nehmen, mufste  von  dem  Geschehenen  Notiz  genommen  und  die  der 
preulsischen  Flagge  zugefügte  Unbill  geahndet  werden.  Diese  eigenste 
Willensmeinung  des  Königs  fand  beim  Prinzen  Adalbert  ihren  leb- 
haftesten Widerhall.  Mit  glühendem  Eifer  trat  er  dem  Gedanken 
einer  Bestrafung  der  Piraten  näher  und  legte  in  einer  Denkschrift 
die  Grundlage  für  eine  gröfsere  Flottendemonstration  an  der  marok- 
kanischen Küste  fest.  Seine  Idee  war,  die  Hauptküstenplätze  Marokkos 
zu  blockieren  und  so  die  Regierung  zum  Einschreiten  gegen  ihre 
seeräuberischen  Unterthanen  zu  zwingen.  Von  der  zweckmäfsigen 
Durchführbarkeit  dieser  Idee  war  er  selbst  so  durchdrungen,  dals  er 
in  seiner  Denkschrift  bis  ins  Kleinste  hinein  die  Pläne  flir  die  Ver- 
teilung der  Seestreitkräfte  ausarbeitete  und  die  vorzunehmenden 
taktischen  und  strategischen  Mafsnahmen  vorschlug.  Jedoch  an  den 
organisatorischen  Verhältnissen  unserer  Marine  zur  damaligen  Zeit, 
sowie  an  der  momentanen  politischen  Lage  (Krimkrieg)  und  vor 
allem  an  den  Anschauungen  der  verschiedenen  mafsgebenden  Stellen, 
wie  des  auswärtigen  Amts  und  des  Kriegsroinisteriums,  welche  die 
vorhandenen  Mittel  zu  einer  solchen  Expedition  doch  nicht  für  bin- 
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reichend  hielten,  scheiterten  die  mit  solcher  Wärme  in  Scene  ge- 
setzten Bemühungen  des  Prinzen. 

Aber  ein  mit  dieser  Begeisterung  aufgenommener  Gedanke  liefe 
sich  selbst  nach  einem  Fehlschlagen  bei  einer  Persönlichkeit,  wie 
die  des  Prinzen,  nicht  gänzlich  aus  dem  Gedächtnis  vertreiben.  Nun, 
wo  ihm  das  Land  seiner  Pläne  so  nahe  gertickt  war,  wollte  er  sich 
doch  nicht  die  Gelegenheit  entgehen  lassen,  eine  Rekognoszierung 
der  Küste  vorzunehmen,  um  bei  einem  ähnlichen  Falle  mit  desto 
grosserer  Orts-  und  Sachkenntnis  seinen  Plan  wieder  aufnehmen 
zu  können. 

Es  ist  auffallend,  dafs  der  Prinz  zu  diesen  Rekognoszierungs- 
fahrten  augenscheinlich  keinen  Befehl  gehabt,  sondern  sie  aus  eigener 
Initiative  vorgenommen  hat.  In  der  damaligen  Reiseordre  S.  M.  S. 
„Danzig"  findet  sich  kein  Anhalt,  der  diese  Fahrten  rechtfertigen 
könnte.  Prinz  Adalbert  begründet  dieselben,  indem  er  anführt,  dafs 
in  Funchal  die  Cholera  herrsche  und  dafs  er  Mogador  habe  anlaufen 
müssen,  um  von  dem  dortigen  englischen,  französischen  und  spanischen 
Konsulat  die  nötigen  Gesundheitspapiere  für  die  Weiterreise  zu 
erlangen. 

Bei  Mogador  blieb  es  jedoch  nicht  allein.  Noch  an  demselben 
Tage  wurde  wieder  Anker  gelichtet  und  nun  die  übrigen  berüchtigten 
Raubnester  der  Piraten  an  der  Westküste,  Rabat,  Saleh,  Agigan  u.  s.  w. 
einer  genauen  Untersuchung  unterzogen.  Der  Prinz  fand  hier  im 
wesentlichen  das  bestätigt,  was  er  auch  schon  in  seiner  Denk- 
schrift zum  Ausdruck  gebracht  hatte,  dafs  nämlich  die  marokkanischen 
Befestigungen  auch  nicht  annähernd  einer,  wenn  auch  nur  schwachen 
Blockade,  gewachsen  waren. 

Teilnehmer  jener  Reise  berichten  von"  dem  äufserst  energischen, 
aber  teilweise  doch  sehr  gewagten  Vorgehen  des  Prinzen,  der,  wenn 
es  sein  mufste,  rücksichtslos  die  Wachen  bei  Seite  schob  und  sich 
so  Zutritt  zu  den  Befestigungen  verschaffte.  Dabei  wurden  die  für 
die  Landung  bestimmten  Boote  stets  armiert,  und  an  Bord  Klar 
Schiff  angeschlagen.  Strengen  Befehl  hatte  der  Prinz  aufserdem 
gegeben,  ihn  an  Land  nie  mit  seiner  offiziellen  Anrede,  sondern  nur 
mit  „Herr  Kapitän"  anzureden,  weshalb  er  sich  auch  stets  die  Ärmel 
seines  Jackets  umschlug,  so  dafs  nur  zwei  Rangstreifen  erkennbar 
waren. 

Von  dem  Besuch  dieser  letzten  Küstenorte,  sowie  den  daselbst 
vorgenommenen  Rekognoszierungen  befindet  sich  nichts  in  dem  offiziellen 
Bericht  des  Prinzen.  Jedenfalls  aber  geht  aus  all  diesen  Einzelheiten 
hervor,  mit  welch  reger  Phantasie  der  Prinz  noch  immer  an  seinem 
alten  Gedanken  der  Vergeltung  hing  und  wie  gerne  er  diesen  Ge- 
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danken  schon  längst  verwirklicht  haben  würde,  wenn  ihm  seiner  Zeit 
freie  Hand  gelassen  worden  wäre. 

Am  4.  August  traf  S.  M.  S.  „Danzig"  zur  Kohlen-  und  Proviant- 
ergänzung im  Hafen  von  Gibraltar  ein.  Hier  kam  dem  Wunsche 
des  Prinzen  Adalbert,  auch  die  Nordktlste  kennen  zu  lernen,  der 
Zufall  entgegen.  Nach  seinem  eigenen  Bericht  war  es  in  Gibraltar 
nicht  möglich,  soviel  Kohlen  zu  erlangen,  wie  zur  direkten  Fort- 
setzung der  Reise  erforderlich  waren.  S.  M.  S.  „Danzig"  war  somit 
genötigt,  Algier  anzulaufen,  woselbst  nach  vorher  eingezogener  Er- 
kundigung Kohlen  in  genügender  Menge  vorhanden  waren.  Auf 
der  Reise  dorthin  liefs  der  Prinz  den  Kurs  wieder  an  der  marok- 
kanischen Küste  entlang  nehmen  und  steuerte  am  6.  Cap  Baba  an, 
um  über  die  verschiedenen  hier  ansässigen  Kabylenstämme  Er- 
kundigungen einzuziehen.  Durch  einen  Mann,  der  von  der  Küste 
kommend  sich  in  einem  Boot  dem  Schiff  näherte,  erhielt  er  die  ge- 
wünschte Aufklärung,  dafs  der  Stamm  der  Beni  Jnlafa,  der  Plünderer 
der  „Flora",  etwa  eine  Tagereise  weiter  östlich,  iu  der  Nähe  des 
Kap  Tres  forcas  ansässig  sei. 

Am  7.  August,  gegen  5  Uhr  befand  sich  das  Schiff  diesem 
Kap  gegenüber,  dort,  wo  die  Küste  recht  südlich  nach  der  spanischen 
Festung  Melila  herunterläuft,  welche  in  einer  Entfernung  von  7 — 8  km 
erkennbar  war. 

Der  Prinz  versammelte  sein  Offizierkorps  und  machte  ihm  be- 
kannt, dafs  er  an  dieser  Stelle,  als  am  Thatorte  des  Verbrechens, 
eine  genauere  Rekognoszierung  der  Küste  vorzunehmen  beabsichtige, 
um  vielleicht  später  bei  Wiederholung  solcher  Gewalttätigkeiten, 
besser  gegen  dieselbe  operieren  zu  können.  Er  erklärte  jedoch, 
dafs  es  nicht  in  seiner  Absicht  läge,  gewaltsam  gegen  die  Piraten 
vorzugehen,  wohl  aber  würde  er  die  Ehre  der  preufsischen  Flagge 
zu  schützen  wissen,  falls  sie  von  dort  her  gefährdet  würde.  Die 
Leute  wurden  auf  Befehl  des  Admirals  mit  dem  allgemeinen  Zwecke 
des  Manövers  vertraut  gemacht. 

Um  51/,  Uhr  verliefsen  die  beiden  Kutter,  Jolle  und  Gig  in 
armiertem  Zustand  das  Schiff  und  ruderten  unter  dem  Oberbefehl 
des  Prinzen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Küste  zunächst  in  westlicher 
Richtung  entlang.  Hier  und  da  wurden  am  Land  einzelne  und  in 
Gruppen  näher  kommende  bewaffnete  Araber  sichtbar,  die  sich  jedoch 
in  gemessener  Entfernung  hielten,  oder  hinter  den  hohen  Klippen 
und  Gebüschen  verschwanden.  Als  allmählich  die  Küste  unwirtlicher 
und  menschenleerer  zu  werden  begann,  kehrten  die  Boote  zum  Schiff 
zurück,  das  inzwischen  in  einer  Entfernung  von  ca.  IV4  km  von 
obigem  Punkt  zu  Anker  gegangen  war.    Nach  einer  Stunde  Ruhe 
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verliefe  die  Bootsflottille  gegen  10'/»  Uhr  abermals  das  Schift, 
diesmal,  am  in  südlicher  Richtung  Rekognoszierungen  vorzunehmen. 
Von  allen  Seiten  konnte  man  die  Araber,  jetzt  aber  in  grofser  Zahl, 
mit  ihren  langen  Flinten  bewaffnet,  herbeiströmen  sehen.  Die  meisten 
verschwanden  in  den  Schluchten  und  hinter  den  Felsen,  während 
einige  andere  durch  Schwenken  mit  weifsen  Tüchern  eine  friedliche 
Absicht  vorzuspiegeln  versuchten.  Auf  den  Spitzen  der  Berge  wurden 
Feuerbrände  —  scheinbar  Signale  —  sichtbar,  und  hinter  den  Klippen 
versteckt  sah  man  in  Massen  die  langen  Läufe  der  arabischen 
Flinten  hervorblitzen. 

Während  sich  die  Boote  in  Kiellinie  langsam  unter  der  Küste 
längsbewegten,  fiel  plötzlich  aus  der  Nähe  ein  Schufs,  welcher  das 
hinterste  Riemenblatt  des  Gig  streifte.  Sofort  liets  der  Admiral 
einige  Salven  abgeben,  deren  Resultat  wohl  ziemlich  ergebnislos  ge- 
wesen ist,  da  der  Feind  hinter  seinem  Versteck  kaum  sichtbar  war. 
Dann  befahl  er,  umzukehren,  verfolgt  von  den  feindlichen  Kugeln, 
die  teilweise  in  unmittelbarer  Nähe  der  Boote  einsehlugen.  S.  M.  S. 
„Danzig"  war  bereits  sofort  bei  Beobachtung  der  Vorgänge  Anker 
auf  und  bis  auf  2000  Schritt  näher  an  die  Küste  herangegangen. 
Gleichzeitig  wurde  Klar  Schift  zum  Gefecht  gemacht  und  einige 
Bomben  unter  die  noch  immer  in  Scharen  hinzuströmenden  Araber 
gefeuert,  die  teilweise  von  verheerender  Wirkung  waren  und  die 
Trupps  auseinander  trieben. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung,  die,  wenn  auch  nicht  den 
Namen,  so  doch  die  Bedeutung  eines  Kriegsrates  hatte,  beschlofs 
der  Admiral  die  Züchtigung  der  Piraten. 

B.  Das  Gefecht. 

a)  Das  Gelände. 

Zum  besseren  Verständnis  sei  der  Schilderung  der  weiteren 
Vorgänge  eine  genaue  Beschreibung  des  zerklüfteten  und  unwegsamen 
Geländes,  auf  welchem  sich  das  Gefecht  entwickelte,  vorangeschickt: 

Der  Ort  der  Handlung  ist  schon  von  weitem  durch  zwei  hohe 
Bergspitzen  (n  und  m  Skizze  1  und  2)  markiert.  Zwischen  beiden 
zieht  sich  ein  kesselartiges  Thal  hin,  welches  nach  der  See  zu  in 
eine  Schlucht  ausläuft.  Kurz  vor  ihrem  Ende  wird  dieselbe  durch 
einen  ca.  150  Fuls  hohen  Hügel  a  in  zwei  Arme  e  und  f  geteilt, 
die  beide  am  Meeresufer  münden.  Von  der  See  aus  betrachtet,  er- 
hebt sich  nach  links  von  der  Schlucht  a  ein  ca.  200  Fuls  hoher 
und  ca.  100  Schritt  ins  Meer  vorspringender  Berg  c,  mit  schroff  zur 
See  hin  abfallendem  Rande.    Rechts  von  der  Schlucht  f  steigt  ein 
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felsiger  Abhang  g  mit  Sand  und  Steingeröll,  in  einer  Böschung  von 
60*,  bis  zu  einer  Höhe  von  ca.  150  Fuls  an.  Am  Fufse  desselben 
zieht  sich  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ein  flacher  Sandstrand  hin, 
während  an  dem  ganzen  übrigen  Teil  der  Küste  das  Ufer  felsiger 
Natur  und  mit  vielen  ins  Meer  vorgeschobenen  Klippen  versehen  ist. 
Der  obere  Rand  dieses  Abhanges  geht  in  ein  mit  Kaktus  und  Dorn- 
gebüsch  reich  bewachsenes  Plateau  p,  von  ca.  500  Schritt  im  Quadrat, 
über.  Dasselbe  steigt  in  einer  Böschung  von  15 — 20*  an  und  wird 
einmal  von  dem  rechts  im  Hintergrund  steil  aufragendem  Berge  m 
und  ferner  von  dem  sich  rechts  seitlich  vom  Abhänge  g  erhebenden 
Berge  b  eingeschlossen.  Zwischen  beiden  Bergen  bildet  er  alsdann 
eine  Art  von  Kessel,  und  hier  war  es  auch,  wo  später  die  Höhlen 
und  Berghütten  der  Kiffpiraten  sichtbar  wurden.  Dieses  Plateau 
wurde  der  eigentliche  Schauplatz  des  Gefechts. 

Skizze  1. 


b)  Die  Landung. 
Nach  beendeter  Beratung  wurden  abermals  die  Boote,  mit 
Ausnahme  der  Gig,  mit  voller  Bemannung  Matrosen  und  einem 
Detachement  Seesoldaten  in  ähnlicher  Weise  wie  vorher  armiert 
Die  Leitung  der  ganzen  Aktion  Ubernahm  der  Prinz  Adalbert  in 
eigenster  Person,  begleitet  von  seinem  Adjutanten,  dem  Leutnant  zur 
See  Niese  mann.  An  der  Spitze  des  gesamten  Landungskorps  stand 
der  1.  Offizier,  Leutnant  zur  See  I.  Cl.  von  Bothwell,  während  der 
1.  Kutter  durch  den  Leutnant  zur  See  II.  Cl.  Batsch,  der  2.  durch 
den  Leutnant  zur  See  H.  Cl.  Grapow  uud  die  Jolle  durch  den 
Fähnrich  zur  See  Chüden  kommandiert  wurde.  Das  Seesoldaten- 
detacheraent  war  dem  Sekonde-Leutnant  des  Seebataillons  Ewald 
unterstellt  Aufserdem  waren  dem  Landungskorps  noch  der  Fähnrich 
zur  See  Pietsch  und  5  Seekadetten  auf  ausdrücklichen  Befehl  des 
Prinzen  attachiert,  da  derselbe  stets  den  wirklichen  Frontdienst  dem 
eigentlichen  Schuldienst  voranstellte.   Nur  2  Seekadetten  mufsten  an 
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Bord  vorbleiben,  um  den  Befehl  über  die  Geschütze  zu  übernehmen. 
Das  gesamte  Landungskorps  besafs  eine  Stärke  von  66  Mann,  die 
sich  zusammensetzten  aus  14  Offizieren,  einschliefslich  der  Fähnriche 
und  Seekadetten,  1  Bootsmann,  28  Matrosen  und  Schiffsjungen  und 
23  Seesoldaten. 

Gegen  12  Uhr  mittags  setzte  die  Flottille  von  Bord  ab  und  hielt 
sich  zunächst  im  Kielwasser  des  Schiffes,  welches  bis  auf  ca.  1)00 
Schritt  an  die  Küste  heranging  und  dann  ankerte.    Einige  gm  ge- 


Skizze 2. 


zielte  Kartätschlagen  brachten  den  noch  immer  andringenden  Feind 
für  einige  Zeit  ins  Stocken  und  säuberten  die  Schluchten,  wo  sich 
die  Mehrzahl  der  Araber  versteckt  hielt.  Die  Absicht  des  Admirals 
war  es  anfänglich,  am  Fulse  des  Hügels  a  zu  landen,  diesen  selbst 
in  Besitz  zu  nehmen  und  von  hier  aus  dem  Gegner  durch  ein  heftiges 
Gewehrfeuer  schwere  Verluste  beizubringen.  Da  es  sich  jedoch 
bald  herausstellte,  dafs  der  Hügel  durch  den  Feind  selbst  zu  stark 
besetzt  war  und  aufserdem  das  felsige  Ufer  an  dieser  Stelle  keine 
günstige  Gelegenheit  zur  Landung  bot,  so  stand  der  Prinz  von  diesem 
Plan  ab  und  liefs  den  Kurs  auf  den  weiter  westlich  liegenden  steilen 
Abhang  g  nehmen.  Während  dieses  ganzen  Manövers  richtete  der 
Feind  ein  heftiges  Gewehrfeuer  auf  die  Boote,  jedoch  ohne  Erfolg; 
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auch  wurde  dasselbe  zur  Ersparnis  von  Munition  vorläufig  noch  nicht 
erwidert.  Durch  die  Brandung  hindurch  liefen  denn  die  drei  Boote 
unter  lauten  Hurrarufen  der  Mannschaft  auf  den  Sandstrand  auf. 
und  in  kürzester  Zeit  war  die  Landung  unter  dem  vorläufig  immer 
noch  erfolglosen  Feuer  der  Feinde  vollzogen. 

c)  Das  Gefecht 

Nach  Zurtlcklassung  eines  Soutiens  von  12  Mann  wurde  in  der 
brennenden  Mittagssonne  der  steile  Abhang  mit  Anspannung  aller 
Kräfte  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  genommen.  Es  war  ein  Glück  für 
unsere  Leute,  dals  die  Araber  einen  Angriff  von  dieser  Seite  her 
wegen  der  Abschüssigkeit  des  Terrains  nicht  erwartet  und  das 
Plateau  daher  fast  garnicht  besetzt  hatten.  So  war  es  gelungen, 
ohne  Verluste  die  Anhöhe  zu  erreichen  und  daselbst  in  grölster 
Ordnung  eine  Schützenlinie  zu  formieren,  die  sich  anfangs  parallel 
zum  Rande  des  Abhangs  nach  dem  im  Hintergrunde  liedenden  Berg 
hin  bewegte.  Als  der  Feind  seinen  Irrtum  gewahrte,  zog  er  sich  in 
kleinen  Haufen  von  den  links  befindlichen  Höhen  nach  dem  Plateau 
zu  hinüber.  Hierbei  war  er  jedoch  genötigt,  seine  sichere  Deckung 
für  kurze  Zeit  zu  verlassen,  wobei  ihm  durch  das  heftige  Gewebr- 
feuer  unserer  Leute,  wie  noch  mehr  durch  einige  wohlgezielte  Kar- 
tätschschüsse von  Bord  aus  empfindliche  Verluste  beigebracht  wurden. 

Durch  das  Feuer  des  von  links  kommenden  Feindes  genötigt, 
machte  der  linke  Flügel  der  Schützenlinie  dorthin  Front,  während 
die  Mitte  und  der  rechte  Flügel  die  anfängliche  Richtung  beibehielten. 
Das  Vorgehen  des  Landungskorps  wurde  durch  das  dichte  Dornge- 
strüpp  und  den  mit  Steingeröll  bedeckten  Boden  erheblich  erschwert 
Indem  sich  die  Linie  so  in  schräger  Richtung  das  ansteigende  Plateau 
hinaufbewegte,  kamen  auch  von  vorne  und  rechts  die  Araber  aus 
ihren  Verstecken  und  Höhlen  hervor  und  eröffneten  aus  sicherer 
Deckung  ein  heftiges  Feuer.  Nun  traten  auch  auf  unserer  Seite  die 
ersten  Verluste  ein,  die  sich  leider  wegen  der  exponierten  Stellung 
unserer  Leute  bald  mehrten.  Dennoch  geschah  das  weitere  Vor- 
rücken unter  Anführung  des  Admirals  in  mustergiltiger  Ordnung,  und 
unter  dem  ruhigen  Feuer  der  Mannschaft,  wie  auch  hauptsächlich  durch 
einige  von  Bord  aus,  über  die  Köpfe  der  Unsern  hinweg,  in  die 
Schluchten  gut  abgegebene  Bomben,  hatte  der  Feind  schwer  zu  leiden. 
Aber  auch  unsere  Verluste  wurden  bald  empfindlicher.  Der  Boots- 
mann, welcher  die  preufsische  Flagge  an  der  Seite  des  Prinzen  der 
Linie  vorantrug,  wurde  durch  einen  Schufs  in  den  Unterkiefer  ver- 
wundet, und  während  im  weiteren  Vorgehen  die  Unseren  langsam 
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den  Feind  zurückdrängten,  brach  auch  der  Adjutant  des  Prinzen, 
Leutnant  zur  See  Niesemann,  tötlich  verwundet  zusammen. 

Inzwischen  war  der  rechte  Flügel  bis  auf  ca.  50  Schritt  unter- 
halb der  Höhlen  und  Hütten  der  Bergbewohner  herangekommen  und 
wurde  hier  durch  einen  Hügel  von  Steinen  und  herabgewälzten 
Felsblöcken  empfangen,  die,  wie  aus  der  Verwundetenliste  hervorgeht, 
ebenfalls  einige  schwerere  und  leichtere  Verwundungen  zur  Folge 
hatte.  Da  wurde  auch  der  Führer,  der  Prinz  Adalbert  selbst,  durch 
einen  Schuls  in  den  rechten  Oberschenkel  verwundet  und  mufste 
aus  dem  Gefecht  getragen  werden.  Immer  neuen  Zuzug  erhielt  der 
Feind  von  allen  Seiten  her.  Seine  Zahl  war  schon  auf  ca.  500  Köpfe 
angewachsen,  und  das  Verhältnis  der  Kräfte  wurde  immer  ungleicher, 
als  man  bemerkte,  dals  sich  von  den  rechts  befindlichen  Höben  ein 
Trupp  Araber  nach  dem  Strande  zu  hinunterzog,  in  der  Absicht,  das 
Landungskorps  von  den  Booten  abzuschneiden.  Bei  dem  nur  schwachen 
in  den  Booten  zurückgelassenen  Soutien  war  somit  der  sofortige 
Rückzug  nach  dem  Strand  geboten,  wenn  unsere  Leute  nicht  Gefahr 
laufen  sollten,  von  der  grofsen  Übermacht  Uberwältigt  und  bis  auf 
den  letzten  Mann  niedergemacht  zu  werden.  Diese  Mafsnahme  war 
um  so  mehr  zur  dringenden  Notwendigkeit  geworden,  als  bereits  ein 
grofser  Teil  der  Leute  ihre  sämtliche  Munition  verschossen  hatten. 

d)  Der  Rückzug. 

Der  Rückzug,  zu  welchem  der  Admiral  den  Befehl  gab,  geschah 
in  grölster  Ordnung,  obwohl  jetzt  der  Feind  im  Bewufstsein  seines 
moralischen  Übergewichts  und  seiner  weit  überlegenen  Stärke  von 
allen  Seiten  auf  das  Plateau  herunterstürzte  und  nunmehr  aus  einer 
Entfernnng  von  kaum  40  Schritt  Feuer  gab.  Zwar  waren  die  nach 
dem  Strande  zu  drängenden  Araber  durch  einige  wirkungsvolle 
Bomben  zum  stehen  gebracht,  so  dals  der  Rückzug  vorläufig  noch 
offen  blieb,  aber  es  durfte  hiermit  auch  kein  Augenblick  gewartet 
werden.  Während  der  rechte  Flügel  unter  dem  Leutnant  zur  See 
Batsch  noch  einmal  einen  tapferen  Vorstofs  machte,  wurde  der 
Rückzug,  sowie  der  Transport  der  Toten  und  Verwundeten  den 
Bergabhang  hinunter  vorgenommen.  Leider  traten  hierbei  noch 
mehrere  sehr  schwere  Verluste  ein,  und  auch  der  rechte  Flügel 
mulste  sich  bald  eilig  zurückziehen,  da  fast  die  gesamte  Munition 
verschossen  war.  So  war  es  trotz  der  aufopferndsten  Anstrengungen 
nicht  zu  verhindern  gewesen,  dals  3  Tote,  die  in  dem  Dickicht  der 
Dornen  nicht  gefunden  werden  konnten,  in  den  Händen  der  Araber 
verblieben. 

Um  1  Uhr  30  Min.  war  der  Rückzug  nach  den  Booten  bewerkstelligt. 
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und  unter  dem  heftigsten  Feaer  des  Feindes,  der  nunmehr  auch  den 
soeben  verlassenen  Rand  des  Plateaas  besetzt  hatte,  ging  die  Ein- 
schiffung vor  sich.  Es  war  die  höchste  Eile  geboten,  denn  in  der 
in  den  Booten  dicht  zusammengedrängten,  stark  exponierten  Masse 
waren  die  feindlichen  Kugeln  von  verhängnisvoller  Wirkung,  ohne 
dafs  man  sich  bei  dem  eingetretenen  Munitionsmangel  und  der  sicheren 
Stellung  der  Araber  mit  Erfolg  zu  verteidigen  imstande  war. 

Gegen  1  Uhr  45  Min.  kehrten  die  Boote  an  Bord  zurück.  Der  Ver- 
lust war  ein  sehr  schwerer.  Von  dem  66  Köpfe  starken  Landungs- 
korps  waren  1  Offizier,  6  Mann  gefallen  und  22  teils  schwer,  teils 
leicht  verwundet,  darunter,  wie  schon  erwähnt,  der  Admiral  selbst 
Die  Verloste  des  Feindes  lassen  sich  nicht  mit  Genauigkeit  bestimmen. 
Sie  werden  auf  das  3 — 4  fache  der  unsrigen  geschätzt,  doch  kann 
diese  Angabe  schon  allein  wegen  der  obwaltenden  Terrainverhältnisse 
nur  eine  ganz  ungefähre  6ein. 

Gegen  2  Uhr  30  Min.  lichtete  S.  M.  S.  „Danzig"  Anker  und  ging 
nach  Gibraltar  zurück,  woselbst  die  Toten  am  folgenden  Tage  unter 
Beiwohnung  von  Deputationen  der  übrigen  im  Hafen  liegenden 
fremden  Schiffe  auf  das  feierlichste  beerdigt  wurden.  Die  Verwun- 
deten fanden  im  englischen  Hospital  die  freundlichste  Aufnahme. 

C.  Kritische  Betrachtungen. 

Wer  die  Vorgeschichte  zu  dem  Gefecht  von  Cap  Tres  forcas, 
wie  sie  gedrängt  in  der  Einleitung  wiedergegeben  ist,  kennt,  und 
wer  einen  Einblick  in  die  privaten  Berichte  und  Aufzeichnungen  von 
Augenzeugen  Uber  alle  jene  Vorgänge  getban  hat  der  kann  sich  der 
Ansicht  kaum  verscbliefsen,  dafs  der  Prinz  diese  Gelegenheit  die 
Piraten  für  die  der  preußischen  Flagge  zugefügte  Schändung  endlich 
zur  Verantwortung  ziehen  zu  können,  mit  grolser  Genugthuung  be- 
grüßt, ja  vielmehr  durch  sein  ganzes  Vorgehen,  das  doch  immerhin 
den  Charakter  eiuer  feindlichen  Absiebt  trug,  gesucht  und  hervor- 
gerufen hat  Wie  ein  glimmender  Funke  unter  der  Asche,  so  hatten 
die  alten  Vergeltungsgedanken,  die  er  bisher  immer  noch  nicht  hatte 
zur  Ausführung  bringen  können,  im  Herzen  des  Prinzen  geglüht; 
nun  aber,  wo  sich  ihm  die  Gelegenheit  bot,  war  dieser  Funke 
wieder  zur  bellen  Flamme  der  Begeisterung  angefacht. 

Wenngleich  auch  Prinz  Adalbert  seinem  versammelten  Offizier- 
korps die  Eröffnung  machte,  dafs  es  vorläufig  nicht  seine  Absicht 
sei,  eine  Landung>orzunehmen,  so  ist  doch  wohl  kaum  zu  bezweifeln, 
dafs  er  sich  Uber  den  weiteren  Verlauf  der  Dinge  von  vorneherein 
ziemlich  klar  war.  Ein  derartig  kriegerischer  Anblick,  wie  ihn  eine 
armierte  Bootsflottille,  die  sich  auf  die  Küste  zu  bewegt,  doch  immer- 
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hin  gewährt,  mulste  den  milstrauischen,  leicht  erregbaren  und  kampf- 
lustigen Charakter  dieser  arabischen  Piraten  aufs  höchste  reizen  und 
seine  Folgen  nach  sich  ziehen.  Diese  Folgen  Uelsen  auch  nicht 
lange  auf  sich  warten.  Die  Araber,  welche  die  Manöver  der  armierten 
Boote  falsch  verstanden  und  vielleicht  im  Bewulstsein  ihrer  Schuld 
in  denselben  einen  bevorstehenden  Angriff  auf  die  Küste  vermuteten, 
begannen  auf  unsere  Leute  zu  feuern  und  gaben  somit  das  Signal 
zum  Gefecht.  Nun,  da  sie  angesichts  eines  Kriegsschiffs  die  Ehre 
der  preufsischen  Flagge  aufs  neue  beleidigt  hatten,  war  eine  Landung 
unvermeidlich.  Es  kam  zum  Kampf,  in  dem  die  Unseren  unter 
ihrem  kühnen  Adrairal  mit  einer  bewunderungswürdigen  Zähigkeit 
und  Energie,  mit  gröbster  Todesverachtung  und  Ausdauer  lochten, 
aber  in  welchem  sie  schlielslich  doch,  durch  die  Verhältnisse  und  die 
grolse  Überzahl  genötigt,  das  Feld  räumen  mufsten.  Wohl  haben 
unsere  Leute  in  heldenmütiger  Selbstverleugnung  das  scheinbar  Un- 
glaubliche geleistet  und  sich  dadurch  selbst  die  Achtung  und 
Bewunderung  der  fremden  Nationen  erworben,  aber  fragt  man  sich, 
in  welchem  Verhältnis  der  Erfolg  zu  dem  beabsichtigten  Zweck  des 
Gefechts  steht,  so  kommt  man  doch  auf  ein  ziemlich  negatives 
Resultat. 

Zweck  des  Gefechts  war  es  zweifellos,  den  Piraten  eine  der- 
artige Schlappe  beizubringen,  dals  sie  nicht  nur  einen  grolsen  Ver- 
lust an  Menschen,  sondern  hauptsächlich  auch  eine  entscheidende 
moralische  Niederlage  zu  beklagen  gehabt  hätten.  Das  ist  jedoch 
keineswegs  erreicht  worden.  Was  hilft  es  auch,  wenn  der  Verlust 
des  Feindes  nach  ganz  ungefährer  Schätzung  auf  das  3 — 4  fache  des 
unserigen  angegeben  wird;  das  spielt  bei  dem  immer  noch  fanatischen 
Glauben  der  Prädestination  bei  den  Arabern  keine  bedeutende  Rolle. 
Für  sie  hat  nur  das  Endresultat  Bedeutung,  und  das  war  das,  dals 
die  Preufsen,  fast  von  ihnen  abgeschnitten  und  an  Munition  fast 
gänzlich  verausgabt,  einen  eiligen,  wenn  auch  geordneten  Rückzug 
antreten  mufsten.  Moralisch  dürfen  sie  sich  daher  mit  vollem  Recht 
den  Sieg  zuschreiben. 

Ein  Kritiker  jenes  Gefechts  lälst  sich  in  folgender  Weise  aus:1) 
„Wohl  bewundert  man  den  hier  kund  gewordenen  Heldenmut,  und 
jeder  preufsische  Ritter  würde,  in  gleicher  Lage  und  bei  gleicher 
Vollmacht,  eben  so  gehandelt  haben;  aber  der  Beifall  eines  kalt- 
blütigen Kunstrichters  lälst  sich  für  dieses  Faktum  nicht  erwarten. 
Dasselbe  gehört  eben  unter  die  Aufserordentlichkeiten,  welche  nur 

>)  A.  von  Crousaz,  Königl.  preufs.  Major  a.  D.  „Karze  Geschichte  der 
deutschen  Kriegsmarine/' 
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von  einem  höheren  Standpunkt  zn  bemessen  sind.  Anf  ihm  mufe 
man  sich  in  diesem  speziellen  Falle  sagen,  dafs  es  doch  erhebend 
war,  gleich  bei  einer  solchen  kriegerischen  Erstlingsthat  unserer 
Marine  das  unmöglich  scheinende  gewagt  nnd  geleistet  za  sehen; 
dals  hiermit  an  einem  kleinen  Beispiel  vorgeprobt  war,  wa6  diese 
Marine  im  Grofsen  leisten  werde,  und  dafe  unbedingt  in  aller  Welt 
die  eigentliche  Kritik  dieses  Ereignisses  von  der  Bewunderung  weit 
überwogen  wurde." 

Wie  sehr  gewagt,  fast  tollkühn  jedoch  dies  Unternehmen  des 
Admirals  war,  das  geht  daraus  hervor,  dafs  den  Arabern  nicht  mehr 
viel  daran  fehlte,  das  gesamte  Landungskorps  von  den  Booten  abzu- 
schneiden und  dann  bei  ihrer  grolsen  Überzahl  völlig  zu  vernichten. 
Dals  dies  noch  einmal  verhindert  wurde,  ist  wohl  in  erster  Linie 
den  Schiffsgeschützen  zuzuschreiben;  aber  einen  Augenblick  später 
hätten  auch  diese  das  Äufserste  nicht  mehr  verhindern  können,  da 
sie  wegen  der  Gefährdung  unserer  eigenen  Leute  das  Feuer  einstellen 
mufsten. 

Neben  der  grofsen  Überzahl  des  Feindes  und  den  für  unsere 
Leute  so  äufserst  schwierigen  Terrain  Verhältnissen  wurde  der  Rück- 
zug hauptsächlich  noch  durch  den  Umstand  mit  bedingt,  dafs,  nach 
den  offiziellen  Berichten  der  Teilnehmer,  fast  die  gesamte  Munition 
verschossen  war.  Wenn  aber  auch  bereits  beim  Landen  ein  Teil 
der  Munition  nafs  und  somit  unbrauchbar  geworden  war,  und  wenn 
auch  eine  Ergänzung  unter  den  obwaltenden  Umständen  nicht  möglich 
war,  so  hätte  doch  diesen  Verhältnissen  auf  jeden  Fall  Rechnung 
getragen  werden  müssen.  Es  durfte  keineswegs  mit  dem  Rückzug 
fast  bis  zur  letzten  Patrone  gewartet  werden,  um  sich  nicht  die 
Garantie  der  sichern  Deckung  bis  zu  den  Booten  bin  aus  der  Hand 
zu  geben.  Die  grolsen  Verluste  an  Toten  und  Verwundeten,  von 
denen  noch  3  obendrein  in  den  Händen  des  Feindes  gelassen  werden 
mufsten,  sind  daher  diesem  Fehler  nicht  zum  mindesten  mit  zuzu- 
schreiben. 

Noch  eines  andern  Umstandes,  der  ebenfalls,  wenn  auch  nicht 
entscheidend,  auf  das  Gefecht  mit  eingewirkt  hat,*Bei  hier  Erwähnung 
gethan.  Es  ist  dies  der  Unterschied  in  der  Bewaffnung  zu  Gunsten 
der  Araber.  In  unserer  Marine  wurde  damals  gerade  mit  der  Ein- 
führung der  Zundnadelgewehre  begonnen,  jedoch  war  die  Neu- 
Bewaffnung  noch  nicht  ganz  durchgeführt  Von  den  Schiffen,  die 
vorher  im  Geschwaderverband  gefahren  waren,  war  nur  die  „Thetis" 
mit  diesem  Gewehr  ausgerüstet.  Die  „Danzig"  besafs,  wie  auch  die 
übrigen  Schiffe,  noch  die  alten  Musketen.  Als  nun  der  erste  Angriff 
von  Land  auf  unsere  Boote  erfolgte,  gingen  die  aus  den  langen 
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maurischen  Flinten  geteuerten  Kugeln  noch  über  unsere  Boote 
hinaus,  während  die  von  der  Bootsbesatzung  abgegebenen  Salven 
nicht  einmal  das  Ufer  erreichten.  Es  zeigte  sich  also  gleich  von 
vorneherein  die  Überlegenheit  des  Feindes  in  der  Bewaffnung, 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  mit  ihrer  Waffe  von  klein  auf  ver- 
trauten Riffpiraten  doch  wohl  sehr  viel  bessere  Schützen,  wie  unsere 
zur  damaligen  Zeit  im  Gewehrschiefsen  nur  sehr  mangelhaft  ausge- 
bildeten Leute  waren.  Der  grolse  Verlust  der  Araber,  der  jedoch 
prozentmäfsig  dem  unserigen  bei  weitem  nicht  gleichkommt,  ist  daher 
aach  wohl  mehr  der  Wirkung  der  SchiffsgeschUtze,  wie  der  des 
Gewehrfeuers  zuzuschreiben. 

Die  Aufnahme,  welche  die  Nachricht  vom  Gefecht  bei  Tres 
Forcas  in  der  politischen  Welt  Europas  fand,  war  eine  sehr  geteilte. 
Das  Unternehmen  des  Prinzen  wurde  von  der  öffentlichen  Meinung 
meist  in  wohlwollendem,  zuweilen  aber  auch  in  üblem,  satyriscbem 
Sinn  kritisiert 

Vice-Adrairal  Batsch1)  schreibt  wie  folgt  hierüber: 
„Trotz  vorangegangenem  Krimkriegs,  der  sich  doch  immer  nur 
„dahinten,  weit  in  der  Türkei"  zugetragen,  standen  die  Anschauungen 
unserer  biederen  Landsleute  im  Zeichen  eines  eminent  friedlichen 
Zeitalters. 

Dafs  ein  preufsischer  Prinz  in  einem  Kleide,  das  man  seit  der 
Zeit  des  grofsen  Kurfürsten  abgethan  glaubte,  in  Afrika  ans  Land 
stieg,  und  kabyliscbe  Horden  mit  Waffengewalt  zu  bezwingen  sich 
anschickte  und  „vermafs,"  war  für  Europa,  und  namentlich  den 
seemäcbtigen  Teil  desselben,  etwas  Ungewohntes  und  Neues. 

Nach  Olmütz  und  den  Dresdener  Konferenzen,  nach  den  mancherlei 
unliebsamen  Symptomen  seiner  Haltung  während  des  Krimkrieges 
meinte  man,  sei  Prenfsen  —  der  „Revolutionär  in  der  militärischen 
Maske",  wie  der  selige  Metternich  sich  ausdrückte  —  hinreichend 
„bescheiden"  geworden;  man  meinte,  es  habe  genug  gelernt,  um  anf 
ein  so  anspruchvolles  Ding,  wie  die  „Souveränetät  der  See",  nach- 
gerade zu  verzichten. 

Dats  ein  preufsischer  Prinz  es  sich  beikommen  liefe,  Zwang  zu 
üben  und  mit  Waffengewalt  gegen  einen  Staat,  der  doch  anerkannter- 
mafsen  von  der  Gnade  Englands,  Spaniens  und  Frankreichs  lebte, 
hatte  Ähnlichkeit  mit  jener  „Insolenz",  die  der  Hof  von  Madrid 
dem  Kurfürsten  vorwarf. 

Wenn  wir  nun  aus  den  vorangegangenen  Betrachtungen  daß 
Facit  ziehen,  so  kommen  wir  zu  dem  Schlufs,  dafs  uns  das  Gefecht 

>)  Admiral  Prinz  Adalbert  von  Preufaen.  Von  Vieeadmiral  Bataoh  (S.  266). 

J«hrbftoh«r  für  dia  deutsch«  Ann««  und  Mvina.   Bd.  117.  J  18 


Digitized  by  Google 


192  Friedrich  der  Grofse  und  Prinz  Heinrich  von  Preufisen. 

von  Cap  Tres  Forcas  zwar  keinen  kriegerischen,  wohl  aber  einen 
grofsen,  nicht  zu  unterschätzenden  Achtungserfolg  eingebracht  hat. 
War  auch  diesmal  den  preufsischen  Waffen  der  Sieg  nicht  vergönnt 
gewesen,  so  haben  doch  die  aufsergewöhn  liehen  Leistungen  unserer 
Leute,  sowie  ihr  todesverachtender  Mut  nicht  nur  die  gröfete  Bewunderung 
und  Achtung  des  Vaterlandes,  sondern  auch  der  fremden  Nationen 
auf  sich  gezogen.  Ein  französischer  Admiral,  welcher  einige  Zeit 
später  den  Schauplatz  des  Gefechts  besuchte,  sagte  in  einem  Bericht 
über  die  Landung  der  Preufsen : 

„Si  ce  n'etait  pas  un  fait  accompli,  que  les  Prussiens  sont 
debarque*  ä  cet  endroit,  je  soutiendrais  que  c'etait  impossible". 

So  hat  das  Gefecht  von  Tres  Forcas,  wie  schon  in  obiger  Kritik 
erwähnt,  gezeigt,  was  die  preufsischc  Marine  dermaleinst  im  Grolsen 
zu  leisten  imstande  sein  werde,  und  mit  Recht  gebührt  ihm  daher 
ein  ehrendes  Gedenkblatt  in  der  zwar  nur  kleinen  Geschichte  unserer 
Marine. 


XIII. 

Friedrich  der  Grofse  und  Prinz  Heinrich  von  Preulsen. 

(Fortsetzung.) 

Um  im  folgenden  Jahre  1758  den  Verteidigungskrieg  gegen 
Österreich  und  Rufsland  mit  einiger  Sicherheit  führen  zu  können, 
mnfste  vor  allen  Dingen  die  französische  Armee  des  Herzogs  von 
Richelieu  von  der  Elbe  entfernt,  womöglich  über  den  Rhein  zurück- 
getrieben werden.  Schon  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Rofsbach 
hatte  König  Friedrich  den  Anstois  hierzu  gegeben.  Andererseits 
hatte  der  König  von  England  nach  diesem  Siege  den  mutigen 
Entschlufs  gefalst,  die  Konvention  von  Kloster  Zeven  ausdrücklich 
zu  verwerfen.  Die  Hannoversche  Armee  und  die  mit  ihr  vereinigten 
deutschen  Kontingente  ergriffen  also  wieder  die  Wafien. 

Diese  Wendung  der  Dinge  war  dem  Prinzen  Heinrich  außer- 
ordentlich zuwider.  Seiner  Meinung  nach  gab  es  für  Preulsen  nun  einmal 
kein  Heil,  als  allein  durch  die  Gunst  Frankreichs,  die  man  also  um 
jeden  Preis  gewinnen  mulste.    Wie  er  die  Dinge  ansah,  war  es  ein 
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arger  Fehler  gewesen,  die  Schlacht  bei  Rofsbach  zu  gewinnen  und 
dadurch  Frankreich  zu  beleidigen  und  zu  reizen.  Man  darf  wohl 
ohne  Übertreibung  sagen,  dals  diese  Ansichten  beim  Prinzen  zur 
fixen  Idee  geworden  waren.  Der  König  versuchte,  seinen  Bruder 
von  dieser  Art  Gemütskrankheit  zu  heilen,  jedoch  vergebens. 

Die  neue  Schilderhebung  der  hannoverschen  Armee  erregte  das 
Mifsfallen  des  Prinzen  sogar  in  dem  Grade,  dafs  er  sie  sehr  gern 
hintertrieben  hätte.  Prinz  Heinrich  befehligte  zur  Zeit  die  wenigen 
bei  Leipzig  und  Magdeburg  zurückgelassenen  Truppen  und  sollte  nun 
den  neuen  Waffengang  der  Hannoveraner  durch  eine  Expedition  gegen 
Halberstadt  unterstützen.  Der  Gesandte  Englands  am  preufsischen 
Hofe,  Mitchel,  und  der  hannoversche  General  Zastrow  kamen 
im  tiefsten  Geheimnis  zum  Prinzen,  um  die  Ausfuhrung  zu  besprechen. 
Prinz  Heinrich  äulserte  sich  gegen  diese  Herren,  als  ob  sein  sitt- 
liches Gefühl  sich  gegen  das  Unternehmen  empörte.  Graf  Henckel 
berichtet  darüber:  „Der  Prinz,  für  die  französische  Nation  einge- 
nommen, obgleich  seine  Pflicht  ihn  zwang,  feindselig  gegen  dieselbe 
zu  verfahren,  machte  dem  General  Za*»trow  auf  feine  Art  bemerklich, 
wie  die  Ausführung  eines  solchen  Vorhabens  sich  auf  die  Verletzung 
das  Ehrenworts  gründe.  Herr  v.  Zastrow  fühlte  dieses  auch  recht 
wohl  und  erwiderte:  Recht  wohl  weifs  ich,  gnädigster  Herr,  dafs  das 
Vorhaben  ein  sehr  schwarzes  ist,  jedoch  zwingen  uns  die  Umstände 
dazu."  General  Zastrow  kann  übrigens  mit  seiner  dunklen  Redens- 
art dem  Prinzen  nur  zum  Munde  gesprochen  haben,  denn  die  Kon- 
vention von  Kloster  Zeven  war  von  der  englischen  Regierung  nie 
bestätigt  worden  und  den  zwischen  Richelieu  und  dem  Herzog 
von  Braunschweig  verabredeten  Waffenstillstand  hatte  der  französische 
Hof  verworfen. 

Wie  ungern  Prinz  Heinrich  indessen  auch  daran  gehen  wollte, 
die  bestimmten  Befehle  des  Königs  mulsten  doch  befolgt  werden,  und 
es  wurden  demnach  einige  Bataillone  gegen  Halberstadt  entsendet. 
Aber  auch  der  Herzog  von  Braunschweig  entsprach  den  Er- 
wartungen und  Hoffnungen  des  Königs  nicht  und  der  in  den  letzten 
Novembertagen  1757  begonnene  Winterfeldzug  wurde  bereits  Ende 
Dezember  unterbrochen,  indem  Herzog  Ferdinand  vor  einem 
.  '  drohenden  Angriffe   Richelieus  sich  in  die  Winterquartiere  nach 

Uelzen  und  Lüneburg  zurückzog. 

Um  die  Mitte  des  Februar  1758  sollte  dann  diesen  Feldzug  von 
neuem  aufgenommen  werden,  und  jetzt  wurde  den  Operationen  die 
Richtung  auf  die  obere  Weser  gegeben.    Wieder  sollte  auch  Prinz 
Heinrich  dabei  mitwirken,  indem  er  von  Halberetadt  aus  Flanke  und 
Rücken  der  französischen  Armee  an  der  Aller  zu   bedrohen  hatte. 

18* 
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Der  König  riet  ihm  dabei,  nicht  weiter  als  bis  Hildesheim  vorzu- 
gehen, nm  sich  nicht  zu  sehr  von  der  Elbe  und  dem  kursächsischen 
Lande  zu  entfernen,  wo  ihm  für  den  Sommerfeldzug  der  Heeres- 
befehl zugedacht  war.  Der  Prinz  fühlte  aber  gar  keine  Veranlassung, 
auch  nur  soweit  zu  gehen ;  er  rückte  blofe  bis  auf  die  Hälfte  des 
Weges  nach  Hildesheim  vor  und  entsendete  nur  einzelne  Bataillone 
und  Schwadronen  nach  Goslar,  nach  Wolfenbüttel  und,  um  Kontri- 
butionen zu  erheben,  auch  in  das  Hildesheimsehe.  Graf  H  e  n  c  k  e  1 
sagt :  „Der  Prinz  war  ein  Patriot,  der  da  dachte,  wie  gedacht  werden 
mufs,  und  alles  andere  dem  Staatswohl  hintansetzte."  Weiter  erzählte 
aber  derselbe  Vertraute  des  Prinzen:  „Hätten  wir  nur  einen  oder 
zwei  Märsche  weiter  vorwärts  gemacht,  so  konnte  es  leicht  kommen, 
dafs  wir  uns  ihrer  (nämlich  der  Franzosen)  ganzen  Artillerie  und 
Bagage  bemächtigten.  S.  K.  H.  fanden  dies  nicht  für  angemessen, 
sei  es  aus  zu  grolser  Vorsicht,  oder  aus  Eifersucht  gegen  den  Herzog 
von  Braunschweig  ,,zu  dessen  Kuhm  beizutragen,  er  nicht  Lust  hatte." 

Prinz  Heinrich  war  wieder  6ehr  ungern  auf  diese  Expedition 
eingegangen;  er  hatte  in  Briefen,  die  nicht  bekannt  geworden  sindi 
deren  Inhalt  wir  aber  aus  den  Antworten  des  Königs  erraten  können, 
dagegen  remonstriert  und,  wie  er  sich  immer  darin  gefiel,  eine  überaus 
hohe  Meinung  von  den  Franzosen  zur  Schau  zu  tragen,  grofse 
Schwierigkeiten  nnd  geringe  Aussicht  auf  Erfolg  dabei  sehen  wollen. 
Wahrscheinlich  war  es  auch  diesmal  seine  Hauptsorge  gewesen,  den 
Franzosen  nichts  zu  leide  zu  thun.  Der  ganze  Winterfeldzug  endete 
übrigens  schon  Mitte  März.  Graf  von  Clermont,  der  N 
Kichelieus,  hatte  die  französische  Armee  wegen  der  in  ihr  einge- 
rissenen Disziplinlosigkeit  ohne  weiteres  auf  das  linke  Rheinufer 
zurückgeführt.  König  Friedrich  schrieb  aber  seinem  Bruder  Heinrich, 
derselbe  könnte  nun  sehen,  was  die  Franzosen  für  Leute  wären; 
er  sollte  sich  von  den  Vorurteilen  zu  ihren  Gunsten  lossagen. 

Auf  dem  eigentlichen  Kriegsschauplatze  von  1758,  aut  welchem 
Friedrich  U.  die  Operationen  unmittelbar  leitete,  brachten  schon  die 
geographischen  Verhältnisse  es  mit  sich,  dafs  zwei  preufsische  Armeen 
ins  Feld  gestellt  wurden,  die.eine  in  Sachsen,  die  andere  in  Schlesien. 
Der  König  setzte  sich  selbst  an  die  Spitze  der  stärkeren  Armee  in 
Schlesien,  während  er  den  Befehl  Uber  die  zweite  in  Sachsen  seinem 
Bruder  Heinrich  anvertraute. 

Letzterer  hatte  lediglich  dieses  Land  zu  decken,  und  er  führte 
dies  dann  in  der  wunderlichen  Art  und  Weise  des  sogenannten  Kordon- 
systems aus.  Die  Armee  des  Prinzen  mochte  kaum  30000  Mann  stark 
sein,  wurde  jedoch  auf  einer  sieben  bis  acht  Meilen  langen  Linie 
zersplittert    Sie  befand  sich  in  eine  Unzabi  kleiner  Posten  und 


Digitized  by  Google 


Friedrich  der  Grofse  und  Prinz  Heinrioh  von  Preufsen.  195 


Pöstchen  aufgelöst,  am  hier  ein  kleines  Defilee  an  einer  Muhle  zu 
decken,  oder  dort  eine  Verbindungslinie  des  Feindes  zu  hedrohen. 
—  Selbst  B er en borst,  merkwürdigerweise  sonst  auch  ein  Lob- 
redner des  Prinzen,  mufs  zugestehen,  dafs  es  diesem  und  seinem 
Heere  gar  übel  ergehen  konnte,  wenn  der  strategisch  drangsalierte 
Feind  sich  je  dazu  ermannte,  ,,seinen  einfachen  gesunden  Menschen- 
verstand zu  brauchen  und  ihm  zu  vertrauen;  sich  zu  sagen,  dafs  das 
strategische  Netz,  in  das  man  ihn  einzuspinnen  suchte,  ein  Spinn- 
gewebe sei,  Schein  ohne  Wesen  —  und  wenn  er  sich  dann  entschloß, 
auf  irgend  einem  Punkte  der  schwachen,  oft  beinahe  imaginären 
Linie  herzhaft  dreinzuscblagen,  wie  die  rohen  Naturalisten,  die  Türken 
und  die  Generale  der  französischen  Revolution  dem  General  Lacy 
und  seinen  Schülern  gegenüber  wirklich  thaten." 

Es  glückte  aber  dem  Prinzen  vorläufig  mit  diesem  System,  w  ei 
Osterreich  seine  Anstrengungen  meist  auf  Schlesien  richtete  und  sich 
um  Sachsen  weniger  kümmerte,  weil  infolgedessen  der  Prinz  einst- 
weilen nur  einen  ängstlich  zaudernden  Feind  vor  sich  hatte,  oft 
selbst  keinen  anderen  als  die  eilende  „Reichs-Exekutionsarmee",  welche 
ein  unglücklicher  Druckfehler  schon  in  dem  Manifest  des  Regens- 
burger Reichstages  zu  einer  „elenden  Reichs-Exekutionsarmee"  ge 
stempelt  hatte. 

Die  wegwerfende  Art,  in  der  Prinz  Heinrich  die  Feldherrn- 
thätigkeit  des  Königs  kritisierte,  läfst  uns  auch  annehmen,  dals  er  die 
eigene  Art  und  Weise,  kriegerische  Operationen  zu  leiten,  für  die 
normale,  Uberall  und  unter  allen  Bedingungen  gültige  hielt.  Er 
glaubte  immer  wieder  gut  zu  machen,  was  sein  Bruder  verdorben 
hatte,  er  glaubte  den  sogenannten  civilisierten  Krieg  zu  führen, 
während  er  in  dem  militärischen  Thun  und  Treiben  des  Königs  nur 
einen  rohen  und  verkehrten  Naturalismus  sah. 

Friedrich  II.  hatte  die  Operationen  seiner  Hauptarmee  zunächst 
gegen  Mähren  richten  wollen.  In  der  betreffenden  Instruktion  für 
den  Prinzen  Heinrich  heilst  es:  „Wenn  ich  gerade  auf  Olraütz  losgehe, 
wird  der  Feind  herbeikommen,  um  zu  schützen,  und  dann  kömmt  es 
zu  einer  Schlacht  in  einem  Gelände,  das  er  (der  Feind)  nicht  nach 
Gefallen  wählen  kann.  Wenn  ich  ihn  schlage,  wie  man  hoffen  mufs, 
belagere  ich  Olmütz,  dann  wird  der  Feind  genötigt,  Wien  zu  decken, 
alle  seine  Streitkräfte  nach  der  Seite  hin  vereinigen  und,  Olmütz 
einmal  gewonnen,  wird  Ihre  Armee  bestimmt  sein,  Prag  zu  nehmen 
und  Böhmen  in  Respekt  zu  halten.  Mögen  dann  die  Russen,  oder 
wer  sonst,  kommen,  ich  werde  imstande  sein,  gegen  sie  zu  ent- 
seuden,  was  nötig  ist." 

Dem  Prinzen  Heinrich  kam  die  ihm  zugedachte  Aufgabe  tiber- 
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aus  ungelegen,  sie  drohte,  ihm  Unbequemlichkeiten  zu  bereiten ; 
auch  hielt  er  die  Einschliefsung  von  Prag  mit  seiner  Armee  von 
kaum  30000  Mann  von  vornherein  für  eine  gänzliche  Unmöglichkeit. 
Er  gab  dies  dem  Könige  in  einem  Briefe  vom  18.  März  sehr  deutlich 
zu  verstehen.  Ferner  beschäftigte  der  Prinz  sich  bereits  mit  einem 
anderen  Plan  nach  seiner  Art;  er  meinte,  falls  der  Feldzug  nicht  zu 
früh  eröffnet  würde,  könnte  man  vielleicht  die  Reichsarmee  in  Franken 
„alarmieren",  wenn  auch  nicht  gerade  etwas  Ernstliches  gegen  sie 
unternehmen.  An  etwas  Ähnliches  hatte  der  König  auch  bereits 
gedacht,  nur  dafs  er  die  Sache  von  Anfang  an  etwas  ernster  ge- 
nommen; derselbe  empfahl  dem  Prinzen,  seine  Aufmerksamkeit 
namentlich  auf  die  Magazine  des  Gegners  zu  richten,  um  vielleicht 
durch  deren  Vernichtung  den  ganzen  Feldzug  des  Gegners  zu  stören 

Bekanntlich  gelang  es  Friedrich  dann  nicht,  OlmUtz  zu  nehmen; 
die  Belagerung  blieb  erfolglos.  Auch  erfüllte  sich  die  Hoffnung  nicht, 
dals  Daun  zu  einer  Schlacht  heranrücken  würde.  Die  Österreicher 
suchten  den  Entsatz  von  OlmUtz  auf  andere  Weise  zu  bewirken, 
indem  sie  dem  Könige  die  direkte  Verbindung  mit  Schlesien  unter- 
brachen und  auch  einen  grofsen  Trausport  von  Munition  und  Lebens- 
mittel wegnahmen.  Friedrich  sah  sich  zur  Aufhebung  der  Belagerung 
genötigt  und  trat  am  2.  Juli  den  Rückzug  au.  Zur  gröisten  Über- 
raschungfür  die  österreichischen  Generale  unternahm  er  diesen  aber  nicht 
direkt  nach  »Schlesien,  sondern  in  genialer  und  kühner  Weise,  trotz 
der  Mitführung  des  gesamten  Belagerungstraius,  durch  Böhmen  auf 
Königgrätz.  Mitte  Juli  gelangte  die  preul'sische  Armee  dort  glück- 
lich an. 

Den  König  erreichte  hier  eine  traurige  Familiennachricht;  am 
12.  Juli  war  sein  Bruder  August  Wilhelm  gestorben.  Der  Schmerz 
Friedrichs  darüber  war  jedenfalls  ein  aufrichtiger.  Gleich  nach  der 
erhaltenen  Trauerkunde  schrieb  er  dem  Prinzen  Heinrich:  „Ich  weifs, 
wie  zärtlich  Du  ihn  geliebt  hast  ....  Ich  fürchte  für  Dich  .... 
Denke  an  das  Wohl  des  Staates  und  unseres  Vaterlandes  .  .  .  .u 
Heinrich  antwortete  darauf:  „Bei  der  tiefen  Erschütterung,  in  welche 
mich  der  Tod  meines  Bruders  versetzt  hat,  würde  es  mir  uumöglich 
gewesen  sein,  Dir  Uber  einen  Gegenstand  zu  schreiben,  der  für  mich 
so  unendlich  schmerzvoll  ist,  wenn  ich  nicht  den  Brief  erhalten  hätte, 
den  es  Dir  gefallen  hat  an  mich  zu  richten.  Die  Gefühle,  die  mich 
bewegen,  sind  mächtiger  als  meine  Vernunft.  Vor  meinen  Augen 
steht  immer  nur  das  Bild  des  Bruders,  den  ich  so  zärtlich  liebte, 
seine  letzten  Stunden,  sein  Tod.  Von  all  den  traurigen  Wechsel- 
fällen und  Schicksalsschlägen,  an  denen  da«  Leben  so  reich  ist,  und 
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wie  sie  auch  mir  nicht  erspart  geblieben  sind,  war  dieser  der 
schrecklichste  und  grausamste,  der  mich  treffen  konnte  .  .  ." 

In  einem  der  weiteren  Briefe  an  den  Prinzen  Heinrich  schreibt 
dann  der  König:  „Bisweilen  lassen  mich  wohl  die  Berufsgeschäfte 
unsere  gemeinsamen  grofsen  Kummers  vergessen,  dann  aber  plötzlich 
erinnere  ich  mich  seiner  wieder,  das  Herz  blutet  mir  von  neuem 
und  tiefe  Melancholie  erfafst  mich.  Jeder  Brief  meiner  Schwestern, 
der  Anblick  des  Regimentes  (des  Verstorbenen),  alles  berührt  mich 
auf  das  Schmerzlichste/* 

Prinz  Heinrich  antwortet  darauf  eigentümlicherweise  in  sehr 
gereiztem  Tone:  „Ich  habe  schwer  genug  geseufzt  unter  dem  Mifs- 
verstäudnisse,  das  zwischen  Dir  und  meinem  Bruder  herrschte,  nun 
rufest  Du  die  Erinnerungen  davon  von  neuem  wach  und  vergröfseret 
dadurch  mein  Leid;  allein  der  Dir  schuldige  Respekt  und  mein 
Schmerz  legen  mir  Stillschweigen  auf  und  ich  darf  nichts  darauf 
erwidern.  Ich  niols  ausharren  und  dulden,  während  mein  Bruder 
nun  ausruhen  darf,  sicher  vor  allem  Unglück.  Weilte  er  noch  unter 
den  Lebenden,  Tage  meines  Lebens  würde  ich  freudig  hingeben, 
könnte  ich  damit  diejenigen  weglöschen,  an  welchen  er  sich  Dein 
Mifsfallen  zugezogen  hat.  Aber  es  ist  zu  spät  und  ich  mufs  mein 
Unglück  in  Geduld  tragen  .  .  .  Allein  bei  aller  Standhaftigkeit  und 
Selbstbeherrschung  im  Handeln,  ist  man  doch  nicht  immer  Meister 
seiner  Gefühle,  und  ob  man  auch  Verzicht  zu  leisten  weiis  auf  das 
Glück  und  die  Annehmlichkeiten  des  Lebens,  empfindet  man  die  Härte 
eines  solchen  Verzichtes  darum  nicht  minder  tief .  .  .  Meine  Schwester 
von  Baireuth  ist  dem  Tode  nahe  gewesen,  sie  vermag  nicht  zu 
schreiben.  Ich  fürchte,  dals  sie  sich  nicht  wieder  von  dieser  Krank- 
heit erholen  wird.  Noch  weifs  sie  nichts  von  dem  Tode  meines 
Bruders,  denn  man  war  mit  Recht  besorgt,  dafs  eine  Mitteilung 
dieser  Nachricht  auch  den  Schimmer  von  Hoffnung  vernichten  würde, 
den  man  bis  jetzt  noch  für  ihre  Wiederherstellung  hegen  darf  .  .  ." 

Der  König  entgegnet  unterm  3.  August:  „Mein  teurer  Bruder! 
Ich  denke,  wir  haben  genug  Hufsere  Feinde,  als  dals  wir  uns  auch 
noch  innerhalb  unserer  Familie  gegenseitig  zerfleischen  sollten.  Ich 
hoffe,  Du  wirst  mir  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dafs  ich 
kein  unnatürlicher  Bruder  und  Verwandter  bin.  In  allererster  Linie 
handelt  es  sich  aber  jetzt  darum,  den  Staat  zu  erhalten  und  uns  mit 
allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  gegen  die  Feinde  zu  ver- 
teidigen. Was  Du  mir  über  meine  Schwester  von  Baireuth  sagst, 
versetzt  mich  in  die  höchste  Sorge,  denn  sie  habe  ich  nächst  unserer 
teuren  Mutter  am  zärtlichsten  geliebt.  Dieser  Schwester  gehörte 
nicht  nur  mein  Her/,  sondern  auch  mein  ganzes  Vertrauen.  Alle 
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Kronen  dieser  Welt  können  ihren  inneren  Wert  nicht  aufwiegen; 
bin  ich  doch  mit  ihr  von  der  zartesten  Kindheit  an  auf  das  Innigste 
verbunden  gewesen 

Während  also  der  König  vom  Mai  bis  August  mit  der  Haupt- 
armee in  Mähren  und  Böhmen  operierte,  befand  sich  Prinz  Heinrich 
noch  immer  ganz  unangefochten  in  Sachsen.  Durch  einen  Teil 
seiner  Armee  hatte  er  den  Zug  nach  Franken  ausführen  lassen, 
wobei  einige  Magazine  der  Reichsarmee  vernichtet  und  in  den 
bisehöflichen  Ländern  Kontributionen  eingetrieben  wurden.  Jetzt  stand 
des  Prinzen  Armee  wieder  vollzählig  am  sächsischen  Fufse  des  Erz- 
gebirges, ihr  gegenüber  aber,  auf  der  böhmischen  Seite  der  Berge, 
das  österreichische  Korps  Serbelloni  und  die  Reichsarmee. 

In  dieser  Lage  sprach  nun  Prinz  Heinrich  den  Wunsch  aus, 
dafs  auch  das  Korps  des  Grafen  Dohna,  welches  zur  Beobachtung 
der  Russen  bei  Lebus  stand,  unter  seine  Befehle  gestellt  würde.  Mit 
diesen  und  seinen  eigenen  Truppen  wollte  er  sich  dann  abwechelnd 
gegen  die  Reichsarmee  und  gegen  die  Russen  wenden,  zunächst  aber 
gegen  diese.  Wenn  darüber  Dresden  aufgegeben  wurde  und  verloren 
ging,  so  hätte  das  nicht  viel  auf  sich,  meinte  der  Prinz,  man  könnte 
es  mit  Leichtigkeit  wiedererobern.  Er  dachte  sich  nämlich  bei  seinen 
Plänen  den  König  auf  eine  durchaus  passive  Verteidigung  von 
Schlesien  beschränkt,  während  er  selbst  in  der  angegebenen  Weise 
die  Hauptrolle  übernehmen  und  raanöverieren  wollte. 

Dafs  die  österreichische  Hauptarmee  irgend  etwas  anderes  thun 
könnte,  als  in  Schlesien  ebenfalls  zu  manöverieren,  schien  dem 
Prinzen  bei  seinen  Kombinationen  ganz  außerhalb  der  Möglichkeit 
zu  liegen.  Welche  unheilvolle  Wendung  hätten  die  Dinge  aber 
nehmen  müssen,  wenn  der  Krieg  auf  solche  höchst  merkwürdige 
Weise  weiter  geführt  worden  wäre.  Dafs  Prinz  Heinrich  jedoch 
glauben  konnte,  der  König  würde  auf  diese  Vorschläge  eingehen, 
beweist,  wie  wenig  er  den  grolsen  Friedrich  zu  verstehen  und  zu 
beurteilen  wufste. 

Der  König  hatte  bis  gegen  Ende  Juli  bei  Königgrätz  verweilt, 
aber  vergeblich  versucht,  Daun  zu  einer  Schlacht  zu  bewegen. 
Friedrich  zog  sich  schlieCslicb  langsam  und  zögernd  nach  Schlesien 
zurück,  liefs  hier  den  grölsten  Teil  seines  Heeres  unter  dem  Mark- 
grafen Karl  zum  Schutze  der  Provinz  stehen  und  brach  selbst  am 
10.  August  mit  nur  15000  Mann  auf,  um  sich  mit  Dohna  gegen  die 
Russen  zu  vereinigen. 

Der  Erfolg  dieses  kühnen  Eutschlusses  war  der  Sieg  bei  Zorn- 
dorf am  25.  August  1858.  ludessen  mufste  der  König  sich  dann 
gleich,  wenigstens  mit  einem  Teile  seiner  Kräfte,  nach  Sachsen 
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wenden,  wo  Prinz  Heinrich  schliefslich  doch  in  Gefahr  gerateu 
war,  in  seinem  Lager  bei  Dresden  durch  die  Reichsarmee  unter  dem 
Pfalzgraf  von  Zweibrücken  und  von  den  Österreichern  unter  Daun 
in  Front  und  Kücken  angegriffen  zu  werden.  Am  9.  September  schon 
traf  der  König  mit  seiuem  Korps  bei  Grofs-Döberitz  und  Grolsen- 
hayn  ein. 

Prinz  Heinrich  raeinte  nun,  dafs  Friedrich  sich  jetzt  bemühen 
müfste,  den  Feldmarschall  Daun  aus  seiner  Stellung  bei  Stolpen 
herauszumanöverieren.  Thatsächlich  beabsichtigte  der  König  aber 
sehr  viel  mehr.  Er  wollte  allerdings  zunächst  Dauu  nach  Böhmen 
zurückwerfen,  aber  nicht  durch  Manöver,  sondern  durch  eine  siegreiche 
Schlacht.  Dieser  Waffenerfolg  sollte  nicht  nur  den  österreichischen 
Plänen  auf  Sachsen  für  dieses  Jahr  ein  Ende  machen,  nicht  blols 
dem  Könige  die  Möglichkeit  verschaffen,  nötigenfalls  na<;h  Schlesien 
eilen  zu  können,  ohne  dals  deshalb  für  Sachsen  etwas  zu  besorgen 
wäre;  er  sollte  auch  das  moralische  Übergewicht  des  preul'sischen 
Heeres  von  neuem  steigern,  die  Zuversicht  der  Feinde  brechen  und 
den  Eindruck  hinterlassen,  dafs  der  Krieg  gegen  den  König  von 
Preufsen  doch  ein  hoffnungsloser  wäre.  Darin  lag  das  einzige  Mittel, 
die  gegen  Friedrichs  Staat  verbündeten  Mächte  zum  Frieden  zu 
stimmen.  Zur  mifsbilligenden  Verwunderung  des  Prinzen  Heinrich 
wollte  also  der  König  wieder  „bataillieren'4. 

Es  gelang  dem  König  jedoch  nicht.  Dann  aus  seiner  Felsen- 
stellung zu  einer  Schlacht  herauszubringen.  Auf  Drängen  der  Kaiserin 
MariaTheresia  verliels  dann  allerdings  der  österreichische  Feldmarschall 
Stolpen,  nahm  aber  am  7.  Oktober  eine  feste  Stellung  bei  Kittlitz 
ein,  um  dem  Könige  den  Weg  über  Löbau  nach  Görlitz  zu  ver- 
legen, damit  in  Schlesien  die  Belagerung  von  Neilse  ungestört  durch- 
geführt werden  konnte. 

Friedrich  folgte  Daun  und  lagerte  sich  dem  Feinde  gegenüber 
bei  Hochkirch,  wurde  hier  aber  am  14.  Oktober  von  den  Österreichern 
Uberfallen  und  erlitt  eine  empfindliche  Niederlage. 

Trotzdem  nahm  jedoch  der  grofse  König  gleich  wieder  den  Plan 
auf,  den  er  bereits  seit  dem  10.  Oktober  verfolgt  hatte;  er  beab- 
sichtigte nämlich  Dauns  rechten  Flügel  zu  umgehen,  ihm  bei  Görlitz 
zuvorzukommen,  nach  Schlesien  zu  eilen,  um  Neilse  zu  entsetzen, 
und  dann  wieder  an  die  Elbe  zurückzukehren,  um  zu  durchkreuzen, 
was  Daun  inzwischen  begonnen  haben  könnte.  Zuvörderst  mulsten 
allerdiugs  die  Verluste  ausgeglichen  werden,  welche  die  Armee  bei 
Hochkirch  erlitten  hatte.  Der  König  verlangte  daher  von  seinem 
Bruder  sechs  Bataillone  Infanterie  und  etwas  schwere  Artillerie. 

Das  Verhalten  des  Prinzen  Heinrich,  der  den  ganzen  Feldzug 
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Uber  unangefochten  geblieben  war  und  während  des  gröfsten  Teiles 
desselben  im  Lager  bei  Gamig  geweilt  hatte,  war  nun  bei  dieser 
Gelegenheit  wieder  ein  recht  eigentümliches.  Wenn  derselbe  sechs 
Bataillone  abgeben  mufste,  blieben  ihm  allerdings  nur  15000  Mann 
und  dieses  unbedeutende  Korps  konnte  eine  Zeitlang  den  Angriffen 
der  Keichsarmee  sowohl,  wie  auch  Dauns  ausgesetzt  bleiben.  Die 
Lage  wurde  also  schwierig,  konnte  gefährlich  werden;  es  konnte 
unglücklich  gehen  und  Unfälle  geben,  die  der  König  dann  wohl  ohne 
Kacksicht  auf  die  Person  streng  beurteilt  hätte. 

Prinz  Heinrich,  der  im  Frühjahr  entschlossen  gewesen  war, 
Preufsen  und  dem  König  ihrem  Schicksal  zu  überlassen,  und  sich 
ganz  von  der  Armee  zurückzuziehen,  wenn  er  nicht  ein  selbständiges 
Kommando  erhalten  hätte,  wenn  er  gleich  anderen  Generalleutnants 
unter  die  unmittelbaren  Befehle  des  Königs  gestellt  worden  wäre, 
verlangte  jetzt  und  gerade  inmitten  kritischer  Verhältnisse,  mit  Ent- 
schiedenheit, des  selbstständigen  Kommandos  enthoben  und  als  Be- 
fehlshaber einer  Division  unter  den  direkten  Befehl  des  Königs  ge- 
stellt zu  werden.  Unter  so  schwierigen  Verhältnissen  sollte  jedenfalls 
ein  anderer,  nicht  er,  die  Verantwortlichkeit  zu  tragen  haben;  das 
Unglück,  wenn  es  eintrat,  sollte  einem  anderen  zur  Last  fallen,  nicht 
seinen  Kuhm  schmälern. 

Prinz  Heinrich  schrieb  demnach  dem  Könige,  dafs  es  ihm 
unmöglich  sein  würde,  sich  mit  zwanzig  Bataillonen  in  seiner  Stellung 
zu  behaupten.  Er  riet,  die  beiden  Armeen  zu  vereinigen,  daun 
würde  der  König  wenigstens  nach  einer  Seite  hin  redontable  sein. 
Oder  wenn  der  König  auf  seinem  Plane  bestände,  dann  möchte  er 
den  Befehl  Uber  die  in  Sachsen  zurückbleibenden  Truppen  einem 
anderen  Ubergeben;  der  Prinz  würde  sich  an  der  Spitze  der  ver- 
langten sechs  Batailloue  mit  der  Hauptarmee  vereinigen.  Derselbe 
bittet  dringend,  dies  zu  gestatten,  denn  unmöglich  könne  er  in  einer 
Lage  bleiben,  in  der  er  augenscheinlich  den  Untergang  aller  in 
Sachsen  zurückgelassenen  Truppen  sehe. 

Der  Prinz  milsbilligte  und  tadelte  auch  diesmal  alle  Pläne  und 
Operationen  seines  Bruders  mit  dem  vollen  Bewufstsein  unbedingter 
Überlegenheit.  Auch  begnügte  sich  Prinz  Heinrich  noch  nicht  mit 
diesem  Schreiben,  wie  dringend  es  auch  sein  mochte;  an  demselben 
Tage  wandte  er  sich  noch  einmal  an  den  König,  um  sein  persönliches 
Anliegen  von  neuem  der  Berücksichtigung  zu  empfehlen. 

Von  einem  Feldherrn,  der  die  Aufgabe,  welche  ihm  zufallen 
konnte,  in  dieser  hoffnungslosen  Weise  auffalste  und  das  Spiel  schon 
im  voraus  so  vollständig  verloren  gab,  wäre  nicht  viel  zu  erwarten 
gewesen.    Der  König  tbat  dem  Prinzen  also  den  Gefallen  und  rief 
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ihn  zu  sich;  derselbe  sollte  acht  Bataillone  mitbringen.  Das  Kom- 
mando Uber  die  achtzehn  Bataillone,  welche  in  Sachsen  zarUckblieben, 
wurde  dem  Generalleutnant  Itzenplitz  Ubertragen  unter,  dem 
Beirate  des  Generaladjutanten  Fink.  Das  Genie  Friedrichs  entrils 
darauf  dem  Gegner  den  gauzen  von  dem  Siege  bei  Hochkirch  er- 
warteten Gewinn,  indem  der  König  nicht  nur  Schlesien  vom  Feinde 
säuherte,  sondern  auch,  schnell  wieder  nach  Sachsen  zurUckkehr-nd, 
Daun  zwang,  dieses  Land  ebenfalls  zu  räumen. 

Den  Feldzug  von  1759  wollte  der  Herzog  von  Braunschweig 
eröffnen,  indem  er  die  Franzosen  unter  Soubise  aus  der  Gegend 
zwischen  Lahn  und  Main  zu  vertreiben  beabsichtigte.  König  Friedrich 
billigte  diesen  Plan,  sah  sich  sogar  veranlagt,  ihn  zu  erweitern, 
indem  er  den  Herzug  durch  einen  nach  Thüringen  und  Niedersachsen 
entsendeten  Heeresteil  unterstutzen  wollte.  Der  König  hielt  zunächst 
aber  für  geboteu,  den  Feind  aus  Erfurt  zu  vertreiben.  Prinz  Heinrich, 
der  jetzt  wieder  bei  der  Armee  in  Sachsen  sich  befand,  hatte  indessen 
gar  keine  Lust  zu  einer  solchen  Expedition  und  machte  endlose 
Schwierigkeiten.  Wiederholt  hatte  er  schon  mit  grolsem  Eifer  ver- 
sichert, dafs  Franzosen  und  Keichsannee  sich  ruhig  verhielten,  dafs 
vor  der  Hand  von  ihnen  nichts  zu  besorgen,  dafs  es  durchaus  nicht 
nötig  wäre,  etwas  gegen  sie  zu  unternehmen.  In  einem  Schreiben 
vom  9.  Februar  sucht  er  dann  den  Zug  nach  Erfurt  als  ganz  unnütz 
und  zu  durchaus  keinem  Ergebnisse  führend  darzustellen,  denn  die 
drei  Regimenter  Reichstruppen  werden  sich  gleich  zurückziehen  und 
dauernd  könne  man  sich  zu  Erfurt  doch  nicht  behaupten.  Auch 
glaubt  der  Prinz  erwähnen  zu  müssen,  dals  diese  Expedition  nicht 
sobald  ausgeführt  werden  könne  und  dafs  es  nicht  möglich  sei,  die 
Vorbereitungen  dazu  dem  Feinde  zu  verbergen.  Auiserdcm  werde 
der  Gegner  durch  die  Bewegung  in  den  preufsischen  Winterquartieren 
veranlafst  werden,  den  Feldzug  sofort  zu  eröffnen.  Der  Prinz  wul'ste 
also  eine  Welt  von  Unzuträglichkeiten  zu  entdecken,  doch  blieb  der 
König  auf  seiner  Forderung  bestehen  und  behandelte  die  Einwendungen 
des  Bruders  mit  einiger  Geringschätzung.  Da  mufste  sich  Prinz 
Heinrich  denn  endlich  dazu  bequemen,  die  Expedition  in  die  Wege 
zu  leiten,  traf  die  Anordnungen  dazu  jedoch  in  einem  etwas  spärlich 
bemessenen  Malsstabe. 

In  diesem  Augenblick  wurde  dem  Prinzen  aber  zu  seiner  Über- 
raschung von  einer  anderen  Seite  her  sehr  viel  Bedeutenderes  zuge- 
mutet. Der  Herzog  von  Brauusch weig  wollte  nämlich  durch 
Hessen  nach  Frankfurt  a.  M.  vorrücken  und  forderte  Prinz  Heinrich 
auf,  ihn  durch  einen  Vorstols  gegen  den  Obermain  zu  unterstützen. 
Der  Prinz  zeigte  sich  geradezu  empört  ob  solcher  Zumutung  und 
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wies  sie  nicht  ohne  Entrüstung  zurück.  Derselbe  war  nun  einmal  durefaa  us 
kein  Freund  von  kühnen  Offensivstöfsen  und  wurde  stets  sehr  unge- 
halten, wenn  man  ihm  zumutete,  etwas  zu  wagen.  Eine  abwartende 
Haltung  und  eine  Verteidigung,  die  sich  in  etwas  kleinlich  ange- 
legten Scbeiumanövern  herumbewegte,  war  und  blieb  in  seinen 
Augen  stets  das,  was  die  Lage  Preulsens  gebot,  und  überhaupt 
strategische  Weisheit. 

Die  viel  besprochene  Expedition  uach  Erfurt  verlief  dann  sehr 
barmlos.  Die  Stadt  kapitulierte  am  28.  Februar;  der  Kommandaut 
zog  mit  drei  Bataillonen  ab,  ein  viertes  durfte  die  Citadelle,  den 
Petersberg,  während  der  Anwesenheit  der  Preufsen  besetzt  halten. 
Die  vorhandenen  Vorräte  waren  unbedeutend,  dagegen  konnte  etwas 
an  Kontributionen  eingetrieben  werden.  Kleine  Streifschaaren  gingen 
Uber  Ilmenau  nach  Eisenach  und  bis  Fulda  vor.  Am  7.  März  traten 
die  Prenfsen,  wie  vorher  bestimmt  war,  den  Rückzug  an,  die  Reichs- 
truppen nahmen  ihre  früheren  Stellungen  wieder  ein  und  alles  war 
beim  alten.  Prinz  Heinrich  war  mit  dem  Ergebnis  aufserordentlich 
zufrieden.  Der  König  schrieb  nicht  ohne  Ironie:  „Ihre  Expedition 
ist  besser  ausgefallen,  als  man  zu  hoffen  wagte,  und  wenngleich  das 
nicht  einer  der  entscheidenden  Schläge  ist,  die  Staaten  umstürzen, 
verschafft  es  uns  immer  Ehre,  Gefangene  und  Geld." 

Friedrich  II.  hatte  beabsichtigt,  dafs  Prinz  Heinrich  das  Unter- 
nehmen des  Herzogs  Ferdinand  gegen  Frankfurt  a,  M.  nicht  nur 
energisch  unterstützen,  sondern  auch  seinerseits  als  Gelegenheit  be- 
nutzen sollte,  einen  Schlag  gegen  die  Kreistruppen  in  Franken  zu 
führen.  Man  wulste,  dafs  die  Reicbsarmee  ihre  Hauptmagazine  in 
Bamberg  hatte  und  glaubte  annehmen  zu  dürfen,  dafs  sie  es  auf  eine 
Schlacht  würde  ankommen  lassen,  um  die  Vorräte  zu  schützen. 
Geschah  dies,  dann  konnte  es  möglicherweise  gelingen,  diese  Armee 
völlig  zu  zersprengen  und  für  den  ganzen  weiteren  Feldzug  unschäd- 
lich zu  machen.  In  diesem  Sinne  schrieb  der  König  an  seinen 
Bruder  am  3.  April,  zu  einem  Zeitpunkte,  wo  er  ihn  schon  nach 
jeuer  Seite  hin  in  voller  Thätigkeit  glaubte.  Als  Antwort  erhielt 
Friedrich  die  Nachricht,  dafs  infolge  der  Aufforderung  des  Herzogs 
Ferdinand  General  Knoblauch  von  Gera  aus  zu  einem  Versuch 
auf  Saalfeld  und  General  Lindstädt  von  Plauen  aus  zu  einer  Demon- 
stration gegen  Hof  entsendet  worden.  Beide  Expeditionen  übten 
keinerlei  Einflufs  auf  das  Unternehmen  des  Herzogs  Ferdinand  aus 
und  waren  auch  sonst  von  keinem  Erfolg,  da  die  Reichstruppen  un- 
mittelbar nach  dem  Abzüge  der  Preufsen  beide  Punkte  wieder  be- 
setzten. Doch  meinte  Prinz  Heinrich:  «Nötre  expedition  sur  Hof 
a  tres-bien  reussi.-'    Derselbe  hatte  übrigens  auch  schon  seit  einiger 
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Zeit  seine  Aufmerksamkeit  nach  einer  anderen  Seite  hingewendet; 
er  beschäftigte  dann  im  April  seine  Trappen  damit,  die  Magazine 
zn  Leitmeritz,  Badin,  Saatz  and  Komotaa  nach  Möglichkeit  zu  zer- 
stören. Der  Verlust  an  Vorräten  soll  dabei  aber  für  die  Österreicher 
nur  gering  gewesen  sein. 

Noch  war  Prinz  Heinrich  nicht  aus  Böhmen  zurück,  als  der 
König  ihm  von  neuem,  und  zwar  wiederholt  Vorstellungen  machte 
und  ihn  immer  dringender  zu  dem  Zuge  nach  Franken  aufforderte. 
In  einem  Schreiben  vom  20.  April  drückt  Friedrich  zwar  seine  Zu- 
friedenheit mit  den  Unternehmungen  in  Böhmen  aus,  fugt  indessen 
hinzu:  „Das  wäre  vortrefflich  für  einen  anderen,  aber  für  Sie  ist  es 
nicht  genog;  Sie  werden  jetzt  nach  Hessen  und  Franken  marschieren!" 

Auch  nachdem  Friedrich  den  Mifserfolg  des  PriDzen  Ferdinand 
bei  Freiberg  erfahren  hatte,  schrieb  er  trotzdem  sofort  dem  Prinzen 
Heinrich:  „In  dem  Vertrauen,  das  ich  in  Sie  setze,  bin  ich  Uberzeugt, 
dafs  Sie  alles  thun  werden,  was  von  Ihnen  abhängt,  um  etwas  gegen 
die  Kreistruppen  zu  entscheiden,  wenn  die  Sache  ausfuhrbar  ist." 
In  einem  Briefe  an  den  Herzog  von  Braunschweig  bezeichnete  aber 
der  König  gerade  diesen  Plan,  gegen  dessen  Ausführung  sich  sein 
Bruder  so  mit  aller  Macht  sträubte,  sehr  rücksichtsvoll  als  Plan  des 
Prinzen  Heinrich. 

An  letzteren  schreibt  Friedrich  abermals  am  22.  April:  „Jetzt 
bitte  ich  Sie  ernsthaft,  an  die  Kreistrnppen  zu  denken,  um  zu  sehen, 
ob  es  nicht  ein  Mittel  giebt,  sie  ganz  aus  dem  Spiele  zu  bringen. 
Der  Prinz  Ferdinand  bat  seinen  Schlag  verfehlt,  wenn  man  nun 
wenigstens  die  Reichsarmee  vernichtet,  gewährt  uns  das  noch  die 
.Mittel,  uns  diesen  Feldzug  Uber  zu  behaupten;  wenn  man  aber  den 
Leuten  Zeit  läfst,  heranzukommen,  während  wir  anderswo  beschäftigt 
sind,  wird  unsere  Lage  eine  sehr  gewagte  werden".  Am  23.  fügt 
Friedrich  in  einem  neuen  Briefe  etwas  Ermutigendes  hinzu. 

Was  aber  der  König  auch  seitens  seines  Bruders  vermutet  haben 
mochte,  schwerlich  hatte  er  Einwendungen  und  Bedenken  in  solchem 
Stile  erwartet,  wie  der  Prinz  in  einem  Schreiben  vom  23.  April 
erhob.  „Wenn  Sie  es  zweckmäfsig  finden,  dals  ich  mich  von  meinen 
Magazinen  entferne  und  dafs  ich  mich  in  die  Lage  versetze,  weder 
nach  der  Lausitz  noch  anderswohin  Truppen  entsenden  zu  können, 
wenn  es  die  Notwendigkeit  erfordert,  —  wenn  Sie  glauben,  dals  es 
zum  Nutzen  des  Staates  gereiche,  dals  ich  ein  so  verzweifeltes 
Unternehmen  versuche,  zweifeln  Sie  nicht,  dafs  ich  es  thun  werde! 
Wo  nicht,  so  befolge  ich  meinen  eigenen  Plan,  welcher  ist,  in  gleicher 
Weise  im  Bereich  der  Lausitz  und  der  Reichsarmee  zu  bleiben  und 
die  Projekte  des  ersten  zu  durchkreuzen,  der  sich  mir  nähert,  und 
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inzwischen  alle  Unternehmungen  zu  versuchen,  die  auszuführen 
möglich  sein  wird/'  Es  würden  dies  jedoch  wohl  nur  sehr  merk- 
würdige Unternehmungen  haben  sein  können,  die  der  Prinz  hier 
eventuell  in  Aussicht  stellte,  da  in  seinen  Augen  schon  ein  Vorstofs 
gegen  die  verhältnifsmäsig  harmlose  Reichsarmee  ein  geradezu  ver- 
zweifeltes Beginnen  war. 

Der  König  schreibt  in  seiner  Erwiderung  sehr  sachgemäfs: 
„Ich  bitte  Sie,  sehen  Sie  ab  von  den  früheren  Kriegen,  die  nicht 
mit  den  unsrigen  Ubereinstimmen,  und  fassen  Sie  in  das  Auge,  was 
naturgemäfs  nach  den  Plänen  unserer  Feinde  geschehen  niufs.  und 
Sie  werden  selbst  einseben,  was  Ihnen  zu  tbun  bleibt.  Erstens  wird 
der  Feind  in  sechs  Wochen  seine  Magazine  hergestellt  haben,  die 
Kreistruppen  von  der  einen  Seite,  die  Franzosen  von  der  anderen 
werden  vorrücken,  wie  werden  Sie  diesen  beiden  Feinden  in  ihrer 
Macht  widerstehen  können?  —  Wen  werden  wir  den  Russen  ent- 
gegenstellen und  den  Schweden?  —  Rechnen  Sie,  dafs  es  dorthin 
einer  Entsendung  von  15  000  Mann  bedarf,  Um  dem  Feinde  entgegen- 
treten und  etwas  entscheiden  zu  können;  ich  habe  hier  90000  Öster- 
reicher vor  mir  und  zähle  mit  Fouque  zusammen  höchstens  53000  (?) 
Kombattanten;  ich  kann  hier  keine  Katze  entsenden,  noch  auch  mit 
Vorteil  etwas  thun,  des  schwierigen  Geländes  wegen,  das  der  Feind 
mit  Macht  eingenommen  hat.  Die  Kreistruppen  sind  der  elendeste 
unserer  Feinde,  man  kann  hoffen  gegen  sie  am  leichtesten  Erfolge 
zu  erringen  ..." 

Prinz  Heinrich  hoffte  noch  immer,  dieses  verzweifelte  Unter- 
nehmen zu  hintertreiben.  In  einem  Schreiben  vom  26.  April,  das 
sich  mit  dem  oben  citierten  des  Königs  gekreuzt  hatte,  bemerkte  er, 
dafs  er  während  der  ganzen  Zeit  der  Expedition  weder  für  die 
Lausitz  einstehen  könnte,  noch  für  das.  was  unterdessen  bei  Dresden 
vorfiele;  er  würde  ferner  schon  für  die  Sicherung  der  mitzuschleppenden 
Lebensmittel  eine  starke  Bedeckung  nötig  haben,  er  hätte  in  das 
Reich  hinein  nur  den  einzigen  Weg  Uber  Hof,  und  wäre  er  einmal 
in  diesem  Lande,  so  vermöchte  er  nicht  so  schnell  wieder  heraus- 
zukommen, noch  auch  Entsendungen  anderswohin  mit  der  nötigen 
Raschheit  zu  bewerkstelligen.  Prinz  Heinrich  sagt  sieb  überhaupt 
von  jeder  Verantwortung  für  die  Folgen  eines  Unternehmens  los,  das 
er  durchaus  mifsbilligt.  In  einem  zweiten  Schreiben  von  demselben 
Tage  zählt  der  Prinz  noch  alle  die  feindlichen  Truppen  auf,  die  ihm 
in  der  Front,  im  Rücken  und  in  den  Flanken  entgegenstehen  würden. 

In  dem  Antwortschreiben  vom  28.  erklärt  der  König:  „Was  die 
Lausitz  betrifft,  die  werde  ich  im  Auge  behalten,  damit  dort  während 
Ihrer  Abwesenheit  kein  Unglück  geschieht.    Daun  wird  warten,  bis 
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die  Hassen  thätig  werden,  am  sich  in  Bewegung  za  setzen;  diese 
aber  können  nicht  eher  als  za  Anfang  Jani  thätig  eingreifen.  Wenn 
wir  nicht  alles  versuchen,  was  menschlicherweise  möglich  ist.  am 
ans  jetzt,  da  wir  die  Zeit  dazu  haben,  eines  der  Feinde  za  entledigen, 
die  wir  vor  ans  haben,  werden  wir  uns  durch  ihre  Zahl  besiegt 
sehen,  wenn  sie  alle  ihre  Operationen  zu  gleicher  Zeit  beginnen. 
Es  gieht  demnach  für  uns  kein  anderes  Heil,  als  alles  aafzubieten, 
um  jetzt  ihre  verabredeten  Mafsregeln  zu  durchkreuzen.  Das  ist  der 
Grund,  der  mich  nach  Oberschlesien  führt,  um  zu  versuchen,  ob  es 
möglich  sein  wird,  einen  Schlag  gegen  den  Heeresteil  von  30000  Mann 
dort  zu  führen;  wenn  es  uns  auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite 
gelingt,  können  wir  hoffen,  uns  zu  behaupten,  wenn  wir  das  aber 
nicht  unternehmen,  dann  bitte  ich  Sie,  mir  zu  sagen,  wie  wir  es 
anfangen  sollen,  um  uns  zu  verteidigen  und  zu  behaupten,  wenn  die 
Feinde  von  allen  Seiten  in  Übereinstimmung  handeln;  nämlich 
30000  Österreicher  in  Oberschlesien;  40000  gegen  Niederschlesien; 
die  Kreistruppen  in  Thüringen;  Broglies  Armee  in  Hessen;  Daun 
mit  einem  Korps  von  30000  Mann  vor  Dresden;  ein  Korps  von 
10000  Mann  gegen  die  Lausitz,  bereit  auf  Berlin  vorzudringen;  ein 
schwedisches  Korps  an  der  Peene  und  50000  Russen  teils  in 
Pommern,  teils  in  der  Neumark.  Sie  müssen  die  Unmöglichkeit 
zugeben,  so  vielen  Truppen  zu  gleicher  Zeit  zu  widerstehen,  und 
Sie  werden  die  Notwendigkeit  einsehen,  dafs  wir  alle  jetzt  die 
äufsersten  Anstrengungen  raachen,  um  uns  eines  Teiles  unserer 
Feinde  zu  entledigen." 

Wir  sehen  hier  Friedrich  den  Grofsen  in  vollkommener  Freiheit 
des  Geistes,  ganz  unabhängig  von  der  herrschenden  Routine,  von 
allen  den  Ansichten,  an  welche  die  Zeit  gewöhnt  war  und  die  sie 
für  malsgebend  hielt.  Es  ist  dies  sicherlich  eine  geistige  Unabhängigkeit, 
zu  der  sich  immer  nur  sehr  wenige  Menschen  zu  erheben  wissen, 
und  zu  der  sich  keiner  der  Zeitgenossen  Friedrichs  II.  empor- 
geschwungen hatte. 

Prinz  Heinrich  unternahm  endlich  im  Mai  den  Zug  nach 
Franken,  fafste  jedoch  sehr  vorsichtig  auch  nur  wieder  die  feindlichen 
Magazine  ins  Auge  und  kehrte  nach  Zittau  zurück,  höchst  befriedigt, 
dasjenige  zu  Bamberg,  sowie  einige  kleinere  wenigstens  teilweise 
vernichtet  zu  haben.  Was  der  König  Uber  diese  Art  von  Aus- 
führung seiner  Absichten  gedacht,  ist  nicht  bekannt  geworden, 
äufserlich  bezeugte  er  dem  Bruder  aus  besonderen  Rücksichten  seine 
wohlwollende  Zufriedenheit. 

Nachdem  der  Schlag  gegen  die  Reichsarmee  ihm  versagt  worden, 
suchte  Friedrich  II.  jetzt  umsomehr  auf  einer  anderen  Seite  einen 
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Vorteil  zu  erringen.  Dann  war  inzwischen  ans  seiner  Stellung  in 
Böhmen  aufgebrochen  and  nahm  am  6.  Juli  Aufstellung  bei  Marklissa 
am  Queifs.  Die  Hoffnung  des  Königs,  jetzt  Gelegenheit  zu  einer 
Schlacht  zu  finden,  blieb  jedoch  eine  vergebliche;  derselbe  bezog 
demnach  am  10.  Juli  die  Stellung  von  Schmotseifen. 

So  standen  die  Sachen,  als  die  Nachricht  einging,  dals  die 
Russen  bereits  bis  Zullichau  vorgedrungen  waren.  Friedrich  glaubte 
nun,  den  gegen  dieselben  stehenden  alten  Grafen  Dohna  durch  den 
thatkräftigeren  Generalleutnant  Wedell  ersetzen  zu  müssen.  Dieser 
entsprach  denn  auch  den  Erwartungen  des  Königs  insofern,  als  er 
am  23.  Juli  die  Kassen  bei  Kai  angriff,  wurde  jedoch  mit  sehr 
grofeen  Verlusten  zurückgeworfen.  Sehr  bemerkenswert  ist,  wie 
die  Nachricht  von  diesem  Unfälle,  der  die  ohnehin  höchst  schwierige 
Lage  gar  sehr  verschlimmerte,  vom  Könige  und  andererseits  im 
Hauptquartier  des  Prinzen  Heinrich  aufgenommen  wurde. 

Friedrich  II.  schrieb  dem  General  v.  Wedell  auf  dessen  Beriebt: 
„Ihr  könnet  wohl  glauben,  dals  Mich  das  Unglück  sehr  afficiret  so 
sich  bei  Euch  ereignet:  Ich  war  es  mir  schon  auf  einige  Weise 
vermuten.  Ich  ziehe  nunmehr  meinen  Bruder,  des  Prinzen 
Heinrich  Liebden  an  Mich,  und  sobald  ich  bei  Sagan  sein  werde, 
so  werde  ich  sogleich  zu  Euch  marschieren." 

Was  den  Prinzen  Heinrich  anbetrifft,  —  derselbe  hatte  alles  mit 
Sicherheit  vorausgesehen.  Retzow  schreibt:  „Weniger  fllr  die  Ge- 
bräuche der  Vorwelt  eingenommen,  dagegen  aber  voller  Scharf- 
sichtigkeit bei  Zergliederung  der  Charaktere  der  Feldherren  und  der 
wahren  Lage  der  Sachen,  ahnte  er  keinen  so  glücklichen  Ausgang 
als  der  König  mit  Gewifshcit  erwartete." 

Friedrich  forderte  seinen  Bruder  auf,  sich  mit  dem  Prinzen 
von  Württemberg  zu  vereinigen  und  nach  Sagan  zu  eilen.  Dort 
würde  der  König  selbst  den  Befehl  übernehmen,  dem  Prinzen  aber 
die  Armee  anvertrauen,  die  in  Schlesien  bei  Schmotseifen  stand. 
Einen  höchst  unzufriedenen  und  hadernden  Brief  des  Prinzen 
Heinrich  beantwortete  Friedrich  auch  diesmal  wieder  sehr  ruhig  und 
begütigend.  „Schelten  Sie  mich  nicht,  ich  bitte  Sie-;  gelegentliche 
Änderungen  in  den  getroffenen  Anordnungen  wären  in  einer  solchen 
Krisis  nicht  zu  vermeiden.  Offenbar  hatte  der  König  sich  zum 
Gesetz  gemacht,  dem  Bruder  gegenüber  niemals  die  Geduld  zu 
verlieren. 

Friedrich  übernahm  am  30.  Juli  den  Befehl  über  die  19000 
Mann,  die  nun  bei  Sagan  versammelt  waren.  Es  war  ein  ernster 
Gang,  zu  dem  der  grolse  König  sich  anschickte;  und  wenn  sich  auch  in 
allen  Äufserungen  Friedrichs  aus  dieser  Zeit  der  unabänderliche  feste 
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Wille  aasspricht,  so  zeigt  sich  doch,  dafs  er  diesen  Gang  mit  dem 
GefUhle  antrat,  es  handle  sich  dabei  für  Preofsen,  wie  in  den  Tagen 
von  Leathen,  um  Sein  oder  Nichtsein. 

Das  russische  Heer  unter  Soltikow  hatte  sich  am  3.  August 
mit  dem  österreichischen  Korps  vereinigt,  welches  Laudon  durch  die 
Lausitz  herangeführt,  und  sich  in  der  Stärke  von  78000  Mann  bei 
Kunersdorf  verschanzt.  Friedrich  griff  am  12.  mit  43000  Mann  an, 
erlitt  aber  eine  Niederlage,  wie  sie  das  preufsische  Heer  bis  dahin 
noch  nie  erfahren  hatte.  Im  ersten  Schmerz  über  den  furchtbaren 
Unglücksfall  hielt  sich  der  König  wohl  für  verloren,  erklärte  seinen 
Bruder  Heinrich  zum  Generalissimus  der  Armee  und  wollte  den 
Befehl  niederlegen.  Doch  schon  in  der  Nacht  zum  13.  dachte  Friedrich 
wieder  daran,  zur  Verstärkung  der  geschlagenen  Armee  heranzuziehen, 
was  an  Truppen  nur  irgend  erreichbar  war.  Am  13.  nachmittags  sah 
sich  der  König  bei  Reitwein  bereits  wieder  an  der  Spitze  von 
18000  Mann.  Die  russischen  Generale  waren  aufserdem  selbst  am 
Tage  nach  der  Schlacht  noch  nicht  aus  ihrem  Freudentaumel  heraus- 
gekommen und  hatten  demnach  auch  nicht  an  eine  wirkliche  Tbätigkeit 
zu  denken  vermocht 

Auch  kamen  dem  Könige  die  herrschenden  Ansichten  Uber 
Kriegführung,  in  denen  seine  Gegner  befangen  waren  und  Uber  die 
sie  sich  nicht  zu  erheben  vermochten,  gerade  in  dieser  kritischen 
Lage  mächtig  zu  Hüte.  Alle  die  drohenden  Gefahren,  welche  dem 
Feldherrngeiste  des  groben  Friedrich  klar  und  deutlich  vorschweben 
mulsten,  trafen  deshalb  nicht  ein. 

Feldmarschall  Daun  hatte  inzwischen  auch  für  notwendig  ge- 
halten, etwas  zu  thun,  und  war  mit  seinem  linken  Flügel  bis  Priebus 
vorgerückt  Da  jedoch  der  rechte  Flügel  bei  Marklissa  stehen  ge- 
blieben und  ein  kleineres  Korps  bei  Lauban  aufgestellt  war,  so 
befanden  sich  seine  Streitkräfte  recht  sehr  zersplittert  Wenn  jetzt 
Prinz  Heinrich  mit  seinen  35000  Mann  von  Schmotseifen  aus  einen 
energischen  Vorstols  auf  Lauban  und  Görlitz  gemacht  hätte,  die 
Österreicher  wären  ohne  weiteres  bis  an  die  Lausitzer  Berge  zurück- 
getrieben worden.  Der  Prinz  schrieb  aber  noch  am  25.  August  von 
Schmotseifen  aus  an  den  König,  es  wäre  ihm  bisher  nicht  möglich 
gewesen,  etwas  zu  unternehmen,  wenn  er  nicht  etwa  die  unangreif- 
baren Posten  von  Lauban  und  Marklissa  angreifen  wollte,  —  er 
hätte  immer  darauf  gewartet,  dafs  Daun  nach  Niederschlesien  vor- 
rücken würde. 

Der  Prinz  brach  dann  am  27.  nach  Sagan  auf  und  traf  am  29. 
dort  ein.  Der  Zweck  dieser  Bewegung  ist  nicht  erkennbar.  Der 
König  sagt  in  der  Geschichte   des  Krieges,  wo  er  sich  stets  so 
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günstig  wie  nur  irgend  möglieb,  Über  seinen  Bruder  ausspricht,  der 
Prinz  wäre  nach  Sagau  gegangen,  „pour  ohserver  de  plns  pres 
l'ennemi." 

Friedrich  stand  zur  Zeit  bei  Fürsten wal de  und  hatte  wieder 
35000  Mann  beisammen.  Die  Lage  blieb  aber  für  den  König  noch 
immer  in  hohem  Grade  gefährlich.  Zwischen  Leipzig  and  Frank- 
furt a.  0.  standen  nicht  weniger  als  200000  Mann  gegen  ihn  und 
ausserdem  konnten  17O00  Schweden  ihm  in  den  Bücken  kommen. 
Friedrieh  hatte  in  der  Mark  und  in  Schlesien  etwa  88000  Mann 
entgegen  zu  stellen.  Dann  ging  am  30.  Augnst  Uber  die  Neilse  nach 
Muskau,  Soltikow  an  demselben  Tage  naeh  Lieberose.  Der  König 
rückte  infolge  der  Seitwärtsbewegung  der  Russen  am  31.  naeh 
Waldau  bei  Labben,  wo  er  den  Weg  nach  Sachsen  und  nach 
Berlin  verlegte. 

Prinz  Heinrich  marschierte  am  5.  September  von  Sagau  nach 
der  Oberlausitz  ab  und  stand  am  12.  in  Görlitz.  Wie  er  an  den 
König  berichtete,  hatte  er  seine  Stellung  bei  Sagau  auigegeben,  weil 
er  sie  für  ungunstig  hielt,  indem  der  Feind  „Miene  machte",  ihn 
von  Bunzlau  abzuschneiden.  Daun  hatte  sich  inzwischen  auf  Bautzen 
gewendet  und  dadurch  dem  Prinzen  Heinrich  den  Weg  zur  Ver- 
einigung mit  dem  Könige  eröffnet  Trotzdem  sah  der  Prinz  die  Lage 
als  eine  recht  hoffnungslose  an,  and  als  er  von  Friedrich  die  Auf- 
forderung erhielt,  einen  Schlag  gegen  Gaben  zu  fuhren,  lehnte  er 
dies  ab,  weil  er  besorgte,  in  diesem  Falle  durch  Daun  von  Schlesien 
abgeschnitten  zu  werden. 

Die  allgemeine  Lage  nahm  aber  wieder  eine  neue  Wendung, 
indem  Soltikow  sich  im  Falle  einer  Verstärkung  Laudons  zur  Be- 
lagerung von  Glogau  bereit  erklärte.  Am  15.  September  ruckten 
denn  auch  10000  Mann  van  Bautzen  ab  und  trafen  bereits  am  16. 
in  Muskau  ein.  Der  König  vermerkte  sehr  Übel,  dafs  Prinz  Heinrich 
diese  Detachierong  nicht  rechtzeitig  wahrgenommen  und  nicht  ver- 
hindert hatte,  diesem  selbst  gegenüber  beschrankte  sich  Friedrich 
aber  auf  die  leise  und  schooende  Andeutung,  dafs  derselbe  sich  etwas 
zu  weit  vom  Feinde  ab  hielte. 

Bezüglich  der  Absiebte»  der  Hussen  befand  sich  der  König 
sehr  bald  im  klaren  und  beschlofs  demnach,  selbst  nach  Glogau  zu 
rücken,  den  Prinzen  Heinrich  dagegen  unter  Zurttcklaasong 
Fouqnes  in  Soblesien  nach  der  Elbe  zu  entsenden.  Es  wäre  wohl 
einfacher  gewesen,  wenn  Friedrich  sich  mit  der  eigenen  Armee  von 
Forst  aus  nach  Sachsen  gewendet  und  den  Prinzen  Heinrich  bei 
Görlitz  mit  dem  Schutze  von  Glogau  beauftragt  hätte.  Der  König 
hatte  indessen  für  die  betreffende  Maßnahme  seine  gnten  Grunde; 
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er  sah  die  Aufgabe  bei  Glogau  als  die  wichtigere  an,  da  sie  mög- 
licherweise nur  durch  eine  Schlacht  gelöst  werden  konnte;  und  Prinz 
Heinrich  entsohlofs  sich  bekanntlich  nur  höchst  ungern  zu  einer 
solchen  entscheidenden  Thai 

Aber  auch  zu  dem  Marsche  an  die  Elbe  war  der  Prinz  nicht 
leicht  zu  bestimmen.  Er  sab  dabei  grofse  Schwierigkeiten  und  erhob 
vielfache  Bedenken  darob;  er  arbeitete  mit  allen  Kräften  darauf  hin, 
ruhig  bei  Görlitz  stehen  bleiben  zu  können.  Der  König  liefs  sich 
aber  in  seinem  Entschluls  nicht  beirren  und  der  Prinz  mufste  sich 
zu  dem  Marsche  nach  Sachsen  bequemen. 

Friedrich  stand  am  30.  September  bei  Sückau  unweit  Neu* 
städtel  und  sperrte  den  Russen,  welche  bis  Freistadt  gelangt  waren, 
den  Weg.  Der  König  hatte  nur  24000  Mann  „bereits  zweimal  ge- 
schlagener Truppen",  ihm  gegenüber  standen  54000  Liniensoldaten, 
sowie  18000  Kasaken  und  Kroaten;  sein  Entschluls  stand  jedoch  fest. 

„Trotz  des  schlechten  Zustandes  meiner  Truppen  will  ich  es 
doch  lieber  darauf  ankommen  lassen,  geschlagen  zu  werden,  als 
dafs  ich  einen  festen  Ort  belagern  lasse,  der  dem  Feinde  festen  Fufis 
in  der  Provinz  versebaffen  und  dessen  Verlust  mich  für  den  kommenden 
Winter  in  die  schlimmste  Verlegenheit  versetzen  würde." 

Die  russischen  Generale  mochten  aber  infolge  des  kühnen  Auf- 
tretens des  Königs  wohl  angenommen  haben,  dafs  derselbe  bedeutende 
Verstärkungen  erhalten,  hatten  vielleicht  auch  die  Lust  an  der 
ganzen  Sache  Über  Dauns  Unthätigkeit  verloren;  am  29.  und 
30.  September  gingen  Soltikow  und  Laudon  Uber  die  Oder,  und 
die  weiteren  Bewegungen  der  Russen  schienen  nur  noch  den  Zweck 
zu  haben,  die  Zeit  hinzubringen. 

Prinz  Heinrich  war  also  am  23.  September  von  Görlitz  nach 
Sachsen  aufgebrochen,  Daun  aber  auf  die  Nachricht  davon  von 
Bautzen  nach  Dresden  marschiert  und  am  29.  in  dortiger  Gegend 
über  die  Elbe  gegangen.  Der  Prinz  hatte  zunächst  den  zehn  Meilen 
weiten  Weg  bis  Hoyerswerda  in  zwei  forcierten  Märschen  zurück- 
gelegt, hier  jedoch  eine  dreitägige  Rast  abgehalten  und  war  am  29. 
erst  nach  Elsterwerda  gelangt  In  Hoyerswerda  hatte  sich  der 
österreichische  General  Venia  überraschen  lassen;  er  selbst  und 
18000  Mann  waren  in  Gefangenschaft  geraten.  Das  gab  dann  den 
Anhängern  des  Prinzen  Veranlassung,  diesen  Marsch  zum  Gegenstande 
malsloser  Verherrlichung  zu  machen. 

Retzow  schrieb  darüber  (1802):  „Diese  Unternehmung  des 
Prinzen  Heinrich  bleibt  mit  eine  der  denkwürdigsten  seiner  militärischen 
Laufbahn.  Sie  macht  ihm  um  sovielmebr  Ehre,  da  der  dadurch  er- 
langte Rohm  ihn  in  die  Zahl  der  ausgezeichnetsten  Helden  seiner  Zeit 
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setzt.  Sie  galt  der  Sache  des  Königs  mehr  als  eiu  glänzender  Sieg, 
weil  dieser  mit  dem  Blote  vieler  tausend  tapferer  Soldaten  hätte 
erkauft  werden  müssen,  hier  aber  der  Verlast  verhältnismäßig  sehr 
gering  war.  Sie  zerrüttete  auf  einmal  alle  weit  aussehenden  Ent- 
würfe des  Feldmarschalls  Daun;  sie  gab  neuen  Stoß  zur  Unzufrieden- 
heit und  endlich  zum  gänzlichen  Rückzüge  des  russischen  Heeres, 
und  ihre  Folgen  verschafften  dem  Prinzen  den  Besitz  eines  Teils  von 
Sachsen  und  der  Elbe  bis  Torgau  wieder.  Daun  vermochte  nicht, 
ihm  denselben  wieder  zu  entreilsen;  ja,  am  Ende  würde  er  das  ganze 
Kurfürstentum  geräumt  haben,  um  seine  Winterquartiere  in  Böhmen 
zu  nehmen,  hätte  die  Ausführung  der  folgenden  Operationen  vom 
Prinzen  Heinrich  allein  abgehangen."  —  Merkwürdig,  wie  Retzow 
junior,  den  Blick  nach  Rheinsberg  gerichtet,  sich  die  Kriegsgeschichte 
für  seine  Zwecke  zugeschnitten  hatte!  Wenn  man  aber  in  der 
Korrespondenz  Friedrichs  U.  mit  dem  Prinzen  Heinrich  liest,  welche 
Mühe  es  dem  Könige  gemacht  hatte,  den  Prinzen  zu  diesem  Marsch 
an  die  Elbe  zu  zwingen,  wie  lange  und  wie  sehr  letzterer  sich  da- 
gegen gesträubt,  dann  gewinnt  diese  Jubelhymne  ein  noch  seltsameres 
Gepräge. 

Die  Machtverhältnisse  in  Sachsen  waren  im  Oktober  1759  so 
günstig  für  Preofsen,  wie  man  in  diesem  Feldzuge  sie  kaum  noch 
hatte  erwarten  dürfen.  Abgesehen  von  der  Reichsarmee,  die  man 
österreichischerseits  sich  nicht  ernstlich  zu  verwenden  getraute,  konnte 
Daun  kaum  mehr  als  60000  Mann  beisammen  haben.  Die  Armee 
des  Prinzen  Heinrich  mulste  ungefähr  42000  Mann  zählen,  und  es 
war  dies  eine  Macht,  mit  der  sich  nach  Ansicht  des  Königs  schon 
etwas  anfangen  liefs.  Der  Prinz  war  denn  an  der  Spitze  einer  so 
stattlichen  Armee,  wie  er  sie  noch  nicht  unter  seinen  Befehlen  gehabt 
hatte,  anfangs  auch  guten  Mutes.  Dals  er  allein,  wenn  man  ihn 
nur  schalten  und  walten  liefs,  den  Feind  durch  künstliche  Operationen 
aas  Sachsen  vertreiben  könnte,  glaubte  er  selbst  in  dieser  zuversicht- 
lichen Stimmung  zwar  nicht,  indessen  zweifelte  er  doch  nicht  daran,  dafs, 
wie  er  dem  Könige  am  4.  Oktober  schrieb,  er  sich  in  Sachsen  würde 
behaupten  können  und  dafs,  wenn  dann  später  ein  preufsisches  Korps 
Uber  Görlitz  und  Bautzen  heranrückte,  der  Feldzug  wohl  damit 
enden  könnte,  dafs  die  Österreicher  nach  Böhmen  zurückgingen  und 
Dresden  aufgaben. 

Bald  regten  sich  jedoch  wieder  Zweifel  im  Geist  des  Prinzen. 
Er  dachte  sich  die  Reichsarmee  im  Verein  mit  Hadik  im  Marsche 
auf  Leipzig  begriffen,  und  das  machte  ihm  schwere  Sorgen.  Als  er 
aber  Mitte  Oktober  gar  seinen  Rücken  und  die  Verbindung  mit 
Torgau  durch  ein  von  Daun  detachiertes  Korps  bedroht  sah,  da  war 
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seine  Zuversicht  auch  schon  dahin.  In  einer  ganz  merkwürdig 
hoffnungslosen  Stimmung  meldet  er  dem  Könige  seinen,  an  und  für 
sich  wohl  gerechtfertigten  Entschlufs,  die  gefährdete  Stellung  bei 
Strehla  aufzugeben  und  sich  auf  Torgau  zurückzuziehen;  er  fürchtet 
aber  auch  für  Leipzig  und  erklärt:  „wenn  ich  thue  was  mir  mensch- 
licherweise möglich  sein  mag  zu  tbun,  zweifle  ich  doch,  dafs  ich 
Sachsen  werde  behaupten  können,  wenn  nicht  etwas  Unvorhergesehenes 
geschieht.  Der  Feind  ist  zu  sehr  tiberlegen,  die  Bodengestaltung 
zwischen  Torgau  und  Leipzig  zu  ungünstig  und  die  festen  Plätze 
sind  sich  selbst  Uberlassen,  so  dals  detachierte  Korps  nötig  sind,  sie 
zu  decken,  —  und  die  giebt  es  nicht;  es  ist  eine  traurig«  Wahrheit, 
aber  sie  ist  so,  wie  ich  sie  darstelle.  Wenn  der  Feind  seine  Vorteile 
benutzt,  kann  ich  mich  nicht  halten,  was  ich  auch  thun  möge.* 

Dieser  Brief  berührte  den  König  sehr  unangenehm  und  deutlich 
geht  aus  seinem  Antwortschreiben  hervor,  dals  es  nicht  sowohl  der 
Rückzug  des  Prinzen  war,  der  seinen  Unmut  erregte,  als  vielmehr 
die  Stimmung,  von  der  sich  sein  Bruder  beherrschen  liefs.  Unterm 
20.  Oktober  schreibt  der  König,  er  begreife  nicht,  was  den  Prinzen 
an  der  Spitze  der  schönsten  Armee,  die  Prenfsen  habe,  mit  einem 
Male  so  sehr  in  Verlegenheit  setzen  könne.  „Wenn  Sie  niemals 
etwas  wagen  wollen,  ist  es  unmöglich,  etwas  auszurichten. 
Daun  hat  40  Bataillone,  Hadik  16,  macht  56;  Sie  haben 
49  Bataillone,  ohne  die  Freibataillone  zu  rechnen;  mir  scheint,  mit 
einer  solchen  Armee  mülste  man  nicht  in  Verlegenheit  sein;  aber 
man  mufs  energische  Entschlüsse  fassen,  oder  es  ist  unmöglich,  jemals 
einen  Erfolg  zu  haben.  Wenn  man  die  Vorsicht  zu  weit  treibt,  wird 
sie  Kleinmut  und  das  kann  das  grölste  Unglück  veranlassen. 
Richten  Sie  sich  auf  im  Geist,  um  Gottes  willen,  und 
nehmen  Sie  sich  wohl  in  Acht,  dals  Ihnen  unter  Umständen, 
wie  die  gegenwärtigen,  nicht  der  Kopf  versagt." 

In  Schlesien  gestalteten  sich  jetzt  die  Verhältnisse  insofern 
günstiger  für  Friedrich  II.,  als  die  Russen  am  24.  Oktober  den 
Rückzug  an  die  Weichsel  antraten.  Der  König  rückte  demnach  noch 
Ende  dieses  Monats  mit  13000  Mann  nach  der  Elbe  ab.  Auf  die 
Nachricht  von  seinem  Anmärsche  ging  Daun  anfangs  November 
hinter  den  Meißener  Grund  zurück;  als  aber  Friedrich  nach  der 
Vereinigung  mit  dem  Prinzen  Heinrich  sofort  die  Offensive  ergriff 
und  die  linke  Flanke  der  Österreicher  zu  umgehen  drohte,  indem 
er  den  General  Fink  nach  Dippoldiswalde,  also  ziemlich  in  den 
Rücken  Dauns  detachierte,  rückte  dieser  in  die  Stellung  hinter  den 
Plauenschen  Grund.  Hier  waren  die  Österreicher  allerdings  un- 
angreifbar, und  als  der  König  nun  daran  ging,  durch  Manövrieren 
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Daun  aas  seiner  Stellung  herauszubringen,  liels  sich  General  Fink 
vom  Feinde  umgarnen  und  schlagen,  und  mulste  bei  Maxen  mit 
12000  Mann  die  Waffen  strecken. 

Der  König  liels  sich  durch  diesen  empfindlichen  Schlag  nicht 
aus  der  Fassung  bringen,  keinen  Augenblick  zeigte  er  sich  entmutigt 
oder  auch  nur  schwankend.  Seine  Haltung  verdiente  unbedingte 
Bewunderung.  In  geradezu  drohender  Stellung  behauptete  er  sieh 
dann  in  seinen  Positionen  bei  Kesselsdorf,  Wildsdruf  und  Freiberg, 
so  dafs  Daun  im  Plauenschen  Grunde  beständig  auf  seiner  Hut  sein 
zu  müssen  glaubte,  um  nicht  Uberfallen  zu  werden.  Die  Hoffnung, 
die  Österreicher  aus  Sachsen  zu  vertreiben,  mulste  freilich  vom 
Könige  vorläufig  aufgegeben  werden. 

In  welch  trauriger  Weise  aber  Prinz  Heinrich  seinen  Bruder, 
den  grofsen  Friedrich,  beurteilte,  geht  aus  einer  Randbemerkung  von 
seiner  Hand  auf  einem  Briefe  des  Königs  vom  14.  Dezember  hervor: 
„Ich  traue  diesen  Angaben  durchaus  nicht,  sie  sind  ganz  wie  sein 
Charakter  voller  Widersprüche  und  unzuverlässig.  Er  hat  uns  in 
diesen  grausamen  Krieg  gestürzt,  und  nur  die  Tüchtigkeit  der 
Generale  und  Soldaten  vermag  uns  glimpflich  wieder  herauszuhelfen. 
Mit  dem  Tage,  wo  er  bei  meiner  Armee  eingetroffen  ist,  hat  er  sie 
in  Unordnung  und  Unglück  gebracht  Alle  Mühe,  die  ich  mir  in 
diesem  Feldzuge  gegeben,  alles  Glück,  das  mir  zu  teil  geworden,  ist 
urasonat  gewesen,  allein  durch  Friedrichs  Schuld.* 

In  dem  Feldzuge  von  J760  vermochte  der  König  der  drei- 
fachen Überlegenheit  seiner  Feinde  gegenüber  nicht  die  Initiative 
zu  ergreifen  und  wollte  sich  daher  auf  die  Verteidigung  von  Sachsen 
und  Schlesien  beschränken.  Friedrich  befehligte  die  Hauptarmee  in 
Sachsen,  Prinz  Heinrich  stand  mit  der  scblesischen  bei  Sagan, 
General  Fouque  mit  einem  Korps  bei  Landeshut. 

Prinz  Heinrich  hatte  diesmal  eine  andere  Aufgabe  zu  lösen, 
als  in  den  früheren  Feldzügen.  Es  galt  jetzt  nicht  mehr,  in  einer 
Kordonstellung  und  abwartender  Haltung  einen  Feind  zu  beobachten, 
von  dem  keine  sehr  energische  Thätigkeit  zu  besorgen  war,  sondern 
der  Prinz  mufste  im  Gegenteil  die  Initiative  ergreifen,  um  durch  eine 
entschlossene  That  einen  der  vielen  Feinde,  die  sich  herandrängten, 
ganz  oder  doch  teilweise  zu  beseitigen.  Prinz  Heinrich  blieb  jedoch 
hartnäckig  bei  der  Meinung  stehen,  dals  dieser  Krieg  ein  vollkommen 
hoffnungsloser  wäre,  der  zum  lintergange  führen  mufste,  wenn  der 
Köuig  nicht  noch  zu  rechter  Zeit  Schlesien  und  vielleicht  auch  sonst 
noch  eines  oder  das  andere  abtreten  wollte,  um  dafür  den  Frieden, 
gleichviel  welchen,  einzuhandeln.  Schon  im  Laufe  des  Winters  hatte 
Prinz  Heinrich  dem  König  mehrfach  vorgestellt,  dals  infolge  aller 
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der  Schwierigkeiten,  die  er  selbst  ja  erkenne,  die  Katastrophe  im 
nächsten  Feidange  unvermeidlich  wäre,  wenn  der  Frieden  nicht  noch 
vor  dem  Eintritt  des  Frühjahrs  geschlossen  würde.  Am  17.  Mai 
schrieb  aber  der  Prinz  von  Sagan  ans:  „Sie  haben  mir  von  der 
Katastrophe  gesprochen,  die  sich  im  Laufe  des  Feldzugs  für  den 
Staat  ergeben  kann.  Da  ich  Ihnen,  was  diesen  Gegenstand  anbetrifft, 
mein  Herz  bereits  entlastet  habe  und  nichts  weiter  vermag,  habe  ich 
die  Partei  ergriffen,  dieses  Ereignis  ohne  Furcht  zu  erwarten,  ohne 
Verzweiflung  aufzunehmen  und  mit  dem  Gefühle,  das  mir  die  Ruhe 
meines  Gewissens  einflö&t." 

Diese  mifsbilligende  und  zugleich  vollkommen  hoffnungslose 
Ergebung  in  ein  für  unvermeidlich  gehaltenes  Schicksal  war  aber 
jedenfalls  nicht  die  Stimmung,  die  den  Prinzen  zu  kühnen  Thaten 
begeistern  konnten,  selbst  wenn  er  zu  grolsen  Kombinationen  sich 
überhaupt  hätte  entschließen  können. 

In  einem  Briefe  vom27.MaisprachderKönigdieMeinungaus,eswerde 
wohl  auch  in  der  ersten  Zeit  des  Juni  noch  nicht  nötig  werden,  dafs 
der  Prinz  den  Russen  entgegenzöge;  aulserdem  eröffnete  Ende  Mai 
Laudon  die  Feindseligkeiten  durch  einen  Einfall  in  Mittelschlesien; 
trotzdem  brach  aber  Prinz  Heinrich  bereite  am  11.  Juni  nach 
'Landsberg  a.  d.  Warthe  auf.  Am  17.  Juni  schreibt  er  dem  Könige 
aus  Fürstenberg  a.  d.  Oder,  er  habe  so  früh  schon  aus  Schlesien  auf- 
brechen müssen,  weil  die  Rassen  bereits  mehrere  Läger  diesseits 
der  Weichsel  bezogen  hätten.  Wenn  er  abwarten  gewollt,  dafs  die 
Russen  ihm  mit  dem  Aufbruch  zuvorkämen,  hätten  sie  schon  weit 
in  Pommern  oder  in  der  Neumark  vorgerückt  sein  können,  bevor 
er  die  Nachricht  von  ihrem  Marsche  erhielt  und  dann  die  nötigen 
Gegenmafsregeln  ausführen  konnte.  „Mein  eigentlicher  Plan  aber  ist, 
den  General  Goltz  auf  Schwerin  a.  d.  Warthe  vorrücken  zu  lassen, 
während  ich  selbst  nach  Landsberg  und  Driesen  a.  d.  Netze  marschiere; 
mit  Hilfe  unserer  Pontons  können  wir  uns  vereinigen  und  vor- 
kommendenfalls  von  der  Lage  des  Feindes  Nutzen  ziehen.  Wenn 
er  sich  trennt,  werde  ich  an  der  Netze  aufwärts  ziehen,  um  ihn 
wegen  Thorns  Besorgnisse  zu  erregen,  wenn  er  sich  dadurch  täuschen 
läfst  und  sich  wieder  vereinigt,  wird  General  Goltz  Posen  einnehmen, 
oder  wenn  sich  der  Feind  bei  Posen  versammelt,  werde  ich  ein 
starkes  Korps  bis  nach  Thorn  entsenden,  um  zu  sehen,  ob  man  dem 
Feinde  seine  Magazine  vernichten  kann." 

Alles,  was  der  König  auch  Gutes  und  Zweckmälsiges  riet,  ging 
spurlos  an  dem  Prinzen  Heinrich  vorüber.  Derselbe  wollte  auch 
jetzt  wieder  wie  früher  der  Reichsarmee  gegenüber,  einen  kunstreichen 
methodischen  Manöverkrieg  führen,  wobei  es  lediglich  auf  wesenlose 
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Demonstrationen  abgesehen  war,  ans  denen  sich  nur  dann  etwas 
ergeben  konnte,  wenn  der  Feind  sich  durch  das  leere  Gebahren 
geradezu  Ubertölpeln  liels.  Der  Prinz  hatte  am  19.  Juni  Landsberg 
erreicht  und  seine  Truppen  auf  der  langen  Linie  von  Frankfurt  a.  0. 
bis  Dramburg  in  Pommern  verteilt;  in  dieser  Stellung  verblieb  er  bis 
zum  12.  Juli. 

Auf  dem  Kriegsschauplatze  in  Sachsen  hatte  Daun  seine 
Streitkräfte  bei  Dresden  versammelt,  Friedrich  seine  Armee  bei 
Meilsen.  Der  König  suchte  einen  Entscheidungskampf  herbeizuführen, 
um  sich  dann  nach  dem  bedrohten  Schlesien  wenden  zu  können; 
die  Gelegenheit  zur  Schlacht  fand  sich  jedoch  nicht,  dagegen  traf 
Ende  Juni  die  Nachricht  von  Fouquets  Niederlage  bei  Landesbut 
ein.  Der  Marsch  nach  Schlesien  durfte  nicht  länger  mehr  auf- 
geschoben werden  und  doch  gab  es  dabei  noch  mancherlei  zu  er- 
wägen. Friedrich  sagt  diesbezüglich  in  seiner  Geschichte  des  Krieges: 
„Wenn  der  König  sich  mit  einem  Teil  seiner  Truppen  nach  Schlesien 
begeben  hätte,  liefen  diejenigen,  die  in  Sachsen  zurückblieben,  Gefahr, 
durch  die  grolse  Übermacht,  welche  die  Österreicher  damals  Uber 
die  PreuIseD  hatten,  vernichtet  zu  werden;  es  schien  also,  dafs  es 
nichts  besseres  zu  erdenken  gebe,  als  die  Dinge  in  solcher  Weise 
zu  lenken,  dafs  der  König,  indem  er  den  Marsch  nach  Schlesien 
unternahm,  auch  den  Feldmarschall  Daun  mit  sich,  wie  in  seinem 
Gefolge  zog.  Auf  der  anderen  Seite  war  auch  dieser  Ausweg  mit 
Wagnissen  verbunden,  da  er  den  König  notwendigerweise  der  Gefahr 
aussetzte,  sich  zwischen  Laudons  Armee,  die  schon  in  Schlesien  war, 
und  der  des  Feldmarschall  Daun  zu  verwickeln,  von  der  man  voraus- 
setzte, dals  sie  den  König  begleiten  werde." 

Am  2.  Juli  brach  Friedrich  nach  Schlesien  auf;  Daun  eilte 
sofort  in  Gewaltmärschen  nach  dem  Bober  und  nahm  hier  bei 
Ottenberg  eine  Stellung.  Infolge  dieser  Bewegungen  der  Österreicher 
sah  sich  der  König  schliefslich,  als  er  bei  Klein-Bautzen  und  Kreck- 
witz  anlangte,  zwischen  Daun  und  Lacy,  welcher  letztere  mit  seinem 
Korps  bei  Bischofswerda  zurückgeblieben  war.  Die  Absicht  Friedrichs, 
Daun  in  Schlesien  zuvorzukommen,  war  also  vereitelt;  der  König 
war  darob  mifsmutig,  indessen  sein  fruchtbarer  Geist  fand  sofort 
wieder  Mittel,  den  Dingen  eine  neue  Wendung  zu  geben. 

Nachdem  er  vergebens  versucht  hatte,  gegen  Lacy  einen  ver- 
nichtenden Schlag  zu  führen,  marschierte  er  nach  Dresden;  Daun 
folgte.  Friedrich  unternahm  jetzt,  dieses  zu  belagern,  und  zwar 
lediglich  zu  dem  Zwecke,  die  Österreicher  zu  einer  Schlacht  heraus- 
zufordern. Da  Daun  sich  entschieden  nicht  auf  eine  solche  einlassen 
wollte,  aufserdem  auch  die  Nachricht  von  dem  Falle  von  Glatz 
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eintraf,  so  trat  der  König,  ond  gleichzeitig  mit  ihm  Daun  anfangs 
August  wieder  den  Marsch  nach  Schlesien  an.  Daun  zog  voran  und 
traf  schon  am  5.  in  Görlitz  ein,  Friedrich  gelangte  am  7.  nach 
Bunzlau. 

Prinz  Heinrich  hatte  inzwischen  endlich  vom  12.  Juli  ab  seine 
Armee  allmählich  Uber  die  Warthe  gehen  lassen,  jedoch  abermals 
eine  langausgedehnte  Stellung  eingenommen,  um,  wie  er  sich  selbst 
einbildete,  das  Land  gegen  eine  feindliche  Invasion  zu  schützen.  Die 
russische  Armee  vereinigte  6icb  in  der  Stärke  von  67000  Mann  bei 
Posen  und  trat  am  26.  Juli  Uber  Schrimm  und  Gostvn  den  Marsch 
nach  Schlesien  an.  Prinz  Heinrich  war  rechtzeitig  von  den  Absichten 
des  Gegners  benachrichtigt  worden  und  versammelte  jetzt  seine 
Armee  bei  ZUllichau.  Wie  aus  seinen  Briefen  an  den  König  im 
letzten  Drittel  des  Monats  Juli  hervorgeht,  war  die  Stimmung  des 
Prinzen  wieder  eine  ganz  verzweifelte;  trotz  des  beruhigenden  und 
ermahnenden  Zuredens  des  Königs  versagten  ihm  Mut  und  Fassung 
in  sich  steigerndem  Mafse,  als  die  Ereignisse  näher  traten  und  die 
Schwierigkeiten  der  Lage  sich  mehrten.  Wie  nach  der  Schlacht  bei 
Hochkirch  hatte  sich  auch  jetzt  wieder  beim  Prinzen  der  Wunsch 
geregt,  des  Kommandos  enthoben  zu  werden. 

Prinz  Heinrich  war  am  31.  Juli  nach  Linden  bei  Schlawe 
gerückt;  als  er  hier  aber  erfuhr,  dafs  die  Küssen  aufserhalb 
seines  Bereichs  Uber  Krotoschin  marschierten,  beschlofs  er,  sich  jetzt 
gegen  Landon  zu  wenden  und  ging  am  l.  August  Uber  die  Oder. 
Wahrscheinlich  setzte  er  dabei  voraus,  dafs  die  Hussen  inzwischen 
wohl  schon  vor  den  Wällen  von  Breslau  eingetroffen  sein  würden 
und  dals  es  nicht  mehr  möglich  sein  dürfte,  die  Stadt  zu  befreien 
oder  zu  decken.  In  Gram  schütz,  erhielt  der  Prinz  aber  die  Nachricht, 
dals  Breslau  seit  31.  Juli  von  Laudon  eingeschlossen  wäre,  und  ging 
am  3.  nach  Parchwitz  vor. 

Laudon  hob  infolgedessen  die  Blockade  auf  und  wich  am  4. 
nach  Kanth  aus;  Prinz  Heinrich  stand  dann  am  8.  mit  versammelten 
Kräften  bei  Breslau.  Derselbe  war  zwar  stolz  auf  seinen  Erfolg,  in 
seiner  jetzigen  Lage  wurde  ihm  aber  doch  bald  unheimlich  zu  Mute. 
Laudon  weilte  auf  dem  linken  Oderufer  in  immerhin  drohender 
Nähe,  auf  dem  rechten  rückten  die  Russen  mit  entschiedener  Über- 
macht heran;  der  Prinz  wufste  nicht,  wie  er  sich  beider  Gegner 
erwehren  sollte.  In  dieser  Situation  sprach  er  nun  in  vorsichtiger 
Weise  von  neuem  den  Wunsch  aus,  des  Befehls  enthoben  zu  werden. 
Diesmal  antwortete  ihm  aber  der  König  in  einem  Schreiben  vom 
9.  August  in  sehr  ernster  Weise:  „Es  ist  nicht  schwer,  Leute 
zu  finden,  die  dem  Staate  in  glücklichen  Zeiten  dienen, 
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wenn  alles  leicht  von  statten  geht;  die  guten  Bürger  sind 
aber  diejenigen,  die  dem  Staat  in  Zeiten  der  Gefahr  und 
des  Unglücks  dienen;  —  der  danernde  Ruf  wird  nur  da- 
durch gegründet,  dafs  man  schwierige  Dinge  ausfuhrt,  and 
je  schwieriger  sie  sind,  desto  mehr  ehren  sie;  ich  glaube 
daher  nicht,  dafs  es  Ihr  Ernst  ist,  was  Sie  mir  schreiben; 
gewils  können  wir,  weder  Sie,  noch  ich,  in  der  gegen- 
wärtigen Lage  für  die  Ereignisse  einstehen,  aber  wenn 
wir  gethan  haben,  was  wir  konnten,  wird  uns  das  eigene 
Gewissen  und  die  öffntliche  Stimme  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen.  (Schlaf»  folgt.) 


XIV. 

Graf  Waldersee  und  Fürst  Schwarzenberg. 

Wenn  man  die  Mission  des  Grafen  Waldersee  betrachtet,  drängt 
sich  der  Vergleich  mit  dem  Fürsten  Schwarzenberg  auf,  welcher  im 
Befreiungskriege  die  verbündeten  Heere  gegen  Napoleon  befehligte, 
denn  die  Geschichte  kennt  kein  zweites  Beispiel  einer  so  starken 
internationalen  Truppenmacht,  wie  sie  jetzt  von  den  einzelnen  Mächten 
aufgestellt  worden  ist,  unter  einem  gemeinsamen  Führer.  Napoleon  1. 
befehligte  zwar  auch  in  seinem  Kriege  gegen  RuGsland  Truppen  der 
verschiedensten  Nationen,  aber  Napoleon  beherrschte  damals  Europa 
aufser  Kussland,  und  die  Truppen,  welche  er  gegen  den  Zaren  auf- 
bot, waren  die  seiner  unterworfenen  Vasallenstaaten.  —  Wie  sich 
Fürst  Schwarzenberg  als  Heerführer  entwickelt  hätte,  wenn  er  frei 
von  den  Fesseln  des  grolsen  Hauptquartiers  gewesen  wäre,  ist  eine 
müfsige  Frage.  Die  Geschichte  wird  ihn  immer  zu  den  vorsichtigen 
Heerführern  zählen,  welche  mehr  Diplomaten  als  Feldherren  sind. 
Niemand  aber  hat  die  schwierige  Lage  des  Fürsten  treffender  charak- 
terisiert als  Blücher  in  seiner  kernigen  Unerschrockenheit  durch  jenen 
berühmten  Trinkspruch,  welcher  seiner  Zeit  so  grolses  Aufsehn 
machte  :  „Ich  trinke  auf  das  Wohl  des  Fürsten  Schwarzenberg,  welcher 
trotz  dreier  Monarchen  ein  grolser  Feldherr  gewesen  ist."  Ob  er  ihn 
wirklich  dafür  gehalten  hat,  ist  sehr  zweifelhaft,  in  dem  Trinkspruch 
Uberwog  die  Höflichkeit.    Ohne  Blücher  und  seine  schlesische  Armee 
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wäre  die  Macht  Napoleons  niemals  gebrochen  worden,  das  erkannte 
König  Friedrich  Wilhelm  III.  sehr  wohl  mit  seinem  klaren  Blick,  wenn 
er  auch  selbst  kein  Feldherr  war,  er  Wulste,  was  er  Blücher  zu  ver- 
danken hatte,  daher  auch  die  lange  Umarmung  des  greisen  Helden 
unter  Freudenthränen  auf  dem  blutgetränkten  Schlachtfelde  von  Leipzig 
Blücher  aber  drängte  immer  nach  Ungebundenheit  und  Freiheit  im 
Handeln,  nach  völliger  Unabhängigkeit  von  dem  grolsen  Hauptquar- 
tier. Ihre  glänzendensten  Siege  erfochten  Blücher—  Gneisenau  unab- 
hängig oft  sogar  im  strikten  Gegensatz  zum  obersten  Kriegsrat ;  der 
berühmte  Übergang  bei  Caub  über  den  Rhein  wäre  niemals  ausgeführt 
worden,  wenn  Blücher  sich  nicht  von  den  Bedenklichkeiten  des  grofsen 
Hauptquartiers  frei  gemacht  hätte.  Als  dann  Napoleons  Feldherren- 
genie im  Jahre  1814  noch  einmal  im  hellsten  Glänze  erstrahlte,  da 
er  die  Fehler  der  Blücherschen  Heeresleitung,  der  einzigen,  welche 
er  Uberhaupt  ernst  nahm,  mit  Blitzesscbnelligkeit  erkannte  und 
durch  die  wuchtigen  Schläge  bei  Montmirail,  Champaubert  und  Chäteau- 
Thierry  die  getrennten  Blücherschen  Korps  von  York  und  Sacken 
fast  vernichtete,  um  sich  dann  blitzschnell  auf  Schwarzenberg  zu  werfen 
und  diesen  zum  Rückzug  auf  Troyes  zu  nötigen,  da  begannen  die 
noch  immer  last  dreifach  überlegenen  Verbündeten  vor  dem  wiederer- 
standenen Löwen  zu  zittern  und  knüpften  Friedensverhandlungen  au, 
welche  nur  an  der  starren  Unbeugsamkeit  Napoleons  scheiterten.  Nur 
Blücher  mit  seiner  schnell  wiederhergestellten  Armee  bereitete  durch  sie 
seine  Siege  bei  Craonne  und  Laon  den  Sturz  des  Kaisers  vor,  durch 
sie  den  Fürsten  Schwarzenberg  seiner  Unthätigkeit  entreilsend.  Den 
Gipfel  ihres  Könnens  aber  erreichten  Blücher— Gneisenau  in  jenen  hei  fsen 
Junitagen  desJahres  1815,  als  sie  ganz  selbständig  operierten.  Der  wohl- 
geordnete Rückzug  der  Blücherschen  Armee  nach  der  durch  die  Schuld 
Wellingtons  verlorenen  Schlacht  von  Ligiiy  auf  Wavre  und  das  recht- 
zeitige Eingreifen  nur  zwei  Tage  nach  dieser  schweren  Niederlage  in  die 
Schlacht  von  Bellealliance,  welche  ohne  dasselbe  unzweifelhaft  ver- 
loren war,  ist  eine  der  glänzendsten  Kriegsthaten  aller  Zeiten. 
Napoleon  selbst  bezeichnete  in  seinem  Memorial  de  St.  Helene  diesen 
durch  seine  kühne  Genialität  bewunderungswürdigen  Rückzug  nach 
Wavre,  durch  welchen  sowohl  er  als  der  von  ihm  zur  Verfolgung 
Blüchers  nachgeschickte  Marschall  Grouchy  gänzlich  getäuscht  wurde, 
als  die  genialste  That  der  feindlichen  Heeresleitung.  Diesen  Rück- 
zug aber  auf  Wavre  befahl  Gneisenau  nach  einem  kurzen  Blick  auf 
die  Karte,  welcher  für  den  bei  Ligny  schwer  verwundeten  Blücher 
sowohl  diesen  als  die  darauf  folgende  Schlacht  bei  Bellealliance 
leitetete.  Niemals  wäre  dieser  Rückzug  in  der  Richtung,  in  welcher 
er  gemacht  wurde,  von  dem  nach  den  methodischen  Regeln  der  Krieg- 
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fuhrung  verfahrenden  Hauptquartier  angeordnet  worden,  denn  er  wider- 
sprach allen  diesen  Regeln  sowohl  in  Bezug  auf  die  Richtung  wie  auf 
die  weitere  Operationsbasis.  Dennoch  war  er  die  Vorbereitung  zu 
dem  glorreichen  Ende,  womit  die  beiden  durch  eine  wunderbare  Fügung 
des  Schicksals  sich  gegenseitig  ergänzenden  gottbegnadeten  Feld- 
herrnnaturen, Blücher  und  Gneisenau,  ihr  Werk  krönten,  der  völligen 
Vernichtung  ihres  furchtbaren  Gegners.  — 

Graf  Waldersee,  welcher  den  höchsten  militärischen  Rang 
nicht  auf  dem  Schlachtfelde  sich  erworben  hat,  wird  nicht  gegen  den 
gewaltigsten  Feldherrn  seiner  Zeit  und  vielleicht  aller  Zeiten  zu 
kämpfen  haben,  wenn  die  diplomatischen  Friedensverhandlungen  der 
Mächte  zu  keinem  befriedigenden  Resultat  fuhren  sollten,  wohl  aber 
£cgen  ein  MUlionenreich  mit  unerschöpflichen,  vielfach  ungeahnten 
Hilfsquellen  und  ungeheuren  oft  für  Truppenbewegungen  unwegsamen 
Entfernungen,  gegen  eine  Regierung  von  einer  Doppelzüngigkeit  und 
Falschheit  ohne  gleichen,  gegen  fanatische,  leider  durch  europäische 
Offiziere  wohl  organisierte  und  gut  bewaffnete  Truppen,  gegen  ein 
zu  Zeiten  mörderisches  Klima,  Uberhaupt  gegen  die  zähe  von  unge- 
zügeltem Fremdenhals  erfüllte  gelbe  Rasse,  welche  keine  Gesetze 
noch  Moral  in  der  Kriegführung  kennt,  unerreicht  in  ihrer  Grausam- 
keit und  unmenschlichen  Behandlung  der  Verwundeten  und  Gefangenen, 
schließlich  und  last  not  least  gegen  die  vielfachen  Reibungen,  welche 
in  seinem  aus  den  Truppen  der  verschiedensten  Völker  zusammen- 
gesetzten Heere  nicht  ausbleiben  können  noch  werden.  Hoffen  wir, 
dafs  den  Feldmarschall  seine  oft  bewährte  und  bewunderte  Geistes- 
gegenwart und  Klugheit  nie  verlassen,  und  dals  er  in  dem  von  ihm 
ausgewählten  Generalstabschef  seinen  Gneisenau  finden  wird.  Vor 
allem  aber  ist  für  ihn  die  grölste  Freiheit  des  Handelns  wünschens- 
wert und  notwendig,  ohne  welche  ein  Feldherr  keine  Erfolge  erreichen 
kann.  Alle  Feldzüge,  welche  von  einem  obersten  Kriegsrat  am 
grünen  Tisch  geleitet  wurden,  sind  verloren  worden.  Die  unseligsten 
Erfahrungen  darin  hat  Österreich  gemacht,  nur  zwei  seiner  Heerführer 
par  excellence  verstanden  zu  siegen,  weil  sie  sich  von  den  Fesseln 
des  Kriegsrats  frei  machten,  Radetzky  und  Erzherzog  Albrecht,  der 
Sohn  des  Siegers  von  Aspern.  Auch  der  letzte  spanisch-amerikanische 
Seekrieg  wäre  von  den  Amerikanern  ohne  Zweifel  verloren  worden, 
wenn  die  unzulängliche  Oberleitung  in  Washington  einen  anderen 
Gegner  gehabt  hätte  als  die  spanische  Regierung  und  den  Admiral 
Cervera,  welcher  durch  die  ungeschickte  Führung  seines  Geschwa- 
ders in  Santiago  sein  Sedan  fand. 

Jachmann,  Korvettenkapitän  a.  D. 
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XV. 

Mit  Leib  und  Seele  Soldat. 

August  Graf  von  Wedel. 

„Wider  Willen  Soldat"  —  war  Karl  Graf  von  Wedel,  dessen 
Lebensgang  im  Julihefte  der  Jahrbücher  von  1896  geschildert  wurde 
und  der  seine  hochinteressante  militärische  Lautbahn  in  der  durch 
seinen  Sohn  herausgegebenen  Schilderung  seines  Kriegslebens1)  selbst 
dargestellt  hat.  „Mit  Leib  und  Seele  Soldatu  —  war  August  Graf 
von  Wedel,  dessen  wechselvolle  Schicksale  an  der  Hand  der  in  der 
Familiengeschichte 2 )  enthaltenen  Nachrichten  die  nachfolgenden  Seiten 
land.   (Statt  Manuskript  gedrückt).   Hannover  1860. 

erzählen  sollen.  Die  beiden  Vettern  waren  für  den  Stand,  als  dessen 
Angehörige  sie  uns  interessieren,  wie  geschaffen.  Tapfer  und  un- 
verzagt, umsichtig  und  entschlossen,  kräftigen  Körpers  und  gesunden 
Geistes.  Aber  während  das  Spiegelbild,  welches  des  Einen  Erscheinung 
zurückstrahlt,  durch  keinen  Schatten  getrübt  wird,  weist  das  des 
Anderen  einen  trüben  Fleck  auf,  welchen  zu  verwischen  er  indessen 
redlich  bemüht  war.  Graf  Karl,  obgleich  nicht  aus  freien  Stücken,  son- 
dern gezwungen  durch  Kapoleons  I.  Machtgebot,  Soldat  geworden, 
hielt  diesem  die  geschworene  Treue  und  liefs  sieb,  als  er  Kriegs- 
gefangener war,  durch  die  ihm  gemachten  glänzenden  Ver- 
sprechungen nicht  bestimmen,  den  Fahneneid  brechend  in  russische 
Dienste  Uberzugehen;  Graf  August  trat,  nach  dem  er  jahrelang  und 
unter  verschiedenen  Fahnen  gegen  die  Franzosen  gefoebten  hatte,  als 
schon  der  Befreiung  Morgenröte  tagte,  durchaus  freiwillig  in  die 
Reihen  der  Feinde  seines  Vaterlandes. 

August  Friedrich  Graf  von  Wedel,  ein  jüngerer  Sohn  des  Be- 
sitzers eines  grofeen,  aus  den  Herrlichkeiten  Evenburg  und  Gödens  be- 
stehenden ostfriesiseben  Majorates,  war  am  20.  Juli  1789  auf  dem 
Schlosse  zu  Evenburg  bei  Leer  geboren.  Ein  wilder,  ungezügelter  Sinn 
welcher  keiner  Ordnung  sich  fügen  mochte,  Waghalsigkeit  und  ein  jegliche 
Gefahr  verachtender  Mut,  der  nicht  selten  in  Tollkühnheit  ausartete, 
waren  die  hervorstechenden  Eigenschaften  des  Knaben.  Dafs  er  Soldat 
werden  würde,  stand  von  vornherein  fest;  es  konnte  gar  nicht  anders 
sein.  Die  Schule  und  die  Zucht  des  elterlichen  Hauses  legten  seinem 
Feuergeiste  zu  enge  Fesseln  an,  er  sehnte  sich  nach  Freiheit  und  nach 
einem  ungebundenen  Leben,  nach  Wechsel  und  Abenteuern.  Seine 

!)  Geaohiohte  eines  Offiziers  im  Kriege  gegen  Rufeland  1812,  in  russischer 
Gefangenschaft  1818/1814,  im  Feldzuge  gegen  Napoleon  1815.  Berlin  1897. 
*)  Geschichte  der  Grafen  von  Wedel  zu  Gödens  und  Evenburg  in  Ostfries- 
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Heimat  war  damals  preufsiscb,  sein  Vater  königlicher  Kamraerherr, 
seine  beiden  älteren  Brüder  waren  preufeische  Offiziere.  Der  eine 
stand  beim  Blüchersehen  Husaren-Regimente,  der  andere  beim  Dra- 
goner-Regimente  der  Königin.  Der  dritte,  Graf  Augnst,  trat  im  Jahre 
1804  zu  Potsdam  als  Fahnenjunker  bei  der  Fufsgarde  in  den  Dienst 
Da  ihn  aber  sein  Sinn  zur  Reiterwaffe  zog,  ward  er  schon  im  folgen- 
den Jahre  in  das  Dragoner-Regiment  von  Brüsewitz  (Nr.  12)  versetzt 
Die  Kapitulation  von  Ratkau  machte  dem  ersten  Abschnitte  seines 
Dienstlebens  rasch  ein  Ende.    Aber  nur  für  kurze  Zeit. 

Mit  seinem  Bruder,  dem  Dragoner,  trat  er  in  das  dnrch  den  Leutnant 
Eugen  von  Hirschfeld  gebildete  Freikorps,  welches  östlich  der  Oder  sich 
bildete,  bald  in  der  Neumark,  bald  in  Pommern,  bald  in  Schle- 
sien die  rückwärtigen  Verbindungen  der  Franzosen  beunruhigte  und 
diesen  vielen  Schaden  zufügte,  bis  es  bei  Naumburg  am  Bober  durch 
eine  stärkere,  von  Berlin  zu  seiner  Vernichtung  ausgesandte  Truppen- 
macbt  zersprengt  wurde.  Ein  Teil  der  Trümmern  ging  unter 
Hirschfeld  nach  Schlesien,  um  hier  weiter  zu  fechten.  Auf  dem  dortigen 
Kriegsschauplätze  bethätigte  Graf  August  von  neuem  die  Eigenschaften 
eines  Parteigängers,  welche  ihn  schon  vorher  ausgezeichnet  hatten. 
Unternehmungsgeist  und  Wachsamkeit,  Umsicht  und  Kaltblütigkeit, 
im  Vereine  mit  Keckheit  und  tollkühner  Verwegenheit  trugen  ihm  den 
Beinamen  des  „tollen  Wedel"  ein  und  bewirkten,  dals  der  König 
ihm  ausnahmsweise  den  Orden  pour  le  mente  verlieh,  welchen 
statutenmäßig  nur  Offiziere  erhalten  sollten.  Und  dazu  hatte  Wedel 
es  noch  nicht  gebracht.  Er  war  noch  Estandartenjnnker. 

Nach  Friedensschlufse  wurde  aus  verschiedenen  auf  dem  Kriegs- 
schauplatze thätig  gewesenen  Truppenteilen  ein  Husaren-Regiment, 
das  6.,  jetzt  das  Husaren-Regiment  Graf  Götzen  (2.  Schlesisches)  Nr.  6, 
errichtet  und  Wedel  in  diesem  als  Sekondleutnant  angestellt  Sobald 
aber  neuer  Krieg  in  Sicht  war  und  Herzog  Friedrich  Wilhelm  von 
Braunschweig- Ols  in  Böhmen  seine  Schwarze  Schar  sammelte,  hielt 
er  es  in  seiner  kleinen  oberschlesischen  Garnison  nicht  aus.  Er  ging 
Uber  die  nahe  Grenze  nach  Nachod  und  fand  sofort  Anstellung.  Der 
bald  beginnendeJAnteil  am  Kampfe,  der  mit  des  Herzogs  Zuge  an 
die  Nordsee  endete,  gab  ihm  wiederholt  die  begierig  ergriffene  Ge- 
legenheit sich  durch  Unternehmungsgeist  und  keckes  Wagen  bervor- 
zuthun.  Zuerst  am  12.  Juni,  wo  er,  mit  20  Reitern  zu  einer  Streife 
entsandt  gewesen,  des  Herzogs  im  Vorrücken  auf  der  Strafee  von 
Dresden  gegen  Wilsdruff  begriffene  Vorhut  in  einem  Augenblicke  traf, 
in  welchem  sie  durch  das  Feuer  sächsischer  Schützen  an  dem 
Heraustreten  aus  einem  Engwege  gehindert  war.  Ohne  Besinnen 
stürzte  er  ßich  auf  den  etwa  300  Mann  starken  Feind  und  veran- 
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lalste  ihn  dadurch  ein  Viereck  zn  bilden,  welches  den  eigenen  Trappen 
die  beabsichtigte  Entwickelnng  nicht  wehren  konnte.  Er  selbst  wurde 
dabei  durch  einen  Streifsohufs  am  Kopfe  verwundet.  Als  dann  am 
20.  Juli  Halberstadt  erstürmt  wurde,  ward  ihm  sein  Pferd  erschossen. 
Da  ergriff  er  das  Crewehr  und  die  Patronentasche  eines  Gefallenen, 
focht  an  der  Spitze  eines  Trupps  Infanteristen  zu  Fufc  weiter  und 
nahm  der  Besatzung  Gefangene  ab.  Auf  dem  weiteren  Rückzüge  liefs  er, 
nachdem  er  mit  der  Nachhut  die  Weserbrücke  bei  Hoya  überschritten 
hatte,  diese  in  der  Frühe  des  5.  August  ungangbar  machen  und  ver- 
zögerte dadurch  die  Verfolgung  um  mehrere  Stunden.  Die  Arbeit 
der  zur  Zerstörung  der  Brückenjoche  von  den  abmarschierten  Truppen- 
teilen zurtigelassenen  Zimmerleute  war  nahezu  vollendet,  als  am 
jenseitigen  Ufer  des  Flusses  die  feindliche  Vorhut  erschien.  Da 
sprengte  Wedel  nochmals  auf  die  Brücke,  begrüfste  spöttisch  die  west- 
fälischen Offiziere  und  lud  sie  zum  Frühstück  ein.  Dann  ging  es  auf  Elsfleth 
and  von  hier  zu  Schiff  weserabwärts.1)  Die  Fahrt  ging  bei  der  Karls- 
burger  Schanze  vorbei  Der  Herzog  bedauerte,  dafs  es  nicht  mög- 
lich sei  die  dort  befindliche  Strandbatterie  anzugreifen.  Wedel  war 
jedoch  der  Ansicht,  dafs  auch  das  unmöglich  scheinende  versucht 
werden  müsse.  Er  bewog  zwei  Matrosen,  mit  ihm  ein  Boot  zu  be- 
steigen und  ihn  an  das  Land  zu  setzen.  Hier  bewaffnete  er  sieh 
mit  einem  Musketon  und  alarmierte,  nachdem  es  inzwischen  dunkel- 
geworden war,  die  Besatzung  der  Batterie,  die  er  doch  ganz  allein 
nicht  erobern  konnte.  Mit  knapper  Not  entging  er  der  Gefangen- 
nahme, erreichte  glücklich  sein  Boot  und  wurde  am  folgenden  Morgen 
von  einem  englischen  Kriegsschiffe  an  Bord  genommen. 

Seine  Aussichten  für  die  Zukunft  waren  so  günstig,  wie  sie  bei . 
den  damaligen  Verhältnissen  nur  sein  konnten.  Als  am  24.  Juli  1809 
der  Herzog  bei  Zwickau  an  seine  Offiziere  die  Frage  richtete,  ob  sie 
ihn  lerner  begleiten  wollten  auf  seinem  Zuge  über  das  Meer  oder 
ob  sie  den  Abschied  wünschten,  hatten  von  der  Kavallerie  die 
Stabsoffiziere  nnd  sämtliche  Kittmeister  bis  auf  einen  der  letzteren 
des  Brannschweigers  Fahne  verlassen.  Wedel  hatte,  soeben  zwanzig 
Jahre  alt  geworden,  als  Rittmeister  das  Kommando  der  beiden,  freilich 
nur  achtzig  Pferde  zählenden  Ulanenschwadronen  erhalten  und  jetzt 
stand  die  Schwarze  Schar  in  des  mächtigen  Albion  Dienste  und 
Solde.  Die  Kameraden  schätzten  ihn  hoch,  beim  Herzoge  stand  er 
in  groJOsem  Ansehen  und  seine  Untergebenen  wären  für  ihn  durchs 
Feuer  gegangen,  aber  er  konnte  sich  in  das  Friedensleben,  welches 


1 )  v.  Kortzfleiäch.  Des  Herzog*  Friedrich  Wilhelm  von  Brannsohweig  Zng 
durch  Norddeutachland,  S.  55.  Berlin  1894. 
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er  vor  der  Hand  führen  sollte,  und  in  die  Ordnung  des  Garnisondienstes 
nicht  finden.  Und  dieser  Ordnung  das  Korps  zn  unterwerfen,  Mannes- 
zucht und  strenge  Subordination  einzuführen,  erachtete,  im  Einver- 
ständnisse mit  dem  Herzoge,  die  englische  Regierung  um  so  mehr 
für  geboten,  als  in  dieser  Beziehung  viel  zu  wünschen  übrig  blieb. 
Die  Offiziere,  aus  den  verschiedensten  Kreisen  und  Lebensverhält- 
nissen hervorgegangen,  waren  eine  wilde  Gesellschaft  Spiel  und 
Trunk,  Händel  und  Raufereien  waren  an  der  Tagesordnung.  Wedel 
selbst  hatte  schon  bei  Leipzig  auf  dem  Marsche  einen  Leutnant  von 
Koschembahr  III.,  einen  früheren  preulsischen  Dragoneroffizier,  im 
Zweikampfe  erschossen.1)  Es  sollten  strenge  Malsregeln  ergriffen 
werden,  um  Wandel  zu  schaffen.  Ein  solches  Leben  benagte  Wedel 
nicht,  er  mochte  des  Dienstes  ewig  gleich  gestellte  Uhr  nicht  schlagen 
hören  und  bat  daher  um  seinen  Abschied.  Aus  Irland,  wohin  das 
neu  aufgestellte  Husaren- Regiment  verlegt  war,  kehrte  er  im  Jahre 
1811  nach  Ostfriesland  zuzück. 

Aber  die  engen  Verhältnisse  in  der  Heimat  und  das  Leben  im 
väterlichen  Hause  zu  Evenbnrg  sagten  ihm  ebensowenig  zu  wie  der 
Friedensdienst  in  England.  Er  wollte  wieder  Soldat  werden  und  zu 
Felde  ziehen.  Um  jeden  Preis  wollte  er  es.  Wohin  sollte  er 
sich  wenden,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen  V  Den  britischen  Dienst 
hatte  er  freiwillig  aufgegeben ;  wenn  er  dahin  zurückgekehrt  wäre, 
wenn  er  in  das  preufsische  oder  in  das  russische  Heer  getreten  wäre, 
welche  damals  schon  —  es  war  im  Frühjahr  1813  —  gegen  Frank- 
reich, wozu  Ostfriesland  gehörte,  im  Felde  standen,  so  hätte  er  seine 
Familie  auf  das  Höchste  gefährdet.  Da  that  er  einen,  nur  durch 
seine  Leidenschaft  für  das  Kriegshandwerk  zu  erklärenden,  für  ihn 
von  den  schlimmsten  Folgen  begleiteten  Schritt :  Er  ging  in  die 
Reihen  derer  Uber,  die  er  so  lange  bekämpft  hatte,  indem  er  als  Ritt- 
meister in  das  französische  9.  Chasseursregiment  trat,  welches,  nach- 
dem es  in  Rulsland  fast  ganz  zu  Grunde  gegangen  war,  in  Bremen 
neu  aufgestellt  wurde.  Aber  sein  Feldzug  unter  der  napoleonischen 
Fahne  dauerte  nicht  lange.  Schon  am  30.  August  wurde  er  in  der 
Schlacht  bei  Kulm  mit  Vandamme,  welcher  ihn  als  Adjutanten  zu  sich 
genommen  hatte,  gefangen  genommen.  Der  französische  Heerführer 
ritt  an  diesem  Tage  einen  Falben,  welchen  der  Herzog  von  Braun  - 
schweig  hatte  zurücklassen  müssen,  als  er  sich  mit  Wedel  vor  vier 
Jahren  bei  Elsfleth  einschiffte  (v.  Kortzfleisch  a.  a.  0.  S.  66).  Letzerer 
versuchte  nun  in  demjenigen  Heere  von  neuem  Aufnahme  zu  finden, 


M  Aus  dem  Tagebuohe  des  Generals  von  Wacbholz,  herausgegeben  von 
C.  F.  v.  Vechelde.  Seite  489,  Braunschweig  1848. 
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in  welchem  er  seine  militärische  Laufbahn  begonnen  hatte,  im 
preußischen.  Man  bebandelte  ihn  hier  nicht  als  Kriegsgefangenen,  aber 
die  Anstellung  als  Offizier  ward  im  verweigert.  Man  konnte  ihm 
nicht  verzeihen,  dafs  er  zu  so  später  Stunde  in  den  Dienst  der  Fremd- 
herrschaft getreten  war  und  gegen  sein  Vaterland  die  Waffen  ergriffen 
hatte.  Die  Zurückweisung  konnte  ihn  indessen  in  seinem  Vorhaben, 
am  Kriege  fernerhin  teil  zu  nehmen,  nicht  irre  machen.  Er  wollte 
Soldat  bleiben  um  jeden  Preis.  Ein  entfernter  Vetter  vermittelte  ihm 
die  Gelegenheit  Es  war  ein  Rittmeister  von  Wedel,  welcher  die 
Kasakeneskadron  des  leichten  Gardelandwehr-Kavallerieregiments  be- 
fehligte. Dieser  stellte  ihn  als  Gemeinen  ein  und  als  solcher  hat 
Graf  August,  kasakisch  (gekleidet  und  mit  der  Pike  in  der  Faust, 
am  Feldzuge  von  1813/1814  teilgenommen.  Auch  hier  that  er  sich 
durch  Unternehmungslust  und  Verwegenheit  alsbald  hervor.  Schon 
in  dem  Berichte,  welchen  sein  Eskadronchef  Uber  einen  von  ihm 
nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  in  der  Zeit  vom  20.  Oktober  bis  zum 
6.  November  an  den  Main  unternommenen  Streifzug1)  erstattete, 
heifst  es  bei  der  Schilderung  eines  am  23.  Oktober  auf  dem  Wege 
zwischen  Eckartsberga  und  Erfurt  stattgehabten  Zusammentreffens  mit 
dem  Feinde :  „Mit  sieben  Kosaken,  welche  die  tete  meiner  Avantgarde 
bildeten,  und  mit  einigen  russischen  Ulanen  attakierte  Graf  Wedel 
die  feindlichen  Tirailleurs  und  Flanqueurs,  beunruhigte  dadurch 
die  ganze  Chaine  und  selbst  die  Kolonne  des  Feindes,  von  der 
mehrere  niedergestochen  wurden.  Der  Feind  verlor  Uber  hundert 
Mann  und  ward  bis  an  die  Mauern  von  Buttelstedt  gedrängt.  Graf 
Wedel  war  der  Erste,  welcher  in  den  Ort  eindrang,  indem  er  das 
Infanteriekommando,  welches  das  Thor  besetzt  hielt,  attakierte,  es  zu- 
rückwarf und  mehrere  niedermachte."  Seine  Leistungen  sah  er  durch 
die  Verleihung  des  Eisernen  Kreuzes  und  des  russischen  Sankt  Georg- 
Ordens  anerkannt,  aber  Offizier  war  er  nicht  geworden.  Als  Gemeiner 
kehrte  er,  nachdem  der  Friede  geschlossen  war,  nach  Ostfriesland 
zurück. 

Trotzdem  litt  es  ihn  nicht  zn  Hause,  als  im  Frühjahre  1815 
neuer  Krieg  bevorstand.  Als  freiwilliger  Jäger  trat  er  in  das 
Pommereche  Husaren-Regiment  des  Fürsten  Blücher,  welchem  seine 
schon  oben  genannten  beiden  älteren  Brüder  als  Eskadronchefs  an- 
gehörten. Aber  weder  bei  Ligny  noch  bei  Belle-Alliance  noch  bei 
Namur,  wo  das  Regiment  zur  Stelle  war,  kam  es  zu  wesentlicher 
Beteiligung  am  Kampfe.  Erst  in  dem  am  1.  Juli  bei  Versailles 
stattfindenden  Gefechte,  in  welchem  Sohr's  Brigade  eine  empfindliche 

»J  Militär-Wochenblatt  Nr.  988,  Berlin  1884. 
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Schlappe  erlitt,  fand  Wedel's  Tbateoduret  Befriedigung,  freilich  eine 
schmerzliche  nnd  teuer  erkanfte.  Im  Handgemenge  von  mehreren 
Hieben  nnd  Stichen  getroffen,  wehrte  er  sich  wie  ein  wütender  Eber 
gegen  die  ihn  umringenden  Franzosen.  Ihre  Aufforderungen,  sich  zu 
ergeben,  beantwortete  er  mit  Säbelhieben,  bis  er  aus  mehreren  Wunden 
blutend  vom  Pferde  fiel.  Er  war  Gefangener  und  wurde  nach  Paris 
gebracht,  wo  er  erst  wieder  zur  vollständigen  Besinnung  kam.  Hier 
ermittelten  ihn,  sobald  die  Stadt  den  Verbündeten  ihre  Thore  ge- 
öffnet hatte,  einer  seiner  Brüder  und  sein  Vetter  Carl.  „Wir  fanden 
ihn  tüchtig  verhauen,  mit  verbundenem  Kopf  und  den  einen  Arm 
in  der  Binde ;  er  war  aber  lustig  wie  immer  und  machte  sich 
nicht  viel  daraus,"  schreibt  der  Letztere  in  seiner  Geschichte  eines 
Offiziers  (a.  a.  0.  Seite  284).  Bei  August's  kräftiger  Gesundheit  heilten 
die  schweren,  aber  nicht  lebensgefährlichen  Wunden  rasch.  Schon 
im  Monat  August  machte  er  mit  mehreren  Offizieren  des  Regiments 
von  der  normannischen  Küste  aus  einen  Ausflug  nach  der  Insel 
Jersey. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1815  kehrte  er  zum  dritten  Male  in  das 
Vaterhaus  zurück.  „Mit  dem  Ruhme  der  höchsten  Tapferkeit",  sa^t 
die  Familiengeschichte,  „aber  ohne  alle  Aussicht  für  die  Zukunft. 
Er  stand  in  dem  Rufe,  ein  wilder,  in  keine  Ordnung  sich  fügender 
Mensch  zu  sein.  Keine  vernünftige  Vorstellung,  keine  Fügung  des 
Schicksals  hatte  ihn  unter  das  Joch  der  bürgerlichen  Ordnung  beugen 
können.  Aber  was  bisher  unmöglich  geschienen  hatte,  geschah  jetzt 
zu  aller  Welt  Erstaunen.  Er  ward  plötzlich  ein  ganz  anderer  Mensch". 
Die  Liebe  zu  der  schönen  Tochter  des  Geheimen  Rats  und  Land- 
drost  von  Schräder,  welcher  damals  an  der  Spitze  der  Regierung 
des  durch  den  Wiener  Kongrefs  hannoversch  gewordenen  Ostfries- 
land stand,  bewirkte,  was  Allen  ein  Wunder  schien.  Mancher  schüttelte 
den  Kopt :  Die  Ehe  kann  nimmer  glücklich  werden  !  Aber  sie  ward 
es  in  hohem  Grade,  wenn  sie  auch  kinderlos  blieb. 

Auch  seine  äufsere  Lebensstellung  änderte  sich  von  Grund  auf. 
Er  erhielt  die  Posten  als  Distrikts-Kommissär  (Landweh rbezirks-Kom- 
mandeur)  und  als  königlicher  Badekommissär  auf  der  Insel  Norder- 
ney, wurde  Ordinär-Deputierter  der  Ostfriesiscben  Ritterschaft  beim 
Provinzial-Landtage  und  Mitglied  der  Allgemeinen  Ständeversammlung 
des  Königreichs  und  erwarb  in  allen  diesen  Ämtern  die  ungeteilte  An- 
erkennung seiner  Fähigkeiten  und  Leistungen,  denn  „er  war  ein 
Mann  von  hellem  Verstand,  treffenden  Urteils  und  vielen  seltenen 
Eigenschaften,  welche  ihn  zu  grofsen  Dingen*  hätten  fuhren  können, 
wenn  er  seine  Leidenschaften  zu  zügeln  gewufst  hätte". 
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Er  wurde  nicht  alt  Am  14.  August  1841  ist  er  zu  Karlsbad 
gestorben. 

Zum  Scblufs  sei  noch  der  beiden  Brüder  des  Grafen 
August  Wedel  gedacht,  deren  auf  den  vorangegangenen  Seiten  be- 
reits Erwähnung  gethan  ist. 

Der  meist  genannte  war  der  jüngere,  1783  geborene  Graf  Karl. 
Er  war  1797  al6  Standarten- Junker  bei  dem  in  Schwedt  an  der 
Oder  und  anderen  kleinen  Orten  garnisonierenden  Dragoner- Regimente, 
dem  jetzigen  Kürassier-Regimente  Königin,  in  den  Dienst  getreten, 
hatte  als  Sekondleutnant  den  Herbstfeldzug  des  Jahres  1806  mitge- 
macht und  dann  im  Hirschfeldschen  Freikorps  den  Kampf  gegen 
die  Franzosen  fortgesetzt.  Nachdem  dieses  bei  Naumburg  am  Bober 
zersprengt  war,  ging  er  zu  seinem  Regimentskameraden  Schill  nach 
Colberg,  befehligte  eine  Husarenschwadron  und  erwarb  gleich  seinem 
Bruder  August  den  Orden  pour  le  merke.  In  die  Absichten  der- 
jenigen eigeweiht,  welche  auf  die  Befreiung  des  Vaterlandes  vom 
Joche  der  Fremdherrschaft  sannen  und  auf  den  Augenblick  zum  Los- 
schlagen warteten,  nahm  er  im  Jahre  1808  den  Abschied  und  ging 
nach  Ostfriesland,  um  hier  die  Erhebung  vorbereiten  zu  helfen  ;  als 
aber  die  Ereignisse  vom  Jahre  1809  das  Vorhaben  vereitelten,  kehrte 
er  nach  Preulsen  zurück,  ward  als  Stabsrittmeister  im  Pommerschen 
Husarenregimente  wieder  angestellt,  nahm  mit  diesem,  verschiedentlich 
durch  Wagemut  und  glückliche  Unternehmungen  hervortretend,  am 
Kriege  von  1813  teil  und  wurde  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig, 
einem  von  ihm  kundgegebenen  Wunsche  entsprechend,  in  seine  Hei- 
mat entsandt,  um  hier  das  unter  der  Asche  glimmende  Feuer  des 
Aufstandes  zu  heller  Flamme  anzufachen.  Nur  von  vier  Husaren 
begleitet,  traf  er  am  11.  November  d.  J.  in  Aurich  ein,  der  erste 
preulsische  Offizier,  welchen  man  dort  sah.  Heller  Jubel  empfing  und 
begrttfste  ihn.  Von  seinen  Erlebnissen  während  des  Krieges  vom 
Jahre  1815  ist  schon  die  Rede  gewesen.  Als  Major  im  5.  Husaren- 
regimente nahm  er,  nachdem  sein  Vater  gestorben  war,  zu  Anfang 
des  Jahres  1826  den  Abschied,  um  sich  der  Verwaltung  der  ihm  da- 
durch zugefallenen  stark  verschuldeten  Majorate  Evenburg  und  Gödens 
zu  widmen.  Es  war  eine  schwierige  Aufgabe,  aber  er  entledigte 
sich  ihrer  mit  dem  nämlichen  Geschicke  und  mit  derselben  Pflicht- 
treue, welche  seine  Soldatenlaufbahn  ausgezeichnet  hatten. 

Dals  er  der  Haupterbe  seines  Vaters  geworden  war,  hing  wieder 
mit  den  Wechselfallen  der  damaligen  Zeit  zusammen,  welche  auf  die 
Lebensgestaltung  der  meisten  Mitglieder  des  Geschlechts  einen 
so  einschneidenden  Einfluls  ausgeübt  hat.  Die  Verlassenschaft  an- 
zutreten, wäre  eigentlich  der  ältere  Bruder  Franz  berufen  gewesen, 
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welcher  schon  im  Eingänge  dieses  Aufsatzes  als  preußischer  Offizier  ge- 
nannt wurde.  Aber  dieser  war  verschollen  und  für  tot  erklärt  Als  Leut- 
nant beim  Blticherschen  Husaren -Regimente  war  er  nach  dem  Frieden  von 
Tilsit  ausgeschieden  und  bei  Beginn  der  Befreiungskriege  als  Rittmeister 
wieder  in  den  preufsischen  Dienst  getreten.  Als  Napoleon  von  der 
Insel  Elba  zurückgekehrt  war  und  der  Feldzug  in  den  Niederlanden 
bevorstand,  befand  er  sich  in  Ostfriesland  auf  Urlaub.  Mit  einem 
Reitknechte  und  drei  Pferden  ritt  er  Mitte  Juni  von  dort  ab,  um  sein 
Regiment,  das  Westtalische  Landwehr-(  Ulanen- )Regiment,  aufzusuchen, 
welches  zu  der  in  Belgien  stehenden  Armee  gehörte.  Er  hat  es  nicht 
gefunden  und  niemand  konnte  Auskunft  geben  über  seine  Schicksale, 
seitdem  er  Abschied  genommen  hatte  von  der  Heimat.  Alle  Nach- 
forschungen der  Behörden,  alle  Bemühungen  der  Familie  sind  ohne 
Erfolg  geblieben.  Ein  Gerücht  sagt,  dafs  er  im  Walde  von  Compiegne 
samt  seinem  Reitknechte  von  Bauern  ermordet  worden  sei.  14. 


XVI. 

Die  Ermittelung  der  Lä'ngenstreuung  für  das  Abteilungs- 

schiefsen  der  Infanterie. 

In  früheren  Schriften  habe  ich  wiederholt  auf  die  grofse 
Wichtigkeit  hingewiesen,  die  die  Kenntnis  der  Gescholsstreuung  für 
die  Beurteilung  der  Wirkung;  und  die  Aufstellung  der  Regeln  für 
das  gefechtsmäßige  Abteilungsscbiefsen  der  Infanterie  hat  Ich  habe 
versucht,  aus  den  bei  Truppenübungen  erreichten  Treffergebnissen 
diese  Streuung  abzuleiten;  aus  verschiedenen  Gründen  war  das 
gewonnene  Resultat  nicht  einwandfrei.  Inzwischen  hat  die  neue 
Schieisvorschrift  für  die  Infanterie  einige  Angaben  Uber  die  Tiefen- 
ausbreitung der  Geschosse  gebracht,  gegen  die  ich,  soweit  die  grofsen 
Entfernungen  in  Betracht  kommen,  gegründete  Zweifel  hegte  und 
aussprach1).  Die  aus  diesen  Angaben  abgeleitete  graphische  Dar- 
stellung der  Höhenstreuung  zeigt  keinen  gesetzmälsigen  Verlauf,  und 

i)  Militär- Wochenblatt  Nr.  46  and  47,  1900. 
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aulserdem  weichen  diese  Angaben  sehr  wesentlich  ab  von  allen  mir 
bekannten  Angaben  anderer  Armeen,  die  nnter  sich  völlig  im  Ein- 
klang stehen. 

Die  Ermittelung  der  Streuung  ist  durchaus  keine  einfache  Sache. 
Aber  da  die  Kenntnis  derselben  von  hoher  Bedeutung  ist,  will  ich 
versuchen,  die  bei  solchen  Versuchen  zu  beachtenden  Gesichtspunkte 
anzudeuten. 

1.  Das  Personal.  Wäre  es  möglich,  die  Schlitzen  in  den 
körperlichen  und  seelischen  Zustand  zu  versetzen,  in  dem  sie  sich 
im  Feuergefecht  befinden,  so  würde  das  zwar  sehr  verlockend  sein. 
Aber  praktisch  wäre  damit  nichts  gewonnen;  denn  dieser  Zustand 
wechselt  doch  ganz  aufserordentlich  mit  der  Gefechtslage.  Ein  an- 
strengender Marsch  auf  schlechten  Wegen,  bei  grolser  Hitze  mit 
schwerem  Gepäck  ermüdet  die  Leute  viel  stärker,  als  wenn  sie  den 
Feind  in  einer  Verteidigungsstellung  in  Ruhe  erwarten.  Hat  das 
Gefecht  schon  lange  angedauert,  hat  die  Truppe  bereits  starke  Ver- 
luste erlitten,  ist  die  Lage  kritisch  geworden,  findet  an  einzelnen 
Stellen  vielleicht  schon  ein  Zurückfluten  der  Massen  statt,  so  wird 
die  Ruhe  und  Kaltblütigkeit  der  Schützen  in  ganz  anderer  Weise 
erschüttert  sein,  als  beim  siegreichen  Vorgehen  oder  nach  einem 
abgeschlagenen  Angriff.    Also  davon  ist  ganz  abzusehen. 

Man  raufis  sich  damit  begnügen,  zu  ermitteln,  was  Schützen 
mittlerer  Güte  unter  günstigen  Verhältnissen  zu  leisten  vermögen. 
Dann  hat  man  wenigstens  eine  Grundlage,  auf  der  man  weiter  bauen 
kann,  besonders  wenn  man  dabei  im  Auge  behält,  dafs  im  Ernstfall 
die  Streuung  vielleicht  5  —  10  mal  so  grofs  wird.  Es  wäre  ein 
Selbstbetrug,  wenn  man  diese  Versuche  durch  besonders  gute 
Schützen  ausführen  lassen  wollte.  Je  näher  die  Leistung  der  dazu 
bestimmten  Schützen  der  Durchschnittsleistung  der  Truppe  gleich 
kommt,  um  so  brauchbarer  ist  das  Ergebnis.  Da  aus  verschiedenen 
Gründen  ein  solcher  Versuch  nicht  von  der  Truppe  ausgeführt  werden 
kann,  sondern  Aufgabe  der  Militär-Schielsschule  ist,  so  wird  er  am 
besten  möglichst  bald  nach  Beginn  des  Unterrichtskursus  abgehalten, 
wo  die  Leute  sich  noch  in  der  Verfassung  befinden,  wie  sie  aus  der 
Truppe  kommen.  Immer  wird  eine  solche  aus  frisch  angekommenen 
Schützen  der  Schielsschule  zusammengesetzte  Abteilung  noch  weit 
bessere  Schützen  enthalten,  als  eine  auf  dem  Durchschnitt  der  Truppe 
stehende  Kompagnie,  in  der  sich  stets  eine  gewisse  Zahl  von  Kurz- 
sichtigen etc.  befinden. 

Vor  etwa  zwanzig  Jahren,  als  das  Massenfeuer  zuerst  wissen- 
schaftlich untersucht  wurde,  sprach  der  um  die  Ausbildung  des 
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gefecbtsmäfsigen  Infanteriesohiefsens  hochverdiente  Bayerische  Haupt- 
mann Mieg  die  Ansicht  ans,  dafe  beim  Abteilnngsschiefsen  die  Güte 
der  Schützen  von  untergeordneter  Bedeutung  sei.  Wenn  er  lediglich 
die  Wirkung  im  Auge  hatte,  so  hat  er  damit  Hecht ;  denn  für  diese 
ist  die  Wahl  des  richtigen  Visiers  von  weit  gröfserer  Bedeutung,  als 
die  Präzision.  Anders  aber  liegt  die  Sache,  wenn  es  sich  um  die 
Ermittelung  der  Streuung  handelt;  da  spricht  die  Qualität  der  Schützen 
selbst  beim  Massenfeuer  doch  sehr  mit.  Das  bat  die  holländische 
Normalschiefsschule  durch  ihre  Schiefsversuche  in  Scbeveningen  ganz 
zweifellos  festgestellt.  Die  mittlere  Längenstreuung  mittlerer  Schützen 
(Jäger  und  Grenadiere)  betrug  mit  dem  Gewehr  95  (Kaliber  6,5  mm) 
auf  den  Entfernungen  von  1 100  bis  2000  m  durchschnittlich  107  ni, 
während  gute  Schützen  (Offiziere  und  Unteroffiziere)  unter  denselben 
Verhältnissen  nur  eine  Streuung  von  46  m  erhielten.  Zehn  Jahre 
früher  hatte  man  mit  dem  Gewehr  71/88  (11  mm  Kaliber)  ganz 
ähnliche  Ergebnisse  erhalten. 

2.  Die  Methode  des  Versuchs.  Schwieriger  als  die  Personal- 
frage ist  die  nach  der  anzuwendenden  Metbode  zu  beantworten.  Die 
sonst  übliche  Methode,  bei  der  alle  Schüsse  auf  einer  senkrechten 
Scheibe  oder  auf  der  Ebene  aufgefangen  und  deren  Lage  genau 
bezeichnet  werden,  ist  hier  ausgeschlossen.  Schon  auf  600  m,  der 
kleinsten  Entfernung,  für  welche  die  Schiersvorschrift  Angaben  Uber 
die  Streuung  bringt,  würde  eine  senkrechte  Scheibe  von  mindestens 
8,5  m  Höhe  nötig  sein;  auf  1000  m  mülste  sie  nahezu  doppelt  so 
hoch  sein.  Auf  der  Ebene  würden  sieb  die  Treffer  über  eine  Tiefe 
bis  zu  etwa  400  m  ausbreiten;  alle  Geschofsaufschläge  auffinden  uu 
wollen,  ist  bei  bewachsenem  Boden  ganz  unmöglich.  Man  mufs  daher 
eine  andere  Methode  ersinuen,  die  vielleicht  kein  mathematisch 
genaues,  aber  doch  ein  hinlänglich  zuverlässiges  Ergebnis  liefert. 

Es  ist  bekannt,  dafs  bei  gegebener  Zielgröfse  und  Streuung  die 
Zahl  der  zu  erwartenden  Trefterprozente  berechnet  werden  kann, 
vorausgesetzt,  dafs  die  mittlere  Flugbahn  durch  die  Mitte  des  Zieles 
geht  (vergl.  Schielslehre  für  die  Infanterie  §  12).  Umgekehrt  kann 
man  natürlich  auch  aus  der  Zahl  der  gegen  ein  Ziel  von  bekannten 
Abmessungen  erreichten  Trefferprozenten  einen  Schlüte  auf  die 
Streuung  machen,  wieder  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  mittlere 
Flugbahn  durch  die  Mitte  des  Ziels  gegangen  ist.  Ob  dieser  Be- 
dingung genügt  ist,  kann  man  aber  bei  Aufstellung  einer  einzigen 
Scheibe  nie  wissen.  Stellt  mau  dagegen  mehrere  Scheiben  von 
solcher  Breite,  dafs  kein  Schuls  seitlich  vorbeigeht,  in  an- 
gemessenen Abständen  hinter  einauder  auf,  so  ist  die  Annahme 
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berechtigt,  dafs  bei  einer  der  Scheiben  die  mittlere  Flugbahn 
wenigstens  annähernd  durch  deren  Mitte  gehen  wird. 

Die  erste  Frage  ist  also,  wie  breit  müssen  die  Scheiben  sein, 
damit  kein  Schuls  seitwärts  vorbei  gehen  kann.  Dazu  müssen  zwei 
Bedingungen  erfüllt  sein:  die  Scheibe  muls  so  breit  sein,  wie  die  zu 
erwartende  grölste  Breitenstreuung;  dann  wird  kein  Schuls  die 
Scheibe  seitlich  fehlen,  wenn  die  Mitte  der  Geschofsgarbe  mit  der 
Scheibenmitte  zusammenfällt.  Da  man  dies  aber  bei  Wind  nicht  in 
der  Hand  hat,  so  muls  dieser  Breite  noch  das  doppelte  Mals  der 
durch  seitlichen  Wind  von  mäfsiger  Stärke  hervorgerufenen  Abweichung 
zugesetzt  werden.  Über  die  Gröfse  der  Breitenstreu ung  fehlen  in 
Deutschland  amtliche  Angaben;  aber  wo  eigene  Erfahrungen  fehlen, 
ist  es  klug,  fremde  zu  benutzen,  wenn  man  nicht  Zeit,  Kraft  und 
Geld  verschwenden  will. 

Ein  in  der  holländischen  Zeitschrift  „De  Militaire  Spectator" 
vom  August  1900  veröffentlichter,  sehr  beachtenswerter  Aufsatz  Uber 
das  Infanteriefeuer  auf  dem  Gefechtsfelde  enthält  die  An- 
gaben, dals  mit  dem  holländischen  Gewehr  95  von  sehr  guten 
Schützen  im  Abteilungsfeuer  beim  Zielen  gegen  einen  gemeinsamen 
Zielpunkt  eine  Breitenstreuung  erreicht  wurde,  die  im  Mittel  1,3  °/0 
der  Entfernung  betrug,  also  z.  B.  auf  1000  m  13,  auf  2000  m  26  m 
u.  s.  w.  Dabei  ist  das  Vorkommen  grösserer  Streuungen  natürlich 
nicht  ausgeschlossen,  sondern  mufs  sogar  erwartet  werden.  So  war 
denn  auch  unter  15  verschiedenen  Schiefsen  einmal  eiue  Breiten- 
streuung von  2°/0  der  Entfernung  beobachtet.  Le  Joindre  giebt  in 
seinem  Werke  „Tirs  de  combat"  nicht  die  beobachtete,  sondern 
die  ans  den  Versuchen  ermittelte  höchste  zu  erwartende  Breiten- 
streuung (die  4 fache  mittlere  Streuung)  an.  Nach  seinen  Angaben 
wächst  diese  stärker  als  in  geometrischem  Verhältnis  zur  Entfernung 
und  ist  auf  500  m  etwa  1,2,  auf  1000  1,6,  auf  1500  2,3,  auf  2000 
sogar  3,1  Prozent  der  Entfernung. 

Bei  sehr  starkem  WTinde  solche  Versuche  vorzunehmen,  empfiehlt 
sich  nicht.  In  dem  Aufsatz  „Der  Einflufs  der  Witterungsver- 
hältnisse auf  die  Gescholsbahn"  (Kriegstechnische  Zeitschrift 
Jahrgang  1900,  S.  136)  habe  ich  erwähnt,  dafs  nach  den  Beob- 
achtungen des  Observatoriums  in  Potsdam  die  mittlere  Windge- 
schwindigkeit 5,49  m  beträgt.  Rechnet  man  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  5  m  für  die  senkrecht  auf  die  Gescholsbahn  gerichtete  Kompo- 
nente, so  wird  das  vorsichtig  genug  sein.  In  demselben  Aufsatz 
habe  ich  die  seitliche  Abweichung  der  Geschosse,  die  durch  seitlichen 
Wind  von  1  m  Geschwindigkeit  hervorgebracht  wird,  nach  den 
Siaccischen  Formeln  errechnet  für  die  Entfernung 


Digitized  by  Google 


230    Ermittelung  der  Längen  Streuung  für  das  Abteilungssohiefsen  d.  Infanterie. 


von   500  m  zu  0,3  m1) 
,  1000  „  „  1,3  „ 
,,  1500  „  „  2,8  „ 
„  2000  „  „  4,6  „ 
Demnach  müfste  der  Scheibenbreite,  die  der  Breitenstrennng  ent- 
spräche, noch  das  Zehnfache  dieser  Maalse  hinzugesetzt  werden,  und 
man  erhielte  auf  diese  Weise  als  erforderliche  Breite  der  Scheiben 

für    500  m    6  -f    3  =    9  m 
„   1000  „  16  +  13  =  29  ,n 
„   1500  „  34  -f-  28  =  62  „ 
„  2000  „  63  +  46  =  109  „ 
leb  will  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dafs  man  die  Scheiben- 
breite  einschränken  kann,  wenn  man  den  Zielpunkt  der  Stärke  und 
Richtung  des  Winkel  entsprechend  verlegt.   Die  angegebenen  Zahlen 
bieten  die  äufserste  Sicherheit  auch  für  sehr  ungünstige  Fälle, 

Schwieriger  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wie  weit  die  Scheiben 
von  einander  stehen  und  wie  hoch  sie  sein  müssen,  damit  das  Er- 
gebnis einigermafsen  zuverlässig  ausfällt.  Klar  ist  ohne  weiteres, 
dals  das  Ergebnis  um  so  zuverlässiger  werden  muls,  je  näher  die 
Scheiben  an  einander  gerückt  und  je  höher  sie  sind.  Je  höher  die 
Scheiben,  um  so  gröfser  wird  der  von  ihnen  aufgefangene  Teil  der 
Gescholsgarbe;  je  näher  sie  hintereinander  stehen,  um  so  sicherer 
weife  man,  wo  der  Geschofekern  liegt.  Aber  damit  wachsen  auch 
die  Arbeit  und  Kosten  ins  Ungeheure. 

Die  Auseinanderstellung  der  Scheiben  hat  sich  nach  der  Gröfse 
der  Längenstreuung  zu  richten.  Je  grölser  diese,  um  so  weiter 
dürfen  die  Scheiben  auseinanderstehen,  je  kleiner,  um  so  näher 
müssen  sie  au  einander  gerückt  werden.  Es  ist  das  die  Folge  davon, 
dafs  die  Dichtigkeit  der  Geschofsgarbe  um  so  schneller  abnimmt, 
je  kleiner  die  Streuung.  Wenn  man  eine  mittlere  Längenstreuung 
von  50  m  erwarten  darf,  so  ist  eine  Entfernung  der  Scheiben  von 
20  m  noch  allenfalls  zuläfsig.  Im  ungünstigsten  Falle,  wenn  der 
mittlere  Treffpunkt  genau  in  die  Mitte  von  zwei  Scheiben  fällt, 
würden  die  Scheiben  etwa  96  */0  derjenigen  Trefler  aufnehmen, 
welche  eine  genau  in  der  Mitte  des  Geschofskernes  aufgestellte 
Scheibe  auffangen  würde.5') 

Es  handelt  sich  nun  darum,  wie  viel  Scheiben  aufzustellen 
sind.    Wäre  man  sicher,  dals  für  die  abgemessene  Entfernung  das 

l)  Die  französische  Schiefsvorsohrift  giebt  die  Ablenkung  durch  den  Wind 
gröfser  an,  nämlich  für  1000  m.  .  1,7,  1500  m  8,8,  2000  m  8,0  m. 

*)  Vergl.  die  Studie  „Das  gefechtamäfeige  Abteilungsschiefsen  der  Infanterie" 
8.  Auflage,  Anhang. 
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Visier  unbedingt  zuträfe,  so  brauchte  man  nur  eine  einzige  Scheibe. 
Es  ist  aber  bekannt,  dafs  die  Witterung  einen  sehr  groTsen  Einflute 
auf  die  Schulsweite  hat,  dals  diese  bei  hoher  Wärme  grbTser,  bei 
strenger  Kälte  kleiner  ausfällt.  Man  muls  in  Deutschland  mit  einer 
Abweichung  von  mindestens  +  10*  C.  von  der  mittleren  Temperatur 
rechnen.  Aus  der  Zusammenstellung  1  des  oben  bereits  erwähnten 
Aufsatzes  Uber  den  Einflufs  der  Witterungsverhältnisse  auf  die  Ge- 
sehofsbahn  geht  hervor,  dafs  bei  ruhiger  Luft  durch  diesen  Wärme- 
unterschied die  Schulsweite 

auf  500  m  um  +  14,2  m 

„  1000  „    „   +  27,6  m 

„  1500  „    „    ±  40,7  m 

„  2000  „    „   +  54  m 

geändert  wird. 

Durch  mit  oder  gegen  die  Schufsricbtung  wehenden  Wind,  der 
eine  Geschwindigkeit  von  5  m  hat,  wird  die  Schulsweite  geändert 

auf  500  ra  um  4-    4,0  ml) 
„  1000  „    „    +  10,6  „ 
„  1500  „    „   +  23,9  „ 
„2000  „    „    ±  38,5  „ 
Es  ist  klar,  dafs,  um  den  Geschofskern  mit  Sicherheit  aufzu- 
fangen, der  Raum,  auf  dem  die  Scheiben  aufgestellt  werden,  eine 
Tiefe  haben  mufs,  der  gleich  der  doppelten  Summe  dieser  Zahlen 
ist,    d.  h.  z.  B.  auf  1000  m  27,6  +  10,6  =  38,2  m.    Es  müssen 
mithin  auf  500  m  3 
1000  „  5 
1500  „  9 

2000  11  Scheiben  mit  20  m  Abständen  hintereinander 
aufgestellt  werden.  Auf  den  Entfernungen  von  1000  m  und  darüber 
kann  man  im  Sommer  ohne  Bedenken  die  vorderste,  im  Winter  die 
hinterste  Scheibe  fortlassen. 

Die  Scheiben  werden  am  besten  1,7  bis  2  m  hoch  gemacht  und 
aus  wenig  widerstandsfähigem  Material  hergestellt,  damit  auf  den 
Entfernungen  unter  1400  m,  wo  das  Geschofs  durch  zwei  oder  auch 
mehr  Scheiben  gehen  kann,  keine  Ablenkung  eintritt.  Sie  müssen 
in  möglichst  ebenen  und  mit  der  Visierlinie  gleichlaufendem  Gelände 
aufgestellt  werden. 

Die  Mitte  der  vorderen  Scheibe  ist  zum  Zielen  deutlich  zu  be- 
zeichnen, sonst  läuft  man  Gefahr,  dafs  viele  Schützen  nicht  auf  die 

l)  Nach  der  französischen  Sohiefsvorschrift  würden  dieso  Zahlen  lauten  auf 
1000  m  +  16,  auf  1600  m  +  40,  auf  2000  in  ±  80  ra. 
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Mitte  halten  und  trotz  aller  Vorsichtsmafsregeln  Schlisse  seitwärts 
vorbei  gehen.  Auch  für  die  Höhenrichtnng  ist  der  Haltepunkt  zu 
bezeichnen.  Lälst  man  „Ziel  aufsitzen",  so  verkürzt  man  dadurch 
auf  der  Entfernung  500  die  Schufeweite  um  nahezu  100  m  und  der 
Gescholskern  würde  vor  die  aufgestellten  Scheiben  fallen.  Auf  den 
Entfernungen  über  1000  m  ist  es  ziemlich  gleichgiltig,  ob  auf  die 
Mitte  oder  den  Fufs  des  Ziels  gehalten  wird. 

3.  Die  Ausführung  des  Versuchs  und  die  Verwertung 
der  Treffergebnisse. 

Die  schielsende  Abteilung  —  50  bis  100  Mann  stark  —  wird 
auf  der  abgemessenen  Entfernung  den  Scheiben  gleichlaufend  gegen- 
über aufgestellt.  Der  Anschlag  ist  gefechtsmäfsig,  also  liegend  oder, 
wo  es  nötig  ist,  kniend.  Das  Feuer  beginnt  und  wird  gestopft  auf 
Kommando  oder  Signal. 

Die  Zeitdauer  des  Feuers  hängt  ab  von  der  Zahl  der  Patronen, 
die  man  zu  verfeuern  gedenkt,  und  diese  mufe  mit  der  Gröfse  der 
Entfernung  zunehmen.  Die  Zuverlässigkeit  des  Ergebnisses  hängt 
wesentlich  von  der  erreichten  TrefFerzahl  ab.  Um  eine  annähernd 
gleiche  Zuverlässigkeit  zu  erhalten,  müfste  man  auf  1000  m  etwa 
doppelt,  auf  1500  m  etwa  8  mal,  auf  2000  ra  15  mal  so  viel 
Patronen  verfeuern,  als  auf  500  m.  Nun  ist  das  Interesse,  das  für 
die  Kenntnis  der  Streuung  auf  2000  m  besteht,  bei  |weitera  geringer, 
als  das  für  die  kleineren  Entfernungen ;  deshalb  ist  es  nicht  nötig,  die 
Steigerung  in  diesem  Verhältnis  vorzunehmen.  Unter  der  Annahme, 
dals  mit  einer  Geschwindigkeit  von  3—4  Schufs  in  der  Minute  g- 
feuert  wird,  würden  100  Mann  auf  500  m  etwa  2,  auf  1000  m  3,  auf 
1500  m  5,  auf  2000  m  8  Minuten  feuern  müssen. 

Nach  dem  Einstellen  des  Feuers  ist  die  verschossene  Pateronn- 
zahl  und  die  Zahl  der  Rundtreffer —  nur  diese  kommt  in  Betracht 
—  in  den  einzelnen  Scheiben  festzustellen. 

Gesetzt  es  seien  auf  1000  m  1395  Patronen  verfeuert  und  in 
der  vordersten  Scheibe  auf  940  m  294  Treffer  gezählt,  in  der  Scheibe 

„   960  r  365  „ 

„   980  „  375  „ 

„  1000  „  339  || 

„  1020  „  255  „ 

„  1040  „  129  „ 

„  1060  „    89     „  , 
so  ist  der  Schluls  berechtigt,  dafs  die  Mitte  der  Geschofsgarbe  auf  etwa 
980  m  liegt,  weil  diese  die  meisten  Treffer  zählt.  Die  375  Treffer  ent- 
sprechen 26,9  °/r  Eine  Scheibe  von  1,7  m  Höhe  wird  27  •/„  Treffer  auf- 
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nehmen,  wenn  sie  0,51  (das  ist  der  Wahrscheinlichkeitsfaktor)1)  mal 
so  hoch  ist,  als  die  mittlere  Höhenstreuung.  Die  mittlere  Höhen- 
streuung ist  also  ^  =  3,33  m.     Die    mittlere   Längen  Streuung 

findet  man,  wenn  man  die  Höhenstreuung  durch  die  Tangente  des  Fall- 
winkels  dividiert.  Nach  Anlage  2,  Spalte  10  der  „Schiefslehre  für 
die  Infanterie"  ist  diese  gleich  0,0515.    Mithin  ist  die  mittlere 

Längenstreuung         —  64,7  m,  also  rund  65  m3). 

Das  Beispiel  ist  ein  nach  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeits- 
lehre konstruiertes.  Es  läfst  erkennen,  dafs  die  Trefferzahlen  im 
Geschofskern  nur  sehr  langsam  wechseln.  Hätte  man  statt  375  nur 
365  Treffer  gezählt  (26,2  °/0',  so  würde  sich  die  mittlere  Längen- 
streuung statt  zu  65  zu  67  m  errechnen.  Der  Unterschied  fällt  nicht 
ins  Gewicht,  namentlich,  wenn  man  bedenkt,  dals  jede  Wiederholung 
des  Versuchs  ein  etwas  anderes  Ergebnis  liefern  mufs.  Ich  werde 
weiter  unten  zeigen,  dafs  das,  was  hier  auf  Grund  der  Theorie 
ausgesprochen  ist,  auch  durch  die  Praxis  bewiesen  wird.  Je  gröfser 
die  Streuung  ist,  um  so  weniger  werden  die  Trefterzahlen  innerhalb 
des  Kerns  von  einander  abweichen. 

4.  Die  holländischen  Versuche  zur  Ermittelung  der 
Streuung. 

Unter  ganz  besonders  günstigen  Verhältnissen,  wo  das  Auf- 
schlagsgelände in  grolser  Ausdehnung  völlig  eben  und  glatt  ist  und 
die  Geschofsaufschläge  sich  deutlich  als  solche  kennzeichnen,  kann 
man  ein  weit  einfacheres  Verfahren  einschlagen,  das  noch  zuver- 
lässiger ist.  So  z.  B.  ist  der  Strand  von  Scheveningen  bei  Ebbe  in 
einer  Breite  von  Uber  100  m  durchaus  eben;  in  dem  nassen  Sande 
zeichnen  sich  die  Gescbolsaufschläge  sehr  deutlich  als  etwa  30 — 40  cm 
lange  Striche  ab;  spätere  Geschofsaufschläge  sind  gar  nicht  mit  den 
ersten  zu  Aufsclägen  verwechseln.  Diese  günstigen  Verhältnisse  werden 
von  der  holländischen  Scbiefsschule  benutzt,  die  dort  alljährlich  Treffer- 
bilder zur  Feststellung  der  Längenstreuung  im  Abteilungsschiefsen 
erschielst. 

Zur  Vorbereitung  des  Schieisens  wird  auf  der  gewählten  Ent- 
fernung eine  Scheibe  von  2  m  Höhe  und  Breite  mit  einem  Zieldreieck 
zur  Festlegung  der  Richtung  aufgestellt.  Senkrecht  zur  Schufsrichtung 
werden  in  Abständen  von  je  10  m  mit  einem  Stock  Linien  in  den 
nasßen  Sand  gezogen.  Nach  dem  Schielsen  findet  die  Aufnahme  der 
Treffer  in  vorbereitete  Bilder  statt,  wobei  Offiziere  die  Treffer  eines 

»)  Vergl.  „Sohielslehre  für  die  Infanterie"  §  12  und  Anlage  8. 
3)  Die  „Schiefsstandsordnung'4  giebt  den  Fallwinkel  zu  2°  66'  40",  also 
etwas  kleiner  an.    Das  Resultat  würde  sich  auf  66,4  m  stellen. 
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oder  mehrerer  Streifen  zu  zählen  und  genau  anfzozeichnen  haben. 
Das  zusammengesetzte  Trefferbild  giebt  alsdann  eine  durchaus  klare 
Vorstellung  von  der  Verteilung  der  Treffer.  Die  Aufschläge  einzelner 
Geschosse  werden  nicht  aufgefunden;  aber  deren  Zahl  ist  Verhältnis- 
mäfsig  gering,  etwa  5  °/„  und  darum  ist  es  ohne  Bedeutung 
Die  mittlere  (50prozentige)  Längenstreuung  wird  durch  Abzählen 
der  dem  mittelsten  Treffpunkt  zunächst  liegenden  Hälfte  der  aufge- 
fundenen Aufschläge  bestimmt. 

Bei  einem  solchen  Schiefsen  mit  Gewehren  95  auf  1200  m, 
wozu  nur  sehr  gute  Schützen  (Offiziere  und  Unteroffiziere)  verwendet 
wurden,  ermittelte  man  auf  diese  Weise  eine  mittlere  Längenstreuung 
von  42  m.  Die  höchste  Trefferzahl  in  einem  der  10  m  breiten 
Streifen  betrug  25  oder,  da  200  Patronen  verfeuert  waren,  12Vi  Prozent. 
Diesen  entspricht  der  Wahrscheinlicbkeitsfaktor  0,23;  hiernach  würde 
sich  die  mittlere  Längenstreunng  auf  -1-0-   oder  43  m   stellen.  Man 

sieht,  die  von  mir  vorgeschlagene  Methode  ergiebt  fast  genau  dasselbe 
Resultat,  wie  die  direkte  Ermittelung.  Die  nächst  höhere  Trefferzahl 
in  einem  Streifen  betrug  24  Treffer,  was  beweist,  dals  die  Dichtig- 
keit der  Treffer  im  Kern  der  Geschofsgarbe  sehr  gleichmäfsig  ist. 

Bei  einem  anderen  Schielsen  mit  Gewehr  71/88  fand  mau  auf 
1600  m  die  mittlere  Längenstreuung  zu  46  m.  Von  335  verfeuerten 
Schüssen  erhielt  man  als  höchste  Ziffer  40  Treffer  oder  12°/.  in 
einem  der  10  m  breiten  Streifen.  Zu  12*/,  gehört  der  Wahrschein- 
lichkeitsfaktor 0,22;  mithin  errechnet  sich  die  mittlere  Längenstreuung 

znöl2  °der  46  m»  a*80  v°Nige  Übereinstimmung  von  Theorie  und 
Praxis.  Die  nächsthöchste  Trefferzahl  betrug  39,  bestätigt  also  das 
oben  Gesagte  Uber  die  langsame  Abnahme  der  Dichtigkeit  der  Treffer 
im  Gescholskern. 

Die  Vorzüge  der  holländischen  Methode,  liegen  in  dem  Fortfall 
aller  Vorbereitungen  und  in  der  Einfachheit  der  Durchführung  des 
Versuchs.  Sie  erfordert  auch  einen  viel  geringeren  Munitionsaufwand 
—  2  bis  400  Patronen.  —  Vielleicht  ist  der  Aufwand  von  Patronen 
für  die  von  mir  vorgeschlagene  Methode  zu  hoch  bemessen;  darüber 
kann  nur  die  Erfahrung  Aufklärung  verschaffen. 

Da  die  Verhältnisse  an  unserer  Nordseeküste,  namentlich  auf 
den  Inseln,  ganz  ähnlich  liegen,  wie  in  Scheveningen,  ist  vielleicht 
angezeigt,  dort  ähnliche  Versuche  vorzunehmen,  um  die  wichtige 
Frage  über  die  Gröfse  der  Streuung  beim  Abteilungsschielsen  zu 
klären. 

H.  Bohne,  Generalleutnant  z.  D. 
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Die  abermalige  Neuorganisation  des  oberen  Kriegsrats 

in  Frankreich. 

Die  Wahrheit  des  Satzes,  „dals  im  französischen  Kriegs- 
ministerium nichts  konstant  ist,  aufser  dem  Wechsel"  tritt  auch  bei 
dem  auf  Veranlassung  des  Kriegsministers  Andre  vom  Präsidenten 
der  Republik  vollzogenen  Dekret,  betreffend  die  Reorganisation  des 
oberen  Kriegsrats  wieder  deutlich  hervor.  Jeder  französische  Kriegs- 
minister hat  in  der  That  das  Bedürfnis  „eine  Verbesserung"  als 
Spur  seines  oft  kurzen  Erdenwallens  in  der  Rue  St.  Dominique  zu 
hinterlassen  und  da  auch  in  Frankreich  nicht  alle  Kriegsminister 
organisatorische  Genies  sein  können,  so  kommt  der  eine  vielfach  auf 
das  zurück,  was  sein  Vorvorgänger  eingerichtet,  sein  Vorgänger  be- 
seitigt hatte.  Was  uns  anbetrifft,  so  haben  wir  schon  bei  dem  Er- 
scheinen mehrerer  von  Galliffet  veranlagter  Dekrete  bemerkt,  dals 
dieselben  zu  sehr  auf  den  Mann  zugeschnitten,  darum  auf  die  Dauer 
unhaltbar  seien  und  dafs  wohl  schon  Galliffets  Nachfolger  an  sie 
die  „bessernde  Handu  legen  werde.  So  ist  es  mit  dem  Dekret,  be- 
treffend das  Verbot  des  Tragens  von  Civilkleidung,  so  mit  dem  den 
Kernpunkt  des  Dekrets  vom  24.  10.  99  bildenden  Artikel  3,  Zu- 
sammensetzung des  oberen  Kriegsrats,  schon  geschehen,  so  wird  es 
auch  mit  dem  Erlafs  vom  20.  9.  99,  betreffend  die  Vorschlagslisten 
für  Beförderungen  werden. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  die  Begründung  des  Galliffetschen 
Dekrets  vom  24.  10.  99  mit  derjenigen  des  General  Andre,  die  dem 
eben  erschienenen  Reorganisationsdekret  vorangeschickt  ist,  in 
einigen  Hauptpunkten  zu  vergleichen.  Galliffets  Dekret  änderte  be- 
kanntlich den  auf  Freycinets  Betreiben  ergangenen  Erlafs  vom  2.  3.  99 
und  eiferte  bekanntlich  besonders  dagegen,  dafs  die  Mehrzahl  der 
Mitglieder  des  oberen  Kriegsrats  (mit  recht  reichlich  bemessenen  Zu- 
lagen) in  Paris  ihren  dauernden  Wohnsitz  habe.  Man  zwinge 
Männer  von  grofser  Erfahrung  und  besonderm  Talente  dadurch  dazu, 
den  grölsten  Teil  des  Jahres  unthätig  zuzubringen  und  hindere  sie, 
im  Frieden  thatsächlich  ein  Kommando  zu  fuhren.  Aufser  dem 
Kriegsminister,  dem  als  Berichterstatter  fungierenden  Chef  des 
Generalstabs  der  Armee,  höchstens  noch  dem  designierten  Generalissimus 
als  Vicepräsidenten,  sollten  daher  die  Mitglieder  des  oberen  Kriegs- 
rats und  designierten  Armee  Oberkommandierenden  für  den  Krieg, 
im  Frieden  ein  Armeekorps,  oder  ein  Militärgouvernement  komman- 


Digitized  by  Google 


236    Di©  abermalige  Neuorganisation  des  oberen  Kriegsrats  in  Frankreich. 

dieren.  Artikel  3,  einer  der  Schwerpunkte  des  Dekrets  vom  24.  10. 
99,  der  aber  jetzt  geändert  worden  ist,  lautet  wörtlich  „Les  mem- 
bres  titnlaires  sont  pourvns,  en  temps  de  paix,  d'nn  commandement 
de  corps  d'armee  ou  de  gouvernement  militaire.  Ceux,  qni  sont 
places  a  la  tete  d'un  corps  d'arme"e,  sont  affectes  en  principe  a 
Tun  des  corps  sur  lesquels  leur  autorite  6'exercera  en  temps  de 
guerre."  Der  neue  Artikel  3  dagegen  lautet:  „Les  membres  titnlaires 
sont  ä  la  disposition  du  ministre  de  la  guerre",  d.  b.  sie  solleD  im 
Prinzip  kein  Korps  kommandieren  und  nicht  an  der  Spitze  eines 
Militärgouvernements  stehen,  sondern  zur  Verfügung  des  Kriegs- 
ministers, also  wohl  mit  dem  Wohnsitz  in  Paris,  sein.  Die  Frage, 
ob  die  Besorgnis  vor  politischer  Konspiration  von  sehen  der  Mit- 
glieder des  oberen  Kriegsrats,  die  politischen  Blätter  damals  als 
einen  der  leitenden  Gesichtspunkte  der  Neuerungen  gerade  des 
Artikel  3  Galliffets  bezeichneten,  nunmehr  geschwunden  ist,  wollen 
wir  hier  nicht  erörtern.  General  Andr6  führt  als  Hauptbeprllndunjr 
der  von  ihm  beantragten  Änderung  des  Artikel  3  in  der  angegebenen 
Weise  2  Punkte  an,  1.  der  bisherige  Artikel  3  beschränke  die  Re- 
gierung in  der  Auswahl  derjenigen  Generale,  denen  sie  die  Fuhrung 
einer  Armee  im  Kriege  anvertrauen  wollen  und  beschneidet  die 
Autorität  des  Kriegsministers,  indem  er  anordnet,  dals  diesen 
Generalen  bestimmte  Kommandos  zu  Uberweisen  seien;  2.  habe  die 
volle  Durchführung  der  in  diesem  Artikel  enthaltenen  Weisung  doch 
nicht  stattfinden  gekonnt  (trifft  zu,  da  Pierron  Mitglied  des  oberen 
Kriegsrats  blieb,  auch  als  er  nicht  mehr  das  7.  Korps  kommandierte), 
obwohl  Galliffet,  Huve"  und  Giovanninelli,  eben  weil  sie  kein  Korps 
kommandierten,  aus  dem  oberen  Kriegsrat  entfernen  liefe.  Der 
wahre  Grund,  militärisch  genommen,  mufs  in  der  Andreschen  Be- 
gründung zwischen  den  Zeilen  gelesen  werden.  Wir  haben  sofort 
bei  Erscheinen  des  Galliffetschen  Dekrets  vom  24.  10.  99  auf  den 
schweren  Übelstand  hingewiesen,  dals,  wenn  die  designierten  Armee- 
Oberkommandierenden  im  Frieden  Armeekorps  kommandierten,  sie  an 
deren  Spitze  gerade  in  dem  au  (serordentlich  kritischen  Momente  der 
Mobilmachung  durch  Generale  ersetzt  werden  mülsten,  die  mit  den 
Verhältnissen  in  dem  von  ihnen  im  Kriege  zu  führenden  Armeekorps 
durchaus  nicht  vertraut  und  aufserdera  den  Truppen  des  Korps  und 
ihrem  Generalstabe  unbekannt  seien.  Der  kommandierende  General 
hat  im  allgemeinen  in  seinem  Korps  genug  Aufgaben,  denen  er  sich, 
wenn  der  obere  Kriegsrat  wirklich  das  sein  soll,  was  man  in 
Frankreich  von  ihm  will,  eine  beratende  Behörde  in  allen  wichtigen, 
die  Armee,  ihre  Mobilmachung,  Schulung,  Bewaffnung,  wie  den 
Operationsentwurf  betreffenden  Angelegenheiten,  nicht  voll  würde 
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widmen  können.  Soll  der  obere  Kriegsrat  aber  nicht  das  sein,  wo- 
für man  ihn  geschaffen  hat,  so  ist  er  überhaupt  überflüssig. 

Die  unmittelbare  Folge  des  Reorganisationsdekrets  ist  nur  ge- 
wesen, dals  man  dem  General  Kelsler  das  6.,  Onchesne  das  ln 
General  Lucas  das  9.  Korps,  dem  Vicepräsidenten  des  oberen  Kriegs- 
rats und  designierten  Generalissimus  Bruy^res  das  Militärgonverne- 
ment  Paris  abgenommen  hat.  Da  General  Mitzinger  im  obern 
Kriegsrat  bleibt,  der  auf  Galliffets  Veranlassung  aus  demselben  ent- 
fernte General  Negrier  wieder  in  den  obern  Kriegsrat  eintritt,  so 
haben  wir  einen  designierten  Generalissimus  und  5  designierte 
Armee-Oberkommandierende  zu  verzeichnen,  so  dafs  also,  wie  bis- 
her, in  Frankreich  die  Absicht  zu  bestehen  scheint,  im  Kriege  mit 
5  Armeen  aufzutreten. 

Von  den  neuen  kommandierenden  Generalen  zählt  Hagron  (6. 
Korps)  58,  Dessirier  (7.  Korps)  58,  Panchot  (9.  Korps,  aus  dem 
Unteroffizierstande  hervorgegangen)  62*/«,  Tisseyre  (17.  Korps,  ftir 
den  durch  die  Altersgrenze   eliminierten   Sesmaisons)    62  Jahre. 

18. 


XVIII. 

Kleine  heeresgeschichtliche  Mitteilungen. 

Prinz  Friedrich  Karl  war  ein  abgesagter  Feind  aller  Ovationen. 

Als  am  23.  Juni  1866  die  preulsische  Armee  die  österreichische 
Grenze  überschritt,  begrüfste  bei  einem  Halt  der  Prinz  die  Truppen 
in  höchst  gnädiger  Weise  und  wurde  von  diesen  mit  begeistertem 
„Hurra"  empfangen,  das  derselbe  jedoch  mit  den  Worten  ablehnte  : 
„Soldaten!  Wartet  mit  dem  Hurra  bis  nach  der  ersten 
gewonnenen  Schlacht."    (Gesch.  d.  Inf.-Regts.  Nr.  42  S.  36.) 

Stellung  der  Militärärzte  in  Rufsland  nnd  Prenfsen  im  18.  Jahr- 
hundert. Unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Anna  kam  es  vor,  dafs 
die  höheren  Offiziere  im  Heere  die  Militärärzte  zwangen,  ihnen  als 
Köche  und  Haarkünstler  zu  dienen  (Rarabaud,  Gesch.  Rußlands  474). 
—  Es  handelt  sich  vermutlich  in  diesem  Falle  nur  um  die  „Compagnie- 
Feldscheere",  deren  Stellung  derjenigen  der  jetzigen  Lazaretgehilfen 
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ungefähr  gleich  war.  Aach  in  der  preufsiscben  Armee  bis 
zum  Jahre  1806  mofsten  die  Kompagnie- Feldscheere  ausdrücklich 
durch  reglementarische  Bestimmungen  vor  ungebührlicher  Behandlung 
geschützt  werden.  Das  „Reglement  für  die  Königlich  Preufsische 
leichte  Infanterie"  vom  Jahre  1788  bestimmt  (S.  406/7):  „Se.  KönigL 
Majestät  wollen  nicht,  dafs  die  Feldscheere  unanständig  behandelt 
und  mit  Fuchteln  von  den  Offizieren  bestraft  werden,  vielmehr  mufs 
ein  Feldscheer,  wenn  ein  Offizier  Klage  Uber  ihn  zu  fuhren  Ursach 
hat,  arretirt  und  dem  Chef  des  Bataillons  gemeldet  werden  u.  s.  w." 
—  Ferner  heilst  es  (a.  a.  0.):  „Wenn  die  Compagnie-Feldscheere 
treu  und  fleiCsig  in  allen  ihren  Obliegenheiten  sind,  und  sich  Mühe 
geben,  in  ihrer  Kunst  geschickter  zu  werden,  so  sollen  sie  in 
Friedenszeiten  von  dem  Rasiren  befreiet  sein,  massen  dem 
Bataillon  und  der  Compagnie  mehr  daran  gelegen  sein  muls,  ge- 
schickte Leute  zur  Heilung  der  Kranken  als  unwissende  Bartscheerer 
zu  haben.4'  Schbg. 

Eine  Ohrfeige  von  unten  hinauf  verabfolgte  im  Jahre  1814  zu 
Paris  dem  baumlangen  General  Sarrazin  der  sehr  kleine  General 
Girard.  Sarrazin,  welcher  unter  dem  Kaiserreiche  in  unerlaubtem 
Verkehr  mit  England  gestanden  hatte  und  1810  aus  dem  Lager  von 
Boulogne  dorthin  desertiert  war,  eine  im  französischen  Heere  wenig 
gut  angesehene  Persönlichkeit,  welchem  auch  nicht  gelang,  unter 
den  Bourbons  von  neuem  Fufs  zu  fassen,  ein  fruchtbarer  Militär- 
Schriftsteller,  unter  anderem  auch  Verfasser  eines  Werkes  Über  den 
Krieg  auf  der  Pyrenäiscben  Halbinsel,  hatte  das  Milsfallen  Girards, 
eines  Mitkämpfers  auf  jenem  Schauplatze,  erregt.  Um  Sarrazin  dieses 
auf  eine  unverkennbare  Art  zu  bethätigen,  stieg  Girard,  da  er  an 
seinen  Gegner  in  anderer  Weise  nicht  hinaufreichen  konnte,  auf 
einen  Stuhl  und  verabfolgte  ihm  von  diesem  erhobenen  Standpunkte 
aas  die  zugedachte  Meinungsäußerung.  Was  daraufbin  weiter  erfolgt 
ist,  wird  von  dem  Gewährsmanne  (A.  du  Casse,  le  General  Vandamme, 
Paris  1870,  II  557)  nicht  erzählt  Girard,  der  am  27.  August  1813 
vom  preulsischen  General  von  Hirschfeld  bei  Hagelberg  Geschlagene, 
fiel  im  Jahre  1815  in  den  Niederlanden;  Sarrazin,  welcher  bei  den 
Bourbons,  bei  Napoleon  und  bei  den  Orleans  vergeblich  Unterkommen 
gesucht  hatte,  starb  nach  einem  unsteten  Wanderleben  im  Jahre  1840. 

14. 

Die  Verpflegung  der  französischen  Truppen  mit  Brot  stammt 
aus  dem  Jahre  1754.  Zunächst  wurde  dagegen  ein  Teil  der  Löhnung 
zurückbehalten.  Seit  1790  erfolgte  der  Empfang  unentgeltlich.  In 
jener  ersten  Zeit  war  der  Dienstzweig  einem  Verwaltungsbeamten 
unterstellt,  welchen  man  den  „Genend  des  vivres"  nannte.  Das 
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gelieferte  Brot,  aas  einem  Gemisch  von  Roggen-  and  Weizenmehl 
mit  einem  reichlichen  Zusätze  von  Kleie  hergestellt,  von  den  Soldaten 
„pain  de  munition"  genannt,  war  ein  dem  Geschmack  der  Letzteren 
wenig  zusagendes  Gebäck,  welches  mit  der  Zeit  den  aus  ihren 
heimischen  Kreisen  mitgebrachten  Ansprüchen  immer  weniger  ge- 
nügte, weil  dort  der  Genufs  des  Weizenbrotes  sich  immer  mehr  ein- 
bürgerte. Die  Armee  nahm  daher  sehr  wohl  auf,  dafs  im  Jahre  1853 
der  Marschall  Saint-Arnaud,  der  Kriegsrainister  des  zweiten  Kaiser- 
reiches, das  in  Frankreich  Uberall  gegessene  Weizenbrot  an  Stelle 
des  Kommifsbrotes  setzte.  Man  bezeichnete  es  als  Brot  der  Offiziere, 
weil  es  diesen  geliefert  wurde,  als  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Be- 
sitznahme von  Algerien  ihre  Verpflegung  durch  die  Intendantur  er- 
folgte. Es  ist  das  noch  gegenwärtig  ausgegebene.  (General  du 
Barail  in  „Le  Gaulois"  Nr.  673G.)  14. 

Eine  sehr  wichtige  Stellung  nahm  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts im  k.  k.  Heere  der  Regimen ts-Profofs  ein,  er  war  eine  be- 
deutende und  mächtige  Persönlichkeit.  Der  Dienst  war  stets  einem 
altgedienten  und  bewährten  Unteroffizier  anvertraut.  Er  hatte  in  der 
Garnison  wie  ihm  Felde  auf  Ruhe  und  Ordnung  zu  halten,  beauf- 
sichtigte die  Arrestanten,  Uberwachte  die  Marketenderei  und  war  der 
strenge  Sittenrichter  nicht  nur  Uber  Unteroffiziere  und  Mannschaften, 
sondern  sollte  es  auch  für  die  Offiziere  sein.  „Wenn  er  wahrnimmt'S 
so  heifst  es  in  dem  Lacyschen  Reglement  vom  Jahre  1769,  „dafs 
ein  Offizier  ein  Weibsbild  unter  dem  Vorwande  einer  Köchin,  Wirt- 
schafterin, Wäscherin  u.  dergl.  m.  bey  sich  hält,  soll  er  es  dem 
Regiments-Pater  melden,  das  Übrige  liederliche  Weibsgesindel  aber 
so  gemeiniglich  bey  denen  Marketender  ihr  Unterkommen  suchet,  ist 
unverzüglich  vom  Regimente  zu  schaffen  und,  im  Falle  sie  wieder- 
kommen, lässet  er  solche  durch  den  Steckenknecht  hinwegpeitschen, 
bei  abermaliger  Betretung  aber  ihnen  die  Augenbrauen  abscheeren, 
die  Haare  vom  Kopfe  kurz  abschneiden  und  sie  selbsten  dann  hin- 
wegpeitschen." Auf  dem  Marsche  schlofs  an  die  Truppenkolonne 
der  Profofs  mit  den  seiner  Aufsicht  und  Obhut  Übergebenen:  den 
Arrestanten  des  Stockhauses  und  dem  gesamten  Trofs  nebst  Weibern 
und  Kindern  „unter  einer  Fahne  von  der  Regimentsfarbe  und  Name, 
so  ein  Weib  zu  tragen  hat."  Eine  jede  Kompagnie  durfte  fünfzehn 
Verheiratete  vom  Mannschaftsstande  haben,  von  denen  aber  nur  drei 
dem  Regimente  in  das  Feld  zu  folgen  gestattet  war.  Die  übrigen 
hatten  wie  alle  Stabsoffiziers-,  Offiziers-  und  anderen  Frauen  in  den 
Quartierstationen  zurückzubleiben.  Dazu  bemerkte  der  44.  Kriegs- 
artikel :  „Es  sollen  keine  Mätressen  und  Konkubinen,  weder  im  Felde 
noch  in  der  Garnison,  bei  gemessener  Strafe  gehalten  werden."  — 

Jahrtttcher  für  die  deuUche  Arme*  and  Marine.    Bd  117.   2.  16 
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Für  Aufreehterhaltung  der  Ordnung  auf  dem  Marsche  sorgten 
unter  dem  Profofs  die  Steckenknechte,  Buben  von  13  bis  14  Jahren. 
Wer  ihren  oder  seinen  Weisungen  nicht  Folge  leistete,  den  oder  die 
konnte  er  tüchtig  durchprügeln  lassen.  Einer  Konkubine,  welche 
zu  Pferde  safs,  durfte  er  dieses  wegnehmen ;  der  Offizier,  welchem 
es  gehörte,  murste  es  durch  Zahlung  eines  Dukaten  bei  ihm  einlösen. 
In  Beziehung  auf  die  geduldeten  Mannschaftsfrauen  aber  ist  gesagt: 
„Das  Weib,  so  sich  dieser  Ordnung  nicht  füget,  ist  aus  dem  Felde  zu 
schicken  und  ein  anderes  dafür  zum  Regiment  kommen  zu  lassen.4* 

14. 


XIX. 

Umschau  in  der  Militär- Litterator. 

I.  Ausländische  Zeitschriften. 

Streffleurs Österreichische  Militärische  Zeitschrill.  (September- 
heft). Der  Mensch  als  Soldat.  —  Berichte  über  den  Krieg  in  Süd- 
afrika (Forts.).  —  Ein  Codex  „Maria  Theresia". 

Organ  der  militärwissenschaftlichen  Vereine.  LX1.  Bd.,  2.  Heft. 
Die  russische  Felddienst-Vorschrift  vom  Jahre  1899. 

Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie- 
wesens. (Jahrg.  1900.)  8.  u.  9.  Heft.  Die  Schiefsvorschriften  der 
Feldartillerie  in  Österreich-Ungarn,  Deutschland,  Italien,  Frankreich 
und  Rufsland.  Aus  den  einschlägigen  Reglements  und  Instruktionen 
vergleichend  zusammengestellt.  —  Der  Munitionsersatz  bei  der  Feld- 
artillerie in  der  Feuerstellung.  —  Über  eine  einfache  Konstruktion  der 
Ellipse  und  ihrer  Fufspunkt-Kurve. 

Armeeblatt.  (Österreich.)  Nr.  35.  G.  d.  C.  Freiherr  v.  Appel. 
—  Der  Krieg  in  Südafrika  (Forts,  in  Nr.  36,  37,  38).  —  Die  Wirren  in 
China  (Forts,  in  Nr.  36,  37,  38).  Nr.  36.  Die  Kaisermanöver  in 
Galizien  (Forts,  in  Nr.  37,  38).  -  Die  Expeditionskorps  in  China.  — 
Die  Einnahme  von  Peking.  Nr.  37.  Der  Zweikampf.  —  Die  deutschen 
Kaisermanöver.   Nr.  38.   S.  oben. 

Militär-Zeitung.  (Österreich.)  Nr.  31.  Die  diesjährigen  Kaiser- 
manöver. —  Der  neue  Pensionisten- Verein.  —  Die  Wirren  in  China 
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(Ports,  in  Nr.  32,  33,  34).  Nr.  32.  Moderne  Kavalleriereglements.  — 
Ein  offener  Brief  an  Marquis  Tacoli.  —  Die  Kaisermanöver  in  Galizien. 
Nr.  33.  Kaisermanöver.  Nr.  34.  Manöverrückblick.  —  Die  Klassi- 
fikation in  den  Militär-Erziehungs-  und  Bildungsanstalten. 

Journal  des  sciences  militaires*  September  1900.  Napoleonische 
Grundsätze.  Militärisches  Repertorium  (Ports.).  —  Besancon  und  die 
7.  Militär-Division  1870-71  (Schlufs).  —  Studie  über  Clausewitz  (Schlufs). 

—  Zwei  Feldzüge  Caesars.  Strategische  Studie  (Ports.).  —  Anzeichen 
einer  taktischen  Umwälzung  bei  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  (Schlufs). 

—  Über  die  Aufgabe  der  unabhängigen  Kavallerie.  —  Der  österreichische 
Erbfolgekrieg  1740—1748.  Feldzug  in  Schlesien  1741—1742  (Forts.).  — 
Die  Belagerung  von  Tarragona  1811  (Forts.). 

Revue  militaire  universelle.  Nr.  102.  Gemeinsamer  Bericht  über 
die  allgemeine  Lage  von  Madagaskar  (Schlufs).  —  Der  Kavallerieangriff 
von  Soramo  Sierra  am  30.  Nov.  1808.  —  General  Dugommier  (Forts.). 

—  Studie  einer  taktischen  Frage  (Forts.). 

Revue  du  cercle  militaire.  Nr.  35.  Bericht  über  die  Rekrutierung 
der  französischen  Armee  im  Jahre  1899.  —  Der  Krieg  in  Transvaal 
(Ports,  in  Nr.  36.  37,  38).  —  Belagerungskrieg.  Kriegsspiel-Übungen 
auf  der  Karte  (Schlufs  in  Nr.  36).  —  Mechanischer  Zug  und  Militär- 
transporte. Nr.  36.  Das  deutsche  Expeditionskorps  in  China  (Schlufs 
in  Nr.  37).  Nr.  37.  Krieg  und  Humanität.  —  Die  englischen  Flotten- 
manöver 1900.  —  Das  politische  Afrika  im  Jahre  1900.  Nr.  38.  Krieg 
und  Humanität.  Französische  Gesellschaft  zur  Pflege  verwundeter 
Soldaten. 

Revue  d'  Infanterie.  Nr.  166.  Geschichte  der  Infanterie  in  Frank- 
reich (Forts.).  —  Die  deutsche  Schiefsvorschrift  vom  16.  November 
1899  (Forts.).  —  Eine  Felddienstaufgabe  (Forts.).  —  Geschichtliche 
Studie  über  die  Kavallerie-Taktik  (Forts.).  —  Formationen  und  Be- 
wegungen der  Infanterie  im  Felde  (Schlufs). 

Revue  de  Cavalerie.  (August  1900.)  Briefe  eines  Kavalleristen.  — 
Geist,  Wortlaut  und  Gedankenabwandelungen  eines  Reglements.  — 
Die  russische  Kavallerie  im  Kriege  1877—78  (Forts.).  —  Die  deutsche 
Kavallerie  bei  den  letzten  grofsen  Manövern  und  nach  ihren  Reglements.  — 
Die  Lehren  des  16.  August  (Forts.). 

Revue  du  Genie  militaire.  (August  1900.)  Geschichte  des 
Kriegsmaterials  der  Genietruppe.  —  Über  das  Aufsuchen  von  Wasser 
in  der  Sahara.  —  Analyse  und  Auszüge  aus  der  Korrespondenz 
Vaubans  (Ports.).  —  Die  Wirkung  der  amerikanischen  Schiffsartillerie 
gegen  die  spanischen  Küstenbatterien. 

La  France  militaire.  Nr.  4939.  Militärische  Bezeichnungsweise. 
Man  solle  eine  allen  Waffen  gemeinsame  anwenden.  Auf  Widersinniges 
wird  hingewiesen,  so  kommandiert  ein  „Eskadronchef  ein  Bataillon 
Fulsartillerie.  .  In  der  älteren  Armee  waren  „Carabiniers*4,  die  gar  keine 
Carabiner  hatten.   Nr.  4940.    Der  russische  Feldzug  1812.  knüpft  an 
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das  Werk  von  Margucron  an,  wovon  jetzt  der  2.  Band  erschienen  ist. 
Nr.  4941.  Das  Generalat.  Nr.  4942.  Kriegskunst  bei  den  Chinesen.  — 
Englische  Politik.  —  Das  Schwimmen.  Nr.  4943.  Politik  und  Armee. 
Nr.  4944.  Die  Transsibirische  Bahn.  —  Die  Armee  auf  der  Aus- 
stellung (Forts,  in  Nr.  4945,  48,  51,  56,  64).  —  Im  Palast  der  Land- 
und  See-Heere.  Nr.  4946.  Fragen  der  Kavallerie.  I.  Initiative  und 
Bewaffnung.  —  In  Metz.  Blick  auf  ältere  und  neuere  Befestigungen. 
Nr.  4947.  Die  Armee-Manöver  in  der  Beauce,  am  13.  September  Ver- 
sammlung beider  Armeen.  Die  Revue  ist  am  20.  bei  Charlies.  — 
Fragen  der  Kavallerie  (Forts.).  Nr.  4948.  Artillerie.  Stahlwerke  der 
Marine :  System  Darmavier  u.  Dalzon.  Nr.  4949.  Fragen  der  Kavallerie.  III. 
—  In  Metz.  Die  neuesten  Forts-Bauten  und  Aufforderung,  sogleich 
zur  Befestigung  von  Nancy  zu  schreiten.  Nr.  4950.  Die  eingebornen 
Offiziere  (Forts,  in  Nr.  4952,  54,  56).  —  Armee-Manöver.  Nr.  4951. 
Gesellschaft  für  Kriegs-  und  Jagdmunition,  Feldbäckerei,  Milit.  Verlag 
und  Druckoroi  Lavaucelles.  Nr.  4955.  Bewaffnung  der  Kavallerie. 
Nr.  4956.  Der  Automobilismus.  Nr.  4957.  Der  Offizier  im  Gefecht.  — 
Ernährung  des  Soldaten.  Nr.  4958.  Theoretische  Prinzipien.  —  Die 
zahlreichen  Familien.  I.  Nr.  4959.  Dasselbe.  II.  —  Finanzen.  Nr.  4960. 
E>ic  chinesischo  Frage.  Ansicht  eines  Japaners.  —  Das  Kriegsbudget. 
Nr.  4961.  In  Saumur.  —  Truppenversetzungen.  —  In  der  Kavallerie. 
Das  Exerzier-Reglement.  Nr.  4962.  Die  Verteidigung  von  Nancy.  I.  — 
Die  algerischen  Tirailleurs.  —  Englische  Angelegenheiten.  Nr.  4963. 
Der  Sedan-Tag.  Nr.  4964.  Die  Gast-Freiheit  bei  den  Manövern.  — 
Das  Maschinengewehr.  I. 

Le  Progres  militaire.  Nr.  2069.  Die  Militärtransporte.  —  In 
China  (Forts,  in  Nr.  2070—76).  —  Der  südafrikanische  Krieg  (Forts, 
in  Nr.  2070—75).  Nr.  2070.  Die  grofsen  Manöver.  —  Übungen  des 
Sanitätsdienstes.  —  Armeemanöver  (Forts,  in  Nr.  2071).  Nr.  2071. 
Eingeborene  Genie-Truppen.  Nr.  2072.  Der  Schutz  Algiers.  —  Über 
das  Expeditionskorps  in  China.  Nr.  2073.  Mechanischer  Zug  und 
Militärtransporte.  —  Deutsche  Kolonialtruppen.  Nr.  2074.  Offizier- 
Heiraten.  —  Schmalspurige  Artillerie.  Nr.  2075.  Die  grofsen  Manöver. — 
Berittone  Infanterie.    Nr.  2076.    Nach  den  Manövern. 

La  Belgique  militaire.  Nr.  1525.  Die  belgische  Expedition  in 
China.  —  Manöver  der  2.  Kavallerie-Division  im  Lager  von  Beverloo.  — 
Die  Intendantur  bei  den  Manövern.  Nr.  1526.  Dio  Major-Quartier- 
meister.  Nr.  1527.    Offlzierhoirat.  —  Militär-Automobilismus. 

Bulletin  de  la  Presse  et  de  la  Bibliographie  militaire.  Nr.  391 

und  Nr.  392.  Die  Eisenbahnen  vom  militärischen  Gesichtspunkte.  — 
Verwendung  der  Mitrailleuson  auf  dem  Schlachtfeldo. 

Revue  militaire  suisse.  (September  1900.)  Die  taktische  Aus- 
bildung der  österreichisch-ungarischen  Infanterie,  —  Die  Verwendung 
der  Artillerie  im  Gelecht.  —  Von  der  militärischen  Pflicht.  —  Das 
Manöver  von  Gürmels. 
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Allgemeine  Schweizerische  Militärzeitung.  Nr.  35.  Über  An- 
lage und  Durchführung  der  Armeekorpsübungen  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Kriegsbereitschaft  (Schlufs  in  Nr.  36).  —  Peking  und  seine 
strategische  Bedeutung.  Nr.  36.  Oberst  Georg  Berlinger  f.  Nr.  37 
Die  Mission  des  Feldmarschalls  Graf  Waldersee.  —  Ein  Manifest 
General  Brialmonts.  Nr.  38.  Die  Einnahme  von  Peking.  —  Die  Schlufs- 
Episoden  des  Südafrika-Krieges. 

L'Italia  militare  e  marina.  Nr.  183.  Der  König,  das  Heer  und 
die  Wehrmacht.  Nr.  184.  Die  Forderungen  für  China.  Nr.  185 
Sammeln  und  verteidigen  wir  uns,  Nr.  188.  Für  die  Verteidigung 
zur  See.  Nr.  189.  Die  Notwendigkeit  des  Heeres.  Nr.  190.  Die 
Voranschläge  für  die  Kriegsmarine.  —  Der  Feldmarschall  Waldersee 
auf  der  Roise  nach  Rom.  Nr.  191.  Waldersee  in  Neapel.  Nr.  192. 
Die  Rüstungen  und  die  Bündnisse.  Nr.  194.  Die  Uniformen  der  Linien- 
Infanterie.  Nr.  195.  Die  Ehrenwache  im  Pantheon.  Nr.  199.  Die 
Seestreitkiüfte  im  Orient.  Nr.  200.  Die  Uniform  und  das  moralische 
Element  der  Infanterie.  Nr.  202.  Die  Küstenbataillone.  Nr.  204 
Italien  und  Abessinien.  Nr.  205.  Die  Conduiten  der  Offiziere.  Nr.  206. 
Die  Mobilmiliz  bei  den  Manövern  in  Sicilion.  Nr.  207.  Feldmanöver 
der  verschiedenen  Armeekorps,  Nr.  208.  Desgl.  Nr.  210.  Desgl.  — 
Die  Altersgrenze  unter  einem  neuen  Gesichtspunkt 

Army  and  Navy  Gazette.  Nr.  2113.  Südafrika.  Mitteilungen 
vom  Kriegsschauplatz.  —  Kriegsgrundsätze.  Betont  die  Notwendigkeit, 
beim  Gebirgskriege  die  Streitkräfte  zusammen  zu  halten,  jede  Zer- 
splitterung führt  zu  Niederlagen.  —  Das  Transportwesen  in  Südafrika. — 
Kriegsberichte  (s.  auch  Nr.  214.  15,  16).  —  Anlage  von  Schützengräben. 
Enthält  Zusatz  zum  Exerzierreglement.  Die  Wirren  in  China 
(s.  Nr.  214.  15,  16),  Nr.  2114.  Der  Guerillakrieg  in  Südafrika.  — 
Bronkhurst  Spenit.  Rückblick  auf  den  unglücklichen  Feldzug  der 
Engländer  gegen  Transvaal  1880.  —  Die  Expedition  nach  Kuraassi.  — 
Die  Ausbildung  der  Generalstabs-Oflfiziere.  Nach  den  Erfahrungen 
des  jetzigen  Krieges  mufs  hierin  eine  vollständige  Änderung  ein- 
eintreten.  —  Bekleidung  und  Verpflegung  der  Truppen  im  Felde.  — 
Die  Truppen-Transporte.  Nr.  2115.  Fortschritte  in  Südafrika.  —  Die 
Verbündeten  in  China.  —  Übungen  der  Volunteers  in  Kanada.  — 
Die  australischen  Regimenter  im  südafrikanischen  Kriege.  —  Der  Tod  des 
Prinzen  Alfred.  Ein  Nachruf.  Nr.  2116.  Die  Gefangennahme  des 
General  Brinslov.  —  Die  Pferde-Frage  in  Südafrika.  Die  grofsen 
Verluste  an  Pfordon  sollen  vorzugsweise  durch  unrichtige  Behandlung 
der  Pferdekrafte  entstanden  sein.  —  Die  Marine-Infanterie  bei  der  Ver- 
teidigung der  Pekinger  Gesandtschaft.  —  Die  britische  Garnison  in 
Peking.  —  Bewaffnung  und  Ausrüstung.  Enthält  Verbesserungsvor- 
schläge. —  Die  Übungen  der  Volunteers. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Institution.  Nr.  269- 
Über  Generalstabskarten,  Vortrag  des  Oberst  Sir  Holdich.  —  Ein 
italienisches  Urteil  über  den  Burenkrieg.    Aus  dem  Italienischen  des 
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General  Grafen  Luchina  dol  Verme  übersetzt.  —  Die  Organisation  der 
Intendantur  im  deutschen  Heere.  —  Schiefsübung  der  indischen  Truppen. 
—  Die  Generalstabsreisen  im  deutschen  Heere. 

Journal  of  the  United  Service  Institution  of  India.    Nr.  140, 

Die  Verwendung  von  Peldeisenbahnen  bei  der  Kriegführung  in  Indien, 
sowie  die  Organisation  und  die  Thätigkeit  der  Eisenbahntruppen.  — 
Die  physische  Ausbildung  bei  den  Eingeborenen-Truppen.  Die  be- 
stehenden Dienstvorschriften  sollen  nicht  genügen,  um  den  indischen 
Eingeborenen  genügend  für  die  Strapazen  im  Kriege  auszubilden.  — 
Das  Bayonnet.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt.  --  Motor- Wagen  für 
Kriegszwecke.    Aus  dem  deutschen  Militärwochenblatt. 

Army  and  Navy  Journal.  (New- York.)  Nr.  46.  Das  Post- 
wesen auf  den  Philippinen.  —  Die  chinesischen  Wirren.  —  Eine  Ver- 
teidigung der  Artillerie.  Behandelt  die  Leistungen  der  beiderseitigen 
Artillerien  im  südafrikanischen  Kriege.  —  Die  Lage  in  China.  Politische 
Betrachtung.  —  Die  Fleisch-Versorgung  in  den  Tropen.  —  Bericht  des 
Brigade-Generals  Grant.  Dienstlicher  Bericht  über  dessen  Thätigkeit 
auf  den  Philippinen.  Die  Photographie  auf  weiten  Entfernungen. 
Nr.  47.  Wo  sind  die  Geschütze  der  Buren  ?  —  Nachrichten  von 
Manila.  —  Gegensätze  im  britischen  und  burischen  Heerwesen.  — 
Unsere  Operationen  in  China.  —  Militärische  Luftschiffahrt.  Nr.  48. 
Die  Kämpfe  in  China.  —  Unsere  Politik  in  China.  —  Nachrichten  von 
den  Philippinen.   Nr.  49.    Dasselbe.  —  Automatische  Handfeuerwaffen. 

Journal  der  Vereinigten  Staaten- Artillerie.  (Juli,  August.) 
Das  Maxim-Nordenfelt-Gebirgsgeschütz  auf  den  Philippinen.  —  Der 
zweite  Burenkrieg.  —  Der  heutige  Infanterie-Angriff  und  die  Ver- 
teidigungs  Artillerie.  —  Die  özöllige  Hinterlade-Haubitze. 

Kussicher  Invalide  Nr.  174.  Veränderung  des  Wirkungskreises 
des  Inspekteurs  der  Patronen-  und  Pulverfabriken.  —  Mitteilungen 
über  Port-Arthur  und  Wladiwostok.  (Port  Arthurs  Bedeutung 
tritt  während  der  jetzigen  Kämpfe  in  China  in  das  rechte  Licht, 
während  das  nur  mit  grofsera  Zeitverlust  von  dem  chinesischen  Meer 
zu  erreichende  Wladiwostok  bisher  der  Hauptdepotplatz  der  Streitkräfte 
Rufslands  zur  See  und  zu  Lande  im  „Fernen  Osten"  war.  hat  Rufsland 
durch  die  Hafen-  und  Werfteinrichtungen  des  mit  Lazareten, 
Magazinen  und  Handwerksstätten  aller  Art  ausgestatteten  Port-Arthurs 
und  Talienwans  (Dalny)  die  Möglichkeit  erlangt,  sowohl  den  in  Tschili 
kämpfenden  wie  den  in  der  südlichen  Mandschurei  vordringenden 
Truppen  zur  gesicherten  und  verhältnismäfsig  nahen  Basis  zu  dienen- 
Sogar  regelmäfsige  Dampferverbindung  mit  Taku  ist  eingerichtet.)  — 
Nr.  175.  Amtlicher  Bericht  über  die  Einnahme  Pekings.  Nr.  177, 
In  den  Kriegsschulen  sind  neue  Bestimmungen  über  die  Vorlesungen 
in  der  Taktik  eingeführt.  —  Für  die  Truppen,  welche  beständig  auf 
der  HalbinselKwantung  garnisonieren,  sind  versuchsweise  Tschembarüi 
d.  h.  sehr  weite  Hosen  aus  Leder  oder  Leinwand,  die  äber  den  Rock 
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oder  Pelz  gezogen  werden,  eingeführt  worden.  Nr.  179.  Es  werden 
8  Pulemeter-Battcrien  gebildet,  die  zu  je  zwoi,  aber  nicht  in  dem 
sonst  in  der  russischen  Artillerie  bestimmungsraäfsigen  Halbregiments- 
(Divisions-)Verbande  vereinigt,  den  4  für  die  Operationen  im  „Fernen 
Osten"  bestimmten  Armeekorps,  dem  1.,  2.  und  3.  sibirischen,  sowie 
dem  Landungs-  (Dessjantnüj-)  Korps  zugeteilt  werden  sollen.  —  Im 
Transbaikal-Kasakenheere  werden  Ersatzformationen  in  Tschita 
und  Nertschinskf  Sawod  aufgestellt.  Nr.  180.  Von  jetzt  an  sind 
alljährlich  Offiziere  der  Landarmee,  auf  ihren  Wunsch  und  soweit  sie 
dienstlich  geeignet  erscheinen,  zur  Erlernug  des  Dienstes  auf  der 
Amu  Darja-Flottille  zu  kommandieren  und  zwar  aut  1  Jahr.  — 
Das  Zusammenwirken  der  Russen  und  Deutschen  in  Tientsin,  Nr.  181. 
Grofsfürst  Wladimir  erliefs  energischo  Verboto  über  die  Beurlaubung 
von  Offizieren  während  der  Manöver.  Mannschaften  dürfen  nur  während 
des  Septembers  zu  Feldarbeiten  oder  zum  Eisenbahnbau,  nio  zu 
Fabrikarbeiten  beurlaubt  werden.  —  Verlustliste  des  Detachements  des 
Generalmajors  Rennenkampf  während  der  Verfolgung  des  Feindes  von 
Aigun  bis  zum  Chingan-Gebirge:  Tot  3  Offiziere  und  22  Mannschaften, 
verwundot  5  Offiziere  und  79  Mannschaften.  —  Die  Arbeiten  sollen 
auf  der  sibirischen  Bahn  so  beschleunigt  werden,  dafs  die  Ver- 
bindung der  Hauptlinio  mit  der  Mandschurischen  Bahn  am  1.  Januar 
1901  hergestellt  ist.  Nr.  184.  Unter  den  zahlreichen  Berichten  über 
den  Fortgang  der  Kämpfe  russischer  Truppen  in  China  sind  die  in 
dieser  Nummer  und  Nr.  185  enthaltenen  Einzelberichte  der  russischen 
Kriegsschiffe  übor  den  Kampf  um  Taku  und  die  Einnahme  von  Ninguta 
und  Tsitsikar  hervorzuheben. 

Russisches  Artillerie -Journal  1900.  Nr.  8.  Artilleristische 
Fragen  (Forts.).  —  Über  die  Feuertaktik  der  französischen  Feldartillerie. — 
Über  die  Seitenabweichungen  bei  der  Durchführung  eines  Kriegsspiel- 
Schiefsens  mit  Bomben.   Geschichte  des  Petersburger  Arsenals  (Schlufs). 

Wajennttj  Ssbornik  1800.  Nr.  8.  Die  Errichtung  des  Regiments 
Preobraschensk,  I  (Forts,  in  Nr.  9).  —  Die  Operationen  der  Avantgarde 
des  Generals  Gurko  im  Jahre  1877  (Forts,  in  Nr.  9).  —  Die  Winter- 
Expedition  über  den  Quarken  im  Jahre  1809.  Auszug  aus  einem  nicht 
veröffentlichten  Werke  „General-Feldmarschall  Fürst  Barklay  de  Tolly" 
<Schlufs).  —  Die  deutsche  Felddienst-Ordnung  vom  Jahre  1900  im  Ver- 
gleiche zu  der  von  1894  (Forts,  in  Nr.  9).  —  Artilleristische  Be- 
merkungen (Schlufs).  -  Die  Verwendung  der  Artillerie  im  Gefecht 
(Schlufs).  —  Die  FeldluftschifTer-Abteilungen,  ihre  Thätigkeit  und  Organi- 
sation (Forts,  in  Nr.  9).  —  Über  eine  Änderung  des  Bajonnets.  — 
Chorassan,  das  persische  und  das  afghanische  (Schlufs).  — W.  Krestowskij 
als  Militärschriftsteller  (Schlufs  in  Nr.  9).  —  Die  Tschitral-Unternehmung 
der  Engländer  (Schlufs).  —  Die  militärische  Lage  Chinas.  Nr.  9.  Gen.- 
Feldmarschall  Baron  Ogilvi.  Zwei  Jahre  seiner  Thätigkeit  in  den  Reihen 
der  russischen  Armee  (1704—1706).  —  Skizzen  aus  dem  Leben  und 
der  Ausbildung  der  französischen  Infanterie,  I.  —  Was  unserer  Reiterei 
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not  thut.  —  Die  reitende  Artillerie  im  Frieden  und  im  Kriege  (Schlufs).  — 
Der  Orenburger  Kasak,  seine  wirtschaftliche  Lage  und  sein  Dienst. 
(Skizze  des  heutigen  Lebens  der  Orenburger  Kasaken),  I.  —  Die  Mand- 
schurei, eine  geographische  Skizze  mit  Karte. 

Raswjedtschik  1900.  Nr.  512.  Die  Kavallerie-Manöver  des  Jahres 
1899  bei  Orany.  —  Die  Ereignisse  in  China  (Ports,  in  Nr.  514  u.  515). 
Kr.  513.  Dio  erste  Reise  des  Grofsfürsten  Constantin  Constantinowitsch 
zur  Besichtigung  der  Militärunterrichtsanstalten.  —  Über  die  neue  Aus- 
gabe der  russischen  Garnisondienstvorschrift.  —  Wie  kann  man  den 
Geschäftsgang  in  der  Geldwirtschaft  der  Truppen  vereinfachen?  — 
Nr.  514.  Biographie  des  Grafen  Waldersee.  —  Die  erste  Reise  des 
Grofsfürsten  Constantin  Constantinowitsch  zur  Besichtigung  der  Militär- 
unterrichtsanstalten. —  Der  Kaiser  Nikolaus  I.  unter  den  meuternden 
Militärkolonisten  im  Jahre  1831.—  Das  Bombardement  der  Taku-Forts. 
Nr.  615.  Bilder  und  Biographie  der  Kommandierenden  Generale  der  3  neu- 
gebildeten Asiatischen  Kriegs-Nouformationen  von  Schnellfeuer-Batterien. 

—  Die  materielle  Lage  der  Militärärzte.  —  China.  Nr.  616.  Zur  bevor- 
stehenden Revision  der  Bestimmungen  über  den  inneren  Dienst.  — 
Unser  Heereshaushalt.  —  Die  Bau-Kommissionen. 

Kevista  Militare  Italiana.  König  Umberto  I.  —  König  Victor 
Emanuel  III.  an  dio  Italiener.  —  Tagesbefehl  dos  Königs  an  Heer  und 
Flotte.  —  Die  Ereignisse  in  China.  Die  Streitkräfte  Chinas.  —  Die 
englisch-französische  Expedition  nach  China  1860. 

Esercito  Italiano.  Nr.  98.  Italien  in  der  auswärtigen  Politik.— 
Die  Ereignisse  in  China  (Forts.).  Nr.  99.  Die  nächsten  Herbst- 
entlassungen und  die  Besatzung  von  Rom.  Nr.  100.  Die  Ereignisse 
in  China  (Forts.).  —  Manöver.  Nr.  101.  Der  Krieg  in  Transvaal  (Forts.). 
Nr.  102.  Reform  an  Haupt  und  Gliedern.  Nr.  103.  Der  Krieg  in  der 
Mandschurei.  Nr.  104.  Der  Friedensetat  der  Batterien.  Nr.  160.  Die 
Schlufsperiode  der  Manöver. 

Rivista  di  artiglieria  e  genio.  (Juli.  August).  Der  Tod  Sr.  Maj. 
des  Königs  Humbert  1.  —  Die  modernen  Selbstfahrer  und  Kraftwagen.  — 
Gebirgskanone.  -  Noch  über  das  heutige  Küsten-Problem.  —  Die 
heutigen  Fernrohre  und  Entfernungsmesser  mit  unmittelbarer  Ablesung. 

—  Die  Stenographie  (graphische  Darstellung  von  Gesetzen). 

Revista  cientiflco  militar.  (Spanien.)  Nr.  12  -15.  Das  Heer  und 
das  Vaterland.  —  Gedanken  über  die  Verteidigung  von  Minorca  und 
Bemerkungen,  zum  Werke:  Spaniens  Kriegsmarine  (in  2.  Nr.).  -  Die 
verschanzten  Lager  im  Kriege.  —  Rationelle  Begründung  der  Gebirgs- 
truppen.  (Schlufs  in  Nr.  IG).  —  Flüssige  Luft  (Schlufs).  -  England  und 
Transvaal  (2 malige  Forts.).  —  Analytische  Studie  der  Bahn  der  Ge- 
schosse im  luftleeren  Raum  (4  malige  Forts.  Schlufs  in  Nr.  16).  — 
Südafrikanische  Republiken,  Orango  und  Transvaal.  Nr.  16.  —  Süd- 
afrikanische Freistaaten.  Oranje  und  Transvaal  (Schlufs  in  Nr.  17). 
Nr.  17.  Die  heutigen  Küstenbatterien.  —  England  und  Transvaal 
(Forts.). 
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Memorial  de  Iiigenieros  del  Ejereito  (Spanien.)  Nr.  8.  Billige 
Batterie-Anlagen. 

Rivista  Militär.  (Portugal.)  Nr.  16.  Divisions-Kavallerie.  — 
Wirkung  kleinkalibriger  Geschosse.  —  Die  Schlacht  von  Touro  (Forts.) 

Krigsvetenskaps  Akademiens-Handlingar.  (Schweden.)  Sep- 
tember.   Durchführung  der  Neutralität.  —  Vorpostendienst. 

Militaire  Speetator  (Holland.)  Nr.  8.  Betrachtungen  über  das 
Infanteriefeuer  auf  dem  Gefechtsfelde. 

Militaire  Gids.  (Holland.)  5.  Lieferung.  Panzerzüge.  Eindrücke 
aus  dem  Kriege  in  Südafrika.  —  Plauderei  über  taktische  Fragen. 

II.  Bücher. 

Das  Friedenswerk  der  Prcufsisehcn    Könige  in  zwei  Jahr- 
hunderten.   Festgabe  für  das  deutsche  Volk  zum  18.  Januar  1901 
Von  Paul  v.  Schmidt.    Mit  97  Abbildungen.    261  Seiten  Grofs- 
Oktav.    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  3  Mk. 
.  Die  bevorstehende  Feier  des  200jähr.  Geburtstages  des  Preufsischen 
Königtums  hat  eine  umfangreiche  Litteratur  gezeitigt,  an  deren  Spitze 
ich  als  eine  besonders  wertvolle  Festgabe  die  vorliegende  nenne.  — 
Unser  preufsischer  Staat  ist  durch  seine  grofsen  Regenten  geworden 
was  er  ist,  er  hat  in  ihnen  sich  zum  Charakter  ausgeprägt,  denn 
unsere  Herrscher  aus  dem  Hohenzollernstamme  wulston,  was  sie  mit 
ihrem  Volke  schaffen  konnten  und  schaffen  sollten  —  und  sie  schufen 
es!     In  der  starken  Kette  unserer   Fürsten,    beginnend   mit  dem 
grofsen     Kurfürten.       der    das    Fundament    des  selbstherrlichen 
Staates  mitten  in  den  Wirron  und  Drangsalen  des  30jährigen  Krieges 
legte,  bis  auf  die  Gegenwart,  unter  dem  Scepter  unseres  thatkrättigon 
Kaisers,  hat  jeder  Hohenzoller  seinen  eigentümlichen  Beitrag  zum 
Gedeihen  Preufsens  geliefert.    Proufsens  Emporblühen  und  Fortschritt 
in  der  Weltgeschichte  ist  aber  in  erster  Stolle  das  Ergebnis  der  nie 
ermüdenden  Friedensarbeit  unserer  Fürsten.     Das  lehrt  in  über- 
zeugender Weise  dieses  Werk,  das  uns  vor  die  Augen  führt,  wie  stets 
in  Preufsen  „der  König  des  Staates  erster  Diener"   war  und  ist.  — 
Nicht  als  ein  kurzer  Abrifs  der  200  Jahre  preufsischer  Geschichte  und 
preufsischer  Kriege  stellt  sieh  folglich  dieses  eigenartige  Buch  uns  vor, 
sondern  als  geschichtlich  beglaubigter  Nachweis,  wie  wir  uns  unter 
den  Hohenzollern-Fürsten  auf  allen  Gebieten   staatlichen  Lebens  im 
Frieden  bis  zu  unserer  jetzigen  Höhe  und  Machtfülle  emporgearbeitet 
haben.   —   Dieser  lohnenden,  hier  glänzend  gelösten  Aufgabe  ent- 
sprechend, hat  der  Herr  Vorfaser  sein  Buch  in  14  Abschnitte  gegliedert, 
welche   wie  folgt  betitelt  sind:    1.  Persönliche  Regententhätigkeit, 
2.  Kirche,   3.  Schule,  4.  Rechtspflege,   5.  Staatsverwaltung,   6.  Land- 
wirtschaft, Landeskultur,  Besiedelung,  7.  Städteweson,  8.  Handwerk 
und  Industrie,  9.  Verkehr.  Handel,  Kolonien,  10.  Fürsorge  für  die  Ar- 
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beiter.  11.  Wissenschaft  und  Kunst,  12.  Heerwesen,  13.  Seemacht, 
14.  Im  Dienst  der  deutschen  Sache. 

Die  Versuchung  liegt  nahe,  aus  dem  überreichen  Inhalte  des  Werkes 
hier  eine  Blütenlese  zu  geben.  Wir  müssen  darauf  verzichten,  um 
dem  Leser  nicht  den  Genufs  zu  schmälern,  nicht  minder  des  be- 
schrankten Raumes  wegen.  Wir  sehen  an  der  Hand  dieser  geschicht- 
lichen Charakterbilder,  den  Staat  trotz  Zeiten  schwerer  Not  durch 
zwei  Jahrhunderte  in  stetiger  Entwicklung;  im  Wachstum  wird  sein 
Inhalt  mannigfaltiger,  regen  sich  seine  Organe  mehr  und  mehr.  So 
wächst  Preufsen  in  rastloser  vielseitiger  Arbeit  zu  der  geschichtlichen 
Gestalt  eines  Menschen  im  Grofsen,  der,  in  eigenem  Triebe  und  in 
sittlichem  Bewufstsein  gegründet,  sein  bleibendes  Leben  in  den  ver- 
gänglichen Menschengeschlechtern  hat,  wie  die  Blätter  an  hundert- 
jährigen Kienen;  das  Blatt  grünt  und  welkt,  aber  die  Eiche  wächst 
weiter!  „Auf  dem  Friedenswerk  unserer  Fürsten",  sagt  P.  v.  Schmidt, 
„auf  der  treuen  Mitarbeit  ihres  Volkes  hat  sichtlich  der  Segen  Gottes 
geruht  seit  einem  halben  Jahrtausend.  Möge  auch  jetzt  und  in  Zukunft 
unserm  Volke  das  volle  Verständnis  erschlossen  und  gewahrt  bleiben 
für  die  weise  und  unermüdliche  Friedensarbeit  seiner  Könige.*  —  Das 
Verständnis  hierfür  gefördert  zu  haben  in  ungewöhnlichem  Mafse  ist 
das  grofse  Verdienst  des  v.  Schmidt'schen  Buches,  das  sowohl  den 
Laien  als  auch  den  Mann  der  Wissenschaft  in  gleichem  Mafse  be- 
friedigen wird.  Die  vielen  besten  Quellen,  aus  denen  der  Herr  Ver- 
fasser schöpfte,  sind  in  einem  Verzeichnis  derselben  genannt,  die  zahl- 
reichen Abbildungen  beleben  den  Text  in  ansprechendster  Weise;  es 
ist  dies  bei  einem  Werke,  das  volkstümlich  werden  soll  und  mufs.  von 
Wesenheit.  In  Summa:  Ich  kann  das  vorliegende  Buch  als  eine  der 
würdigsten  Festgaben  zum  kommer.  den  18.  Januar  nur  auf  das  wärmste 
empfehlen.  Möge  es  vielen  den  Genufs  bereiten,  den  es  mir  be- 
reitet hat.  Sch. 

Aus  dem  Leben  des  Königs  Albert  von  Sachsen.    Von  Dr.  Paul 

Hassel    Zweiter  Theil.    König  Albert  als  Kronprinz.    Mit  einem 

Bildnis.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  &  Sohn. 
Wenn  wir  das  Erscheinen  des  ersten  Teils  dieser  Schrift  in 
Nr.  321  der  Jahrbücher  vom  Juni  1898  bereits  als  eine  patriotische 
That  auf  das  Freudigste  begrüfsten,  uud  demselben  die  gröfste  An- 
erkennung zollten,  so  trifft  alles  dort  gesagte  in  noch  verstärktem 
Mafse  für  die  jetzt  vorliegende  Fortsetzung  zu,  Wie  dort  die  Jugend- 
zeit und  die  Entwickelungsgeschichte  des  im  Deutschen  Volk  so  über- 
aus hochverehrten  Königs  Albert  unser  ganzes  Interesse  zu  fesseln 
wufsto.  so  sehen  wir  in  diesem  Theil,  der  die  Zeit  vom  Tode  des 
Königs  August  resp,  der  Verheiratung  König  Alberts  im  Jahre  1854 
bis  zum  Tode  des  Königs  Johann  im  Jahro  1873  —  also  die  Kron- 
prinzen- und  Feldherrnjahre  umfafst,  den  hohen  Herrn  in  seiner  vollsten 
Manneskraft  und  erspriefslichsten  Thätigkeit  dargestellt.    Und  mit  noch 
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gröfserem  Interesse  raufs  uns  diese  Dsrstellung  erfüllen,  da  es  sich 
hierbei  um  erfreulichere  und  unserer  Zoit  näherliogende  Ereignisse  han- 
delt. —  Mit  unondlichem  Geschick  hat  es  der  Verfasser  verstanden, 
in  fast  streng  chronologischer  Folge  alle  geschichtlichen  wie  militärischen 
Ereignisse  mit  den  Privaterlebnissen  und  Familienangelegenheiten  dos 
damaligen  Kronprinzen  zu  untermischen  und  so  ein  ebenso  plastisches 
als  herzgewinnendes  Bild  des  sowohl  als  Mensch  vorbildlichen  wie  als 
Staatsmann  und  Soldat  ausgezeichneten  königlichen  Herrn  zn  schaffen! 
Aber  im  Übrigen  gestaltet  sich  das  Werk  auch  als  ein  hochbedeutungs- 
voller Beitrag  zur  deutschen,  speciell  der  sächsischen  Geschichte  des 
letzten  halben  Jahrhunderts,  der  eine  um  so  autentischere  Bedeutung 
hat,  als  seinem  Vertasser,  dem  Wirklichen  Geheimen  Regierungsrath 
und  EHrektor  des  Staatsarchivs  in  Dresden,  Dr,  Paul  Hassel  nicht  nur 
das  Archiv  zur  Verfügung  stand,  sondern  weil  er  auch  viele  ungedruckie 
Quellen,  u.  a.  die  hochwichtigen  Aufzeichnungen  des  Königs  Johann 
benutzen  konnte.    So  war  er  denn  hierdurch  in  der  Lage,  vieles  Neue 
zur  Aufklärung  der  epochemachenden  Ereignisse  der  Zeitgeschichte 
und  der  Kriege  von  1866  und  1870/71  beizutragen,  wie  er  dann  auch 
hierin  viele  zwischen  König  Wilhelm  I.  und  König  Johann  gewechselte, 
bisher  noch  unbekannte,  wichtige  Briefe  wörtlich  wiedergeben  konnte.  — 
Überall  sehen  wir  Kronprinz  Albert  mit  gröfster  Hingebung  und  Pflicht- 
treue ebenso  thätig  im  sächsischen  Landtage  wie  in  den  wenig  er- 
freulichen Versuchen  einer  Bundesreform  und  verfolgen  soine  Stellung- 
nahme gegenüber  den  Fragen  des  deutsch-dänischen  Krieges  1864. 
Besonders  interessant  sind  die  Vorgänge  vom  Jahre  1864  bis  1866 
geschildert,    die  zum  Kriege  und   zum  Abmarsch   der  sächsischen 
Truppen  unter  dem  Oberbefehl  des  Kronprinzen  nach  Böhmen  führten. 
Wir  bewundem  seine  Umsicht  und  Fürsorge  als  Heerführer  und  seino 
Feldherrnschaft  in  der  Schlacht  von  Gitsehin,  sowie  seine  Mitwirkung 
in  der  Schlacht  von  Königgrätz.    Sehr  vieles  Neue  enthalten  die  Mit- 
theilungen über  die  nach  dem  Friedensschlufs  im  Königreich  Sachsen 
sich  bildenden  Zustände,  die  Verhandlungen  zwischen  König  Wilhelm  I. 
bezw.  Bismarck  und  König  Johann  im  Hinblick  auf  den  Eintritt  Sachsens 
in  den  Norddeutschen  Bund,  auch  betreffs  die  Besetzung  Dresdens, 
Leipzigs  und  des  Königsteins  durch  preufsische  Truppen,  sowie  der 
Stellung  des  Königs  von  Sachsen  zu  seiner  Armee,  endlich  die  Ver- 
abschiedung Beusts  etc.  —  Rührend  ist  dio  Wiedervereinigung  der 
beiden  Monarchen  und  ihr  Wiedersehn  in  Berlin  und  Dresden  ge- 
schildert und  bewundernswürdig  der  Eiter,  mit  dem  der  Kronprinz 
sich  seiner  Aufgabe  als  Kommandeur  der  Sächsischen  Truppon  unter 
den  neuen  Verhältnissen  nach  preufsischem  Muster  hingiebt.  —  Mit 
noch  weit  gröfserer  Begeisterung  folgen  wir  ihm  und  seinem  XII. 
Armeekorps  im  Kriege  1870  vor  Metz  und  bewundern  seine  Rührigkeit 
und  seinen  militärischen  Scharfblick  als  Führer  der  Maasarmee  in  den 
Schlachten  von  Beaumont,  Sedan  und  vor  Paris!    Wir  nehmon  nach 
beendigtem  Feldzug  innigen  Antheil  an  seiner  Freude  der  Heimkehr 
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aus  seinor  glorreichen  Thätigkeit  zu  den  Seinigen  in  der  geliebten 
Heimat,  wo  ihm  die  höchsten  Ehren  durch  Verleihung  der  wohl- 
erworbenen Feldmarschallwürde  zu  Theil  wurden!  — 

Mit  den  letzten  Regierungsjahren  des  Königs  Johann  schliefst  das 
vorzügliche  Werk,  welches  vor  allen  Dingen  den  Kronprinzen,  jetzigen 
König  Albert,  als  eine  von  der  Geschichte  unseres  grofsen  deutschen 
Vaterlandes  untrennbare  Persönlichkeit  schildert,  in  dem  das  deutsche 
Volk  mit  Recht  den  letzten  der  Paladine  des  wiedererstandenen  Reichs 
verehrt!  —  Wie  Kaiser  Wilhelm  I.  bis  zu  seinem  Lebensende,  des- 
gleichen Kaiser  Friedrich  ihm  die  herzlichste  Freundschaft  bewahrte, 
so  wird  ihm  auch  seitens  des  Kaisers  Wilhelm  II.  die  gröfste  Ver- 
ehrung zu  teil,  die  in  einem  Trinkspruch  desselben  den  besten  Aus- 
druck fand,  den  Se.  Majestät  bei  Gelegenheit  seiner  ersten  Truppen- 
besichtigung am  7.  Sept,  im  Jahre  1889  in  Dresden  ausbrachte.  Seine 
Wiedergabe  bildet  den  Schlufs  dieses  Werkes,  das  wir  allen  Patrioten 
hierdurch  auf  das  wärmste  empfehlen  und  so  soll  er  auch  hier  seine 
Stelle  haben!    Er  lautet: 

„Wie  Eure  Majestät  es  wohl  bekannt  ist,  hat  einst  mein  ver- 
storbener Herr  Vater  mich  Eurer  Majestät  besonders  ans  Herz 
„gelegt,  mit  der  Bitte,  Sie  möchten  für  mich  sorgen,  wenn  ihn 
„einmal  etwas  Menschliches  träfe,  Eure  Majestät  haben  diese  Bitte 
„in  hochherziger  Weise  erfüllt  und  ich  habe  schon  lange  Jahre 
„Meines  Lebens  einen  innigen  Freund  und  väterlichen  Berater  in 
„Eurer  Majestät  gefunden!" 
Möchte  Se.  Majestät  König  Albert  als  solcher  noch  lange  erhalten 
bleiben!  v.  M. 

1815.  —  Von  Henry  Houssaye,  Mitglied  der  französischen  Akademie  — 
Waterloo.  Übersetzt  von  Ost ermey er,  Oberst  z.  D.  Hannover 
und  Leipzig,  1900.    Hahnsche  Buchhandlung.    8°  VIII  und  448 

Seiten. 

Henry  Houssaye,  ein  Geschichtsforscher,  dessen  Familienname 
durch  des  Verlässers  auf  verschiedenen  Gebieten  schriftstellerisch 
thätig  gowesenen  Vater  Arsene  Houssaye  in  weiten  Kreisen  bekannt 
geworden  ist,  hat  in  der  hier  zu  besprechenden  Arbeit  einen  Beitrag 
zur  Kenntnis  der  kurzen  Entscheidungskämpfo  jenes  Jahres  geliefert, 
welcher,  so  häufig  und  von  so  verschiedener  Seite  die  Ereignisse  nnd 
deren  Vorgänge  schon  erörtert  sind,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
nicht  nur  verdient,  sondern  auch  gefunden  hat.  Zeugnis  dafür  legen 
die  zahlreichen  Auflagen  ab,  welche  das  Buch  in  Frankreich  erlebt 
hat,  und  zwei  Übersetzungen  in  das  Englischo,  von  denen  die  eine  in 
London,  die  andere  in  New- York  erschienen  ist.  Wir  freuen  uns,  dafs 
es  durch  die  Arbeit  des  Oberst  Ostermeyer  nunmehr  auch  dem  deutschen 
Leserkreise  näher  gerückt  wurde. 

Waterloo  ist  der  zweite  Teil  eines  gröfseren  Werkes,  welches 
Henry  Houssaye  unter  dem  Titel  „Histoire  de  la  chute  du  premier  empire44 
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zu  schreiben  unternommen  hat,  aber  es  ist  eine  in  sich  abgeschlossene 
Arbeit,  zu  deren  Verständnis  es  der  Kenntnis  des  ersten  Bandes  nicht 
bedarf.  Ohne  Voreingenommenheit  und  nicht  von  einem  Parteistand- 
punkte abgefafst,  zeigt  das  Buch  uns  den  Kaiser  in  seiner  ganzen 
Gröfse,  ohne  dabei  die  Irrtümer  zu  verschweigen,  in  welche  er  verfiel, 
und  ohne  die  Fehler  zu  vertuschen,  welche  er  gemacht  hat.  Der  Verfasser 
wägt  ruhig  und  ohne  Leidenschaft  ab,  wie  viel  und  welche  Verant- 
wortlichkeit für  das  Mifslingen  Napoleon  selbst  zulallt,  und  an  welchen. 
Stellen  das  Verschulden  seine  Unterführer,  namentlich  Ney  und 
Grouchy,  trifft,  oder  auch  seinen  Generalstabschef  Poult,  welcher,  weil 
ihm  die  Geschäftskenntnis  fehlte,  den  Marschall  Berthior  nicht  ersetzen 
konnte,  so  sehr  er  diesem  auch  geistig  überlegen  war. 

Den  militärischen  Anforderungen  und  denen  der  Politik,  namentlich 
der  Rücksicht  auf  die  Zustände  im  Innern  Prankreichs  und  auch  der 
Stimmung  im  Lande  mit  grofsem  und  gleichem  Geschicke  Rechnung 
tragend,  gelingt  es  dem  Kaiser,  trotz  aller  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten, an  der  meist  bedrohten  Grenze  eine  Heeresmacht  aufzustellen, 
welche  der  seiner  gefahrlichsten  Gegner,  den  vereinigten  Armeen 
Blüchers  und  Wellingtons,  nahezugewachsen  ist;  im  richtigon  Augen- 
blicke die  feindlichen  Feldherren  trotz  der  Meldungen  ihrer  Unterführer 
überraschend,  greift  er  an;  derstrategischeAufmarsch  und  die  einleitenden 
Bewegungen  des  französischen  Heeres  zeigen  Napoleons  Feldherrn- 
gaben  im  hellsten  Lichte;  dann  folgt  Mißgeschick  auf  Mifsgoschick. 
Ohne  des  Kaisers  Verschulden  geht  der  Vormarsch  am  15,  nicht  so 
von  statten,  wie  er  angeordnet  war;  am  16.  bietet  das  Verhalten 
Blüchers,  welcher  sich  vor  derVereinigungmit  den  Engländern  zur  Schlacht 
stellt,  jenem  Gelegenheit,  das  Versäumte  nachzuholen;  er  ergreift  sie 
mit  Begierde;  er  hofft  bei  Ligny  auf  einen  Vernichtungskampf,  aber 
Ney  unh  Erlon  machen  Striche  durch  seine  Rechnung;  er  selber  ver- 
säumt, mit  Nachdruck  einzugreifen,  um  ihre  Versäumnisse  gut  zu 
machen  und  die  Entscheidung  bleibt  aus,  obgleich  der  Sieg  erfochten 
wird.  So  urteilt  Houssaye  im  Gegensatz  zu  Kriogsschriftstellern  von 
Fach.  Am  anderen  Tage  macht  er  Napoleon  den  Vorwurf,  dafs  dieser 
Wellington  ruhig  von  Quatrebras  habe  abziehen  lassen.  Die  Erklärung 
findet  er  in  des  Kaisers  seelischem  und  geistigem  Zustande,  dafs  gesund- 
heitliche Verhältnisse  seine  Thatkraft  beeinträchtigt  hätten,  will  er 
nicht  gelten  lassen.  Für  das  Nichterscheinen  des  Marschall  Grouchy 
auf  dem  Schlachtfelde  von  Waterloo  macht  er  vornehmlich  den  letzteren 
verantwortlich,  ist  aber  daneben  der  Ansicht,  dafs  auch  der  Kaiser 
insofern  sich  Versäumnisse  habe  zu  schulden  kommen  lassen,  als  seine 
Weisungen  nicht  bestimmt  genug  gewesen  seien  und  dafs  er  sie  nicht, 
als  es  noch  Zeit  war,  durch  zweifellose  Befehle  ersetzt  habe.  Ein 
weiterer  Vorwurf,  welchen  der  Verfasser  dem  Kaiser  macht,  ist  der, 
dafs  dieser  am  18.  zu  spät  zum  Angriffe  geschritten  sei;  hätte  er  es 
früher  gethan,  so  wäre  Wellington  vollständig  geschlagen  gewesen, 
bevor  Blücher  zur  Stolle  sein  konnte.    Daran  wird  kaum  jemand 
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zweifeln.  Zu  der  widrigen  Wendung,  welche  die  Schlacht  alsdann 
nahm,  trugen  wiederum  verschiedene  fehlorhafte  Anordnungen  der 
Generale  bei,  welchen  der  Feldherr  hätte  abhelfen  können  und  müssen 
Alle  diese  Vorgänge  sind  interessant  und  anschaulich,  oft  mit 
dramatischer  Wirkung  geschildert;  der  Verfasser  ist  bemüht  gewesen, 
in  die  geistigen  Werkstätten  der  mafsgebenden  Persönlichkeiten  ein- 
zudringen und  hieraus  sowie  aus  Gesinnung,  Beschaffenheit  und  Zustand 
der  Truppen  die  Erklärung  der  Thatsachen  herzuleiten;  er  hat  dazu 
umfassende  Studien  gemacht,  Beweisstücke  aus  den  französischen 
Archiven  zur  Stelle  geschafft,  die  in-  und  ausländische  Litteratur  in 
reichem  Mafse  benutzt,  überall  die  Urteile  angeführt  und  gewürdigt, 
welche  den  seinigen  widersprechen ;  jene  worden  allerdings  nicht  selten 
mehr  Glauben  finden  als  die  seinen.  Die  Arbeit  des  Übersetzers 
an  der  Hand  des  Originals  zu  preisen,  hatte  der  Berichterstatter  nicht 
Gelegenheit ;  er  kann  nur  sagen,  dafs  sie  sich  angenehm  liest  und  daüs 
man  ihr  den  Ursprung  aus  fremder  Sprache  nicht  anmerkt.  Die 
Karten beilagen  genügen  für  ein  oberflächliches  Verständnis.  14. 

Wahrheit  und  Klarheit  über  die  Haager  Friedens-Konferenz.  Von 

Dr.  Max  Kolbon.  Hof-  und  Gerichtsadvokat  in  Wien.  Berlin 
1900.    Puttkammer  &  Mühlbrecht. 
Auf  das  Titelblatt  setzt  der  Verfasser  das  Motto  aus  „Wallenstein" : 
„Nicht  was  lebendig,  kraftvoll  sich  verkündigt, 
Ist  das  gefährlich  Furchtbare.    Das  ganz 
Geraeine  ist's,  das  ewig  Gestrige, 
Das  immer  war  und  immer  wiederkehrt 
Und  morgen  gilt,  weils  heute  hat  gegolten," 
Mit  diesom  „ganz  Gemeinen,  das  morgen  gilt,  weil's  heute  hat  ge- 
golten", meint  Dr.  Kolben  den  „Militarismus",  die  von  der  modernen 
Menschheit  immer  noch  nicht  überwundene  Schwärmerei  für  Kriegs- 
ruhm und  nationales  Heldentum,  soweit  es  vom  Waffendienst  untrenn- 
bar.   Schiller  würde  gegen  des  Verfassers  Deutung  vermutlich  pro- 
testieren, denn  in  demselben  „Wallenstein-  heifst  es: 

„Der  Krieg  ist  schrecklich,  wie  des  Himmels  Plagen, 
Doch  ist  er  gut,  ist  ein  Geschick  wie  sie." 
Diese  Verse  legt  der  Dichter,  wie  schon  Moltke  hervorgehoben 
hat,  nicht  etwa  dem  Wallenstein  in  den  Mund,  sondern  dem  Mai 
Piccolomini,  der  noch  eben  in  idealer  jugendlicher  Begeisterung  das 
Glück  des  Friedens  gepriesen  hat. 

Dr.  Kolben  steht  ganz  und  gar  auf  dem  Standpunkt  von  Bertha 
von  Suttner,  hält  jeden  Krieg  für  verdammlich  und  verabscheuenswert 
und  preist  den  Kaiser  von  Rufsland,  der  am  24.  August  1893  sein 
Friedensmanifest  in  die  Welt  sandte,  nicht  nur  als  „Zar- Befreier", 
sondern  sogar  als  „Zar- Erlös  er". 

Mit  den  grellsten  Farben  wird  der  Krieg  der  Zukunft  geschildert: 
Das  Zukunftsgewehr  soll  die  40fache  Wirkung  der  früheren  Gewehre 
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haben,  der  neue  französische  Kanonentypus  einen  233  mal  so  grofsen 
Nutzeffekt,  wie  der  von  1870.  Die  Shrapnels  werden  jedes  1200 
Splitter  liefern  und  im  Umkreise  von  300  Metern  Tod  und  Verderben 
verbreiten.  Endlich:  „eine  entsetzliche  Neuheit  sind  die  besonders  an 
den  Landesgrenzen  gelegten  Torpedominen,  die  in  Frankreich  be- 
zeichnend Todesfelder  heifsen;  wenn  sich  so  ein  Krater  von  40  bis  50 
Meter  Durchmesser  aufthut,  wird  während  der  schauderhaften  Ver- 
wirrung der  Feind  überfallen." 

Wen  das  noch  nicht  graulich  macht,  der  lernt  das  Gruseln  in  seinem 
Leben  nicht.  1871  wollten  die  Pariser  und  andere  Franzosen  uns  mit 
ähnlichen  Grausigkeiten  in  Schrecken  setzen,  siehe  Sarcey,  siege 
de  Paris. 

Dafs  die  Vervollkommnung  der  Waffen  die  Schlachten  weder 
blutiger  noch  furchtbarer  macht,  lehrt  die  Kriegsgeschichte.  Die 
Schlachten  des  siebenjährigen  Krieges  waren  viel  mörderischer,  als  die 
der  neuesten  Zeit.  Unwahrscheinlich  ist  auch  die  vom  Verfasser 
prophezeite  lange  Dauer  der  Zukunftskriege:  das  Einsetzen  der  ge- 
samten Volkskraft  wird  immer  mehr  zu  raschen  Entscheidungen 
treiben  und  zwingen. 

Mit  derselben  leidenschaftlichen  Entschiedenheit  eifert  Dr.  Kolben 
gegen  die  Rüstungen  und  gegen  die  Stärkung  und  Schätzung  der 
nationalen  Wehrkraft.  Richter  und  Bebel  werden  lobend  erwähnt  als 
Männer,  die  Front  gegen  den  Militarismus  machten. 

Von  dem  unmittelbar  der  Haager  Friedenskonferenz  folgenden 
Transvaalkriege  heifst  es  u.  a.:  „Das  blutige  Gemetzel  selbst  ist  ein 
neues  Argument  für  die  Notwendigkeit  der  Haager  Vereinbarungen" 
(die  sich  in  diesem  Falle  völlig  einflufslos  erwiesen  haben!).  „Nicht 
nur,  dafs  es,  wie  alle  Feldzüge,  den  Abscheu  vor  dem  Kriege  in  allen 
denkenden  Köpfen  nur  vermehren  kann,  nicht  nur,  dafs  es  mit  Donner- 
stimme den  Unterschied  wieder  einmal  selbst  dem  Blinden  vor  Augen 
führt,  zwischen  der  bestialischen  Schlächterei,  die  man  Krieg  nennt 
und  den  sich  den  Sinnen  anschmeichelnden,  verlockenden  und  zur 
Verlockung  bestimmten  Vorbereitungen,  der  Parade  und  dem 
Manöver,  einen  Unterschied,  den  man  bei  der  Rüstfröhlichkeit  so  gern 
übersieht,  und  den  Professor  Quidde  (wieder  ein  würdiger  Eideshelfer!) 
jüngst  in  einem  Vortrag  in  Wien  so  ergreifend  ausmalte,  dafs  man  die 
unglücklichen  Opfer  fremder  Tücke  zuckend  vor  sich  sah.    .  . 

In  diesem  Tone,  ja  noch  gesteigert,  geht  es  weiter. 

Abgesehen  von  diesen  allzu  emphatischen,  auf  nervenschwache 
Leser  berechneten  Kriegsschilderungen  sind  die  Ausführungen  des 
Verfassers  über  die  Haager  Friedenskonferenz,  ihre  Verhandlungen 
und  Ergebnisse  interessant  und  lesenswert.  Im  Anhang  wird  der  voll- 
ständige französische  Text  des Schlufs-Protokolls gegeben:  Declarations — 
l'Acte  final  de  la  Conference  —  Convention  pour  l'adaption  ä  la  guerre 
maritime  des  principes  de  la  Convention  de  Geneve  du  22.  aoüt  1864  — 
Convention  concernant  les  lois  et  coutumes  de  la  guerre  sur  terre  — 
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Convention  pour  le  reglement  paciflque  des  conflits  internationaux". 
Hier  interessieren  besonders  die  Bestimmungen  über  das  internationale 
Schiedsgericht,  das,  als  permanente  Institution  gedacht,  sich  freilich 
erst  noch  bewähren  soll. 

Man  kann  dem  Eifer,  mit  dem  der  Verfasser  seine  Überzeugung 
vertritt,  die  Anerkennung  nicht  versagen.  Aber  das  zwanzigste  Jahr- 
hundert und  seine  Nachfolger  werden  uns  den  ewigen  Frieden  ebenso- 
wenig bringen,  wie  alle  seine  Vorgänger. 

„Der  ewige  Friede  ist  ein  Traum,  und  nicht  einmal  ein  schöner", 
sagt  Moltke.  P.  v.  S. 

beschichte  des  Infanterie-Regiments  Prinz  Moritz  von  Anhalt- 
Dessau  (5.  Pommersches)  Nr.  42,  vom  Tage  seiner  Gründung 
bis  zum  Jahre  1900.  Im  Auftrage  bearbeitet  von  Eickhot f. 
Major.  Mit  Bildnissen,  Karten  und  Skizzen.  Berlin  1900. 
E.  S.  Mittler  &  S.  Preis  8  Mk. 
Das  Regiment,  dessen  gut  geluugene  Geschichte  uns  vorliegt, 
wurde  bei  Gelegenheit  der  grofsen  Heeres- Reorganisation  des  Jahres  1860 
gestiftet;  es  sah  am  5.  Mai  d.  J.  auf  einen  Zeitraum  von  40  Jahren  seines. 
Bestehens  zurück  und  ist  ein  Tochter-Regiment  des  Grenadier-Regiments 
Friedrich  Wilhelm  IV.  Nr.  2,  damaligen  Infanterie-Königs-Regiments 
Seine  ersten  Garnisonen  waren  Stralsund  (Stab,  II.  und  Füs.-Ba.t)  und 
Stettin  (I.  Bat.).  Die  ersten  Jahre  seines  Bestehens  brachten  dem 
Regiment  einige  Abwechselung  in  der  Einförmigkeit  des  Friedens- 
dienstes durch  die  Abkommandierung  zur  Beobachtung  der  polnischen 
Grenze  während  des  Aufstandes  1863.  dann  zur  Besatzung  von  Rügen 
während  des  Feldzuges  1864.  Zu  kriegerischer  Thätigkeit  kam  das 
Regiment  erst  im  Jahre  1866  im  Verbände  des  II.  Armeekorps.  Seine 
Feuertaufe  erhielt  es  im  Gefecht  bei  Gitschin,  an  dem  besonders  das 
Füsilier- Bataillon  einen  sehr  wirksamen  und  ehrenvollen  Anteil  nahm; 
der  zweite  Ehrentag  des  Regiments  ist  Königgrätz.  Die  Verluste  des- 
selben während  dieses  Feldzuges  sind  verhältnismäfsig  gering,  es  verlor 
3  Offiziere  tot,  4  verwundet,  sowie  306  Unter  Offiziere  und  Mannschaften 
an  der  Cholera  starben  70,  am  Typhus  5.  —  Der  Feldzug  von  1870/71 
findet  das  Regiment  in  seinem  alten  Verhältnis  als  Bestandteil  der  3. 
Division,  mit  der  es  am  18.  August  zum  ersten  Male  wieder  in  das 
Feuer  kam.  Die  Marschleistung  des  II.  Korps  aus  der  Pfalz  auf  das 
Schlachtfeld  von  Gravelotte  war  eine  hervorragende.  Nach  ermüdender 
70stündiger  Eisenbahnfahrt  mufsten  in  6  Marschtagen  ohne  Ruhe  150  klm, 
am  18.  August  mehr  als  6  Meilen,  teilweise  ohne  Lebensmittel  und 
ohne  Wasser  bei  starker  Hitze  zurückgelegt  werden.  An  der  Ein- 
schliefsung  von  Metz  nahm  das  Regiment  bis  zur  Kapitulation  teil,  an 
derjenigen  von  Paris  bis  zum  1.  Dezember,  es  kämpfte  am  2.  Dezember 
in  der  Schlacht  bei  Villiers-Champigny.  Das  Regiment  war  sodann 
beteiligt  an  den  Operationen  des  Generals  von  Zastrow  im  Dezember 
1870  und  denjenigen  Manteuffels  gegen  Flanke  und  Rücken  der  Bour- 
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bakischen  Armee;  es  focht  bei  Gray,  Salins,  Arbois,  Dijon,  Mouchard 
und  Pontarlier.  Der  Gesamtverlust  vor  dem  Feinde  während  dos 
deutsch-französischen  Krieges  stellt  sich  auf  2  Offiziere  tot,  11  ver- 
wundet, an  Unteroffizieren  und  Mannschaften  auf  11  Tote,  145  Ver- 
wundete. An  Krankheiten  starben:  2  Offiziere,  129  Unteroffiziere  und 
Gemeine  (meistens  an  Typhus  und  Ruhr).  Nach  dem  Friedensschlüsse 
rückte  das  Regiment  in  seine  neue  Garnison  Metz  ein,  in  der  es  bis 
zum  Jahre  1 886  blieb,  um  sodann  dieselbe  mit  der  jetzigen,  Stralsund 
und  Greifswald  zu  vertauschen.  —  Die  zahlreichen  Anlagen  (10)  ent- 
halten (la)  eine  für  den  Zweck  einer  Regimentsgeschichte  vollkommen 
genügende  Lebensskizze  des  Prinzen  Moritz  von  Anhalt-Dessau,  dessen 
Namen  das  Regiment  seit  dem  27.  Januar  1889  führt.  Hier  möchte 
ich  nur  eine  Ausstellung  machen.  Auf  Seite  241  wird  gesagt,  Friedrich 
d.  Gr.  habe  dem  Prinzen  im  Frühjahr  1756  in  Stettin  im  tiefsten  Ver- 
trauen eröffnet,  „dafs  er  entschlossen  sei,  noch  in  diesem  Jahre  gegen 
Österreich  den  Krieg  zu  beginnen".  Thatsächlich  hat  aber,  wie  die 
neuesten  Forschungen  Kosers  darthun,  der  König  zu  jener  Zeit  ge- 
glaubt, es  werde  der  Frieden  in  diesem  Jahre  noch  erhalten  bleiben, 
auch  hat  wohl  Prinz  Moritz  nicht  zu  den  wenigen  Persönlichkeiten 
gehört,  die  der  König  in  Potsdam  zu  den  geheimen  Beratungen  heranzog. 
Anlage  2  enthält  eine  treffliche  Lebensskizze  des  Generals  v.  Fransecky, 
der  vom  16.  Juni  1871  bis  zu  seinem  Tode  1890  Chef  des  Regiments 
war.  Anlage  9  giebt  die  sämtlichen  Ranglisten  des  Regiments  seit 
seinem  Bestehen  (ohne  Angabe  der  Orden.  Weshalb?) 

Leider  vermissen  wir,  wie  bei  so  vielen  Regimentsgeschichten, 
eine  Stammliste  des  Offizierkorps.  —  Diese  Regimentsgeschichte  wird 
allen  jetzigen  und  früheren  Angehörigen  des  Regiments  eine  wertvolle 
Gabe  sein,  die  den  besten  ihrer  Art  beizuzählen  ist.  1. 

Taktik  von  Balck,  Major  im  Generalstabe.    Erster  Teil.   Zweite  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.    Zweiter  Halbband.  Formale 
Taktik  der  Kavallerie  und  Feld-Artillerie.    Mit  zahlreichen  Zeich- 
nungen im  Text.  Berlin  1900.  R.  Eisenschmidt.  Preis  4,50  Mk. 
Die    erste  Auflage  dieser  „Taktik"    hat  hier  seiner  Zeit  ent- 
sprechende Würdigung  erfahren.  Wenn  wir  nunmehr  auf  das  Erscheinen 
der  zweiten  die  Aufmerksamkeit  lenken,  so  geschieht  es,  weil  selbe 
sich  wirklich  als  eine  „vermehrte  und  verbesserte"  darstellt.   In  den 
letzten  Jahren  haben  die  Reglements  der  Kavallerie  aller  Mächte,  in 
erster  Stelle  die  deutschen,  österreichischen  und  französischen,  wesent- 
liche Veränderungen  erfahren,  von  denen  dieses  Handbuch  der  Taktik 
Rechenschaft  giebt.    Das  Gleiche  betrifft  die  Feldartillerie,  die  aufser- 
dem  noch  mit  einem  neuen  Geschütz,  der  Feldhaubitze,  zu  rechnen 
hat    Der  Herr  Verfasser  hat  übrigens  auch  die  einschlägige  Litteratur 
ausgiebig  und  mit  Geschick  benutzt.   Das  Werk  vertritt  folglich  den 
neuesten  Standpunkt  der  Taktik  und  wird  deshalb  jedem  Belehrung 
Suchenden  ein  willkommener  Ratgeber  sein.    Ein  besonderer  Vorzug 

Jikrbftchar  fOr.di«  deattek«  Arme«  and  Minne.    Bd.  117.   9.  17 
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der  Balckschen  „Taktik44  sind  die  zahlreichen  erläuternden  kriegsge- 
schichtlichen Beispiele,  die  der  neuesten  Kriegsgeschichte,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  entnommen  wurden.  Dem  praktischen  Gebrauch  als 
Handbuch  dienen  zwei  alphabetisch  geordnete  Sachregister.  2. 

Karte  von  Ost-China  nebst  Spezialabteilungen  der  Provinzen  Tschili 
und  Schantung,  des  Unteren  Peiho-Laufes  sowie  Plänen  von  Peking, 
Tientsin,  Taku,  Tsingtau,  Schanghai,  Kanton  und  Hongkong,  be- 
arbeitet von  P.  Krauls.    Preis  80  Pfg.   Leipzig  und  Wien  1900. 
Verlag  des  Bibliographischen  Instituts. 
Das  lesende  Publikum,  sowohl  das  militärische,   wie  das  nicht 
militärische,  verfolgt  mit  Eifer  die  im  Vordergrunde  des  politischen 
Interesses  stehenden  Vorgänge  in  China;    oft  genug  mag  ihm  der 
Wunsch  nahegetreten  sein,  eine  gute  Karte  des  Kriegsschauplatzes  zur 
Hand  zu  nehmen,  um  den  Zeitungsberichten  besser  nachgehen  zu 
können.  Die  neuesten  Ereignisse  weisen  daraufhin,  dafs  die  chinesische 
Frage  die  Welt  noch  lange  in  Spannung  halten  wird,  unsern  Lesern 
wird  deshalb  die  vorliegende  vortreffliche  Orientierungskarte  von  Ost- 
China  willkommen  sein.     Dieselbe  ist  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
gegenwärtige  Lage  in  China  nach  den  neuesten  Quellen  entworfen,  die 
Darstellung  klar  und  übersichtlich,  der  Druck,  wie  wir  es  von  den 
Erzeugnissen  des  berühmten  Verlages  gewohnt  sind,  mustergiltig.  3. 

Einführung  des  Offiziers  in  die  MUit&r-Strafgerivhtsordnung  vom 
1.  Dezember  1898.  Vorträge  von  H.  Koch,  Justizrat  und  Auditeur 
Strafsburg  i.  E.  W.  Heinrich. 
Der  Herr  Verfasser  hielt  in  dienstlichem  Auftrage  Vorträge  über 
die  neue  M.-St.-G.-O.  in  Strafsburg  und  anderen  Garnisonen  und  hat 
sodann  dieselben  auf  Wunsch  drucken  lassen.  Er  hatte  sich  vornehmlich 
die  Aufgabe  gestellt,  die  Grundsätze  des  neuen  im  Gegensatz  zum 
alten  Verfahren  klar  zu  legen  und  durch  Beispiele  aus  der  Praxis  zu 
veranschaulichen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  standgerichtlichen 
Verfahrens  und  der  Personen  des  aktiven  Dienststandes,  ohne  auf 
Einzelbestimmungen  des  Gesetzes  einzugehen.  Abschnitt  A  giebt  einen 
„Überblick"  über  das  Entstehen  des  Gesetzes  seit  dem  Feldzuge 
1870/71,  Abschnitt  B  die  „Gerichtsverfassung",  C  das  „Verfahren**. 
D  (Anhang)  Beispiele  standgerichtlicher  Hauptvorhandlungen  und  einer 
kriegsgerichtlichen  Hauptverhandlung  in  II.  Instanz.  Ein  alphabetisches 
Sachregister  ist,  zum  Nachschlagen  und  schnellen  Finden  jeden  Titels, 
zum  Schlüsse  beigefügt.  —  Das,  vom  Standpunkte  des  Laien  ganz  be- 
sonders praktisch  veranlagte  Werk  wird  seiner  Aufgabe  sicherlich 
voll  genügen,  wir  empfehlen  es  gern.  2. 

Musterung,  Aushebung  und  Invalidenprüfung.  Für  Sanitätsoffiziere 
und  die  bei  diesen  Geschäften  mitwirkenden  Offiziere  und  Civil- 
beamten,  übersichtlich  dargestellt  von  Dr.  0.  Kunow,  Ober- 


Digitized  by  Google 


Umschau  in  der  Militär-Litter&tur. 


257 


Stabsarzt  1.  Klasse.  Berlin  1900.  B.  S.  Mittler  &  S.  Preis 
2,75  Mk. 

Über  die  Militär-Ersatzgeschäfte  (Musterung,  Aushebung  und  In- 
validenprüfung)  lag  bisher  keine  zusammenfassende  Anleitung  vor,  die 
den  Sanitätsoffizieren  und  den  mitwirkenden  Offizieren  und  Civilbeamten 
einen  Überblick  über  ihre  Aufgaben  gewährt  hätte.  Um  so  will- 
kommener wird  die  vorliegende  Schrift  sein,  die  ihre  Entstehung  der 
Anregung  des  Generalstabsarztes  v.  Coler  verdankt.  Sie  giebt  dem 
Uneingeweihten  einen  raschen  Überblick  über  diese  Geschäfte,  erleich- 
tert ihm  das  Eindringen  in  den  nicht  immer  einfachen  Stoff,  dabei 
gleichzeitig  durch  verschiedentliche  Hinweise  zum  gründlichen  Studium 
der  einschlägigen  Dienstvorschriften  anregend.  In  erster  Reihe  wendet 
sie  sich  zwar  an  die  jüngeren  Sanitätsoffiziere,  aber  auch  den  älteren 
wird  sie  hier  und  da  als  Stütze  dienen  können.  Die  Offiziere  und 
Civilbeamten  dagegen  werden  durch  sie  in  den  fremdartigen  Gegenstand 
eingeführt  und  ihnen  die  Stellung  des  Arztes  gegenüber  den  mannig- 
fach sich  ergebenden  Fragen  veranschaulicht  werden.  Die  Schrift 
entspricht  einem  praktischen  Bedürfnis.  4. 

III.  Seewesen. 

Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.  Heft  9. 

Kiautschou.  —  Die  Mündung  des  Yahgtse-Kiang.  —  Die  Strömungen 
zwischen  Singapore  und  Taku  (mit  2  Karten).  —  Bericht  der  deutschen 
Seewarte  über  die  Ergebnisse  der  magnetischen  Beobachtungen  in  dem 
deutschen  Küstengebiete  und  in  den  deutschen  Schutzgebieten  während 
der  Jahre  1897,  1898  und  1899  (Schlufs).  —  Nachtrag  zur  Geschiebte 
der  Pendelboobachtungen  von  Dr.  G.  Neumayer.  —  Die  November- 
Sternschnuppen  im  Jahre  1899,  von  Dr.  J.  B.  Messerschmitt.  —  Mit- 
teilungen über  meteorologische  Verhältnisse  in  den  antarktischen  Ge- 
bieten. —  Eigentümliche  Wolkenbildung.  —  Die  Witterung  an  der 
deutschen  Küste  im  Juli  1900 

Marine-Rundschau.  8.  9.  Heft.  Titelbilder:  Herzog  Alfred  von 
Sachsen-Koburg  und  Gotha  f.  —  Kruziflxus-Gruppe  vor  der  Marine- 
Garnisonkirche  in  Kiel.  —  Die  Einweihung  der  Kruzifixus-Gruppe  vor  der 
Marine-Garnisonkirche  in  Kiel.  —  Rufslands  Fortschritte  in  Ostasien.  — 
Die  Beschiefsung  der  „Belleisle4*.  —  Ein  Blatt  aus  den  Kind- 
heitstagen der  deutschen  Flotte  von  1848  (mit  1  Tafel). —  Die  Kriegs- 
fahrt des  türkischen  Admirals  vom  Roten  Meer  Sidi-Ali-Reis  im  Jahre  960 
nach  der  Hidschret  (1552  n.  Chr.  Geburt)  im  Indischen  Ozean  (mit  1 
Skizze).  —  Die  Verwendung  von  Gleichstrommaschinen  als  Kraftquelle 
für  Drehstrom  zum  Botrieb  der  Ventilationsmaschinen  an  Bord  S.  M 
Schiffe  (mit  31  Skizzen).  —  Die  Leistungsfähigkeit  der  chinesischen 
Marine.  —  Die  Thütigkeit  im  ostasiatischen  Schutzgebiet.  Der  Krieg 
in  China  (mit  3  Karten). 

Nachrichten  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens.  Nr.  9.  Zur  Frage 

17* 
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der  praktischen  Ausbildung  unserer  zukünftigen  Merkantil-Kapitäne. 
Projekt  zur  Rettung  von  Menschenleben  bei  Schiffsunfällen.  —  Neuere 
unterseeische  Torpedoboote.  —  Über  Torpedoboote.  —  Schneider 
Canets  Unterwasserrohre  für  Breitseit-Lanzierung  von  Fischtorpedos. 

—  Budget  der  k.  und  k.  Kriegsmarine  für  das  Jahr  1901.  —  Fremde 
Kriegsmarinen.  Nr.  10.  Die  neuen  Panzerschiffe  der  k.  und  k.  Kriegs- 
marine Typ  Habsburg.  —  Die  Taktik  schneller  Fahrzeuge.  —  Lecke 
Oberflächen-Kondensatoren.  —  Ein  Segler  als  Handels-Schulschiff.  — 
Ein  Rettungsboot  mit  Gasolinmotor  und  Zwillingsschrauben.  —  Das 
französische  Marinebudget  für  das  Jahr  1900.  —  Die  Befestigungen 
von  Gibraltar.  —  Die  Handelsflotte  der  Welt. 

Army  and  Navy  Gazette.  Nr.  2117.  Das  Marine-Reserve-Gesetz 
1900.  —  Der  Verlust  der  „Framee".    —    Über  Küsten-Verteidigung. 

—  Stapellauf  des  „Hogue".  —  Neue  Probefahrten  der  Königlichen  Yacht. 

—  Selbstmord  eines  Seeoffiziers.  —  Die  China-Krisis.  Nr.  2118.  Ad- 
miral  Seymours  Rückzug.  —  Die  Marine-Manöver.  —  Das  bedenkliche 
Anwachsen  der  Kapitäne  anderer  Nationalität  in  unserer  Handels- 
marine. —  Die  China-Krisis.  —  Streik  der  Werftarbeiter  in  allen  Ländern. 
Nr.  2119.  Sir  Edward  Seymour  und  die  Franzosen.  —  Die  Engländer 
boim Vormarsch  auf  Peking,  —  Das  Jubiläum  der  Untersee-Telegraphie. — 
Sehr  günstiges  Ergebnis  der  Probefahrt  der  neuen  Königlichen  Yacht.  — 
Hafen-Verteidigung.  —  Die  China-Krisis.  —  Kritik  einer  Abhandlung 
des  Generals  von  der  Goltz  über  die  Möglichkeit  einer  Invasion  Eng- 
lands. —  Mangelhafte  Konstruktion  des  russischen  Schlachtschiffes 
„Sewastopol".  Nr.  2120.  Das  Preisschiufsen  in  der  Marine  1899.  — 
Die  italienische  Marine.  —  Schnell-Reisen  der  Kreuzer  „Isis"  und  „Dido* 
nach  Hongkong  von  Malta  aus.  —  Der  Marsch  Seymours  nach  Peking. 

—  Budget  der  Österreichischen  Marine. 

Journal  of  the  Royal  united  Service  Institution.    Nr.  270. 

Welches  sind  in  Anbetracht  der  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
im  Schiffbau  gemachten  Aenderungen  und  im  Hinblick  auf 
die  während  des  chinesisch-japanischen  und  des  spanisch- 
amerikanischen Krieges  gewonnenen  Erfahrungen  die  besten  Typen 
von  Kriegsschiffen  für  die  britische  Marine  oinschliefslich  Panzer,  Be- 
stückung und  Bemannung-  Über  die  Vorbereitungen  zu  den  dies- 
jährigen englischen  Marinemanövern.  —  Die  deutsche  Expedition  über 
Seo  nach  China. 

Army  and  Navy  Journal.  Nr.  1929.  Die  französische  Marine.  — 
Die  Königin  der  Waffen.  —  Die  Lage  in  China.  —  Die  chinesische 
Marine.  —  Ist  es  Krieg  oder  Frieden.  Nr.  1930.  Die  Fortschritte 
Porto-Ricos.  —  Die  Lage  in  China.  —  Dreischraubensystem  für  Kriegs- 
schiffe. —  Die  gröfsten  Schnelldampfer.  Nr.  1931.  Französische 
Geschütze.  —  Die  Vorgänge  in  China.  —  Seymours  Marsch  auf  Peking, 
Bericht  des  amerikanischen  Admirals.  Nr.  1932.  Nicaragua.  —  Ge- 
räuschlose und  rauchlose  Geschütze.  —  Port  Arthur  und  die  Talienwan- 
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Bay.  —  Die  Plünderung  Tientsins.  —  Der  Zollkutterdienst.  —  Besuch 
des  Geschwaders  in  Bar-Harbour.  —  Die  von  Carter  veruntreuten 
Gelder.  —  Probefahrt  der  „Alabama44.  —  Das  kubanische  Trockendock. 

Revue  maritime  et  coloniale.  Juli  1900.  Der  Hafen  und  das  Marine- 
Quartier  von  Antibes.  —  Unsere  Kriegsschiffe  und  ihre  Vorgänger  (Forts.). 

—  Die  vulkanischen  Phänomene  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der 
Oceanographio.  —  Ein  neuer  Typ  eines  Schlachtschiffes.  —  Organisation 
der  Zukunftsflotte.  —  Der  „Condor",  italienisches  Hochseetorpedoboot. 

—  Die  „Deutschland"  der  Hamburg-Amerika-Linie. 

Rivista  marittima.  August-September  1900.  Über  die  See- 
verteidigung. —  Aufgaben  der  Kriegsmarine  in  Friedenszeiten.  —  Die 
Navigationskunst.  —  Messina  und  Milazzo.  —  Über  den  Längsschnitt 
bei  Berechnung  des  Schiffskörpers  und  der  Rümpfe.  —  Ansichten  über 
den  spanisch-amerikanischen  Krieg.  —  Die  erste  Reise  des  Dampfers 
„Deutschland".  —  Truppentransporto  nach  dem  äufsersten  Orient.  — 
Über  die  Verantwortlichkeit  bei  Schiffsverlusten.  —  Unverkennbares 
Holz  an  Bord  von  Kriegsschiffen.  —  Die  Wichtigkeit  und  Bedeutung 
einer  deutschen  Süd-Polar-Expedition.  —  Kohlenübernahme  auf  See 
„System  Lidgerwood".  —  Dio  Loire  schiffbar. 

Morskoi  Ssbornik  1900.  Nr.  8.  Mitteilung  über  die  in  fremden 
Gewässern  befindlichen  Schiffe.  —  Verzeichnis  der  Schiffe  der  „Frei- 
willigen Flotte".  —  Grundsätze  der  Organisation  der  Seestreitkräfte. — 
Technik  und  Techniker  beim  Kriegsschiffe.  —  Zur  Frago  über  die  prak- 
tische Ausbildung  in  der  Kriegsmarine.  —  Die  Halbinsel  Kwaniung 
im  Jahre  1898.  —  Weitere  Notizen  über  dio  Ergebnisse  der  Beschiefsung 
des  Panzers  „Belleisle".  Aus  dem  Französischen.  Nr.  9.  Grundsätze 
der  Organisation  der  Seestreitkräfte.  —  Die  Heranbildung  der  Marine- 
offiziere in  der  französischen,  der  deutschen  und  der  englischen  Flotte. 
Aus  dem  Englischen.  —  Verbesserungen  in  dem  Schiffsmechanismus. 
Die  für  die  möglichst  grofse  Fahrgeschwindigkeit  geeignete  Form  des 
Schiffes.  —  Unterseeische  Schiffe.  Aus  dem  Dänischen.  —  Die  Anbringung 
der  Ausbesserungen  (Pflaster)  an  dem  Küstenpanzer  „General-Admiral 
Apraxin".  —  Bau  von  Kriegsschiffen  aufserhalb  Rufslands  und  die 
fremden  Flotten. 

IV.  Verzeichnis  der  zur  Besprechung  eingegangenen  Bücher. 

Die  eingegangenen  Bücher  erfahren  eine  Besprechung  nach  Mafegabe  ihrer  Redeatung  und  de«  ver- 
fügbaren Raumes.  Eine  Verpflichtung,  jedes  eingebende  Buch  iu  bespreoben.  übernimmt  die 
Leitung  der  .Jahrbücher"  nicht,  doch  werden  die  Titel  Hfcmtli eher  Bücher  nebst  Angabe  des  Preise» 

—  sofern  dieser  mitgeteilt  wurde  —  hier  vermerkt.  Kine  Rücksendung  von  Huchem  findet  nicht  statt. 

1.  Sammlung  elektrotechnischer  Vorträge.  Herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Ernst  Voit,  2,  Band,  4  und  5  Hefte.  Die  drahtlose  Tele- 
graphie.  Von  Ingenieur  A.  P rasch.  Mit  61  Abbildungen.  Stuttgart 
1900.    Ferd.  Encke. 

2.  Taktik  von  Balck.  Major  im  Generalstabe.  Erster  Teil 
Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    Zweiter  Halbband.  For- 
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male  Taktik  der  Kavallerie  und  Feldartillerie.  Mit  zahlreichen  Zeich- 
nungen im  Text.    Berlin  1900.    R.  Bisenschmidt.   Preis  4,50  Mk. 

3.  Die  lleerfiihrung  des  Prinzen  Friedlieh  Karl  in  den  Tagen 
des  14.— 16.  August  1870.  Von  Wolfgang  Poerster,  Leutnant. 
Berlin  1900.    R.  Eisenschmidt.    Preis  1  Mk. 

4.  Das  Friedenswerk  der  preu falschen  Könige  in  zwei  Jahr- 
hunderten. Festgabe  für  das  deutsche  Volk  zum  18.  Januar  1901, 
von  Paul  von  Schmidt.  Mit  97  Abbildungen.  Berlin  1900.  E.  S. 
Mittler  &  S.    Preis  3  Mk. 

5.  Feldmarschall  Moltke.  Von  Max  Jahns.  Zweiter  und  dritter 
Band.  Berlin.  Ernst  Hofmann.  Preis  je  2,40  Mk.  Preis  der  3  Bände 
7,20  Mk.,  geb.  8,50  Mk. 

6.  A  frensh-english  müitary  technical  dictionary  by  Com e Iis 
de  Witt,  Willcox.   Washington  1900,    Part.  III.  Palan-Appendix. 

7.  Aus  der  Zeit  der  Not  1806  bis  1815.  Schilderungen  zur 
Preufsischen  Geschichte  aus  dem  brieflichen  Nachlasso  des  Feldmar- 
schalls Neidhardt  von  Gneisenau.  Auf  Veranlassung  seines  Urenkels 
aus  dem  gräflichen  Archiv  zu  Sommerschenburg  herausgegebon  von 
Albert  Pick.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  &  S.  Preis  8  Mk.,  gebunden 
9,50  Mk. 

8.  Graf  von  Moltke.  Ein  Lebensbild  für  Volk  und  Heer,  Schule 
und  Haus.  Zu  seinem  100jährigen  Geburtstag  am  26.  Oktober  1900 
Von  Pastor  Karl  Müller- Welsickendorf.  Berlin  1900.  Buchhdlg 
d.  Ostdeutschen  Jünglings  Vereins.  Preis  10  Pfg.,  100  Exemplare  8  Mk. 
1000  Exemplare  70  Mk. 

9.  Musterung,  Aushebung  und  Invalidenprüfung.  Für  Sanitäts- 
offiziere und  die  bei  diesen  Geschäften  mitwirkenden  Offiziere  und 
Civilbeamten  übersichtlich  dargestellt  von  Dr.  0.  Kunow,  Oberstabs- 
arzt 1.  Klasse.    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  2,75  Mk. 

10.  1736  Themata  für  Winterarbeiten  und  Vortrage  aus  dem 
Gebiete  der  neueren  Kriegsgeschichte,  nebst  Angabe  der  besten  Quellen. 
Von  H.  Kunz,  Major  a,  D.  Dritte,  wesentlich  vermehrte  und  bis  auf 
die  neueste  Zeit  fortgesetzte  Auflage.  Berlin  1900,  E.  S.  Mittler  &  S. 
Preis  3,50,  geb.  4,75  Mk. 

11.  Entwickclung  des  Massengebrauchs  der  Feldartillerie  und 
des  Schiefsens  in  gröfseren  Artillerieverbänden.  Für  Offiziere  aller 
Waffen,  von  E.  v.  Hoffbauer,  General  der  Artillerie  z.  D.  Berlin 
1900.    E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  5,  geb.  6.50  Mk. 

12.  Moltke  und  Benedek.  Eine  Studie  über  Truppenführung  zu 
den  „Taktischen  und  Strategischen  Grundsätzen  der  Gegenwart*.  Von 
v.  Schlichting,  General  d.  Infant,  z.  1).  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  &  S. 
Preis  3  Mk. 

13.  Kommentar  zum  Militärstrafgesetzbueh  und  Reichsstraf- 
gesetzbuch für  die  Zwocke  der  niederen  Gerichtsbarkeit.  Von  Kummer, 
Leutnant.    Oldenburg  1900.    G.  Stalling.    Preis  geb.  2,35  Mk. 
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14.  La  verite  sur  le  siege  de  Bitche  (1870—1871).  Par  le 
capitaine  Mond  eil i.  Paris- Nancy  1900.  Berger-Levrault  et  Cie.,  Preis 
3,50  Frcs. 

15.  De  la  resolution  des  problemes  de  tir  sur  le  champ  de 
bataille  par  le  lieutenant  Mondeil.  Paris-Nancy  1900.  Berger-Levrault 
et  Cie.    Preis  6  Frcs. 

16.  Manuel  complet  de  fortification,  redige  conformement  au 
Programme  du  cours  professe  a  l'ecole  speciale  militaire  et  au  programme 
d'admission  ä  l'ecole  superieure  de  guerre  par  H.  Plessix,  colonel  e& 
E.  Legrand-Girarde,  lieutenant  colonel.  3  edition.  Paris-Nancy 
1900.   Berger-Levrault  et  Cie. 

17.  Uniformenkunde.  Lose  Blätter  zur  Geschichte  der  Ent- 
wickelung  der  militärischen  Tracht.  Herausgegeben,  gezeichnet  und 
mit  kurzem  Texte  versehen  von  R.  Knötel.    Band  10,  Heft  8. 

18.  1793—1805.  Projets  et  tentatives  de  debarquement  aux  iles 
britanniques  par  Ed.  Desbriere,  capitaine.  Paris  1900.  Librairie 
militaire  R.  Chapelot  et  Cie.   Preis  10  Frcs. 

19.  Karte  von  Ost-China  mit  Spezialabteilungen  der  Provinzen 
Tschifi  und  Schantung,  des  Unteren  Peiho-Laufes  sowie  Plänen  von 
Peking,  Tientsin,  Taku,  Tsingtau,  Schanghai,  Kanton  und  Hongkong« 
Bearbeitet  von  P.  Krauss.  Leipzig  und  Wien  1900.  Verlag  des 
Bibliogoraphischen  Institutes.   Preis  80  Pfg. 

20.  Der  gute  Kamerad.  Ein  Wegweiser  für  die  Militärdienstzeit 
von  Dr.  Poertner,  Divisionspfarrer.  Mainz  1900.  F.  Kirchheim. 
Preis  25  Pfg. 

21.  Die  Schlacht  von  Aspern  am  21.  und  22.  Mai  1809.  Eine 
Erläuterung  der  Kriegführung  Napoleons  I.  und  des  Erzherzogs  Carl 
von  Österreich.    Von  August  Menge.   Berlin  1901.   G.  Stilke. 

22.  Eisenbahn-  und  Verkehrs- Atlas  von  Rursland  von  Dr.  W. 

Koch  und  C.  Opitz.   Leipzig.   J.  J.  Arnd.   Preis  12  Mk. 


Im  Oktoberhefte  Seite  87,  Zeile  2  v.  u.  lese  man:  Rabiel,  nicht 
Babiel.  —  Seite  88.    Dombrowsky,  nicht  Dambrowsky. 
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XX. 

Moltkes  Taktisch-strategische  Autsätze  aus  den  Jahren 

1857  bis  1871.1) 

Von 

Paul  von  Schmidt,  Generalmajor  z.  D. 


Diese  köstliche  Festgabe  zu  unsers  Schlachtendenkers  Ehrentag 
bildet  deu  zweiten  Teil  der  vom  Grotsen  Generalstabe  veröffentlichten 
Moltkeschriften,  welche  „die  Thätigkeit  als  Chef  des  General- 
stabes der  Armee  in  Friede n'*  umfassen. 

Vorausgeschickt  ist  ein  längeres  ,^'orwort".  das  zunächst  in 
würdiger  und  treffender  Weise  den  Verewigten  feiert  und  dann  aus- 
führliche, ungemein  fesselnde  und  gedankenreiche  Betrachtungen  und 
Erläuterungen  zu  den  im  vorliegenden  Bande  enthaltenen  Schrift- 
stücken giebt.  Wie  man  jeden  Verehrer  Moltkes,  jeden  denkenden 
Offizier  auf  das  Studium  des  genannten  Buches  selbst  verweisen 
mufs,  so  kann  auch  nur  die  Lektüre  des  ganzen  Vorwortes  hin- 
reichend in  die  vorliegenden  Aufsätze  einführen.  Hier  nur  einige 
charakteristische  Stellen: 

„Es  ist  von  hohem  Interesse,  sich  neben  dem  Charakter  und 
der  Persönlichkeit  des  Feldherrn  auch  die  allgemeinen  Anschauungen 
vom  Kriege  zu  vergegenwärtigen,  die  ihn  in  seinem  Thun  bestimmt 
haben.  Sie  werfeu  fast  immer  ein  helles  Liehl  auf  die  Ursachen 
seiner  Erfolge  oder  Mifserfolge  und  sind,  in  mancher  Hinsicht  mehr 
wie  die  Kriegsereignisse  selbst,  die  sich  selten  in  voller  Wahrheit 
darstellen  lassen,  geeignet,  den  Nachlebenden  zur  Belehrung  und  zur 
Erweiterung  ihrer  Erkenntnis  zu  dienen. 

Gerade  in  dieser  Hinsicht  aber  ist  es  schwer,  ein  Urteil  über 
den  General  von  Moltke  zu  gewinnen. 

l)  Moltkes  Taktisch-strategische  Aufsatze  aus  den  Jahren 
1857  bis  1871.  Zur  hundertjährigen  Gedenkfeier  der  Geburt  des  General- 
Feldmarschalls  Grafen  von  Moltke  herausgegeben  vom  Grofsen  General- 
stabe, Abteilung  filr  Kriegsgeschichte  I.  Mit  20  übersiebtskizzen  und  Skizzen, 
4  Karten  und  5  Textskizzen.    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  Sohn. 

Jahrbücher  tür  die  .lettische  Armee  und  Marine.    Bd  117.    .*?.  18 
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Von  seinen  Thaten  und  von  seinem  Urteile  im  einzelnen  Falle 
legen  beredtes  Zeugnis  ab  seine  bereits  veröffentlichten  Feldzugs- 
entwürfe,  seine  Anordnungen  und  Direktiven  im  Kriege,  die  Siege 
der  Armee,  die  im  letzten  Grunde,  mag  man  die  Thätigkeit 
der  einzelnen  Heerführer  noch  so  hoch  einschätzen,  auf  seine 
operativen  Gedanken  und  seine  Ratschläge  zurückzuführen  sind; 
über  die  allmähliche  Entwickelung  und  das  schliefsliche  Ergebnis 
seiner  sozusagen  philosophischen  Erfassung  des  Kriegsproblems  ist 
dagegen  bisher  noch  nirgends  eine  zusammenhängende  Darstellung 
versucht  worden  und  konnte  auch  kaum  versucht  werden,  da  das 
hierzu  nötige  Material  noch  nicht  vollständig  erschlossen  war. 

Diese  Lücke  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auszufüllen,  war  die 
Absicht,  die  zur  Veröffentlichung  des  vorliegenden  Bandes  geführt 
hat.  —  — 

General  von  Moltke  hat,  wie  die  meisten  grolseu  Feldherren, 
nicht  das  Bedürfnis  empfunden,  das  Wesen  des  Krieges,  wie  es  sich 
ihm  darstellte,  im  ganzen  wissenschaftlich  zu  behandeln,  oder  auch 
nur  seine  Anschauungen  Uber  Kriegführung  in  zusammenhängender, 
einigernialsen  erschöpfen»»^  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Sein  Sinn  war  Uberall  auf  das  Praktische  gerichtet.  

Seine  Ansichten  und  Vorschläge  entwickeln  sich  ihm  nicht  aus 
freier  theoretischer  Spekulation, 'sondern  er  baut  sie  meist,  in  streng 
logischer  Weise,  unmittelbar  *auf  der  Grundlage  früherer  Kriegs- 
erfahrung auf,  oder  knüpft  an  die  Gedanken  bedeutender  Vorgänger 

an.  In  den  allgemeinen  Anschauungen  vom  Kriege  geht  er 

Uberall  bewußt  auf  Clausewitz  zurück.  Für  die  praktische  Krieg- 
führung ist  ihm  vor  allem  die  Kriegsgeschichte,  die  er  in  um- 
fassender Weise  beherrschte,  der  nie  versiegende  Quell  der  Belehrung, 
und  mehr  wie  Andern  war  ihm  die  Gabe  geworden,  aus  dem 
Vergangenen  lebensfähige  Grundsätze  für  die  Gegenwart  abzu- 
leiten. — 

Ein  weiteres  Moment,  das  man  bei  der  Beurteilung  seiner  An- 
sichten berücksichtigen  nmfs,  ist  in  dem  Umstand  gegeben,  daCs  der 
Feldzug  von  186H  mit  seinem  Erfolge  und  seinen  Erfahrungen 
einen  entscheidenden  Wendepunkt  für  das  ganze  Wesen  des 
General  von  Moltke  bezeichnet.  

Er  war  sich  seiner  eigenen  geistigen  und  seelischen  Überlegen- 
heit bewufst  geworden;  er  hatte  auf  dem  Felde  der  That  die 
Bedeutung  der  Kühnheit  und  der  Initiative  voll  zu  würdigen  gelernt; 
zugleich  aber  hatte  er  nichts  von  der  Fähigkeit  verloren,  alles,  was 
ihm  an  Erfahrungen  und  Ansichten  entgegentrat,  objektiv  zu  wür- 
digen und  sich  selbst  und    der  Armee  nutzbar  zu  machen.  So 
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erzeugten  die  Erfahrungen  des  Krieges  nicht  nur  in  seiuem  Selbst- 
vertrauen eine  wesentliche  Steigerung  und  verliehen  den  wirkenden 
Kräften  seines  Seelenlebens  einen  höheren  Schwung,  sondern  sie 
brachten  auch  in  seinen  Ansichten  eine  vielfach  entscheidende 
Änderung  hervor.'' 

Es  folgt  eine  eingehende  und  wohlbegründete  Auseinandersetzung, 
wie  sich  seit  1866  Moltkes  Anschauungen  Uber  das  Infanteriegefecht 
geändert  haben  und  wie  er  den  vor  1866  festgehaltenen  Grundsatz 
„Strategisch  offensiv,  taktisch  defensiv"  mehr  und  mehr  zu 
Gunsten  der  taktischen  Offensive  modifizierte. 

Weiter  heifst  es:  „Er  glaubt  nur  an  wenige  allgemeingültige 
Grundsätze  der  Kriegskunst,  und  diese  theoretisch  auszosprechen, 
erscheint  ihm  überflüssig.  Dafs  man  zur  Schlacht  so  stark 
sein  müsse  als  möglich,  ist  ihm  z.  B.  etwas  Selbstverständliches.1* 

Gerade  diesen  Grundsatz  hat  Moltke,  wie  General  von  Yerdy 
erzählt,  am  19.  August,  als  er  Uber  das  Schlachtfeld  fuhr,  nach 
langem  Schweigen  und  tiefem  Sinnen  ausgesprochen:  „Ich  habe 
gestern  wieder  gelernt,  dals  man  nich*  stark  genug  auf  dem 
Schlachtfelde  sein  kann.**  l? 

Auch  in  der  Instruktion  für  die  höheren  Truppenführer  vom 
'24.  Juni  1860  (siehe  unten  Seite  272)  wird  die  gleiche  Wahrheit 
eingeschärft.  Selbstverständlich  ist  sie  dem  grolseu  Lehrmeister 
nicht  erschienen.  Er  kommt  immer  wieder  darauf  zurück  und  wenn 
er  am  19.  August  1870  sagte:  „Ich  habe  gestern  wieder  gelernt .  .  /' 
so  bedeutet  das  nur,  dafs  die  Schlacht  von  Gravelotte  St.  Privat 
ihm  wieder  einen  schlagenden  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Satzes 
geliefert  hat. 

Endlich  noch  folgende  treffende  Charakteristik:  „Er  ist  wie 
alle  grofsen  Feldherren  vielmehr  der  ausübende  Künstler  als  der 
Kritiker,  der  die  Beweggründe  seines  Handelns  auf  allgemeine  Ge- 
setze zurückzuführen  sucht,  und  er  ist  sich  dieses  Verhältnisses  be- 

wulst.  So  ist  er  nicht  der  Schöpfer  neuer  strategischer  Lehren 

geworden,  wohl  aber  ist  er  in  seiner  ganzen  Auffassung  der  Kriegs- 
kunst durchaus  originell.  Nicht  von  allgemeinen  kriegsphilosophischen 
Gesichtspunkten  geht  er  aus.  um  aus  ihnen  die  Forderungen  an  die 
praktische  Kriegführung  abzuleiten;  sondern  das  marschtechnisch 
und  taktisch  Mögliche  und  Vorteilhafte  bildet  die  Grundlage,  von 
der  aus  er  seine  Ansichten  entwickelt.  Aus  diesen  rein  praktischen 
Gesichtspunkten  gelangt  er  zu  den  allgemeinen  und  höchsten  An- 
schauungen vom  Kriege.  Er  fordert  vom  Soldaten  und  in  erster 
Linie  vom  Feldbcrrn  die  Fähigkeit,  bei  objektiver  Beurteilung  des 
einzelnen  Falles  nach  den  einfachsten  Gesetzen  der  Marschtechnik 

18* 
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und  der  Waffenwirkung  zweekmäfsig  zu  handeln,  ohne  sich  von 
theoretischen  Anschauungen  beherrschen  zu  lassen;  die  technische 
Truppenführung  aber  so  zu  beherrschen,  dafs  das  Heer  überall 
zwanglos  dem  Feldherrnwillen  dienstbar  gemacht  werden  könne.4* 

Die  Moltkcscben  Aufsätze  sind  in  zwei  Gruppen  geteilt.  Die 
erste  Gruppe  enthält  unter  A.  Betrachtungen  und  Bemerkungen 
Uber  die  Veränderungen  der  Taktik  durch  die  verbesserten  Feuer- 
waffen (Zündnadelgewehr  und  gezogene  Geschütze),  unter  B.  ein 
Memoire  an  Seine  Majestät  über  die  im  Feldzuge  von  1866  hervor- 
getretenen Erfahrungen  und  die  Verordnungen  für  die  höheren  Truppen- 
fuhrer  vom  24.  Juni  1869. 

Die  zweite  Gruppe  bringt  Bemerkungen  zu  den  Übungsreisen 
des  Grofsen  Generalstabes  und  Aulsätze  über  Marschtiefen. 

Im  ersten  Aufsatz  vom  12.  Juli  1858  wird  den  verbesserten 
Feuerwaffen  ein  durchgreifender  Einflufs  auf  die  Taktik  zu- 
geschrieben: „Der  Vorteil  sich  angreifen  zu  lassen,  überwiegt,  trotz 
des  moralischen  Inipulses,  den  der  Angriff  für  sich  hat.  Die 
Defensivschlacht  mit  schliefslicher  Offensive  wird  die  stärkste  Form. 


—  Der  Kavallerie  b.^'t  hauptsächlich  der  Sicherheitsdienst,  das 
Gefecht  gegen  Kavallerie,  die  Ausbeutung  des  Erfolges  am  Schlufs 
des  Gefechts  und  die  Verfolgung.44 

In  den  „Bemerkungen  vom  5.  Januar  1860  zu  einem 
Berichte  des  Oberstleutnant  von  Ollech  über  die  Französische 
Armee-4  spricht  sich  General  von  Moltke  gegenüber  der  von  Ollech 
und  dem  darüber  referierenden  Major  von  Doering  vertretenen  An- 
sicht „strategische  Defensive  und  taktische  Offensive4,  zum  Schlufs 
seiner  eingehenden  Erwägungen  folgendermafsen  aus:  „Ich  möchte 
fast  das  Umgekehrte  behaupten,  dafs  unsere  Strategie  offen- 
siv, unsere  Taktik  defensiv  sein  sollte  —  dals  wir  wich- 
tiger Punkte  uns  bemächtigen,  sie  abwehrend  verteidigen  müssen. 
Letzteres  schliefet  in  keiner  Weise  offensive  Rückschläge  uud  Ver- 
folgungen aus. 

Es  ist  nicht  geraten,  die  Franzosen  auf  dem  Felde  ihrer 
Virtuosität  zu  bekämpfen.  Weil  sie  auf  dein  Schlachtfelde  stets 
angreifen,  brauchen  wir  es  nicht  zu  thun.  Wir  können  ihnen  ein 
entgegengesetztes  Verfahren  gegenüberstellen.  Wir  haben  bessere 
Gewehre  und  schiefsen  besser.  Dies  kommt  nur  stehenden  Fufses. 
also  der  Verteidigung,  zu  gute.  Eine  so  wesentliche  Überlegenheit 
darf  nicht  ungenutzt  bleiben.  Den  Angriff  annehmen,  das  ist  die 
Hauptsache,  demnächst  ihn  erwidern." 

Es  folgen  „Bemerkungen  vom  April  1861  Uber  den  Ein- 
llufs  der  verbesserten  Feuerwaffen  auf  die  Taktik.'4    „Das  Richtige 
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dürfte  sein,  dafs  wir  den  Angriff  in  der  innehabenden  Stellung  ruhig 
und  bis  zum  allerletzten  Augenblick  abwarten,  die  furchtbare  Wir- 
kung des  Infanteriefeners  auch  auf  die  nächsten  Entfernungen  noch 
ausnutzen  und  erst  dann  unsererseits  mit  frischem  Atem  und  fest- 
geschlossen den  Angriff  erwidern."  Bei  der  Schwierigkeit  des  Fron- 
talangriffes betont  General  von  Moltke  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Flankierung  und  Umgehung  von  Seiten  des  Angreifers.  Dem  soll 
durch  die  Stärke  unserer  Reserven  und  die  Tiefe  der  Aufstellung 
begegnet  werden.  In  einem  Beispiel,  das  Moltke  selbst  als  eine 
Art  „ Normal-Defensive u  bezeichnet,  wird  die  Durchführung  des 
modernen  Gefechts  bis  ins  einzelne  vor  Augen  geführt. 

Endlich  wird  darauf  hingewiesen,  dals  man  nicht  scharf  genug 
zwischen  Exerzieren  und  Manö\  rieren  unterscheiden  kann:  „Der 
Exerzierplatz  bleibt  durchaus  nötig  zur  Einübung  der  reglemen- 
tarischen Bewegungen,  zur  Handhabung  der  Waffen;  aber  er  taugt 
aueh  nur  zum  Exerzieren.  Für  das  Manöver  müssen  notwendig  das 
Terrain,  die  grösseren  Dimensionen,  die  Selbstthätigkeit  des  einzelnen 

Führers,  das  Handeln  nach  Umständen  hinzutreten.  Die  grofsen 

Manöver  dienen  hauptsächlich  zur  Ausbildung  der  höheren  Offiziere 
in  richtiger  Auflassung  einer  Kriegslage,  iueic^eckmäfsiger  Einteilung 
ihrer  Streitmittel,  Verwendung  der  Waffen,  -Beurteilung  des  Terrains, 
Berechnung  von  Zeit  und  Kaum,  Erteilung  kurzer  und  klarer  Be- 
fehle. Alle  diese  Anordnungen  zielen  darauf  ab,  schliefslich  das  Ge- 
fecht unter  günstigen  Umständen  zu  eröffnen.  Aber  nicht  dies 
Gefecht,  sondern  jene  Einleitung  bildet  den  Hauptnutzen  der 
Manöver.*1 

Der  Krieg  von  1804,  in  welchem  man  gegen  einen  Feind 
kämpfte,  der  bei  minderwertiger  Bewaffnung  verschanzte  Stellungen 
verteidigte,  konnte  kein  abschliefsendes  Urteil  Uber  die  Wirksamkeit 
der  verbesserten  Feuerwaffen  begründen. 

Immerhin  gaben  die  gemachten  Erfahrungen  dem  Chef  des 
Geueralstabes  Veranlassung,  abermals  seine  Anschauungen  Uber  den 
Einfluls  der  verbesserten  Feuerwaffen  auf  die  Taktik  klarzustellen 
und  auszusprechen  —  18G5.  —  In  seinen  Ausführungen  weist  General 
von  Moltke  u.  a.  darauf  hin,  wie  selten  der  Nahkampf  der  Infanterie, 
das  Handgemenge,  einen  entscheidenden  Einflufs  auf  den  Ausgang 
der  Schlacht  übt  und  bezieht  sich  dabei  auf  Beispiele  aus  der  Kriegs- 
geschichte. Bei  aller  Wertschätzung  des  offensiven  Geistes  der 
Truppe  warnt  Moltke  vor  dem  Aberglauben,  dafs  man  durch  das 
Draufgehen  mit  dem  Bajonett  einen  entschlossenen  Verteidiger  aus 
dem  Felde  schlagen  könne.  Zu  den  von  Moltke  angezogenen 
Beispielen  giebt  die  Kriegsgeschichtliche  Abteilung  hochinteressante 
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Anlagen  (Nr.  5  bis  8),  welche  eingehend  das  Handgemenge  im 
Treffen  bei  Hagelsberg,  den  Bajonettangriff  der  8.  Brigade  des 
Vorckschen  Korps  in  der  Sehlacht  an  der  Katzbach,  die  englischen 
Linienangriffe  in  der  Schlacht  an  der  Alma,  endlich  die  Bajonett- 
kämpfe in  der  Schlacht  bei  Inkerman  behandeln.  Durch  diese 
Darstellungen  werden  die  Moltkeschen  Ausführungen  erklärt  und 
ergänzt,  zum  Teil  auch  in  manchen  Punkten  berichtigt. 

Den  Höhepunkt  der  Gruppe  1,  wohl  überhaupt  der  ganzen 
Veröffentlichung,  bildet  das  bedeutsame  und  für  die  Weiterent- 
wickelung der  preufsischen  Heer-  und  Kriegführung  mal6gebende 
..Memoire  an  Seine  Majestät  den  König  vom  25.  Juli  1868 
Uber  die  bei  der  Bearbeitung  des  Feldzuges  von  1866 
hervorgetretenen  Erfahrungen." 

„Die  sorgfältige  Durchsicht  sämtlicher  Kriegstagebücher",  sagt 
Moltke  im  Anschreiben,  „machte  es  möglich,  das  Verhalten  der 
Ivommandobehörden  der  verschiedenen  Waffen  und  der  einzelnen 
Truppenteile  bis  in  das  letzte  Detail  zu  verfolgen.  —  —  Das  an- 
liegende Memoire  enthält  fast  nur  Tadel,  nicht  um  zu  tadeln  oder 
anzudeuten,  dals  irgend  jemand  es  würde  besser  gemacht  haben, 
sondern  om  künftig  ^JB^.ler  zu  vermeiden  und  Schaden  abzu- 
wenden." h 


Das  Memoire  beschäftigt  sich  zunächst  mit  den  einzelnen 
Waffen,  sodann  mit  den  gröfseren  Heereskörpern  und 
zwar  mit  ihrer  Bewegungsfähigkeit  und  ihrer  Zusammenstellung  zu 
Armeen. 

König  Wilhelm  hat  das  Memoire  eingehend  studiert.  Davon 
zeugen  die  zahlreichen  Handbemerkungen,  oft  ein  „Richtig!"  oft 
eine  kurzgefaßte,  aber  stets  den  Kern  der  Sache  treffende  Meinungs- 
äufserung,  oft  auch  ein  Fragezeichen.  Die  „Richtig!"  überwiegen 
indessen  ganz  erheblich. 

Der  erste  Satz  des  Moltkeschen  Memoire,  das  mit  der  Infanterie 
beginnt,  enthält  eine  ungemein  scharf  gefaßte  Gesamtkritik  der  Ge- 
fechtsführung: „Die  Infanterie  hat  in  jeder  Beziehung  Ausgezeichnetes 
geleistet.  Von  der  Artillerie  unzureichend,  von  der  Ka- 
vallerie so  gut  wie  gar  nicht  unterstützt,  tritt  sie,  im  Gefühl 
ihrer  Kraft,  Uberall  selbständig  auf  und  trägt  ihr  Feuer  dem  Feinde 
offensiv  entgegen." 

Weiter  heilst  es:  „Ferner  können  wir  uns  nicht  verhehlen,  dals 
unser  grölster  Fehler  darin  bestanden  hat,  dafs  die  obere  Leitung 
nicht  bis  auf  die  unteren  Befehlshaberstellen  durch- 
dringt. —  —  Meist  sind  es  nur  einzelne  Bataillone,  oft  Kom- 
pagnien ganz   verschiedener  Regimenter,   welche   nun   auf  eigene 
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Hand  die  kühnsten  Unternehmungen  und  die  schönsten  Kriegsthaten 
ausfuhren." 

Den  Hauptgrund  dieses  mangelhaften  Verfahrens  sieht  General 
von  Moltke  in  der  „völlig  willkürlichen  Abweichung  von  der  Ordre 
de  Bataille  (Kriegsgliederung)  und  der  daraus  entstehenden  Un- 
möglichkeit geordneter  Bcfehlserteilung." 

Nachdem  diese  Kritik  an  einzelnen  Beispielen  aus  dem  Feld- 
zuge eingehend  begründet  ist,  werden  Direktiven  gegeben,  nach 
denen  künftig  bei  Aufstellung  und  Durchführung  der  Ordre  de 
Bataille  verfahren  werden  soll. 

Bei  dieser  Gelegenheit  werden  u.  a.  auch  die  Vor-  und  Nach- 
teile erörtert,  welche  die  besonders  beim  V.  Korps  bevorzugte  Fecht- 
weise in  Halbbataillonen  im  Gefolge  hatte. 

Sehr  vorsichtig,  vielleicht  aus  Rücksicht  auf  die  Anschauungen 
des  königlichen  Kriegsherrn,  wird  die  Kritik  am  Jnfanterie-Exerzicr- 

Reglement  geübt:  „Es  hat  sich  als  ein  vortreffliches  bewährt  

enthält  sogar  noch  etwas  mehr  als  nötig.  —  Durch  definitive 
Streichung  der  künstlichen  Evolutionen  würde  das  Reglement  verein- 
facht, die  Ausbildung  der  Bataillone  erleichtert."  Die  Formation  in 
Kompagniekolonnen  wird  warm  befün* ,  (et,  die  Kolonne  nach 
der  Mitte  in  Kompagniekolonnen  a*ls  die  normale  Gefechts- 
formation empfohlen. 

Bei  der  Gefechtsformation  der  Brigade  tritt  Moltke  mit  aus- 
führlicher und  eingehender  Begründung  entschieden  flu*  die  flügel- 
weise  Aufstellung  der  Regimenter  ein,  um  einmal  der  Formation 
mehr  Tiefe  zu  geben  und  um  ferner  die  Unterstützung  von  rückwärts 
aus  dem  eigenen  Regiment  erfolgen  zu  lassen.  König  Wilhelm 
teilte  diese  Ansicht  seines  Generalstabs-Chefs  zunächst  nicht, 
macht  vielmehr  in  seinen  Randbemerkungen  Gründe  geltend,  die 
gegen  die  flügelweise  Aufstellung  sprechen. 

Moltkes  Kritik  Uber  die  Thätigkeit  der  Kavallerie  beginnt 
mit  Feststellung  der  Thatsache,  dals  in  den  meisten  Fällen  nur 
einzelne  Eskadrons  attackiert  haben,  dafs  nur  siebenmal  geschlossene 
Regimenter  in  Aktion  getreten  sind  und  dafs  nur  einmal  die  ge- 
schlossene Brigade  von  Wnuck  —  bei  Nachod  —  mit  glänzendem 
Erfolge  sich  auf  den  Feind  gestürzt  hat.  Das  passive  Verhalten 
der  Kavallerie  bei  vielen  näher  erörterten  Gelegenheiten  wird  scharf 
gerügt,  den  Führern  der  Vorwurf  gemacht,  dals  sie  zu  sehr  bemüht 
waren,  ihre  Truppe  dem  Feuer  nicht  auszusetzen.  Auch  die  höheren 
Führer  haben  ihre  Kavallerie  zu  sehr  zurückgehalten  und  sie  weder 
für  die  Entscheidung  noch  zur  Verfolgung  rechtzeitig  und  angemessen 
zu  verwenden  gewufst.    Das  lag  aber  nicht  blofs  an  der  Leitung, 
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sondern  auch  an  der  Formation  und  Zuteilung.  Vielfache  Bei- 
spiele aus  der  Kriegsgeschichte  werden  angeführt,  um  die  richtige 
Eingliederung  und  Verwendung  gröfserer  Reitergeschwader  ersichtlich 
zu  machen  (Murats  Kavallerie  in  den  Napoleonischen  Feldztigen). 
Nach  eingehenden  und  durch  mannigfache  Beispiele  belegten  Be- 
trachtungen über  die  Thätigkeit  der  Divisions-Kavallerie  und  der 
Reserve- Kavallerie  kommt  General  von  Moltke  zu  folgenden  flir  den 
französischen  Krieg  massgebend  gewordenen  Vorschlägen: 

„Jeder  mobilen  Infanterie-Division  wird  ein  leichtes  Kavallerie- 
Regiment  als  Divisionskavallerie  zugeteilt. 

Der  Rest  der  Kavallerie  eines  jeden  Armeekorps  wird  in  einer 
Kavallerie-Division  formiert.  —  —  Die  Kavallerie -Divisionen 
bilden  keinen  untrennbaren  Teil  des  mobilen  Armeekorps, 
sie  können  in  beliebiger  Zahl  durch  die  obere  Heeresleitung  ver- 
sammelt und  zu  besonderen  Zwecken  verwendet  werden. 

In  der  Regel  werden  dazu  Divisionen  der  in  zweiter  Linie, 
dann  aber  auch  Divisionen  der  in  erster  Linie  operierenden  Korps 
bestimmt  soweit  letztere  durch  die  so  gebildeten  Kavalleriemassen 
in  der  Front  geschützt  sind." 

Hier  folgen  (nicht  z^tf Ausführung  gekommene)  Vorschläge  für 
Bildung  eines  besondern  h\valleriekorps.    Dann  heisst  es: 

„Für  gewöhnlich  wird  eine  Kavallerie-Division  derjenigen  In- 
fanterie-Division beigegeben,  welche  die  Avantgarde  der  Armee 
bildet.  Handelt  es  sich  aber  um  Autträge,  welche  nur  durch 
Kavalleriemassen  zu  erreichen  sind,  also  Aufklärung  vor  Beginn  des 
Feldzuges  oder  Verfolgung  nach  der  Schlacht,  so  wird  die  Infanterie 
unter  Befehl  des  Kavallerieführers  treten.  —  -  — " 

Die  Thätigkeit  derArtillerie  charakterisiert  General  von  Moltke 
im  Eingang  folgendermafsen:  rDie  preufsische  Artillerie  hat  in  ihrem 
lebenden  und  toten  Material  sich  der  österreichischen  Uberlegen 
gezeigt  und  mehrfach  den  Kampf  gegen  die  doppelte  Zahl  des 
Gegners  erfolgreich  durchgeführt. 

Dennoch  entsprach  ihre  Wirksamkeit  den  Erwartungen  nicht 
Uberall,  welche  man  von  ihr  hegen  durfte,  und  die  andern  Waffen 
haben  sich  zuweilen  beklagt,  nicht  genügend  von  derArtillerie 
unterstützt  worden  zu  sein." 

Moltke  weist  nun  nach,  wie  die  zum  Teil  ungenügenden 
Leistungen  der  Artillerie  auf  drei  Ursachen  zurückzuführen  sind: 
unzweckmäßige  Ordre  de  Bataille.  unrichtige  Eingliederung  in  die 
Marschformation  (zu  weit  zurück)  und  ungeeignete  Verwendung; 
die  Infanterie  schritt  -vielfach  zum  Angriff  ohne  genügende  Vor- 
bereitung dureh  Artillerie. 
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Daher  wird  vorgeschlagen: 

..Jede  der  beiden  mobilen  Infanterie  -  Divisionen  erhält  eine 
vollständige  Fufs-Abteilung,  welche  dauernd  zur  Verfügung  des 
Divisionskommandeurs  bleibt.  Im  ganzen  Laufe  des  Feldzuges 
ist  eine  Ablösung  oder  ein  Wechsel  dieser  Abteilungen  zu  ver- 
meiden. 

Die  danach  verbleibende  eine  Fuls-,  eine  reitende  und  die 
Kolonnen-Abteilung  bilden  mit  ihren  drei  Abteilungkommandeuren 
die  Reserve-Artillerie." 

Weiter  unten  spricht  sich  Moltke  dafür  aus,  die  Reserve- 
Artillerie  lieber  Korps- Artillerie  zu  nennen,  da  die  Bezeichnung 
Reserve- Artillerie  zu  falschen  Vorstellungen  führeu  könne. 

„Bei  Märschen  gegen  den  Feind  wird  in  der  Regel  der  Batterie 
der  Avantgarde  der  Platz  in  der  Kolonne  hinter  dem  Teten-Bataillon 
anzuweisen  sein,  dem  Rest  der  Divisions-Artillerie  hinter  dem  vordersten 
Bataillon  event.  Regiment  des  Gros  der  Division. 

Die  Korps-Artillerie  darf  bei  solchen  Märschen  nicht  der  Queue 
des  Armeekorps  folgen,  sie  findet  ihren  Platz  in  der  Regel  hinter 
der  Division,  welche  das  Gros  derselben  bildet,  also  vor  der  Reserve- 
lufanterie. 

In  manchen  Fällen  kann  es  zweckmässig  sein,  sie  selbst  schon 
hinter  der  vordersten  Brigade  des  Gros  einzuschieben." 

Damit  die  rechtzeitige  und  zweckmäfsige  Verwendung  der 
Artillerie  gesichert  ist,  sollen  folgende'  Regeln  gelten: 

„Die  Artilleriekommandeure  halten  sich  bei  Entwicklung  des 
Gefechts  dem  Truppenbefeblshaber  zur  Seite  auf; 

im  Verlauf  desselben  gehören  der  Abteilungskommandeur  da- 
hin, wo  mehr  als  eine  seiner  Batterien,  der  Regimentskommandeur, 
wo  die  Korps -Artillerie  im  Feuer  steht,  der  Artillerie-Brigade- 
kommandeur, wo  Divisions-  und  Korps-Artillerie  zusammenwirken, 
der  Artilleriegeneral,  wo  Batterien  verschiedener  Korps  fechten. 

Leitendes  Prinzip  ist,  dafs  der  Artilleriekampf  niemals  einer 
gemeinsamen  BefehlsfUhrung  entbehrt;  dann  wird  auch  der  oftmals 
vorgekommenen  Verzettelung  oder  Zerreilsung  einzelner  Batterien 
vorgebeugt,  die  Massenverw^endung  der  Artillerie  Regel,  das 
Auftreten  einer  einzelnen  Batterie  die  Ausnahme  werden." 

Schliefslich  werden  den  Artilleriekommandeuren  noch  folgende 
goldene  Regeln  gegeben,  die  im  Kriege  gegen  Frankreich  fast  aus- 
nahmslos befolgt  worden  sind  und  zu  glänzenden  Erfolgen  geführt 
nahen: 

„Jede  Artillerie-Position  ist  von  dem  vorauseilenden  Führer 
zuvor  zu  rekognoszieren. 
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Keine  Batterie  darf  des  Munitionsersatzes  wegen  zu- 
rückgehen, wie  dies  häufig  stattgefunden  hat.  sondern  dieser  muts 
an  sie  herangezogen  werden.  Hat  sich  daher  Artillerie  verschossen, 
so  bleibt  sie  schweigend  im  Feuer  halten,  bis  sie  sich  Munition 
herangeschafft  hat. 

Die  einmal  im  Feuer  stehende  Batterie  ist  auch  nicht 
abzulösen,  sondern  in  ihrer  Stellung  verbleibend  durch  das  Ein- 
rücken frischer  Batterien  zu  verstärken.  Die  Artilleriestellung  selbst 
darf  nur  auf  Befehl  des  obersten  Truppenführers  geräumt  werden." 

Den  Schlafs  dieses  Abschnittes  des  Memoire  bilden  inter- 
essante Bemerkungen  Uber  die  Verwendung  von  Pionieren  und 
Jägern. 

Der  Zweite  Teil  des  Memoires  beschäftigt  sich  mit  den 
gröfseren  Heereskörpern. 

Zunächst  ist  von  der  Marschordnung  die  Rede.  Das  oft. 
besonders  von  Laien,  citierte  Schlagwort  „Getrennt  marschieren" 
wird  in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt. 

Bei  der  Heerescinteilung  wird  das  Operieren  mit  Divisionen 
empfohlen,  da  die  Armeekorps  oft  zu  schwer  zu  Ubersehen  und  zu  leiten 
sind.  Allerdings  hat  schon  im  Kriege  gegeu  Frankreich  die  deutsche 
Heeresleitung  fast  nur  mit  Armeekorps  gerechnet  und  die  Kriege 
der  Zukunft  mit  ihren  Heeresmassen  werden  diese  Praxis  noch  näher 
legen.  Im  Feldzuge  von  1866  hatten  unbestreitbar  die  Divisionen, 
zumal  unter  energischen  und  selbstthätigen  Kommandeuren,  eine  hohe 
Bedeutung  erlangt.  Das  HI.  und  IV.  Armeekorps  waren  Uberhaupt 
ohne  kommandierenden  General. 

Schon  1850  hatte  sich  General  von  Moltke  in  einem  Antwort- 
schreiben an  den  Prinzen  Friedrich  Karl  in  Ubereinstimmung 
mit  dem  Prinzen  für  den  Fortfall  der  Armeekorps-Einteilung  aus- 
gesprochen. Die  von  jenem  ebenfalls  vorgeschlagene  Beseitigung  der 
Brigadeverbände  hatte  dagegen  Moltkes  Beifall  nicht  gefunden:  der 
Brigadekomraandeur  sei  für  die  Gefechtsleitung  nötiger,  als  der 
Regimentskommandeur.  Dies  Schreiben  ist  in  einer  Beilage  mit 
abgedruckt. 

Auf  Grund  des  „Memoire"  wurde  im  grolsen  Generalstabe 
unter  persönlicher  Beteiligung  Moltkes  die  Bearbeitung  einer  „In- 
struktion für  die  höheren  TruppenfUhrer*1  in  Angriff  ge- 
nommen. Ein  grofser  Teil  dieser  Instruktion  rührt  von  der  Hand 
des  Generals  selbst  her.  Der  Entwurf  wurde  im  Januar  1869  dem 
König  vorgelegt  und  mit  einigen  vom  Kriegsherrn  ausdrücklich  ver- 
fügten Abänderungen  am  24.  Juni  18H9  in  Kraft  gesetzt.  Bei  den 
Änderungen  handelte  es  sich  hauptsächlich  um  die  vom  König  nicht 
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gebilligte  flügelweise  Aufstellung  der  Regimenter  im  Brigadever- 
bande. 

In  der  vorliegenden  Veröffentlichung  ist  die  Instruktion  mit 
Ausnahme  der  Abschnitte  II,  III,  IV  und  XD  vollständig  wieder- 
gegeben, weil  sie  „unverkennbar  den  Stempel  Moltkescher  Schreib- 
weise und  Geistesrichtung  trägt." 

Aus  Nr.  I  „Allgemeines"  ist  folgende  Ausführung  für  Moltkes 
Anschauungen  besonders  charakteristisch:  „Die  Lehren  der  Strategie 
gehen  wenig  Uber  die  ersten  Vordersätze  des  gesunden  Verstandes 
hinaus;  man  darf  sie  kaum  eine  Wissenschaft  nennen,  ihr  Wert 
liegt  fast  ganz  in  der  konkreten  Anwendung.  Es  gilt  mit 
richtigem  Takt  die  in  jedem  Moment  sich  anders  gestaltende 
Situation  aufzufassen  und  danach  das  Einfachste  und  Natürlichste 
mit  Festigkeit  und  Umsicht  zu  thun.  So  wird  der  Krieg  zur  Kunst, 
einer  solchen  freilich,  der  viele  Wissenschaften  dienen.  Diese 
letzteren  machen  bei  weitem  noch  nicht  den  Feldherrn;  aber  wo  sie 
demselben  fehlen,  müssen  sie  durch  andere  ersetzt  werden." 

Die  Abschnitte,  welche  die  Gliederung  der  Armee,  die 
Verbindung  der  Kommandobehörden  und  Truppen  unterein- 
ander und  die  Marschordnung  behandeln,  entsprechen  durchaus 
<len  im  Memoire  enthaltenen  Grundsätzen,  sie  nur  hier  und  da 
schärfer  präzisierend.  Sehr  kurz  ist  der  „Zustand  der  Ruhe", 
klar  und  gründlich  der  ,,Sicberheits-  und  Aufklärungsdienst" 
behandelt.  Viele  Anweisungen  und  Anordnungen  finden  sich  wörtlich 
in  der  Felddienstordnung  wieder.  Kurz  und  drastisch  ist  die  Auf- 
gabe der  Avantgarde  gezeichnet:  „Eine  Avantgarde  wird  selten  in 
der  Lage  sein,  sich  ihr  Gefechtsfeld  auszusuchen.  Sie  mufs  den 
Kampf  da  annehmen,  wo  sie  auf  den  Feind  stölst.  Sie  besetzt  die 
Defileen,  um  sie  für  den  Durchzug  des  Gros  offen  zu  halten, 
und  kann,  da  sie  baldige  Unterstützung  zu  erwarten  hat,  manches 
wagen." 

Unter  „Taktisches"  heilst  es  u.  a,  von  der  Infanterie: 
.,Die  Infanterie  darf  sich  sagen,  dafs  sie  in  der  Front  unangreifbar 
ist  und  nur  dann  etwas  zu  besorgen  haben  würde,  wenn  sie  den 
Rücken  wendet." 

Der  Kavallerie  wird  in  Anlehnung  an  den  bekannten  Grund- 
satz des  grofsen  Friedrich  zugerufen:  „dals  die  preufsische  Reiterei 
niemals  stehenden  Fulses  den  Angrifl  der  feindlichen  erwartet, 
sondern  dals  sie  dieser  entgegengeht,  auch  wenn  sie  in  der  Minder- 
zahl ist." 

In  demselben  Geist  wird  die  Artillerie  ermahnt:  „Ein  uner- 
schütterliches Aushalten  bis  zum  letzten  Moment  kann  geboten,  ja 
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im  höchsten  Mafse  ehrenvoll  sein,  seihst  wenn  es  scbliefs- 
lich  zum  Verlust  der  Geschütze  führen  sollte." 

Von  unübertrefflicher  Klarheit  sind  die  für  die  „Gefechts- 
führung'- gegebenen  Grundsätze;  viele  davon  mttJste  jeder  Offizier 

sich  aufschreiben  und  auswendig  lernen.    „Im  allgemeinen  

wird  es  geratener  sein,  aktiv  zu  verfahren  und  sich  selbst  die 
Initiative  zu  erhalten,  als  das  Gesetz  vom  Gegner  zu  erwarten." 
„Die  Führer  der  einzelnen  Arraeeteile  müssen  der  alten  Regel  ein- 
gedenk bleiben,  stets  in  der  Richtung  des  Kanonendonners 
zu  marschieren.-  „Unter  allen  Umständen  mufs  zur  Schlacht  her- 
angezogen werden,  was  man  irgend  heranzuziehen  vermag;  denn 
man  kann  nie  zuviel  Kräfte  zur  Stelle  und  nie  zuviel  Chancen 
für  den  Sieg  haben/' 

Dringend  werden  die  höheren  Truppenkommandeure  ermahnt, 
während  des  Gefechts  sich  auf  einem  „mehr  rückwärtigen"  Punkte, 
der  guten  Überblick  gestattet,  dauernd  aufzuhalten  und  sich  nicht 
auf  Details  einzulassen. 

Von  der  Verfolgung  heilst  es  u.  a.:  „Immer  mufs  sie  nach 
siegreichem  Gefecht  eintreten  und  je  früher  und  unmittelbarer  dies 
geschieht,  um  so  wirksamer  wird  sie  sein.  —  Reichen  des  Feindes 
Kräfte  zum  Weitermarschieren  noch  aus,  so  müssen  es  auch  die 
unsrigen." 

Die  „Zweite  Gruppe"  enthält  meist  kleinere,  aber  gedanken- 
reiche Autsätze,  zunächst  Moltkes  Bemerkungen  zu  den  Übungs- 
reisen  des  Generalstabes. 

„Hierbei  hat."  heifst  es  in  einer  Vorbemerkung,  „General  von 
Moltke  besonderes  Gewicht  auf  die  Lehre  von  den  Marschtiefen 
und  den  sich  daraus  ergebenden  Marschordnungen  gelegt,  die  ihm 
die  notwendige  Grundlage  aller  operativen  Anordnungen  zu  sein 
schienen.  Dieser  Lehre  raafs  er  eine  derartige  Bedeutung  bei,  dafs 
er  sie  aufserdem  in  einem  besonderen  Aufsatz  (Seite  235)  nieder- 
legte und  diesem  genaue  Berechnungen  über  die  normalen  Marsch- 
tiefen bei  der  preufsischen  und  österreichischen  Armee  beilegte. 

Aufserdem  war  es  besonders  die  Art  der  Befehlserteilung, 
welche  sein  Interesse  in  Anspruch  nahm.  Auch  hierfür  schuf  er 
Normen,  die  für  die  preuisische  und  deutsche  Armee  malsgebend 
geblieben  sind." 

Wir  lassen  einige  besonders  charakteristische  und  schlagende 
Bemerkungen  des  grofsen  Lehrmeisters  folgen: 

„Eine  vollständig  durchdachte,  logisch  geordnete,  in  sich  ab- 
geschlossene Arbeit  wird  nie  weitschweifig  sein.    Es  gehört  aller- 
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dings  mehr  Mühe.  Nachdenken  und  Zeit  zu  einem  kurzen  als  zu 
einem  langen  Aufsatz." 

„Es  ergiebt  sich,  dals  die  Marschtiefe  eines  Armeekorps,  wenn 
es  mit  seinen  Trains  auf  einer  Stralse  zu  marschieren  genötigt  ist, 
gröfser  wird  als  die  Länge  eines  gewöhnlichen  Marsches.4* 

„Die  dauernde  Konzentration  (einer  Armee)  wird,  schon  mit 
Rücksicht  auf  die  Ernährung,  eine  Kalamität,  oft  eine  Unmöglich- 
lichkeit;  sie  drängt  zur  Entscheidung  und  darf  daher  nicht  statt- 
finden, wenn  der  Augenblick  zur  Entscheidung  nicht  gekommen  ist. 
Die  versammelte  Armee  kann  Uberhaupt  nicht  mehr  marschieren,  sie 
kann  nur  noch  querfeldein  bewegt  werden.  Um  zu  marschieren, 
inufs  sie  erst  wieder  getrennt  werden,  was  angesichts  des  Gegners 
eine  Gefahr  wird.  Wenn  nun  dennoch  die  Vereinigung  aller  Streit- 
kräfte zur  Schlacht  unbedingt  geboten  ist,  so  liegt  in  der  An- 
ordnung getrennter  Märsche  unter  Berücksichtigung  recht- 
zeitiger Vereinigung  das  Wesen  der  Strategie." 

Unter  B.  folgt  ein  Aufsatz  Uber  Flankenstellungen  vom 
Jahre  1S59  mit  zwei  „Vorarbeiten"  dazu.  Es  lassen  sich  kaum 
Stichproben  daraus  geben,  da  die  Ausführungen  in  ihrem  ganzen 
Zusammenhange  gelesen  und  studiert  sein  wollen.  Dasselbe  gilt  von 
den  „Betrachtungen  vom  FrUhjahr  1867  Uber  Konzentrationen  im 
Kriege  von  1866." 

Den  Beschluls  macht  ein  kurzer,  aber  inhaltreicher  Aufsatz 
,. Uber  Strategie,*'  der  hier  nicht  fehlen  durfte,  obgleich  er  zum 
Teil  bereits  im  Generalstabswerk  über  den  deutsch-französischen 
Krieg  Verwendung  gefunden  bat  und  in  Heft  13  der  „Kriegsgeschicht- 
lichen Einzelschriften"  im  vollen  Wortlaut  abgedruckt  worden  ist. 

Sich  aufbauend  auf  den  grundlegenden  Clause witzschen  An- 
schauungen schliefst  dieser  Aufsatz  mit  den  echt  Moltkeschen  Sätzen: 
„Die  Strategie  ist  ein  System  der  Aushilfen.  Sie  ist  mehr 
als  Wissenschaft,  ist  die  Übertragung  des  Wissens  auf  das  prak- 
tische Leben,  die  Fortbildung  des  ursprünglich  leitenden  Gedankens, 
entsprechend  den  stets  sich  ändernden  Verhältnissen,  ist  die  Kunst 
des  Handelns  unter  dem  Druck  der  schwierigsten  Bedingungen." 

Sehr  schätzenswert  sind  die  zum  Teil  schon  in  dieser  Be- 
sprechung erwähnten  „Anlagen",  welche  die  von  Moltke  häufig 
angezogenen  kriegsgeschichtlichen  Thatsachen  erläutern.  Ferner  sind 
Uberall,  wo  zum  Verständnis  erforderlich,  Karten,  Pläne  und 
Skizzen  beigegeben,  grolsenteils  mit  Truppeneinzeichnung.  Die 
Ausstattung  seitens  der  vielbewährten  Verlagshandlung  ist  vortrefflich 
und  des  monumentalen  Gedenkbuches  wllrdig. 

Solch   ein   Buch   kann   man   nicht   mit  den  herkömmlichen 
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Reklamephrasen  empfehlen,  man  kann  nur  den  aus  innerster  Über- 
zeugung stammenden  Wunsch  aussprechen,  dafs  in  unserm  ge- 
samten Offizierkorps  durch  das  Studium  dieser  Moltkeschen 
Hinterlassenschaft  neue  Lust  und  Liebe  zum  Lesen  und  Durchdenken 
kriegswissenschafllicher  Werke  erweckt  werde. 


XXI. 

Friedrich  der  Grofse  und  Prinz  Heinrich  von  Preulsen. 

{Schluß 

Auf  die  Nachricht  von  dem  Entsätze  Breslaus  hatte  sieh  Daun 
schon  am  6.  von  Görlitz  nach  Löwen berg  gewendet,  um  Friedrich 
die  Richtung  auf  Schweidniz  zu  verlegen ;  Laudon  marschierte  am  S. 
nach  Seichau  bei  Goldberg.  Der  König  sah  sich  nun  all  den 
Schwierigkeiten  gegenüber  gestellt,  die  er  vorausgesehen  hatte  für 
den  Fall,  dals  es  ihm  nicht  gelang,  in  Sachsen  einen  Sieg  Uber 
Daun  zu  erfechten.  Seine  Armee  zählte  nur  30000  Mann,  vor  sich 
hatte  er  die  Armeen  von  Daun,  Layy  und  Laudon,  die  mindestens 
auf  80000  Mann  zu  schätzen  waren.  Solcher  Übermacht  gegenüber 
mulste  nun  Friedrich  in  den  Tagen  vom  8.  bis  18.  August  von 
Bunzlau  aus  entweder  nach  Breslau,  oder  nach  Schweidnitz  durch- 
dringen, wo  er  Vorräte  fand,  denn  nur  bis  zum  18.  noch  waren 
seine  Truppen  mit  Brot  versehen. 

Der  König  beabsichtigte,  bei  Löwenberg  vorbei  nach  Jauer 
und  Schweidnitz  zu  marschieren  und  brach  am  9.  von  Bunzlau  nach 
Goldberg  auf.  Der  eine  Rasttag,  den  Friedrich  der  Ermüd- 
ung der  Truppen  wegen  in  Bunzlau  hatte  gewähren  müssen, 
sollte  ihn  nun  aber  in  eine  der  schwierigsten  und  gefahrlichsten 
Lagen  bringen,  in  der  sich  wohl  jemals  ein  Heer  und  ein  Feldherr 
befunden  hatten.  Bei  Goldberg  traf  der  König  bereits  die  Armee 
von  Daun  an  und  trotz  aller  nun  folgenden  geschickten  Bewegungen 
Friedrichs  wurde  der  Kreis  immer  enger,  den  die  Feinde  um  ihn 
schlössen.  Als  der  König  dann  am  11.  August  die  Katzbach  in  der 
Nähe  von  Goldberg  Uberschritten  hatte,  um  nach  Jauer  zu  gelangen, 
sperrten  die  Österreicher  bereits  das  Gelände  vom  Fufse  des  Ge- 
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birges  bis  an  die  wütende  Neifse,  und  da  gleichzeitig  Laudon  die 
Stellang  bei  Hochkirch  einnahm,  waren  nun  der  Armee  Friedrichs 
alle  Wege  nach  Jauer  verschlossen. 

Der  König  empfand  die  Schwierigkeiten  und  die  Gefahr  seiner 
Lage  in  ihrer  ganzen  Schwere.  Eine  Gelegenheit,  irgend  einen 
Teil  der  feindlichen  Macht  anzugreifen,  wollte  sich  nicht  zeigen,  der 
Gefahr,  von  einer  dreifachen  Überlegenheit  angegriffen  zu  werden, 
durfte  aber  der  König  sich  nicht  aussetzen.  In  dieser  Lage  wulste 
Friedrich  keinen  besseren  Rat,  als  das  Verfahren  des  Parteigängers 
einzuschlagen,  der  jede  Nacht  seinen  Standort  ändert,  um  sich  den 
Angriffen  des  Gegners  zu  entziehen.  Dabei  inufste  der  König  doch 
stets  in  der  Nähe  des  Feindes  bleiben,  damit  dieser  sich  nicht  gegen 
den  Prinzen  Heinrich  wenden  konnte,  welcher  der  überlegenen 
russischen  Macht  gegenüber  stand. 

Friedrich  führte  in  der  Nacht  zum  13.  August  seine  Armee 
wieder  von  Seichau  in  die  frühere  Stellung  zwischen  Liegnitz  und 
Schimmelwitz  zurück ;  Daun  nahm  am  13.  die  Stellung  bei  Hochkirch 
ein,  Laudon  stand  bei  Koischwitz,  Lacj  zwischen  Goldberg  und 
Nieder-Krain.  Daun  hatte  sich  endlich  zu  einer  Schlacht,  und  zwar 
für  den  15.  entschlossen.  Der  König  hatte  indessen  nicht  die  Absicht, 
sich  in  seinerwenig  vorteilhaften  Stellung  angreifen  zu  lassen,  wollte 
vielmehr  nach  Parchwitz  marschieren,  um  von  dort  aus,  diesseits 
oder  jenseits  der  Oder,  weiter  vorzudringen  zur  Vereinigung  mit  dem 
Prinzen  Heinrich.  In  der  Nacht  zum  15.  August  rückte  daher  Fried- 
rich in  aller  Stille  Uber  das  Schwarzwasser,  auf  das  Plateau  von 
Pfaffendorf  und  Panthen,  um  vor  dem  Weiterraarsch  hier  den  Tages- 
anbruch abzuwarten.  Doch  auch  die  Österreicher  waren  in  der 
Nacht  aufgebrochen,  um  folgenden  Tages  die  alte  Stellung  der 
Preufsen  zwischen  Liegnitz  und  Schimmelwitz  anzugreifen.  Laudon 
sollte  den  Feind  umgehen,  indem  er  nach  Überschreitung  der  Katzbach 
bei  Binawitz  das  Plateau  bei  Pfaffendorf  und  Panthen  besetzte. 
Hier  stiefs  derselbe  dann  ohne  alle  Vorsichtsmafsregeln  marschierend, 
ganz  unerwartet  auf  die  Stellung  des  Königs. 

Das  preu Isische  Herr  stand  mit  der  Front  nach  Liegnitz  und  dem 
Schwarzwasser,  von  wo  ein  Angriff  oder  die  Verfolgung  zunächst 
erwartet  werden  mulste.  Der  Anmarsch  des  Feindes  gegen  die 
linke  Flanke  bei  Panthen  wurde  aber  von  den  preulsischen  Husaren 
rechtzeitig  entdeckt.  Friedrich  der  Grofse  weilte  seiner  Ge- 
pflogenheit gemäls  bei  den  Vorposten,  und  schlummerte  bei  dem  ein- 
zigen kleinen  Wachtfeuer  dort,  in  seinen  Mantel  gehüllt. 

Durch  die  betrerlende  Meldung  plötzlich  geweckt,  wulste  der 
König  aber  mit  bewunderungswürdiger  Geistesgegenwart  sich  augen- 
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blicklich  Rechenschaft  davon  zu  geben,  wie  diesem  unerwarteten  An- 
griffe zu  begegnen  wäre.  Der  linke  FlUgel  der  Truppen  erhielt 
sofort  eine  neue  Aufstellung,  auf  dem  gen  Osten  gewendeten  Rande 
des  Plateaus,  um  den  von  der  Katzbach  heranrückenden  Kolonnen 
entgegenzutreten,  während  die  andere  Hälfte  auf  dem  Westrande 
des  Plateaus,  Front  gegen  Liegnitz  und  das  Schwarzwasser, 
stehen  blieb. 

Während  Daun  dann  am  15.  früh  die  von  den  Preufsen  ver- 
lassene Stellung  bei  Liegnitz  besetzte,  aber  nicht  zu  dem  Entschlüsse 
kommen  konnte,  den  auf  der  Höhe  von  Pfaffendorf  gefechtsbereit 
stehenden  Gegner  anzugreifen,  brachte  der  grofse  Friedrich  dem 
General  Laudon  eine  vollständige  Niederlage  bei. 

Das  Netz,  welches  um  Friedrich  gesponnen  worden,  war  ge- 
waltsam gesprengt,  der  König  trat  noch  am  Vormittage  des  15.  den 
Weitennarsch  an  und  gelangte  am  19.  nach  Grols-Mahbern  bei 
Breslau.  Daun  hatte  sich  in  die  Nähe  von  Schweidnitz  zurückge- 
zogen uud  damit  jede  Verbindung  mit  den  Russen  aufgegeben. 
Diese  waren  am  18.  bis  Kainowo  zurückgegangen  und  Prinz  Heinrich 
folgte  ihnen  am  19.  bis  Trebnitz. 

Der  Prinz  war  mit  der  Absicht  seines  Bruders,  die  beiden  pren- 
fsischen  Armeen  zu  vereinigen,  durchaus  nicht  einverstanden.  In 
einem  Briefe  an  den  König  vom  18.  hatte  er  wieder  ganz  besondere 
strategische  Ideen  zu  Tage  gefördert.  „Ich  kann  mir  noch  nicht 
vorstellen,  dals  die  Hussen  ihren  Feldzug  schon  gänzlich  beendigen, 
aber  wenn  ich  meine  Meinung  sagen  darf,  ich  bin  gewils.  dafs,  wenn  ihre 
Armeen  in  einer  Stellung  bleiben,  welche  die  Verbindung  der  Öster- 
reicher mit  den  Russen  hindert,  alles  nach  Ihren  Wünschen  enden 
wird.  Sie  können  sich  dann,  wie  später,  von  der  hiesigen  Armee 
verstärken  lassen,  oder  auch  mich  verstärken,  wie  es  die  Umstände 
erfordern  mögen,  uud  die  Österreicher  werden  nicht  die  Kühnheit 

haben,  groisc  Dinge  zu  unternehmen  "     Dieser  Brief  sollte 

jedenfalls  eine  vorbereitende  Einleitung  zu  dem  dann  noch  folgenden 
Schreiben  sein,  in  denen  Prinz  Heinrich  sich,  wenn  auch  etwas  vor- 
sichtig, so  doch  entschiedener  gegen  die  Pläne  Friedrichs  ausspricht 
und  immer  wieder  auf  die  Notwendigkeit  zureükkömmt,  seine  Armee 
den  Russen  gegenüber  zu  belassen.  Nach  Ansicht  des  Prinzen 
mulste  jedem  besonderen  Feinde  eine  besondere  Armee  gegenüber- 
gestellt bleiben,  um  dessen  Unternehmungen  durch  Manöver  zu  ver- 
hindern oder  zu  durchkreuzen.  Entschiedener  als  je  trat  hervor,  daf* 
der  Prinz  für  die  Vorteile,  welche  eine  centrale  Stellung  uud  die 
Verwendung  der  Gesamtmacht  erst  hier,  dann  dort,  gewähren, 
keinen  Sinn  hatte.     Derselbe  vermochte  kein  Verständnis  dafür  zu 
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gewinnen,  wie  ja  doch  die  Vorteile,  welche  die  innere  Operations- 
linie  gewährt,  nur  für  diejenigen  wirklich  vorhanden  sind,  welche 
die  Entscheidung  im  thatsächlichen  Kampfe,  in  der  Schlacht  suchen, 
und  solche  Thatkraft  lag  dem  Prinzen  ganz  fern. 

Zwischen  der  russischen  und  österreichischen  Heeresleitung  war 
jetzt  verabredet  worden,  dafs  die  Küssen  sich  gegen  Glogau  wenden 
sollten.  Man  hoffte  dabei,  dals  Soltikow  den  Prinzen  Heinrich  hinter 
sich  her  an  die  untere  Oder  ziehen  und  Daun  dadurch  die  Über- 
legenheit Uber  den  König  behalten  würde.  Als  die  russische  Armee 
dann  von  Kainowo  nach  Herrnstadt  marschierte,  blieb  thatsächlich 
der  Prinz  auch  Soltikow  zur  Seite.  Er  ignorierte  so  lange  als 
möglich  die  Absichten  des  Königs  und  traf  Anstalten,  die  Russen 
lebhaft  zu  verfolgen,  im  Falle  sie  sich  etwa  Uber  Kawitsch  nach 
Polen  zurückziehen  wollten.  Da  aber  der  König  bei  seinem  Ent- 
schlüsse blieb  und  seine  Gesamtkräfte  zunächst  gegen  denjenigen 
Feind  zu  konzentrieren  beabsichtigte,  bei  dem  die  gröfsere  Energie 
vorauszusetzen  war  und  der  aulserdem  zur  Zeit  ernstliche  Vorbe- 
reitungen zur  Belagerung  von  Schweidnitz  traf,  —  wurde  Prinz 
Heinrich  plötzlich  krank  und  legte  den  Befehl  nieder. 

Seinem  Widerstreben  gegen  die  Vereinigung  der  Armeen  lagen 
hauptsächlich  wohl  persönliche  Rücksichten  zu  Grunde.  Der  Prinz 
wollte  nicht  gleich  anderen  Generalen,  gleich  seinen  und  des  Königs 
Vettern,  den  Markgrafen  von  Schwedt  einfach  in  der  Schlachtordnung 
unter  den  Befehlen  des  Bruders  stehen.  Das  selbtsändige  Kom- 
mando Uber  eine  Armee  war  seiner  Meinung  nach  sein  Recht  und 
die  Bedingung,  unter  der  allein  er  bei  dem  Heere  bleiben  konnte. 
Den  Befehl  Uber  ein  kleines  Korps  von  etwa  12000  Mann  zu  Uber- 
nehmen, das  zur  Beobachtung  der  Russen  zurückblieb,  liels  aber  die 
fürstliche  Würde  des  Prinzen,  wie  er  sie  eben  auffalste,  nicht  zu 
Prinz  Heinrich  war  allerdings  nebenbei  wirklich  leidend,  jedenfalls 
aber  doch  nicht  so  krank,  wie  der  König  selbst,  der  jedoch  im  Be- 
wulstsein  seiner  Pflicht  sich  mannhaft  aufrecht  zu  erhalten  wufste. 

Gleichsam  als  Abschiedsgrufs  richtete  der  Prinz  einen  gar  selt- 
samen Brief  an  den  König:  „Sie  haben  in  Ihren  Händen  das  Wohl 
und  Weh  der  Völker,  Ihrer  Armee  und  des  Staates;  das  ist  eine 
grolse  Last  unter  so  schweren  Umständen.  Sie  haben  so  viel 
Menschenliebe,  Gefühle  und  Liebe  für  Ihre  Völker  und  Armee, 
dafs  ich  überzeugt  bin,  dals  jede  Partie,  die  Sie  ergreifen,  diesen 
Grundsätzen  entsprechen  wird.  Der  wahre  Ruhm,  die  echte  Ehre 
sind  der  Eitelkeit  feind  und  vermeiden  es,  Glanz  in  der  Welt  oder 
einen  pomphaften  Namen  oft  auf  Unkosten  tausend  Unglücklicher 
zu  suchen;  der  auf  die  Tugend  gegründete  Heroismus  unternimmt, 

.Jährlicher  für  die  deutncho  Armee  nnd  Marine.    Bd.  117.   3  19 
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datiert  ans,  handelt  nur  für  das  Glück  der  Menschen;  jede  Hand- 
lung, die  auf  diesen  Zweck  gerichtet  ist,  verdient  das  höchste  Lob, 
und  wer  alles  thut,  um  die  Menschen  glücklich  zu  machen,  ist  ein 
Gott  auf  Erden,  —  dies,  mein  geliebter  Bruder,  ist  meine  Meinung." 
—  Der  Prinz  wollte  unzweifelhaft  zu  verstehen  geben,  der  König 
sollte  dem  Kriege,  den  er  im  thörichten  Leichtsinn  lediglich  selbst 
heraufbeschworen  hatte  und  den  er  nur  aus  Eitelkeit  fortsetzte,  ein 
Ende  machen  und  den  Frieden,  gleichviel  durch  welche  Opfer,  er- 
kaufen. Jedenfalls  ist  aber  die  Langmut  Friedrichs  zu  bewundern, 
der  auch  dieses  hinnahm,  ohne  die  Geduld  zu  verlieren,  und  fortfuhr 
seinem  Bruder  freundschattliche  Briefe  zu  schreiben. 

Den  Russen  gegenüber  blieb  jetzt  nur  noch  ein  kleines  Korps 
unter  Graf  Goltz.  Die  verbündeten  Österreicher  und  Russen  zählten 
nicht  weniger  als  140000  Mann,  und  zwischen  ihnen  bewegte  sich 
der  König  mit  62000;  trotz  der  Ungunst  der  Stärkeverhältnisse  be- 
fand sich  aber  Friedrich  im  Besitz  der  Initiative.  Freilich  sah 
sich  derselbe  genötigt,  gegen  die  Österreicher  einen  blofsen 
Manöverierkrieg  zu  führen,  da  diese  jeder  Entscheidung  auswichen. 
Als  aber  in  der  zweiten  Hälfte  des  September  die  Russen  von  der 
Belagerung  von  Glogan  Abstand  nahmen,  russische  und  österreichische 
Streifkorps  unter  Tottleben,  Tschernitschew  und  La^y  gegen 
Berlin  vorgingen  und  auch  die  russische  Hauptmacht  auf  Frankfurt  a.  0. 
abmarschierte,  sah  sich  Friedrich  veranlafst,  ebenfalls  nach  der  Mark 
aufzubrechen.  Daun  folgte  dem  prenfsischen  Heere  zur  Seite.  Berlin 
war  indessen  nur  wenige  Tage,  vom  9.  bis  12.  Oktober,  vom  Feinde 
besetzt  geblieben  und  die  Hauptmacht  der  Russen  zog  von  Frank- 
furt a.  0.  nach  Landsberg  a.  W.  ab.  Der  König  konnte  sich  jetzt 
nach  Sachsen  wenden,  wo  die  Dinge  bereits  sehr  milslich  standen. 
Vorher  wurde  aber  noch  General  Goltz  zum  Entsätze  von  Kosel 
entsendet 

In  Sachsen  hatten  die  Gegner  Friedrichs  in  dem  engen  Raum 
zwischen  der  Elbe  bei  Torgau  und  der  Mulde  gegen  110000  Mann 
beisammen.  Der  König  verfügte  gewils  nicht  über  mehr  als  60000 
Mann,  hatte  jedoch  das  moralische  Übergewicht  für  sich.  Man  wich 
ihm  Uberall  aus,  bis  es  Friedrich  endlich  am  3.  November  gelang, 
Daun  in  seiner  Stellung  bei  Torgau  anzugreifen  und  einen  Sieg 
Uber  ihn  zu  erfechten. 

Friedrich  der  Grofse  behauptete  am  Schlüsse  dieses  Feld- 
zuges nicht  nur  Schlesien,  mit  Ausnahme  der  Grafschaft  Glatz,  sondern 
auch  Pommern,  Brandenburg,  und,  mit  Ausnahme  von  Dresden, 
Sachsen. 

Während  der  Winterruhe  war  der  König  dann  eifrig  bemüht, 
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seine  Armee  zn  ergänzen  ond  sieh  für  nene  Kämpfe  vorzubereiten.  Dem 
Prinzen  Heinrich  schien  inzwischen  einleuchtend  gewordenzu  sein,  dafs 
er,  während  der  Staat  in  Gefahr  schwebte,  in  seiner  Zurückgezogenheit 
denn  doch  eine  eigentümliche  Rolle  spielte.  Sie  wurde  ihm  schliefslich 
peinlich;  er  suchte  sich  dem  Könige  zu  nähern,  damit  er  sich  von 
neuem  um  ein  Kommando  bewerben  könnte.  Die  Wege,  die  er 
dabei  einschlug,  waren  wieder  recht  seltsame.  In  seinen  nun  an 
den  König  gerichteten  Briefen  verurteilte  er  den  Herzog  von 
Braunschweig,  welcher  in  dem  Winterfeldzuge  in  Hessen  von  den 
Franzosen  bis  Uber  die  Diemel  zurückgedrängt  worden  war,  indem 
er  ihn  gleichsam  zu  verteidigen  schien.  Der  Herzog  habe  sich 
allerdings  einen  zu  grolsen  Teil  seines  Kriegsschauplatzes  nehmen 
lassen,  aber  man  dürfte  eben  von  den  Menschen  nicht  mehr  ver- 
langen als  sie  zu  leisten  vermöchten,  und  mülste  Nachsicht  üben. 
Dann  folgt  in  vorsichtigen  Worten  das  Geständnis,  dafs  er  selbst 
wohl  dem  Könige  gegenüber  im  Unrecht  sein  könnte.  „Indem  ich 
so  die  Sache  der  Menschheit  verteidige,  verteidige  ich  meine  eigene, 
denn  ich  erkenne,  dafs  ich  allen  Schwächen  unterlegen  bin,  die  der 
Uuvollkomraenheit  unserer  Art  ankleben;  ich  erröte  nicht,  es  vor 
Ihrem  Kichterstuhl  einzugestehen,  man  mülste  sich  sonst  schämen,  als 
Mensch  geboren  zu  sein." 

Da  der  König  gütig  und  freundlich  antwortete,  bot  der  Prinz 
seine  Dienste  an.  aber  in  sehr  verklausulierter  Weise,  eigentlich  nur 
für  den  Fall,  dafs  sein  Bruder  für  zweckmäfsig  erachtete,  ihn  wieder 
zu  verwenden  wie  früher.  Friedrich  beruhigte  ihn  damit,  dafs  er 
ihm  das  Kommando  in  Sachsen  anvertraute,  indem  der  König  von 
der  Voraussetzung  ausging,  dafs  Osterreich  in  Anbetracht  der  in 
Aussicht  stehenden  Friedensverhandlungen  seine  Anstrengungen  vor- 
zugsweise, ja  so  gut  wie  ausschliefslich  auf  Schlesien  richten  würde. 

Dem  Prinzen  waren  zur  Behauptung  Sachsens  ungefähr  36000 
Kombattanten  zur  Verfügung  gestellt.  In  seinen  Verhaftungsbefehlen 
sagt  aber  der  König:  „Ich  breche  von  hier  auf  nach  Schlesien  zu, 
um,  soviel  ich  vermag,  zu  verhindern,  dafs  dort  etwa  ein  Unglück 
geschieht,  ehe  die  Friedensverhandlungen  einen  bestimmten  Charakter 
angenommen  haben.  So  lange  der  Feind  nichts  unternimmt,  beab- 
sichtige ich  nach  Görlitz  zu  marschieren,  um  von  dort  aus  zu  gleicher 
Zeit  Laudon,  Daun  und  die  Russen  zu  beobachten.  Ich  werde  suchen, 
alle  Wagnisse  zu  vermeiden,  wenn  mich  nicht  etwa  der  Feind  zwingt, 

meine  Waffen  mit  den  Seinigen  zu  messen  Ich  mache  es  zu 

Ihrer  eigentlichen  Bestimmung,  sich  dem  Marschall  Daun  entgegen- 
zustellen und  die  Angelegenheiten  in  Sachsen  auf  dem  Fulse  zu  er- 
halten, auf  dem  sie  sich  gegenwärtig  befinden.    So  lange  Daun  in 
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dem  Lager  von  Plauen  weilt,  wird  Ihre  Aufgabe  eine  sehr  leichte 
sein.  Wenn  er  sich  aber  mit  der  Hauptmacht  seiner  Armee  nach 
Schlesien  wendet,  für  diesen  Fall  füge  ich  hier  den  Nachweis  der 
Truppen  bei,  die  Sie  dem  General  Hülsen  zurücklassen  müssen; 
und  da  Sie  mit  dem,  was  Ihnen  bleibt,  zu  schwach  sein  werden,  es 
mit  Daun  aufzunehmen,  werden  Sie  den  Weg  über  Sagau  nehmen 
müssen,  um  die  Oder  zu  gewinnen  und  sich  mit  mir  zu  vereinigen, 
wie  und  wo  es  die  Umstände  gestatten  werden.  Wenn  der  Marschall 
Daun  in  seinem  Lager  bei  Plauen  stehen  bleibt,  werden  Sie,  glaube 
ich,  in  Ihrer  rechten  Flanke  keine  grolsen  Fahrlichkeiten  zu  bestehen 
haben,  wohl  aber  infolge  der  Demonstrationen,  die  der  Feind  in 
der  Lausitz  vornehmen  kann,  sei  es,  um  Torgau  zu  bedrohen,  sei 
es,  um  glauben  zu  machen,  dafs  er  einen  Einfall  in  die  Mark  ver- 
suchen wolle,  woran  ich  indessen  gar  sehr  zweifle  .  .  .  .u 

Der  Prinz  trat  aber  auch  diesmal  wieder  mit  sehr  geringer 
Zuversicht  an  die  Lösung  seiner  Aufgabe  heran,  denn  wie  aus  seinen 
an  den  König  gerichteten  Anfragen  hervorgeht,  dachte  er  von  vorn- 
herein schon  an  die  Möglichkeit,  Leipzig  und  Wittenberg  aufgeben 
zu  müssen,  ohne  dafs  Zeit  bliebe,  im  Laufe  der  Operationen  Ver- 
haltungsmafsregeln  einzuholen. 

Laudon  hatte  in  Schlesien  den  Feldzug  eröffnet  und  Friedrich 
brach  daher  Anfang  Mai  1761  mit  60000  Mann  dorthin  auf.  Es 
gelang  ihm  zwar,  die  Vereinigung  der  Russen  und  Österreicher  eine 
Zeitlang  zu  verhindern,  bei  der  Überlegenheit  seiner  Gegner  ver- 
mochte er  aber  schlielslich  doch  nicht  zu  verhüten,  dafs  Mitte  August 
Laudon  zwischen  Jauer  und  Striegau  den  Russen  die  Hand  reichte. 
Der  König  durfte  jetzt  eine  Schlacht  nicht  mehr  wagen,  und  bezog 
daher  am  20.  August  das  Lager  bei  Bunzelwitz.  Die  Uneinigkeit 
der  Gegner  schützte  ihn  hier  vor  einem  Angriff,  nnd  Mangel  an 
Lebensmitteln  veranlagte  schliefslich  Buturlin.  am  10.  September,  den 
Rückmarsch  nach  Polen  anzutreten.  — 

In  Sachsen  hatte  sich  unterdessen  einer  der  seltsamsten  Feld- 
züge  abgespielt,  die  je  geführt  worden  sind.  Er  war  fast  eine  Art 
Kriegführung  wie  in  der  Operette.  Zwei  Armeen  standen  sich  hier 
einander  gegenüber,  die  sich  beiderseits  auf  der  Defensive  hielten; 
ein  gewils  eigentümliches  Verhältnis.  Dem  Prinzen  Heinrich  lag 
nach  seinen  Verhaltungsmafsregeln  nichts  ob,  als  die  Dinge  in 
Sachsen  auf  dem  statu  quo  zu  erhalten,  wenn  nicht  etwa  Marschall 
Daun  nach  Schlesien  aufbrach;  dieser  aber  hatte  sich  von  vornherein 
ausbedungen,  dals  er  keine  Eroberungen  zu  machen  brauchte,  uud 
nur  unter  dieser  Bedingung  den  Heerbefehl  übernommen. 

Der  Prinz  hatte  seine  3.">000  Mann  starke  Armee  schon  Anfang 
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Mai  hinter  der  Triebsche  vereinigt  Dauns  Armee  mochte  55000 
Mann  betragen,  unternahm  aber  nichts  und  machte  die  Aufgabe  des 
Prinzen  Heinrich  zu  einer  sehr  leichten.  Mufste  hier  die  Kordon- 
stellung der  Preufsen  auch  noch  so  dünn  und  zerbrechlich  erscheinen, 
sie  entsprach  doch  unter  diesen  sonderbaren  Umständen  dem  Zwecke 
und  deckte  das  ebene  Land  in  Sachsen,  weil  sie  Uberhaupt  nicht 
auf  die  Probe  gestellt  wurde.  Daun  hatte  seine  Armee  hinter  dem 
Plauengrunde  versammelt,  und  ruhig  verlief  so  der  Sommer.  Nur 
kleine  Unternehmungen  der  leichten  Truppen  brachten  einige  Be- 
wegung in  dieses  militärische  Stillleben. 

Die  Reichsarmee  hatte  erst  {regen  Mitte  Juni  aus  Kranken  den 
Marsch  nach  dem  Vogtlande  angetreten  und  war  endlich  am  16.  Juli 
in  der  Nähe  von  Gera  eingetroffen.  Von  hier  aus  besetzte  sie  Zeitz, 
Altenburg,  Penig  und  Naumburg  durch  leichte  Truppen,  die  gelegentlich 
von  den  Preulsen  vertrieben  wurden,  dann  aber  wieder  vor- 
rückten. 

Inmitten  dieses  Nichtsthuns  hatte  Prinz  Heinrich  doch  mancherlei 
Sorgen,  die  gegen  den  Herbst  hin  immer  schwerer  wurden.  Einmal 
sah  er  sich  veranlagst,  vier  Bataillone  gegen  die  Schweden  zu  ent- 
senden, die  in  Vorpommern  Fortschritte  machten  und  denen  der 
Oberst  Helling  mit  seinen  wenigen  Truppen  nicht  gewachsen  schien. 
Als  dann  die  russische  Hauptarmee  den  Kückzug  aus  Schlesien  an- 
trat, fürchtete  der  Prinz,  sie  könnte  sich  nach  der  Kurmark  wenden. 
Zu  Anfang  Oktober  machten  ihm  wieder  die  Franzosen  grolse  Sorgen, 
die  kurze  Zeit  hindurch  VVolfenbüttel  besetzt  hielten ;  —  und  Uberall 
sah  der  Priuz  Unglück  voraus.  Namentlich  galt  es  ihm  als  eine 
ausgemachte  Sache,  dafs  der  Herzog  Eugen  von  Württemberg 
sich  genötigt  sehen  mülste,  in  dem  Lager  bei  Kolberg  die  Waffen 
zu  strecken. 

Ernster  drohten  sich  die  Dinge  aber  zu  gestalten,  als  der  Wiener 
Hof  schliefslich  auf  Erfolge  in  Schlesien  verziehten  zu  müssen  glaubte, 
Verstärkungen  von  dort  nach  Sachsen  zu  entsenden  befahl  und  hier 
an  der  Elbe  entschiedene  Erfolge  erkämpft  haben  wollte.  Die  Aus- 
führung dieser  Absichten  wurde  durch  die  ganz  unerwartete  Er- 
oberung von  Schweidnitz  und  durch  die  Notwendigkeit  verzögert, 
diese  Eroberung  zu  schützen;  gegen  Ende  Oktober  trafen  aber 
20000  Mann  Verstärkungen  in  Sachsen  ein.  von  denen  die  Hälfte 
unmittelbar  zu  Dauns  Armee  stiefs,  der  andere  Teil  unter  Beck 
einstweilen  zwischen  der  Neii'se  und  dem  Queifs  stehen  blieb. 

Daun  kam  diese  Verstärkung  sehr  ungelegen.  Er  hatte  vorher 
allerdings  eine  solche  verlangt,  aber  gleich  eine  von  45000  Mann, 
jedenfalls  in  der  Erwartung,  dals  man  sie  ihm  abschlagen,  dann 
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aber  auch  weiter  keine  Thaten  von  ihm  verlangen  würde.  Jetzt 
aber  sollte  er  nun  mit  seiner  bis  auf  65000  Manu  verstärkten  Armee 
doch  irgend  etwas  ausrichten.  In  der  That  erwartete  man  in  Wieu 
nicht  weniger,  als  dals  er  den  Prinzen  Heinrich  ganz  aus  Sachsen 
vertreiben  und  fUr  den  Winter  jedenfalls  Torgau  und  Leipzig  be- 
haupten würde.  Alles  Widerwillens  und  aller  Bedenken  unerachtet, 
inufste  sich  also  der  Feldmarschall  in  Bewegung  setzen  und  eröffnete 
demnach  seinen  diesjährigen  Feldzug  erst  im  November.  Zum  Glück 
für  den  Prinzen  Heinrich  hatte  er  sich  dabei  ein  sehr  bescheidenes 
Ziel  gesteckt.  Er  wollte  sich  nur  zum  Herrn  des  linken  Ufers  der 
Frciberger  Mulde  machen  und  dadurch,  im  Verein  mit  der  Reichs- 
armee, welche  im  Vogtlande  vegetierte,  den  Preufsen  das  sächsische 
Gebirge,  das  Vogtland  und  Thüringen  entziehen.  Er  hatte  ttherhaupt 
nur  etwas  unternommen,  um  die  Leute  in  Wien  einigermafseu  zu 
beschwichtigen. 

König  Friedrich  traute  aber  den  Österreichern  weitergehende 
Pläne  zu  und  besorgte,  dafs  dagegen  die  passive  Haltung  des  Prinzen 
Heinrich  nicht  genügen,  dafs  in  solcher  Weise  derselbe  sich  nicht 
in  Sachsen  würde  behaupten  können.  Indem  er  dem  Bruder  an- 
kündigte, dafs  er  zur  Zeit  leider  keine  Hülfe  senden  könnte,  erklärte 
er:  „Das  alles  ist  sehr  traurig  —  Sie  werden  notwendigerweise 
einem  von  denen,  die  Ihnen  zunächst  erreichbar  sind,  zu  Leibe  gehen 
müssen,  das  wird  das  einzige  Mittel  sein,  sich  auch  der  anderen  zu 
erwehren."  Der  Prinz  übersah  natürlich  diesen  Wink,  der  auf 
„Bataillieren"  hindeutete  und  blieb  seiner  eigenen  Methode  getreu. 

Daun  seinerseits  detachierte  zu  den  beabsichtigten  Operationen 
nur  kleinere  Abteilungen,  seine  Hauptmacht  blieb  unbeweglich  hinter 
dem  Plauenschen  Grunde.  Am  5.  November  wurden  die  preulsischeu 
Vorposten  am  Triebsche-Grunde  alarmiert,  ferner  einige  preufsische 
Bataillone  aus  Siebenlehen  und  Nossen,  sowie  aus  Rostwein  ver- 
trieben; am  14.  wurde  auch  Döbeln  durch  General  Zedtwitz  ge- 
nommen, doch  schlofs  man  dann  eine  Konvention  ab,  vermöge  deren 
Döbeln  und  Rofswein  für  neutral  erklärt  wurden.  Damit  war  Dauns 
Feldzug  beendet.  Die  Truppen  wurden  am  29.  November  in  Kan- 
tonnierungsquartiere  verlegt. 

Bei  der  grolsen  Zersplitterung  der  Streitkräfte  des  Prinzen 
Heinrich  hatte  es  sich  fttr  diesen  wirklich  sehr  glücklich  getroffen, 
dafs  der  österreichische  Feldherr  nichts  Ernsteres  beabsichtigte. 
Anders  beurteilte  auch  der  König  die  Lage  nicht.  Derselbe  schrieb 
am  23.  Dezember:  „Ich  bin  erfreut,  dals  Daun  die  Güte  gehabt  hat, 
Sie  bis  jetzt  in  Ruhe  zu  lassen ;  das  ist  unstreitig  eine  grofse  Dumm- 
heit von  seiner  Seite." 
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Friedrich  hatte  schon  früher  beabsichtigt,  das  Korps  Platen 
nach  Sachsen  zu  senden,  sobald  es  in  Pommern  entbehrlich  würde. 
Diese  in  Aassicht  stehende  Verstärkung,  die  freilich  sehr  ungenügend 
war,  da  sie  kaum  5000  Mann  betrug,  war  dem  Prinzen  keinesfalls 
angenehm.  Er  hiefs  sie  ebenso  wenig  willkommen,  wie  Daun  die 
aus  Schlesien,  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  indem  er  besorgte, 
dals  man  dann  von  ihm  verlangen  würde,  er  sollte  irgend  einen 
positiven  Erfolg  erringen.  Auch  verwahrte  er  sich  schon  im 
voraus  dagegen,  sowie  er  von  Platens  Bestimmung  erfuhr.  Schon 
am  11.  November  hatte  der  Prinz  erklärt,  dafs  es  schwierig  sein 
würde,  Freiberg  uud  das  sächsische  Gebirge  zu  gewinnen,  noch 
schwieriger,  dasselbe  zu  behaupten,  und  zugleich  bat  er  um  bestimmte 
Verhaltungsbefehle. 

Der  König  verlangte  denn  nun  allerdings,  der  Prinz  sollte  die 
Keichstruppen  aus  Naumburg  und  Zeitz  vertreiben,  sowie  auch  den 
Feind  aus  Langensalza;  der  Herzog  von  Braunschweig  könnte  dazu 
die  Hand  bieten.  Das  dorthin  entsendete  Korps  müfste  sich  dann 
nach  Chemnitz  wenden  und  künnte  einen  Teil  des  sächsischen  Ge- 
birges, vielleicht  selbst  Freiberg  wieder  nehmen.  Wiederholt  er- 
innerte der  König  daran,  dais  man  der  Hilfsquellen  dieser  Land- 
striche bedürfte,  um  die  Armee  retablieren  zu  können. 

Prinz  Heinrich  verwendete  dann  Platens  ermüdetes  Korps,  als 
es  im  Januar  1762  in  Sachsen  eintraf,  in  der  vorgeschriebenen 
Weise,  aber  wohl  nur,  um  den  Forderungen  des  Bruders  der  Form 
nach  zu  entsprechen,  und  keineswegs  in  der  Absicht,  den  gedachten 
Erfolg  wirklich  zu  erringen.  Platen  vertrieb  Mitte  Januar  ohne 
grofse  Mühe  die  Reichstruppen  aus  Altenburg,  Zeitz  und  Naumburg. 
Der  Priaz  war  indessen  weit  entfernt  davon,  einen  Winterfeldzug 
eröffnen  zu  wollen,  um  sich  im  Besitz  dieses  kleinen  Gewiunes 
zu  behaupten,  oder  vollends  ihn  weiter -auszudehnen.  Platen  wurde 
wieder  zurückgedrängt,  als  Reichstruppen  und  Österreicher  in  grofser 
Zahl  gegen  ihn  heranrückten,  und  mulste  schliefslich  seine  Winter- 
quartiere zwischen  Grimma  und  Leipzig  suchen.  So  endete  denn 
hier  der  Feldzug  mit  einem  Milslingen  und  mit  Verlust  für  Preufsen. 

Die  Lage  des  Königs  war  jetzt  eine  verzweifelte;  Schlesien, 
Sachsen,  Pommern  befanden  sich  nur  noch  zum  Teil  in  seiner  Ge- 
walt, alle  seine  Lande  waren  aber  erschöpft  an  Menschen  und  an 
Geld.  Friedrich  übersah  auch  vollkommen  alle  Schwierigkeiten  und 
Gefahren  seiner  Situation  und  war  weit  entfernt  davon,  sich  darüber 
zu  täuschen;  aber  er  verzw  nicht  und  stand  nicht  ratlos  vor 
der  Aufgabe,  die  ihm  ein  icschick  auferlegt  hatte;  er  wufste 

was  ihm  oblag  und  was  zu  thun  blieb.    Er  sah,  dals  trotz  allem  es 


Digitized  by  Google 


286  Friedrich  der  Grolse  nnd  Prinz  Heinrich  von  Preulsen. 


im  wesentlichen  doch  nur  darauf  ankam,  noch  einen  Feldzag  ans- 
/adanern,  sich  noch  in  diesem  einen  in  moralischer  Überlegenheit 
zu  behaupten,  da  Osterreich  nicht  mehr  die  Mittel  haben  würde, 
noch  einen  weiteren  versuchen  zu  können. 

Prinz  Heinrich,  der  mit  Entrüstung  sah,  dafs  sein  Bruder  auch 
jetzt  noch  nicht  als  verständiger  Mann  sich  dem  Unvermeidlichen 
unterwerfen  wollte,  verlangte  zu  wissen,  in  welcher  Weise  Friedrich 
die  militärischen  Operationen  zu  führen  gedächte,  im  Falle,  dafs 
seiue  Verbündeten  —  Türken  und  Tartaren  —  nicht  die  erwarteten 
Diversionen  ausführten.  Die  Antwort  vom  9.  Januar  1762  war  des 
grofsen  Königs  würdig.  Derselbe  erklärt,  wenn  alle  Hilfe  versage, 
auf  die  man  hoffen  dürfe,  „dann  gestehe  ich  Ihnen,  sehe  ich  nicht 
was  unsern  Untergang  aufhalten  oder  beschwören  könnte.  Doch, 
da  Sie  wissen  wollen,  was  ich  für  diesen  äufsersten  Fall  als  das 
Zweckmäfsigste  zu  erdenken  weifs  —  das  wäre,  unsere  gesamten 
Streitkräfte  zu  vereinigen  und  sich  mit  dieser  ganzen  Masse  ab- 
wechselnd gegen  die  Macht  des  Feindes  (welche  uns  am  nächsten 
steht)  zu  verwenden." 

„Das  ist  das  Beste;  es  ist  nicht  genügend;  ich  höre  schon  alle 
die  Schwierigkeiten  und  Unzuträglichkeiten,  die  die  Sie  mir  dagegen 
einwenden  werden,  aber  bedenken  Sie  selbst,  ist  es  nicht  am  Ende 
einerlei,  im  einzelnen  stückweise  zu  Grunde  zu  gehen,  oder  auf 
einmal  im  ganzen?  —  Meine  Ansicht  ist  aber  darum  besser  als  jede 
andere,  weil  man,  wenn  man  die  eine  der  drei  feindlichen  Armeen 
ausgiebig  Uberwältigen  könnte,  leichteren  Kaufs  mit  den  beiden 
anderen  fertig  werden  würde  und  sich  wieder  in  verschiedene  Armeen 
teilen  könnte." 

Alles,  was  der  König  als  Feldherr  dachte  und  sagte,  blieb  aber 
dem  Prinzen  Heinrich  vollständig  unverständlich.  Derselbe  hatte 
für  die  geschichtliche  Bedeutung  eines  heldenhaften  Unterliegens 
durchaus  kein  Verständnis;  andererseits  auch  keinen  Begriff  von  der 
wirklichen  Bedeutung  eines  Sieges,  keine  Ahnung  von  der  Macht 
des  moralischen  Übergewichts.  Sich  selbst  Uberschätzend,  sah  der 
Prinz  vielmehr  alles,  was  Uber  seinen  Gesichtskreis  hinausging,  für 
eitel  Thorheit,  für  die  Folgen  einer  sinnlosen  Überspanntheit  an. 

Am  16.  Januar  antwortete  er  denn  auch  in  dem  gereizten  Ton 
eines  Mannes,  der  auf  dem  Punkte  steht,  offenbarer  Thorheit  gegen- 
über die  Geduld  zu  verlieren,  und  dabei  gewöhnt  ist,  in  der  schul- 
meisternder Weise  unzweifelhafter  selbstbewußter  Überlegenheit  zu 
predigen.  Da  die  Lage  nun  eine  ungemein  kritische  zu  werden 
drohte,  regte  sich  beim  Prinzen  Heinrich  auch  wieder  das  Verlangen, 
des  Heeresbefehls  entbunden  zu  werden,   oder  vielmehr  sich  davon 
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loszusagen.  In  einem  zweiten  Briefe  von  demselben  Tage  deutete 
er  sehr  bestimmt  an,  dals  der  Zustand  seiner  Gesundheit  ihm  schwerlich 
gestatten  würde,  an  der  Spitze  der  Armee  zu  bleiben.  Mit  ver- 
steckter Anzüglichkeit  setzte  er  aufserdem  hinzu:  „Die  Hoffnung, 
die  auf  dem  Grunde  der  Btlchse  Pandoras  lag,  ist  der  einzige  Trost 
in  Fährlichkeiten,  aber  sie  täuscht  zuweilen,  und  oft  ist  sie  ver- 
räterisch, indem  sie  die  Dinge  anders  sehen  lälst,  als  sie  sind,  was 
dann  die  Menschen  in  ein  Labyrinth  ohne  Ausweg  führt." 

Wollte  der  König  Uber  diese  Redensarten  nicht  zürnen,  so  konnte 
er  darauf  wohl  nicht  anders  als  mit  einem  Anflug  von  Ironie  ant- 
worten: „Sie  wissen,  dafs  bei  Moliere  zwei  Arzte  auftreten,  der  Arzt 
..desto  schlimmer"  und  der  Arzt  „desto  besser",  und  diese  beiden 
können  unmöglich  derselben  Meinung  sein.  Ich  habe  einen  Kranken 
zu  behandeln,  der  ein  heftiges  Fieber  hat,  und  verordne  ihm  in  einem 
verzweifelten  Falle  ein  durchgreifendes  Heilmittel.  Sie  wollen  ihm 
blols  schmerzlindernde  Mittel  geben;  da  wir  aber  noch  nicht  zum 
Aufsersten  gekommen  sind,  bitte  ich  Sie  ernsthaft  zu  Uberlegen,  was 
Ihnen  Anhalt  gesagt  hat"  —  Friedrich  hatte  nämlich  seinen  Flügel- 
adjutanten mit  besonderem  Auftrage  an  den  Prinzen  Heinrich  in 
Sachsen  gesendet. 

Während  dieses  Briefwechsels  zwischen  dem  Könige  und  seinem 
Bruder  Heinrich  trat  indessen  ein  Ereignis  ein,  das  die  politische 
Situation  wesentlich  verändern  sollte;  die  Kaiserin  Elisabeth 
von  Kulsland  starb  am  5.  Januar  1762.  Der  Zar  Peter  schlofs 
dann  Anfang  Mai  Frieden  mit  Preulsen,  und  im  Juni  kam  eine 
Allianz  zustande,  derzufolge  der  noch  mit  Laudon  vereinigte  General 
Tschernitschew  den  Befehl  erhielt,  mit  seinen  20000  Mann  zu 
Friedrich  zu  stofsen.  Der  König  hatte  nun  wenigstens  freie  Hand 
gegen  die  Österreicher,  die  Franzosen  und  gegen  die  Reichsarmee. 
Vor  allem  galt  es  für  ihn,  Schlesien  völlig  wieder  zu  erobern. 
Hier  stand  Daun  mit  90000  Mann  bei  Reichenbach  und  deckte 
Schweidnitz. 

Der  abermalige  Thronwechsel  in  Rufsland  drohte  zwar  die 
glückliche  Wendung  der  Dinge  für  Preulsen  wieder  in  Frage  zu 
stellen,  indem  die  Kaiserin  Katharina  die  rulsischen  Truppen  aus 
Schlesien  zurückberief;  Friedrich  stürmte  unterdessen  Dauns  festes 
Lager  bei  Burkersdorf,  schlug  nach  Tschernitschew s  Abmarsch 
Daun  abermals  am  16.  August  bei  Reichenbach  und  eroberte  hierauf 
Schweidnitz.  Mit  Ausnahme  der  Grafschaft  Glatz,  wohin  sich  Daun 
zurückgezogen  hatte,  war  nun  wieder  ganz  Schlesien  im  Besitz  des 
Königs. 

Dem  Prinzen  Heinrich  war  bei  Beginn  des  Feldzuges  die 


Digitized  by  Google 


288 


Friedrich  der  Grofse  und  Prinz  Heinrich  von  Preufsen. 


Aufgabe  gestellt  worden,  mit  seiner  Armee  von  44000  Mann  Dresden 
und  das  sächsische  Gebirge  wieder  zu  gewinnen,  dann  womöglich 
nach  Böhmen  vorzudringen  und  Prag  einzunehmen.  Der  Prinz  hatte 
die  Feindseligkeiten  im  Mai  eröffnet.  Die  österreichische  Armee  in 
Sachsen  uuter  Serbelloni  zählte  45000  Mann,  wozu  noch  die 
Reichstruppen  unter  Stolberg  mit  19000  Mann  kamen.  Diese  ge- 
samten Streitkräfte  standen  in  zwei  Gruppen,  einerseits  um  Dresden, 
andererseits  unter  Macquire  um  Freiberg. 

Prinz  Heinrich  durchbrach  zunächst,  von  Döbeln  aus  vor- 
gehend, die  feindliche  Vorpostenkette  an  der  Mulde,  drang  nach 
Freiberg  vor  und  trennte  dadurch,  wie  der  König  ihm  geraten  hatte, 
die  österreichische  von  der  Reichsarmee ;  am  16.  Mai  besetzte  er  die 
Höhen  von  Pretschendorf.  General  v.  Hülsen  war  von  Meifsen  aus 
in  die  Gegend  von  Wilsdruf  gerückt.  Das  österreichische  Korps 
Macquire  bezog  das  verschanzte  Lager  von  Dippoldiswalde;  die 
Reichsarmee  war  bis  Chemnitz  vorgerückt  und  schlug  hier  am  21. 
den  mit  ihrer  Beobachtung  beauftragten  General  Bandenar.  In 
den  bezeichneten  Stellungen  verblieben  dann  die  beiderseitigen  Streit- 
kräfte wochenlang  in  Unthätigkeit,  bis  Seydlitz,  der  jetzt  mit  der 
Beobachtung  der  Reichsarmee  beauftragt  war,  mit  seinen  3500  Mann 
von  Oederan  auf  Penig  vorrückte  und  den  Fürsten  Stolberg  scbliefslicb 
bewog,  sich  allmählich  bis  Müncheberg  in  Franken  zurückzuziehen. 
Da  bis  Mitte  September  auch  die  österreichische  Armee  nichts  unter- 
nahm, so  standen  sich  nun  die  beiderseitigen  Heeresabteilungen  aber- 
mals unthätig  gegenüber. 

Antang  September  erschien  Fürst  Stolberg  wieder  in  Sachsen 
und  erreichte  am  6.  die  Gegend  von  Dresden.  Serbelloni  war  im 
Kommando  durch  General  Hadik  ersetzt  worden.  Dieser  sah  sich 
nun  wohl  in  der  unbedingten  Notwendigkeit,  irgend  etwas  unter- 
nehmen zu  müssen,  und  beschlofs  daher,  den  Gegner  aus  dem  Vogt- 
land zu  vertreiben.  Da  er  zu  diesem  Zwecke  jedoch  keine  Schlacht 
wagen  wollte,  beabsichtigte  er,  den  rechten  Flügel  des  Prinzen  zu 
umgehen  und  dessen  Bäckerei  in  Freiberg,  sowie  seine  Verbindungen 
zu  bedrohen;  ein  Teil  der  österreichischen  Armee  sollte  die  Front 
des  Prinzen  Heinrich  und  des  Generals  Hülsen  beunruhigen. 

Während  also  am  27.  und  29.  September  gegen  die  ganze  Front- 
linie der  Preufsen  demonstriert  wurde,  mufste  Fürst  Lichtenstein  gegen 
die  schwache  Abteilung  des  Generals  Kleist  bei  Porschenstein  vor- 
gehen. Diese  wurde  allmählich  nach  Lichtenberg  auf  der  Strafse 
nach  Freiberg  zurückgedrängt.  Prinz  Heinrich  sah  sich  also  in 
seiner  Kordonstellung  umgangen  und  zog  sich  in  der  Nacht  zum  30. 
September  nach  dem  Städtchen  Brand  vor  Freiherg  zurück,  während 
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Hülsen  nach  Schletten  hinter  die  Triebsche  zurückweichen  mulste. 
Dem  Prinzen  standen  unmittelbar  bei  Freiberg  höchstens  24000 
iMann  zur  Verfügung,  dabei  hatte  seine  Stellung  eine  Frontlängejvon  einer 
deutschen  Meile.  Zum  Glück  fttr  die  Preulsen  wollte  aber  Hadik 
nur  Terrain  gewinnen,  und  auch  dazu  liefs  er  sich  noch  Zeit.  Erst 
am  13.  Oktober  wurden  die  Beunruhigungen  der  preufsischen  Vor- 
posten wirklich  ernster  und  in  den  folgenden  Tagen  rückte  der 
Feind  erst  gegen  den  rechten,  dann  gegen  den  linken  Flügel  von  des 
Prinzen  Stellung  vor.  Dieser  zog  auf  Reichenbach  und  Grofs- Voigtsdorf 
zurück  ;  die  Keichsarmec  nahm  jetzt  von  dem  Lager  bei  Freiberg 
Besitz.  Prinz  Heinrich  wufste,  dafs  aus  Schlesien  eine  sehr  be- 
deutende Verstärkung  im  Anmärsche  war,  glaubte  daher,  seine  Ver- 
bindung mit  dem  Vogtlande  erhalten  zu  können,  und  nahm  Auf- 
stellung auf  den  Höhen  von  Marbach  und  Augustenburg. 

Die  lange  Unthätigkeit,  in  welche  General  Hadik  nach  seinen 
Erfolgen  bei  Brand  verfallen  war,  mochte  dann  wohl  den  Prinzen 
auf  den  Gedanken  gebracht  haben,  von  seiner  konzentrierten  Stellung 
Nutzen  zu  ziehen  und  die  Reichsannee  vereinzelt  zu  schlagen.  Ein 
grolser.  weitreichender  Erfolg  war  aber  mit  diesem  Unternehmen 
sicherlich  nieht  ins  Auge  gefafst;  die  Eroberung  von  Dresden,  oder 
ein  in  grofsem  Maßstäbe  ausgeführter  Zug  nach  Böhmen  lag  voll- 
ständig aulserhalb  des  Gedankenkreises  des  Prinzen;  derselbe  dachte 
jedenfalls  nur  an  gesicherte  und  bequeme  Winterquartiere.  So 
wurde  denn  thatsächlich  wohl  ein  wirklich  grolser  Entschlufs  durch 
Interessen  recht  untergeordneter  Natur  hervorgerufen. 

Durch  seine  Disposition  zur  Schlacht  hatte  Prinz  Heinrich 
seine  24000  Mann  bekanntlich  auf  einer  Strecke  von  einer  und 
einer  halbeu  Meile  auseinaudergezogen,  und  es  waren  im  ganzen 
eigentlich  nur  16  Bataillone  Infanterie,  die  ernstlich  verwendet 
werden  sollten,  um  eine  Armee  von  36000  Mann  zu  schlagen.  Zum 
Glück  kam  es  schliefslich  aber  doch  ganz  anders,  als  die  umständ- 
liche Disposition  des  Prinzen  festgesetzt  hatte. 

Seydlitz  bemächtigt  sich  im  richtigen  Augenblicke  mit  ge- 
wohnter Energie  der  Leitung  der  Dinge,  ohne  viel  zu  fragen,  unter 
wessen  Befehlen  die  Truppen,  welche  ihm  gerade  zur  Hand  sind, 
der  Disposition  gemäfs  eigentlich  stehen,  und  ohne  die  Befehle  des 
Prinzen  Heinrich  erst  einzuholen.  Seydlitz  schtägt  die  feindliche 
Reiterei  aus  dem  Felde,  setzt  sich  dann  an  die  Spitze  der  Grenadier- 
Battaillone.  die  nach  der  Disposition  eigentlich  zu  Kleists  Abteilung 
gehören,  ilnnt  mit  ihnen  den  Drei-Kreuz-Berg,  trotzdem  der- 

selbe stark  mit  Artillerie  besetzt  ist.    Es  wird  ein  vollständiger  Sieg 
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erfochten.  Die  geschlagene  Armee  Stolbergs  wich  Uber  Frauenstein 
und  Altenberg  nach  Pirna  zurück. 

Wie  wenig  diese  Schlacht  das  eigene  Werk,  eine  bewufste  That 
des  Prinzen  Heinrich  gewesen,  erhellt  schon  daraus,  dafs  derselbe 
anstatt  den  Erfolg  auszunutzen,  gleich  wieder  zu  seinen  kleinlichen 
Tüfteleien  und  Mafsregeln  zurückkehrte.  Derselbe  beabsichtigte 
jetzt,  nach  dem  das  Wiedsche  Korps  aus  Schlesien  an  der  Triebsche 
eingetroffen  war,  wohl  einen  Zug  nach  Böhmen,  der  aber  keineswegs 
in  dem  grofsen  Mafsstabe  Unterommer)  werden  sollte,  als  der  König 
ihn  angedeutet.  Nur  kleine  Abteilungen  wurden  nach  Böhmen  ent- 
sendet, bie  nicht  einmal  genügten,  um  bis  Leitmeritz  vordringen  und 
das  dortige  Magazin  vernichten  zu  können,  obgleich  solches  ja  gerade 
dem  Prinzen  für  das  einzige  Mittel  galt,  die  Österreicher  zum  Rückzüge 
nach  Böhmen  zu  zwingen. 

Friedrich  war  für  seine  Person  am  6.  November  in  Meilsen 
angelangt.  Der  König  hielt  jetzt  vor  allem  eine  Diversion  nach  dem 
Reiche  für  angezeigt.  Der  Umstand,  dafs  der  Wiener  Hof  die  Reichs- 
armee nach  Sachsen  gezogen,  um  sich  dort  zu  behaupten  und  Böhmen 
zu  decken,  die  Reichslande  aber  wehrlos  preisgegeben  hatte,  brachte 
Friedrich  auf  den  Gedanken,  einen  Zug  nach  Franken  zu  unter- 
nehmen, weil  er  sehr  richtig  voraussetzte,  die  Reichsstände  würden 
nun  ein  Geschrei  der  Entrüstung  darob  erheben,  dafs  ihre  Staaten 
so  rücksichtslos  blofsgestellt  worden.  Es  lag  die  Annahme  nahe, 
dals  die  Reichsstände,  jetzt  von  unmittelbarer  Gefahr  bedroht,  sich 
von  Österreich  trennen  würden.  Rufsland  und  Schweden  hatten 
bereits  ihren  Frieden  mit  Prenfsen  geschlossen,  der  Vertrag  zwischen 
Frankreich  und  England  war  dem  Abschlufs  nahe  und  mulste  die 
Neutralität  Frankreichs  zur  Folge  haben.  Erklärte  sich  nun  auch 
das  Reich  für  neutral,  dann  blieb  Osterreich  allein  ohne  jeden 
Bundesgenossen  Preufsen  gegenüber  und  es  stand  zu  erwarten,  dals 
unter  diesen  Umständen  der  Wiener  Hof  den  Krieg  nicht  fortsetzen 
würde.  Der  Zug  nach  Franken  wurde  also  lediglich  aus  politischen 
Gründen  unternommen.  Kleist  brach  am  13.  November  mit  8000 
Mann  dorthin  auf  und  war  am  21.  in  Bamberg;  bald  öffnete  ihm 
auch  Nürnberg  die  Thore.  Seine  Detachements  zogen  dann  in  Wür/.- 
burg,  selbst  in  Rothenburg  a.  d.  Tauber  ein;  andere  streiften  bis 
Regensburg.    Das  ganze  Reich  wurde  in  Schrecken  gesetzt. 

Auf  dem  immerwährenden  Reichstage  zu  Regensburg  gab  aber 
der  preufsische  Gesandte  die  Erklärung  ab,  König  Friedrich  hätte, 
da  seine  Gegner  die  Hand  zum  Frieden  nicht  bieten  wollten,  seine 
Truppen  in  das  Reich  gesendet,  um  die  Reichsstände  zur  Rttck- 
berufung  ihrer  Kontingente  von  der  Reichsarmee  zu  zwingen;  doch 
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wäre  der  König  zugleich  bereit,  jedem  Stand,  der  es  verlangte, 
Friede  und  Neutralität  zu  gewähren.  Von  Österreich  schutzlos  preis- 
gegeben, andererseits  vollkommen  unfähig,  sich  selbst  eines  feind- 
lichen Korps  von  kaum  8000  Mann  zu  erwehren,  beeilten  sich  nun  die 
Reichsstände,  zahlreich  herbeieilend,  Neutralitäts-Verträge  mit  Preufsen 
abzuschliefsen.  Damit  war  Friedrichs  Zweck  erreicht  —  und  zugleich 
ein  geheimer  Wunsch  des  Wiener  Kabinetts.  Österreich  hatte  samt 
seinen  Bundesgenossen  sich  in  solenner  Weise  dem  Reiche  gegen- 
über verpflichtet,  diesen  Krieg  nicht  anders  zu  beendigen,  als  auf  die 
Bedingung  einer  vollständigen  Schadloshaltung  der  Reichsstände  und 
VergUtigung  aller  Kosten,  welche  durch  die  Gestellung  der  Kontingente 
an  die  Exekutions-Armee  erwachsen  wajen.  Dieser  Verpflichtung 
zu  entsprechen,  war  nun  vollkommen  unmöglich  geworden ;  es  zeigte 
sich  nur  der  eine  Ausweg,  dals  die  Reichsstände  sich  selbst  von  dem 
Kriege  lossagten,  sich  für  neutral  erklärten.  Als  dann  aber  am  11. 
Februar  17(33  die  Neutralität  des  deutschen  Reiches  endgültig  be- 
schlossen worden,  konnte  Preufsen  mit  Genngthuung  erklären,  dafs 
es  die  Neutralität  des  Reiches  acceptiere  und  mit  seiner  ganzen  Macht 
<lie  Stände  dabei  schützen  und  schirmen  werde. 

Im  Frühling  1763  wurde  der  Friede  abgeschlossen.  Bald  darauf 
gab  der  König  seinen  Generalen  ein  Bankett  und  hielt  bei  dieser 
(Telegenheit  eine  Ansprache  an  dieselben,  in  welcher  er  mit  grolser 
Ausführlichkeit  die  wichtigsten  Begebenheiten  der  Feldzüge,  an  denen 
die  Generale  nacheinander  ja  alle  teilgenommen  hatten,  kommentierte 
und  das  Verhalten  eines  jeden  einzelnen  Kommandeurs  in  gewissen 
kritischen  Lagen  einer  ziemlich  rückhaltlosen  Kritik  unterzog,  dabei 
aber  auch  sich  selbst  nicht  schonender  behandelte  als  die  übrigen. 

Nachdem  Friedrich  alle  die  Versehen  aufgezählt  hatte,  welche 
von  dem  einen  oder  dem  andern  begangen  worden  waren,  sagte  er  aber 
zum  Schlufs:  „Lassen  Sie  uns  nun,  meine  Herren,  unser  Glas 
leeren  auf  das  Wohl  des  einzigen  Generals,  der  während 
<les  ganzen  Krieges  keinen  Fehler  gemacht  hat;"  und  sich 
gegen  den  Prinzen  Heinrich  wendend,  „auf  dein  Wohl,  mein 
Bruder". 

Es  ist  vielfach  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  dafs  hinter 
diesem  berühmten  Kompliment  eine  tiefe  Ironie  sich  barg.  —  Der 
König  war,  wie  aus  seinen  Schriften  hervorgeht,  durchaus  sich  darüber 
klar,  dafs  er  selbst  sich  mannigfacher  Fehler  und  Irrtümer  schuldig 
gemacht  hatte,  eben  so  fest  mufste  er  aber  jedenfalls  davon  Uber- 
zeugt sein,  dals  Heinrichs  vorsichtige  Bedächtigkeit  und  all  seine 
kluge  Berechnung  ganz  und  gar  nicht  imstande  gewesen  wäre,  die 
preufsische  Monarchie  zu  retten. 
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Und  was  matstc  aaf  diesem  für  Friedrich  so  dornenvollen  Pfade 
des  siebenjährigen  Krieges  der  grolse  König  bei  seinem  umfassenden 
Geiste  nnd  weiten  Gesichtskreise  wohl  gelitten  haben  durch  die  eng- 
herzige Eitelkeit  nnd  die  bizarre  Kleinigkeitskrämerei  des  Prinzen 
Heinrich,  den  er  doch  als  seinen  Brnder  innig  liebte  und  gern  stets 
hoch  gehalten  hätte! 

Der  Sieg  bei  Freiberg  und  die  öffentliche  Anerkennung  seitens 
des  Königs  hatten  beim  Prinzen  Heinrich  ein  GefUhl  der  Genug- 
tuung zurückgelassen,  das  manche  Mifsstimmung  zu  lösen  und  aus* 
zugleichen  vermochte.  Der  Prinz  verbrachte  nun  von  1763  ab  den 
grölsten  Teil  des  Jahres  immer  in  Rheinsberg.  Friedrich  und 
Heinrich  pflegten  dabei  wöchentlich  einmal  sich  zu  schreiben  und  es 
begleiteten  dann  gewöhnlich  Geschenke  an  Früchten  die  beiderseitigen 
Briefe.  Lange  sollte  jedoch  die  friedvolle  Stimmung  des  Prinzen 
nicht  währen. 

Als  im  Oktober  1763  der  König  von  Polen  gestorben  war,  trat 
dort  eine  Fraktion  mit  der  Absicht  hervor,  dem  Prinzen  Heinrich 
von  Preulsen  die  Königskrone  anzutragen,  und  man  wandte  sich 
dieserhalb  zunächst  an  Friedrich  den  Grofsen.  Dieser  wollte  jedoch 
in  weiser  Fürsorge  sein  gutes  Verhältnis  mit  der  Kaiserin 
Katharina  nicht  beeinträchtigen  lassen,  und  erteilte  der  bei  ihm 
erschienenen  polnischen  Deputation  den  Rat,  stracks  wieder  heim  zu 
reisen  und  von  der  ganzen  Angelegenheit  keiner  Seele  ein  Sterbens- 
wörtchen zu  sagen.  Das  Geheimnis  gelangte  aber  dennoch  an  die 
Öffentlichkeit  und  das  erfolgte  Veto  des  Königs  gab  dem  Prinzen  Heinrich 
von  neuem  Gelegenheit  zu  tiefem  Groll;  welcher  letstere  dann  auch 
ein  lebenslänglicher  blieb,  denn  eine  solche  Krünkung  durfte  nach 
des  Prinzen  Meinung  niemals  verziehen  werden. 

Im  Jahre  1770  machte  Prinz  Heinrich  auf  Einladung  der 
Kaiserin  Kathariua  einen  Besuch  in  Petersburg.  Eis  mochte  gegen 
Ende  seines  Aufenthalts  hier  gewesen  sein,  dafs  der  Plan  zur  ersten 
TeilnngPolens  sozusagen  Form  und  Gestalt  annahm.  Erst  1'/,  Jahr  nach 
Heinrichs  Rückkehr  trat  dann  aber  dieses  Projekt  in  die  Wirklichkeit, 
und  obgleich  der  Prinz  in  keinem  Sinne  als  der  Urheber  desselben 
genannt  werden  konnte,  nahm  er  dennoch  die  Ehre  der  Erwerbung 
Westpreulsens  für  sich  in  Anspruch. 

Friedrich  geizte  diesem  seinem  Bruder  gegenüber  bekanntlich 
niemals  mit  Dank  und  Lob,  und  so  liefs  er  ihm  in  seinen  Briefen 
denn  auch  dieses  Verdienst.  Im  Juni  1772,  als  Westpreufaen  bereits 
so  gut  wie  sicher,  wenn  auch  noch  nicht  thatsächlich  in  Besitz  ge- 
nommen war,  schreibt  der  König:  „.  .  .  Ich  habe  nun  das  Preulsen 
gesehen,  welches  ich  gewissermafsen  aus  Deinen  Händen  empfangen 
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habe;  es  ist  eine  vortreffliche  und  sowohl  Angesichts  unserer  poli- 
tischen Lage,  wie  aus  finanziellem  Gesichtspunkte  höchst  vorteilhafte 
Acquisition;  um  indefs  nicht  zu  viel  Eifersucht  zu  erregen,  sage  ich 
jedem,  der  es  hören  will,  dals  ich  im  Verlaufe  meiner  ganzen 
Reise  nichts  angetroffen  habe,  wie  Sand,  Kiefern,  Nebel  und  Juden." 

Der  Prinz  nahm  den  Dank  hin  mit  der  Miene  eines  altgescbulten 
Diplomaten,  der  eben  wieder  einen  Meisterstreich  ausgeführt  hat, 
und  zwar  ohne  jeden  Ehrgeiz  lediglich  zum  Besten  seines  Landes. 
Doch  liefs  er  sich  dabei  auch  das  Wohlgefallen,  was  besser  scheint 
als  blolser  Dank,  und  schrieb:  „Ich  erfahre  soeben  durch  den  Prä- 
sidenten Domhardt,  dafs  Du  mir  auf  die  neue  Erwerbung,  die  Du 
gemacht,  tausend  Thaler  pro  Monat  angewiesen  hast.  Indem  ich 
dafür  meinen  unterthänigen  Dank  sage,  bitte  ich  Dich,  davon  über- 
zeugt zu  sein,  dals  ich  mich  völlig  belohnt  fühle  in  dem  GlUcke, 
Dich  im  Genüsse  eines  Gebietszuwachses  zu  sehen,  der  Deine 
Interessen  fördert,  sowie  in  dem  schmeichelhaften  Gedanken,  dafs 
es  in  meiner  Macht  gestanden  hat,  Dir  nützlich  zu  sein.« 

Friedrich  war,  wie  bereits  bemerkt  worden,  thatsächlich  ein 
liebevolles  Familienoberhaupt.  Seit  dem  Tode  der  Schwester 
Wilhelmine  war  ihm  entschieden  Heinrich  der  liebste  unter  seineu 
Angehörigen.  Er  liebte  ihn  zärtlich,  trotz  aller  Wunderlichkeiten 
desselben;  allerdings  war  ja  Heinrich  auch  der  Einzige  in  seiner 
Umgebung,  mit  dem  er  nach  Herzenslust  Uber  Philosophie  und  Politik 
sprechen  konnte.  Bereits  im  Jahre  1758  hatte  der  König  den 
Prinzen  zum  Vormund  ihres  beiderseitigen  Neffens,  des  künftigen 
Thronfolgers  mit  unbegrenzter  Vollmacht  ernannt,  und  zwanzig  Jahre 
hindurch  blickte  er  nun  auf  diesen  seinen  Bruder  als  auf  die  Haupt- 
stütze der  öffentlichen  Angelegenheiten  für  den  Fall,  dafs  ihm  selbst 
einmal  „etwas  Menschliches  zustofsen  sollte".  Wenngleich  Friedrich 
recht  gut  wufste,  dafs  seine  Zuneigung  nicht  erwidert  wurde,  liels  er 
sich  doch  in  keiner  Weise  merken,  dals  er  bezüglich  dieses  Punktes 
irgend  welchen  Argwohn  hegte.  Wahrscheinlich  hoffte  der  König, 
dafs  die  Kundgebungen  des  Verdrusses  und  Zornes  lediglich  an  der 
Oberfläche  lägen  und  man  nur  etwas  tiefer  zu  dringen  brauchte,  um 
brüderliche  Liebe  dort  zu  finden,  wo  sie  zu  wohnen  pflegt;  eine 
Hoffnung,  in  der  sich  Friedrich  leider  täuschte. 

Jedenfalls  ist  der  König  während  der  letzten  zwanzig  Jahre 
seines  Lebens  niemals  müde  geworden,  dem  Bruder  Heinrich  Beweise 
von  liebevoller  Aufmerksamkeit  zu  geben.  Von  der  Beendigung  des 
siebenjährigen  Krieges  an  bis  zum  Tode  Friedrichs  des  Groben  galt 
der  Geburtstag  des  Prinzen  Heinrich  als  der  gröfste  Festtag  im  ganzen 
Jahre,  und  es  war  dem  Könige  stets  sehr  leid,  wenn  er  dem  Feste, 
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das  zu  Ehren  des  Prinzen  in  grofser  Gala  veranstaltet  wurde,  nicht 
persönlich  beiwohnen  konnte. 

Im  Jahre  1778  brach  der  bayerische  Erbfolgekrieg  aus. 
in  welchem  Friedrich  noch  einmal  gegen  Österreich  zu  den  Waffen 
griff,  —  wieder  zum  Erstaunen  und  Schrecken  der  eigenen  Ange- 
hörigen. Prinz  Ferdinand  erbat  sich  sofort  die  gänzliche  Befreiung 
von  allem  Militärdienste,  indem  er  seine  schwache  Gesundheit  vor- 
schützte. Prinz  Heinrich  ging  nicht  ganz  so  weit;  er  nahm  das 
Kommando  der  sogenannten  Armee  von  Sachsen  an  und  rückte  ins 
Feld,  freilich  mit  herzlichem  Widerwillen  und  indem  er  gegen  jeden, 
der  es  immer  hören  wollte,  murrend  seine  Besorgnisse  aussprach. 
Selbst  gegen  den  König  unterhielt  er  Uber  ein  Jahr  lang  ein  form- 
liches Feuer  von  Klagen  und  Nörgeleien,  indem  er  ihm  fortgesetzt 
Briefe  voller  Befürchtungen  und  der  Voraussicht  des  Schlimmsten 
schrieb.  Er  klagte,  wie  schlecht  es  um  seine  Gesundheit  stände, 
wie  erbärmlich  schlecht  ein  jeder  seine  Schuldigkeit  thäte,  wie  sich  ihm 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellten,  die  keine  menschliche  Geschick- 
lichkeit zu  überwinden  vermöchte,  und  wie  er  voraussähe,  dafs  Uber 
sie  alle  insgesamt  unmittelbare  Vernichtung  hereinbrechen  mUlste. 

Der  König  ertrug  dies  alles  mit  wunderbarer  Gelassenheit.  So 
schrieb  er,  jeden  Unmut  unterdrückend  :„....  Ich  gestehe,  ich  bin 
einigermafsen  erstaunt,  über  die  düsteren  Reflexionen,  welche  Du 
anstellst,  gerade  zu  einer  Zeit,  wo  ich  gar  keinen  Grund  zu  Be- 
fürchtungen sehe.  Der  Mann  ist  geschaffen  um  zu  handeln!  .  .  . 
Unter  Verhältnissen  wie  diese,  darf  man  nicht  mehr  an  sich 
selbst,  sondern  nur  noch  an  das  Wohl  des  Vaterlandes 
denken  und  sich  nicht  länger  mit  der  Hoffnung  auf  Dinge 
trösten,  die.  wie  augenblicklich  der  Friede,  nicht  mehr  im 
Bereich  der  Möglichkeit  liegen.  .  .  .  Wenn  Dir  übrigens  dieser 
Krieg  zuwider  ist,  so  hättest  Du,  wie  es  Dein  Bruder  Ferdinand  ge- 
than,  mir  dies  nur  zu  sagen  brauchen,  und  es  würde  Dir  völlig  frei- 
gestanden haben,  Dich  davon  zu  dispensieren;  allein  im  Grunde  sehe 
ich  gar  nicht  ein,  weshalb  Du  Dir  soviel  Sorgen  machst  ..." 

Und  ein  ander  Mal  schreibt  der  König  wieder:  „Es  thut  mir 
sehr  leid,  dafs  Du  alles  von  der  schwarzen  Seite  ansiehst  und  Dir 
ein  so  jammervolles  Bild  von  der  Zukunft  machst,  wo  ich  eben  nur 
jene  Ungewilsheif  sehe,  der  man  vor  allen  grofsen  Ereignissen  gegen- 
über steht.  Will  man  Ruhm  ernten,  mein  teurer  Bruder,  so  muls 
mau  auch  grolse  Schwierigkeiten  zu  Uberwinden  wissen;  Dinge, 
welche  zu  erringen  keine  Mühe  kostet,  haben  auch  keinen  Wert  .  . 
Sprich  mir  nicht,  ich  bitte  Dich  darum,  von  schwierigen  Defileen  und 
Gebirgswegen.    Wir  haben  deren  hier  in  Schlesien  alle  Viertelmeile 
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weit.  ...  Ich  werde  übrigens  dafUr  sorgen,  dals  die  Wege  aus- 
gebessert werden  Ich  bin  aulser  mir  über  die  dummen 

Schwierigkeiten,  welche  Dir  durch  die  Magazinbeamten  in  den  Weg 
gelegt  werden;  ich  werde  ihnen  noch  heute  gehörig  den  Text  lesen.14 

Im  Oktober  1778,  als  Prinz  Heinrich  meldet,  dafs  ein  Major 
Günther  siebzehn  Gefangene  gemacht  habe,  schreibt  der  König: 
.,Ich  sehe  da,  dafs  der  Major  Günther  sechzehn  Gefangene  gemacht  hat; 
das  ist  ganz  gut,  aber  es  war  wahrhaftig  einer  Meldung  nicht  wert. 
II  taut  tendre  au  grand.  Wer  einen  entscheidenden  Streich  aus- 
führt, soll  ausgezeichnet  werden,  aber  Kleinigkeiten  dieser  Art  ver- 
dienen nicht  hervorgehoben  zu  werden."  Friedrich  bemerkt  dann, 
dals  er  bis  über  die  Ohren  in  der  Arbeit  stecke,  ganz  andere  Dinge 
zu  thun  habe,  nach  allem  selber  sehen  und  deshalb  sich  in  seinem 
Briefe  kurz  fassen  müsse. 

Unglücklicherweise  schliefst  der  König  das  Schreiben  mit  der 
Bemerkung,  er  hoffe,  dafs,  wenn  die  Sache  schlimm  ablaufe,  die 
Welt  nicht  ihm  die  Schuld  daran  aufbürden,  sondern  bedenken 
werde,  dafs  ihm  schlecht  sekundiert  worden  sei.  Das  war  zu  viel 
für  den  eitlen  und  reizbaren  Prinzen  Heinrich.  War  er  denn  nicht 
im  Kommando  der  zweite?  und  nun  mufste  er  sich  mit  solchen 
Worten  sagen  lassen,  dals  etwas,  das  er  einer  Meldung  wert  hielt. 
Bagatelle  sei!  Ein  Offizier,  den  er  empfohlen,  wurde  mit  Gering- 
schätzung behandelt!  und  dann  das  natürlich  absichtliche  Versehen 
bei  der  Erwähnung  der  Gefangenen:  eine  Sechs  statt  einer  Sieben! 
Der  Prinz  schrieb  darauf  einen  höchst  empfindlichen  Brief,  aus  dessen 
anscheinender  Kuhle  dennoch  die  nur  mühsam  unterdrückte  Wut 
hervorleuchtete.  Im  Dezember  erklärte  dann  der  Prinz,  dafs  der 
Zustand  seiner  Gesundheit  ihn  dazu  nötigte,  sein  Kommando  nieder- 
zulegen, und  bat  den  König,  seine  Resignation  anzunehmen. 

Friedrich,  der  selbst  sehr  krank  in  Breslau  daniederlag,  er- 
suchte ihn,  sich  die  Sache  noch  einmal  zu  überlegen.  „  .  .  .  Der 
Brief,  meiu  lieber  Bruder,  welchen  Du  mir  geschrieben,  hat  mich 
sehr  empfindlich  berührt,  allein  meine  Gicht  hat  es  mir  unmöglich 
gemacht,  zu  schreiben,  da  sie  sich  auf  beide  Beine  und  die  linke 
Hand  geworfen  hatte.  Gegenwärtig  sind  die  Beine  etwas  freier  und 
ich  kann  wenigstens  tant  bien  que  mal  wieder  etwas  kritzeln.  Um 
aber  auf  Deinen  Brief  zurückzukommen,  so  wirst  Du  begreifen,  dafs 
er  mich  in  arge  Verlegenheit  bringt,  da  Persönlichkeiten  wie  Du 
nicht  so  leicht  zu  finden  sind.  ...  Ich  erwarte  also  von  Deiner 
freundschaftlichen  Gesinnung,  dafs  es  Dir  gefallen  möge,  Deinen 
Entschlufs  solange  aufzuschieben,  bis  sich  die  allgemeine  Sachlage 
etwas  mehr  geklärt  haben  wird.  Prinz  Heinrich  blieb  jedoch  auf  seinem 
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Vorsatze  bestehen  nnd  der  König  liefs  ihn  jetzt  gehen,  ohne  weitere 
Umstände  zu  machen.  Einige  Zeit  darauf  schrieb  aber  Friedrich, 
der  noch  immer  in  Breslau  sich  aufhielt,  in  derselben  freundlichen 
Weise  wie  immer:  „Es  thut  mir  sehr  leid,  zu  hören,  dafs  es  mit 
Deiner  Gesundheit,  mein  teurer  Bruder,  nicht  so  gut  steht,  wie  ich 
wünschte.  Wir  müssen  hoffen,  dafs  die  Ruhe  sie  wenigstens  zum 
Teil  wieder  herstellen  werde.  Es  ist  sehr  wahr,  dals  in  einem  ge- 
wissen Alter  ein  ruhevolles  Leben  einem  solchen  voller  Thätigkeit 
vorzuziehen  ist.  Jeder  andere  darf  an  sich  selbst  denken,  ich  alleiu 
darf  es  nicht.  Mein  Schicksal  will,  dafs  ich  iu  dem  Geschirre  bleibe, 
welches  mir  auferlegt  worden  ist,  und  ich  mufs  mich  dem  unter- 
werfen." 

Der  Prinz  ging  nach  Rheinsberg  zurück.  Der  König  and  sein 
Bruder  fuhren  auch  fort,  gerade  so  wie  früher  sich  zu  schreiben,  oft 
lange  Briefe  Uber  Tagesneuigkeiteu,  oder  moralische  Betrachtungen 
Uber  dieses  und  jenes;  aber  kein  Wort  mehr  von  Staatsangelegen- 
heiten. Von  nun  an  finden  wir  in  den  Briefen  des  Königs  nichts 
mehr,  was  darauf  hindeuten  könnte,  Friedrich  habe  sich  Uberhaupt 
auch  nur  des  Vorhandenseins  seines  Bruders  in  Bezug  hierauf  er- 
innert; damit  war  es  ein  für  alle  Mal  vorbei. 

Friedrich  der  Grofse  starb  am  17.  August  1786  als  der 
einsame  Philosoph  von  Sanssouci,  aber  dennoch  geliebt  und  verehrt 
von  seinem  Volke,  welches  niemals  die  väterliche  Fürsorge  „unseres 
alten  Fritz"  und  alles  das  vergessen,  was  der  grofse  König  für  das 
preufsische  Vaterland  gethau  hat. 

Zwei  Tage  nach  dem  Tode  Friedrichs  traf  Prinz  Heinrich  auf 
Einladung  des  Königs  Friedrich  Wilhelms  Ii.  in  Berlin  ein.  Der 
Prinz  gedachte  jetzt  wohl  die  Früchte  seines  langen  Wartens,  seiner 
guten  Ratschläge  und  der  vielfachen  seinem  Neffen  erwiesenen  Ge- 
fälligkeiten zu  ernten,  allein  es  kam  anders.  Friedrich  Wil- 
helm wählte  sich  Herzberg,  den  Minister  des  verstorbenen  Königs 
zum  Ratgeber.  Prinz  Heinrich  und  Herzberg  wareu  aber  Uber 
die  meisten  Dinge  stets  verschiedener  Meinung,  und  gerade  Uber 
nichts  mehr,  als  Uber  die  auswärtige  Politik.  Natürlich  that  dem- 
nach der  Minister  sein  Möglichstes,  den  Onkel  des  Königs  den  Ge- 
schäften fern  zu  halten,  und  der  Prinz  machte  ihm  dies  auch  keines- 
wegs schwer.  Derselbe  erkannte  gar  nicht  die  wirkliche  Sachlage, 
war  taub  und  blind  gegen  das,  was  er  hörte  und  sah,  und  hielt  es 
noch  immer  für  eine  ausgemachte  Sache,  dals  all  die  Pläne,  welche 
er  so  sorgsam  ausgearbeitet  hatte,  jetzt  unter  seiner  Führerschaft 
endlich  doch  zur  Ausführung  kommen  mufsten. 

Die  Enttäuschung  war  denn  auch  eine  sehr  plötzliche  und  ebenso 
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vollständige,  als  dem  Prinzen  dann  schlieislich  doch  klar  wurde,  dals 
der  Neffe  Friedrich  Wilhelm  mit  einer  sehr  bemerkbaren  Entschieden- 
heit gewillt  war,  lieber  eineu  bewährten  Minister  als  Beirat  zu  haben, 
als  einen  bejahrten,  wunderlichen  und  eigensinnigen  Onkel. 

Tief  gekränkt  zog  sich  Prinz  Heinrich  nach  Rheinsberg  zurück. 
Derselbe  war  auch  im  allgemeinen  sehr  verbittert  und  bei  der  jün- 
geren Generation  wenig  beliebt.  Was  aber  dem  Ansehen  des  Prinzen 
bei  Mit-  und  Nachwelt  am  meisten  geschadet  hat,  das  war  sein  un- 
versöhnlicher Hafs  gegen  den  grolsen  Köuig  selbst  noch  Uber  dessen 
Grab  hinaus.  Diese  unbegreifliche  leidenschaftliche  Kegung  war 
selbst  Ausländern  aufgefallen  und  von  ihnen  in  durchaus  ruifsbilligen- 
der  Weise  besprochen  worden.  So  gibt  uns  namentlich  Graf 
Lavalette  in  seinen  Memoires  et  Souvenirs  (Paris  1831)  ein 
gewifs  ziemlich  richtiges  Bild  davon,  was  mau  schliefslich  in  Berlin 
und  wohl  auch  anderwärts  Uber  den  Prinzen  Heinrich  gedacht  hat. 

In  dem  Parke  des  Schlosses  zu  Rheinsberg  steht  aber  heute  noch 
ein  Obelisk,  welchen  Prinz  Heinrich  1791  hatte  errichten  lassen  als 
ein  Denkmal,  das  dem  Gedächtnis  des  Prinzen  August  Wilhelm  und 
der  Helden  des  siebenjährigen  Krieges  —  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  grofsen  Friedrichs  —  geweiht  sein  sollte. 

Prinz  Heiurich  hatte  bei  der  Einweihung  des  Denkmals  an 
die  Festversammlung  eine  Ansprache  gehalten  und  dabei  erklärt,  wie 
Friedrich  II.  in  seiner  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  sich  so 
eingehend  geäuisert,  dals  er,  der  Priuz  deshalb  geglaubt  hätte,  Ab- 
stand davon  nehmen  zu  müssen,  bei  dieser  Gelegenheit  auch  noch 
des  Königs  Erwähnung  zu  thun.  Die  Umgebung  des  Prinzen  mochte 
es  damals  wohl  ganz  natürlich  gefunden  haben,  dafs  der  Name  des 
grofsen  Königs  gerade  auf  diesem  Denkmal  fehlte,  die  Nachwelt 
dürfte  indessen  die  vom  Prinzen  Heinrich  angedeuteten  Gründe  nicht 
gelten  lassen  und  kann  ebenso  wenig  als  richtig  anerkennen,  was 
die  eitle,  thörichte  und  mifsvergnügte  Gesellschaft,  welche  sich  stets 
um  den  Prinzen  Heinrich  geschart,  Uber  den  grofsen  Friedrich  ge- 
dacht hat. 

Wenn  wir  die  Memoiren  und  andere  hinterlassene  Schriften 
aus  diesem  Kreise  lesen,  müssen  wir  wohl  zu  der  Uberzeugung 
gelangen,  dafs  von  alledem,  was  Prinz  Heinrich  in  seinen 
Briefen,  in  gutem  Glauben,  als  seine  eigenen  Ansichten  und  An- 
schauungen ausspricht,  sehr  oft  der  intellektuelle  Urheber  in  der 
Umgebung  des  Prinzen  zu  finden  gewesen  ist  und  dafs  diese  intri- 
ganten Schmeichler  einen  recht  unheilvollen  Einflnfs  auf  den  sonst 
so  hochbegabten,  aber  ob  seines  krankhaften  Ehrgeizes  und  des  aus 
diesem  resultierenden  kleinlichen  NeidgefUhles  gewifs  tief  zu  be- 
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dauernden  Prinzen  ausgeübt  und  seine  unbegreifliche  Abneigung  gegen 
den  königlichen  Bruder  hauptsächlich  geschürt  haben. 

So  sollte  denn  auch  nach  der  Meinung  und  den  Absichten  der 
Anhänger  des  Prinzen  Heinrich  das  Denkmal  zu  Rheinsberg,  dieser 
massive  Mauerbau  mit  seinen  Trophäen  und  Medaillons,  sich  als  ein 
Protest  darstellen,  zunächst  zu  Gunsten  des  Prinzen  August  Wilhelm, 
dessen  Rubmesansprüche  hier  mit  goldenen  Lettern  eingegraben 
worden  waren,  weil  Verblendung  und  Übelwollen  angeblich  verhindert 
hatten,  dafs  ihnen  die  gerechte  Anerkennung  zu  teil  wurde;  dann  aber 
auch  als  ein  Protest  gegen  das  Schicksal,  welches  dem  Prinzen 
Heinrich,  diesem  hochbegabten  Sohne  eines  regierenden  Hauses  das 
Los  bestimmt  hatte,  als  Unterthan  seines  königlichen  Bruders  leben 
zu  müssen.  Traurig  ist  es,  dafs  man  in  der  Umgebung  des  Prinzen 
Heinrich  so  dachte,  noch  trauriger,  dafs  man  hoffte,  seinem  Grolle 
in  dieser  überaus  kleinlichen  Art  und  Weise  dauernden  Ausdruck 
gegeben  zu  haben. 

Das  Andenken  des  grofsen  Königs  konnte  dadurch  aber  nicht 
beeinträchtigt  werden.  Die  Erkenntnis  von  seinen  Verdiensten  bat 
sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  Bahn  gebrochen.  In  Liebe  und 
Verehrung  erkennt  man  an,  dafs  nicht  blofs  das  preufsische, 
sondern  auch  das  deutsche  Volk  hauptsächlich  Friedrich 
dem  Grofsen  die  Wiedererweckung  nationalen  Selbstbe- 
wußtseins und  opferfreudiger  Vaterlandsliebe  verdankt. 

Maschke,  Oberst  z.  D. 


XXI  l. 

„Kriegserfahrungen". 

Bemerkungen  eines  alten  Kavalleristen  zu  der  gleichnamigen  Schrift  des 
Oberstleutnants  Grat  von  der  Schulenburg.1) 

Wenn,  wie  hier  geschehen,  ein  älterer  Offizier  die,  während 
einer  langjährigen  Dienstzeit,  in  Krieg  und  Frieden  gesammelten  Er- 
fahrungen veröffentlicht  und  gleichzeitig  die  Altersgenossen  auffordert, 
im  Interesse  der  jüngeren  Kameraden  ebenso  zu  verfahren,  so  ist 


')  Kriegsertahrungen.  Von  B.  Graf  von  der  Schuletiburg,  Oberstleutnant 
a.  D.  Braunschweig  1900. 
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dies  Vorgeben  gewifs  anzuerkennen.  Denn  nur  der  Offizier  wird, 
in  lang  dauernder  Friedenszeit,  davor  bewahrt  bleiben,  in  ödem 
Formwesen  sich  zu  verlieren,  der  sich  stets  vor  Augen  hält,  welche 
Anforderungen  der  Krieg  an  die  Truppe  stellt,  und  der  ausschliefslich 
danach  strebt,  diesen  Anforderungen  durch  die  Ausbildung  gerecht 
zu  werdeu. 

Da  aber  die  weitüberwiegende  Mehrzahl  der  heute  aktiven 
Offiziere  noch  keinen  Feldzug  mitmachte,  so  ist  sie  auf  die  Kriegs- 
erfahrungen älterer,  meist  nicht  mehr  im  Dienst  befindlicher  Offiziere 
angewiesen,  und  letztere  fördern  durch  ihre  Mitteilungen,  auch  noch 
ans  ihrer  Inaktivität  heraus,  die  Weiterentwickelung  ihrer  Waffe. 

Je  ausgedehntere  Beteiligung  nun  das  von  dem  Herrn  Verfasser 
angestrebte  Sammelwerk  fände,  desto  besser  würde  der  Leser  in  die 
Lage  versetzt  werden,  sich  ein  selbständiges  Urteil  Uber  die  Ver- 
wertung des  Mitgeteilten  für  die  Friedensausbildung  zu  bilden,  uud 
so  auf  den  Erfahrungen  aus  früheren  Kriegen  weiter  zu  bauen.  Gerade 
darin  würde,  meinesErachtens,  der  Nutzen  eines  solchen  Handbuches  be- 
stehen. Doch  mülste  die  Beteiligung  an  der  Herausgahe  desselben  freilich 
als  Voraussetzung  haben:  einen  gemeinsamen  kavalleristischen  Staud- 
punkt, sonst  würde  das  Buch  nicht  vielseitig  anregend,  sondern  ver- 
wirrend auf  weniger  erfahrene  Leser  wirken. 

Der  Herr  Verfasser  der  Kriegserinnerungen  nun,  stellt  sich  als 
Kavallerist  auf  einen  Standpunkt,  der  im  allgemeinen  durch  die  Er- 
fahrungen der  letzten  Feldzüge  als  Uberwunden  betrachtet  werden 
darf,  und  der  im  Gegensatze  steht  zu  der  ganzen  Richtung,  in 
welcher  seither,  also  seit  fast  dreifsig  Jahren,  sich  unsere  Waffe  ent- 
wickelt hat. 

Danach  wird  auf  eine  zahlreiche  Beteiligung  an  dem  Werke 
wohl  nicht  gerechnet  werden  dürfen,  obwohl  die  Broschüre  ver- 
schiedene Kapitel  enthält,  die  durch  die,  in  denselben  niedergelegten 
praktischen  Erfahrungen  beachtenswert  sind.  Auch  ist  die  ganze 
kleine  Schrift  von  einer  glühenden  Begeisterung  für  die  Ehre  der 
Keiterei  getragen  und  wohl  erwähnenswert. 

Leider  bat  sich  aber  der  Herr  Verfasser,  in  dem  umfangreichsten, 
von  der  Verfolgung  handelnden  Kapitel,  veranlalst  gesehen,  gegen 
den  Feldmarschall  Grafen  Moltke,  in  dessen  Beziehungen  zur 
Kavallerie,  und  gegen  General  von  Schmidt,  als  KavalleriefUhrer, 
Augriffe  zu  richten,  die  einer  Erwiderung  zu  bedürfen  schienen. 
Dieser  hätte  es  freilich  in  Bezug  auf  den  Grafen  Moltke  kaum  be- 
durft, stehen  doch  die  Verdienste  des  Feldmarschalls  um  die  Keiterei, 
der  er  ein  erweitertes  Feld  der  Thätigkeit  zuwies,  ihr  dadurch  neue 
Bahnen  des  Ruhmes  eröffnend,  geschichtlich  fest. 
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In  Bezug  auf  den  General  von  Schmidt  könnte  man  ähnliches 
sagen,  denu  dessen  hohe  Verdienste  um  die  Fortentwickelung  der 
Reiterei  stehen  so  unerschütterlich  fest,  wie  die  Anerkennung:  der 
unvergessenen  Leistungen  des  Generals  als  Reiterführer  in  Krieg 
und  Frieden.  An  diesen  Leistungen  Kritik  zu  üben,  ist  trotzdem 
/weifelloses  Hecht  des  Militärechriftstellers.  Doch  auch  an  diesen  wird 
die  Anforderung  gestellt  werden  müssen,  dafs  er  sein  Urteil  zu  be- 
begrttnden  vermag.  Gerade  in  der  versuchten  Begründung  sind  aber 
dem  Herrn  Verfasser  so  zahlreiche  und  so  auffallende  Irrtümer 
untergelaufen,  dafs  eine  Richtigstellung  angezeigt  schien. 

Diese  ist  nun  in  wesentlichen  Punkten  erfolgt,  teils  auf  Grund 
der  Feststellungen  der  offiziellen  Kriegsgeschichte,  teils  war  ich,  soweit 
diese  Berichtigungen  die  Person  des  Generals  von  Schmidt  betrafen, 
in  der  Lage,  aus  persönlicher  Anschauung  verschiedentliche  und 
wesentliche  unter  den  angeführten  Thatsachen  als  thatsächlich  un- 
zutreffend und  irrig  zu  bezeichnen  und  zu  berichtigen. 

Geht  man  nun  näher  auf  den  Inhalt  des  Büchleins  ein,  so  findet 
man*  denselben  in  19  Kapiteln  nach  der  alphabetischen  Reihenfolge 
der  Überschriften  geordnet.  Halten  wir  uns  bei  der  Besprechung 
auch  an  diese  Reihenfolge. 

1.  Besichtigen. 
Mit  dem  Herrn  Verfasser  ist  wohl  jeder  einsichtige  Offizier  darin 
einverstanden,  dafs  Besichtigungen  gelegentlich  recht  unbequem,  aber 
dals  sie  notwendig  sind.  In  letzter  Beziehung  wäre  besonders  her- 
vorzuheben, dals  Besichtigungen  deshalb  so  unentbehrlich  sind,  weil 
durch  sie  den  höheren  Vorgesetzten  das  wirksamste  Mittel  geboten 
wird,  die  Einheitlichkeit  des  Dienstbetriebes  in  den  grölseren  Truppen- 
verbänden aufrecht  zu  erhalten,  und  die  Gelegenheit,  mit  mündlicher 
Belehrung  praktische  Anleitung  zu  verbinden,  also  persönlich  und 
unmittelbar  auf  die  Truppe  einzuwirken.  Dafs  im  Felde  die  Be- 
sichtigungen fortfallen,  erscheint  selbstverständlich,  denn  die  mobile 
Truppe  hat  ihre  Ausbildung  abgeschlossen  und  die  persönliche  Ein- 
wirkung der  höheren  Vorgesetzten  ist  eine  fortgesetzte.  Selbstver- 
ständlich darf  die  Kontrolle  seitens  des  höheren  Vorgesetzten  auch 
im  Felde  nicht  fortfallen,  dagegen  möchte  ich  sehr  entschieden  Ver- 
wahrung einlegen  gegen  den  Schlulssatz  dieses  Kapitels,  „dafs  die 
Bequemlichkeit  der  höhereu  Vorgesetzten  im  Felde  jedesmal  von 
ihren  Untergebenen  roifsbraucht  werden  wird."  Es  wird  vielmehr 
heifsen  dürfen:  „Die  größere  Selbständigkeit  erhöht  in  unseren 
Offizieren  nur  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit."  Die  angeführten 
Einzelfalle  ändern  daran  nichts,  sie  bilden  die  Ausnahmen. 
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2.  Biwakieren. 

Bei  trockener,  warmer  Witterung  und  nahe  am  Feinde  hat  das 
Biwakieren  zweifellos  manche  Vorzüge,  doch  würde  ich  leidlich  gute 
Quartiere  in  der  Regel  vorziehen.  Die  französische  Armee,  welche  grund- 
sätzlich stets  biwakierte,  hat  sehr  darunter  gelitten.  Man  lese 
Bonie,  „La  Cavallerie  Franchise.  Campagne  de  1870."  Diesem 
schien  unser  System,  möglichst  zu  kantonnieren  und  nur  die  Vorposten 
biwakieren  zu  lassen,  entschieden  das  Bessere  für  die  Konservierung 
der  Truppe  und  namentlich  der  Pferde. 

Ein  vierwöchentliches  Biwak  im  Lockstädter  Lager  habe  auch 
ich  durchgemacht  und  zwar  das  erste,  im  Jahre  1865,  als  noch  keine 
Baracken  vorhanden  waren.  Die  Pferde  standen  im  Freien,  Offiziere 
und  Mannschaften  waren  in  Zelten  untergebracht.  Der  Gesundheits- 
zustand von  Mann  und  Pferd  war  vorzüglich.  Das  Wetter  aber  auch. 
Als  wir  dann  wieder  in  die  Garnison  einrückten,  brach  Influenza 
unter  den  Pferden  aus.  Doch  war  das  wohl  nicht  eine  Folge  des 
Biwakierens,  sondern  des  unvermittelten  Überganges  von  dem  Auf- 
enthalte in  freier,  gesunder  Luft  zu  der  dunstigen  Luft  der  grofeen 
Ställe.  Ich  habe  damals  wenigstens  an  mir  selbst  die  Erfahrung 
gemacht,  dals  nach  dem  vierwöchentlichen  Aufenthalte  im  Freien 
und  im  Zelte,  namentlich  des  Nachts  die  Wände  meines  Quartiers 
mich  beengten,  meine  Brust  zu  belasten  schienen.  Ich  halte  hiernach, 
mit  dem  Herrn  Verfasser  der  Kriegserfahrungen,  das  Biwakieren  bei 
günstiger,  warmer  Witterung  für  gesund,  bin  dagegen  entschiedener 
Gegner  nicht  nur  der  nassen,  sondern  auch  der  kalten  Biwaks,  in 
Rücksicht  auf  Mann  und  Pferd.  Auch  ich  habe  während  des  Feld- 
zuges 1870/71  eine  Schwadron  geführt,  und  zwar  die  1.  Schwadron 
des  1.  Hannoverschen  Dragoner-Regiments  Nr.  9  von  Anfang 
Oktober  1870  bis  zum  Waffenstillstände.  Ich  habe,  seit  wir  Anfang 
November  von  Metz  abmarschierten,  nur  zweimal  biwakiert,  durch 
die  Verhältnisse  dazu  gezwungen. 

Im  Dezember  1870,  bei  dem  ersten  Vorgehen  des  X.  Armee- 
Korps  gegen  Vendome  war  mir  als  Kantonnement  ein  Dorf  auf  der 
Karte  angewiesen.  Das  Wetter  war  weich,  aber  es  regnete  an  dem 
Tage  nicht,  doch  waren  die  Feldwege,  die  nach  dem  Dorfe  führen 
sollten,  fast  grundlos;  die  Felder  fast  unpassierbar.  An  Ort  und 
Stelle  angelangt,  fand  ich  statt  eines  Dorfes  einen  Wald,  in  dessen 
Nähe  einzelne,  ärmliche  Häuser  lagen.  Es  war  aber  auch  ein  passender 
Biwakplatz  vorhanden.  So  entschlofs  ich  mich  kurz,  zu  biwakieren. 
Die  Sache  fing  ganz  fröhlich  an,  aber  gegen  Morgen  begann  es  in 
Strömen  zu  gielsen.  Wie  habe  ich  dies  Biwak  verwünscht!  —  Das 
andere  Mal  war  im  Januar  1871  auf  dem  Vormarsche  nach  Lc 
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Mans.  Als  wir  uns  gegen  Abend  Grand  Luce  näherten,  kam  der 
Befehl,  nach  diesem  Orte  Quartiermacher  voraus  zu  senden.  Der 
von  mir  beauftragte  Offizier  fand  dort  bereits  alle  Ställe  oder  als 
solche  benutzbaren  Räumlichkeiten  belegt,  nur  die  Kirche  war  ver- 
schont geblieben.  Diese  zur  Unterkunft  für  Mann  und  Pferd  in  An- 
spruch zu  nehmen,  unterliefs  mein  Quartiermacher  auf  die  Vorstellung 
des,  vergeblich  ein  Unterkommen  für  seine  Truppe  suchenden 
Fourier-Offiziers  der  Artillerie,  dafs  es  doch  nicht  ancäne'iß:  sei,  eine 
Kirche  so  zu  entweihen.  Das  Resultat  war  dann,  dafs  mein  Fourier- 
Offizier  die  Kirche  nicht  belegte,  und  dafs  die  Artillerie  in  derselben 
ein  um  so  behaglicheres  Unterkommen  fand,  als  sich  draufsen  ein 
Schneesturm  erhoben  hatte,  welcher  die  ganze  Nacht  hindurch  an- 
hielt. Schaden  hat  schliefslich  meine  Schwadron  durch  diese  beiden 
schlechten  Biwaks  nicht  genommen,  aber  jedenfalls  wären  Hofs  und 
Reiter  am  darauffolgenden  Tage  frischer  und  tbatenlustiger  gewesen, 
hätten  sie  untsr  schlitzendem  Dach  ein  warmes  Nachtquartier  ge- 
habt. Ich  war  damals  und  bin  noch  heute  der  Ansicht,  dafs  der 
Eskadronchef  der  auf  ihm  ruhenden  Verantwortlichkeit,  für  Erhaltung 
der  Kriegsbrauchbarkeit  von  Mann  und  Pferd,  unr  dann  in  vollem 
Mafee  gerecht  wird,  wenn  er  dafür  sorgt,  dafs  nach  den  An- 
strengungen des  Tages  die  Nachtruhe  ausgenutzt  wird,  soweit  es 
die  Kriegslage  gestattet.  Dals  aber  ein  noch  so  bescheidenes  Kan- 
tonnement  eine  bessere  Nachtruhe  gewährt  als  ein  Biwak  in  Schnee 
und  Eis,  halte  ich  für  eine  unanfechtbare  Wahrheit 

3.  „Kasernieren  der  Kavallerie". 

Ausschlaggebend  für  die  Notwendigkeit,  möglichst  alle  Truppen 
zu  kasernieren,  dürften  die  heutigen  sozialpolitischen  Verhältnisse 
sein.  Die  für  die  Unterbringung  in  kleinen  bezw.  Bürgerquarticren 
angeführten,  sehr  anzuerkennenden  Gründe,  müssen  dagegen  zurück- 
treten. Doch  wäre  es  gewils  als  ein  Fortschritt  zum  Besseren  zu 
begrüfsen,  wenn  in  den  Kasernemeuts  nicht  grofse  Ställe,  für  jede 
Schwadron  einer,  sondern  kleinere  Ställe,  zu  je  16  Pferden  etwa, 
gebaut  würden.  Gesundheit  und  Ruhe  der  Pferde  würde  dadurch 
wesentlich  gefordert  werden.  Übrigens  kann  ich  der  Behauptung, 
dafs  Influenza-Rekonvalescenten  nie  wieder  kräftige  Pferde  werden, 
nicht  ohne  weiteres  zustimmen.  Ich  hatte  Gelegenheit,  an  mehreren 
eigenen,  wie  auch  an  Dieustpferden  entgegengesetzte  Erfahrungen 
zu  machen.  Will  aber  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  dals  diese 
tückische  Krankheit  oft  dauernde  Folgen  hinterläfst. 

4.  Disziplin. 

Man  wird  sich  mit  dem  hier  Gesagten  im  allgemeinen  nur  ein- 
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verstandeil  erklären  können.  Nur  das  Wort  „Willkür"  möchte  man 
beseitigt  und  etwa  durch  „Selbständigkeit"  ersetzt  sehen. 

Denn  WillkUr  ist  der  schlimmste  Feind  der  Disziplin,  weil  sie 
erbittert  und  aufreizt.  Der  Untergebene  muls,  auch  wenn  er  bestraft 
wird,  stets  die  Überzeugung  haben,  dafs  der  Vorgesetzte  nach  Pflicht 
und  Gewissen  und  so  handelt,  wie  es  die  Verantwortlichkeit  seiner 
Stellung  von  ihm  fordert,  also  nicht  willkürlich. 

5.  Evakuieren. 

Die  hier  geltend  gemachten  Bedenken  gegen  das  Zurück- 
transportieren Leichtkrauker  und  Leichtverwundeter  in  die  Heimat, 
sind  gewifs  berechtigt.  Auch  meiner  Schwadron  fehlten  beim  Ab- 
marsch von  Metz  32  „Evakuierte",  so  dals  32  Handpferde  mitzu- 
fuhren waren.  In  dieser  Zahl  von  32  Manqueraents  befanden  sich 
allerdings  an  Typhus,  Ruhr  etc.  gestorbene  und  schwerkranke 
Mannschaften.  Dennoch  dürfte  etwa  der  Zahl  nur  so  leicht  er- 
krankt gewesen  sein,  dafs  sie  bald  wieder  hätten  Dieust  thun  können, 
wenigstens  als  Pferdepfleger  und  um  bei  etwaigen  Gefechten  die 
Führung  der  leeren  Pferde  mit  zu  übernehmen.  So  dagegen  fielen 
auf  dem  Marsche  32  Reiter  für  die  Führung  der  Handpferde  aus, 
die  im  Aufklärungs-  und  Sicherheitsdienst  sehr  vermilst  wurden. 
Mehr  als  ein  Handpferd  einem  Reiter  ftir  den  Marsch  beizugeben 
scheint  mir  unzweckmäßig,  weil  die  Beweglichkeit  darunter  leiden 
würde.  Während  des  Gefechts  dagegen,  bezw.  beim  Vorgehen  zu 
demselben  könnte  man  ebenso  verfahren  wie  fürs  Gefecht  zu  Fuls 
vorgeschrieben.  Aber  auch  dann  fielen  weitere  16  Säbel  aus  der 
Front  aus,  im  ganzen  also  32+10  =  48  Säbel  oder  */,  der  Kriegs- 
stärke. 

Ob  inzwischen  zur  Beseitigung,  oder  mindestens  zur  teilweisen 
Hebung  des  besagten  Übelstandes  lür  spätere  Kriege,  Malsregeln  ge- 
troffen sind,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis.  Es  ist  das  aber  wohl 
anzunehmen,  denn  die  an  der  Cernierung  von  Metz  beteiligten 
Schwadronen  haben  sämtlich  ähnlich  grofse  Ausfälle  gehabt,  wenn 
auch  die  in  Kantonnements  untergebrachten  weniger  Kranke  hatten 
als  die  Biwakierenden.  Das  Dragoner- Regiment  Nr.  9  z.  B., 
Divisions-Kavallerie  der  19.  Infanterie-Division,  hat  die  ersten  3 
Wochen,  also  die  ganze  erste  Regenperiode  hindurch,  ununterbrochen 
biwakiert,  dann  blieb  eine  Schwadron  im  Biwak,  eine  Schwadron 
biwakierte  auf  Vorposten  und  zwei  Schwadronen  lagen  im  Kan- 
tonnement.  Als  darauf  nach  der  Schlacht  von  Noisseville  das  X.  Armee- 
Korps  von  dem  linken  auf  das  rechte  Moselufer  verlegt  wurde, 
mufste  das  Regiment  wieder,  bis  etwa  zum  10.  Oktober,  biwakieren 
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und  kam  erst  von  da  ab  bis  zom  Abmarsch  von  Metz  dauernd  in 
Kantonnements.  Auf  dem  Marsche  gab  es  keine  Kranke  mehr  und 
vor  der  Schlacht  von  Beaume  la  Rolande  wurden  sämtliche  un- 
berittenen Pferde  ins  Pferde-Depot  gegeben. 

Ersatz  aus  der  Heimat  traf  gegen  Ende  August,  also  vor  Metz, 
ein  und  dann  erst  während  des  Waffenstillstandes. 

6.  Freiwillige  vor. 

Im  Sinne  der  hier  ausgesprochenen  Auffassungen  ist  vielfach 
im  Felde  verfahren  und  man  kann  dieselben  gewifs  als  berechtigt 
anerkennen,  ohne  sie  zu  teilen.  Meines  Erachtens  sollten  nur  für 
ganz  besonders  schwierige  und  gefährliche  Aufträge  Freiwillige  vor- 
gerufen werden,  denn  im  allgemeinen  mnfs  jeder  Schwadronchef 
seine  Leute  und  Pferde  so  genau  kennen,  dafs  er  deren  Verwendung 
selbständig  am  besten  befiehlt;  abgesehen  von  Ausnahmefällen. 

Wenn  aber  ein  Regiments-Kommandeur  oder  ein  Schwadronchef 
auf  seinen  eigenen  Wunsch  an  hervorragender  Stelle  verwendet  wird, 
so  scheint  mir  das  eine  ungerechtfertigte  Bevorzugung.  Hält  ein 
Vorgesetzter  einen  seiner  Untergebenen  ftir  eine  besondere  Ver- 
wendung geeigneter  als  andere,  so  wird  er  denselben,  im  Interesse 
des  Dienstes,  selbstverständlich  entsprechend  verwenden.  Dals  aber 
ein  Untergebener  „ungefragt"  mit  Wünschen  für  eine  spezielle 
dienstliche  Thätigkeit  hervortritt,  und  dafs  ihm  sein  Streben  nach 
einer  derartigen  dienstlichen  Bevorzugung  gleichgestellten  und  gleich- 
berechtigten Kameraden  gegenüber  noch  als  ein  Verdienst  ange- 
rechnet werden  soll,  vermag  ich  nicht  ftir  richtig  zu  halten.  Nur 
Ausnahmefalle  dürften  ein  solches  unaufgefordertes  Hervortreten 
des  einzelnen  Offiziers  rechtfertigen. 

Ich  selbst  bin  am  16.  August  1870  in  der  Lage  gewesen,  mir 
als  ältester  Leutnant  die  Übertragung  eines  wenig  verheilsungsvollen 
Auftrages,  abends  nach  beendeter  Schlacht,  zu  erbitten.  Die  Sache 
verlief  dann  weit  harmloser  als  vorauszusehen  war,  und  so  blieb  nur 
die  Strapaze,  noch  bis  1  Uhr  früh  einen  grolsen  Teil  des  Schlacht- 
feldes abzureiten.  Ich  lernte  auf  diesem  schauerlichen  Ritte  die 
Nachtseite  des  Sieges  kennen.  Da  wo  am  Tage  die  Schlacht  mit 
ihrem  Kampfesgetösc,  ihrer  Todesbegeisterung  getobt  hatte,  da 
ruhten  jetzt  auf  der  Wahlstatt  die  Opfer  des  Sieges,  und  durch  das 
Dunkel  der  Nacht  vernahm  man  nur  das  Ächzen  verschmachtender 
Verwundeter  und  das  Todesröcheln  Sterbender.  Als  dann  später  der 
Mond  mit  fahlem  Scheine  am  Horizont  emporsstieg,  da  gewahrte 
erst  das  Auge  die  Schrecken,  die  vorher  die  Finsternis  mitleidig 
verhüllt  hatte.    Es  ist  ein  grausig  packender  Anblick,  der  sich  für 
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Lebenszeit  dem  Gedächtnis  einprägt,  wenn  so  im  unsichern  Monden- 
iicht  der  wallende  Nebel  der  Nacht  den  gefallenen  Kriegern,  den 
getöteten  Pferden  wieder  Leben  und  Bewegung  zu  verleihen  scheint. 

Auch  die  Verantwortnng  für  die  Standarte  fiel  mir  anfangs 
Oktober  1870  mit  Übernahme  der  Schwadron  zu  und  ruhte  auf  mir 
bis  zu  Ende  des  Feldzuges.  Freiwillig  würde  ich  sie  mir  nicht  er- 
beten haben. 

7.  „Gepäck.4* 

Unter  dieser  Uberschrift  sind  Vorschläge  für  Änderungen  in 
Bewaffnung,  Bekleidung  und  Ausrüstung  zusammengewürfelt.  Auf 
alle  diese  Vorschläge  einzugehen,  glaube  ich  mir  versagen  zu  dürfen, 
haben  doch  dergleichen,  in  einer  Broschüre  geäulserten  Wünsche, 
keine  Aussicht  auf  Erfolg.  Sie  werden  gewöhnlich  als  Bethätigung 
eines  besonderen  Geschmacks  des  Autors  aufgefafst  und  finden  an 
mafsgebender  Stelle  selten  Beachtung,  ohne  dafs  sie  deshalb  schon 
als  unpraktisch  zu  verwerfen  wären. 

Ganz  entschieden  aber  mufs  ich  mich  gegen  die  in  Bezug  auf 
die  Bewaffnung  gemachten  Vorschläge  erklären:  „Karabiner  gebe 
man  nur  demjenigen  Viertel  der  Leute,  welche  am  besten  schieisen; 
den  anderen  genügt  ein  Pistol  als  Signal waffe." 

Wie  eine  derartige  Mafsregel  durch  die  Erfahrungen  unserer 
letzten  Kriege,  und  namentlich  des  Krieges  gegen  Frankreich,  zu 
begründen  wäre,  ist  nicht  gesagt,  wohl  aus  dem  Grunde,  dals  gerade 
die  Kriegserfahrungen  dahin  geführt  haben,  die  Kavallerie,  Mann  für 
Mann,  mit  einem,  allen  Anforderungen  der  Technik  entsprechenden, 
Karabiner  zu  bewaffnen.  Weil  trotzdem  noch  von  manchen  Zweiflern 
behauptet  wurde,  es  sei  dem  Ulanen  unmöglich,  oder  doch  sehr 
hinderlich,  neben  Lanze  und  Säbel  auch  noch  den  Karabiner  zu 
führen,  so  wurden  zunächst  nur  die  vierten  Züge  mit  Karabinern 
ausgerüstet.  Die  mit  dieser  teilweisen  Ausrüstung  gemachten  Er- 
fahrungen aber  führten  bald  dahin,  dafs  alle  Ulanen-Regimenter  durch- 
gehends  mit  Karabinern  bewaffnet  wurden,  neben  der  Lanze  und 
dem  Säbel.  An  dieser  Bewaffnung  dürfte  denn  auch  festgehalten 
werden,  zum  Heil  der  Reiterei,  selbst  wenn  in  alten,  kriegserfahrenen 
Kavalleristen  der  lange  Frieden  Friedensideen  zeitigt,  die  vor  den 
Anforderungen  des  Krieges  nicht  bestehen  können.  Diesen  letzteren 
mulste  ja  schliefslich  auch  der  Kürafs  zum  Opfer  fallen,  den  der 
Herr  Verfasser  gern  wieder  eingeführt  haben  möchte.  Hier  wäre 
noch  zu  erwähnen  der  Vorschlag,  statt  des  Säbels  ein  kurzes,  dolch- 
artiges Bajonett  einzuführen.  Dieser  Gedanke,  der  allerdings  die 
durchgehende  Bewaffnung  mit  dem   Karabiner    voraussetzt,  ist 
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nicht  neu.  Er  wurde  bereits  1872  von  sehr  beachtenswerter  Seite 
angeregt,  hat  aber  damals  nicht  allgemein  Anklang  gefunden  und 
darf  auch  heute  wohl  nicht  auf  Verwirklichung  rechuen.  Mir  persönlich 
ist  er  sympathisch. 

Das  Bestreben,  das  Gepäck  mehr  und  mehr  zu  erleichtern,  wird 
jeder  Offizier  teilen.  Die  Wiedereinführung  des  Hinterzeuges  aber 
mttlste  man  als  einen  entschiedenen  Rückschritt  bezeichnen,  der 
keineswegs  eine  Gewähr  gegen  das  Herumrutschen  des  Gepäcks 
bieten  würde.  Da«  ist  s.  Z.  vor  Abschaffung  des  Hinterzeuges  ein- 
gehend erwogen  worden. 

8.  Glatteis. 

Die  Steckstollen,  die  ja  freilich  nur  einen  Notbehelf  bilden, 
werden  doch  nicht  wohl  zu  beseitigen  sein,  solange  nicht  Besseres 
an  ihre  Stelle  tritt.  Auf  glatten  Eisen  Uber  Glatteis  zu  gehen,  greift 
die  Pferde  zweifellos  sehr  an  und  macht  ihren  Gang  unsicher.  — 
Eisnägel  habe  auch  ich  als  Notbehelf  praktisch  gefunden. 

9.  Handgemenge 

Dies  Kapitel  ist  zweifellos  das  lehrreichste  und  inter- 
essanteste der  Broschüre.  Hier  giebt  ein  alter  Feldsoldat  die 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  wieder,  die  er  im  Sattel,  die  blanke 
Waffe  in  der  Faust,  Auge  in  Auge  mit  dem  Feinde,  kalten  Bluts 
gemacht  bat.  Mir  ist  leider  das  Glück  nicht  zu  teil  geworden, 
Kavallerie  zu  attackieren.  Und  das  ist  es  doch  gerade,  wonach  das 
Herz  des  Reiters  im  Felde  verlangt.  Ich  habe  nur  bei  Nacht  auf 
Infanterie  attackiert,  und  da  sieht  man  wenig,  lernt  daher  auch 
nicht  viel.  Seither  hat .  durch  die  Allgemeinbewaffnung  mit  der 
Lanze  das  Handgeraenge  mit  der  Infanterie  einen  wesentlich 
anderen,  für  den  Kavalleristen  ungleich  günstigeren  Charakter  an- 
genommen. Hervorzuheben  wäre  hier  noch,  dals  für  die  Attacke  auf 
Infanterie  wichtig  ist,  mehrere  Echelons  auf  einander  folgen  zu 
lassen,  damit  bei  erfolgreicher  Attacke  die  vom  ersteu  Echelon  über- 
rittene  Infanterie,  die  6ich  in  der  Regel  zur  Erde  geworfen  haben 
wird,  ohne  nennenswerte  Verluste  zu  erleiden,  durch  die  Lanzen  der 
nachfolgenden  Echelons  verhindert  wird,  sofort  wieder  aufzustehen 
und  von  hinten  in  die  weiterstürmende  Reiterei  hineinzuschiefsen. 

Dafs  der  Kavallerie-Führer  keine  Gelegenheit  versäumen  soll, 
seine  Truppe  den  Feind  attackieren  zu  lassen,  kann  nicht  oft  genug 
betont  werden.  Selbstverständlich  bezieht  sich  dies  nicht  auf  kleinere 
Patrouillen,  die  möglichst  ungesehen  ihren  Auftrag  zu  erfüllen  haben. 

Von  grölster  Wichtigkeit  ist  die  geforderte,  unausgesetzte  Übung 
des  Handgemenges  in  der  dem  Ernstfalle  möglichst  entsprechenden  Art. 
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Hier  das  Richtige  zu  finden,  ist  besonders  deshalb  schwierig, 
weil  die  allzu  getreue  Nachahmung  des  wirklichen  Gefechts  leicht 
lahme  Pferde  und  verwundete  Reiter  zur  Folge  haben  wird. 

10.  Heldentum,  11.  Hufbeschlag  und  12.  Kriegsmüdigkeit 

schienen  mir  zu  besonderen  Bemerkungen  keine  Veranlassung  zu 
bieten. 

13.  Kürassiere. 

Hier  ist  für  Wiedereinführung  des  Kürafs  für  den  Kriegsgebrauch 
eine  Lanze  gebrochen.  Kugelfest  brauche  er  nicht  zu  sein  —  das 
ist  er  nämlich  erfahrungsmäfsig  schon  längst  nicht  mehr  —  aber 
rim  Handgemenge  mit  Reitern  sei  der  Kürassier  fast  unverwundbar." 
Auch  letzterer  Behauptung  steht  gerade  die  Kriegserfahrung  ent- 
gegen, nach  welcher  der  Kürafs  allerdings  einen  guten  Schutz  gegen 
den  Hieb,  aber  nicht  gegen  den  Stich  bietet,  wie  das  die  Franzosen 
unsern  braven  Kürassieren  am  16.  August  1870  zeigten.  Bonie  sagt 
in  seinem  bekannten  Buche:  ,,Campagne  de  1870  La  cavalerie 
francaise-'  S.  69,  dals  die  Verluste  der  französischen  Kürassiere  im 
Handgemenge  mit  den  preußischen  7.  Kürassieren,  deshalb  ver- 
hältnismälsig  geringe  gewesen  seien,  weil  die  Franzosen  gestochen 
und  so  mit  der  Spitze  des  Degens,  trotz  Kürafs  und  Helm,  die 
Gegner  aulser  Gefecht  gesetzt  hätten,  während  die  Preulsen  mit 
ihren  Schwadronshieben  wohl  die  Pferde,  aber  sehr  selten  die  Reiter 
schädigten. 

Wenn  aber  auch  der  K Urals  den,  von  dem  Herrn  Verfasser 
ihm  beigelegten  Wert  für  das  Reitergefecht  haben  sollte,  so  würden 
doch  diesen  Vorteilen  alle  die  Nachteile  entgegenstehen,  welche  zur 
Beseitigung  des  Kürals  als  Kriegsausrüstung  gefuhrt  haben,  trotz 
der,  an  mafsgebender  Stelle  bestehenden  Vorliebe  für  dies  Aus- 
rüstungsstück. 

Der  Kürafs  schliefst  die  Bewaffnung  mit  dem  Karabiner  aus, 
beschwert  das  Pferd  wie  den  Reiter  erheblich,  und  macht  letztere 
für  Schleichpatrouillen,  wie  lur  den  ganzen  Avantgardendienst,  nahezu 
unbrauchbar,  denn  jeder  Sonnenstrahl,  der  auf  den  Kürafs  oder  den 
Stahlhelm  fallt,  verrät  die  Anwesenheit  des  Kürassiers  dem  Feinde 
auf  eine  Entfernung,  in  welcher  jeder  andere  Reiter  noch  unbemerkt 
bleiben  würde.  —  Nun!  —  es  ist  wohl  nicht  zu  besorgen,  dafs  das 
Prinzip,  unsere  gesarate  Kavallerie  so  zu  bewaffnen  und  auszurüsten, 
dals  leichte  und  schwere  Kavallerie  im  Felde  gleichmäfsig  verwendet 
werden  kann,  dem  Kürafs  zu  Liebe  umgestofsen  würde.  —  Auch 
ist  nicht  zuzugeben,  dafs    die  in  diesem   Kapitel  aufgestellte  Bc- 
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hauptung,  von  einer  unüberwindlichen  Kürassier-Kolonne,  durch  die 
Kriegserfahrung  bestätigt  werde. 

Bei  Hettstädt  wurde  am  26.  Juli  18G6  die  bayerische  Kürassier- 
Brigade,  welche  die  mit  den  Chevauxlegers  im  Handgemenge  be- 
findliche Brigade  des  Oberst  von  Krug,  bestehend  aus  zusammen 
5*/4  Eskadrons  der  0.  Dragoner,  9.  Husaren  und  10.  Landwehr- 
Husaren,  mit  grofser  Ubermacht  attackiert  und  geworfen  hatte,  durch 
2  frische  Schwadronen  der  5.  Dragoner  unter  Major  von  Westphal, 
im  heftigsten  Choc  angefallen  und  mit  Unterstützung  der  Artillerie, 
sowie  der  übrigen,  wieder  Front  machenden  Eskadrons,  zum  Rück- 
züge genötigt  —  s.  Generalstabs  werk,  Feldzug  in  Deutschland  1866 
S.  684.  —  Wenn  daher  S.  26  der  Kriegserfahrungen  gesagt  ist: 
„Ebensowenig  konnten  bei  Hettstädt  1866  die  bayerischen  Kürassiere 
im  Handgemenge  von  unserer  leichten  Kavallerie  Uberwunden  werden.- 
so  ist  das  nicht  zutreffend,  sondern  der  Kürassiere  Uberzahl  war  zu 
grols.  Als  dann  aber  die  Batterie  König  die  im  wilden  Kampfes- 
gewühl  sich  ihr  entgegenwälzende  Reitermasse  durch  Kartätschen  zum 
Stehen  brachte,  da  brausten  auch,  im  entscheidenden  Augenblick,  die 
beiden  intakten  Schwadronen  5.  Dragoner  heran  und  warfen  die 
Kürassiere.  Es  siegte  also  dort  nicht  diejenige  Partei,  welcher  „die 
unübenvindliche  Kürassier -Kolonne  den  Halt,  gewissermafsen  das 
Rückgrat  gab",  sondern  diejenige,  welche  die  letzte  Reserve  ins 
Treffen  fuhren  konnte,  obwohl  diese  nur  aus  leichter  Kavallerie  be- 
stand, und  an  Rottenzahl  erheblich  schwächer  war,  als  der  Gegner. 

Wenn  nun  der  Herr  Verfasser  folgert:  „Man  darf  daher  von 
einem  Kürassier-Regiment  fordern,  dafs  es  mehreren  leichten  Re- 
gimentern gewachsen  sei,  dieses  hat  auch  die  Neuzeit  erwiesen," 
so  vermilst  man  zunächst  noch  den  Beweis  für  diese  Folgerung, 
vielmehr  wird  aus  der  neueren  Kriegsgeschichte,  so  aus  der  Ver- 
folgung nach  der  Schlacht  bei  Königgrätz,  hervorgehen,  dafs  der  alte 
Vers:  „Ulanen  werden  in  der  Schlacht  wie  andere  Menschen  umge- 
bracht!4' auch  auf  die  Kürassiere  Anwendung  findet.  Man  lese  das 
Generalstabswerk  von  1866  S.  401  ff.  Die  gutgeführte,  der 
uuserigen  gleichwertige  österreichische  Kavallerie,  deren  Opfermut 
und  Todesverachtung  den  3.  Juli  1866  zu  einem  ihrer  größten 
Ehrentage  gemacht  haben,  trat  hier  iu  geschlossenen  Verbänden  den 
vereinzelt  und  spät  ins  Gefecht  geworfenen  preulsischen  Reiter- 
Regimentern  entgegen.  Dennoch  sind  wiederholt  österreichische 
Kürassiere  durch  leichte  preufsische  Kavallerie  geworfen  worden. 
Man  schlage  a.  a.  0.  nach"!  —  Man  findet  dort  auch  die,  für  die 
Freunde  der  schweren  Reiterei  lehrreiche  Bemerkung,  dals  von  der 
Kavallerie-Division  von  Hartmann  nur  die  leichte  Brigade  abends 
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7  Uhr  das  Schlachtfeld  erreichte;  die  schwere  Brigade  war  ermüdet 
bei  Rosberitz  zurückgeblieben. 

14.  Landesverteidigung 

entzieht  sich  so  gänzlich  meiner  kavalleristischen  Beurteilung,  dals 
ich  von  der  Besprechung  absehe. 

15.  Niederreiten. 

Dies  Thema  ist  unter  Handgemenge  abgehandelt.  Ich  möchte 
dazu  nur  bemerken,  dafs  wenn  die  Reiterei  auch  in  Zukunft  nur. 
der  altpreulsischen  Überlieferung  getreu,  auf  das  „Marsch!  Marsch!" 
des  Eskadronchefs,  im  vollsten  Rosseslaufe  und  festgeschlossen,  rück- 
sichtslos vorwärts  reitet,  sie  besonderer  Übungen,  wie  sie  der  Herr 
Verfasser  vorschlägt,  nicht  bedarf.  Es  ist  das  weit  mehr  Sache  der 
Disziplin  als  besonderer  Übung.  Der  Eskadronchef  mufs  seine 
Schwadron  so  sicher  in  der  Hand  haben,  dafs  sie  ihm  unbedenklich 
überallhin  folgt,  ohne  zu  stutzen  und  ohne  des  Feindes  Rotten  zu 
zählen. 

16.  Gute  Quartiere  s.  2.  Biwakieren. 

17.  Schwimmen. 

Dafs  alle  Schwimmversuche  mit  ganzen  Truppenteilen  sich  immer 
wieder  als  gefährlich  erweisen,  ist  eine  Auffassung,  der  ich  beitrete. 

Interessant  ist  das  Uber  das  Durcbfurten  von  Stromläufen  seitens 
der  Kosaken  hier  Mitgeteilte. 

18.  Verfolgung. 

Dies  Kapitel,  weitaus  das  umfangreichste  der  kleinen  Schrift, 
nimmt  der  Seitenzahl  nach  reichlich  ein  Drittel  derselben  in  Anspruch. 
Es  liegt  das  teils  daran,  dafs  der  Gegenstand,  seiner  hohen  Wichtigkeit 
entsprechend,  mit  besonderer  Vorliebe  und  sehr  eingehend  bebandelt 
ist;  teils  aber  auch  daran,  dafs  hier  mancherlei  erörtert  wird,  was 
nicht  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der  Verfolgung  steht. 
Diese  Erörterungen  aber  sind,  namentlich  da,  wo  der  Herr  Verfasser 
auf  Persönlichkeiten  eingeht,  geeignet,  den  allerentschiedensteu  Wider- 
spruch hervorzurufen. 

Man  wird  zunächst  im  allgemeinen  dem  nur  zustimmen  können : 

1.  Dafs  es  in  unseren  letzten  drei  siegreichen  Feldzügen  an  der 
vollständigen  Ausnutzung  unserer  Siege,  durch  energische,  rücksichts- 
lose Verfolgung,  gefehlt  hat. 

2.  Dafs  man  die  Führer  der  Kavallerie-Divisionen,  als  die 
obersten  ReiterfUhrer,  für  unterbliebene  Verfolgung  in  hervorragender 
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Weise  zur  Verantwortung  zu  ziehen  hat.  Aasnahmefälle,  in  denen, 
wie  bei  Wörth,  eine  Kavallerie-Division  durch  höheren  Befehl  dem 
Schlachtfelde  so  lange  fern  gehalten  war,  dals  sie  nach  gewonnener 
Schlacht  die  Verfolgung  nicht  rechtzeitig  aufnehmen  konnte,  entlasten 
selbstverständlich  die  betreffenden  Divisions-Fuhrer. 

3.  Dals  eine  richtig  eingeleitete  energische  Verfolgung  die  Auf- 
lösung und  Demoralisierung  des  Gegners  in  hohem  Malse  fördert 
und  ihn  zeitig,  wenn  nicht  dauernd,  unfähig  macht,  sich  zu  sammeln 
und  erneuten  Widerstand  zu  leisten. 

Wenn  es  nun  aber  weiter  heifst:  „Seitdem  sind  29  Jahre  ver- 
flossen und  von  keiner  Seite  ist  das  Wort  erklungen:  Verfolgen  ist 
doch  not!"  so  fragt  man  sich:  wo  weilte  denn  der  Herr  Verfasser 
während  disser  29  Jahre,  dafs  er  diesen  Ruf  nicht  vernommen V  — 
Dafs  in  der  Verfolgung  auch  nicht  einmal  annähernd  genügendes 
geleistet  sei,  darüber  waren  und  sind  nicht  nur  die  höheren  Führer, 
sondern  alle  erfahrenen  und  einsichtsvollen  Kavalleristen  einig,  und 
ebenso  darüber  ,dafs  die  Fähigkeit,  gröfsere  Kavalleriemassen  zu  führen 
und  mit  Erfolg  zu  verwenden,  unseren  Kavallerieführern  abhanden 
gekommen  war.  Von  dieser  Erkenntnis  ausgehend,  hatte  gleich  nach 
Beendigung  des  Krieges  1871  das  Kriegsministerium  von  einer 
gröfseren  Anzahl  höherer  Kavallerie-Offiziere  gutachtliche  Berichte 
eingefordert  über  die  während  der  letzten  Feldzüge  in  kavalleristischer 
Beziehung  gemachten  Erfahrungen,  und  Uber  die  Verwertung  dieser 
Erfahrungen  zum  Besten  der  Waffe.  Diese  Berichte  wurden  dann  einer 
Immediat-Kommission  vorgelegt,  welche  unter  dem  Vorsitz  des  Generals 
der  Kavallerie  und  kommandierenden  Generals  des  VII.  Armeekorps, 
Grafen  zu  Stolberg- Wernigerode,  im  März  1872  zusammen- 
trat. Dieselbe  bestand  nach  meiner  Erinnerung  aus  4  Generalen, 
5  Obersten  und  einigen  Majors  und  Kittmeistern.  Schreiber  dieses 
war  vom  Kriegsministerium  aus  kommandiert,  den  Sitzungen  der 
Kommission  beizuwohnen  und  kann  daher  Zengnis  dafür  ablegen,  dafs  die 
Erkenntnis,  wie  ungenügendes  die  Kavallerie  in  der  Verfolgung  ge- 
leistet habe,  und  wie  dies  wesentlich  auf  die  Führung  zurückzu- 
fahren sei,  in  vollem  Mafse  zum  Ausdruck  kam.  Weit  nachdrück- 
licher aber  als  ich  es  vermag,  sprechen  für  diese  Erkenntnis  die 
seitens  der  Kommission  beantragten  Maßnahmen:  Gründliche  Um- 
arbeitung des  Exerzier- Reglements  und  Vervollständigung  desselben 
durch  einen  Abschnitt  Uber  Ausbildung  und  Verwendung  der  Kavallerie 
in  grölseren  Verbänden.  Bis  dahin  kannte  das  Exerzier-Reglement 
als  gröfste  Einheit  nur  die  Brigade  und  auch  für  deren  Verwendung 
enthielt  es  nur  sehr  unvollständige  Bestimmungen.  Für  den  Gebrauch 
in  mehreren  Treffen  gab  es  deren  Uberhaupt  nicht. 
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Alljährlich  aber  sollten  Kavallerie-Divisions- Übungen  abgehalten 
werden,  um  die  Truppe  uach  den  so  aufgestellten  Grundsätzen  zu 
schulen  und  Führer  heranzubilden. 

Um  aber  die  Kavallerie  für  die  Verwendung  im  Felde  selbständig 
zu  machen,  sollte  jeder  Reiter  mit  einem  Karabiner  ausgerüstet  und 
gründlich  ausgebildet  werden,  der  allen  Anforderungen  der  Technik 
in  seinen  Leistungen  entspräche.  Durch  diese  Bewaffnung  sollte  die 
Kavallerie  befähigt  werden,  ohne  Hilfe  der  Infanterie,  aber  unter- 
stützt von  reitender  Artillerie,  ihren  grofsen  Aufgaben  zu  genügen, 
bestehend:  1.  in  der  Aufklärung  und  Verschleierung:  der  eigenen 
Armee  weit  voraus;  2.  in  der  Verwendung  von  möglichst  grofsen 
Verbänden  während  der  Schlacht;  3.  in  der  Verfolgung  des  Gegners 
nach  gewonnener  Feldschlacht. 

Schon  damals  kam  zur  Sprache,  dafs  für  das  Handgemenge  die 
Lanze  die  beste  Waffe  sei.  Es  sprachen  aber  gewichtige  Gründe 
dafür,  zunächst  die  allgemeine  Bewaffnung  mit  dem  Karabiner  an- 
zustreben und  die  allgemeine  Ausrüstung  mit  der  Lanze  einstweilen 
nicht  zu  beantragen.  Wurden  doch,  wie  bereits  bei  „7.  Gepäck" 
bemerkt,  zunächst  nur  die  vierten  Züge  der  Ulanen  mit  Karabinern 
ausgerüstet.  Dies  wurde  nur  als  ein  Ubergangsstadium  angesehen, 
das  die  allgemeine  Einführung  des  Karabiners  bei  den  Ulanen,  unter 
Fortfall  des  ganz  veralteten  Perkussions-Pistols,  erleichtern  und  vor- 
bereiten sollte.  Der  Erfolg  entsprach  denn  auch  bald  dieser  Vor- 
aussetzung. 

Die  oben  bezeichnete,  verschiedenartige  Verwendung  der  Kavallerie: 
1.  für  Aufklärung  und  Verschleierung;  2.  für  die  Feldschlacht ;  3.  für 
die  Verfolgung;  hat  nun  dem  Herrn  Verfasser  Veranlassung  gegeben 
zu  schweren  Vorwürfen  gegen  den  Feldmarschall  Graf  Moltke. 
S.  46  heilst  es  unter  anderem:  „Mit  Selbstverleugnung  wird  auch  der 
deutsche  Reiter  dem  grolsen  Manne  die  höchste  Anerkennung  nicht 
versagen.  Aber  zur  Dankbarkeit  gegen  den  Grafen  Moltke  hat 
die  deutsche  Reiterei  als  solche  keine  Veranlassung.  Er  hatte 
kein  Herz  für  die  Ehre  unserer  Waffe  und  kein  Verständnis  für  ihre 
Leistungsfähigkeit,  denn  er  hat  sie  zu  einer  Auf klärungs-  und  Lebens- 
versicherungsanstelt  gemacht  und  hat  sie  aus  der  Liste  der  kämpfen- 
den Truppen  gestrichen." 

Wenn  es  dann  weiter  heilst:  „So  schwere  Vorwürfe  sollen  nicht 
un belegt  bleiben,"  so  sage  ich  dagegen,  „sie  sollen  nicht  un- 
wid erlegt  bleiben".  Ob  eine  solche  Widerlegung  erforderlich  sei, 
möchte  dahingestellt  bleiben,  denn  die  deutsche  Kavallerie  weifs  (mit 
verschwindenden  Ausnahmen)  sehr  wohl,  dals  auch  sie,  gleich  der 
gesamten  Armee,  und  auch  im  besonderen,  als  Spezialwaffe,  unserem 
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gröfsten  Strategen  zur  größten  Dankbarkeit  verpflichtet  ist.  Und 
der  deutsche  Reiter  steht  in  der  höchsten  Anerkennung  unseres  un- 
vergeßlichen Feldherrn  gegen  die  anderen  Waffen  nicht  zurück.  Dazu 
bedarf  es  wahrlich  keiner  Selbstverleugnung,  dafs  wir  Kavalleristen  des 
genialen  Führers  mit  besonderem  Danke  allzeit  gedenken,  der  di<' 
Kavallerie  aus  dem  Verhältnis  als  „Reserve-Kavallerie"  erlöste  und 
sie,  der  Armee  weit  voraus,  unabhängig  von  den  anderen  Waffen 
und  mit  der  reitenden  Artillerie  im  Bunde,  dem  Feinde  entgegen 
warf,  ihn  zu  beunruhigen,  Aufklärung  Uber  ihn  der  Heeresleitung  zu 
verschaffen,  ihm  die  Einsicht  in  die  Bewegungen  und  Verhältnisse 
der  eigenen  Armee  unmöglich  zu  machen.  Ein  weites  und  dank- 
bares Feld  kavalleristischer  Tbätigkeit,  die  unbedingt  zu  ernsten 
Zusammenstößen  mit  der  feindlichen  Kavallerie  hätte  fuhren  müssen, 
hätte  letztere  sich  nicht  so  völlig  unthätig  verhalten  und  so  der 
deutschen  Reiterei  den  ungehinderten  Einblick  in  Stellungen  und 
Bewegungen  des  Feindes  gestattet.  Leider  liels  sich  auch  in  einzelnen 
Fällen  unsere  Reiterei  die  schönste  Gelegenheit  entgehen,  lie  fran- 
zösische Kavallerie  anzugreifen.  So  die  fünfte  Kavallerie-Division 
nachmittags  am  15.  und  früh  am  16.  August  1870,  weil  dem 
Divisionsf Uhrer  die  nötige  Initiative  und  die  richtige  Beurteilung  der 
Situation  fehlten.  Aber  auch  bis  in  die  höchsten  Kommandostellen 
hinauf  landen  hier  und  da  die  Absichten  des  Grafen  Moltke  für  die 
Verwendung  der  Reiterei  vor  der  Front  der  Armee,  wenigstens  zu 
Anfang  des  Feldzugs  1870,  kein  Verständnis.  Man  lese  nur:  „von 
Pelet-Narbonne:  Die  Reiterei  der  ersten  uud  zweiten  deutschen 
Armee  in  den  Tagen  vom  7.  zum  15.  August  1870. u  Trotz  der,  vom 
grolsen  Hauptquartier  aus  ergangenen  Befehle  vermochte  das  Ober- 
kommaudo der  L  Armee  sich  nicht  zu  dem  Entscbluls  aufzuschwingen, 
seine  beiden  Kavallerie-Divisionen  (die  erste  und  die  dritte),  weit 
vor  der  Front,  bezw.  vor  dem  rechten  Flügel  ausgreifend,  in  Tbätig- 
keit zu  setzen.  Auch  die  Führung  der  beiden  Divisionen  Hef6  es 
an  der  nötigen  Initiative  fehlen.  So  wurde  auch  kein  Versuch  seitens 
der  dritten  Kavallerie*  Division  gemacht,  den  vom  grofsen  Haupt- 
quartier erteilten  Weisungen  gemäfs,  wenigstens  mit  einzelnen 
Schwadronen  auf  das  linke  Moselufer  bei  Haueoncourt  Uberzugeben 
—  was  zweifellos  ausführbar  gewesen  wäre  —  und  westlich  Met/, 
die-  Verbindung  mit  der  Kavallerie  der  II.  Armee  aufzusuchen. 
Letztere,  durch  den  Prinzen  Friedrich  Carl  in  zweckmäßigster 
Weise  verwendet,  sachte,  Uber  Mars  la  Tour  auf  Jarny  vorgehend, 
vergeblich  nach  Patrouillen  der  Kavallerie  der  I.  Armee,  weil  letztere 
ihre  Aufgabe  nicht  gelöst  hatte  und  unthätig  auf  dem  rechten  Mosel- 
ufer geblieben  war.  Wenn  also,  wie  in  diesem  Falle,  die  Kavallerie 
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die  ihr  von  unserem  grolsen  Strategen  gesteckten  Ziele  nicht  immer 
erreichte,  namentlich  da,  wo  sie,  in  größeren  Verbänden  selbständig 
auftretend,  auch  im  grofsen  aufklären  sollte  —  die  Aufklärung  durch 
kleinere  Abteilungen  und  Offizierspatrouillen  erfolgte  in  musterhafter 
Weise  und  mit  glänzendem  Erfolge  —  so  lag  das  wesentlich  daran, 
dals  im  Frieden  den  höheren  Kavallerie-Offizieren  nicht  Gelegenheit 
geboten  war,  sich  als  selbständige  Führer  gröfserer  Kavalleriekörper 
auszubilden,  und  dals  es  dadurch  auch  sehr  schwierig,  ja  fast  un- 
möglich war,  Uberall  die  geeignetsten  Persönlichkeiten  an  die  Spitze 
der  Kavallerie-Divisionen  zu  stellen.  Dals  aber  die  Kavallerie  durch 
die  ihr  zugefallene  Bestimmung  der  Aufklärung  in  greisem  Stile  zu 
einer  Aufklärungs-  und  Lebensversicherungsanstalt  gemacht  sei,  das 
ist  ein  Vorwurf,  den  man  versucht  ist  nicht  ernst  zu  nehmen,  denn 
jeder,  nicht  ganz  unthätigen  Kavallerie  gegenüber,  ist  diese  Auf- 
klärung nur  zu  erreichen,  wenn  zuvor  die  feindliche  Reiterei  aus 
dem  Felde  geschlagen  ist.  Es  bot  also  unserer  Waffe  die  ihr  durch 
den  Chef  des  Generalstabes  der  Armee  gestellte  neue  Aufgabe,  Ge- 
legenheit genug  zu  Ruhm  und  Ehre  und  beides  hat  sie  in  reichem 
Mafse  davongetragen,  trotzdem  ihr  die  apathische  Unthätigkeit  des 
Gegners  nicht  die  ersehnte  Gelegenheit  gewährte,  mit  der  blanken 
Waffe  sich  von  diesem  ien  Einblick  in  die  Verhältnisse  und  die 
Thätigkeit  der  feindliehen  Armee  zu  erkämpfen,  und  trotzdem  einige 
wenige,  unserer  Reiterei  gebotenen  Gelegenheiten  zu  grölserer  Aktion, 
durch  Schuld  ihrer  Führung  nicht  ausgenutzt  wurden. 

Wenn  nun  vorher  S.  35  der  Broschüre  gesagt  ist:  „Die  Reiterei 
hat  aufgeklärt,  aber  nicht  gekämpft,  keine  Verluste  beklagt,  aber 
auch  keine  Ehre  eingelegt,"  so  bedarf  es  nur  des  Hinweises  auf  den 
16.  August  1870,  um  diesen  Vorwurf  zu  entkräften.  An  dem  Tage 
hat  die  preufsische  Reiterei  durch  das  grolse  Reitergefecht  bei  Mars 
la  Tour  ihre  Überlegenheit  über  des  Feindes  Reiterei  glänzend  be- 
währt und  zu  dem  alten,  geschichtlichen  Ruhm  der  Waffe  neue,  un- 
vergängliche Ehren  gewonnen.  Wo  aber  giebt  es  in  der  Geschichte 
ein  glänzenderes  Beispiel  todesmutiger  Aufopferung  der  Reiterei  für 
die  anderen  Waffen,  als  die  verlustreichen  Attacken  der  Brigade 
Bredow  und  der  Garde-Dragoner?  Das  sind  Ruhmesthaten,  die  mit 
Blut  und  Eisen  unvergänglich  eingegraben  sind  in  die  Tafeln  der 
Geschichte,  ünd  die  nicht  heute  schon  vergessen  oder  übersehen 
werden  sollten.  Dals  aber  ähnliche  Thaten  z.  B.  bei  Beaune  la  Rolande 
unterblieben,  weil  die  DivisionsfUhrung  glaubte,  nicht  eingreifen  zu 
können,  des  ungünstigen,  durchweichten  Bodens  wegen  —  Gründe, 
die  sich  schon  deshalb  als  nicht  stichhaltig  erwiesen,  weil  in  dem 
hier  in  Frage  kommenden  Gelände  die  Artillerie  sogar  im  Galopp 
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auffuhr,  und  weil  französische  Schwadronen  mehrmals  nnsere  In- 
fanterie attackierten  —  dafür  kann  sicherlich  nur  der  betreffende 
Führer,  nicht  aber  der  Graf  Moltke  verantwortlich  gemacht  werden. 
Auch  nicht  dafür,  dafs  statt  der  Brigade  Bredow  nicht  eine  ganze 
Division  attackierte,  was  sicherlich  einen  nachhaltigen  Erfolg  gehabt 
und  dadurch  die  schweren  Verluste  aufgewogen  haben  würde.  Dals 
unsere  vortreffliche  Reiterei  im  Kriege  1870/71  nicht  das  leistete, 
was  sie  hätte  leisten  können,  und  dals  hierfür  ihre  höheren  Führer 
die  Schuld  trifft,  wird  man  dem  Herrn  Verfasser  gewifs  zugeben, 
ohne  doch  dabei  zu  vergessen,  dals  an  die  Beurteilung  der  Leistungen 
jener  Kavallerie- Führer  — ■  Generale,  die  auf  eine  ehren-  und  ver- 
dienstvolle militärische  Laufbahn  zurückblicken  konnten  —  nicht  der 
heutige  sondern  der  damalige  Mafsstab  gelegt  werden  mufs.  Wenn 
aber  der  Graf  Moltke  hierfür  verantwortlich  gemacht  werden  soll, 
wenn  ihm  u.  a.  vorgeworfen  wird,  „er  habe  die  Kavallerie  aus  der 
Liste  der  kämpfenden  Truppen  gestrichen, u  so  ist  der  Herr  Verfasser 
uns  den  versprochenen  Belag  für  diese  Behauptung  schuldig  ge- 
blieben. Wir  werden  unentwegt  auch  ferner  an  dem  Glauben  fest- 
halten dürfen,  dafs  der  klare,  weit  voraus  schauende  Feldherrnblick 
eines  Moltke  die  für  das  Ganze  geeignetste  Art  der  Verwendung  einer 
jeden  Waffe  sicher  kannte,  und  dals  er,  mit  vollem  Verständnis  für 
ihre  Leistungsfähigkeit,  der  in  ihrer  früheren  Bedeutung  als  Schlachten- 
Kavallerie,  durch  die  Vervollkommnung  der  Schufswaffen  wesentlich 
beschränkten  Reiterei,  die  selbständige  Thätigkeit  vor  der  Front  der 
Armee  zuwies.  Wie  darin  eine  Herabsetzung  oder  gar  eine  Min- 
derung kavalleristischer  Ehre  erblickt  werden  kann,  bleibt  unver- 
ständlich. 

Wenn  nun  weiter  an  den  Ansichten  des  Grafen  Moltke  Uber  die 
Verfolgung  abfällige  Kritik  geübt  wird,  und  wenn  diese  Kritik  in 
der  Behauptung  gipfelt  —  S.  47.  „Zunächst  scheint  der  Gedanke, 
mit  der  Reiterei  zu  verfolgen,  ihm  (dem  Grafen  Moltke)  gar  nicht 
gekommen  zu  sein,  er  scheint  nur  an  eine  Verfolgung  durch  die  In- 
fanterie oder  durch  die  ganze  Armee  gedacht  zu  haben."  —  so 
darf  wohl  diese  Auffassung  als  eine  mifsverständ liehe,  bezw.  auf  un- 
vollständiger Kenntnis  der  bezüglichen  hinterlassenen  Schriften  des 
Grafen  Moltke  beruhende,  bezeichnet  werden.  Schon  der  seitens 
des  grolsen  Hauptquartiers  an  das  Oberkommando  der  dritten  Armee 
am  20.  November  1870  erlassene  Befehl,  läfst  keinen  Zweifel  darüber, 
dals  Graf  Moltke  es  als  selbstverständlich  betrachtete,  dals  die 
Verfolgung  in  erster  Linie  Aufgabe  der  Kavallerie  sei.  Es  heilst  in 
Moltkes  militärischer  Korrespondenz  11.  Abteilung  S.  389  unter  Nr.  411: 
„Seine  Majestät  der  König  setzen  voraus,  dals  die  fünfte  Kavallerie- 
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Division  nach  dem  glücklichen  Gefecht  bei  Drenx  am  17.  d.  M.  die 
weitere  Verfolgung  des  Feindes  Ubernommmen  hat. 

Auf  diesen  Befehl,  der  nicht  zur  Ausführung  gelangte,  bezieht 
sich  Graf  Moltke  auf  S.  246  Band  III  seiner  gesammelten  Schriften. 
Die  auf  diese  Ausführungen  des  Grafen  Moltke  S.  46  der  Kriegs- 
erfahrungen aufgebauten  Schlufsfolgerungen  machen  dem  Herrn  Ver- 
fasser „ersichtlich,  dafs  Graf  Moltke  der  Reiterei  selbst  im  günstigsten 
Falle  die  Leistungsfähigkeit  verfolgen  zu  können  nicht  ernsthaft  zu- 
traute." Sonst  hätte  er  nämlich,  nach  Ansicht  des  Herrn  Verfassers, 
den  direkten  Ungehorsam  des  betreffenden  Kavallerieführers  nicht 
milde  beurteile  ndürfen,  während  derselbe  kriegsrechtlieh  aufs 
strengste  zu  bestrafen  gewesen  wäre. 

Demgegenüber  ist  doch  das  Folgende  zu  bemerken:  1.  Steht 
der  direkte  Ungehorsam  keineswegs  fest.  Der  Befehl  des  grofsen 
Hauptquartiers  war  nicht  an  den  betreffenden  General,  sondern 
au  das  Oberkommando  der  III.  Armee  gerichtet.  Dieses  hatte 
bereits  vorher  in  gleicher*  Sinne  befohlen.  Anlser/lem  hatte  der 
General  eine  Weisung  des  Grolsherzogs  von  Mecklenburg 
erhalten,  die  im  entgegengesetzten  Sinne  disponierte.  Dals  der 
General  dieser  Weisung  folgte,  war  unberechtigt,  denn  er  war 
dem  Befehl  des  Grolsherzogs  nieht  unterstellt.  Die  Entscheidung 
aber,  ob  der  General  für  seine  Handlungsweise  zur  Verantwortung 
zu  ziehen  war,  stand  nicht  beim  Grafen  Moltke,  sondern  bei  dem 
Obersten  Kriegsherrn,  2.  Graf  Moltke  beurteilt  m.  E.  die  Unterlassung 
des  Divisionsführers  keineswegs  nachsichtig,  sondern  er  verurteilt  sie 
indirekt  aufs  schärfste,  tf.  keine  Zeile  in  Graf  Moltkes  von  dem 
Herrn  Verfasser  angezogenen  Ausführungen  macht  ersichtlich,  „dars 
er  der  Kavallerie  die  Fähigkeit  zu  verfolgen  nicht  ernstlich  zugetraut 
hätte.'* 

Wenn  dann  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Beweisführungen  S.  46 
ganz  unten  der  Herr  Verfasser  zu  dem  Schlüte  kommt,  „man  sieht 
dals  er  —  Graf  Moltke  —  das  Verfolgen  unmöglich  wähnte,  weil 
er  verkehrte  Vorstellungen  von  der  Sache  gehabt  hat,"  so  „sieht 
man"  das  allerdings  nicht,  sondern  „man  siebt"  nur,  dals  der  Herr 
Verfasser  andere  Vorstellungen  von  der  Sache  hat,  als  Graf  Moltke 
sie  hatte.  Mao  wird  dann  aber  dem  eigenen  Urteil  nicht  die  Aus- 
legung des  Herrn  Verfassers  der  Kriegserfahrungen,  sondern  den  ein- 
fachen, klaren  Wortlaut  der  Moltkeschen  Schriften  zu  Grunde  legen, 
dann  wird  man  wissen,  wer  hier  von  verkehrten  Vorstellungen  aus- 
ging, Graf  Moltke  oder  Graf  Schulenburg. 

Wendet  man  sich  nun,  ohne  weiter  auf  die  Polemik  gegen  Aufser- 
ungen  des  Grafen  Moltke  einzugehen,  den  in  den  Kriegserfahrungen  ent- 
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wickelten  Grundsätzen  für  die  Verfolgung  zu,  so  wird  man  gewüs  dem 
zustimmen,  dals  die  Kavallerie  so  früh  wie  möglich  nach  gewonnener 
Schlacht  die  Verfolgung  aufzunehmen  hat,  und  dafs  sie,  unter  Benutzung 
der,  der  HauptrUckzugsstrafse  parallel  laufenden  Strafsen.  dem  fliehen- 
den Feinde  in  die  Flanken  zu  fallen  bestrebt  sein  soll.  Die  Stellung  der 
Kavallerie  während  der  Schlacht,  seitwärts  vorwärts,  auf  einem  oder 
beiden  FlUgeln  der  Armee,  wird  häufig  ganz  von  selbst  hierzu  führen. 
Ebenso  wird  aber  auf  der  HauptrUckzugsstrafse  meistens  wohl  die 
Infanterie,  die  sich  zunächst  am  Feinde  und  im  Gefecht  mit  dem- 
selben befindet,  auch  die  erste  Verfolgung  Ubernehmen,  falls  sie  dies 
•loch  vermag,  und  auch  der  Artillerie  wird  hierbei  eine  wichtige 
Rolle  zufallen.  —  Sehr  zutreffend  erscheint  die  Behauptung,  dals, 
einem  einigermafsen  gleichwertigen  Gegner  gegenüber,  die  Ver- 
folgung durch  die  Reiterei  voraussetzt,  dafs  zuvor  die  feindliche 
Reiterei  aus  dem  Felde  geschlagen  wurde,  sei  es  durch  die,  von 
dem  Herzen  jedes  braven  Reitersmannes  ersehnteReiterschlacbt,  sei 
es  indem  sie,  sich  für  die  erliegende  Infanterie  einsetzend,  dem 
Schnellfeuer  erlag. 

Wenn  aber  S.  48  gesagt  ist:  „Bei  der  Verfolgung  auf  den 
Parallelstrafsen  werden  weder  die  kleinen  Postierungen  des  Grafen 
Moltkc  noch  selbst  die  grölsten  und  stärksten  RUekzugsstellungen 
ein  Hindernis  für  die  Verfolgung  bilden  können,  weil  sie  sofort 
umgangen  werden:"  so  kann  doch  dem  so  uneingeschränkt  nicht  bei- 
gepflichtet werden.  Jede  Umgehung  kostet  Zeit  und  Pferdekräfte, 
und  wird  wie  z.  B.  nach  der  Schlacht  bei  Wörth,  in  gebirgigem 
Gelände  verfolgt,  so  kann  eine  Umgehung  leicht  dazu  führen,  dals 
die  Fühlung  mit  dem  Feinde  verloren  geht.  Jedenfalls  wird  diesem 
Gelegenheit  geboten,  sich  zu  ordnen  und  einen  Vorsprung  zu  ge- 
winnen. Es  wird  aber  einer,  mit  einem  guten  Karabiner  ausge- 
rüsteten und  ausgebildeten  Reiterei  sehr  wohl  möglich  sein,  nicht 
nur  kleine  Postierungen,  sondern  häufig  selbst  stärkere  Arriergarden- 
Stellungen  mit  Beihilfe  der  reitenden  Artillerie,  ohne  Unterstützung 
durch  Infanterie  zu  nehmen.  Jedenfalls  wird  sie  unter  einem  ent- 
schlossenen Führer  gelegentlich  den  Versuch  machen,  ohne  Umgehung 
zum  Ziele  zu  gelangen  und  den  fliehenden  Gegner  festzuhalten,  uiu 
ihm  möglichst  viel  Abbruch  zu  thun.  Wenn  Graf  Mol tke  auf  S.  325 
Bd.  HI  seiner  Denkwürdigkeiten  anderer  Ansicht  ist,  so  war  dies 
durchaus  begründet,  weil  er  dort  sich  auf  die  3.  Kavallerie -Division 
bezieht,  deren  Regimenter  als  Schulswaffe  durchgehends  nur  das 
Perkussionspistol  führten.  Eine  so  mangelhaft  bewaffnete  Truppe 
war  allerdings,  ohne  Beigabe  von  Infanterie,  für  derartige  selbständige 
Unternehmungen  nicht  verwendbar. 
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Das  wäre  nun  freilich  bei  der,  von  dem  Herrn  Verfasser  der 
Kriegserfahrungen  bevorzugten  Bewaffnung  von  '/4  der  Mannschaften 
mit  dem  Karabiner,  während  a/4  der  Mannschaften  das  Pistol  „als 
Signalwaffe"  —  S.  13  —  zu  fuhren  hätten,  auch  nicht  viel  besser. 
Ganz  unbrauchbar  aber  würden  sich  in  solcher  Situation  die 
Panzerreiter  erweisen,  die  zu  dem  Kürafs  keinen  Karabiner  fuhren 
könnten.  Aber  auch  abgesehen  hiervon,  würden  die  schwereren 
Pferde  unter  den  schwereren,  obenein  noch  mit  dem  Kürafs  be- 
schwerten Reitern,  den  Anstrengungen  der  Verfolgung  weit  eher  er- 
liegen, als  die  leichteren,  weniger  belasteten  Pferde  der  Ulanen  und 
der  leichten  Reiterei. 

Sagt  nun  auf  S.  52  der  Herr  Verfasser:  „Will  man  in  Zukunft 
eine  richtige  Verwendung  der  Reiterei  und  Verfolgung  haben,  so 
wird  man  zur  Wiedereinführung  der  Kürasse  schreiten  müssen" 
—  so  vermüst  man,  auch  vom  Standpunkt  des  Herrn  Verfassers  aus, 
<lie  Begründung  für  den  Nutzen  des  Kürasses  für  die  Verfolgung. 
Denn,  da  letztere  in  der  Regel  erst  beginnen  kann,  nachdem  zuvor 
die  feindliche  Kavallerie  aus  dem  Felde  geschlagen  ist,  so  wird  es 
auch  zu  gröfiseren  Zusammenstöfsen  mit  dieser  bei  Gelegenheit  der 
Verfolgung  nicht  mehr  kommen.  Da  sind  also  die  Kürasse  ent- 
behrlich und  nur  ein  Hemmnis  für  den  Reiter. 

Das  Kapitel  über  die  Verfolgung  geht  auch  ein  auf  „die  Ver- 
folgung nach  der  Schlacht  von  Le  Mans  durch  das  Detacheraent  des 
Generals  von  Schmidt  —  13.  bis  17.  Januar  1871  — ",  die  unter 
diesem  Titel  in  Heft  11  1891  der  kriegsgeschichtlichen  Einzel- 
schriften des  grolsen  Generalstabs  geschildert  und  besprochen  wird. 
Das  dort  S.  189  in  dem  Schlufssatze  der  Betrachtungen  ausge- 
sprochene allgemeine  Urteil,  das  sich  mit  demjenigen  des  Herrn 
Verfassers  der  Kriegserfahrungen  deckt,  ist  im  allgemeinen  gewils 
unanfechtbar  und  war  es  zweifellos  auch  dem  Detachementsführer 
wohlbekannt,  dafs  grundsätzlich,  besonders  durch  die  Reiterei,  der 
Feind  auf  den  Parallelstrafsen  zu  verfolgen  und  in  den  Flanken  zu 
beunruhigen  sei,  während  auf  der  Hauptstralse  nur  geringere  Kräfte 
sich  dem  fliehenden  Feinde  anhängen.  Für  das  Abweichen  von 
diesem  Grundsatze  wird  der  General  von  Schmidt  zweifellos  seine 
schwerwiegenden,  in  den  besonderen  Verhältnissen  beruhenden  Gründe 
gehabt  haben,  Uber  deren  Berechtigung  ich  zu  urteilen  natürlich  schon 
deshalb  nicht  vermag,  weil  sie  mir  nicht  bekannt  sind. 

Jedenfalls  war  zu  einer  Verfolgung  im  grofsen  Stil  das,  nur 
aus  4  Bataillonen,  11  Schwadronen  und  10  Geschützen  bestehende 
Detacheraent  viel  zu  schwach  an  Kavallerie.  Da  aber  der  Herr  Ver- 
fasser, soviel  bekannt,  persönlich  als  Eskadronchef  an  der  Verfolgung 
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teilnahm,  so  ist  er  gewils  in  erster  Linie  befähigt,  die  Ausführung 
zu  beurteilen  und  berechtigt,  zu  kritisieren.  Wenn  aber  derselbe 
hier  S.  38  fl.  an  der  Befähigung  des  genannten  Generals  als 
Kavallerie-Divisionsführer  eine  sehr  abfällige  Kritik  übt  und  die 
Verpflichtung  hierzu  S.  38  mit  dem  Satze  begründet:  „Die  wahre 
Höhe  der  Sittlichkeit  mufs  fordern,  dafs  man  die  Wahrheit  immer 
sagt",  so  fragt  man  sich:  „Wie  war  es  möglich,  dafs  der  Herr  Ver- 
fasser bei  Feststellung  der  Tbatsachen.  durch  die  er  sein  Urteil  zu 
rechtfertigen  vermeinte,  nicht  gründlicher  zu  Werke  ging?"  —  Es 
ist  dies  umso  weniger  verständlich,  als  andererseits  das  Streben 
hervortritt,  den  hohen  persönlichen  Vorzügen  des,  leider  viel  zu  früh 
dahingegangenen  Generals  gerecht  zu  werden.  Folgen  wir  nun  dem 
Text  der  Kriegserfahrungen,  so  heifst  es  S.  38:  „Sein  Hafs  gegen 
die  Franzosen  und  der  Umstand,  dals  der  Prinz  Friedrich  Karl  ihn 
lange  Zeit  hindurch  nicht  anerkennen  wollte,  machten  ihn  so  scharf, 
dafs  dieses  ihn  zu  energischem  Handeln  treiben  mufste.  So  konnten 
die  Leistungen  nicht  ganz  ausbleiben.4' 

So  kleinliche  Beweggründe  sollten  also  den  General  zu  seinen 
hervorragenden  Leistungen  angetrieben  haben?  Den  General,  der 
wenige  Zeilen  vorher  mit  Kecht  ein  furchtloser  Held  genannt  wird! 
Das  zeigt  doch  eine  sehr  oberflächliche  Kenntnis  dieses  eigenartigen 
und  eisernen  Charakters,  den  eine  unbeugsame  Energie,  ein  hohes 
Pflichtgefühl  und  eine  glänzende  Begeisterung  für  die  Ehre  seiner 
Waffe  vorwärts  trieben,  nicht  aber  der  Gedanke  an  die  Anerkennung 
hoher  Vorgesetzter.  Selbstverständlich  halste  er  auch  die  Franzosen, 
die  so  freventlich  den  Frieden  gebrochen  und  uns  zu  überfallen  ver- 
sucht harten,  um  ihrer  Eitelkeit  und  Ruhmsucht  zu  höhnen;  aber  das 
Gefühl  teilte  er  so  ziemlich  mit  der  ganzen  deutschen  Armee.  Hohen 
Vorgesetzten  gegenüber  war  er  ebenso  furchtlos  wie  dem  Feinde 
gegenüber,  im  Bewufstsein  treuer  Pflichterfüllung.  Übrigens  ist  dem 
Geueral  von  Schmidt  die  volle  Anerkennung  des  Prinzen  Friedrich 
Carl  schon  während  des  Feldzuges  zu  teil  geworden.  Dieselbe  fand 
ihren  Ausdruck  in  der  Uberaus  schmeichelhaften  Art  und  Weise,  in 
welcher  der  Prinz,  während  des  Waffenstillstandes,  ihm  in  Tours  den 
Orden  pour  le  merite  überreichte,  und  danach  in  der  warmen  An- 
erkennung und  Unterstützung,  welche  von  da  ab  der  Prinz  Feld- 
marschall, als  General-Inspekteur  der  Kavallerie,  dem  kavalleristischen 
Wirken  des  Generals,  zum  Segen  unserer  Waffe,  angedeihen  liefs. 

S.  39  der  Kriegserfahruugen  heifst  es  nun  weiter:  „Dennoch  ist 
es  unverständlich,  wie  General  von  Schmidt  zu  dem  Namen  eines 
Heitert  Uhrers  gelangt  ist,  und  dals  er  als  solcher  gefeiert  wird,  ist 
eigentlich  das  gröfste  Armutszeugnis,  welches  unserer  armen  Watfe 
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ausgestellt  werden  konnte.4'  Hätte  der  Herr  Verfasser  gesagt:  „es  ist 
mir  unverständlich",  so  Heise  sich  ja  dagegen  nichts  einwenden. 
Im  allgemeinen  aber  hatte  man  dies  in  der  Kavallerie  sehr  ver- 
ständlich gefunden,  das  zeigt  die  Verwendung  des  Generals  in  den 
kurzen  Jahren  von  Beendigung  des  Feldzuges  bis  zu  seiuem  Tode 
1875.  Das  Armutszeugnis,  das  hierfür  der  Graf  Schulenburg  der 
Reiterei  ausstellt,  mag  diese  getrost  auf  sich  nehmen. 

Nun  fahren  die  Kriegserfahrungen  fort:  „Von  Hause  aus  war  er  — 
General  von  Schmidt  —  zum  Reiterf  Uhrer  schwach  ausgestattet,  da  er 
in  hohem  Mafse  kurzsichtig  war,  keine  Karten  lesen  konnte  und  sich  als 
schwacher  Reiter  auf  ungehorsamem  Pferde  ziemlich  unglücklich  fühlte.' 

Ich  habe  nun,  infolge  meiner  damaligen  dienstlichen  Stellung, 
von  März  1872  ab  bis  zu  seinem  letzten  Lebensjahre,  im  fast  un- 
ausgesetzten, schriftlichen  und  persönlichen  Verkehr  mit  dem  General 
von  Schmidt  gestanden:  ich  habe  das  Glück  gehabt,  die  von  ihm 
geleiteten  Kavallerie-Divisionsübungen  in  seinem  Stabe  mitmachen 
zu  dürfen.  Ich  bin  also  vollberechtigt  Uber  den  von  mir  hochver- 
ehrten General  aus  eigener  Erfahrung  und  Anschauung  zu  urteilen 
und  ich  erkläre:  der  General  von  Schmidt  war  keineswegs  kurz- 
sichtig: er  sah  so  gut,  dafs  er  vor  der  Front  der  Division  fast  jeden 
Fehler  im  Entstehen  erkannte  und  denselben  abzustellen  suchte. 
Man  war  immer  wieder  überrascht  durch  den  sicheren,  schnellen 
und  geübten  Blick.  Oh  der  General  keine  Karten  lesen  kounte,  ist 
mir  nicht  bekannt.  Soll  dies  auch  an  seinem  Auge  gelegen  haben,  so 
zweifellos  nicht  Folge  von  Kurzsichtigkeit,  sondern  von  Weit-  wäre  es 
sichtigkeit  gewesen,  die  sich  bei  jedem  normalen  Auge,  nach  dem 
vierzigsten  Lebensjahre  etwa,  einzustellen  pflegt.  Kurzsichtigkeit 
bindert  nicht  am  Lesen,  und  dafs  der  General  nicht  verstanden  hätte, 
Karten  zu  lesen,  das  hat  doch  wohl  nicht  behauptet  werden  sollen!  Un- 
gehorsame Pferde  sollen  bekanntlich  Uberhaupt  im  Dienst  nicht  geritten 
werden,  sie  sollen  vielmehr  vorher  so  durchgearbeitet  werden,  dafs 
sie  gehorchen.  Die  Dressur  des  Pferdes  aber  verstand  der  General 
von  Schmidt  aus  dem  Grunde  und  wulste  dies  Verständnis  zum 
Allgemeingut  seines  Offizierkorps  zu  machen.  Er  ritt  schnell  und 
schneidig  vorwärts  und  die  Bezeichnung  als  „schwacher  Reiter' 
ist  für  ihn  durchaus  nicht  zutreffend.  Reiter  wie  Seidlitz  oder 
Rosenberg  bilden  auch  unter  den  Reiterf ührern  die  Ausnahmen. 
Wäre  aber  der  General  von  Schmidt  ein  so  schwacher  Reiter,  und 
wäre  er  obenein  so  kurzsichtig  gewesen,  wie  in  den  Kriegserfahrungen 
behauptet  wird,  so  hätte  beides  den  Prinzen  Friedrich  Carl  nicht 
entgehen  können,  der  den  Divisionstibungen  des  Generals  beiwohnte 
und  sehr  häufig  sich  in  unmittelbarer  Nähe  desselben  bewegte. 
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Weiter  wird  nun  im  Text  ausgeführt:  „Dieses  hätte  ja  nicht  ent- 
scheidend zu  sein  gebraucht,  wenn  doch  Reitergeist  in  seiner  Seele 
geruht  haben  würde."  Darin  kann  man  dem  Herrn  Verfasser  recht 
geben,  dais  in  seiner  Seele  der  Reitergeist  nicht  geruht  hat.  aber 
lebendig  war  der  Reitergeist  in  dieser  Feuerseele  und  trieb  ihn 
vorwärts  durch  Gefahr  und  Mühsal  des  Krieges,  wie  durch  die 
nimmer  rastende  Friedensarbeit,  der  er  schlielslich  erlag. 

Ferner  beifst  es:  „Die  Attacke  bei  Mars  la  Tour,  bei  welcher 
er  verwundet  wurde,  hat  er  zuerst  als  Regiments-,  dann  als  Brigade- 
fuhrer  brav  mitgeritten;  aber  die  Initiative  zu  derselben  kann  un- 
möglich ihm  angerechnet  werden."  Wieder  ein  Irrtum!  Ich  habe 
selbst  die  Attacke  mitgeritten,  die  beiläufig  nicht  bei  Mars  la  Tour, 
sondern,  von  Flavigey  ausgehend,  zwischen  Vionville  und  Rezonville 
stattfand.  Ich  weife  genau,  dais  der  damalige  Oberst  von  Schmidt 
dieselbe  von  Anfang  an  und  selbständig  führte.  Der  Brigade- 
Kommandeur  war  bereits  mittags,  beim  Vorgehen  der  sechsten 
Kavallerie-Division  zur  Attacke,  verwundet  worden.  Beide  Brigaden 
der  Division  attackierten  am  Abend  selbständig  und  getrennt.  Beide 
Brigadef  Uhrer  wurden  verwundet.  General  von  Grüter  tödlich,  Oberst 
von  Schmidt  durch  einen  Schuls  in  den  Oberschenkel  —  nicht 
-durch  den  Leib  —  S.  38  —  wie  hier  nebenbei  erwähnt  sei. 

S.  40  wird  nun  dem  General  der  Vorwurf  gemacht,  dais  er  am 
12.  Januar  1871  mit  der  sechsten  Kavallerie-Division  mitten  zwischen 
der  eigenen  Infanterie  feststeckte  und  nicht,  da  er  im  richtigen  Augen- 
blick den  allgemeinen  Rückzug  des  Feindes  erkannte,  selbständig 
von  einem  Flügel  aus,  die  vorher  schon  vorbereitete  Verfolgung  be- 
gann. Nun  führte  aber  General  von  Schmidt  in  der  Schlacht  von 
Le  Mans  nicht  die  sechste  Kavallerie-Division,  sondern  ein,  aus  dem 
1.  und  2.  Bataillon  Regiments  79,  der  14.  Kavallerie-Brigade  und 
Artillerie  bestehendes,  gemischtes  Detachement  —  s.  S.  161  Heft  11 
von  1897  der  kriegsgeschichtlichen  Einzelschriften  und  Generalatabs- 
werk  1870/71  II.  Teil  IV.  Bd.  S.  877.  —  Er  konnte  also  jeden- 
falls während  der  Schlacht  nicht  selbständig  Uber  die  sechste  Kavallerie- 
Division  verfügen,  sondern  stand  als  Detachementsfübrer  unter  dem 
Befehl  des  Generalkommandos  X.  Armeekorps  und  mulste  dessen 
Genehmigung  zur  Verfolgung  einholen.  Es  fallen  also  hiernach  die 
in  den  Kriegserfahrungen  in  diesen  Beziehungen  gemachten  Vor- 
würfe, als  unbegründet,  in  sich  zusammen.  Ich  war  vergeblich  be- 
müht, den  Widerspruch  zwischen  den  kriegsgeschichtlich  festgestellten 
Thatsachen  und  den  Behauptungen  des  Herrn  Verfassers,  der  doch 
zu  jener  Zeit  selbst  der  14.  Kavallerie-Brigade  angehört  haben  dürfte, 
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aufzuklären.  An  selbständiger  Initiative  fehlte  es  dem  General 
wahrlich  nicht,  aber  auch  nicht  an  militärischer  Disziplin. 

Auf  die  Verfolgung  vom  13.  bis  17.  Januar  1871  hier  einzu- 
gehen, erscheint  nach  dem  oben  darüber  Gesagten  nicht  angebracht. 
Dagegen  soll  ausdrücklich  Verwahrung  eingelegt  werden  gegen  die 
Schlufsfolgerung,  welche  der  Herr  Verfasser  aus  seinen  Betrachtungen 
Uber  die  Ausführung  dieser  Verfolgung  zieht,  indem  er  S.  42  sagt: 
„Dieser  Art  war  der  begabteste  Reiterführer  beschaffen,  welchen 
unsern  drei  Feldzügen  gereift  haben.  Man  kann  es  beklagen,  dafs 
sich  kein  seif  made  man  unter  ihnen  befunden  hat." 

Nun!  ein  seif  made  man  war  General  von  Schmidt  in  des 
Wortes  bester  Bedeutung.  Er  hat  alles,  was  er  geleistet,  aus  sich 
heraas  gearbeitet  und  er  hat  nach  denselben  Prinzipien  schon  als 
Eskadronschef  gearbeitet,  die  er  später  als  Brigade-Kommandeur 
und  Divisionsführer  zur  Geltung  brachte:  das  beweisen  seine,  von 
jeher  mit  der  gröfsten  Ausführlichkeit  geführten  Tagebücher.  An 
diesen  Prinzipien,  die  namentlich  den  Traditionen  der  Kavallerie 
Friedrichs  d.  Gr.  entnommen  waren,  hielt  der  General  fest,  ohne 
Rücksiebt  auf  die  Beurteilung  einzelner  Vorgesetzter,  und  erst  der 
Feldzug  1870/71  brachte  ihm  die  verdiente  Anerkennung.  Während 
ihm  vorher  von  manchen  Seiten  der  Vorwurf  gemacht  wurde,  er 
ruiniere  die  Truppe  durch  übertriebene  Anforderungen,  namentlich 
an  das  Pferdematerial,  zeigte  sich,  bei  dem  unerwarteten  Ausbruche 
des  Krieges,  die  Leistungsfähigkeit  der  an  harte  Arbeit  gewöhnten 
Pferde  der  16.  Husaren. 

Der  Raum  gestattet  mir  nicht,  auf  die  sonstigen  Ausführungen 
des  Kapitels  „Verfolgung"  noch  einzugehen,  obgleich  eingehende  Be- 
sprechung mancher  ausgesprochenen  Anschauungen  und  Behauptungen 
mir  von  Interesse  wäre. 

Zu  dem  Kapitel  Winter- Feldzüge  habe  ich  nichts  zu  be- 
merken, pflichte  vielmehr  dem  Inhalte  desselben  bei. 

Wohl  aber  vermifst  man  in  den  Kriegserfahrungen  das  Kapitel 
vom  Gefecht  zu  Fufs.  Vielleicht  war  dem  Herrn  Verfasser  nicht 
Gelegenheit  geboten,  hierin  persönliche  Erfahrungen  zu  machen,  oder 
erklärt  sich  dies  Schweigen  aus  prinzipieller  Abneigung  gegen  diese 
Art  des  Kampfes  für  die  Reiterei?  Jedenfalls  ist  auch  auf  der  Ver- 
folgung nach  der  Schlacht  von  Le  Mans  das  Gefecht  zu  Fufss  wieder- 
holt und  auch  mit  gutem  Erfolge  angewendet  worden,  so  am 
14.  Januar  1871  seitens  der  2.  Dragoner,  deren  entschlossenes  Be- 
nehmen beider  Erstürmung  von  Chassille  der  General  von  Schmidt 
noch  besonders  hervorhebt  —  S.  169  der  mehrerwäbuten  Einzel- 
schrift. —  Ob  die  Dragoner  bei  dieser  Gelegenheit  mit  dem  Zünd- 
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nadel-Karabiner,  oder  wie  S.  181  a.  a.  0.  angegeben,  mit  Cbassepot- 
Gewehren  bewaffnet  waren,  ist  nicht  ersichtlich,  aber  letzteres  wohl 
anzunehmen.  Auch  das  Ulanen-Regiment  Nr.  15  war  mit  Chassepote 
ausgerüstet  —  S.  164  a.  a.  0.  —  und  gleich  ihm  die  Mehrzahl  der 
Ulanen-Regimenter  in  der  Armee,  wie  denn  überhaupt,  im  Gegen- 
satze zu  den  Kriegserfahrungen  des  Grafen  von  der  Schulenburg, 
die  allgemeinen  Kriegserfahrungen  zu  der  durchgehenden  Be- 
waffnung mit  einer  möglichst  vollkommenen  Schufswaffe  führten,  da  an 
Allerhöchster  Stelle,  ebenso  wie  in  den  sachverständigsten  kavalleristi- 
schen Kreisen,  sich  die  Überzeugung  Bahn  brach,  dafs  wie  schon  im  Feld- 
zuge 1870/71  auch  in  allen  späteren  Kriegen  nur  eine  so  bewaffnete 
und  im  Schielsen  wie  im  Gefecht  zu  Fuls  aufs  sorgfältigste  ausge- 
bildete Reiterei  befähigt  sein  könne,  den  an  sie  gestellten,  so  wesent- 
lich erhöhten  Anforderungen  zu  entsprechen.  Die  von  den  Gegnern 
der  Allgemeiubewaffnung  mit  dem  Karabiner  ausgesprochene  Be- 
fürchtung, dals  der  alte  preufsische  Reitergeist,  der  Geist  der  frischen 
Initiative,  unter  dieser  Mafsregel  leiden,  dals  durch  sie  die  Reiterei 
zu  einer  berittenen  Infanterie  umgewandelt  werden  würde,  konnte  sich 
schon  deshalb  nicht  bestätigen,  weil  so,  durch  das  Bcwufstsein 
grösserer  Selbständigkeit,  das  Selbstvertrauen  des  Kavalleristen  nur 
gehoben  wurde.  Diese  Auffassung  war  in  der  im  März  1872  zu- 
sammengetretenen Immediat-Kavallerie-Kommission  die  mafsgebende 
und  ihr  allerentschiedenster  Vertreter  warder  General  von  Schmidt, 
auf  dessen  Initiative  fast  alle  durch  diese  Kommission  vorgeschlagenen 
Neuerungen  zurückzuführen  sind.  Er  war  es  denn  auch,  der  diese 
Neuerungen  in  die  Praxis  einzuführen  und  sie  weiter  auszuarbeiten 
verstand,  so  dals  seine  Tbätigkeit  als  epochemachend  in  der  Ge- 
schichte der  preußischen  Kavallerie  zu  bezeichnen  ist.  Gern  wäre 
er  in  manchen  Dingen,  z.  B.  in  der  Umarbeitung  des  Exerzier- 
lieglements,  wie  in  der  Bewaffnung  und  Ausrüstung  noch  weit  radi- 
kaler vorgegangen.  Man  mutete  sich  eben  mit  dem  begnügen,  was 
damals  zu  erreichen  war,  das  Weitere  der  Zukunft  oder  einer  jüngeren 
Generation  Uberlassend,  die  dann  kavalleristisch  auf  dem  vom  General 
von  »Schmidt  gelegten  Fundament  weiter  gebaut  hat.  Auch  für 
die  Formation  von  Kavallerie-Divisionen  in  Friedenszeiten  trat  der 
General  mit  aller  Entschiedenheit  ein.  Ob  es  richtig  gewesen  wäre, 
die  gesamte  Reiterei  aus  dem  Verbände  der  Infanterie-Divisionen 
loszulösen  und  in  Kavallerie-Divisionen  zu  formieren,  ist  mir  immer 
zweifelhaft  gewesen.  Ich  glaube  auch  beute  noch,  dals  der  demnächst 
eingeschlagene  Mittelweg,  aulser  der  bereits  vorhandenen  Kavallerie- 
Division  des  Garde-Korps  noch  an  der  Ost-  und  West-Grenze  des 
Reiches  je  eine  solche   zu  formieren,  aufserdem  aber  alljährlich 
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Kavallerie-Divisionen  zu  Übungen  zusammenzuziehen,  mit  Recht  ein- 
geschlagen, und  dafs  so  dem  Bedürfnis  vollständig  genügt  wurde. 

Die  vom  General  von  Schmidt  in  den  Jahren  1873  und  74 
geleiteten  Divisions-Übungen  sind  grundlegend  und  vorbildlich  ge- 
worden für  die  Übungen  der  Reiterei  in  gröfseren  Verbänden.  Die 
leitenden  Grundsätze  und  Bestimmungen  wurden  dann  im  Winter 
1873/74  von  einer  Kommission  unter  Vorsitz  des  Generals  von 
Schmidt  zusammengestellt  und  als  Neubearbeitung  des  Abschnittes  V 
in  das  Exerzier- Reglement  aufgenommen.  Das  hiervon  manches  im 
Laufe  eines  Vierteljahrhunderts  Modifikationen  und  Abänderungen 
erfuhr,  ist  selbstverständlich.  Die  Taktik  jeder  Waffe  ändert  sich, 
den  Fortschritten  und  Verhältnissen  der  Zeit  entsprechend.  Die 
Söhne  setzen  der  Väter  Werk  fort,  häufig  von  anderer  Auffassung 
ausgehend  als  diese  und  „nur  der  Lebende  hat  recht"! 

Aber  auch  die  hohen  Eigenschaften,  welche  dem  General  von 
Schmidt  als  Kavallerieführer  im  Kriege  auszeichneten,  wird  keine 
zersetzende  Kritik  ihn  nehmen  können:  Der  frische  Wagemut,  der 
ihn  gelegentlich,  wo  es  galt,  schnell  einen  Überblick  zu  gewinnen, 
selbst  Uber  die  Spitze  seiner  Division  hinausführte;  die  Kampfes- 
freudigkeit, die  ihm  stets  in  die  Nähe  des  Feindes  trieb ;  die  aus- 
dauernde Zähigkeit  in  der  Verfolgung  des  gesteckten  Zieles;  das 
richtige  Erkennen  und  Ergreifen  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit, 
dem  Feinde  Abbruch  zu  thun,  sich  an  ihn  zu  hängen  und  nicht  los- 
zulassen; kurz  der  schneidige  Reitergeist,  der  ihn  beseelte  —  alle 
diese  Vorzüge  hat  der  General  im  Felde  bethätigt  und  sie  erwarben 
ihm  das  Vertrauen  seiner  Untergebenen,  wie  die  Anerkennung  des 
Allerhöchsten  Kriegsherrn  und  seiner  sämtlichen  Vorgesetzten,  an 
deren  Spitze  des  Prinzen  Friedrich  Carl,  trotz  dessen  ursprüng- 
licher Voreingenommenheit.  Darum  wird  das  Andenken  an  den 
General  von  Schmidt,  als  den  besten  Reiterführer,  den  die  deutsche 
Armee  seit  dem  Feldmarschall  Blücher  besessen,  fortleben  in  der 
Walle: 

Denn  wer  den  Besten  seiner  Zeit  genug  gethan, 
Der  hat  gelebt  für  alle  Zeiten. 

Berlin,  August  1900.       von  Westreil,  Oberstleutnant  a.  D. 
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XXIII. 

Entwickelung  des  Massengebrauchs 
der  Feldartillerie  und  des  Schietsens  in  gröfseren  Artillerie- 
verbänden in  Preufsen.1* 


Der  General  von  Hoffbauer  darf  für  sich  das  Verdienst  in  An- 
spruch nehmen,  in  seiner  1876  erschieneneu  Taktik  der  Feldartillerie 
als  der  erste  auf  die  Wichtigkeit  des  Massengebrauchs  der  Artillerie, 
zugleich  aber  auch  auf  die  sich  ihm  entgegenstellenden  Schwierig- 
keiten hingewiesen  zu  haben.  Diese  wichtige  Frage,  die  erst  vor 
einem  Jahre  durch  die  Neuorganisation  der  Feldartillerie  und  deren 
Unterstellung  unter  die  Divisionen  zum  Abscblufs  gebracht  worden, 
ist  durch  ihn  angeschnitten  worden.  Das  vorliegende  Buch,  in  dem 
er  den  Entwickelungsgang  des  Gebrauchs  der  Massenartillerie 
und  des  Schiefsens  in  gröfseren  Verbänden  zu  schildern  versucht, 
zerfällt  iu  vier  Teile,  vou  denen  die  drei  ersten  der  geschichtlichen 
Entwickelung  gewidmet  sind;  der  letzte  enthält  einen  Rückblick, 
einen  Ausblick  und  einen  Schluls. 

Von  einer  bewufsten  Massenverwendung  der  Artillerie  kann 
vor  Napoleon  keine  Rede  sein,  wenngleich  in  den  schlesischen 
Kriegen  öfter  eine  grossere  Zahl  von  Geschützen  zur  Vorbereitung 
des  Angriffs  vereinigt  war.  Dazu  standen  die  Leistungen  der 
schweren  Artillerie  auf  einer  zu  niedrigen  Stufe.  Erst  das  Genie 
Napoleons,  der  aus  der  Artilllerie  hervorgegangen  war,  verstand  es,  die 
Artillerie  durch  die  Verwendung  in  grofsen  Massen  zu  einer  schlachten- 
entscheidenden Waffe  zu  machen.  Nicht  nur  zur  Vorbereitung  des 
Angriffe,  sondern  auch  zur  Abwehr  feindlicher  Angriffe,  zur  Deckung 
des  Rückzuges  und  zur  Verfolgung  wufcte  Napoleon,  durch  Männer 
wie  S6narmont  und  Drouot  in  mustergültiger  Weise  unterstützt,  seine 
beweglich  gewordene  Artillerie  in  grolsen  Massen  an  der  richtigen 
Stelle  zu  verwenden.  Aber  auch  seine  Gegner  haben  von  ihn  gelernt. 
Die  Vorbereitung  des  Bülowschen  Angriffs  bei  Grofsbeeren  durch 
eine  Masse  von  mehr  als  60  Geschützen  unter  Holtzendorf  wird 
stets  ein  Ruhmesblatt  in  der  Geschichte  der  prcufsischen  Artillerie 
bleiben. 

>)  Entwickelung  des  Massengebrauchs  der  Feldartillerie  nnd  des  Schieisens 
in  gröfseren  Artillerieverbänden  in  Prenfsen.    Für  Offiziere  aller  Waffen  von 
E.  v.  Hoffbauer,  General  der  Artillerie  z.  D.  und  Chef  des  Posenschen  Feld- 
artillerie-Rogimente  No.  20.    Berlin  1900.    Ernst  Siegfried  Mittler  n.  Sohn 
Königliche  Ilofbuchhandhing. 
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In  der  langen,  auf  die  Napoleonischen  Kriege  folgenden  Friedens- 
periode wurden  die  gesunden  Grundsätze,  die  auf  den  Lehren  des 
grolseu  Meisters  aufgebaut  waren,  ganz  vergessen,  und  war  in  den 
nächsten  Kriegen,  insbesondere  im  Feldzuge  1866  wenigstens  auf 
preulsischer  Seite  von  einer  Verwendung  der  Artillerie  in  grofsem 
Stile,  nichts  zu  erkennen.  Die  Gründe,  aus  denen  die  preulsische 
Artillerie  die  auf  sie  gesetzten  Erwartungen  so  vollkommen  ent- 
täuschte, sind  zur  Genüge  bekannt:  die  überlegene  Bewaffnung  und 
Ausbildung  der  preulsischen  Infanterie,  welche  die  Unterstützung 
durch  Artillerie  entbehrlich  machten,  die  grolse  Zahl  der  noch  vor- 
handenen gänzlich  minderwertigen  glatten  Geschütze,  die  falschen 
Ansichten  Uber  den  Wert  der  gezogeneu  Geschütze,  deren  grofse 
Treffsicherheit  man  mehr  zur  Vergrölserung  der  Schufsweiten,.  als  zur 
Steigerung  der  Wirkung  auszunutzen  bemüht  war.  Der  Grund,  wes- 
halb es  fast  niemals  zu  einer  Massenverwendung  der  Artillerie  kam, 
lag  in  der  unglücklichen  Zusammensetzung  der  Abteilungen  aus 
zwei,  meist  drei  verschiedenen  Kalibern,  in  der  fehlerhaften  „Truppen- 
einteilung" oder  wie  es  damals  60  schön  deutsch  hiefs  „speziellen 
ordre  de  bataille",  die  die  organisationsmälsig  zusammen  gehörigen 
Verbände  von  vorn  herein  zerrifs,  sowie  in  der  fehlerhaften  Marsch- 
ordnung, bei  der  die  Artillerie  und  ganz  besonders  die  Reserve- 
artillerie so  weit  nach  hinten  eingeteilt  war,  dals  namentlich 
die  letztere  fast  überall  zu  spät  auf  dem  Schlachtfelde  erschien. 

Wie  im  Jahre  1866  die  preußische  Artillerie  hinter  den  be- 
rechtigten Erwartungen  zurückgeblieben  war.  so  Ubertrafen  im  Feld- 
zuge 1870/71  die  Leistungen  der  deutschen  Artillerie  alle  Vor- 
stellungen, die  man  sich  von  ihrer  Wirkung  gemacht  hatte.  Und 
das  lag  nicht  etwa  daran,  dafs  man  seine  Anforderungen  her- 
untergesetzt hatte.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  manche 
Verhältnisse  mitgewirkt  haben,  um  die  Artillerie  in  diesem  Kriege 
so  in  den  Vordergrund  zu  rücken.  Während  im  Jahre  1866  das 
bessere  Gewehr  sich  in  den  Händen  der  preufsischen  Infanterie 
befand,  mufste  sie  1870  gegen  das  bessere  Gewehr  kämpfen.  Erst 
nach  mehrfach  erhaltenen  blutigen  Lehren  verstand  sich  die  deutsche 
Infanterie  dazu,  die  Artilleriewirkung  abzuwarten,  ehe  sie  zum  Sturm 
schritt,  der  in  vielen  Fällen  nichts  weiter  war,  als  das  Pflücken  der 
unter  dem  Artilleriefeuer  gereiften  Frucht  Während  1866  die 
preulsische  Artillerie  einer  mindestens  ebenbürtigen,  wenn  nicht 
überlegenen  Artillerie  gegenüber  stand,  war  die  französische  sowohl 
an  Zahl,  wie  an  Bewaflnung  durchaus  minderwertig,  was  der 
deutschen  Artillerie  ihre  Aufgabe  unendlich  erleichterte.  Ein  ernster 
Artilleriekampf  fand  höchst  selten  statt;  das  Schicksal  der  in  den 


Digitized  by  Google 


326  Entwickelung  des  Maasengebraucha  der  Feldartillerie  etc. 

Kampf  eintretenden  französischen  Artillerie  war  meist  in  kürzester 
Zeit  besiegelt  und  die  deutsche  Artillerie  konnte  sich  ihrer  zweiten 
Aufgabe  —  Vorbereitung  des  Infanterieangriffs  —  ungestört  und 
darum  so  erfolgreich  hingeben. 

Freilich  war  auch  die  taktische  Verwendung  der  Artillerie 
anders  und  besser  geworden.  Zerreilsung  der  organisatorischen 
Verbände  kam  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  des  Krieges  kaum 
mehr  vor;  in  der  Marschordnung  wurde  die  Artillerie  nicht  mehr 
so  weit  zurück  eingeteilt.  Vor  allem  aber  lebte  in  der  Waffe  selbst 
das  brennende  Verlangen,  die  Scharte  von  1866  auszuwetzen.  „Ran 
an  den  Feind!"  hiefs  das  Motto;  die  grofse  Trefffähigkeit  der  ge- 
zogenen Geschütze  wurde  nicht  mehr  ausgenutzt,  um  aus  weiter 
Ferne  Erfolge  zu  erringen,  sondern  um  auf  näheren  Entfernungen 
eine  vernichtende,  schnell  entscheidende  Wirkung  zu  erhalten.  So 
bieten  denn  fast  alle  grölseren  Schlachten  und  Gefechte  dieses 
Krieges  dasselbe  typische  Bild.  Von  vornherein  wird  eine  starke 
Artillerie  entwickelt,  die  nach  Niederwerfung  der  feindlichen 
Artillerie  ihrer  Infauterie  den  Weg  zum  Siege  zu  ebnen  bestrebt  ist. 

Ohne  vielfache  Reibungen  ging  es  bei  der  grofsen  Artillerie- 
masse nicht  ab.  Noch  hatte  die  Artillerie  nicht  gelernt,  ökonomisch 
mit  dem  Raum  umzugehen.  Daher  fanden  sich  in  der  ersten  Auf- 
stellung viele  Lücken,  in  die  sich  später  Batterien  oder  Teile  von 
solchen  einschoben,  was  die  Feuerleitung  sehr  erschwerte.  Die 
gröisten  Schwierigkeiten  erwachsen  aus  der  Beobachtung  der  Schüsse: 
über  das  ganze  Schlachtfeld  lagerte  sich  ein  Rauchschleier,  der  vor 
den  eigenen  Geschützen  sich  namentlich  durch  den  Pulverdampf  der 
Nachbarbatterien  so  verdichtete,  dals  er  ganz  undurchdringlich  wurde; 
ebenso  dicht  waren  die  feindlichen  Geschütze  in  Rauch  gehüllt. 
Verwechslung  der  eigenen  Schüsse  mit  denen  fremder  Batterien  kam 
häufig  vor,  zumal  in  jener  Zeit  mehr  Wert  darauf  gelegt  wurde, 
deu  Batterien  die  Stellungen,  als  die  Ziele  anzugeben;  eine 
solche  Verteilung  der  Ziele,  wie  sie  heut  üblich  ist,  gab  e6  da- 
mals noch  nicht. 

Nach  dem  Feldzuge  ruhte  die  deutsche  Artillerie  nicht  auf 
ihren  Lorbeeren.  Sie  war  mit  Erfolg  bestrebt  weitere  Fortschritte 
zu  machen,  nachdem  das  wesentlichste  Hemmnis,  die  enge  Ver- 
bindung mit  der  Festungsartillerie  beseitigt  war.  Es  fallen  in  diese 
Zeit  sehr  wichtige  Änderungen  der  Organisation,  der  Bewaffnung 
und  der  Ausbildung.  Sie  werden  in  dem  vorliegenden  Buche 
eingehend  besprochen,  auch  wenn  sie  mit  der  eigentlichen  Frage, 
um  die  es  sich  handelt  —  die  Massenverwendung  bezw.  das  Schiefsen 
in  gröfseren  Verbänden  —  in  gar  keiner  oder  nur  sehr  loser  Ver- 
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bindung  stehen.  Ich  kann  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs 
Inhalt  and  Titel  des  Buches  sich  nicht  decken,  und  das  gilt  ganz 
besonders  von  dem  letzten  Jahrzehnt.  Das  Buch  würde  wesentlich 
gewonnen  haben,  wenn  die  springenden  Punkte  schärfer  hervor- 
gehoben, dagegen  das  weniger  Bedeutungsvolle  unterdrückt  worden 
wäre. 

Ich  will  den  Versuch  machen,  die  meines  Erachtens  wichtigsten 
Momente,  insofern  sie  von  Einflufs  auf  diese  beiden  Punkte,  Masseu- 
verwendung  und  Schiefsen  in  grölseren  Verbänden,  waren,  hervorzu- 
heben. In  der  ersten  Zeit  wurden  diese  Fragen  lediglich  in  der 
Litteratur  erörtert.  Dafs  dem  General  von  Hoffbauer  das  Verdienst 
gebührt,  die  Frage  in  Flufs  gebracht  zu  haben,  ist  bereits  oben  er- 
wähnt. Die  ganze  übrige  Litteratur,  die  diese  Fragen  und  oft  nur 
diese  behandelt,  wird  von  dem  Verfasser  aber  gar  nicht  erwähnt. 
Da  sind  in  erster  Linie  die  Studien  v.  SchelTs  und  des  Grafen 
v.  Thürheim  zu  nennen,  v.  Schell  bebandelte  die  Massenverwendung 
der  Artillerie  sehr  gründlich  und  betrachtete  ganz  besonders  die  Ob- 
liegenheiten der  verschiedenen  Artillerieführer.  Niemand  anders  hat 
die  Notwendigkeit  der  frühzeitigen  Entwickelung  der  Artillerie  aus 
der  Marschkolonne  mit  solchem  Nachdruck  betont,  als  gerade 
v.  Schell,  der  meines  Wissens  auch  zuerst  forderte,  die  Artillerie 
der  hinteren  Division  auf  das  Gefechtsfeld  vorzuholen.  Man  mag 
über  die  Studien  v.  Schells  denken,  wie  man  will  —  es  ist  ihnen 
wohl  nicht  ohne  Berechtigung  eine  Hinneigung  zur  Schablone  nach- 
gesagt — ,  sie  haben  ihrer  Zeit  einen  grolsen  Einflufs  auf  die  An- 
sichten der  Artilleristen  gehabt.  Gerade  seine  Forderung  der  früh- 
zeitigen Entwickelung  der  Artillerie,  um  wenigstens  eine  zeitweise 
numerische  Überlegenheit  herbeizuführen,  hat  bei  vielen  Artilleristen 
die  Überzeugung  hervorgerufen,  dafs  die  Aufhebung  der  Korps- 
artillerie und  die  Verteilung  der  gesamten  Artillerie  auf  die  Infanterie- 
Division  eine  Notwendigkeit  sei,  wenn  auch  merkwürdigerweise 
v.  Schell  selbst  diese  lebhaft  bestritt.  Ähnliches  gilt  von  den  Studien 
Thürheims,  die  dem  denkenden  Leser  mannigfache  Anregung  boten. 
Ebenso  hat  sich  Oberstleutnant  v.  Corvisart-Montraarin  in  einer 
kleinen  1883  herausgegebenen  Schrift  „Artilleriemasse  und  Divisions- 
artillerie" Uber  diese  Fragen  ausgesprochen.  Freilich  verwirft  er  die 
einheitliche  Leitung  der  gesamten  Artillerie  des  Armeekorps  durch 
den  Brigade-Kommandeur  und  redet  einer  Organisation  der  Artillerie 
in  zwei  Brigaden  das  Wort,  wie  wir  sie  jetzt  haben. 

Reglement  und  Schieisvorschrift  konnten  sich  Uber  des  Schiefsens 
in  grosseren  Verbänden  zu  dieser  Zeit  nicht  aussprechen,  da  keinerlei 
Erfahrungen  vorlagen.    Erst  im  Jahre  1876  wurde  bei  der  Artillerie- 
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schiefsschule  der  schüchterne  Versuch  gemacht,  Schiefsttbungen  mit 
einer  kleinen  Abteilung  von  zwei,  später  anch  drei  Batterien  abzu- 
halten. Dals  an  mafsgebender  Stelle  die  Wichtigkeit  der  Frage 
nicht  verkannt  wurde,  geht  wohl  am  besten  daraus  hervor,  dafs  in 
den  achtziger  Jahren  eine  Preisaufgabe  „die  Schwierigkeiten  beim 
Schiefsen  der  Feldartillerie  in  grolsen  Verbänden  und  ihre  Abhilfe** 
betraf.  Zwei  der  mit  Preisen  ausgezeichneten  Arbeiten  der  Hanpt- 
leute  Gelsler  and  Leser  sind  in  den  Jahren  1887  und  1888  veröffent- 
licht worden;  ebenso  hat  der  Referent  im  Jahre  1886  Uber  diese 
Frage  eine  kleine  Studie  veröffentlicht.  In  einer  Monographie, 
welche  die  Ent Wickelung  der  Massenverwendung  und  das  Schiefsen 
gröfserer  Artillerieverbände  darstellen  will,  durfte  diese  Litteratur 
nicht  mit  Stillschweigen  Ubergangen  werden.  Die  Litteratur  hat  jeder- 
zeit und  nicht  am  wenigsten  in  unseren  Tagen  einen  außerordent- 
lichen Einflute  auf  die  in  der  Waffe  herrschende  geistige  Bewegung 
ausgeübt;  das  wird  der  selbst  schriftstellerisch  in  hervorragender 
Weise  thätig  gewesene  Herr  Verfasser  gewifs  nicht  bestreiten  wollen. 

Die  wichtigste  Etappe  in  der  Entwickelung  der  in  Rede 
stehenden  Frage  bildete  die  Einführung  des  rauchschwacben  Pulvers, 
weil  damit  die  Hauptschwierigkeit  des  Schiefsens  in  grölseren  Ver- 
bänden mit  einem  Schlage  beseitigt  wurden,  da  die  die  eigenen,  sowie 
die  die  feindlichen  Geschütze  verhüllenden  Rauchwolken  fortfielen.  Die 
Auswahl  der  Artilleriestellungen  durfte  jetzt  lediglich  mit  Rücksicht 
auf  die  Gefechtslage  erfolgen  und  braucht  sich  nicht  durch  schiefe- 
techniscbe  Rücksichten,  wie  sie  früher  in  der  Schwierigkeit  des 
Richtens  und  Beobachtens  lagen,  einengeu  zu  lassen. 

Andrerseits  wurde  nunmehr  Ausnutzung  der  sich  darbietenden 
Deckungen  und  Masken  zur  zwingenden  Notwendigkeit,  um  der 
feindlichen  Artillerie  das  Einschiefsen  zu  erschweren,  darum  sorg- 
faltigste Erkundung  der  Stellung  und  Erwägung  Uber  das  Einrücken 
in  dieselbe,  das  möglichst  verdeckt  geschehen  mulste,  um  mit  grofsen 
Massen  Uberraschend  auftreten  zu  können.  Selbstverständlich  gilt 
das  nur  ftir  solche  Gefechtslagen,  in  denen  keine  Eile  geboten  ist. 
Wenn  Gefahr  im  Verzuge,  mufs  die  Überraschung  durch  Schnellig- 
keit erreicht  werden. 

Nicht  Uberall  wurden  Ziele  und  Wege  richtig  erkannt.  Es  ist 
eine  Sache  des  sicheren  Taktes,  zu  beurteilen,  welches  Verfahren 
einzuschlagen  ist.  Oft  —  namentlich  bei  den  Manövern,  wo  die 
Kontrolle  des  scharfen  Schusses  fehlt  —  artet  das  verdeckte  Ein- 
nehmen der  Stellung  aus  in  Einnahmen  von  verdeckten  Stellungen, 
von  denen  aus  wohl  eine  einzelne  Batterie,  nicht  aber  Artilleriema6sen 
schiefsen  können.    Ich  weils  sehr  wohl,  dals  nicht  nur  in  Deutschland, 


Entwickelung  des  Masaengebrauchs  der  Feldartillerie  etc*. 


329 


sondern  ganz  besonders  in  Frankreich  geistvolle  Offiziere  dem 
Schiefsen  aus  verdeckten  Stellungen  das  Wort  reden  und  in  ihm  das 
eigentliche  Kampfmittel  der  Zukunft  sehen  wollen.  Meiner  Ansicht 
nach  kann  damit  —  ich  spreche  jetzt  von  Artillerieniassen  —  wohl 
ein  Gelände  unsicher  gemacht  werden;  daüs  aber  ein  Entscheidungs- 
kampf damit  zu  fuhren  ist,  mufs  ich  vorläufig  noch  und  zwar  so- 
lange bezweifeln,  bis  eine  einfache  Metbode  ersonnen  ist,  von  An- 
fang an  eine  gute  Seitenrichtung  zu  geben. 

Dals  in  den  Schlachten  der  Zukunft  die  Massenverwendung  der 
Artillerie  die  Kegel  sein  wird,  ist  in  der  sehr  hohen  Vennehrung 
der  Artillerie  zu  erkennen,  die  in  allen  Staaten  seit  dem  Kriege 
1870/71  eingetreten  ist  In  Deutschland  ist  die  Zahl  der  Batterien 
eines  Armeekorps  um  9 — 10  Batterien,  d.  h.  um  nahezu  */,  der 
früheren  Stärke  gewachsen.  Von  intanteristischer  Seite  ist  oft  ge- 
fragt, ob  man  in  der  Vermehrung  der  Artillerie  nicht  schon  zu 
weit  gegangen  ist.  Der  Verfasser  wendet  sich  gegen  diese  Bedenken 
und  führt  aus,  dals  die  Front  eines  Armeekorps  in  der  Schlachtlinie 
2  bis  4000  m  betrage  und  dals,  wenn  „wie  es  wohl  die  Kegel  sein 
wird,  für  den  entscheidenden  Artilleriekampf  die  sämtlichen  21  Ka- 
nonenbatterien mit  normalen  Geschütz-  und  Batteriezwischenräumen 
nebeneinander  entwickelt  werden,  dies  eine  Front  von  1764  m  er- 
giebt*'.  Diese  Kechnuug  stimmt  nicht;  denn  hiernach  würde  auf 
jede  der  21  Kanonenbatterien  nur  eine  Front  von  84  m  kommen, 
während  eine  Batterie  mit  dem  Zwischenraum  von  der  Nachbatterie 
nach  dem  Keglement  104  in  Frontbreite  beansprucht.  Bei  richtiger 
Kechnung  ergiebt  sich  eine  Front  von  2184  m,  also  fast  ein 
Viertel  mehr. 

Ein  ähnlicher  Fehler  begegnet  dem  Verfasser  bei  Berechnung 
der  Marschtiefen,  wo  er  lediglich  die  Zahl  der  Batteriefahrzeuge 
von  jetzt  und  früher  einander  gegenüberstellt.  Hier  werden  die 
Haubitzbatterien  Uberhaupt  nicht  in  Kechnung  gestellt,  „weil  sie  in 
der  Regel  hinter  der  Infanterie  des  Gros  marschieren  können".  Es 
ergiebt  sich  dann,  dals  die  21  Kanonenbatterien  heute  nur  33  bezw. 
49  Fahrzeuge  mehr  zählen,  als  die  14  bezw.  15  Batterien  des  Armee- 
korps im  Jahre  1870.  Ein  solcher  Unterschied  in  der  Marsch- 
kolonne eines  ganzen  Armeekorps  sei  unerheblich.  Wenn  nun  auch 
die  Aufserbetrachtlassung  der  Haubitzbatterien  zulässig  sein  kann, 
so  müssen  meines  Erachtens  mindestens  die  leichten  Muuitions- 
kolonnen  der  vorderen  Infanterie-Division  mit  42  Fahrzeugen  noch 
hinzu  gerechnet  werden;  denn  nach  Zifl.  331  des  Exerzier-Reglements 
ist  ihr  Platz  während  des  Marsches  der  Kegel  nach  am  Schlufs  der 
fechtenden  Truppen  der  Division.    Dadurch  stellt  sich  die  Zahl 

•>2* 


Digitized  by  Google 


330 


Entwickehuig  des  Massengebrauchs  der  Feldartillerie  etc. 


der  mehr  vorhandeneu  Fahrzeuge,  soweit  sie  aal  die  Vergröfserung 
der  Marschtiefen  oder  richtiger  auf  den  von  der  Infanterie  bis  zum 
Aufmarsch  zurückzulegenden  Weg  von  Einflute  sind,  auf  75  bis  91, 
d.  h.  um  30  bezw.  40  Prozent  höher. 

Solche  Fehler  schaden  der  Beweisführung  in  hohem  Mafse. 
Ich  stimme  im  übrigen  dem  Verfasser  darin  durchaus  zu,  dals  die 
starke  Artillerie  und  nur  diese  es  ermöglicht  nnd  zuläfst,  in  der 
Schlachtlinie,  einzelnen  Korps,  die  nicht  für  den  entscheidenden 
Stöfs  bestimmt  sind,  Fronten  von  gröfserer  Ausdehnung,  als  sonst 
möglich  wäre,  zuzuweisen.  Dadurch  werden  Kräfte  frei  gemacht,  um 
den  Gegner  zu  überflügeln  oder  zu  umfassen. 

Das  im  Jahre  1889  erschienene  Exerzier-Keglement  enthielt  zum 
erstenmal  Vorschriften  oder  wenn  man  will  leitende  Grundsätze  fUr 
das  Schiefsen  in  grölseren  Verbänden.  Es  handelte  sich  in  der 
Hauptsache  darum,  die  Aufgaben  der  höheren  Feuerleitung  zu  be- 
zeichnen, wozu  besonders  die  auf  Grund  sorgfältiger  Erkundung  vor- 
zunehmende Verteilung  der  Ziele  auf  die  einzelnen  Batterien  gehört, 
ferner  die  Anordnung  von  Mafsregeln,  um  das  schnelle  Einschiefsen 
der  Batterien  zu  ermöglichen,  die  Übermittlung  der  Schieiselemente 
an  eine  Batterie,  die  ihr  Feuer  mit  einer  anderen  bereits  ein- 
geschossenen Batterie  vereinigen  soll,  und  Befehle  in  Bezug  auf 
Feuerordnung,  die  es  gestatten,  auch  nach  dieser  Vereinigung  des 
Feuers  auf  ein  Ziel  die  Schüsse  der  verschiedenen  Batterien  zu 
unterscheiden  (Flügelfeuer  oder  Salven).  Auf  Einzelheiten  gehe  ich 
nicht  ein,  da  diese  Vorschriften  als  bekannt  vorausgesetzt  werden 
dürfen. 

Jedoch  möchte  ich  die  Gelegenheit  wahrnehmen,  auf  einen 
merkwürdigen  Unterschied  in  den  Vorschriften  für  die  Feld-  und  für 
die  Fufsartillerie  aufmerksam  zu  machen,  für  den  ich  keine  Er- 
klärung weifs.  Das  Exerzier-Reglement  für  die  Feldartillerie  sagt 
Ziff.  318,  Absatz  2:  „Gleichzeitiges  Einschiefsen  mehrerer 
Batterien  gegen  dasselbe  Ziel  ist  nur  dann  anzuwenden,  wenn 
die  Schüsse  der  einzelnen  Batterien  in  der  Beobachtung  sicher 
auseinander  gehalten  können.  Trifft  diese  Bedingung  nicht  zu,  so 
ist  es  geboten,  das  Einschielsen  nur  einer  Batterie  zu  übertragen." 
Dagegen  heifst  es  in  der  ..Schielsanleitung  für  die  Fufsartillerie'* 
von  1900  unter  Ziff.  195  „Ebenso  wenig  i  gemeint  ist  die  Festsetzung 
einer  bestimmten  Reihenfolge  der  Batterien  in  der  Abgabe  ihres 
Feuers  behufs  Auseinanderhaltens  der  Schüsse)  ist  es  zulässig,  das 
Einschiefsen  etwa  durch  eine  Batterie  ausfuhren  zu  lassen,  und  von 
ihr  die  erschossene  Erhöhung  auf  die  übrigen,  bis  dahin  schweigenden 
Batterien   zu   Ubertragen.     Also   das,   was   für   die  Feldartillerie 
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empfohlen,  oder  sogar  vorgeschrieben  ist,  wird  für  die  Fufsartillerie 
geradezu  verboten. 

Aus  dem  übrigen  Inhalt  des  Buches  hebe  ich  nur  noch  einige 
Einzelheiten  hervor,  wenngleich  sie  mit  der  vorliegenden  Frage 
„Massen Verwendung  und  Schiefsen  in  gröfseren  Verbänden"  nur  in 
einem  sehr  losen  Zusammenbang  stehen. 

Der  Verfasser  erwähnt  einer  Meinungsverschiedenheit  zwischen 
ihm  und  dem  Kriegsministerium.  Um  die  Jahreswende  1892/93 
tauchte  die  Frage  auf,  ob  das  Schrapnel  91  oder  ob  sobald  als 
möglich  ein  neues  Feldgeschütz  einzuführen  sei.  Dadurch,  dafs 
General  v.  Hoftbauer  sich  so  energisch  fllr  das  Schrapnel  91  und 
gegen  die  überstürzte  Einführung  eines  neuen  Feldgeschützes  aus- 
gesprochen und  seine  Ansicht  durchgesetzt  hat.  hat  er  sich  ein 
grolses  Verdienst  erworben,  das  ihm  unvergessen  sein  soll.  Wäre 
er  nicht  durchgedrungen  mit  seinen  Ansichten,  so  wäre  ein  wirk- 
liches Unglück  daraus  entstanden.  Abgesehen  davon,  dafs  wenn  in 
der  Übergangszeit  ein  Krieg  ausgebrochen  wäre,  die  deutsche  Feld- 
artillerie sehr  schlecht  bewaffnet  gewesen  wäre  —  es  ist  ein  öffent- 
liches Geheimuifs,  dals  an  Stelle  des  Sebrapnels  die  Sprenggranate 
als  Eiuheitsgeschofs  treten  sollte  — ,  so  hätten  wir  3—4  Jahre 
früher  eine  neue  Feldkkanone  erhalten;  diese  hätte  aber  nach  dem 
damaligen  Standpunkt  der  Technik  und  der  damals  herrschenden 
Strömung  nur  sehr  minderwertig  sein  können.  Wahrscheinlich 
ständen  wir  dann  heute  abermals  vor  einer  Neubewaffnung. 

S.  6G  wird  als  Verfasser  des  unter  dem  Pseudonym  Arkoley  1866 
erschienenen  und  berüchtigten  Pamphlets  Seubert  genannt.  Da  es  einen 
verdienten  Offizier  dieses  Namens  gegeben  hat,  so  sei  bemerkt,  dals 
der  im  Irrenhause  verstorbene  Verfasser  in  Wahrheit  Streubel  hiefs. 

S.  1S4  ist  erwähnt,  dafs  in  meinem  1881  erschienen  Buche 
..Das  Schielsen  der  Feldartilerie"  zuerst  auf  die  Ziele  in  verjüngtem 
Mafsstabe  aufmerksam  gemacht  sei.  Da  ich  nicht  gern  ein  Verdienst 
für  mich  in  Anspruch  nehme,  das  mir  nicht  zukommt,  bemerke  ich, 
dafs  ich  diese  Ziele  im  Jahre  1879  bei  dem  Hannoverschen  Feld- 
artillerie-Regiment No.  10  kennen  gelernt  habe,  leider  aber  nicht 
mehr  anzugeben  vermag,  wer  die  Anregung  dazu  gegeben  hat. 

S.  216  wird  mitgeteilt,  dals  nach  der  Statistik  der  Schiefsschule 
bei  dem  eingeführten  Schieisverfahren  durchschnittlich  höchstens  6*/, 
aller  Schiefsen  ohne  Wirkung  zu  erwarten  sind.  Die  Richtigkeit 
dieser  Angabe  bezweifle  ich  nicht,  wohl  aber  ist  die  daraus  ab- 
geleitete Folgerung  voreilig,  wonach  das  Verfahren  gewährleiste,  dajs 
von  den  21  Batterien  des  Korps  durchschnittlich  20  mit  ihrer 
Wirkung  einen  Vorsprung  vor  einem  Gegner  haben,  der  ein  etwas 
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sicheres,  dafür  aber  auch  etwas  später  zum  Ziel  führendes  Verfahren 
anwendet.  Es  ist  hierbei  Ubersehen,  dafs  in  den  94  Prozent 
Schiefsen  mit  Wirkung  sich  eine  verhältnismässig  grolse  Zahl  von 
solchen  Schiefsen  befindet,  bei  denen  infolge  von  Richtfeblern,  falscher 
Beobachtung  u.  s.  w.  die  Wirkung  erst  später  eingetreten  ist,  bei 
denen  es  aber  gelang,  die  Schielsen  nach  verunglückter  Gabelbildung 
wieder  „einzurenken",  wie  man  in  der  Truppe  sich  ausdrückt.  Nicht 
darauf  kommt  es  an,  den  Ubergang  zum  Bz.-Feuer  möglichst  früh 
anzuordnen,  sondern  möglichst  früh  wirksame  Sprengweiten 
zu  erhalten.  Hierüber  giebt  aber  diese  Statistik  gar  keinen  Auf- 
schlufs. 

Wenn  der  Verfasser  in  dem  Schlufswort  S.  M.  dem  Kaiser 
Wilhelm  II.  den  Dank  der  Waffe  für  das  ihr  gewidmete  Interesse 
und  die  zahlreichen  von  des  Kaisers  Majestät  ausgegangenen  An- 
regungen ausspricht,  so  wird  jeder  Artillerist  dem  nur  aus  vollstem 
Herzen  beipflichten.  Während  früher  die  Artillerie  um  die  spär- 
lichsten, aber  dringend  notwendigen  Etatserhöhungen  wiederholt  und 
doch  vergeblich  kämpfen  mufste,  wird  jetzt  jede  als  notwendig  er- 
kannte Forderung  anstandslos  bewilligt  In  der  Aufzählung  alles 
dessen,  was  in  dieser  Beziehung  in  der  jüngsten  Zeit  geschehen  ist. 
liegt  ein  Hauptinteresse  des  Buches. 

H.  Kohne,  Generalleutnant  z.  D. 


XXIV. 

Schwärmen. 

Das  Exerzier-Reglement  f.  d.  Inf.  sieht  ein  gleichzeitiges 
Ausschwärmen  mehrerer  Züge  oder  der  ganzen  Kompagnie  nur  im 
2.  Teil,  Z.  90  vor:  wo  es  heifst:  „Während  es  nur  bei  besonderen 
Verhältnissen  geboten  sein  wird,  mehrere  Züge  gleichzeitig  als 
Schützen  aufzulösen,"  u.  s.  w.,  enthält  dagegen  im  1.  Teil  keine 
formellen  Festsetzungen   über  die  Ausführung,   ausgenommen  die 
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Bezeichnung  der  Zwischenräume  unter  den  einzelnen  Zügen  mit 
7  Schritt  in  Z.  184. 

Die  Folge  dieser  jedenfalls  beabsichtigten  Unterlassung  war 
die  Einbürgerung  eines  Verfahrens,  dessen  Ursprung  in  der  Übung 
einer  Lehrabteilung  zu  suchen  sein  wird.  Nach  diesem  Verfahren 
entwickeln  sich  2 — 3  Züge  gleichzeitig  auf  der  Grundlinie  oder  vor- 
wärts, indem  sie  sich  mit  7  Schritt  Zwischenraum,  oder  auch  ohne 
solchen  neben  einander  setzen.  Die  Entwickelung  selbst  bietet  aber 
ein  Bild  der  Unordnung,  die  Kompagnie  erhebliche  Zeit  ein 
geschlossenes  und  breites  Ziel  von  Mannshöhe;  denn  die  Leute  der 
hinteren  Züge  drängen  sieb  in  der  Reihenkolonne  nach  rechts,  bezw. 
nach  links  oder  mit  Halbrechts  und  Halblinks,  um  vorzukommen, 
wodurch  anfänglich  eine  der  geschlossenen  Linie  sehr  ähnliche  Form 
entsteht,  die,  jedenfalls  bei  Kriegsstärke,  dem  feindlichen  Feuer  ein 
günstiges  Ziel  bietet,  d.  h.  die  gleichzeitige  Entwickelung  zweier 
Züge  oder  der  ganzen  Kompagnie  im  feindlichen  Feuer  führt  zu 
solchen  Verlusten,  dafs  der  angestrebte  Vorteil  der  gelockerten  Linie 
nur  mehr  in  Bezug  auf  die  Verwendung  der  Feuergewehre  in  die 
Erscheinung  tritt. 

Wenn  man  aber  bedenkt,  dafs  derartige  Entwickelungen  zur 
vollen  Feuerkraft  fast  immer  in  Nähe  einer  feindlichen  Feuerfront 
und  zumeist  ungedeckt  vor  sich  gehen  müssen,  z.  B.  zur  Verdichtung 
einer  durch  Verluste  geschwächten  Schützenlinie,  zur  Abwehr  eines 
feindlichen  Flankenstofses  oder  zum  Uberraschenden  Vorstols  gegen 
die  feindliche  Flanke,  zur  Niederkämpfung  einer  im  Auffahren  oder 
Einschieben  begriffenen  Batterie  u.  s.  w.,  so  lälst  sich  das  Bedürfnis 
nach  einer  AusfUhrungsart,  die  den  wirklich  kriegsmäfsigen  Verhält- 
nissen, also  der  Wirkung  des  scharfen  Schusses  Kecbnung  trägt, 
nicht  bestreiten. 

Stellen  wir  uns  noch  einmal  vor,  wie  es  z.  Zt.  gemacht  wird. 
Eine  Kompagniekolonne  liegt  notdürftig  gedeckt  in  2.  Gefechtslinie 
und  soll  —  zur  Aufnahme  einer  zurückgehenden  Schützenlinie  oder 
zur  Abwehr  eines  feindlichen  Vorstofses  —  ihre  ganze  Feuerkraft 
entfalten.  Sie  schwärmt  auf  der  Grundlinie  von  einer  Flügelrotte 
oder  der  Mitte  mit  3  Zügen  aus;  im  letzteren  Falle  breitet  sich  der 
vordere  Zug  von  der  Mittelrotte  nach  rechts  und  links  hin  aus  zu 
mehr  als  doppelter  Breite,  der  mittlere  Zug  zieht  in  Reihenkolonne 
rechts  am  rechten  Flügel  des  vorderen  Zuges  vorbei,  und  braucht, 
bis  er  frei  geworden  ist,  jedenfalls  l1/,  Zuglängen;  in  der  gleichen 
Lage  ist  der  3.  Zug  nach  links  hin.  Werden  die  Züge  zu  35  Rotten 
angenommen,  so  sind  bei  einer  Mannsbreite  von  0,50  m  hierzu 
35  -f  17  =  52  •  0.50  =  26  m  oder  rund  30  Schritte  nötig,  deren 
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Zurücklegung  im  Tempo  „120  in  der  Minute'-  —  Z.  123,  Abs. 
2—15  Sekunden  beansprucht,  wobei  aber  der  rockierende  Zug  noch 
geschlossen  zu  denken  wäre;  zur  Bildung  eines  Gliedes,  also  zum 
Einschieben  von  35  Mannsbreiten  zu  0,50  m  aus  dem  2.  in  da«  1. 
Glied  würden  noch  mindestens  weitere  17  in  =  20  Schritt,  also  auch 
an  Zeit  noch  weitere  10  Sekunden  erforderlich,  so  dafs  jeder  der 
hinteren  Züge,  günstig  gerechnet,  25  Sekunden  brauchen  würde,  bis 
er  die  vordere  Linie  erreicht  und  ein  Glied  —  ohne  Zwischenräume 
—  gebüdet  hätte. 

In  dieser  Zeit  können  aber  4  gezielte  Schüsse  aus  jedem  feind- 
lichen Feuergewehr  abgegeben  werden  —  Sch.  V.  115,  Bemerkungen, 
auf  alle  modernen  Handfeuerwaffen  anwendbar  —  und  die  Treffer 
werden  um  so  zahlreicher  einschlagen,  als  die  sämtlichen  dem 
feindlichen  Feuer  in  gröfserer  als  Kompagniefrontbreite  gegenüber- 
stehenden Mannshöhen  noch  geschlossen  sind. 

Im  ereteren  Falle  —  Schwärmen  auf  eine  Flügelrotte  des  vor- 
deren Zuges  —  braucht  der  letzte  Zug,  bis  er  in  die  Frontlinie  ein- 
rücken kann  bei  fehlenden  Zwischenräumen  40  Sekunden. 

Beim  Schwärmen  im  Vorgehen  liegen  die  Verhältnisse  nur 
wenig  günstiger. 

Es  dürfte  sohiu  klar  sein,  dafs  die  bisher  übliche  Art  des 
gleichzeitigen  Ausscbwärmens  von  2  oder  mehr  Zügen,  vielleicht 
nicht  mehr  kriegsmäfsig  ist,  weil  sie  weder  mit  kriegsstarken  Ver- 
bänden noch  mit  der  Wirkung  des  scharfen  Schusses  rechnet. 

Ich  möchte  aber  nicht  an  dem  Bestehenden  mäkeln,  ohne 
gleichzeitig  ein  Verfahren  vor/uschlagen,  das,  wie  ich  glaube,  die 
volle  Feuerkraft  der  Kompagnie  nach  den  Grundsätzen  der  zer- 
streuten Ordnung  augenblicklich  zu  entwickeln  erlaubt,  ohne  dafs 
dem  Feinde  währeud  der  Ausführung  ein  geschlossenes  Ziel  ge- 
boten wird. 

In  Kürze  gesagt,  handelt  es  sich  statt  um  ein  Neben- 
einander der  Züge,  wie  bisher,  um  ein  Ineinander,  d.  h.  um 
ein  gleichzeitig  mit  der  Entwickelung  erfolgendes  Ein- 
schieben der  Ilinterzüge  in  den  vordem,  was  folgendermalsen 
auszuführen  wäre: 

Die  Kompagniekolonne  —  es  kann  aber  auch  jede  andere  Art 
von  Kolonne  sein  —  liegt;  der  vordere  Zug  schwärmt  aus,  entweder 
auf  die  Mittel-  oder  eine  Flügelrotte,  aber  mit  2—3  Schritt  Zwischen- 
raum von  Mann  zu  Mann;  ganz  in  gleicher  Weise  entwickeln 
sich  der  mittlere  und  der  3.  Zug  gleichzeitig  auf  ihren  jeweiligen 
Plätzen,  schieben  sich  aber  im  unmittelbaren  Anschluls  an  die  Ent- 
wickelung in  den  vordem  Zug  ein;  hierdurch  vollzieht  sich  der 
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Übergang  zur  zerstreuten  Ordnung  ftlr  alle  Züge  gleichzeitig, 
und  die  Bildung  einer  einzigen  Schwärm-  und  Feuerlinie  der  ganzen 
Kompagnie  dauert  gegenüber  der  eines  Zuges  nur  um  das  Zeit- 
teilchen länger,  das  die  Hinterzlige  brauchen,  um  aus  ihrem  Kom- 
pagniekolonnen-Abstand  von  7  bezw.  14  Schritt  in  die  Höhe  des 
vordem  zu  kommen,  also  äulsersten  Falles  6  Sekunden. 

Beim  Schwärmen  im  Vorgehen  würde  der  vordere  Zug  den 
Schritt  verkürzen,  indessen  die  Hinterzüge  ihn  zu  beschleunigen  hätten, 
Z.  123,  Abs.  2. 

Ist  die  Kompagnie  in  Linie,  so  wäre  folgenderweise  zu  ver- 
fahren : 

Die  beiden  Flügelzüge  machen  mit  2  Schritt  vorwärts  die 
Grundlinie  frei  und  schwärmen  auf  ihre  inneren  Flügelrotten  mit 
gewöhnlichen  Zwischenräumen  von  1—2  Schritt  aus;  der  mittlere 
Zug  schwärmt  auf  seine  Mittelrotte  aus  unter  gleichzeitigen  Ein- 
schieben der  Uberschiefsenden  Leute  in  die  beiden  Flügelzüge. 

Die  taktische  Ordnung  wird  nun  freilich  bei  dieser  Art  Ent- 
wicklung nicht  sonderlich  beachtet,  die  Züge  kommen  durcheinander, 
die  einzelnen  Leute  teilweise  unter  andere  als  die  unter  normalen 
Verhältnissen  zustehenden  Führer.  Aber  was  bedeutet  das  innerhalb 
des  kleinsten  taktischen  Körpers,  der  unter  einheitlichem  Kommando 
steht?  Es  müfste  doch  schlecht  um  die  Disziplin  in  diesem  Körper 
bestellt  sein,  wenn  die  Leute  unter  dem  Zugführer  A  oder  dein 
Gruppenführer  B  wohl  ihre  Pflicht  thun  würden,  nicht  aber  unter 
dem  Zugführer  C  und  dem  Gruppenführer  D,  obwohl  diese  beiden 
ihnen  ebenso  bekannt  sind,  und  deren  Komraandoführung,  weil  unter 
der  Oberleitung  einer  und  derselben  Persönlichkeit  —  des  Kom- 
pagniechefs —  stehend,  sich  in  nichts  von  der  erstgenannten  unter- 
scheidet ! 

Zugleich  durfte  auf  Teil  II,  Ziff.  91  des  Exerz.-Rglm.  f.  d.  I. 
aufmerksam  zu  machen  sein,  wo  es  heifst:  „Das  letztere4'  (nämlich 
das  Einschieben )  „wird  trotz  alledem  das  häufigere  sein,  denn  es 
fehlt  im  Zusammenhang  mit  Nebenkräften  meist  der  Kaum  zur  Ver- 
längerung der  Schützenlinie.  Eine  Kompagnie  muls  daher  so  aus- 
gebildet sein,  dafs  bei  der  Ineinanderschiebung  der  Schützen  ver- 
schiedener Züge  und  Gruppen  die  Sicherheit  der  Führung  nicht 
verloren  geht." 

Das  Exerzier-Reglement,  das  zudem,  wie  schon  bemerkt,  für 
diese  Einzelheiten  keine  Festsetzungen  enthält,  möchte  sohin  zur 
Bekämpfung  meiner  Vorschläge  nicht  herangezogen  werden  können. 

Übrigens  kommen  nach  einiger  Übung  nicht  nur  die  Leute, 
sondern  auch  die  Chargen  stets  annähernd  an  die  gleichen  Plätze, 
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und  wenn  nichts  anderes  innerhalb  der  Kompagnie  mehr  geübt  wird, 
so  ist  eben  dieses  Verhältnis  für  den  Mann  die  Nonn,  an  die  er 
sich  ebenso  rasch  gewöhnt,  wie  an  jede  andere. 

C.  Reber, 

Hauptmann  und  Komp.-Chef  im  k.  b.  2.  Inf.-Rgt.  Kronprinz. 


XXV. 

Umschau  auf  militärtechnischem  Gebiet. 

Von 

Joseph  Schott.  Major  a.  D. 

1.  Deutschland. 

Über  die  Einrichtung  der  10,5  cm  Feldbaubitze  98,  jetzt 
durch  die  Bezeichung  der  15  cm  Haubitze  als  „schwere  Feldhaubitze'* 
als  leichte  Feldhaubitze  umbenannt,  ist  der  in  letzter  Umschau 
angezogenen  kleinen  Schrift  des  Hauptmann  Z wenger  eine  ausfuhr- 
lichere des  Hauptmann  Wem  ig  k  unter  dem  Titel  gefolgt:  „Das 
Feldhaubitz-Material  98"  (Berlin  1900,  E.  S.  Mittler  &  Sohn). 
Während  die  erstere  dem  Bedürfnis  der  Kanoniere  der  Feldartillerie 
angepafst  war,  wird  die  letztere  als  der  zweite  Nachtrag  zum  „Hand- 
buch für  den  Einjährig-Freiwilligen  sowie  für  den  Reserve-  und 
Landwehr-Offizier  der  Feldartillerie"  bezeichnet  (der  erste  Nachtrag  ist 
die  Schrift  desselbenVerfassers  }rDas  Feldartillerie-Material 96"  gewesen). 
Die  gegenwärtige  Schrift  behandelt  ihren  Stoff  eingehender  und  um- 
fassender als  diejenige  von  Zwenger,  wie  es  durch  die  Rücksicht 
auf  ein  höheres  Wissensbedttrfnis  der  dieselbe  benutzenden  Personen 
erfordert  wird.  Beide  Schriften  enthalten  sich  aber  jeder  Angabe 
Uber  Mafs-  und  Gewichtsverhältnisse  des  Geschützes.  Bei  Wernigk 
sind  im  ganzen  20  Abbildungen  (gegen  14  bei  Zwenger)  in  den 
Text  aufgenommen. 

Die  in  letzter  Umschau  auf  Grundlage  der  ersterscbienenen 
Schrift  gemachten  Angaben  bedürfen  keiner  wesentlichen  Erweiterung. 
Wir  beschränken  uns  auf  folgendes: 

Das  Treibmittel  ist  beim  Scharfschielsen  das  WUrfelpulver 
also  ein  Nitroglycerin -Pulver,  wie  es  bereits  bei  Belagerungs-  und 
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Festungsgeschtttzen  vorkommt.  Die  Würfel  sind  von  branner  bis 
braungrüner  durchscheinender  Färbung.  Es  wird  als  dem  Einflüsse 
der  Lagerung  gegenüber  unempfindlich  bezeichnet  Der  beim 
Schielsen  wahrnehmbare  Rauch  ist  von  hellgrauer  Färbung,  durch- 
sichtig und  verflüchtigt  sich  leicht.  Bei  der  Verbrennung  hinterläfst 
das  Pulver  keinen  nennenswerten  Rückstand  und  es  ergiebt  sich 
eine  nur  geringe  Verschmutzung  des  Rohres.  —  Für  Feldübungen 
benutzt  man  das  Manöver-Ringpulver  98,  aus  schwarzgrau  ge- 
färbten Ringen  bestehend  und  leicht  entzündlich.  Der  beim  Scbiefsen 
wahrnehmbare  Rauch  entspricht  etwa  dem  des  scharfen  Schusses. 
Es  zeigt  sich  bei  jedem  Schufs  Mündungsfeuer,  ähnlich  wie  beim 
Schiefsen  mit  dem  für  scharfe  Ladungen  bestimmten.  Hinsichtlich 
der  Sprengmittel  heifst  es,  sie  ergeben  beim  Zerspringen  des  Ge- 
schosses eine  gut  sichthare  Raucherscheinung.  Bei  der  Granate  soll 
das  Geschols  in  eine  möglichst  grofse  Zahl  wirksamer  Sprengstücke 
zerlegt,  Eindeckungen  des  Feldkrieges  sollen  durch  das  Sprengmittel 
zerstört  werden.  Beim  Schrapnel  handelt  es  sich  lediglich  um  Zer- 
legung der  Hülle.  Welche  Sprengmittel  verwendet  werden,  ist  (im 
Gegensatz  zum  ersten  Nachtrag)  nicht  angegeben. 

Die  Granate  98  besteht  aus  dem  Kern  mit  Führungsring  und 
dem  Kopf.  Der  Kern  hat  den  cylindrischen  Teil  mit  Boden,  die 
cylindrische  Centrierwulst  und  den  in  den  Kopf  übergehenden  bogen- 
förmigen Teil.  Der  Kopf  bildet  den  oberen  Teil  des  Geschosses.  Man 
unterscheidet  Granaten  ohne  und  solche  mit  Einrichtung  zur  Ver- 
zögerung, äulserlich  durch  verschiedenen  Anstrich  kenntlich  gemacht. 
Bei  Zwenger  hiels  es  mit  Zündladung  92  oder  Zündladung  92  mit 
Verzögerung.  Beide  Arten  haben  den  Doppelzünder.  Mit  dem 
Zünder  selber  hat  die  Einrichtung  zur  Verzögerung  keinen  Zusammen- 
hang,1) sondern  sie  besteht  nur  in  einem  verzögerten  Zutritt  des 
Feuers  zum  Sprengmittel,  der  Granatfüllung,  eine  ähnliche  Einrichtung 
hatte  man  schon  früher  bei  schweren  Granaten  fiir  Steilbogenfeuer. 
Vom  Schrapnel  heifst  es,  dafs  es  wesentlich  kürzer  als  die  Granate 
ist.  Die  Kartusche  enthält  die  mit  der  Nummer  der  Ladung  auf 
beiden  Seiten  versehenen  Teilkarruschen ;  sie  lagern  der  Nummerfolge 
nach  Uber  einander  in  der  Hülse.  Die  Übungsgranate  98,  durch 
grauen  Anstrich  äufserlich  kenntlich,  hat  auf  Kopf  und  Boden  die 
Anfangssilbe  „Ueb.J'  eingeschlagen  und  diese  aulserdem  auf  dem 
Kopf  in  schwarzer  Ölfarbe.  Von  der  scharfen  Granate,  die  Brisanz- 
ladung enthält,  ist  sie  innerlich  durch  ihre  Sprengladung  von 
Schwarzpulver  unterschieden,    welche  wohl  eine  ähnliche  Rauch- 

»)  Die  irrtümliche  Auffassung  im  Dezemberheft  1899  sei  damit  nachträglich 
berichtigt. 
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erscheinung  erzeugt,  wie  jene,  aber  bei  Steilbogenfeuer  die  Spreng- 
teile nicht  bis  zur  Batterie  zurücktreibt.  In  Zwengers  Schrift  stand: 
„auf  Wirkung  ist  bei  dem  Schielsen  mit  diesem  Geschofs  nicht  zu 
rechnen-,  d.  h.  also  auf  die  gleiche  Wirkung  wie  bei  der  eigent- 
lichen Granate.  Beide  Granaten  sind  bis  auf  Anstrich  und  Be- 
zeichnung der  Übuugsgranate  äuiserlicb  einander  gleich,  auch  gleichen 
Gewichts.  Wenn  es  also  lediglich  auf  Treffergebnisse  ankommt,  ist 
die  Übungsgranate  ein  ebenso  gutes  Instruktionsmittel  als  die  scharfe. 
Das  Schrapnel  98  ist  wesentlich  kurzer  als  die  Granate  98,  dies 
erklärt  trotz  der  KugelfUlluug  das  gegen  3  kg  niedere  Gewicht  der 
erstereu  (Granate  15,7  kg,  Schrapnel  12,8  kg). 

Hinsichtlich  der  Einrich  tung  des  Kohrs  wäre  noch  zuzufügen, 
dals  das  Senkrechtstellen  des  Aufsatzes  bei  schiefem  Räderstand  auf 
Entfernungen  über  1500  m  durch  Schwenken  des  Aufsatzgehäuses 
ins  zum  Einspielen  der  auf  diesem  angebrachten  Libelle  erfolgt.  Der 
Einfluls  des  schiefen  Räderstandes  wird  dahin  erläutert,  dals  die 
Geschofsab weichung  stets  nach  der  Seite  des  tieferstehenden  Rades 
hin  erfolgt,  »also  beim  rechten  Rad  nach  rechts  und  umgekehrt).  Es 
wird  dadurch  erklärt,  dals  die  natürliche  Rechtsabweichung  der 
Geschosse,  die  sogen.  Derivation,  welcher  die  Seitenverschiebung  des 
Aufsatzes  nach  links  entgegenwirkt,  durch  den  Fall  der  Rechtsabweichung 
beim  rechten  Rad,  noch  vermehrt,  beim  entgegengesetzten  vermindert 
wird,  man  mufs  also  im  ersten  Falle  die  Seitenverschiebung  noch 
vermehren,  im  letzteren  vermindern,  wenn  Erhöhung  genommen  wird. 
Bei  Senkung  ist  es  umgekehrt. 

Was  die  übrige  Einrichtung  betrifft,  so  ist  für  unseren  Zweck 
dem  früheren  nichts  zuzufügen.  Die  beiden  Vorratswagen  werden 
als  96/98  bezeichnet.  Die  übrigen  Fahrzeuge  der  Batterie  sind 
Lebensmittel-  und  Packwagen  94.  Dem  ersteren  entspricht  der 
Packwagen  94  für  Stäbe. 

Wie  bekannt,  nehmen  an  der  Expedition  gegen  China  beide 
Feldgeschütze  96  und  98  und  die  15  cm  Haubitze  der  schweren 
Batterien  des  Feldheeres,  jetzt  gleichfalls  Feldgeschütz,  teil.  Wenn 
man  nunmehr  in  nächste  Berührnug  selbst  mit  Truppen  solcher 
Mächte  kommt,  die  nicht  dem  Dreibund  angehören,  also  in  Ostasien 
die  Geheimhaltung  nicht  mehr  aufrechterhalten  werden  kann,  so 
scheint  es  hier  doch  nicht  in  der  Absicht  zu  liegen,  die  Zahlenangaben 
Uber  unser  Muster  vollständig  in  die  Unterrichtsmittel  aufzunehmen. 
Die  wichtigsten  sind  noch  sekretiert.  Es  war  daher  wohl  nur  ein 
„lapsus  calami",  als  ein  Aufsatz  in  dem  vom  Allgemeinen  Kriegs- 
departement abhängigen  Militär-Wochenblatt  Nr.  78  folgende  erhält- 
liche Mals-  und  Gewichts-Angaben  der  Feldkanoue  96  ohne  jeden 
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Vorbehalt  als  Vergleiehsinafsstab  für  einige  andere  Schuellfeuer- 
geschütze  veröffentlichte: 

Kaliber  7,7  cm 

Rohrlänge  210,0  cm  =  27  Kaliber 

Gewicht  des  abgeprotzten  Geschützes  925  kg 

.,  kriegsmäfsig  ausgerüsteten  Geschützes  1720  kg 
Geschofsgewicht  6,8  kg 
Anfangsgeschwindigkeit  465  m 
Querschnittsbelastung  146  g 
Arbeitsleistung  75,0  mt 

„  pro  kg  Gesamtgewicht  43.6  mkg 

Schurszahl  in  Protze  36 
Schufszahl  in  1  Min.  9 
Höhe  der  Räder  1,30  m 
Geleisebreite  ],53  m. 

Es  fehlen  folgende  Gewichte,  aus  welchen  diejenigen  des  ab- 
geprotzten und  des  kriegsmäfsig  ausgerüsteten  Geschützes  sich  ab- 
leiten: Rohr,  Laftete,  Protze  und  ist  nicht  recht  verständlich,  dals, 
wenn  die  Summen  bekannt  sind,  die  betreffenden  Summanden  in  der 
Tabelle  unausgefiillt  bleiben. 

Oben  ist  bereits  angedeutet,  dals  es  jetzt  zwei  Arten  von  Feld- 
haubitzen giebt:  die  schwere  von  15  cm  Kaliber  mit  41  kg 
Granatgewicht,  die  leichte  von  10.5  cm  Kaliber  mit  ca.  16  kg 
Granat-  und  13  kg  Schrapnel-Gewicht. 

Die  neue  Bezeichnung  ist  durch  eine  Ordre  vom  6.  September 
1900  angeordnet  worden.  Es  wird  darin  auf  eine  Übung  auf 
dem  Truppenübungs-Platz  Munster  verwiesen,  bei  welcher  die 
Fufsartillerie  sich  bewährt  gezeigt  hat,  als  vollbefähigt  den 
fechtenden  Truppen  zugeteilt  zu  werden.  Im  Anschluls  daran 
stand  die  Verfügung,  dals,  wenn  Truppenteile  der  Fufeartillerie 
an  den  Manövern  teilnehmen,  an  dem  betreffenden  Tage  auch  die 
höhern  Vorgesetzten  vom  Brigadekommandeur  aufwärts  beiwohnen 
dürfen.  Späterhin  wurde  noch  angeordnet,  dafs  die  Kavallerie-In- 
spekteure alljährlich  an  einem  Tage  den  Schieisübungen  der  Feld- 
oder Fufsartillerie  beizuwohnen  befugt  sind.  Jedes  im  Kriege  oder 
zu  Übungszwecken  aufzustellende  Fulsartillerie-Regiment,  welches 
ganz  oder  bataillonsweise  schwere  Feldbaubitzen  führt,  hat  diese  Be- 
zeichnung hinter  der  Nr.  des  Regiments  oder  des  betreffenden 
Bataillons  zu  führen. 

Eine  kurze  Erläuterung  zu  der  angezogenen  Übung  auf  dem 
Truppenübungsplatz  Munster  sei  gestattet. 
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Nach  den  diesjährigen  Verordnungen  über  die  grölseren  Truppen- 
übungen sollten  bei  3  noch  näher  zu  bezeichnenden  Armeekorps  An- 
griffsübungen  gegen  befestigte  Feldstellongen  stattfinden, 
davon  sollte  eine  mit  scharfem  Schielsen  verbanden  sein.  Diese  war 
beim  X.  Armeekorps  in  Munster  (bei  Uelzen),  die  beiden  andern 
beim  IV.  auf  dem  Übungsplatz  Loburg,  sowie  beim  XVI.  auf  dem 
rechten  Moselufer  im  südöstlichen  Vorgelände  von  Metz.  Letzt- 
genannte Übung  war  gegen  die  Forts  Manteuffel  (früher  Queuleu) 
und  Zastrow  (vormals  les  Bordes)  gerichtet,  die  aber  nicht  als 
Werke  der  beständigen  Befestigung  betrachtet  wurden,  sondern  als 
Feldwerke  angenommen  waren,  welche  der  Stellung  als  Stutzpunkte 
dienten.  Man  nimmt  hier  an,  dafs  die  Aulagen  stärkere  Profile 
zeigen,  die  nicht  in  Feuerthätigkeit  befindlichen  Truppen  der  Ver- 
teidigung in  tiefen  hinteren  Gräben,  mit  einem  Schutz  gegen 
GranatsprengstUcke  und  gegen  Schrapnelkugeln  Deckung  suchen, 
für  letztere  meist  schon  durch  die  Profilverhältnisse  unerreichbar.  In 
deu  Werken,  die  als  Stutzpunkte  dienen,  wird  man  Schutzbohlräume 
finden,  die  eine  Zerstörung  durch  Steilbogenfeuer,  also  Haubitz-  bezw. 
Mörserfeuer  erheischen.  Die  Lage  der  Hohlräume  kann  von  aufsen 
her  nur  durch  den  Ballon  ermittelt  werden,  falls  nicht  Höhenpunkte 
mittelst  guter  Fernröhre  dies  gestatten.  Die  Schützengräben  sind 
unter  Umständen  so  profiliert,  dafs  6ie  einen  Deckungswinkel  von 
37  Grad  gewähren,  ausserdem  die  Mannschaft  durch  Kopfdeckungeu 
gesichert,  dies  bedingt  Granaten  aus  Haubitzen  mit  Zeitzündern,  unter 
Anwendung  steiler  Flugbahnen.  Die  vorher  erwähnten  Hohlräume  als 
Unterstände  in  den  Feldwerken  dienend,  sind  in  dem  Beispiel  der 
Schiefsvorschrift  für  Feldartillerie  1899  in  einer  Längen-Ausdehnung 
von  6  bis  16  m,  in  einer  Breitenausdehnung  von  2  bis  3  m  an- 
genommen, entweder  in  die  Brustwehr  eingebaut  oder  haben  von 
derselben  einen  geringen  Abstand  (10  bis  25  ml.  Die  Decken  sind 
aus  starken  Rundhölzern  oder  aus  Eisenschienen  gebildet  und  noch 
mit  Erdschüttung  versehen.  Man  sucht  den  Gegner  dabei  häufig 
noch  durch  Masken-  oder  Vexier-Gräben  irrezuführen  und  auf  Punkte 
hinzulenken,  wo  sich  die  Ziele  grade  nicht  finden.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  die  Ziele  aulser  den  bekannten  Schwierigkeiten  des 
Steilbogenfeuere  überhaupt,  welches  beim  Eiuschiefsen  zwingt,  zu 
dem  gewöhnlichen  Faktor,  der  Elevation,  noch  einen  zweiten,  die 
Ladung,  zu  berücksichtigen  (letzterer  giebt  es  7),  eine  sehr  schwierige 
Beobachtung  der  Wirkung  ergeben,  ja  dieselbe  manchmal  unmöglich 
ist,  so  dals  man  zu  dem  sehr  unzuverlässigen  Streuverfahren  ge- 
nötigt ist,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 

In  Munster  scheinen  nach  den»  tieterliegenden  Sinn  der  Ordre 
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die  jetzigen  leichten  und  schweren  Feldhaubitzen  nebeneinander  gegen 
die  befestigte  Stellung  gefeuert  zu  haben,  letztere  den  erstereu  hin- 
sichtlich Treffergebnisse  ganz  auffallig  überlegen  gewesen  zu  sein. 
Nach  dem,  was  hier  und  da  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  ist,  hat 
die  Feldartillerie  so  gut  wie  gar  keine  Treffergebnisse  gehabt,  die 
Fulsartillerie  aber  vorzügliche. 

Wie  sich  aus  dem  bekannten  Werk  des  früheren  Inspekteurs 
der  Feldartillerie,  General  der  Artillerie  E.  v.  Hoffbauer:  „Ent- 
wicklung des  Massengebraucbs  der  Feldartillerie  etc.ki  (Berlin  1900) 
ergiebt,  hatte  ein  Schietsen  im  gröfseren  Verbände,  einer  Haubitz- 
abteilung gezeigt,  dafs  die  demnächst  zur  Einführung  gelangte  Feld- 
hanbitze 98  in  der  That  die  ihr  durch  das  Exerzier- Reglement  von 
1899  zugewiesene  Hauptaufgabe,  gegen  die  wichtigsten  und  stärksten 
Verteidigungsanlagen  oder  die  Einbruchsstelle  der  befestigten  Feld- 
stellung zu  kämpfen,  wo  stärkere  Eindeckungen  vermutet  werden, 
wirksam  lösen  kann.  Diese  entscheidende  Vorführung  hatte  be- 
der  Feldartillerie  -Schiefsschule  in  Jüterbog  stattgefunden.  Wenn 
nunmehr  die  erste  grofse  Prüfung  bei  der  Truppe  nicht  die  günstigen 
Ergebnisse  geliefert  hat,  die  man  zu  erwarten  berechtigt  war,  so 
möchte  man  zunächst  annehmen,  dals  bei  der  kurzen  Zeit  des  Dienst- 
gebrauchs dieses  von  der  Feldkanone  doch  wesentlich  abweichenden 
Geschützes  das  entsprechende  Schieisverfahren  bei  der  ausgewählten 
Abteilung  noch  nicht  genügend  in  Fleisch  und  Blut  Ubergegangen 
war.1)  Die  Fufsartillerie  hatte  aufser  den  Vorzügen  des  gröfseren 
Kalibers  das  voraus,  dafs  die  Vertrautheit  mit  den  Eigentüm- 
lichkeiten des  Steilbogenfeuers  in  hohem  Mafse  vorliegt  und  sie 
aulserdem  Uber  ausgezeichnete,  hochentwickelte  Hilfsmittel  der 
Beobachtung  verfügt.  Fernrohre  und  Telephonverbindungen  funk- 
tionieren infolge  langjähriger  Erfahrungen  vortrefflich,  desgl.  oft  der 
Ballon,  der  zudem  bei  Friedensübungen,  auch  bei  reinen  Feld- 
manövern, manchmal  an  Punkten  sich  befindet,  welche  die  Wirklich 
keit  kaum  zulassen  wUrde.  Wenn  man  den  Haubitz -Abteilungen 
der  Feldartillerie  solche  Hilfsmittel  kaum  je  wird  beigeben  können, 
so  ist  doch  anzunehmen,  dals  der  Gebrauch  der  Feldhaubitzen  auch 
hier  sich  einbürgern  wird,  wenn  erst  eine  gröfsere  Zahl  von 
Offizieren  Gelegenheit  gehabt  haben  wird,  auf  der  Schiefsschule 
das  Geschütz  in  seinen  Eigentümlichkeiten  eingehender  kennen  zu 
lernen. 

Nachdem  die  Fufsartillerie  mit  den  bisherigen  bespannten 
schweren  Batterien  des  Feldheeres  nach  der  Felddienst-Ordnung  von 

»)  Der  Abteilungs-Kommandeur  und  einer  der  Batteriechefs  waren  Anfang 
Oktober  1899  noch  nicht  in  ihren  späteren  Stellungen. 


Digitized  by  Google 


342 


Umschau  auf  militärtcchnischem  Gebiet. 


1900  selbst  den  Armeekorps  zugeteilt  werden  kann,  so  ist  die  ihr 
von  Allerhöchster  Stelle  gewordene  Anerkennung  eiu  vorzügliches 
Mittel,  die  Stellung  in  den  Augen  der  anderen  Truppen  zu  heben  und 
das  Zusammenwirken  mit  denselben  zu  erleichtern.1)  Zum  eigent- 
lichen Bewegungskrieg  können  die  schweren  Feldhaubitzen  nicht  un- 
mittelbar in  Betracht  kommen,  da  ihnen  ja  einzelne  wichtige  Kriterien 
der  Feldgeschütze  fehlen,  insbesondere  auch  die  Geeignetheit  zur 
Selbstverteidigung,  die  von  der  Infanterie  übernommen  werden  mufs.  Im 
Bewegungskrieg  würden  die  Operationen  zu  schleppend  werden,  dazu 
tritt  noch  der  Ubelstand,  dafs  die  schweren  Feldhaubitzen  in  gröfserer 
Zahl  in  die  Feuerlinie  der  Feldartillerie  eindoubliert,  die  Kommando- 
Verhaltnisse  komplizieren  müfsten.  Es  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs 
sie  ohne  Schrapnel- Ausrüstung  und  gegen  bewegliche  Ziele  nicht  hin- 
reichend schnell  genug  in  Feuerabgabe  sind.  Alles  dies  beschränkt 
sie  auch  jetzt  noch  darauf,  erst  dann  einzugreifen,  wenn  die  Ver- 
hältnisse zum  Stellungskrieg  übergehen,')  dann  treten  diese  Einwürfe 
zurück  und  die  Batterien  sind  der  Kern  des  Angriffs,  namentlich  aber 
auch  sehr  wichtig  für  die  Verteidigung,  da  sie  auch  bei  ersterem 
nur  aus  verdeckten  und  womöglich  verschleierten  Stellungen  feuern 
und  die  besonderen  Hilfsmittel  der  Beobachtung  dann  zur  Notwendig- 
keit werden.  Ein  sehr  gutes  Bild  eines  solchen  Kampfes,  der  uns 
noch  immer  ziemlich  fern  liegt,  finden  die  Leser  im  Heft  13  der 
„Strategisch-taktischen  Aufgaben  nebst  Lösungen14  von  H.  v.  Gizycki 
(Leipzig  1900):  „Der  Kampf  um  stark  befestigte  Feldstellungen/' 
Das  Beispiel  ist  aufserordentlich  geschickt  gewählt,  es  handelt  sich 
um  den  aus  der  Geschichte  bekannten  Nuthe-  und  Notte- Abschnitt 
südlich  Berlin. 

Der  Verfasser  der  Umschau  hatte  im  August  d.  J.  auf  einer 
Reise  durch  Lothringen  Gelegenheit,  der  vorher  erwähnten  Übung 
bei  Metz  an  einigen  Tagen  beiwohnen  zu  können,  ohne  aber  in  die 
näheren  Verhältnisse  eingeweiht  zu  sein.  Es  handelte  sich  hier  um 
1  Haubitzbataillon  von  2  Batterien  und  1  Mörserbataillon  mit  nur 
1  Batterie.  In  der  ganzen  Dauer  von  fünf  Tagen  haben  die  Ge- 
schütze des  Angreifers  nur  2  Stellungen  genommen.    Dies  entspricht 

1)  Mau  denke  nur  an  das  jetzige  Zusammenwirken  iu  Ostasien! 

2)  Der  Stellungskrieg  kann  buchstäblich  Uber  Nacht  kommen,  dies  be- 
weist am  besten  die  Veränderung  der  Lage  der  deutschen  I.  und  II.  Armee 
vom  18.  zum  19.  August  1870.  Man  muls  dann  aber  die  Geschütze  womöglich 
den  ersten  Tag  der  neuen  Lage  zur  Stelle  haben  und  sie  müssen  schon  in  das 
Verhältnis  eingelebt  sein,  die  anderen  Truppen  müssen  Kenntnis  von  ihnen 
haben.  Den  nötigen  Respekt  versohaflen  sie  sich  bald  selber.  S.  M.  der  Kaiser 
hat  hier  wieder  einen  weit  voraus  schauenden  Blick  bewiesen,  wie  er  schon  auf 
vielen  Gebieten  des  Staatslebens  als  Pfadfinder  aufgetreten  ist. 
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in  vollem  Mafse  dem  Charakter  des  Stellungskrieges.  Im  Rahmen 
der  Kaisermanöver,  wie  sie  sich  bisher  abspielten  und  auch  künftig 
abspielen  werden,  ist  fUr  diese  neue  Feldgeschütz- Art  keine  Möglich- 
keit der  Verwendung,  deshalb  können  die  Fufsartilleristen  nur  gut 
thun,  wenn  sie  sich  hinsichtlich  äufseren  Auftretens  im  Frieden  keinen  zu 
hochgespannten  Erwartungen  hingeben,  eine  Heranziehung  der  schweren 
Feldhaubitzen  zu  solcher  würde  die  Übung  ihrem  eigentlichen  Zweck 
entfremden  und  unrichtige  Bilder  liefern. 

Während  das  Exerzier  -  Reglern  ent  für  die  schweren 
Batterien  des  Feldheeres  dem  Buchhandel  nicht  über- 
geben ist,  hat  man  im  Monat  September  die  „Schiefsanleitung 
für  die  Fufsartillerie",  genehmigt  8.  Juli  1900  (Berlin  E.  S. 
Mittler  &  Sohn),  veröffentlicht.  Einige  Mitteilungen  daraus  sind  am 
Platze.  Es  handelt  sich  um  die  Neubearbeitung  der  „Anleitung  zum 
Schielsen  aus  Geschützen  der  Fufsartillerie,"  welche  1896  erschienen 
war.  Unter  „Gefechtslage44  heifst  es,  dafs  die  schweren  Batterien  des 
Feldheeres  oft  unter  ganz  ähnlichen  Bedingungen  in  die  Stellung 
gehen  müssen,  wie  die  Feldartillerie  gegen  ähnliche  Ziele,  selbst 
Mörserbatterien  haben  bisweilen  kurzer  Hand  Stellungen  zu  nehmen,  die 
nicht  vorher  sorgfältig  ausgesucht  werden  konnten.  Bei  der  schweren 
Feldhaubitze  war  dies  bereits  im  Exerzier-Reglement  für  die  Fuls- 
artillerie  vorgesehen,  man  verzichtet  auf  Bettungen,  Vorlaufkeile  und 
Flüssigkeitsbremsen  und  begnügt  sich  mit  der  Aufstellung  von  flüchtig 
hergestellten  Einschnitten,  zur  Rücklaufshemmung  mit  der  selbstthätigen 
Fahrbremse.  So  wird  deun  auch  der  Bettungswagen  nicht  mehr  ge- 
dacht, die  in  der  früheren  Felddienst-Ordnung  vorgesehen  waren. 
Ob  dies  bei  mehrtägigen  Aufstellungen,  wie  sie  s.  Z.  im  August  1900 
bei  Metz  vorkamen,  unter  Voraussetzung  anhaltend  nasser  Witterung 
bei  einem  Gewicht  des  feuernden  Geschützes  von  beiläufig  17  bis 
1800  kg  nicht  zu  Unzuträglichkeiten  führen  muls,  bleibe  dahin  gestellt. 
Der  schwierigen  Erkennung  des  Ziels,  besonders  wenn  Steilfeuer- 
batterien gegenüber  stehen,  wird  gedacht,  und  es  giebt  in  manchen 
Fällen  der  Fesselballon  allein  Auskunft  über  die  Ziellage. 

Panzerthürme  soll  namentlich  der  21  cm  Mörser  durch  Zer- 
störung der  Decke  und  des  Vorpanzers  oder  durch  Erschütterung  und 
Verletzung  der  Dreh-  und  Hub-Vorrichtungen  kampfunfähig  machen. 
Drahthindernisse  werden  durch  Langgranaten  aus  schweren  Kalibers 
beseitigt.  Zur  Regelung  der  Beobachtung  dienen  Fernsprechver- 
bindungen, welche  aufserhalb  der  Batterie  liegende  Beobachtungspunkte 
mit  dieser  in  Verbindung  setzen.  Häufig  befindet  sich  an  solchen 
der  Batterie führer  selber.  Für  den  Fall  des  Versagens  sind  Hilfs- 
verbindungen durch  Sehzeichen  oder  Ordonnanzdienst  vorzubereiten. 

Jahrbücher  fDr  die  deutsche  Arm»«  und  Marin«.    Bd  117.   3.  28 
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Hinsichtlich  der  Fenerordnung  ist  Flügelfeuer  Kegel,  zar  Erreichung  der 
grölsten  Feuergeschwindigkeit  dient  geschtttzweises  Feuer.  Auch  die 
Salve  ist  anter  Umständen  zweckmälsig.  Ein  Schiefsen  ohne  Beob- 
achtung und  mit  einziger  Hilfe  der  Karte  und  des  Planes  wird  Plan- 
scbiefsen  genannt.  Hierher  wie  auch  bei  beschränkter  Beobachtung 
kommt  das  Streu  verfahren  zur  Anwendung,  dies  heifst  einen  nach 
Länge  und  Breite  zu  begrenzenden  Raum,  in  dem  das  Ziel  sich  be- 
findet, oder  vermutet  wird,  unter  Feuer  halten.  Fesselballons  werden 
durch  Flachbahngeschütze  mit  weitreichendem  Schrapnelschufs  unter 
Feuer  genommen.  Dies  Wenige  möge  mit  Rücksicht  auf  die  der 
„ Umschau"  gezogenen  Grenzen  genügen. 

Die  Expedition  nach  Ostasien  hat  uns  genötigt,  auch  die 
Gebirgskanonen  in  unser  Gescbtitzsystem  aufzunehmen,  zwei 
solcher  Batterien  zu  4  Geschützen  sind  beim  ostasiatischen  Feld- 
artillerie-Regiment  und  haben  Material  von  Krupp.  Näheres  darüber 
ist  nicht  bekannt. 

Die  Maxim-Masch  inengewehre  haben  bei  einer  Anzahl  von 
Jäger-  und  Infanterie-Bataillonen  Einführung  gefunden.  Die  be- 
treifenden Truppenteile  haben  Abteilungen  von  6  oder  4  Stück.  Die 
Laffetieruug  ist,  soweit  man  nach  dem  Erscheinen  bei  den  Kaiser- 
manövern urteilen  kann,  dem  Feldgeschütz  ähnlich.  Die  Laftete  bat 
zu  beiden  Seiten  des  Maschinengewehres,  und  etwas  tiefer  liegend, 
Achskasten,  deren  Deckel  als  Sitze  dienen.  Eine  Protze  mit  Kasten, 
dessen  Deckel  gleichfalls  Sitz  ist,  gestaltet  das  Maschinengewehr  zum 
vierrädrigen  Fahrzeug  um. 

Bei  den  Kaisermanövern  1897  in  der  Wetterau  bemerkte  man 
einen  optischen  Telegraphen-Apparat,  welcher  auf  Spiegelung 
von  länger  oder  kürzer  dauernden  Lichterscheinungen  beruht;  die 
Lichtquelle  war  am  Tage  und  bei  heiterem  Wetter  das  Sonnenlicht, 
bei  Nacht  und  ungünstiger  Beleuchtung  das  Drummondsche  Kalklicht. 
Letzteres  entsteht,  indem  eine  durch  verdichteten  Sauerstoff  ange- 
fachte Leuchtgasflamme  auf  einen  durch  ein  Uhrwerk  in  langsame 
Bewegung  versetzten  Kalkcylinder  gelenkt  wird.  Der  Kalk  gerät 
in  heftiges  Glühen  und  strahlt  ein  Licht  von  blendendster  Wense  aus. 
Dieser  sogenannte  Heliograph  wurde  durch  eine  Abteilung  der 
Eisenbahn-Brigade  bedient.  Vom  Morse-Telegraphen  unterscheidet 
sich  der  Apparat  besonders  dadurch,  da£s  der  Beleg  der  Papierstreifen 
fehlt,  also  die  Depesche  an  der  Empfangsstation  erst  niedergeschrieben 
werden  muls.  Auch  in  den  folgenden  Jahren  kehrte  der  Apparat 
auf  gleicher  Grundlage  wie  damals  wieder.  Bei  den  diesjährigen 
Kaisermauövern  in  Pommern  hörte  man  nun  von  einer  erheblichen 
Verbesserung,  einmal  soll  man  statt  des  in  grofsen  Gefäfsen  fertig 
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mitgefühlten  Sauerstoffs,  was  viel  Umstände  macht,  ein  Mittel  haben, 
den  Sauerstoff  an  Ort  und  Stelle  selbst  zu  bereiten,  und  man  führt 
denselben  nicht  mehr  einer  Leuchtgas-,  sondern  einer  Acetylenflanime 
zu,  wodurch  eine  dreifache  Stärke  des  Kalklichts  entstehen 
soll.  Diese  Erfindung  soll  von  dem  Berliner  Chemiker  Dr.  Knöffeler 
erst  vor  kurzer  Zeit  gemacht  worden  sein.  Mittelst  einer  an  einem 
Ledergurt  von  einem  Manne  getragenen  Silberretorte  wird  der  er- 
forderliche Sauerstoff  in  einer  Viertelstunde  selbst  hergestellt  und 
dann  in  einem  Gummiballon  aufbewahrt  und  mitgeftihrt.  Die  mit  dem 
Personal  der  Telegraphen-  und  Eisenbahntruppen  besetzte  Feld- 
signalstation  vermag  jetzt  mit  voller  Sicherheit  bei  Tage  auf  t> 
bis  8  km,  Nachts  auf  12  bis  16  km  die  Zeichen  wahrzunehmen. 
Die  Stationen  liegen  auf  Punkten,  welche  sich  Uber  das  Gelände 
mehr  oder  weniger  erheben,  wie  hohe  Häuser  mit  flachem  Dach, 
Kirchtürmen,  Bergkuppen  etc.  Die  Prüfung  der  neuen  Einrichtung 
geschieht  bei  der  Versucbs-Abteiluug  der  Verkehretruppen.  Nicht 
minder  liegen  diesen  die  Versuche  mit  d|er  drahtlosen  Tele- 
graphie  nach  Marconi's  System  ob,  wie  sie  beim  Kaisermanöver 
in  Pommern  stattfanden.  Hier  wurden  aufser  hochgelegenen  Punkten 
auch  mehrfach  Fesselballons  zur  Aufnahme  der  Wellen  benutzt.  Man 
vermag  angeblich  bis  30  km  Entfernung  zu  sprechen,  doch  bedarf 
die  Erfindung  bekanntlich  noch  sehr  der  Fortbildung,  um  dauernd  in 
die  Reibe  der  besonderen  Kriegsmittel  zu  treten. 

Hinsichtlich  der  Automobilen  oder  Selbstfahrer  unterscheidet 
mau  jetzt  bei  uns:  Selbstfahrer-Schnell  wagen  und  -Kraft- 
wagen, je  nachdem  sie  zum  Personen-  oder  Lasten-Transport 
bestimmt  sind.  Von  ersteren  wurden  beim  diesjährigen  Kaiser- 
manöver gegen  sieben  von  den  Fabriken  der  Versuchs-Abteilung  der 
Verkehrstruppen  zur  Verfügung  gestellte  versucht.  Unter  diesen  be- 
fand sich  eine  Konstruktion  aus  Paris,  deren  ursprünglicher  Erfinder 
ein  Amerikaner  Stanley  sein,  wogegen  ein  Franzose  Serpollet  die 
Dampf erzeugung  durch  Wassercirkulation  erfunden  haben  soll.  Zum 
Heizen  dient  gewöhnliches  Petroleum.  Zur  Dampferzeugung  wird 
Wasser  in  den  hocherhitzten  Kessel  gespritzt  und  dadurch  Dampf 
entwickelt.  In  einem  System  von  Röhren  wird  das  verdampfte 
Wasser  verdichtet  und  beginnt  alsdann  der  Kreislauf  von  neuen,  so 
wurde  es  beim  Manöver  erklärt.    Der  Apparat  arbeitet  geräuschlos. 

Auf  der  Pariser  Welt-Ausstellung  1900  hatte  sich  aus 
Deutschland  ein  einziger  Fabrikant  der  Waffen-Industrie  beteiligt 
die  Firma  Polte  aus  Sudenburg  bei  Magdeburg,  Uber  deren  eigen- 
artige, viele  Anerkennung  geniefeende  Fabrikation  von  Metallpatrone n- 
bülsen  für  Geschütze  und  Gewehre  wir  in  der  September-Umschau  98 

■ 
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berichteten.  Dies  war  die  einzige  Anteilnahme  der  deutschen  Kriegs- 
technik an  der  Pariser  Schaustellung.  Die  Fabrikation  von  Polte 
ist  in  der  September-Umschau  1898  eingehend  gewürdigt. 

Wie  bekannt,  ist  das  Ostasiatische  Expeditions-Korps, 
soweit  Infanterie  und  Jäger  in  Betracht  kommen,  mit  dem  Ge- 
wehr 98  bewaffnet  worden.  Der  Schleier  des  Geheimnisses,  der 
noch  darüber  liegen  sollte,  war  lange  schon  zerrissen  und  zwar 
durch  einen  Artikel  der  „Belgique  militaire"  vom  26.  Februar  1898 
(Nr.  1418).  Auf  Grund  dessen  erschienen  bei  uns  und  auswärts 
zahlreiche  Zeitungs-  und  andere  Artikel.  Der  neue  Abdruck  der 
Schiefsvorschrift  für  die  Infanterie  vom  16.  November  1899.  welcher 
Ende  Januar  1900  zur  Veröffentlichung  gelangte  und  aut  beide  Mo- 
delle 88  und  98  gleichzeitig  berechnet  war,  gab  die  ersten  sicheren 
Aufschlüsse,  aber  nnr  sehr  unvollständig,  doch  schon  eine  dienstliche 
Bestätigung  einzelner  Angaben  der  ,,  Belgique  militaire ".  Ver- 
schiedene neuere  Artikel,  z.  B.  Köln.  Zeit  vom  19.  Juni  1900,  ver-  • 
wirrte  die  Sache  wieder;  diese  sagte  u.  a.  „die  Vermehrung  der 
Anzahl  der  Züge  im  Lauf  kommt  der  Gestrecktheit  der  Bahn  zu  gute, 
im  übrigen  aber  sind  die  ballistischen  Eigenschaften  der  beiden  Ge- 
wehre dieselben,"  ein  non  plus  ultra  von  Unklarheit. 

Das  IX.  Heft  der  kriegstechn.  Zeitschrift  (Nov.  1900)  bringt 
nun  aus  der  Feder  ihres  Redakteurs,  des  Obersten  Hartmann, 
eine  „das  deutsche  Infauteriegewehr  98"  betitelte,  mit  12  Ab- 
bildungen versehene  Abhandlung,  die  auf  der  Grundlage  bester  In- 
formationen ruht.  Der  Wert  der  Arbeit  geht  noch  über  das  rein 
Technische  dieses  Musters  hinaus.  Auf  Gruud  der  Veröffentlichung 
finden  wir  unsere  Angaben  in  der  März-Umschau  1900  in  der  Haupt- 
sache bestätigt,  wir  können  sie  aber  vielfach  erweitern  und  ergänzen. 
Das  Visier  ist,  wie  wir  erfahren,  eine  patentierte  Vervollkommnung 
des  Quadranten-  oder  Schweizervisiers,  wobei  der  Arm,  hier  Visier- 
klappe, in  seiner  allmählichen  Aufrichtung  durch  einen  auf  dem 
Visierfufs  vor-  oder  zurückgehenden  Visierschieber  geleitet  wird.  Der 
Visierschieber  wird  auf  die  Entfernungszahlen  des  oben  auf  dem  Lauf 
angebrachten  Visierfulses.  der  jene  auf  beiden  Seiten  eingraviert 
zeigt,  eingestellt.  Es  ist  also  nur  eine  einzige  K im rae  vorhanden, 
die  in  der  niedersten  Stellung  als  Standvisier  für  200  m  (vergl. 
Schieisvorschrift  von  1899)  bezeichnet  wird.  Die  Visierklappe  wird 
durch  Federn  iu  jeder  Stellung  festgehalten.  In  der  Patentschrift 
ist  das  Visier  als  Rieht  bogen  visier  bezeichnet,  auch  ist  es  nach 
dem  Konstruktor  als  Lange* sches  Visier  bekannt  (vielleicht  von 
dem  früheren  Inspekteur  der  technischen  Institute  der  Infanterie?). 
Ein  Verschlufskopf  existiert  nicht  mehr,  die  Kammer  ist  ent- 
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sprechend  nach  vorn  verlängert  und  fängt  nnnmehr  mit  ihren  Warzen 
direkt  den  Kückstofs  auf.  Bei  Hülseureifsern  oder  bei  ZUndhütchen- 
durchscblagungen  werden  die  Gase  jetzt  seitwärts  abgelenkt.  Der 
Auszieher  ist  verstärkt  und  greift  sehr  frühzeitig  in  die  Eindrehung 
am  Patronenboden  ein,  dadurch  wird  auch  ein  Aufeinandertreiben 
zweier  Patronen  beim  Laden  verhindert.  2>er  Schaft  ist  am  Kolben- 
hals unterhalb  mit  einer  Handstütze  versehen,  die  bei  allen  An- 
schlagsarten ein  festes  Einsetzen  des  Kolbens  in  die  Schulter  er- 
möglicht. Das  Seitengewehr  besteht  aus  Klinge  mit  Griff  und 
Scheide.  Die  Klinge  ist  flach  und  auf  beiden  Seiten  mit  Hohlkehlen 
versehen.  Ein  Teil  der  Seitengewehre  ist  auf  dem  Rücken  der 
Klinge  sägeartig  doppelt  gezahnt  Die  Klinge  ist  unterhalb 
am  Gewehr  befestigt,  der  Rücken  nach  oben  gekehrt;  die  Befestigung 
am  Oberring  läfst  den  Lauf  ganz  aufser  Beträcht  Die  beigefügte 
Tabelle  giebt  einige  wichtige  Mai'se. 

Es  ist  dem  Oberst  Hartraann  sehr  zu  danken,  dafs  er  die  Ein- 
richtung dieser  interessanten  Waffe  auf  zuverlässiger  Grundlage  der 
Allgemeinheit  zugänglich  gemacht.  Möchte  auch  bald  für  andere  in 
China  vertretene  in  vielen  wichtigen  Punkten  dennoch  geheimge- 
haltene Erscheinungen  in  unserem  Waffensystem  ein  ähnliches  Auf- 
geben der  Zurückhaltung  eintreten. 


Gegenstand 

Mittleres  Gewicht 

Länge 

in 

cm 

4 

100 

1 

26 

Seitengewehr  98  mit  Steckenrückenklinge  .  . 

480 

65,6 

,.        98   „  Sägeritckenklinge  .    .  . 

506 

65,6 

7 

27,88 

8,25 

Pulverladiing  (Gew.  BI.  P.)  

2,67 

14,70 

3,18 

146,40 

Packschachtel  mit  8  gefüllten  Ladestreifen  . 

471,87 

Packblllse  mit  15  gefüllten  Packschachteln  . 

7 

279 

Patronenkasten  98,  enthaltend  5  gefüllte  Pack- 

40 

515 

11,80 

• 

66 

614,50 
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2.  Belgien. 

Das  einzige  Lebenszeichen  der  waffentechnischen  Industrie  Bel- 
giens in  Paris  1900  bildete  der  Pavillon  der  belgischen  Gewebr- 
fabri kanten,  darunter  „Armes  nationales"  zu  Herstall  bei  Luttich  und 
Waffenfabrik  Pieper  in  Lüttich  mit  Kriegsgewehren  vertreten.  Als  neu 
interessiert  uns  das  Repetier- Gewehr  M/96  des  hervorragenden 
Waffentabrikanten  H.  Pieper,  über  welches  wir  in  der  März- Umschau  1900 
eingebend  berichtet  haben  (nach  Revue  de  l'armee  beige)  und  das 
uns  nun  durch  den  Vertreter  in  Paris,  Herrn  Romain,  am  wirklichen 
Muster  weiter  erklärt  wurde.  Der  Schwerpunkt  der  Ausstellung  lag 
in  Jagd-  und  Luxuswaffen,  unserm  Thema  also  fern. 

Der  Staat  Belgien  hatte  sich,  soweit  wir  übersehen  konnten, 
bei  dieser  Ausstellung  ebensowenig,  wie  hinsichtlich  des  Artillerie- 
Materials  beteiligt  Die  Gesellschaft  J.  Cockerill  in  Seraing, 
welche  der  Staats-Geschützgiefserei  in  Luttich  die  Rohrblöcke  in 
Stahl  zur  weiteren  Bearbeitung  liefert,  war  ebenfalls  ausgeblieben. 
Bekanntlich  ist  dieselbe  an  dem  Cockerill-Nordenfelt-Geschütz, 
welches  gegenwärtig  in  Belgien  und  der  Schweiz  in  Versuch  ist.  in- 
soweit die  Laffetierung  in  Betracht  kommt,  wesentlich  beteiligt, 
konstruktiv  besonders  durch  den  artilleristischen  Leiter  des  Werks 
Major  de  Schrijwer.  Die  Leser  der  Umschau  habe  ich 
bereits  im  September  1894  gelegentlich  einer  technischen  Reise 
durch  Belgien  darüber  unterrichtet.  Nordenfeit  ist  mit  seinem 
excentrischen  Schraubenverschluls  beteiligt,  vergl.  Sept.-Umschau  1899 
unter  Frankreich,  der  als  ein  „Blender"  bezeichnet  werden  mofs  und 
bei  Versuchen  vielfach  Ladehemmungen  zeigte.  Willein  seinen  „Schnell- 
feuer-Feldkanonen" nennt  das  Geschütz  schlechtweg:  Nordenfeit  (Paris) 
und  hat  damit  Schule  gemacht,  wie  ein  sonst* bemerkenswerter  Auf- 
satz des  Hauptmanns  Reisinger  (vom  österr.-techn.  Milit  Komitee  »  im 
IX.  Heft  der  Krt.  Ztscbr.  1900  beweist.  Das  Milit.  Wochenblatt  in  Nr.  78 
hat  das  Geschütz  richtig  als  „Cockerill-Norde nfelt"  bezeichnet, 
Das  Geschütz  ist  in  Schweden,  Herbst  1899,  im  Wettbewerb  mit  einer 
Konstruktion  von  Fried.  Krupp  geprüft  worden,  und  hat  die  Kommission 
darüber  folgendes  Urteil  gefallt:  „Das  Material  C.  N.  hat  zwar  ge- 
wisse besonders  gute  Konstruktionsprinzipien  und  Einzelheiten  ge- 
zeigt, steht  aber  in  der  Gesamtheit  nicht  auf  dem  Standpunkt, 
dals  die  Kommission  zu  einer  Fortsetzung  der  Versuche  im 
grofsen  Mafsstabe  raten  könnte"  (vergl.  Schwei  Artiii.  Zeitschrift, 
darnach  in  unserer  Umschau  Sept  1900).  Wer  über  solche  Kon- 
struktionen in  der  Fachpresse  eingehend  berichten  will,  mufs  auch  die  ge- 
samte Litteratur  verfolgen,  in  beiden  Arbeiten  ist  aber  der  schwedischen 
Versuche  und  ihrer  Ergebnisse  mit  keiner  Silbe  gedacht.  Uberhaupt  soll 
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man  nicht  einseitig  auf  Grand  einer  in  diesem  Falle  parteinebmenden 
Zeitschrift,  wie  der  „Revue  de  l'armee  beige"  und  eines  vor  zwei  und 
mehr  Jahren  niedergeschriebenen,  schon  damals  hier  und  da  anfechtbaren 
Werkes,  wie  das  sonst  sehr  schätzenswerte  von  Wille,  eine  solche 
Konstruktion  besprechen,  besonders  wenn  gleichzeitig  ein  deutsches 
Geschützmuster  wie  in  der  Schweiz,  zur  Zeit  mit  jenem  in  Wettbewerb 
steht.  Dem  österreichischen  Verfasser  kann  dies  selbstredend  gleich- 
gültig sein,  wenn  er  es  überhaupt  gewulst  hat.  Wäre  aber  im  Wett- 
bewerb statt  Krapp  Skoda  vertreten  gewesen,  so  würde  er  es  gar 
nicht  haben  riskieren  können,  in  einer  österreichischen  Zeit- 
schrift oder  sonstwo  der  Art  Uber  Nordenfeit  zu  schreiben.  Das 
verbietet  schon  das  im  Ausland,  oft  sogar  übertrieben,  vorwaltende 
Nationalgefühl. 

Wie  hat  man  sich  nun  z.  B.  in  Belgien  und  in  der  Deutschen 
Schweiz  auf  den  Artikel  des  Militär-Wochenblattes  gestürzt,  um  ihn 
als  Reklame  für  C.  N.  auszunützen,  so  die  Belgique  militaire  in 
ihrer  Nr.  vom  30.  Sept.,  wo  sie  unter  dem  Titel  ,.La  Rapide"  von 
der  26.  fahrenden  Batterie  unter  Kapitän  van  Hoobroeck  d'Aspre 
(mit  Cockerill  Versuchsmaterial)  beim  Manöver  (man  merke :  im  blinden 
Feuer)  spricht:  „Die  Versuche  waren  entscheidend,  das  Material  hat 
weit  über  das  hinaus  entsprochen,  was  man  von  ihm  hoffte".  Zum 
Schlüsse  des  ganz  einseitigen  Reklame-Artikels  wird  nunmehr  die 
„Wertschätzung"  des  Berliner  Milit.  Wochenblatts  citiert,  nach 
welchem  Cockerill-N.  das  einzige  Geschütz  sei,  welches  in  Wahr- 
heit mit  dem  von  Krupp  in  Wettbewerb  treten  könne.  Der  Verfasser 
des  Milit.  Wochen-Bl.  hat  aber  klugerweise  nur  gesagt,  dals  es  in 
der  Schweiz  mit  Krupp  in  Wettbewerb  stehe,  und  weiter  Nichts. 
Übrigens  ist  C.-N.  jetzt  in  Belgien  allein  noch  und  bereits  im 
Trappen-Versuch  (s.  oben).  Der  Verfasser  des  M.  W.  Bi.  denkt  sich 
aber  den  bereits  im  Herbst  1899  stattgefundenen  Wettbewerb  mit  3 
fremden  Mustern  erst  Herbst  1900  bevorstehend,  das  ist  ein  grofser  Irrtum. 
In  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Krupp  C/99  haben  sich,  beiläufig 
gesagt,  beide  Herren  gründlich  geirrt;  mögen  sie  sich  die  Belehrung, 
wenn  es  Ihnen  darum  zu  tbun  ist,  an  entsprechender  Stelle  selber 
erbitten. 

3.  Frankreich. 

Auf  dem  militärtechnischen  Gebiete  hat  dieses  stets  Interessantes 
bietende  Land  uns  in  diesem  Sommer  soviel  Stoß  zugeführt,  dai's 
wir  zur  vollständigen  Bearbeitung  den  Raum  von  2  bis  3  Umschauen 
nötig  hätten.  In  solchem  Falle  müssen  bei  einer  so  vielseitigen 
Zeitschrift,  wie  die  Jahrbücher,  ihre  Mitarbeiter  an  das  bekannte: 
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„Est  modus  in  rebus,  sunt  certi  denique  fines-  denken.  Da 
manches  noch  der  Durcharbeitung  und  selbst  der  Umfragen  und 
Nachfragen  bedarf,  so  verschieben  wir  die  umfassende  Betrachtung 
auf  das  nächste  Jahr,  geben  aber  im  folgenden  den  Kern  der  Sache 
in  wenig  Worten. 

Der  reiche  Stoff  ist  aus  zwei  Quellen  hervorgegangen.  Zunächst 
hatte,  wenn  auch  die  Republik  sich  der  Vorführung  des  Kriegs- 
materials auf  der  Weltausstellung  zu  Paris  1900  enthielt, 
die  Privat-Industrie  sich  desto  reichhaltiger  beteiligt.  Wenn 
man  hier  und  da  wegwerfende  Äußerungen  hört:  „es  war  ja  gar 
nichts  Neues  da;l,  so  wird  der  Fachmann,  der  es  ernst  nimmt,  nicht 
einstimmen.  Es  war  auch  uichts  epochemachendes  Neues  da,  das 
war  auch  nicht  der  Zweck  der  Jahrhundert- Ausstellung.  Man  sah 
aber  dafür  Zusammenstellungen  aus  dem  letzten  Jahrzehnt,  die  man 
in  ähnlicher  Weise  nicht  leicht  wieder  vor  Augen  haben  wird,  und 
daraus  kann  man  immer  lernen.  Eins  war  aber  z.  B.  bei  den  Feld- 
geschützen hochinteressant,  der  allmähliche  Verzicht  auf  Gesehofs- 
gescbwindigkeit  uuter  gleichzeitiger  Vermehrung  der  Geschüt/.- 
gewichte,  dies  wird  den  Schwärmern  für  grofse  Geschofsgeschwindigkeit 
nicht  erwünscht  sein,  aber  es  war  so.  Was  aber  die  vertretenen 
Firmen  Frankreichs  betriöt,  so  finden  die  mehrjährigen  Leser  der  Uni- 
schau eine  Menge  auch  von  Antwerpeu  1894  her  bekannte  Namen, 
ich  erinnere  nur  an  Schneider,  Canet,  die  jetzt  unter  einer  Flagge 
segeln,  St.  Chamond,  Chatillon-Commentry  und  einige  andere.  Es 
kehreu  auch  einzelne  in  Antwerpen  vertreten  gewesene  Konstruktionen 
und  Muster  wieder,  auch  solche,  die  lediglich  aus  der  französischen 
Fachlitteratnr  in  die  Umschau  aufgenommen  waren,  um  so  weniger 
wird  das  Verständnis  des  Bildes,  welches  wir  später  gewähren, 
Schwierigkeiten  machen. 

Einen  zweiten  Anlafs  bietet  die  Entschleierung  des 
Geheimnisses,  welches  bisher  auf  der  Feldkanone  C/97  geruht 
hatte.  Man  hat  wenigstens  begonnen,  aus  der  strengen  Zurück- 
haltung herauszutreten.  Es  konnte  auch  nicht  ausbleiben,  als 
nach  entsprechenden  deutschem  Vorgehen  drei  Batterien 
jener  Schnellfeuergeschütze  gegen  die  ursprüngliche  Absicht  nach 
China  eingeschifft  wurden. 

Dem  Verfasser  dieser  Zeilen  gelang  es  schon  am  3.  August 
d.  J.,  die  beiden  Regimenter  der  19.  Artillerie-Brigade  in  Marsch- 
kolonne von  einer  Parade  zurückkehrend  auf  dem  Übungsplatz  von 
Vincenne8  anzutreffen  und  die  Geschütze,  mit  welchen  nicht  einmal 
alle  fahrenden  Batterien  bewaffnet  waren  (die  andern  und  die  rei- 
tende hatten  Material  de  Bange),  in  der  Nähe  zu  besehen.  Am 
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13.  traf  ich  eine  der  Artillerieschale  von  Vincennes  zugehörige 
75  mm  Batterie  abgeprotzt,  zu  4  Geschützen,  12  Munitions-.  2  Vor- 
ratswagen auf  dem  gleichen  Platze  Munitionsersatz  üben.  Ich  sah 
die  in  der  September-Umschau  gemachte  Angabe  Uber  die  neue 
Normalstellung,  das  Geschütz  mit  seinem  Munitioushinterwagen  Rad  an 
Rad,  beide  Teile  gepanzert,  iu  vollem  Malse  bestätigt.  Bei  den 
Armee-Manövern  in  der  Beauce  konnten  diesmal  die  Militär  bevoll- 
mächtigten der  fremden  Armeen  die  neuen  Einrichtungen  aus  der 
Nähe  besehen,  nicht  minder  die  Manöverkorrespondenten.  Hat  man 
so  das  Bild,  so  fehlen  doch,  wie  bei  uns,  noch  immer  die  ganz 
zuverlässigen  Mafs-,  Gewichts-  und  Wertangaben.  Es  ist  anzunehmen, 
dafs  der  einsichtsvolle  Kriegsminister  Andre  hierin  bald  aus  der 
Zurückhaltung  heraustreten  wird.  Deshalb  wollen  wir  auch  diesen 
Stoff  zunächst  nicht  weiter  ausnützen,  um  nicht  vielleicht  dieses  oder 
jenes  bald  wieder  abändern  zu  müssen. 

4.  Großbritannien. 

Auf  der  Weltausstellung  1900  war  die  rasch  emporgeblühte 
Firma  Vickers  Sons  and  Maxim,  welche  ursprünglich  zu  den  weit 
bekannten  Panzerfirmen  von  Sheffield  gehört  hatte,  in  einem  stattlichen 
Pavillon  mit  Artillerie-Material,  Modellen  von  beschossenen  Panzer- 
platten und  Objekten  des  Schiffsbaues  vertreten.  Näheres  Eingehen 
bleibt  vorbehalten.  Aulserdem  hatten  noch  2  englische  Metall- 
munitions-Fabriken  die  Ausstellung  beschickt. 

England  ist  der  erste  Staat,  der  auf  dem  Schlachtfelde 
Steilbogengeschütze  mittleren  Kalibers,  welche  zugleich 
Sprenggranaten  führten,  erprobt  hat.  Diese  5 zöllige  oder  12,7  cm 
Feldhaubitze  Mark  I  ist  bereits  in  der  Juni-Umschau  nach  einer 
Darstellung  der  österreichischen  Mitteilungen  (3.  Heft)  behandelt. 
Angaben  finden  sich  ferner  in  der  Revue  d'Artill.  Juli  1900,  denen 
wir  im  weitern  folgen. 

Sechs  Feldhaubitzbatterien  befanden  sich  zur  damaligen  Zeit  und 
sind  wohl  heute  noch  dem  noch  immer  mannhaft  Stand  haltenden 
Häuflein  des  tapferen  Volksstammes  der  Buren  gegenüber  auf  dem 
südafrikanischen  Kriegsschauplatz.  Nach  dem  eigenen  Urteil  der 
Engländer  haben  die  Lyddit-Granaten  die  grolsen  Hoffnungen, 
welche  auf  sie  gesetzt  waren,  nicht  erfüllt.  Bei  dem  Mangel  an 
näheren  Nachrichten  Ist  nicht  zu  unterscheiden,  ob  dies  dem  Material 
oder  der  Art  des  Gebrauchs  zuzuschreiben  ist.  Die  Feldhaubitze 
soll  übrigens  auch  der  Festungs-Artillerie  überwiesen  werden,  in 
ähnlicher  Formation  wie  bei  der  Feldartillerie. 

Die  ursprüngliche  Geschofs-Ausrüstung  umfafste  die  gewöhnliche 
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Granate  mit  Schwarzpulver-Sprengladung,  das  Schrapnel  entsprechend 
dem  des  Feldgeschützes  und  die  Kartätsche.  1898  versuchte  man 
eine  Granate  mit  Lyddit-Füllung.  Die  vermeintlich  günstigen  Ergeb- 
nisse im  Nil-Feldzug  gaben  Anlafs,  nach  und  nach  die  anderen  Ge- 
schosse auszuscheiden  und  nur  die  Sprenggranaten  beizubehalten,  im 
Gefolge  davon  die  Hanbitze  nur  gegen  tote  Ziele  zu  verwenden.  Im 
vorigen  Jahr  konstruierte  man  noch  eine  verlängerte  Granate  mit 
dünnerer  Wandung,  um  eine  gröfsere  Menge  Lyddit  unterzubringen. 
In  besondern  Fällen  kann  die  Feldhaubitze  noch  ein  Leuchtgeschoß 
mit  Sternfeuer  schiefsen  (star  shell).  Das  Handbuch  1899  giebt  fol- 
gende Übersicht: 
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0,066 
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Danach  wird  die  Lyddit-Granate  normalmälsig  als  das  als  Ein- 
heitsgeschoss  bei  Feldhaubitzen  betrachtet. 

Bisher  hatte  die  Lyddit-Granate  denselben  Aufschlagzünder  wie 
die  gewöhnlichen  Granaten.  Da  er  namentlich  bei  geringen  Fall- 
winkeln nicht  genügend  sicher  funktionierte,  so  ist  er  durch  einen  neuen 
Aufschlagzünder  ersetzt  worden. 

Nach  Versuchen  von  1899  warfen  die  Geschosse  Trichter  von  :* 
bis  3,50  m  Durchmesser  und  1,50  bis  1,80  m  Tiefe  aus.  Mannschafts- 
scheiben auf  18  m  Abstand  wurden  nicht  einmal  umgeworfen. 

Über  den  in  letzter  Nummer  wiedergegebenen  Schiefsversuch 
gegen  den  alten  englischen  Küstenpanzer  Belleisle  durch  das  Schlacht- 
schiff 1.  Kl.  „Majestic"  stellt  die  Marine-Rundschau  vom  August- 

>)  Nur  noch  zu  Übungszwecken. 
3)  Wird  aufgebraucht 

s)  Wird  nur  aut  besonderen  Befehl  geliefert. 
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September  1900  aus  der  englischen  Fach-  und  Tagespresse  sehr 
interessante  Einzelheiten  zusammen,  womit  sie  im  Gegensatz  zu  den 
teilweise  sehr  verworrenen  Angaben  deutscher  Blätter  Klarheit 
in  diesen  aulsererdentlicb  wichtigen  Vorgang  bringen  will.  Wir 
ergänzen  auf  Grund  der  Darstellung  die  uosrige  im  Septemberheft, 
die  nach  der  Revue  du  Cercle  milit.  gegeben  war. 

Man  hatte,  um  den  Schiefsversuch  möglichst  der  Wirklichkeit  an- 
zupassen, den  grölsten  Teil  des  Inventars  an  Bord  behalten,  und  so 
hergerichtet,  wie  man  es  auf  einem  Schiffe  annimmt,  das  durch  einen 
unerwartet  auftauchenden  Feind  angegriffen,  sich  noch  nicht  in  voller 
Gefechtsbereitschaft  befindet.  So  z.  B.  hatte  man  noch  nicht  alles 
Holzwerk  von  Bord  geschafft  bezw.  unterhalb  des  Panzerdecks  ver- 
staut. 

Die  Torpedorohre  vorn  und  hinten  waren-  mit  scharfen  Torpedos 
ohne  Pistolen  geladen  und  die  Geschützpforten  offen  gelassen;  neben 
den  Geschützen  lag  die  Bereitschafksmunition  und  weitere  Munition 
befand  sich  in  den  Aufzügen  und  in  den  Munitionskammern.  Um  die 
Geschütze  waren  130  Holzfiguren  in  entsprechender  Weise  verteilt 
Die  Kohlenbunker  waren  zur  Erhöhung  des  durch  das  Panzerdeck 
gebotenen  Schutzes  gefüllt  worden,  ebenso  hatte  man  die  Kleidersäcke 
der  angenommenen  Besatzung  vorschriftsmäfsig  verstaut.  Die  wasser- 
dichten Thüren  hatte  man  vor  dem  Verlassen  des  Schiffes  geschlossen, 
an  dem  Schiffe  hatte  eine  Dampfpinasse  und  ein  Kutter  mit  Segel- 
einrichtung gehangen. 

Nach  den  Berichten  der  englischen  Presse  eröffnete  die  „Majestic" 
um  11  Uhr  2  Minuten  die  Beschiefsung  auf  eine  Entfernung  von 
etwa  1550  m  und  essoll  nur  9  Minuten  ununterbrochenen  Feuerns  bedurft 
haben,  um  die  in  ein  formloses  Wrack  verwandelte  „Belleisle"  zum 
Sinken  zu  bringen. 

Der  „Majestic"  beschrieb  eine  Halbellipse  um  das  Ziel  herum, 
deren  halbe  grofse  Achse  1550  m,  die  halbe  kleine  1190  m  lang 
ist;  zweimal  war  er  also  auf  1550  m  Abstand.  Die  Fahrtgeschwindig- 
keit betrug  6  Knoten. 

Die  Zahl  der  verfeuerten  Granaten  ergiebt  sich  aus  folgender 
Tabelle: 

12  zöllige  Panzer-Granaten  7 

12     „     gewöhnliche  Granaten  8 

6     „     Lyddit- Granaten  etwa  100  gegen  Bug  u,  Batterie 
6     „     gewöhnliche  Granaten  etwa  100  gegen  Heck 
3     verschiedene  Granaten  400 
3  Pfünder  750 

Der  während  der  Beschiefsung  etwa  1,22  ra  Uber  die  Wasser- 
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linie  emporragende  Gürtelpanzer  hat  mittschiffs  die  Spuren  von  zwei 
Treffern,  anscheinend  von  12 zölligen  Granaten  herrührend,  gezeigt; 
bei  dem  hinteren  Treffpunkt  hat  die  Eindringungstiefe  etwa  5  cm 
betragen.  Unterhalb  der  Schufsstelle  hat  sich  im  Gürtel  auf  eine 
Läuge  von  2,13  m  ein  seitlich  verlaufender  Rifs  gebildet;  aulserdem 
ist  eine  Vertikaluabt  gesprungen;  in  der  hierdurch  entstandenen 
Öffnung  zeigten  sich  die  Spuren  eines  6  zölligen  Treffers.  Die  zweite 
12zöllige  Granate  hat,  abgesehen  von  den  durch  das  Platzen  des 
Geschosses  hervorgerufenen  sternförmigen  Abblätterungen,  den  Gürtel 
nicht  weiter  beschädigt.  Direkt  unterhalb  der  Batterie  hat  eine  12- 
zöllige  Panzergranate  die  Wasserlinie  getroffen  und  ein  grofses  Loch 
in  den  Panzergürtel  geschlagen.  Dieser  Schüfe  ist  die  indirekte  Ur- 
sache des  Sinkens  der  „Belleisle"  gewesen.  Ein  etwas  mehr  nach 
vorne  zu  gelegener  Rifs  im  Panzergürtel  ist  anscheinend  ebenfalls 
auf  diesen  Scbufs  zurückzuführen,  der  die  Bordwand  ganz  eingedrückt 
und  ein  Stück  des  Panzers  durch  das  über  demselben  gelegene 
Panzerdeck  getrieben  hat.  Der  Maschinenraum  ist  von  den  Wirkun- 
gen dieses  Schusses  unversehrt  geblieben,  die  weiteren  Spuren  des 
Geschosses  hat  man  nicht  verfolgen  können.  Da  das  Geschols  unter 
ziemlich  grolsem  Winkel  auftraf,  so  kann  man  die  Widerstandsfähig- 
keit des  Panzers  an  der  Auftreffstelle  etwa  der  eines  22,9  cm  bis 
30,5  cm  dicken  Harvey-  Panzers  gleichsetzen.  Direkt  hinter  der 
Kasematte  hat  eine  12  zöllige  Granate  in  die  Schiffswand  ein  Loch 
von  etwa  0,93  m  im  Geviert  gerissen;  der  hintere  Querpanzer  der 
Kasematte  ist  entweder  vom  Kopf  dieser  Granate  oder  aber  von  einer 
nicht  krepierten  6  zölligen  Granate  durchschlagen  worden.  Mehr 
nach  hinten  zu  hat  eine  weitere  12zöllige  Granate  das  Schiff  getroffen. 
Auch  hier  ist  ein  Stück  der  Bordwand  von  0.93  m  im  Geviert  ein- 
gedrückt worden;  das  Deck  ist  verschwunden  und  die  eisernen  Deck- 
balken sind  wie  Hobelspähne  aufgerollt.  Nach  dem  Innern  des 
Schiffes  zu  hat  der  Zerstörungskreis  dieses  Geschosses  sich  vergrößert. 
Die  sämtlichen  in  der  Nähe  des  Treffpunktes  liegenden  Kammern  mit 
ihrer  Einrichtung  sind  in  Splitter  verwandelt  worden.  Es  sind  noch 
zwei  weitere  Schulsstellen  zu  verzeichnen,  die  anscheinend  von  12- 
zölligen  Geschossen  herrühren,  und  zwar  am  hintereu  Ende  des  oberen 
Teiles  der  Batterie  und  am  hinteren  Teile  des  Schornsteinfufses;  an 
beiden  Stellen  sind  unregelmälsige  Löcher  von  etwa  1,52  m  bis 
2,13  m  Durchmesser  gerissen  worden. 

Bug  und  Batterie  der  „Belleisle44  sind  mit  özölligeu  Lyddit- 
Granaten,  das  Heck  mit  gewöhnlichen  Granaten  desselben  Kalibers 
beschossen  worden.  Den  Panzer  hat  keine  dieser  Granaten  zu  durch- 
schlagen vermocht,  dagegen  haben  sie  sämtliches  Holzwerk  total 
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zersplittert.  Die  Wirkung  der  gewöhnlichen  6  zölligen  Granate  auf 
Holzwerk  entspricht  etwa  der  beim  Zerschmettern  einer  Holzkiste 
mittelst  einer  Axt  hervorgerufenen,  während  das  Lyddit  das  Holz 
buchstäblich  pulverisiert  und  innerhalb  eines  Augenblickes  das  be- 
wirkt, wozu  die  Trockenfäule  zwei  bis  drei  Jahre  gebraucht.  Die 
Deckplanken  sind  an  einzelnen  Stellen  vollständig  verschwunden, 
und  ihre  Enden  zeigen  dieselben  Merkmale,  wie  von  Trockenfäule 
angegriffenes  Holz,  während  sie  an  anderen  Stellen  aussehen,  als 
wären  sie  mit  schweren  Hämmern  zerschlagen  worden.  Auffallend 
erscheint,  dafs  nirgendwo  verbranntes  Holz  oder  auch  nur  Spuren 
von  Versengungen  zu  bemerken  sind;  es  ist  indessen  immerhin  mög- 
lich, dafs  derartige  Spuren  innerhalb  einer  Woche  von  der  Sonnen- 
glut ausgebleicht  sind.  Wo  gewöhnliche  6zöllige  Granaten  zwischen 
Decks  krepiert  sind,  ist  das  obere  Deck  nicht  in  Mitleidenschalt  ge- 
zogen worden;  wo  indessen  Lyddit-Granaten  krepiert  sind,  zeigt  das 
obere  Deck  nicht  nur  grofse  Löcher,  sondern  ist  ganz  aufgebogen. 
Obwohl  die  Deckbalken  sehr  schwer  gewesen  sind  und  dicht  neben- 
einander gelegen  haben,  so  ist  ihre  Widerstandskraft  doch  fast  gleich 
Null  gewesen. 

Der  Engineer  findet  den  Beweis  für  die  Behauptung  erbracht, 
dafs  eine  uuterhalb  des  Geschützes  krepierende  Spreng-  Granate  dieses 
vollständig  aufser  Gefecht  setze.  'Die  Masten  sind  Übel  mitgenommen 
worden.  Die  Toppen  und  Raaen  beider  Masten  sind  weggeschossen, 
den  Hauptmast  haben  nur  noch  die  Wanten  aufrecht  erhalten.  Von 
den  Booten  ist  nur  noch  die  Dampfpinasse  vorhanden.  Eine  gewöhn- 
liche Gzölligc  Granate  hat  die  Steuerbordseite  derselben  in  eine  form- 
lose Masse  zersplittert.  Es  ist  daher  klar,  dafs  sich  nach  einem 
w  irklichen  Gefecht  keines  der  gewöhnlichen  Boote  in  brauchbarem 
Zustande  befunden  haben  würde.  Der  Schornstein  ist  von  einer 
6  zölligen  Granate  vollständig  weggerissen  worden.  Die  Kommando- 
brücke ist,  obwohl  arg  beschädigt,  noch  vorhanden.  Der  Schein- 
werfer ist  Uber  Bord  geschleudert  worden.  Der  Kommandoturm  ist, 
entgegen  anders  lautenden  Gerüchten,  gar  nicht  getroffen  worden, 
nichtsdestoweniger  sind  die  in  demselben  befindlichen  Holzpuppen 
durch  die  Erschütterung  der  auf  der  Decke  des  Turmes  krepierenden 
Granaten  vollständig  zerschmettert  worden.  Die  Aufbauten  sind  von 
den  (>p£Ündigen  Geschossen  zum  Teil  glatt  weggerissen,  zum  Teil 
zerschmettert  worden;  an  einigen  Stellen  sind  die  Beschlagteile  ge- 
schmolzen. Die  Ventilatorköpfe  u.  s.  w.  sind  von  Splittern  und 
Geschofsbruchstücken  unzähligemale  durchlöchert  worden. 

In  der  Batterie,  in  der  nachweislich  mindestens  eine  durch  eine 
Geschützpforte  eingedrungene  Granate  krepiert  ist,  sind  sämtliche 
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Gescbtltzvisiere  zerstört  worden.  Die  Geschütze  selbst  sind  zwar  un- 
beschädigt geblieben,  sind  aber  durch  die  Zerstörung  der  Visiere  und 
die  Beschädigungen  an  den  Rieht-  und  Schwenkwerken  aufser  Gefecht 
gesetzt  worden. 

Die  die  Bedienungsmannschaft  markierenden  Holzpuppen  sind 
sämtlich  verbrannt.  Nur  eine  einzige  Holzpuppe  hat  die  Beschiefsung 
Überdauert. 

„The  Engineer"  vom  15.  Juni  1900  berichtete  unter  anderem, 
nur  die  Hältte  der  5,7  cm  Geschütze  habe  sich  nach  der  Beschiefsung 
noch  in  brauchbarem  Zustande  befunden,  und  knüpft  hieran  die  Frage, 
wie  ein  Schiff  sich  des  Angriffs  der  kleinen  Torpedofahrzeuge  er- 
wehren könne,  nachdem  seine  gesamte  leichte  Artillerie  aufser  Ge- 
fecht gesetzt  sei. 

Die  gleich  nach  dem  Einstellen  des  Feuers  an  Bord  der  „Belleisle" 
geschickte  Löschmannschaft  hatte  wegen  der  überall  aufsteigenden 
Rauchmassen  angenommen,  dafs  das  Schiff  brenne,  und  grofse  Wasser- 
mengen hineingepumpt;  hierdurch  hatte  sich  seine  Freibordhöhe  ver- 
ringert und  die  See  war  durch  das  in  der  Wasserlinie  befindliche  12- 
ztfllige  Schufsloch  eingedrungen  und  hatte  das  Schiff  zum  Sinken 
gebracht. 

Die  Gerüchte  über  Krupp-Platten,  die  angeblich  an  der  Batterie 
angebracht  gewesen  sein  sollen,  beruhen  auf  Erfindung.  Das  Ver- 
halten des  Kruppschen  Panzers  bei  gefechtsmäfsiger  Beschiefsung 
wird  indessen  bei  weiteren  Schiefsversuchen  gegen  die  „Belleisle" 
erprobt  werden.  Ebenso  ist  bezüglich  der  Torpedos  in  den  Ausstofs- 
rohren  der  „Belleisle"  richtig  zu  stellen,  dafs  die  Pistolen  nicht  auf- 
gesetzt gewesen  sind.  Den  einen  Torpedo  hat  man  unbeschädigt  im 
Rohr  vorgefunden,  der  andere  ist  verschwunden  gewesen.  Über  den 
Znstand  der  Ausstoßrohre  bat  sich  nichts  feststellen  lassen. 

Der  Verfasser  eines  Artikels  im  „The  Engineer44  vom  S.  Juni  1900 
gelangt  zu  dem  ebenso  überraschenden  wie  unmotivierten  Schlufs. 
dafs  das  Verhalten  der  „Belleisle"  eine  glänzende  Rechtfertigung  sei 
für  gewisse  britische  Schiffbausysterae,  und  dafs  der  „Bouvet44,  der 
..Charleraagne"  und  der  .,Kaiser  Friedrich  III."  bei  einer  derartigen 
Beschiefsung  ebenso  schlimm,  ja  vielleicht  noch  übler  weggekommen 
sein  würden  als  die  „Belleisle". 

Die  Offiziere  des  Kanalgeschwaders  haben  auf  Grund  der  Be- 
schiefsung der  „Belleisle"  die  Resultate  in  folgende  Sätze  zusammen- 
gefafst : 

1.  Eine  Panzerung  der  ganzen  Wasserlinie  hat  nur  Wert  bei 
vollkommen  ruhiger  See. 
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2.  Die  Aussichten  für  Treffer  sind  günstiger  bei  zugekehrtem 
Bug  oder  Heck  als  bei  zugekehrter  Breitseite. 

3.  Der  Sieg  wird  sich  auf  dessen  Seite  neigen,  der  die  ersten 
Treffer  zu  verzeichnen  hat. 

4.  Die  auf  Grund  der  Erfahrungen  der  letzten  Seekriege  auf- 
gestellten Theorien  haben  sich  durchweg  als  richtig  erwiesen. 

5.  Die  Gefahr  der  Brandwirkung  der  modernen  Geschosse  ist 
von  untergeordneter  Bedeutung  und  kommt,  wenn  das  Holzwerk  vor- 
her tüchtig  mit  Wasser  getränkt  worden  ist  und  die  Hauptlöschrohre 
geschützt  sind,  kaum  in  Frage. 

6.  Als  das  Geschütz  der  Zukunft  ist  das  12zöllige  Geschütz  zu 
betrachten. 

Die  Art  und  Weise,  in  der  bei  der  Beschiefsung  der  „Belleisle44 
vorgegangen  wurde,  hat  in  der  englischen  Presse  eine  lebhafte  Kritik 
hervorgerufen.  Man  hat  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Schiefsversuch 
trotz  der  damit  verbundenen  hohen  Unkosten,  die  sich  auf  5  lOOOOO  Mk. 
belaufen  sollen,  wenig  praktische  Erfahrungen  ergeben  habe,  weil  er 
ohne  bestimmtes  Programm  erfolgt  sei  und  man  sich  darauf  be- 
schränkt habe,  das  Ziel  möglichst  schnell  in  den  Grund  zu  schiefsen. 
Es  ist  daher  beschlolsen  worden,  bei  der  Fortsetzung  der  Schieis- 
versuche gegen  die  „Belleisle",  die  natürlich  erst  möglich  sind,  wenn 
die  mühevolle  Wiederinstandsetzung  des  Schiffes  beendet  ist,  nach 
einem  genau  vorgeschriebenen  Programm  zu  handeln. 

5.  Niederlande. 

Über  das  Gewehr  M/95  von  6,5  mm  giebt  der  holländische 
Korrespondent  der  Kev.  du  Cercle  militaire  in  Nr.  36  (8.  September) 


folgende  Mitteilungen 

Gewicht  des  Gewehrs,  ohne  Bajonoet  4,8  kg 

mit         „   4,6  „ 

LauflUnge  0,79  m 

Zahl  der  Züge   4 

Gesobofe  Konstruktion  }  S^eÜLhlmantel 

„      Länge  81,4  nun 

»  „in  Kaübern  4,88  „ 

Gewicht  10,16  g 

Patrone,  Länge  77,5  mm 

„      Gewicht  Ä,66  g 

„  „      des  Laders  für  6  Patronen  10  n 

Grüfste  Schufsweite   2000  m 

Völlig  mante  Bahn  gegen  Infanterie   576  „ 

n     Reiter   660  „ 

Es  sind  nur  8  Griffe: 

Gewehr  bei  Fufs  -  Präsentieren  —  Umgehängt 
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6.  Spanien. 

Durch  Dekret  vom  6.  August  wurde  der  Kriegsmini6tcr  bevoll- 
mächtigt, direkt  bei  den  Werken  von  St.  Chamond,  Schneider- 
Canet  und  Krupp  144  Schnellfeuer-Feldkanonen  mit  Fahr- 
zeugen. Zubehör  und  Munition  zu  bestellen  und  zu  erwerben.  Die 
Übrigen  240  Geschütze,  welche  nötig  sind,  um  die  8  und  9  cm  Feld- 
kanonen  zu  ersetzen,  mit  denen  gegenwärtig  die  16  Regimenter 
Feld-  und  Gebirgs-Artillerie  bewaffnet  sind,  sollen  später  in  den 
spanischen  Anstalten  hergestellt  werden. 

7.  Rufsland. 

Kulsland  ist  der  einzige  Staat  gewesen,  dessen  kriegstechnische 
Anstalten  sich  an  der  Weltausstellung  1900  in  Paris  beteiligt  haben. 
Armee  wie  Marine  haben  sogar  einen  sehr  regen  Anteil  daran  ge- 
nommen. 

Das  Waffenmaterial  der  Land- Armee,  soweit  es  vertreten 
war,  hatte  in  einem  besonderen  Pavillon  in  nächster  Nähe  des  Armee- 
und  Marine-Palastes  in  Ubersichtlicher,  auch  für  das  Auge  gefälliger 
Weise  Unterkunft  gefunden,  für  Orientierang  war  durch  Kataloge, 
Modelle,  Tafeln  und  Tabellen  reichlich  gesorgt  und  nirgeuds  fand 
man  als  belehrungsbedürftiger  Besucher  der  Ausstellung  ein  so 
freundliches  Entgegenkommen,  als  im  russischen  Pavillon.  Dies  ist 
vor  allem  das  Verdienst  des  obersten  Leiters  dieser  Ausstellung, 
des  General  der  Artillerie,  Alexander  v.  d.  Hoven  aus  St.  Peters- 
burg, dem  mehrere  Offiziere,  darunter  der  Leutnant  der  Garde-Artillerie 
v.  Wynogradsky.  und  ein  trefflich  geschultes  und  sprachkundiges 
Unterpersonal  zur  Seite  gestanden  haben.  Das  reiche,  wissenschaft- 
liche und  statistische  Material,  noch  Uber  den  Bereich  der  Ar- 
tillerietechnik hinaus  ragend,  welches  der  Herr  General  zur  Ver- 
fügung gestellt  hat,  kann  nicht  im  Rahmen  einer  einzigen  Um- 
schau verwertet  werden,  sondern  wird  uns  noch  öfter  beschäftigen. 

Zunächst  bandelt  es  sich  darum,  die  beiden  Hauptgegen- 
stände aus  dem  Gebiet  der  Feldartillerie,  die  1  eichte  Feld- 
kanone M/95  und  der  Gzöllige  oder  15,  26  cm  Mörser  M/91 
der  Feldartillerie,  in  den  wichtigsten  Zahlenangaben  auf  Grund  jener 
Quellen  vorzuführen.  Es  wird  sich  dann  bei  M/95  diese  oder  jene 
nicht  unwichtige  Abweichung  von  den  landläufigen  Zahlen  ergeben, 
die  beigefügt  sind. 

Hinsichtlich  des  Feldgeschützes  waren  Aussteller  das  regionale 
Arsenal  von  Petersburg  mit  der  Feldlatfete  M/95  mit  elastischem 
Schwanzsporn  (System  des  Generalleutnant  Engelhardt)  und  der  Protze 
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des  leichten  Feldgeschützes  M/95  nebst  allem  Zubehör,  die  Ge- 
schützfabrik  von  St.  Petersburg  mit  dem  Feldkanonenrohr  mit 
Schraubenverschlufs  und  äufserer  (seitlicher)  Visierlinie,  das  regionale 
Arsenal  Kiew  mit  einem  Feld-Munitionswagen  M/89  mit  Munitions- 
Ausrüstung. 

Die  leichte  Feldkanone  ist  zur  Zeit  die  allgemeine  Ausrüstung 
der  Artillerie-Brigaden;  mit  den  Feldmörsern  sind  besondere  selbst- 
ständige Regimenter  ausgestattet.  Ob  die  reitenden  Artillerie-Divisionen 
ein  entsprechend  eingerichtetes  leichteres  Material,  wie  bisher,  haben 
oder  ob  jetzt  Einheitsmaterial  ist,  bleibt  dahingestellt;  die  schweren 
Feldgeschütze  (oder  Batteriegeschütze)  sollten  nach  Engelhardt  zu 
dem  Material  der  schweren  Artillerie  Ubertreten.  Über  solche  Fragen: 
„augenblicklicher  Stand  der  Bewaffnung",  Auskunft  zu  suchen,  wäre 
taktlos  geweseu.  Sie  wäre  vielleicht  geworden,  aber  schwerlich  zur 
weiteren  Benutzung. 

Über  die  leichte  Feldkanone  M/95  ist  mehrfach  hier  berichtet, 
wir  verweisen  auf  Umschau,  September  1895  und  Juni  1897. 

Es  ist  ein  durch  Aptierung  entstandenes,  den  augenblicklichen 
Bedarf  deckendes  Schnellfeuergeschütz  mit  veränderten  ballisti- 
schen Verhältnissen,  nicht  sowohl  durch  die  Mündungsgeschwindig- 
keit, als  durch  verbesserte  Schrapnel-Konstruktion  auf  Grund  der 
Bodenkammer.  Das  Ganze  ist  hierunter  auf  einer  Tabelle  ver- 
einigt. Die  Verhältnisse  vor  der  Aptierung  «1.  Kolumne)  erleichtern 
die  Orientierung  bezüglich  derer  des  M/95,  die  2.  Kolumne 
enthält  die  Angaben,  welche  General  Wille,  wie  jeder  erkennt,  ganz 
lückenhaft  in  seinen  „Schnellfeuer-Feldkanonen"  L  Teil,  Berlin  1899 
vorführt.  Sie  sind,  wie  die  fettgedruckten  Zahlen  beweisen,  zum  Teil  auch 
auffallend  unzutreffend  und  widersprechend.  Das  Schlimmste  ist  dabei,  dafs 
den  Tabellen  Uber  Mafs-  und  Gewichts-Angaben  in  jenem  Werk  gewisser- 
mafsen  eine  Rangliste  der  betrachteten  Muster,  worunter  sich 
auch  lediglich  noch  in  den  Windeln  der  Patentschriften  steckende  be- 
finden, zugefügt  ist,  1.  Reihenfolge  nach  der  Leistung,  2.  Reihen- 
folge nach  dem  Gewicht.  In  der  ersten  Folge  ist  M/95  nach  Wille 
das  siebentbeste  Geschütz  unter  38,  Geschofsarbeit  an  der  Mündung 
als  Kriterium  genommen,  in  der  2.  Folge  gehört  es  hinsichtlich  des 
Gewichts  des  GeschUtzfahrzeugs  in  die  Mitte.  Wohin  es  aber  nach 
der  3.  Kolumne  in  Wirklichkeit  gehört,  ist  unschwer  zu  finden.  Und 
diese  Tabelle  ist  beim  österreichischen  Artillerie-Komitee  noch  mafs- 
gebend,  wie  Hauptmann  Reilsners  Arbeit  beweist,  s.  u.  Belgien. 

Jahrbücher  für  die  deuteohe  Armee  und  Marine.    Bd.  117.  3.  24 
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Vor  der 

Wille 

Aptierung 
nach  Wille 

Schnellf  - 
Feldkanonen 

Ausstellung 

Bemer- 

(aus Anfang 

1900. 

kungen 

1.  Aufl.  189(5 

1899j 

Kaliber     ....    in  cm 

o,oa 

8,05' 

8,7 

Rohrlänge  in  Kalibern  .  . 

23,9 

28,9 

24 

Seelenlänge,,      „        .  . 

18(<rez  T.) 

21 

Länge  des  Dralls  Kalib.  . 

hinten  40 
Tora  25 

hinten  40 
rora  25 

Gewicht  

489 

447 

459 

2S     f  Hintergwicht  .    .  . 

— 

— 

49,2 

o  1 

1!« 

*.änge  in  Kalibern  .  . 

2,60 

-- 

2,66 

•"ertiggewicht  .    .  kg 

6,96 

6,96 

6,9 

6 

Sprengladung  .    .  kg 

0,206 

— 

0,206 

Länge  in  Kalibein 

2,13 

— 

2»/4 

a  . 

Um 

- 

c 

Fertiggewicht  .  kg 

6,901 

— 

7,1 

* 

c 
c: 
u 

Kagelzahl  .... 

165 

— 

165 

-  - 

o  ^ 

Kugelgewicht  .    .  g 

10,66 

— 

10,75 

Sprengladung  .  kg 

0,102 

-  - 

0,070 

Länge  in  Kalibern  .  . 

— 

— 

3 

s 

Fertiggewicht  .    .  kg 

— 

8,01 ! 

7,98 

.fi , 
ü 

Kugelzahl  

— 

210 

200 

1 

Kugelgewicht  .   .    .  g 

—  ■ 

10,88 

10,66 

Sprengladung  .   .  kg 

— 

— 

0,108 

s 

Kugelzahl  

102 

— 

102 

■Ji 

f  Kugelgewicht    .   .  g 

49 

— 

60,5 

i  in  rauchlosem  Pulver 

— - 

fehlt  seH- 

0,72 

-* 

(  „  schwarzem  „ 

1,4 

— 

1,4 

r  Laffete  

leer  676 

622 

690 

'S 

Rohr  imd  Laffete  .  . 

990 

108» 

1CS5 

•r 

Beladene  Protze  .  . 

»20 

557 

921 

o 

Ausgerast.  Geschütz 

11)10 

1626 

1986 

Granaten  

5  ]  Schrapnels  .... 

7 

18 

18 

c " 

km 

10 

16 

16 

Kartätsche  .... 

Q 
o 

o 
O 

Q  an  T  affft+A 

- 

i  ±  l  i  Mttndungs- 
1.5  Ii  geschwindigkeit 
w  *x    '         in  m 

442 

445 

i 

J.  c 

•5  2» 

i  Mündungsgeschwin- 

• 

•  8 

f     digkeit  in  m    .  . 

518 
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An  der  Vorführung  des  6  zölligen  Feldmörsers  M/91  haben  sich 
folgende  artilleristische  Anstalten  beteiligt: 

Die  Geschützfabrik  vod  St.  Petersburg  mit  dem  Rohr  und 
Munition,  das  reg.  Arsenal  Kiew  mit  der  Räderlaffete  des  General- 
leutnant Engelhardt  und  Protze,  das  reg.  Arsenal  St.  Petersburg  mit 
den  Zubehörstücken  des  Mörsers. 

Die  Laflete  hat  bekanntlich  zur  Entlastung  der  Räder  unter 
der  Achse  Stützen,  die  zum  Fahren  aufgeklappt  werden.  Folgende 
Zahlenangaben  standen  zur  Verfügung. 


j>  acnAngao  t?  n 

Nach  Kapit&n 
Frankel  in  Rot. 

in  Paris 

d'Artill.Harz  1686 

Bemer- 

1 Q/Yl 

auf  Grund  Rom. 

kungen 

Quellen 

15,26 

15,24 

Rohrlänge  in  Kalibern    .    .  . 

fehlt 

9 

VC 

458,6 

460 

628 

820 

J 

Rohr  und  Laflete    .    .  . 

1081,6 

1280 

Ausgerüstetes  Geschütz  . 

2097 

2100 

Zugiast  pro  Pferd  ...  kg 

849 

860 

(6  ap&nnig) 

J-, 

33 

8 

im  ganzen 

"S  J  Minengranaten  .... 

4 

12  Schuf« 

^  '  Ladungen  

18 

nicht  angegeben 

Material  der  Hülle  .    .  . 

Gufseisen 

Stahl 

"© 
a 

Fertiggewicht  ...  kg 

31,1 

81 

~\ 

Kugelzahl  

685 

683 

"3 

Kugelgewicht  .    .   .   .  g 

21,5 

21,8 

Sprengladung  ...  kg 

0,247 

0,247 

1 
~- 

Stahl 

Stahl 
oder  Gnheueo 

s 

r. 

Fertiggewicht  

27,4 

26 

«\ 

S 

SP  SP  to  J  Sohwarzpulverf üllg . 

5,2 

4,88 

Ä 

||"!  Melinitfüllung .    .  . 

12,6 

• 

i  S 

rauchlos 

grobkörnig 

J2.S  /  Gewicht    ...  kg 

0,82 

1,74 

i  6  .  i-5    l  Granate  .... 

281,6 

282 

<3  S 
*-3 

"fg    j  Schrapnel    .    .  . 

280,1 

220 

24* 
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Die  General-Artillerie-Direktion  und  das  Artillerie-Komitee  hatten 
im  Rnssisehen  Pavillon  2  im  Versuch  befindliche  Laffeten Kon- 
struktionen nach  dem  System  des  Obersten  Durlacher,  in  Stahl 
ausgeführt  durch  die  Fabrik  Nobel  und  Brüder  in  St.  Petersburg 
—  es  waren  dies: 

1.  Die    elastische    Verschwindlaflete   flir  die   9  zöllige  Küsten- 
kanone alten  Musters,  und 

2.  die  selbsthätige  Laffete  für  die  11  zöllige  Küstenkanone. 

Auf  den  Inhalt  der  beigegebenen  Broschüren  kommen  wir  bei 
Gelegenheit  zurück.  Die  Rohre  waren  nur  znr  Vervollständigung 
des  Bildes  beigefügt. 

Das  Arsenal  Kiew  hatte  noch  einen  Munitions wagen  C/89 
zur  leichten  Feldkanone  vorgeführt,  das  Arsenal  Briausk  u.  a. 
einen  Munitionskarren  für  den  6  zölligen  Feldmörser.  System 
Engelhardt.  Der  Munitionswagen,  6  spännig,  wiegt  1923  kg  (ohne 
Mannschaften),  Zuglast  pro  Pferd  321  kg;  er  nimmt  30  Schrapnels, 
26  Granaten  auf.    Auf  der  Protze  sitzen  4  Mann  auf. 

Das  Leuchtgeschofs  des  Kapitän.  Nilns,  für  den  Feld- 
mörser und  für  schwere  Mörser  bestimmt,  soll  die  Leuchtraketen 
ersetzen,  vor  welchen  es  aufser  den  grofsen  ballistischen  Vorteilen 
eine  längere  Dauer  der  Erleuchtung  voraus  hat  (25  Sekunden  gegen- 
über 15).  Um  die  Zerreifsladung  zu  entzünden,  ist  es  mit  einem 
Zeitzünder  gewöhnlichen  Musters  versehen.  Das  15  cm  Kaliber  ent- 
hält 150,  das  21  cm  Kaliber  200  Leuchtsterne.  Die  Dauer  der  Er- 
leuchtung ist  hinreichend,  um  andere  Geschütze  danach  richten  zu 
können.  Das  Leuchtgeschofs  Nilus  war  von  der  General- Artillerie- 
Direktion  und  dem  Artillerie-Komitee  ausgestellt. 

In  sehr  anschaulicher  Weise  war  von  der  Waffenfabrik  und 
Stahlwerk  Ijevsk  das  3  Linien- Gewehr  M/1891  <7.62  mm)  in 
seinen  Nuancen  als  Infanterie-  und  als  Dragoner-Gewehr  ausgestellt, 
ebenso  der  3  Linien-Revolver  M/95  für  Unteroffiziere  und  Mann 
schaften.  Das  3  Linien-Gewehr  verwendet  Ladestreifen  zu  5  Patronen, 
die  im  Magazin  übereinander  liegen,  das  Kastenmagazin  springt  nach 
unten  aus  den  Schaft  vor,  wie  beim  deutschen  Gewehr  88,  ist  aber 
unterhalb  geschlossen.  Die  Einrichtung  schliefst  ein  Doppelladen 
aus,  eine  Sicherung  ist  vorhanden.  Im  Übrigen  verweisen  wir  auf 
das  in  früheren  Umschauen  enthaltene  Material. 

Bemerkenswert  war  eine  Einrichtung  zur  Kontrolle  der 
Gewehrlage  im  Moment  des  Abdrückens,  als  Instruktions- 
mittel. Von  hohem  Interesse  waren  eine  Anzahl  ausgebohrter 
Cy linder  aus  Obuchowstahl  von  allmählich  abnehmender  Weite 
bis  zu  1  mm  hinab,  die  gerade  Führung  dieser  Bohrungen  liefs 
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sieh  auch  bei  nur  1  mm  Durchmesser  mit  dem  Auge  erkennen. 
Es  ist  dies  eine  lehrreiche  Vorstudie  ftir  die  Herstellung  von  Gewehr- 
läufen verringerten  Kalibers. 

Auf  weitere  Gegenstände  der  Russischen  Ausstellung,  die  iu  den 
Rahmen  der  Umschau  fallen,  sowie  auf  die  Marine-Ausstellung  be- 
halten wir  uns  vor,  später  zurückzukommen. 

Die  ,,Revue  d'artill."  Sept.  1900  meldet  nach  dem  Russischen 
Invaliden  Nr.  179,  dafs  durch  Prikas  vom  31*  L  1900  8  Batterien 
zu  je  4  Maxim-Maschinengewehren  mit  dem  Kaliber  des  3  Linien- 
Gewehrs  geschaffen  und  nach  Malsgabe  der  Formation  dem  I.,  II.  Sibiri- 
schen Armeekorps,  dem  Landungskorps  und  dem  III.  Sibirischen 
Armeekorps  zugeteilt  werden  sollen.  Eine  Vereinigung  der  beiden 
Batterien  eines  Armeekorps  zu  Abteilungen  findet  nicht  statt. 


XX  VII. 

Kleine  heeresgeschichtliche  Mitteilungen. 

Wallenstein,  der  erste  deutsche  Adiniral.  In  der  unlängst 
erschienenen  Biographie  Wallensteins  von  K.  Wittich  (Sondei- 
ii b druck  aus  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  Band  45]  finden 
wir  interessante  Mitteilungen  Uber  Wallensteins  maritime  Be- 
strebungen. —  Nachdem  W.  im  Jahre  1627/28  Mecklenburg  erobert 
und  Tilly  mit  den  Truppen  der  Liga  die  Länder  an  der  Nordsee 
besetzt  hatte,  falste  W.  den  Plan  einer  völligen  Okkupation  der 
gesamten  deutschen  Küste  und  aller  ihrer  Häfen  durch  die  beiden 
katholischen  Heere.  —  Um  Nord-  und  Ostsee  mit  einander 
zu  verbinden,  fafste  W.  den  Plan,  von  Kiel  aus  einen 
Kanal  graben  zu  lassen.  Ein  freilich  noch  sehr  unreifer  Plan.  Von 
grölserer  Wichtigkeit,  einen  schweren  Schlag  gegen  Dänemark  be- 
deutend ,war  aber  sein  Flotten-Gründungsplan.  „Ich  will",  sagte  er, 
..auf's  Jahr  (1G28)  stark  auf  der  See  mich  befinden Mit  Hilfe  der  Spanier 
und  der  Hansestädte,  die  ihm  je  24  Schiffe  liefern  sollen,  beabsichtigt 
er,  sich  und  dem  Kaiser  so  schnell  als  möglich  eine  Marine  zu 
schaffen  —  eine  Ostsee-  und  eine  Nordsee- Armada,  die, 
durch  jenen  Kanal  sich  näher  verbunden,  ganz  unter  seinem  Kom- 
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mando  ständen.  Mit  dem  Titel  „General  des  Kaisers",  d.  i.  als 
Reichsadmiral  Uber  eine  Seemacht  von  48  Schiffen,  plant  er  so  eine 
Herrschaft  auf  beiden  Meeren,  im  Anschlufs  an  die  spanische  Kriegs- 
flotte zu  Dünkirchen.  Besondere  Hoffnung  setzte  er  auf  den  spanisch 
gesinnten  Grafen  Schwarzenberg,  der  als  kaiserlicher  Gesandter  seit 
dem  Herbst  1627  dies  Projekt  den  Hansestädten  annehmbar 
machen  und  die  Erwerbung  und  Ausrüstung  von  Schiffen  erwirken 
sollte.  Das  leitende  Motiv  zu  Ws.  maritimer  Politik  war  der  feind- 
liche Gegensatz  gegen  die  beiden  nordischen  Königreiche,  Schweden 
und  Dänemark.  Aber  aus  seinen  hochfliegenden  Plänen  wurde 
nichts.  W.  schrieb  es  zunächst  der  Ungeschicklichkeit  Schwarzen- 
bergs, seinem  brutalen  Auftreten  gegen  die  Städte  zu,  wenn  diese 
sich  abwehrend  gegen  seine  Wünsche  und  seinen  Flottenplan  ver- 
hielten; aber  auch  die  Spanier  verhielten  sich  ablehnend  gegenüber 
den  maritimen  Projekten  Ws.  Fruchtlos  schleppten  sich  die  Verhand- 
lungen zwischen  den  Spaniern  und  dem  kaiserlichen  Admiral,  sowie 
der  Hanse  bis  tief  in  das  Jahr  1628  hinein.  Umsonst  bat  er  die  Infantin 
um  10  Schiffe  von  der  Dünkirchener  Armada  zur  Fortsetzung  seiner 
Operationen  gegen  Dänemark.  Zwar  fuhr  er  fort,  im  Besitz  ganz 
weniger  Schiffe  den  hochtrabenden  Titel:  „des  Oceans  und  Bal- 
tischen Meeres  General"  zu  führen  —  er  war  und  blieb  doch  ein 
Admiral  ohne  Flotte.  Sch. 

Michel  Ney,  Marschall  von  Frankreich,  Herzog  von  Elcbingen, 
Fürst  von  der  Moskwa,  auf  dem  Rückzüge  aus  Rufsland,  le  brave 
des  braves",  ein  auf  ungezählten  Schlachtfeldern  erprobter  Soldat, 
bietet  während  des  Feldzuges  vom  Jahre  1815  ein  seltsames,  aus 
Unentschlossenheit  und  höchster  Thatkraft  gemischtes  Bild.   Er  war 
mit  trüben  Vorahnungen  in  den  Krieg  gezogen.    Von  der  Restau- 
ration scheel  angesehen  und  nicht  seinen  Erwartungen  entsprechend 
behandelt,  hatte  er  sich  auf  sein  Landgut  Condreux  bei  Chäteau- 
dun  zurückgezogen,  war  aber  auf  die  Nachricht  von  der  Rückkehr 
Napoleons  nach  Paris  geeilt,  hatte  sich  unter  der  Beteuerung  treuer 
Anhänglichkeit  und  unwandelbarer   Ergebenheit   dem  König  zur 
Verfügung    gestellt  und  das  Kommando   der  Militär-Division  zu 
Besangon  erhalten,  hatte  sich  dann  aber  durch  Bertrand  und  durch 
die  Stimmung  seiner  Truppen  zum  Abfall   von  den  Bourbonen 
bewegen  lassen.    Sein  Gesinnungswechsel  war  um  so  auffallender 
und  gab  den  Angriffen  seiner  Gegner  um  so  reichere  Nahrung  als 
er  Ludwig  XVIII.  gegenüber  sich  zu  der  Äufserung  hatte  hinreifsen 
lassen,  dals  er  Napoleon  in  einem  eisernen  Käfig  nach  Paris  bringen 
würde,  und  als  er  sich  nun  in  mafslosen  Schimpfreden  gegen  das 
Königtum  und  dessen  Anhänger  erging.    Die  öffentliche  Meinung 
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verhehlte  ihm  ihre  Mifsbilligung  seines  Verhaltens  nicht,  „il  fallait 
etre  ne  (Ney)  pour  ca"  sagte  ein  boshaltes  Wortspiel,  und  der  Kaiser 
nannte  ihn  „la  bete  noire."  Er  war  in  Ungnade  gefallen  und  ver- 
gebens wartete  er  auf  ein  Kommando  für  den  bevorstehenden  Feld- 
zug. In  der  elften  Stunde  erinnerte  der  Kaiser  sich  seiner.  Es 
mochte  Napoleon  eingefallen  sein,  dafs  der  Marschall  ihm  noch  gute 
Dienste  leisten  könne.  Er  entbot  ihn  nach  Avesnes,  wo  Ney  am 
13.  Juni  mit  ihm  speiste,  und  am  Nachmittage  des  15,  als  der 
Kampf  schon  begonnen  hatte,  Ubertrug  er  ihm  den  Befehl  Uber  das 
1.  Korps  (Drouet  d'Erlon)  und  das  2.  (Reille).  Aber  des  Marschalls 
Verhalten  am  16.  rechtfertigte  das  vom  Kaiser  in  ihn  gesetzte  Ver- 
trauen nicht.  Er  benahm  sich  unschlüssig  und  zaghaft;  seine  An- 
ordnungen und  Mafsregeln  lassen  die  Thatkraft  und  die  Selbständig- 
keit vermissen,  welche  in  früheren  Schlachten  den  Sieg  an  die 
napoleonischen  Adler  gefesselt  hatten;  Ney  trifft  die  Schuld,  dafs 
der  Kampf  von  Ligny  nicht  zur  Vernichtung  des  preufsischen 
Heeres  führte. 

Ganz  anders  erscheint  dieser  am  18.  Jnni  in  der  Schlacht  bei 
Waterloo.  Aber  nicht  zum  Heil  war  was  er  that.  Statt  La  Haye 
Sainte,  den  Schlüssel  zu  Wellingtons  Stellung,  durch  die  Artillerie 
in  Brand  schiefsen  zu  lassen,  griff  er  den  Pachthof,  welchen  Major 
Baring  mit  fünf  Kompagnien  der  englisch-deutschen  Legion  besetzt 
hielt,  stundenlang  vergeblich  mit  Infanterie  an;  ohne  Befehl,  ohne 
Vorbereitung  und  Unterstützung  ging  er  mit  der  Kavallerie,  die  teil- 
weise ihm  gar  nicht  untergeben  war,  auf  die  in  vorteilhafter  Stellang 
ihm  gegenüberstehende  englische  Infanterie  los  und  in  wenig  zweck- 
mäfsiger  Weise  verwendete  er  die  Truppen,  welche  Napoleon  ihm 
zur  Verfugung  gestellt  hatte,  um  das  Geschick  des  Tages  noch  im 
letzten  Augenblicke  günstig  zu  gestalten. 

Als  aber  der  von  ihm  unternommene  Angriff  abgeschlagen 
war,  zeigte  Ney,  welchem  sein  Pferd,  an  diesem  Tage  das  fünfte, 
erschossen  war,  sich  wieder  ganz  als  Ney;  wie  er  im  Dezember 
1812  auf  den  Schnee-  und  Eiswüsten  Rufslands  gewesen  war,  so 
erschien  er  an  jenem  heifsen  Sommerabende  des  Jahres  1815  in  den 
blühenden  Getreidefeldern  Brabants.  Unweit  der  von  Mont  Saint- 
Jean  nach  Genappe  führenden  Strafse  ging  Ney  zu  Fufs,  mit  ent- 
blöfstem  Haupte,  unkenntlich,  das  Gesicht  von  Pulver  geschwärzt, 
die  Uniform  in  Lumpen,  ein  Epaulette  durch  einen  Säbelhieb  ab- 
geschlagen, einen  Degenstumpf  in  der  Hand,  und  rief  voller  Wut 
dem  Grafen  Erlon,  welchen  ebenfalls  die  Flucht  fortrils,  zu:  Wenn 
wir  wieder  mit  heiler  Haut  davon  kommen,  so  sind  wir  beide,  du 
und  ich,  verloren.    Der  Marschall  ähnelte  weniger  einem  Menschen 
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als  einem  wütenden  Tiere.  Die  Anstrengungen  des  Tages  hatten 
seine  Kräfte  überstiegen.  Noch  niemals  hat  in  einer  Schlacht  ein 
Offizier  oder  ein  Soldat  sich  in  dem  Mafse  angestrengt  Ney  über- 
traf Ney.  Er  führte  zweimal  die  Infanterie  Erlons  zum  Angriffe  vor, 
viermal  attackierte  er  mit  den  Kürassieren  auf  dem  Plauteau,  und 
schliefslich  setzte  er  sich  an  die  Spitze  der  angreifenden  Garde- 
Grenadiere.  Jetzt  eilte  er  zu  der  Brigade  Brue  von  der  Division 
Durutte.  Es  war  die  einzige  Linientruppe,  welche  in  guter  Ordnung 
zurückging,  aber  sie  war  nur  noch  zwei  Bataillone  stark.  Er  hielt 
sie  an,  liefs  Front  machen  und  nochmals  gegen  den  Feind  vorgehen, 
indem  er  den  Mannschaften  zurief:  Seht,  wie  ein  Marschall  von 
Frankreich  stirbt.  Nachdem  diese  Brigade  geworfen  und  auseinander- 
gesprengt war,  klammerte  Ney  sich  krampfhaft  an  das  verhängnis- 
volle Schlachtfeld.  Weil  er  den  Tod  nicht  finden  konnte,  wollte  er 
es  wenigstens  als  letzter  verlassen.  Er  begab  sich,  an  der  Stirn 
und  am  Handgelenke  verwundet,  mit  dem  Bataillons-Chef  Rulliere, 
welcher  den  Adler  des  95.  Regiments  aus  den  Händen  des  sterben- 
den Leutnants  Puthod  empfangen  hatte,  in  ein  Karree  der  Garde." 
(Henry  Houssaye-Waterloo.  Deutsch  durch  Oberst  z.  D.  Ostermcyer, 
Hannover  1900).  In  Paris  angekommen,  widersetzte  er  sich  in  der 
Pairekammer  der  Fortsetzung  des  Krieges  und  riet  zur  Unter- 
werfung, konnte  aber  die  Verzeihung  der  Bourbonen  nicht  erlangen, 
sondern  wurde  zum  Tode  verurteilt,  in  der  Frühe  des  7.  Dezember 
1815  im  Garten  des  Palais  Luxembourg  zu  Paris  erschossen.  14. 

Zu  standhafter  Äufserung  bezüglich  einer  aus  dem  Jahre 
1796  stammenden  Rechnungsschuld  von  82  Gulden  47  Kreuzer  oder 
zur  Bezahlung  der  bemängelten  Summe  wurde  durch  die  Kammer 
zu  Innsbruck  am  24.  August  1813  der  K.  K.  Landesschützen- 
Major  Graf  Josef  Hendl,  Herr  auf  Castelbell,  aufgefordert.  1775 
in  das  Heer  getreten,  war  er,  .nachdem  er  in  den  Türkenkriegen 
gefochten  hatte,  1793  als  Kapitän-Leutnant  ausgeschieden  und  nach 
Tirol  aut  seine  Besitzungen  gegangen,  hatte  dann,  als  1795  zur  Ver- 
teidigung des  Landes  gegen  die  Franzosen  Schützenkompagnien  ge- 
bildet wurden,  das  Kommando  der  Meraner  und  Passeirer  Schützen 
und  später  als  Major  den  Befehl  über  alle  dem  Generalmajor 
Baron  Laudon  unterstellten  Kompagnien  übernommen.  Mit  dieseu 
hatte  er  an  den  von  1795  bis  1801  währenden  Kämpfen 
rühmlichen  Anteil,  seine  Leistungen  wurden  vom  Lande  durch  Ver- 
leihung der  Grofsen  Ehrenmedaille,  vom  Kaiser  durch  die  der  Gol- 
denen Medaille  anerkannt.  Ebenso  erschien  er  1809  vou  neuem  im 
Felde  und  focht  an  der  Spitze  eines  Bataillons  tapfer  am  Berge 
Isel,  am  Tonale  und  im  Pafs  Strub.   Nachdem  er  aufserdem  für  die 
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Verteidigung  des  Landes  Tausende  von  Gulden  uneigennützig  hin- 
gegeben hatte,  bezahlte  er  aoch  jene  von  ihm  geforderte  Summe. 
(Aus  Tirols  Ehrentagen.  Landesschützen-Major  Josef  Graf  Hendl. 
Eine  Biographie  von  Fridolin  Plant  Meran  1900.)  14. 

Stickmaster  der  Staudarten  des  im  Jahre  1734  auf  Kosten  des 
Grafen  Alexander  Kärolyi  errichteten  Husarenregiments,  jetzt  Husaren- 
regiment Wilhelm  IL,  König  von  Württemberg,  Nr.  6,  sind  in  den 
Originalen  einem  Prachtbande  beigefügt,  in  welchem  der  Archivar  des 
Gräflichen  Hauses,  Gabriel  Eble,  den  „Graf  Franz  Kärolyi  und  seine 
Zeit"  geschildert  hat.  Die  nach  dem  Muster  hergestellten  zehn  Stan- 
darten waren  die  Arbeit  eines  Kunsthandwerkers  Molnar  zu  Prefs- 
burg,  welcher  diese  und  zwei  Trommelfahnen  für  1400  rheinische 
Gulden  anfertigte.  Die  Tücher  zeigten  auf  der  einen  Seite  den 
kaiserlichen  Adler  mit  dem  ungarischen  Wappen  in  der  Brust,  auf 
der  anderen  das  Familienwappen  der  Karolyi  in  neuen  Bestandteilen, 
welche  den  Wappen  der  mit  den  letzteren  verwandten  Geschlechter 
Barköczy,  Kobäry,  Thurzö  Perönyi,  Senyey  entsprachen,  und  von 
jenem  Wappen  mit  elf  Kronen  zusammengefaßt  wurden.  Von  den 
Standarten  sind  vier  noch  im  Besitze  der  Familie,  einige  haben 
vielleicht  Uber  Vilägos  den  Weg  in  das  russische  Heeresmuseuni 
gefunden.  Von  der  Arbeit  des  Gräflichen  Archivars  ist  bis  jetzt 
nur  jener  Prachtband  vorhanden,  in  welchem  die  genannten  vier 
Standarten  als  Aquarelle  vertreten  sind.  (Danzers  Armeezeitung  1900, 
Nr  3.)  14. 

Ein  Urteil  des  Erzherzogs  Karl  über  den  Wert  kriegs- 
geschichtlicher Studien.  Der  Sieger  von  Aspern  äufsert:  „Dals,  um 
Feldherr  zu  werden,  das  angeborene  Talent  nicht  ausreicht,  sondern 
dals  dies  erst  durch  das  Studium  der  Kriegsgeschichte  auf  jene 
Stufe  erhoben  werde,  von  der  aus  allein  man  das  Ganze  tiberblicken 
und  die  geeigneten  Entschlüsse  zu  fassen  vermag."  (Erzherzog  Karl. 
Ausgewählte  Schriften.    Wien  1893.    I.  Vorbem.  223.)  Sch. 
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I.  Ausländische  Zeitschriften. 


Mitteilungen  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genie- 
wesens. (Jahrg.  1900.)  10.  Heft.  Der  Fesselballon  im  Dienste  der 
Artillerie.  —  Graphische  Schiefstafeln  für  Pestungsgeschütze.  —  Über 
die  Anfangsgeschwindigkeit  des  Geschosses  bei  Handfeuerwaffen. 

Arnieeblatt.  (Österreich.)  Nr.  41.  Manöverbetrachtungen 
(Forts,  in  Nr.  42).  —  Der  Krieg  in  Südafrika  (Forts,  in  Xr.  42).  - 
Die  Wirren  in  China  (Forts,  in  Nr.  42,  43,  44).  Nr.  42.  Der  Eisen- 
bahnminister und  die  Armee.  —  Die  ballistischen  Eigenschaften  des 
neuen  deutschon  Fcldgeschützos.  —  Eine  deutsche  Kolonial -Armee. 
Nr.  44.  Manöverbetrachtungen.  —  England  und  seine  Armee.  —  S.  M. 
Torpedo-Kreuzer  „Szigetvar". 

Militär-Zeitung.  (Österreich.)  Nr.  36.  Armee  und  Eisenbahn- 
ministerium. —  Eine  militärärztliche  Applikationsschule.  —  Die  Wirren 
in  China  (Forts,  in  Nr.  37,  38).  Nr.  37.  „Rosenmontag-.  —  Zur 
Rekrutenausbildung.   Nr.  38.    Zum  November-Avancement. 

Journal  des  sciences  militaires.  (Oktober  1900.)  Wie  hätten 
wir  1870  Metz  verlassen  können?  (Schlufs).  —  Annam  vom  5.  Juli 
1885  bis  4.  April  1886  (Schlufs).  —  Die  Belagerung  von  Tarragona 
1811  (Schlufs).  —  Das  Militärbrieftaubenwesen  in  Frankreich  und  im 
Auslände.  —  Zwei  Feldzügo  Caesars.    Strategische  Studie  (Schlufs). 

—  Der  österreichische  Erbfolgekrieg  1740—1748.  Feldzug  in  Schlesien 
1741—1742  (Forts.). 

Revue  militaire  universelle.  (Oktober  1900.)  Nr.  103.  Der 
Kavallerieangriff  von  Sommo-Sierra  (Spanien)  am  30.  Nov.  1808  (Forts.). 
— ;  General  Dugommier  (Forts.).  —  Apparat  zur  Feststellung  der 
Richtung  und  Geschwindigkeit  der  Wolken  und  Ballons.  —  Taktische 
Studie  (Forts.). 

Revue  du  cerclo  militaire.  Nr.  40.  Das  Schiefswesen  auf  der 
Ausstellung  1900.  —  Der  Krieg  in  Transvaal  (Forts,  in  Nr.  41,  42,  43). 

—  Die  Herrschaft  der  Toten  (bezieht  sich  auf  den  chinesischen 
Ahnen-Kultus).  Nr.  41.  Ein  Manöver  der  Donau-Flottille.  —  Unsere 
Armee  in  der  Beurteilung  des  Auslandes  (Forts,  in  Nr.  42,  43).  Nr. 
42.  Die  Infanterie  im  Feuer  der  deutschen  Artillerie.  Formationen 
für  das  Gefecht  und  den  Anmarsch  (Forts,  in  Nr.  43).  Nr.  43.  S. 
oben. 

Revue  d*  Infanterie.  (Oktober  1900.)  Nr.  166.  Die  Belagerung 
von  Saint-Sebastian  1813.  —  Geschichte  der  Infanterie  in  Frankreich 
(Forts.).  —  Die  deutsche  Infanterie-Schiefsvorschrift  vom  16.  Nov.  1899. 

—  Felddienst-Autgabe  (Forts.).  —  Geschichtliche  Studie  über  die 
Kavallerie-Taktik  (Forts.). 
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Revue  de  Cavalerie.  (September  1900.)  Das  Offizierkorps.  — 
Die  deutsche  Kavallerie  bei  den  grofsen  Manövern  1899  und  nach  ihren 
Reglements  (Forts.).  —  Die  Lehren  des  16.  August  (Forts.).  —  Die 
moralische  Erziehung  des  Soldaten,  nach  einem  Buche  des  18.  Jahr- 
hunderts. 

Revue  du  Genie  militaire.  (September  1900.)  Die  Telegraphie 
in  Dahomey  wahrend  des  Feldzuges  1893/94.  —  Geschichte  des  Kriegs- 
materials der  Genietruppen  (Schlufs).  —  Über  die  Bedeutung  der 
militärischen  Observatorien  während  der  Belagerung  von  Paris  1870/71. 

La  France  militaire.  Nr.  4965.  Verteidigung  von  Nancy  11  (Forts, 
in  Nr.  4969).  —  Weltausstellung:  Militärküchen.  Gesundheitsdienst, 
Feldlazarett  Wagen  Lefebvre,  Kindrücke  eines  Reiters.  Tierärztliches  und 
Beschlag,  Militär-Konferenz.  Ausrüstung,  Fulsbekleidung.  Nr.  4967.  Das 
Maschinengewehr  II.  —  Herbstmanöver.  —  Die  Übermittelung  der  Nach- 
richten (Forts,  in  Nr.  4970).  —  Die  fremden  Offiziere  beim  Armee-Manöver. 
Nr.  4968.  Die  Bewaffnung  der  Offiziere.  Nr.  4969.  Oberst  Silvestre, 
welcher  unsern  Kaisermanövern  beigewohnt  hat,  ist  geboren  1855,  gehört 
der  Artillerie- Waffe  an  und  war  1885 — 1890  Militär- Attachee  in  Berlin, 
1895  im  Madagaskar-Feldzug  Kommandeur  der  Artillerie  und  Park- 
Direktor,  seit  1899  im  militärischen  Stab  des  Präsidenten  der  Republik. 
Nr.  4971.  Küstenverteidigung.  Nr.  4972.  Bestimmungen  über  das 
Heiraten  der  Offiziere:  1.  Wegfall  des  Nachweises  von  Privateinkommen. 
2.  Veränderung  in  der  Erforschung  des  Vorlebens  der  Braut.  Ersteres 
erscheint  als  Mifsgriff,  lotzteres  wird  im  Prinzip  gebilligt.  —  Rückblick 
auf  die  grofsen  Manöver.  Nr.  4973.  Schiefsplätze  und  Instruktions- 
lager. Nr.  4975.  Die  75  mm  Kanone  beim  Manöver.  Die  Zurück- 
haltung nimmt  ab,  man  hat  sie  den  tremden  Offizieren  „unter  die 
Nase"  geführt.  Nr.  4977.  Für  Nogent-le-roi  (im  Departement  der  obern 
Maine)  wird  die  Genehmigung  nachgesucht  für  1870  im  Wappen  das 
Kreuz  der  Ehrenlegion  zu  tragen,  wie  Paris  und  Bazeilles.  Durchaus  un- 
berechtigt, es  hat  sich  um  eine  der  gewöhnlichen  Züchtigungen  ge- 
handelt, wenn  Einwohner  sich  am  Kampf  beteiligt  hatten,  die  Dar- 
stellung ist  überdies  eine  sehr  übertriebene  (vergl.  Auxerre-Chatillon 
von  Fabricius).  Nr.  4978.  Kaisermanöver  in  Pommern.  Nr.  4980. 
Die  Militär-Ausstellung  und  Beschirrung  von  Desjardin.  Nr.  4981. 
Die  China-Frage.  Nr.  4982.  Deutsche  Kavallerie  im  Kaisermanöver. 
Nr.  4984.  Der  Wein  in  der  Armee.  Nr.  4986.  Unsere  Schills- 
Artillerie. 

Le  Progres  militaire.  Nr.  2080.  Heirat  und  Mitgift.  —  Das 
Kriegsbudget.  IV.  —  Die  grofsen  deutschen  Manöver.  Nr.  2081.  Die 
Beförderungslisten.  —  Über  Offiziersheiraten.  —  In  China  (Forts,  in 
Nr.  2082—86).  —  Der  südafrikanische  Krieg  (Forts,  in  Nr.  2082—86). 
Nr.  2082.  Die  Beförderung  zu  Ende  des  Jahrhunderts.  —  Die  russischen 
Streitkräfte  in  Asien.  Nr.  2083.  Herabsetzung  des  Militärmafses.  Es 
wird  gewarnt,  unter  das  Mindestmufs  von  1,54  m  herab  zu  gehen. 
Nr.  2084.    Die  Schiefsplätze.    Deren  zu  geringe  Ausdehnung  wird 
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betont.  Nr.  2085.  Feldzüge  und  Pensionen.  —  Die  General- 
Inspektionen.   Nr.  2086.    Beförderung  und  Auswahl  für  höhere  Grade. 

—  E>ienst  der  Kolonialbewohner. 

La  Belgique  inilitaire.  Nr.  1529.  Entwurf  der  Vergröfserung  von 
Antwerpen.  —  Die  automatische  Mitrailleuse  Hotchkifs.  Nr.  1530. 
Die  Mitrailleuse  Hotchkifs.  Nr.  1531.  Civile  und  patriotische  Er- 
ziehung. —  Über  die  Genie-Offiziere.  —  Vereinheitlichung  der  Gehälter. 
Nr.  1532.  Der  Entwurf  Brialmont.  —  Die  Kavallerie  bei  den  grofson 
Manövern.  —  Die  Schnellfeuer-Feldgeschütze  in  der  Schweiz. 

Revue  de  l'armee  beige.  (Juli-August  1900.)  Studie  über 
das  neue  Pulver.  —  Anmerkungen  betreffend  den  spanisch-amerikanischen 
Krieg  (Forts  ).  —  Erläuterungen  zur  Verteidigungskunst  der  Gegen- 
wart. Die  Verteidigung  von  WasserlUufen.  —  Eine  Seite  aus  der  Ge- 
schichte Indiens. 

Bulletin  de  la  Fresse  et  de  la  Bibliographie  inilitaire.  Nr.  394. 

Praktische  Ausbildung  der  Truppen  und  Cadres.  Manöver.  General- 
stabsreisen, Manöver  und  Übungen  der  Cadres,  Kriegsspiel  (Forts.). 
-  Betrachtungen  über  die  Genfer  Konvention,  sowie  über  die  Für- 
sorge für  Verwundete  und  Kranke  im  Kriege.  —  Die  Remontierung  in 
Deutschland  im  Augenblick  der  Mobilmachung.  —  Die  Umwälzung  der 
reglementarischen  Infanterietaktik  in  Belgien. 

Revue  inilitaire  suisse.  (Oktober  1900.)  Nr.  10.  Gebrauch  der 
Artillerie  im  Gefecht  (Schlufs).  —  Gebirgsmanöver.  Gotthard  und 
St.  Bernhard.  —  Militär-Luftschiffahrt  in  der  Schweiz. 

Allgemeine  Schweizerische  Militärzeitung.  Nr.  41.  Die  Schlufs- 
Episoden  des  Südafrika-Krieges.  —  Etwas  über  die  Kosten  der  deutschen 
China-Expedition.  Nr.  42.  Mannlichers  automatische  Handfeuerwaffen. 

—  Der  Fall  Haas  vor  dem  Militärgericht.  Nr.  43.  Die  Frage  der 
Schiefsausbildung  in  Frankreich.  —  Die  militärische  Lage  in  China. 

Army  and  Navy  Gazette.  Nr.  2117.  Der  Krieg  in  Transvaal. 
Bespricht  den  Parteigänger-Krieg  gegen  Botha  und  Do  Wet.  —  Die 
Lage  in  China.  —  Kriegsberichte.  Tageweise  Zusammenstellung  der 
Operationen  in  Südafrika.  —  Die  chinesischen  Wirren.  Schilderung 
der  militärischen  Operationen.  Nr.  2118.  Die  militärischen  Operationen 
in  Transvaal.  —  Der  fliegende  Holländer.  Behandelt  die  Thätigkeit 
De  Wets  als  Parteigänger.  —  Kriegsberichte  (Forts.).  —  Die 
chinesischen  Wirren.  Nr.  2119.  Der  Südafrikanische  Krieg.  —  Ver- 
luste im  Kriege.  Vergleich  der  englischen  Verluste  im  südafrikanischen 
Kriege  mit  denen  in  anderen  Kriegen  der  Neuzeit.  —  Die  Streitkräfte 
der  Kap-Kolonie  und  Rhodesias.  —  Lehren  aus  dem  Kriege.  —  Kriegs- 
berichte (Forts.).  —  Die  chinesischen  Wirren.  Nr.  2120.  Die  Annexion 
Transvaals.  Enthält  einen  allgemeinen  Rückblick  auf  die  Erfolge  der 
Englischen  Heere.  —  Die  Lage  in  China.  —  Kriegsberichte  (Forts.). 

—  Der  Zusammenbruch  des  englischen  Schulwesens.  Bespricht  die 
mangelhafte  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Jugend,  während  die 
körperliche  Ausbildung  zu  sehr  in  den  Vordergrund  getreten  ist.  — 
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Der  Vormarsch  Sir  Edward  Seymours  gegen  Peking.  Nr.  212L  Die 
Fortschritte  im  südafrikanischen  Kriege.  —  Der  Rücktritt  des  General 
Wolseley.  —  Der  neue  Höchstkommandieronde  des  Britischen  Heeres.  — 
Kriegsberichte  (Ports.).  —  Die  chinesischen  Wirren.  Nr.  2122.  Das 
Ende  des  Krieges.  —  Wer  soll  entscheiden?  Behandelt  die  Streit- 
frage der  Vermehrung  der  Feldartillerie.  —  Die  Zukunft  der  Yeomanry. 
Richtet  sich  gegen  die  Umwandlung  derselben  in  berittene  Infanterie. 

—  Kriegsberichte  (Forts.). 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Institution.  Nr.  270. 
Das  dreizöllige  Creusot  Schnellfeuer-Geschütz.  —  Die  Deckung  der 
Feldtruppen  durch  Schilder.  Für  den  Angriff'  gegen  vorbereitete 
Stellungen  wird  ein  stählerner  Cylinder,  der  horizontal  zwischen  zwei 
Röhren  liegt,  vorgeschlagen.  Er  soll  für  3  stehende  und  3  liegende 
Schützen  Deckung  gewähren,  und  kann  leicht  vorwärts  bewegt  werden. 

—  Ein  italienisches  Urteil  über  den  Burenkrieg.  Aus  dem  Italienischen 
übersetzt.  —  Gesammelte  Erfahrungen.  Bespricht  Grundsätze  für  die 
Feuer-Disziplin  dor  Infanterie.  Die  Zusammensetzung  des  chinesischen 
Heeres.  Aus  dem  Russischen  übersetzt.  —  Veränderungen  in  der 
Organisation  des  Russischen  Heeres.  —  Das  Pennington  Kriegs- 
Automobil.  Beschreibung  eines  für  die  Vereinigte  Staaten-Arniee 
konstruierten  Automobils  zu  Kriegszwecken.  Nr.  271.  Das  Gefechts- 
schiefsen  der  Infanterie.  —  Ein  italienisches  Urteil  über  den  Buren- 
krieg (Forts.).  —  Vergleich  der  Heeresstärke  Deutschlands  und  Frank- 
reichs. 

Army  and  Navy  Journal.  (New -York.)  Nr.  1931.  Französische 
Geschütze.  —  Die  Operationen  Seymours  gegen  Peking.  Nr.  1932. 
Geräuschlose  und  rauchlose  Geschütze.  —  Die  Lage  in  China.  — 
Chinesische    Soldaten    und   Waffen.     Nr.  1933.     Unsere  Handels- 

« 

interessen  in  China.  —  Nachrichten  von  den  Philippinen.  —  Lehren 
aus  dem  Burenkriege.  Nr.  1934.  Die  Lage  in  China.  —  Der  Bericht 
des  General  Otis  über  die  kriegerischen  Operationen  auf  den  Philip- 
pinen. Nr.  1935.  Die  Lage  auf  den  Philippinen.  Vorschläge  für  die 
Neuorganisation  der  Armee. 

Russischer  Invalide.  Nr.  188.  Zum  diesjährigen  Aufnahm e- 
examen  zur  Generalstabsakademie  waren  2730  ffiziere  zugelassen 
worden,  von  denen  aber  nur  233  am  2.  September  in  Petersburg  ein- 
trafen. Das  gröfste  Kontingent  stellte  der  Petersburger  Militärbezirk, 
nämlich  77  Offiziere,  von  denen  aber  nur  55  erschienen.  Die  gleiche 
Zahl  stellte  zur  Prüfung  der  Militärbezirk  Warschau:  33  Wilna;  29 
Kijow  und  26  der  Kaukasische.  Die  übrige  Zahl  verteilt  sich  auf 
die  anderen  Bezirke.  Am  7.  September  fand  das  Schlufsexamen 
im  „Luftschifferparke44  statt,  an  dem  7  Offiziere  etc.  teilnahmen. 
Bekanntlich  dauert  der  Lehr-Kursus  vom  Dezember  bis  Anfang  Sep- 
tember. In  den  Wintermonaten  von  Dezember  bis  Mai  erhalten  die 
Kommandierten  theoretischen  Unterricht  (Luftschiffahrt.  Taubenpost. 
Photographien.  Meteorologie),  in  den  drei  Sommermonaten  praktische 
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Unterweisung  im  Aufstieg  mit  dem  Fesselballon,  in  treien  Fahrten» 
in  der  Einnahme  von  Wasserstoff  u.  s.  w.  Nr.  189.  Formierung  eines 
im  Falle  der  Mobilmachung  zu  einer  Brigade  zu  erweiternden  „Ost- 
sibirischen fliegenden  Mörser-Artillerie-Parks".  Nr.  194.  Für  die 
Offiziere  der  Nikolai-Generalstabsakademie  ist  eine  Halbeskadron  zur 
Unterstützung  beim  Reitunterricht  der  Offiziere  u.  s.  w.  errichtet 
worden.  Nr.  195.  Bericht  über  die  Verhältnisse  an  der  Mandschurischen 
Bahn  im  Monat  September.  Nr.  196.  Eingehender  Bericht  über  das 
Gefecht  bei  Tientsin  am  13.  Juli.  Nr.  198.  Die  Peitang-Forts  (nebst 
Skizze).  —  Die  Vorlesungen  in  dem  in  diesem  Jahre  errichteten 
Intendantur-Kursus  in  Petersburg  haben  begonnen.  An  demselben 
nehmen  21  Offiziere  und  8  Intendantur-Beamte  teil,  von  denen  4  Offiziere 
bereits  eine  Militär-Akademie  besucht  und  3  Beamte  l'niversitäts- 
Bildung  genossen  haben.  Nr.  201.  6  Monate  in  Achal-Tepe  (eine 
durch  eine  Reihe  von  Nummern  hindurchgehende  Schilderung  eines 
Offiziers  von  den  Verhältnissen  dortselbst).  Nr.  202.  Eingehender 
Bericht  über  die  Wegnahme  der  Peitangs- Forts.  —  Das  Kadettenkorps 
in  Ssumy  ist  eröffnet.  Nr.  204.  Der  französisch-englische  Feldzug 
des  Jahres  1860  gegen  China.  (Der  Aufsatz  geht  durch  mehrere 
Nummern.)  Nr.  206.  Bestimmungen  über  Uniformsveränderungen 
der  Offiziere.  Nr.  213.  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  russischen 
Truppen  in  Tschili.  Nr.  214.  Skizze  der  Umgebungen  von  Tientsin 
und  Schilderung  der  daselbst  stattgehabten  Kämpfe  der  nissischen 
Truppen. 

Raswjedtschik  1900.  Nr.  517.  Bestimmung  über  die  versuchs- 
weise Errichtung  von  „lntendantur-Lehr-Koramandos"  für  die  Dauer 
von  2  Jahren  in  allen  Militärbezirken,  ausgenommen  der  Finnländischen 
in  einer  Stärke  von  je  15  bis  30  Mann.  —  Errichtung  eines  „Ostsibirischen 
fliegenden  Mörser- Artillerieparks44,  der  sich  im  Kriege  zu  einer  „Mörser- 
Parkbrigade"  erweiterte  —  Verlängerung  der  Altersgrenze  in  Aus- 
nahmefällen für  die  Kapitäns  u.  s.  w.  bis  zum  55.  Lebensjahre.  — 
Unser  Heereshaushalt  (Forts,  in  Nr.  518).  —  Ssuworow  in  Tultschin. 
—  Aus  dem  Tagebuch  des  russischen  Besatzungskorps  auf  Kreta.  — 
Die  taktischen  Übungen  auf  Plänen  und  Karten.  —  Die  Artillerie- 
Schule  und  die  Batterie-Kommandos.  Das  Regimentsgericht.  Skobelew. 
Aus  den  Erinnerungen  eines  alten  Kaukasiers.  —  Die  Ereignisse  in 
China.  Nr.  518.  200järiges  Jubiläum  des  65.  Moskauischen  Infanterie- 
Regiments  S.  M.  des  Kaisers.  Aus  den  Erinnerungen  eines  alten 
Kaukasiers.  Nr.  519.  Bestimmungen  über  die  Uniforraierung  der  in 
Folge  der  Chinesischen  Wirren  im  Armur-,  Sibirischen,  Tu rkestani sehen 
und  Kaukasischen  Militärbezirk  errichteten  Truppenteile.  Bilder  und 
Lebensbeschreibungen  der  Generale  Tsehitschagoff,  Orlow,  Sacharow 
und  Fleischer,  Befehlshaber  der  in  der  Mandschurei  operierenden 
Detachements.  —  Die  Ausbildung  der  bespannten  Batterie  nach  dem 
Entwurf  des  Exerzierreglements  der  fahrenden  Artillerie.  Nr.  520.  In 
Buchara.  —  Versuche  mit  der  Telegraphie  ohne  Leitung  im  148. 
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Kaspischen  Infanterieregiment.  Nr.  521.  Die  Kasaken -Artillerie  in  den 
Kämpfen  bis  Tientsin.  —  Die  Kaukasischen  Schützen  jenseits  des 
Kaspischen'  Meeres  (mit  fünf  Skizzen).  —  Als  Beilagen:  Wjestowoj. 
Militärbibliographisches  Journal.  7.  Jahrgang.  Nr.  60.  (Juli-August 
1900).  —  Der  Raswjedtschik  für  die  Soldaten.  26.  September 
und  10.  Oktober  1900.    Die  Wirren  in  China.  —  Zwei  Kugeln. 

Hajen nüj  Ssbornik  1900.  X.  Die  kriegerischen  Vorgänge  in 
Ingermannland  1706-  1708  mit  einem  Bilde  des  Grafen  Apraxin.  — 
Die  Errirhtung  des  Regiments  Preobraschensk  (Schlufs).  —  Die 
Operationen  der  Avantgarde  des  Generals  Gurko  im  Feldzuge  1877 
(Schlufs).  —  Die  Deutsche  Pelddienstordnung  des  Jahres  1900  im  Ver- 
gleich zu  der  vom  Jahre  1894  (Schlufs).  —  Skizzen  aus  dem  inneren 
Loben  und  der  Ausbildung  für  den  Krieg  der  französischen  Infanterie.  II. 
—  Das  Armee-Kavallerie-Pferd.  I.  —  Das  Skala-Feuer.  (So  nennt 
man  das  Feuer  eines  Zuges  oder  einer  halben  Batterie,  bei  dem  die 
einzelnen  Geschütze  auf  ein  Objekt,  aber  mit  untereinander  ver- 
schiedenen Aufsätzen  oder  Zündern  schiefsen.)  —  Die  Feldluftschiffer- 
abteilungen,  ihre  Thätigkeit  und  ihre  Organisation  (Schlufs).  —  Kurze 
Geschichte  der  Entstehung  des  Amur-Kasakenheeres  und  seines  heutigen 
Zustandes.  —  Der  Orenburger  Kasak;  seine  ökonomische  Lage  und 
seine  dienstlichen  Verhältnisse.  II.  —  Ergebnisse  nach  der  16  Jahre 
langen  Geltung  der  Bestimmungen  vom  Jahre  1884  über  die  Be- 
förderung zum  Oberstleutnant  und  wie  soll  es  in  Zukunft  werden?  — 
In  Bulgarien  im  Herbste  1899.  I.  (Mitteilungen  des  Seitens  der 
russischen  Regierung  zur  Kenntnisnahme  der  dortigen  Armee- Verhält- 
nisse dorthin  gesandten  Oberst  Jepantschin.  I.  —  W.  W.  Krestowskij 
als  Militärschriftsteller.  III.  —  Über  die  Schrift  des  Preufsischori  Oberst 
v.  Bernhardi  „Unsere  Kavallerie  im  nächsten  Kriege.  Betrachtungen 
über  ihre  Verwendung,  Organisation  und  Ausbildung."  1.  —  Aus  der 
railitärgerichtlichen  Praxis  in  der  russischen  Armee.  —  Die  Ver- 
stärkung der  deutschen  Landmacht  im  Jahre  1900.  Als  Beilagen: 
Fortsetzung  der  Übersetzung  des  Clausewitzschen  Werkes  „Vom 
Kriege",  und  der  „Denkwürdigkeiten  des  Grafen  Langeron". 

Russisches  Artillerie -Journal  1900.  Nr.  9.  Artilleristische 
Fragen.  —  Die  neue  Artillerie  im  Gefecht  (Schlufs).  —  Die  Erschwerung 
der  Exerzier-Ausbildung  der  Feld-Batterien  infolge  der  beschränkten 
Zeit  und  anderer  ungünstiger  Verhältnisse. 

Journal  der  Vereinigten  Staaten- Artillerie.  (Juli- August.) 
Das  Maxim-Nordenfelt  Gebirgsgeschütz  auf  den  Philippinen.  —  Der 
zweite  Burenkrieg.  —  Der  moderne  Infanterioangriflf  und  die  Artillerie 
der  Verteidigung.  —  Dio  5  zöllige  Hinterlade-Haubitze.  —  Der  Ent- 
fernungsmesser des  Obersten  Goulier.  (September- Oktober.) 
Der  zweite  Burenkrieg.  —  Neue  Formeln  für  Steilfeuerbahnen.  — 
Studium  der  Seemacht. 

L'Italia  Militare  e  Marina.  Nr.  212.  Wiederauferstehung  der 
Trommler.   —   Biserta  und  Sicilien.    Nr.  213.  Distrikts-Hauptleute 
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—  Der  20.  September  in  Rom.  Nr.  214.  Die  Altersgrenze  und 
Anderes.  Nr.  216.  Die  Beurlaubungen  der  Offiziere  unter  dem  dis- 
ziplinaren und  ökonomischen  Gesichtspunkt.  Nr.  217.  Feldmanöver 
und  grofse  Manöver.  Nr.  218.  Eine  Frage  des  Unterrichts.  Nr.  219. 
Das  Rote  Kreuz  bei  den  Feldmanövern  von  1900.  Nr.  221.  Die  Ehre 
der  Uniform.   Nr.  222.    Die  Ehre  der  Offiziere  und  das  Gesetz  Mocenni. 

—  Roserve-Offiziere.  Nr.  224.  Die  Heirat  und  der  Generalstab. 
Nr.  225.  Bekanntmachungen  und  persönliche  Vorschriften  für  die  Ein- 
berufung zu  den  Waffen.  Nr.  228.  Die  Einschätzung  des  Kriegsver- 
dienstes. Nr.  229.  Reserve-Offiziere.  Einladungen  und  Gebrauch  der 
Uniform.  Nr.  230.  Auferstehung  der  Infanterie.  —  Aktive  und  Re- 
serve-Offiziere. Nr.  231.  Waffenübungen  der  Militärs  in  unbestimmtem 
Urlaub.  Nr.  233.  Das  National-Institut  Humbert  I.  für  Söhne  der 
Militärs  und  Beamten.  Nr.  234.  Im  französischen  Heere.  —  Die  Er- 
nennung des  General  Andre  zum  Kriegsminister  erscheint  als  glück- 
liche Wahl. 

Kevista  Militare  Italiana.  (16.  September.)  Die  koloniale  Aus- 
dehnung im  19.  Jahrhundert.  —  Erziehung  und  Ausbildung  der  Unter- 
offiziere. —  Dorfverteidigung  in  einem  Zukunftskriege.  —  Die  Ereig- 
nisse in  China  (Forts.). 

Esercito  Italiano.  Nr.  112.  Die  Reorganisation  des  Heeres. 
Nr.  113.  Die  deutsche  Marine  und  die  deutsche  Schiffsbaukunst. 
Nr.  114.  Das  Heer  in  den  politischen  Erörterungen.  Nr.  115.  Italien 
im  Dreibund  (Crispi).  Nr.  116.  Die  ersten  Erfolge  der  Bersaglieri  in 
China.  Nr.  117.  Die  Geniewaffe  in  Italien.  Nr.  118.  Die  Kolonie 
Eritrea.    Nr.  120,    Die  Wiederberittenmachung  der  Hauptleute. 

Rivista  di  artiglieria  e  genio.    (September.)    Dio  Thätigkeit 
der  deutschen  Festungsartillerio  bei  don  Belagerungen,  Beschiefsungen 
und  Einschliefsungen  im  deutsch-französischen  Kriege  1870/71.    II.  Bd. 
Kleinere  Plätze,  nach  General  Müllers  1899  erschienenem  Werk.  - 
Über  Streckmetall.  —  Artillerie-Schiefsspiel. 

Revista  cieiitiflco  militar.  (Spanien.)  Nr.  18.  19.  England  und 
Transvaal  (2malige  Forts.).  —  Die  praktische  Schule  des  1.  Sappeur- 
Mineur- Bataillons. 

Rivista  Militar.  (Portugal.)  Nr.  18.   Überseeische  Expeditionen. 

—  Divisionskavallerie. 

Krigsyetenskaps  Akademiens-Handlingar.  (Schweden.)  Nr.  18 
Die  38.  deutsche  Brigade  bei  Mars  Ia  Tour.  (Mit  Skizzen.)  —  Gefechts- 
gliederung der  Kavallerie. 

Militaert  Tidsskrift.  (Dänemark.)  Nr.  4.  5.  Maschinengeschütze 
bei  der  Kavallerie. 

Norsk  Militaert  Tidsskrift.  (Norwegen).  Nr.  8.  Der  Krieg  in 
Transvaal  (Forts.). 

Militaire  Spectator.  (Holland.)  Nr.  10.  Eine  Conduiten-Liste  für 
Offiziere  des  niederländisch-indischen  Heeres. 
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II.  Bücher. 

Historische  Studien.  Heft  XVI.  Die  Kriegführung  des  Erz- 
herzogs  Karl  von  Heinrich  Ammen.  Berlin  1900.  E.  Ebering. 
Preis  4  Mk. 

Verfasser  beabsichtigt  mit  seiner  Studie  auf  Grund  der  neuesten 
einschlägigen  Militärlitteratur  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  wir  in 
dem  Sieger  von  Aspern  einen  Vertreter  der  alten  Schule  oder  einen 
Strategen  nach  Xapoloonischer  Art  zu  sehen  haben.  Er  gelangt  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  der  Erzherzog  sich  von  der  methodischen  Kriegführung 
doch  nicht  völlig  frei  hat  machen  können  und  wesentlich  andere 
Grundsatze  hatte,  als  Napoleon,  dafs  aber  zwischen  den  Systemen  beider 
kein  absoluter  Gegensatz  existierte,  dafs  es  sich  überall  nicht  um  ein 
„Entweder*4  —  „Oder",  sondern  nur  um  ein  „Mehr"  oder  „Weniger" 
handelte. 

Wir  sind  der  Meinung,  dafs  bei  zwei  so  grundverschiedenen 
Charakteren  wie  Napoleon  und  Erzherzog  Karl  die  Untersuchung  der 
aufgestellten  Frage  überhaupt  wenig  aussichtsvoll  ist,  da  nicht  das 
System,  sondern  dessen  Anwendung  ausschlaggebend  ist.  Dafs  beide 
Feldherrn  in  einer  gröfseren  Anzahl  von  Lehren  und  Grundsätzen  in 
der  Taktik  und  Strategie  übereinstimmten,  ist  bekannt  und  liegt  zum 
Teil  in  der  gemeinsamen  Zeit,  in  welcher  beide  auftraten.  Während 
aber  der  vorsichtige  Erzherzog  sich  streng  an  seine  schon  frühzeitig 
gewonnenen  militärischen  Grundsätze  hält,  mit  Betonung  des  geo- 
metrischen Elements  und  der  Bedeutung  des  Geländes,  mit  Festhalten 
am  Magazinsystem  u.  s.  w.,  erkennt  Napoleon  das  Richtige  dieser 
Anschauungen  immer  nur  insoweit  an,  als  es  ihm  gerade  pafst,  Der 
Gegner  ist  ihm  wichtiger  als  Winkel,  Linien  und  Wasserscheiden  und 
wo  die  Magazine  nicht  folgen  können,  wird  rücksichtslos  zum  Re- 
quisitionssystem gegriffen. 

Aufser  den  Darlegungen  über  die  Ansichten  des  Erzherzogs  Karl 
betreffs  Verpflegung,  Taktik  und  Strategie,  welche  vorzugsweise  auf 
den  Krieg  Bezug  haben,  wird  auch  dessen  Wirksamkeit  zur  Hebung  des 
österreichischen  Heeres  in  jahrelanger  Friedensarbeit  dargelegt.  Wir 
sehen,  wie  er  mit  dem  Hofkriegsrat  anfangend,  die  Wehrverfassung, 
Ausbildung.  Bewaffnung  verbessert,  wie  er  das  Offizierkorps  hebt,  die 
Generale  zu  gröfserer  Selbständigkeit  heranleitet,  mit  welchen  Schwierig- 
keiten er  zu  kämpfen  hat. 

So  bietet  die  auf  Grund  umfassenden  Quellenstudiums  bearbeitete 
Studie  vieles  Interessante,  wenngleich  sie  nach  vorstehendem  nicht 
dasjenige  bringt  was  man  nach  dem  Titel  „Kriegführung"  eigentlich 
erwarten  sollte.  v.  T. 

„Moltke  und  Benedek".  Eine  Studie  über  Truppenführung  zu  den 
„Taktischen  und  Strategischen  Grundsätzen  der  Gegenwart".  Zu- 
gleich, ein  Beitrag  zur  Kritik  des  Werkes  von  Friedjung:  „Der 
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Kampf  um  die  Vorherrschaft  in  Deutschland.  Von  v.  Schlicht  ing, 
General  d.  Inf.  z.  D.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  &  S.  Preis  3  Mk. 
Mit  der  Studie  über  Truppen führung  „Moltke  und  Benedeka  giebt 
General  v.  Schlichting  höchst  dankenswerter  Weise  nur  eine  wert- 
volle Ergänzung  zu  seinem  bekannten  Werke:  „Taktische  und  Stra- 
tegische Grundsätze  der  Gegenwart."  Die  Anregung  zu  seiner  neuen 
Studio  erhielt  der  Herr  Verfasser  durch  das  bereits  in  dritter  Auflage 
erschienene  Buch  von  Friedjung:  „Der  Kampf  um  die  Vorherrschaft 
in  Deutschland  1859  bis  1866",  welches  durch  vornehme,  mafs volle 
Objektivität  sich  auszeichnet  und  von  Excellenz  v.  Schlichting  auch 
ais  ein  Werk  von  kriegsgeschichtlichem  Wert  geschätzt  wird.  Die 
Darstellungen  Priedjungs  hatten  den  Verfasser  der  Studie  mächtig 
angezogen  und  gerade  darum  hatte  es  denselben  gedrängt,  sie  auch 
für  die  Lehrzwecke  auszunutzen,  welche  er  seit  Jahren  verfolgt.  Mit 
Hülfe  des  Friedjungschen  Buches  wollte  er  zu  klar  abschliefsenden 
Urteilen  gelangen,  wie  sie  der  Fachmann  gebraucht.  Excellenz 
v.  Schlichting  erklärt  dabei,  dafs  er  nicht  alle  militärischen  An- 
schauungen Friedjungs  teilen  könne,  diese  Differenzen  fachwissen- 
schaftlich aber  zu  wichtig  halte,  um  mit  seinem  Widerspruch  zurück- 
zuhalten. 

Friedjung  sagt  inmitten  der  Schilderung  der  Ereignisse  vom 
26.  bis  27.  Juni  1866:  „In  diesem  Kriege  war  ein  interessantes, 
strategisches  Problem  ganz  rein  aufgestellt.  Die  in  der  Mitte  stehenden 
Österreicher  besafsen  die  inneren  Linien:  die  Preufsen  mufsten  also 
ihre  Märsche  und  Angriffe  so  einrichten,  dafs  dem  gegenüber  stehenden 
Gegner  keine  Zeit  gelassen  wurde,  seine  Macht  gesammelt  auf  einen 
Punkt  zu  werfen."  Nach  des  Generals  v.  Schlichting  Überzeugung 
wird  in  diesem  Satze  der  Kernpunkt  der  die  Gegenwart  bewegenden 
strategischen  Hauptfrage  klar  gelegt.  Die  Daten  des  26.  und  27.  Juni 
1866  bezeichnen  den  Zeitpunkt,  in  welchem  Benedek  sich  entscheiden 
raufste,  ob  er  sich  gegen  die  preufsische  erste  und  Elb-Armee  oder 
gegen  die  zweite  zu  wenden  hatte.  Der  besondere  Wert  des  Fried- 
jungschen  Satzes  beständo  in  der  Feststellung,  dafs  in  diesem  Kriege 
das  strategische  Problem  ganz  rein  gestellt  war.  Um  über  dieses 
Problem  zum  theoretisch  möglichen  Abschlufs  zu  gelangen,  war  die 
Lage  des  26.  und  27.  Juni  zunächst  auf  ihre  Entstehung  zu  prüfen 
und  sodann  ihre  Fortentwickelung  ins  Auge  zu  fassen.  An  dem  Bei- 
spiel sollte  gleichzeitig  die  Bedeutung  der  Sache  an  sich  untersucht 
werden,  weil  sie  im  Bewegungskriege  eine  stets  mehr  oder  weniger 
klar  wiederkehrende  wäre.  „Es  soll  den  Rufern  im  Streit  „hie  innere 
—  hie  äufsere  Linien1*  entgegengehalten  werden,  dafs  sie  mit  allzu 
grofser  Einseitigkeit  sich  stets  ins  Unrecht  setzen,  wobei  zu  ermitteln 
bleibt,  welche  Bedingungen  zum  Einschlagen  des  einen  oder  anderen 
Verfahrens  gehören.  Gerade  der  reine  Gegensatz,  wie  ihn  das  Jahr 
1S66  zu  Tage  fördert,  kann  uns  am  besten  dazu  verhelfen."  Verfasser 
stellt  nun  zunächst  hochinteressante  strategische  Betrachtungen  an 
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über  die  Entstehung  der  Lage  am  27.  Juni,  sowie  über  der  letzteren 
Portentwickelung  vom  27.  ab.  Es  folgen  dann  sehr  wertvolle  und  be- 
lehrende taktische  Untersuchungen  über  das  Gefecht  im  Jahre  1866. 
Zu  diesem  Zwecke  mufsten  für  das  österreichische  Heer  die  Erfahrungen 
des  Peldzuges  von  1859  zu  Hilfe  genommen  werden,  während  zur 
Erschöpfung  des  preufsischen  Standpunktes  die  Heranziehung  der  Er- 
scheinungen des  Peldzuges  1870/71  für  erforderlich  erachtet  wurde. 
Die  Studie  des  Herrn  Generals  v.  Schlichting  wird  nicht  nur  für  den 
Militär,  sondern  auch  für  jeden  Leser  des  Priedjungschen  Buches  von 
hohem  Interesse  sein.  38. 

Unser  Moltke.  Ein  Vorbild  für  den  deutschen  Soldaten  von  Paul 
v.  Schmidt,  Generalmajor  z.  D.  Mit  21  Abbildungen  und  2 
Kartenskizzen.    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  80  Pf. 

Der  Herr  Verfasse  r  hat  bei  Gelegenheit  des  hundertjährigen  Ge- 
burtstages des  grofseu  Feldherrn  die  Moltke  Litteratur  durch  vor- 
liegende wertvolle,  volkstümliche  Gabe  bereichert.  Während  das  der 
Volksausgabe  der  Briefe  Moltkes  vorangestellte  Charakterbild  desselben, 
ebenfalls  von  P.  v.  Schmidt,  für  die  Gesamtheit  des  deutschen  Volkes 
bestimmt  erscheint,  wendet  sich  diese  Festschrift  in  erster  Stelle  an 
das  Verständnis  unseres  Volkes  in  Waffen,  dem  der  Herr  Ver- 
fasser sowohl  die  soldatischen  Tugenden  des  Helden-  als  leuchtendos 
Vorbild  vor  die  Augen  führt,  als  auch  die  Eigenschaften  seines  Herzens, 
die  Geradheit  seines  Charakters,  den  Adel  seiner  Seele.  In  14  Kapiteln: 
Jugend  und  dänische  Dienstzeit  —  Preufsische  Lehrjahre  —  In  der 
Türkei  —  Verlobung.  Hochzeit  und  Wanderjahre  In  Magdeburg  und 
Adjutant  des  Prinzen  Friedrich  Wilhelm  —  Moltke  als  Chef  des 
Generalstabes  und  im  dänischen  Kriege  —  Königgrätz  —  Bis  zum 
Ausbruch  des  Krieges  gegen  Frankreich  —  Von  Mainz  bis  Sodan  — 
In  Versailles  —  Bis  zum  Eintritt  in  den  Ruhestand  —  Abendsonnen- 
schein und  Heimgang  —  Charakterzüge  —  Moltke  ein  Vorbild  für  den 
deutschen  Soldaten  —  wird  uns  hier  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  von 
Moltkes  Leben  und  Thaten  vorgeführt,  wie  es  gelungener  und  an- 
sprechender nicht  gedacht  werden  kann.  P.  v.  Schmidts  hohe  Be- 
gabung auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen  volkstümlichen  Geschichts- 
schreibung hat  sich  wieder  einmal  auf  das  Glänzendste  bewährt. 
„Unser  Moltke"  wird,  so  hoffen  wir,  in  den  weitesten  Kreisen,  vornehm- 
lich der  militärischen  Jugend,  heimisch  werden.  „Jeder  deutsche 
Soldat",  sagt  der  Herr  Verfasser,  „mufs  von  Moltke  zu  erzählen  wissen, 
in  dem  er  nicht  nur  den  grofsen  Strategen  bowundert,  sondern  auch 
den  edlen  Menschen,  den  tapfern  Soldaten,  das  Musterbild  aller 
Kriegertugenden  verehrt."  —  In  diesem  Sinne  begrüfsen  wir  diese 
Moltke-Schrift  mit  aufrichtiger  Freude.  —  Ein  besonderer  Vorzug  der- 
selben sind  auch  die  zahlreichen  trefflichen  Abbildungen,  mit  denen 
das  Werk  ausgestattet  ist,  nicht  minder  die  beiden  Kartenskizzen. 
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Gravelotte  und  Sedan,  vielleicht  wäre  auch  eine  solche  von  Königgrätz 
am  Platze  gewesen.  1. 

La  verite  sur  le  siege  de  Bitche  (1870-1871).  Par  le  capitaine 
Mond el Ii.  Paris- Nancy  1900.  Berger  -  Levrault  et  Cie.  Preis 
3.50  Frcs. 

Während  des  Krieges  1870/71  sind  nur  zwei  von  den  deutschen 
Truppen  belagerte  Festungen  dem  Schicksal  der  Kapitulation  entgangen» 
Beifort  und  Bitsch.  Während  der  erstgenannte  Platz  eine  ernste  Be- 
lagerung auszuhalten  hatte,  wurde  Bitsch  dreimal  bombardiert  und 
dann  bis  zum  Waffenstillstände  von  schwachen  Kräften  eingeschlossen. 
Jedenfalls  gereicht  das  standhafte  Ausharren  der  Besatzung,  sowohl 
gegenüber  dem  Bombardement  als  den  durch  die  ungenügende  Ver- 
proviantierung erzeugten  Entbehrungen,  derselben  zur  höchsten  Ehre- 
Unsere  vormaligen  Gegner  haben  Grund,  den  Namen  Bitsch  mit  Stolz  zu 
nennen.  —  Der  Verfasser  vorliegenden  Buches  berichtet  mit  tagebuch- 
artiger Genauigkeit  über  alle  Einzelheiten  und  Begebnisse  der  Be- 
lagerung vom  8.  Oktober  1870  bis  zum  27.  März  1871.  dem  Tage  der 
Übergabe  der  Festung,  die  man  bei  Abschlufs  des  Waffenstillstandes 
anfänglich  vergessen  (!)  hatte.  Kapitän  Mondelli  war  während  der 
Belagerung  Adjoint  des  tapferen  Kommandanten  Teyssier  und  hat  vier- 
mal in  besonderer  Mission  die  Festung  auf  heimlichen  Wegen  ver- 
lassen. Über  seine  persönlichen  Erlebnisse  berichtet  er  ebenfalls 
sehr  genau,  doch  wird  man  denselben,  soviel  des  Interessanten  sie 
auch  bieten  mögen,  doch  nur  einen  geringen  kriegsgeschichtlichen 
Wert  beimessen  können.  —  Wenn  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt, 
das  französische  Banner  sei  in  Bitsch  in  ähnlicher  Lage  gewesen  wie 
29  Jahre  später  bei  Faschoda,  so  scheint  mir  dieser  Vergleich  völlig 
unzutreffend  zu  sein.  2. 

La  Croatie  Militaire  (1809-1813).    Les  Regiments  Croates  a  la 
Grande  Armee.  Par  le  Commandant  P.  Boppe,  Chef  d'escadrons 
de  cavalerie  territoriale.    Berger-Levrault.   Paris  et  Nancy- 
1900.    (Mit  6  kolorierten  Tafeln  und  einer  Karte.) 
Eine  Geschichte  österreichischer  Grenzregimenter  im  französischen 
Dienste!     Die  Pflege  der  Regimentsgeschichten  läfst  in  der  öster- 
reichischen Armee  noch  manches  zu  wünschen.    Und  hinsichtlich  der 
Grenzrogimenter,  die  in  diesor  Beziehung  sich  keines  Vorzuges  er- 
freuten, ist  nun.  seit  diese  Truppen  von  der  Bildfläche  verschwunden 
sind,  gewifs  wenig  zu  hoffen,  zumal  man  von  mancher  Seite  gern 
jede  Erinnerung  an  dieselben  zu  meiden  scheint.    Das  vorliegende, 
schön  ausgestattete  Werk  vermag  also  immerhin  eine  bisher  wenig 
beachtete  Lücke  auszufüllen.    Dafs  solches  durch  die  Feder  eines 
französischen  Offiziers  geschieht,  kann  zwar  überraschen,  aber  nicht 
befremden.    Sind  es  doch  in  erster  Linie  französische  Quellen,  aus 
welchen  der  Verfasser  schöpfen  konnte  und  er  hat  dieselben  mit 
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grofser  Mühe  und  Sorgfalt  benutzt  und  scheint  sich  mit  Vorliebe  der  Ge- 
schichte der  Fremdtruppen  unter  der  Napoleonischen  Herrschaft 
zuzuwenden,  da  er  bereits  zwei  Werke  über  die  portugisisch-  und 
spanisch-französischen  Truppen  jener  Zeit  veröffentlicht  hat. 

Der  Wiener  Friede  (1809)  hatte  Österreich  neben  andern  schmerz- 
lichen Opfern  auch  die  Abtretung  von  Krain,  eines  Teils  von  Kärnten, 
Triests,  des  Küstenlandes  und  von  sechs  Regimentsbezirken  der  Militär- 
grenze, nämlich  des  Likanor,  Ottochaner,  Oguliner,  Szluiner,  1.  und 
2.  Banal-Regiments  auferlegt.  (Es  waren  —  nebenbei  bemerkt  —  diese 
an  der  sogenannten  „trockenen  Grenze"  befindlichen  Regimenter  viel- 
leicht mehr  als  die  andern  durch  die  steten  Kämpfe  mit  räuberischen 
Grenznachbarn  an  kriegerische  Thätigkeit  gewöhnt  und  der  öster- 
reichischen Herrschaft  treu  ergeben,  dabei  festhängend  an  den  alther- 
gebrachten Sitten  und  bestehenden  Einrichtungen).  Wie  immer  und 
überall  so  beeilte  sich  auch  hier  Napoleon,  die  neuerworbenen  Gebiete 
nach  seinem  Willen  und  nach  französischem  Muster  zu  organisieren 
und  deren  Kräfte  seinen  weit  aussehenden  Plänen  verwendbar  zu 
machen.  Der  Verfasser  zeigt  sich  über  die  Geschichte  und  früheren 
Verhältnisse  der  Militärgrenze  gut  unterrichtet  und  er  berührt  z.  B. 
eine  jetzt  vielen  österreichischen  Militärs  unbekannte  Sache,  dafs 
nämlich  die  Grenzer  anstatt  der  braunen  Röcke,  welche  seit  1756  ein- 
geführt waren,  nach  1797  weifse,  gleich  der  ungarischen  Infanterie 
und  erst  1808  wieder  braune  erhielten.  Alle  die  genannten  Gebiete 
wurden  mit  Dalmatien  und  Istrien  unter  dem  Namen  der  illyrischen 
Provinzen  vereinigt,  welche  dann  in  mehrfacher  Beziehung  dem  Vice- 
könig  Eugen,  in  militärischer  Hinsicht  aber  fast  ausschliefslich  dem 
Duc  de  Raguse.  dem  Marschall  Marmont  unterstanden. 

Das  Reformwerk  Napoleons  wurde  von  dem  letzteren,  der  da- 
mals sein  vollstes  Vertrauen  genofs  und  durch  seine  mehrjährige  Ver- 
waltung Dalmatiens  als  der  beste  Kenner  von  Land  und  Leuten  der 
Militärgrenze  gelten  mochte,  vom  Kriegsminister  Clarke  (Duc  de 
Feltre)  und  mehreren  anderen  hervorragenden  Generalen  eifrigst 
unterstützt  und  gefördert.  Die  Unermüdlichkeit  des  Kaisers  und  dieser 
seiner  Gehilfen  ist  bewundernswert  und  übergrofs  die  Menge  der  von 
dem  Verfasser  angeführten  oder  in  vollem  Wortlaute  wiedergegebenen 
Gesetze,  Befehle,  Briofe,  Berichte  und  Anfragen.  Nicht  minder  beachtens- 
wert ist  es,  wie  einerseits  —  freilich  oft  nur  scheinbar,  die  alten 
Traditionen  gepflegt,  daneben  aber  alle  Mittel  angewendet  wurden,  um 
die  (irenzregimenter  zu  französisieren. 

Aber  die  Schwierigkeiten  waren  grofs  und  die  Geschichte  der 
folgenden  Zeit  bis  zum  Jahre  1812  zeigt  eine  fast  endlose  Reihe  von 
Personal-  und  Organisationsänderungen  sowohl  der  Landosverwaltung 
als  der  Truppe,  so  dafs  das  militärische  Wirken  der  letzteren  weniger 
hervortritt.  Zwar  blieb  die  Zahl  der  Regimenter  ungeändert  und  wurde 
ihre  Benennung  vorläufig  noch  in  Erinnerung  behalten,  indem  z.  B. 
bei  dem  1.  „croatischen"  (oder  illyrischen  Schützen-)  Regiment  in 
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Paranthesi  das  Wort  „Lika44  beigesetzt  wurde.  Die  Beinkleider  blieben 
die  bisherigen  „ungarischen",  der  „blaue  Rock"  aber  und  alles  übrige 
war  ganz  wie  bei  den  rein  französischen  Regimentern.  Die  Regi- 
menter sollten  je  zwei  Bataillone  präsent  und  eine  Art  Cadre  für 
eventuelle  Neuerrichtungen  im  Kriegsfalle  und  daneben  ein  sehr  zahl- 
reiches „Extra- Personal44  haben. 

Dafs  nun  die  sechs  bisherigen  Regimentschefs  (und  jedenfalls  auch 
viele  Offiziere?)  im  österreichischen  Dienst  verblieben,  während  die 
Mannschaft  durch  ihren  Grundbesitz  und  ihre  Familie  an  die  Scholle 
gefesselt  war,  mag  den  französischen  Machthabern  ganz  erwünscht 
gewesen  sein.  Gab  es  doch  Gelegenheit,  recht  viele  französische  Offi- 
ziere bei  den  Grenzern  einzuteilen.  Unter  den  neuen  Obersten  befand 
sich  nur  ein  croatischer  Name,  nämlich  jener  des  früheren  Majors 
Nivarich,  welcher  1809  ein  Grenzerbataillon  kommandiert  hatte.  Er 
war  an  sich  jedenfalls  ein  tüchtiger  Offizier,  der  von  seinen  französischen 
Vorgesetzten  vielfach  belobt  wurde  und  auch  von  dem  Verfasser  ge- 
rühmt wird,  welcher  aber  durch  einen  Brief,  den  er  1815  —  als  eben 
in  Frankreich  wonig  mehr  zu  hoffen  war.  an  den  Kaiser  Franz  richtete, 
mit  der  Bitte,  in  seinem  Range,  er  war  indessen  Brigade-General  ge- 
worden, wieder  in  die  österreichische  Armee  eingeteilt  zu  werden,  in 
einem  nicht  eben  günstigen  Lichte  erscheint.  Bei  dem  Extra-Personal 
waren  die  wichtigsten  Posten  zumeist  von  Franzosen  besetzt.  Welcher 
Qualität  manche  dieser  Männer  waren,  dürfte  daraus  zu  schliefsen 
sein,  dafs  später  als  der  Grund  der  Unzufriedenheit  und  der  zahl- 
reichen Desertionen  der  Croaten  die  schlechte  (mauvais)  Ökonomie 
angegeben  wird!  Die  armen  Grenzer  mochten  eben  das  patri- 
archalische Verhältnis,  das  zwischen  ihnen  und  den  österreichischen 
Ökonomie-  und  Justiz-Offizieren  bestanden  hatte,  nur  schwer  ver- 
gessen. 

Die  illyrischen  Truppen  wurden  in  zwei  Divisionen  —  Laib  ach 
und  Zara  —  eingeteilt  und  befand  sich  das  General-Kommando  in 
ersterer  Stadt.  Marmont  hatte  in  Dalmatien  eine  dalmatische  Legion, 
dann  aber  ein  Regiment  Sarassa  ner  (für  selbe  war  dort  später  und 
wohl  auch  früher  der  Name  Sordaren  gebräuchlicher)  errichtet.  Er 
formierte  nun  aus  den  in  der  Grenze  vorhandenen,  aber  von  den 
dalmatinischen  ziemlich  verschiedenen  Sarassanern  „nach  dalmatinischem 
Muster*4  ein  eigenes  Korps,  das  als  eine  territoriale  Miliz  galt  und  den 
Namen  „croatische  Panduren44  erhielt.  Es  scheint,  dafs  den  Franzosen 
noch  von  dem  österreichischen  Erbfolgekriege  her  die  ähnlich  konstru- 
struierten  Trenk sehen  Panduren  in  lebhafter  Erinnerung  geblieben. 
Bald  erfolgto  auch  die  Einführung  des  französischen  Kommandos,  die 
Bildung  eigener  Kurse  für  Offiziere  (zur  Erlernung  der  französischen 
Sprache?»  und  die  Zuteilung  französischer  Unteroffiziere  und  Kanoniere 
zu  den  Regimentern,  um  dazu  geeignete  Mannschaften  in  der  Geschütz- 
bedienung auszubilden.  Beachtenswert  ist,  dafs  gleich  im  Anfange 
eine  Grenzer-Deputation  nach  Paris  abging,  um  ihre  Huldigung  u.s.  w. 
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darzubringen.  (Man  weifs,  wie  derartige  Deputationen  insceniert  zu 
werden  pflegten.) 

Neue  Bestimmungen  regelten  die  Verwaltung,  namentlich  den 
Wirkungskreis  des  Cadres,  des  sogenannten  „bataillon  d'economie  und  des 
„Extra-Personals".  Wichtig  aber  waren  die  Änderungen,  welche  nicht 
blofs  in  der  Grenze,  sondern  in  ganz  Illyrien  in  Bezug  auf  Polizei,  Ge- 
richtswesen, Kataster  und  anderes  durchgeführt  wurden.  Es  wäre 
vielleicht  gut  gewesen,  wenn  die  österreichische  Regierung  nach  der 
Wiedererlangung  dieser  Provinzen  die  französischen  Institutionen  nicht 
ganz  beseitigt,  sondern  wenigstens  teilweise  beibehalten  hätte!  Als 
Marmont  1811  nach  Portugal  abberufen  wurde,  trat  Graf  Bertrand, 
bisher  Divisionschef  in  Zara  an  seine  Stelle  und  beantragte  und  führte 
neue  Reformen  durch. 

Endlich  als  Napoleon  gegen  Rufsland  rüstete,  wurden  die 
französisch-croatischen  Regimenter  zu  ernster  militärischer  Thätigkeit 
berufen.  Der  Kaiser  ordnete  schon  im  Januar  1812  die  Formierung 
von  3  „provisorischen"  Croaten-Regimentern  an,  von  denen  jedoch  vor- 
erst nur  zwei,  nämlich  das  1.  und  3.  aufgestellt  und  der  „Grofsen 
Armee"  zugeteilt  wurden.  Das  3.  kam  zur  Division  Merle  des  Korps 
Oudinot,  das  l.  zur  Division  Delzons  im  Korps  des  Vice-Königs 
Eugen.  Gerade  über  diese  Thätigkeit  der  croatischen  Regimenter 
namentlich  das  1.  geht  der  Verfasser  —  vielleicht  weil  ihm  aus- 
reichende Quellen  fehlten  —  ziemlich  kurz  hinweg.  Er  bestätigt  jedoch 
wiederholt,  dafs  die  Croaten,  die  schon  vor  dem  Kriege  von  den 
französischen  Generalen  als  bravo,  findige  und  ausdauernde  Soldaten 
gelobt  wurden,  sich  auch  jetzt  bei  jeder  Gelegenheit  auszeichneten. 
Das  Schicksal  dieser  Regimenter  war  jenem  der  meisten  anderen 
Truppen  der  grofsen  Armee  gleich.  Die  Kämpfe  bei  Ostrowno 
Borodino,  Malo-Jaroslawetz  und  an  der  Berosina,  sowie  Hunger  und 
Strapazen  liefsen  nur  wenige  wiederkehren,  so  dafs  die  Neuauf- 
stellung dieser  Truppen  angeordnet  wurde.  Dieselben  kamen  als  Be- 
satzung nach  Glogau,  Magdeburg  und  anderen  deutschen  Festungen,  wo 
sie  bis  zum  Ende  des  Krieges  verblieben,  doch  ist  leider  auch  über 
ihr  Verhalten  in  dieser  Verwendung  fast  nichts  angegeben. 

Im  Januar  1813  wurde  die  Errichtung  des  2.  provisorischen  Regi- 
ments, das  dann  nach  Deutschland  abging,  im  Februar  die  eines 
croatischen  Husaren-Regiments  und  im  August  eines  4.  provisorischen 
Regiments  mit  der  Bestimmung  zur  Reservearmee  in  Italien  angeordnet, 
welches  aber  so  gut  wie  gar  nicht  zur  Verwendung  gelangte.  —  Als 
aber  die  in  Illyrien  verbliebenen  Croaten  ihren  alten  Waffengenossen 
feindlich  entgegentreten  sollten,  da  geschah,  was  auch  die  französischen 
Generale  für  unvermeidlich  erkannten:  Sie  gingen  einfach  zu  den 
Autrichiens  hinüber.  Dieses  und  ähnliche  Vorkommnisse  an  andern 
Orten  veranlafsten  Napoleon  zur  Auflösung  der  meisten  andern 
Fremden-Truppen,  soweit  dieselben  nicht  bereits  ohnedem  sich  auf- 
gelöst hatten.    Der  geringe  Rest  der  croatischen  Truppen  (auch  das 


Digitized  by  Google 


382 


Umschau  in  der  Militär- Litteratur. 


„illyrischo44  Regiment  —  aus  Krain  und  Istrien>  wurde  dem  in  Ajaccio 
stehenden  Kolon ial-Bataillon  (auch  wohl  andere  Truppen?)  zugeteilt. 
Die  Husaren  aber  wurden  in  Lyon  entwaffnet,  wobei  es  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  abging,  und  einzeln  zu  andern  Regimentern  übersetzt, 
teils  mit  andern  Croaten  zur  Bildung  eines  croatischen  Pionier-Bataillons, 
das  aber  gleich  Gefangenen  behandelt  worden  scheint,  herangezogen. 
Nach  dem  Schlufsakt  in  Fontainebleau  stellte  General  Belliard  dem 
Fürsten  Schwarzenberg  die  Reste  der  croatischen  Truppen  zur  Ver- 
fügung. Mit  den  Worten:  „Les  Croates  etaient  redevenus  Autrichiens" 
schliefst  der  Verfasser  die  —  Leidensgeschichte  der  croatischen 
Regimenter! 

Von  den  beigelegten  22  Standeslisten,  Rapporten  und  Vorschlägen 
ist  besonders  ein  Rapport  an  den  Duc  de  Feltre  hervorzuheben» 
worin  Gr.  Bertrand  die  Verdienste  und  Fähigkeiten  vieler  Stabs- 
offiziere und  Hauptleute  eingehend  schildert  und  sie  zur  Beförderung 
empfiehlt.  —  Auch  sind  dem  Buche  6  kolorierte  Adjustierungsbilder 
beigegeben.  Lag  es  an  den  vorliegenden  Musterbildern  oder  war  es 
Laune  des  Zeichners,  dafs  die  dargestellten  Croaten  nichts  weniger 
als  nett  und  intelligent  aussehen,  während  die  —  französischen  Offiziere 
und  Beamten  den  feinsten  Modebildern  zur  Zier  gereichen  würden? 
I>er  Sarassaner  aber  ist  das  Konterfei  eines  Kameraden  der  Banater 
Grenze,  wärend  die  Sarassaner  der  6  genannten  Regimenter  stets  durch 
den  blutroten  weiten  Mantel  und  den  Fez  gekennzeichnet  waren  und 
keinen  Kaipak  und  umgehängten  Dolman  trugen.  E)  .  .  .  .  h. 

H.  Bürck.  Das  Füsilierbataillon  vom  12.  Grenadier-Regiment  und 
seine  Gegner  am  16.  August  1870.  Berlin  1900,  Militär-Ver- 
lagsanstalt. 

Ein  seltsames  Buch.  Der  Verfasser,  augenscheinlich  ein  Mit- 
kämpfer von  Mars  la  Tour,  berichtet  hier  von  seinem  Standpunkte 
über  die  Erlebnisse  und  die  Thätigkeit  oben  erwähnten  Bataillons  mit 
allen  Einzelheiten,  unter  Berücksichtigung  der  deutschen  und  franzö- 
sischen einschlägigen  Litteratur.  Viele  Angaben,  auch  deutscher  Re- 
gimentsgeschichten, über  den  Kampf  des  16.  August  werden  kritisiert 
und  zu  widerlegen  gesucht,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  vermögen  wir 
nicht  zu  beurteilen.  Es  ist  ein  lebensvolles  Bild  dieses  heldenhaften 
Ringens,  das  uns  hier  entrollt  wird;  besonders  packend  sind  die  An- 
griffe der  französischen  12.  Kürassiere  und  3.  Lanciors  geschildert,  zu 
welchem  Zwecke  auch  die  „Historiquas"  dieser  tapferen  Regimenter 
benutzt  wurden.  —  Den  Angehörigen  des  Füsilier-Bataillons  des  Gren.- 
Regiments  Nr.  12  werden  diese  Aufzeichnungen  gewifs  eine  spannende 
Lektüre  und  willkommene  Ergänzung  der  Geschichte  des  Regiments 
(v.  Mueller)  sein,  deren  Einzelheiten  angefochten  «-erden,  auch  bezüg- 
lich der  Gestaltung  des  Geländes  auf  dem  Schlachtfelde.  Ein  18  Seiten 
füllendes  Namen-Verzeichnis  enthält  die  sämtlichen  genannten  Namen 
(auch  einzelner  Mannschaften)  und  der  Truppenteile;  6  Geländeskizzen 
erläutern  den  Text.  4. 
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De  la  resolution  des  problemes  de  tir  sur  le  champ  de  bataille  par 

le  lieutenant  Mond  eil.  Avec  108  flgures,  2  planches  en  couleurs, 
et  40  fragments  topographiques.  Faris-Nancy  1900.  Berger- 
Levrault  et  Cie. 

Ein  Buch,  dessen  Studium  nicht  nur  den  Lehreren  der  Infanterie- 
Schiefsschulen,  sondern  auch  den  Infanterie-Taktikern  dringend  zu 
empfehlen  ist.  In  applikatorischer  Weise  behandelt  es  den  Einflufs 
des  Geländes  auf  die  Wirkung  des  Infanteriefeuers  und  zeigt,  wie  diese 
durch  zweckmäfsige  Wahl  der  Stellung  gesteigert  werden  könne.  Man 
braucht  nicht  mit  allen  Ausführungen  des  Verfassers  einverstanden  zu 
sein;  man  kann  sogar  der  Ansicht  sein,  dals  der  Einflufs  des  Geländes 
vielfach  überschätzt  sei  und  wird  doch  aus  dem  aufmerksamen 
Studium  des  anregend  geschriebenen  Buches  vielen  Nutzen  ziehen 
können.  —  Der  Verfasser  stellt  eine  Portsetzung  des  Buches  in  Aus- 
sicht, in  der  verschiedene  schiefstechnische  Prägen  erörtert  werden 
sollen.  e. 


K rahmer,  General.   Rursland  in  Asien.    Band  111.   Sibirien  und 
die  grofse  sibirische  Eisenbahn.    Mit  2  Karten.    Zweite  ver- 
besserte und  vollständig  umgearbeitete  Auflage.    Leipzig  1900. 
Zuckschwerdt  &  Comp.    Preis  7  Mk. 
Die  vorliegende  Auflage  des  bereits  in  anerkennender  Weise  in  den 
Jahrbüchern  besprochenen  Werkes  mufs  als  eine  sehr  wesentliche  Ver- 
besserung bezeichnet  werden.    Der  Herr  Verfasser  hat  seine  fieifsige 
Arbeit  durch  die  neuesten  statistischen  Veröffentlichungen  über  das 
Zarenreich  ergänzt,   bezw.  ihr  eine  wesentliche  Bereicherung  zu  Teil 
werden  lassen.    Der  Inhalt  ist  in  7  Kapitel  gegliedert:  Aus  der  Ge- 
schichte der  Erwerbung  Sibiriens  durch  Rufsland,  Charakteristik  des 
Landes,  Die  Bevölkerung,  Die  Haupterwerbszweige  derselben.  Industrie, 
Handel  und  Verkehrswege,  E>ie  grofse  Sibirische  Bahn. 

Das  Werk  wird  zur  Orientierung  unter  den  politisch-militärischen 
Verhältnissen  des  heutigen  Tages  willkommen  sein.  17. 

Kommentar  zum  Militärstrafgesetzbuch  und  Reichsstrafgesetzbuch 
für  die  Zwecke  der  niederen  Gerichtsbarkeit.  (Für  Gerichts- 
herren, Gerichtsoffiziere  und  Richter  im  Standgericht.)  Von 
Kummer,  Leutnant.  Oldenburg  i.  Gr.  1900.  Preis  2,35  Mk. 
G.  Stalling. 

Mit  dem  Inkrafttreten  der  neuen  Militärstrafgecichtsordnung  werden 
erhöhte  Anforderungen  an  die  bei  denselben  beteiligten  Offiziere  nicht 
nur  in  prozefsrechtlicher,  sondern  auch  in  materiellrechtlicher  Beziehung 
gestellt.  Gerichtsoffiziere  wie  Richter  müssen  genaue  Kenntnis  der 
einschlägigen  Gesetzesbestimmungen  haben.  Irgend  welche,  für  den 
Laien  brauchbare  Hilfsbücher  bezw.  Kommentare  fehlen  bisher  gänz- 
lich, soweit  es  sich  um  das  materielle  Recht  (Militiirstrafgesetzbuch. 
Reichsstrafgesetzbuch)  handelt.    Aus  dieser  Erwägung  heraus  wurde 


Digitized  by  Google 


:;84 


Umschau  in  der  Militär-Litteratur. 


dieser  Kommentar  bearbeitet,  lediglich  für  die  Organe  der  niederen 
Gerichtsbarkeit.  Der  Verfasser  darf  als  früherer  Jurist^  und  Offizier 
für  diese  Aufgabe  besonders  geeignet  erscheinen,  zumal  er  selbst  schon 
längere  Zeit  als  untersuchungsführender  Offizier  thätig  ist.  Noch  sei 
bemerkt,  dafs  nur  die  Friedenszuständigkeit  der  niederen  Gerichts- 
barkeit berücksichtigt  wurde,  das  Fei  d Verhältnis  dagegen  unberück- 
sichtigt blieb.  3. 

Dr.  W.  Koch  und  C.  Opitz.    Eisenbahn-  und  Verkehrs- Atlas  von 
Europa.   Rufsland  und  die  Balkanstaaten  mit  Verkehrshand- 
buch.   Mafsstab  1  : 2000,000.  2.  verbesserte  Auflage.  Umfassend 
28  Sektionen  einschliefslich  11  Nebenkarten  in  4 fächern  Farben- 
druck, nebst  alphabetischen  Stations-  und  Ortsverzeichnissen. 
Leipzig  1900.    Verlag  von  Arnd.    Preis  12  Mk. 
Der  in  Buchform  herausgegebene  Atlas  ist  in  gewissenhafter  Weise 
auf  Grund  der  zuverlässigsten  kartographischen  Quellen  gearbeitet. 
Er  zerfällt  in  2  Abteilungen,  von  denen  die  erste  in  gewissem  Sinne 
die  statistische  Erläuterung  der  anderen  bildet.    Es  finden  sich  in  ihm 
u.  a.  Verzeichnisse  der  sämtlichen  Nationen  des  europäischen  und 
asiatischen  Rufslands,  in  deutscher  und  in  russischer  Namenbezeichnung, 
ein  alphabetisches  Verzeichnis  aller  Dampfschiffstationen,  sowie  aller 
nur  einigermafsen  erwähnenswerter  Orte,  die  nicht  Eisenbahnstationen 
sind,  ferner  die  Stationen  der  andern  im  Atlas  berücksichtigten  Staaten, 
ein  Verkehrshandbuch  und  Nachrichten  über  das  Zollwesen  u.  s.  w. 
—  Der  Atlas  berücksichtigt  in  erster  Linie  die  Verkehrswege.  Doch 
enthält  er  auch  das  hydographische  Netz  der  Länder,  namentlich  Rufs- 
lands, sowie  die  Bezeichnung  der  Gouvernements.    Bei  einer  neuen 
Auflage  würde  es  sich  empfehlen,  neben  der  Übersicht  über  die  Karten- 
blätter, eine  Generalkarte  dem  Werke  beizufügen,  das  wir  nun  allen 
Freunden  des  Studiums  des  Zarenreiches  oder  denen,  die  mit  ihm 
geschäftliche  Beziehungen  haben,  empfehlen  können.  17. 

Rangliste  des  aktiven  Dienststandes  der  königlieh  Preufsischen 
Armee  und  des  XIII.  (königlich  Württembergischen)  Armee- 
korps.   Mit  den  Dienstalterslisten  der  Generale  und  der  Stabs- 
offiziere und  einem  Anhange.    Nach  dem  Stande  vom  1.  Oktober 
1900.    Berlin.    E.  S.  Mittler  &  Sohn.    Preis  3  Mk. 
Wenn  kaum  5  Monate  nach  dem  Erscheinen  der  diesjährigen 
Rangliste  ein  Neudruck  der  Rangliste  des  aktiven  Dienststandes  er- 
scheint, so  findet  dies  seine  Begründung  namentlich  in  den  durch  die 
ostasiatische  Expedition  herbeigeführten  Neuformationen  und  den  zahl- 
reichen Personalveränderungen.    Da  von  denselben  die  Offiziere  des 
Beurlaubtenstandes  nicht  betroffen  wurden,  war  der  Neudruck 
deren  Rangliste  nicht  erforderlich.    Aufser  dem  Armee-Oberkommando 
in  Ostasien  und  dem   ostasiatischen  Expeditionskorps  hat  auch  noch 
die  Marine-Infanterie,  die  sich  bisher  in  der  Marine-Rangliste  befand. 
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hier  Aufnahme  gefunden,  ferner  die  Zusammensetzung  des  Reichs- 
militärgerichts mit  seinen  3  Senaten  und  der  Militäranwaltschaft.  Eine 
wesentliche  Verbesserung  erkennen  wir  in  der  Neuerung,  dafs  bei  den 
Offizieren  und  Sanitäts-Offizieren  das  Patent  der  Dienststellung  bei- 
gefügt wurde.  Dafür  ist  aber  leider  die  Angabe  der  Kompagnie-. 
Batterie-  und  Eskadronsnummer  fortgefallen.  Ich  hätte  gewünscht, 
dafs  diese  mindestens  für  die  Kompagnie-,  Batterie-  und  Eskadron- 
Chefs  beibehalten  worden  wäre,  während  sie  für  die  Leutnants,  die 
häufig  versetzt  werden  von  einer  zur  andern  Kompagnie  etc.  vielleicht 
weniger  von  Bedeutung  ist.  Auch  die  Veränderungen  innerhalb  der 
einzelnen  Truppenteile,  die  summarisch  unter  den  Regimentsranglisten 
stehen,  wurden  leider  fortgelassen,  vermutlich  aus  Rücksicht  auf  den 
Kaum.  Zu  einer  ständigen  Einrichtung  wird  die  zweite  Ausgabe  der 
alljährlichen  Rangliste  wohl  nicht  werden;  in  Erwähnung  zu  ziehen 
wäre  aber,  ob  nicht  die  Rangliste  überhaupt  in  zwei  Teile  zu 
trennen  sei,  gesondert  gebunden  und  einzeln  käuflich;  nämlich  die 
Rangliste  des  aktiven  Dienststandes  und  die  des  Beurlaubtenstandes, 
und  zwar  aus  Gründen  dor  Handlichkeit  beim  Gebrauch,  denn  die 
Mai-Ausgabe  der  Rangliste  1900  zählt  schon  28  und  1368  Seiten,  das 
ist  für  einen  Band  sehr  viel.  1. 

Russisches  Elementarbuch  mit  Hinweisen  auf  seine  Grammatik. 

Von  B.  von  Marnitz.   Leipzig  1900.  Gerhard. 

Bei  der  Abfassung  des  vorliegenden  Lehrbuches  bilden  die  Lese- 
stücke beim  Anfangsunterricht  die  Grundlage;  die  Elemente  der 
Grammatik  sollen  auf  streng  induktivem  Wege  erlernt  werden.  Dem 
praktischen  Bedürfnis  des  Offiziers  und  Kaufmanns  wird  bei  der  Wahl 
der  Übungsstücke  und  Redewendungen  Rechnung  getragen. 

Russische    Sprachlehre    von  Pirrfs.    I.  Teil.   Unterstufe.  Leipzig 
1900.    Richard  Wöpke.    Preis  3,60  Mk. 

Der  den  Verfasser  des  vorliegenden  Lesebuches  leitende  Grund- 
gedanke ist  die  stufenweise  Einführung  des  Schülers  in  die  Sprache, 
um  ihn  hierdurch  zum  schriftlichen  wie  mündlichen  Gebrauche  der- 
selben zu  befähigen.  Zu  diesem  Behufe  zerfällt  jede  Lektion  in 
lünf  Teile:  Lesebuch,  Grammatik.  Übungsstücke.  Sprechübungen.  Vo- 
kabeln, bei  welchen  letzteren  vor  allem  die  Sprache  des  täglichen 
Lebens  berücksichtigt  ist.  auch  die  des  Heeres.  17. 

III.  Seewesen. 

Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.  Heft  10. 

Der  Yung-Flufs.  —  Der  Min-Flufs.  —  Amoy.  —  Swatau.  —  Nachtrag 
zu  „Die  Delagoa-Bucht*4.  —  Durchsegelung  der  Sundastrafse  im  Mai  1899 
von  Kapt.  C.  Hüneke,  Führer  des  VollschifTes  „Drehna".  —  Strömungs- 
beobachtungen a)  an  der  Südküste  von  Nipon.  b)  in  der  Sundastrafse. 
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Flaschenposten.  —  Über  die  Salzbestimmung  im  Meerwasser  durch 
Titrierung.  —  Zur  Berechnung  des  Höhenunterschiedes  bei  der  Höhen- 
methode, von  YY.  Reuter,  Navigationslehrer  in  Leer.  —  Notizen: 
1.  Rasche  Segelfahrt.  2.  Meteor.  —  Die  Witterung  an  der  deutschen 
Küste  im  August  1900. 

Marine-Rundschau.  10.  Heft.  Titelbild:  Stapellauf  des  Kreuzers 
„Noweku  für  die  Kaiserl.  russische  Marine.  —  Testamente  auf  See, 
von  Dr.  L.  Poreis.  -  Schiffsärztliches  aus  dem  17.  und  1K.  Jahr- 
hundert von  Dr.  Reinhold  Rüge,  Marine-Oberstabsarzt  I.  Klasse.  —  Die 
Verwendung  der  Gleichstrommaschinen  als  Kraftquelle  für  Drehstrom 
zum  Betrieb  der  Ventilationsmaschinen  an  Bord  S.  M.  Schiffe,  von 
Marine-Ingenieur  Chrapkowski  (Schlufs).  —  Sprichwörter  und  sprich- 
wörtliche Redensarten  über  Seewesen,  Schiffer-  und  Fischerleben  in 
den  romanischen  Sprachen.  Gesammelt,  geordnet  und  erklärt  von 
\V.  Lüpkes,  Pastor  zu  Marienhafe  in  Ostfriesland.  —  Versuche  mit  dem 
Schwammrespirator  System  Sarg  D.R.G.M.  126435  von  Dr.  Davids, 
Marine-Oborstabsarzt  I.  Kl.  —  Zum  Untergang  des  französischen  Tor- 
pedokreuzers „Framee".  —  Über  die  Teilnahme  S.  M.  S.  „Iltis"  und 
des  deutschen  Landungskorps  an  den  Kämpfen  um  die  Taku  Forts. 
Nach  amtlichen  Quellen  (mit  1  Tafel  und  4  Skizzen  im  Text).  —  Der 
Krieg  in  China,  von  M.  Plüddemann,  Kontreadmiral  z.  D.  (mit  2  Karten 
im  Text).  —  Thätigkeitsbericht  des  Fischereikreuzers  „Pfeil14  für  die 
Monate  Juni,  Juli  und  August  1900.  —  Der  Bruch  des  Druckschaftes 
an  Bord  des  Dampfers  „Sonneberg"  und  die  Reparatur  (mit  1  Skizze). 

—  Wetterbericht  aus  den  Häfen  Memel,  Kiel  und  Wilhelmshaven  über 
die  Zeit  vom  14.  August  bis  15.  September  1900. 

Army  and  Navy  Gazette.  Nr.  2121.  Der  Gesundheitszustand  der 
Marine.  —  Eine  Hilfsquelle  der  Vereinigten  -  Staaten  Marine  —  die 
Zollkreuzer.  —  Die  Manöver  bei  Dover  und  Portsmouth.  —  Die  China- 
Krisis.    Nr.  2122.  Geschwindigkeit  auf  See  und  bei  den  Probefahrten. 

—  Die  Marine-Ingenieure.  —  L>ie  beabsichtigte  Reise  des  Herzogs  von 
York  nach  Australien  und  Neu-Seeland.  —  Das  Überwiegen  der 
deutschen  Seemacht  in  den  chinesischen  Gewässern.  —  Die  neue 
Centrifugal-Scbnellfeuerkanone.  —  Das  Preisschiefsen  der  Schiffe  des 
Kanal-Geschwaders.  —  Die  China-Krisis.  Nr.  2123.  Der  erste  Lord 
der  Admiralität.  —  Die  Amerikaner  in  Tientsin.  —  Die  Kessel- 
Kommission.  —  Die  China-Krisis.  —  Stapellauf  des  österreichischen 
Panzerschiffs  „Habsburg*.  —  Kritik  eines  französichen  Seeoffiziers  über 
die  diesjährigen  englischen  Flottenmanöver.  Nr.  2124.  Mängel  der  Marine. 

—  Die  Thätigkeit  auf  den  französischen  Werften.  Nr.  2125.  Die 
Marinebrigaden.  —  Das  französische  Schiffbauprogramm.  —  Der  Kampf 
in  China. 

Journal  of  the  Royal  United  Service  Institution.    Nr.  271. 

Ein  Vertikalschnitt  durch  die  übereinandergesetzten  Vortürme  des  Ver- 
einigten Staaten  Panzerschiffes  „Kearsarge"  vom  Kiel  bis  zur  Decke  der 
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oberen  Geschützaufstellung.  —  Die  Ausbildung  von  Seeleuten.  — 
Marine-Nachrichten. 

Army  and  Navy  Journal.  Nr.  1033.  Unsere  Handelsinteressen 
in  China.  —  Der  Monitor  „Wyoming".  —  Die  vom  Kongress  bewilligten 
Schiffsneubauten.  —  Die  Geschwader  in  Bar-Harbour.  —  Frankreich 
und  Deutschland.  —  Die  Schlachtschiffe  der  Zukunft.  —  Die  Abbringung 
des  „Oregon".  —  Schulschiffe  für  Kadetten.  —  Neues  System  elektrischer 
Heizung.  Nr.  1934.  Rückkehr  der  „Baltimore".  —  Das  Neueste  von 
Manila.  —  Die  Rekrutierung  für  die  Marine.  —  Unsere  Leute  unter 
der  chinesischen  Sonne.  Nr.  1935.  Die  Lage  auf  den  Philippinen.  — 
Feste  oder  lose  Munition.    Nr.  1936.    Studie  über  Tropenkrankheiten. 

—  Marine-Manöver  in  Newport.  —  Russische  Kontrolle  in  China.  — 
Die  Lage  auf  den  Philippinen.  —  Anwachsen  der  Seestreitkräfte  in 
den  chinesischen  Gewässern.    Nr.  1937.    Einige  spanische  Geschütze. 

—  Die  Ausbildung  von  Seeleuten.  —  Neue  geschützte  Kreuzer.  —  Ein 
Modell.  —  Truppenschiff. 

Rev  ue  maritime  et  coloniale.  August  1900.  Das  Leben  Nelsons 
nach  Mahan.  —  Die  staffelweise  Ausnutzung  des  Dampfes  in  seiner 
Erzeugung,  seiner  Arbeit  und  seiner  Kondensation.  —  Die  Anwendung 
heifsen  Wassers  unter  Druck  zur  propulsorischen  Kraft  —  Der  Malakoff- 
Turm.  —  Der  spanisch-amerikanische  Krieg:  Das  Geschwader  des 
Adinirals  Cervera.  —  Regel  zur  Berechnung  des  Unterschiedes  zwischen 
den  Meridians-  und  Circummeridians-Höhen  eines  Gestirns.  —  Statistik 
des  Hafens  Antwerpen.  —  Charakter  eines  durch  Dynamit  getöteten 
Fisches.  —  Die  Perlonfischerei  von  Venezuela.  September  19U0. 
Ein  Seekrieg  unter  dem  Kaiserreich  1805—1807.  —  Die  Carapagne  von 
Bailei  unter  Suffren  in  Indien  1781  —  1783.  —  Zuführung  von  heifsom 
Wasser  unter  Druck  zur  propulsorischen  Kraft.  —  Budget  der  eng- 
lischen Marine  für  1900 — 1901.  —  Ökonomie  in  den  Arsenalen.  —  Der 
amerikanische  Panzer  „Maine".  —  Akustische  Signale  System  Lecoine. 
Studio  über  die  Ausrüstung  und  das  Datum  der  Ausreise  nach  Island 
der  Fischer  von  Paimpol. 

IV.  Verzeichnis  der  zur  Besprechung  eingegangenen  Bücher. 

Die  eingegangenen  Bücher  erfahren  eine  Besprechung  nach  Maßgabe  ihrer  Bedeutung  und  des  ver- 
fügbaren Räume«.  Line  Verpflichtung,  jede*  eingehende  Buch  in  besprechen,  übernimmt  die 
Leitung  der  .Jahrbücher'  nicht,  doch  werden  die  Titel  sämtlicher  Bucher  nebst  Angabe  des  Preis** 

—  sofern  dieser  mitgeteilt  wurde  —  hier  vermerkt.  Kine  Rücksendung  Ton  Büchern  findet  nicht  statt. 

1.  Einteilung  und  Standorte  des  deutschen  Heeres  und  der 
kaiserlichen  Marine,  sowie  Einteilung  des  Ostasiat.  Expe- 
ditionskorps. Berichtigt  bis  zum  1.  Oktober  1900.  Von  C.  Alandt. 
34.  Jahrgang.  (Zweite  Ausgabe.)  Berlin  1900.  Verlag  von  A.  Bath. 
Prois  1  Mk. 

2.  Unser  Moltke.  Ein  Vorbild  für  den  deutschen  Soldaten  von 
Paul  v.  Schmidt,  Generalmajor  z.  D.  Mit  21  Abbildungen  und 
2  Kartenskizzen.    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  k  S.    Preis  80  Pf. 
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3.  Aufklärung  und  Armeeführung,  dargestellt  an  den  Er- 
eignissen bei  der  Schlesischen  Armee  im  Herbst  1813.  Eine 
Studie  von  Prh.  von  Frey tag-Loringhoven,  Major  im  grofcen 
Generalstabe.  Mit  7  Skizzen  in  Steindruck.  Berlin  1900.  E.  S. 
Mittler  &  S.    Preis  4,50  Mk. 

4.  Seemannssprüche.  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redens- 
arten über  Seewesen,  Schiffer-  und  Fischerleben  in  den  germanischen 
und  romanischen  Sprachen.  Gesammelt,  geordnet  und  erklärt  von 
\V.  Lüpkes,  Pastor.    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  2,50  Mk. 

5.  Der  junge  Infanterieofflzier  und  seine  taktische  Aus- 
bildung von  v.  Janson,  Generalleutnant  z.  D.  Berlin  1900.  E.  S. 
Mittler  &  S.    Preis  3,50  Mk. 

6.  Winke  und  Ratschlage  für  die  Leitung  des  Regiments- 
Kriegsspiels.  Von  C.  v.  Zimmermann.  Weiland  Oberstleutnant. 
Neue  Ausgabe  unter  Berücksichtigung  der  Felddienst-Ordnung  vom 
1.  Januar  1900.    Berlin.    E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  1,25  Mk. 

7.  Unser  Infanteriedienst.  Leitfaden  zum  Dienstunterricht  der 
Mannschaften  in  Beispielen  aus  dem  Soldatenleben  und  der  Kriegs- 
geschichte bearbeitet  von  von  Estorff,  Hauptmann.  6.  Auflage. 
Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  55  Pfg. 

8.  Transfeldts  Dienstunterricht  für  den  Infanteristen  des 
deutschen  Heeres.  35.  Auflage.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  &  S. 
Preis  50  Pf.  —  Dasselbe:  Ausgabe  für  Pioniere.    Preis  50  Pf. 

9.  Dienst- Vorschriften  für  die  Mannschaften  der  Jäger-  und 
Schützen-Bataillone.  Von  Li  ehr,  Major.  Nach  den  neuesten  Be- 
stimmungen umgearbeitet  und  zusammengestellt  von  v.  Rosenberg, 
Hauptmann.  10.  Auflage.  Berlin  1900.  E.  S.  Mittler  &  S.  Preis 
80  Pf. 

10.  v.  Minis'  Leitfaden  für  den  Kavalleristen.  Neu  bearbeitet 
von  G.  v.  Pelet-Narbonne,  Generalleutnant  z.  D.  25.  Auflage. 
Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  75  Pfg. 

11.  Dienstaltersliste  der  Offiziere  des  Beurlaubtenstandes  der 
Königlich  preußischen  Armee  mit  Angabe  der  Patente  jedes 
Dienstgrades,  nach  Waffengattungen  zusammengestellt  von  Ashelm. 
Leutnant.  Abgeschlossen  Sommer  1900.  Berlin.  E.  S.  Mittler  &  S. 
Preis  geh.  5  Mk. 

Rußland  in  Asien.  Band  III.  Sibirien  und  die  grofse  sibirische 
Eisenbahn  von  K rahmer,  Generalmajor  z.  D.  Mit  2  Karten.  Zweite 
verbesserte  und  vollständig  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig  1900. 
Zuckschwerdt  &  Co.    Preis  7  Mk. 

13.  Russisches  Elementarbuch.  Mit  Hinweisen  auf  seine 
Grammatik  von  Ludwig  v.  Marnitz.   Leipzig  1900.    R.  Gerhard. 

14.  Russische  Schreibschule.  Ein  Schnell-Kursus  zur  Erlernung 
der  russischen  Schreibschrift  mit  beigegebener  Accentuation  und  Über- 
setzung von  Gerhard,  Hauptmann  d.  L.  4.  Auflage.  Leipzig.  Ver- 
lag von  R.  Gerhard.    Preis  60  Pf. 
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15.  Kommentar  zur  Militärstrafgerichtsordnung  für  das 
Deutsche  Reich  vom  1.  Dezember  1898  nebst  dem  Einführungsgesetze 
hierzu  etc.  von  Cl.  von  Koppmann,  König),  bayer.  Generalauditeur. 
München  1900.    Becksche  Verlagsbuchhandlung.    Preis  10  Mk. 

16.  Die  Kriegs-  und  Geistesperioden  im  Völkerleben  und  Ver- 
kündigung des  nächsten  Weltkrieges.  Eine  astrologisch-physio- 
logische Skizze  von  Rudolf  Mewes.    Berlin.  Verlag  von  R.  Mewes. 

17.  The  little  Seaman.  Englischer  SprnchstotT  über  einige 
wichtigere  Einrichtungen  und  Vorkommnisse  aus  dem  Gobiete  des 
Seewesens  von  Dr.  R.  Krön.  Karlsruhe  i.  B.  1900.  Bielefelds  Vorlag. 
Preis  50  Pf. 

18.  Bayern  und  Hessen  1799—1816.  Von  Dr.  Arthur  Klein  - 
schmidt.    Berlin  1900.    J.  Rade.    Preis  6  Mk. 

19.  Die  militärische  tieländebeurteilung  nach  der  Karte  (in 
Aufgaben  besprochen)  und  Winke  für  das  Krokizeichnen.  Oldenburg. 
G.  Stalling.    Preis  90  Pf. 

20.  Projet  de  recrutement  de  l'armee  beige  par  le  colonel  van 
Bever.    Bruxelles.    Lebegue  et  Cie. 

21.  Taschenbuch  für  die  Feldartillerie.  Herausgegeben  von 
Wernigk,  Hauptmann.  16.  Jahrgang  1901..  Berlin  1901.  E.  S. 
Mittler  &  S.    Preis  2  Mk. 

22.  Rangliste  des  aktiven  Dienststandes  der  Königlich 
preußischen  Armee  und  des  XIII.  (Königl.  württembergischen) 
Armeekorps.  Mit  den  Dienstalterslisten  der  Generale  und  Stabs- 
offiziere und  einem  Anhange.  Nach  dem  Stande  vom  1.  Oktober  1900. 
Berlin.    E.  S.  Mittler  &  S. 

23.  Russische  Sprachlehre  von  Pirrfs.  I.  Teil.  Unterstufe. 
Leipzig  1900.    R.  WÖpke.    Preis  3,60  Mk. 

24.  Moltkes  militärische  Werke.  iL  Die  Thätigkeit  als  Chef 
des  Generalstabes  der  Armee  im  Frieden.  2.  Teil.  Moltkes  Taktisch-stra- 
tegische Aufsätze  aus  den  Jahren  1857  bis  1871.  Zur  hundert- 
jährigen Gedenkfeier  der  Geburt  des  Generalfeldmarschalls  Grafen 
von  Moltke  herausgegeben  vom  Grofsen  Generalstabe,  Abteilung 
für  Kriegsgeschichte.  I.  Mit  20  Übersichtsskizzen  und  Skizzen,  4  Karten 
und  5  Textskizzen.    Berlin  1900.    E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  12  Mk. 

25.  Einteilung  und  Dislokation  der  russischen  Armee  nebst 
einem  Verzeichnisse  der  Kriegsschiffe.  Nach  russischen 
offiziellen  Quellen  bearbeitet  von  v.  C-M.,  Major.  7.  Ausgabe.  Leipzig 
1900.    Zuckschwerdt  &  Co. 

26.  Nachtrag  zur  Rang-  und  Quartierliste  der  kaiserlich 
deutschen  Marine  für  das  Jahr  1900.  (Mai.)  (Nach  dem  Stande  vom 
10.  Oktober  1900.)    Berlin.    E.  S.  Mittler  &  S.    Preis  1,25  Mk. 

27.  Handbuch  für  die  AusUbung  der  niederen  Gesichtsbarkcit 
in  Friedenszeiten.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  J.  Weiffenbach, 
Senatspräsident  und  Pr.  Wolf,  Geh.  Kriegsrat.  Berlin  1901.  E.  S. 
Mittler  &  S.   Preis  4  Mk. 
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28.  Zur  Geschichte  der  Konvention  von  Tauroggen.  Berlin 
1898.    Rohtwisch  u.  Langenort. 

29.  Thatenbuch  der  deutschen  Reiterei.  Den  deutschen  Reitern 
gewidmet  von  K.  Buxbaum.  Major,  Berlin  u.  Leipzig  1900.  Fr. 
Luckhardt.    Preis  3  Mk. 

30.  Kritische  Tage.  Erster  Teil.  Band  III.  Die  Krisis  von 
Saarbrücken-Spicheren.  Heft  3.  Die Befehlsfiihrung  am  Schlacht- 
tage von  Spieheren  und  am  Tage  darauf.  6.  und  7.  August  1870. 
Von  G.  Cardinal  v.  Widdern,  Kgl.  preufs.  Oberst  a.  D.  Mit  zwei 
Karten  und  3  Truppenstollungsskizzen,  davon  2  im  Text.  Berlin  1900. 
R.  Eisenschmidt.    Preis  9  Mk. 

31.  Die  geschichtliche  Entwicklung  des  preußischen  Militär- 
Karten  wesens  von  W.  Stavenhagen  in  Berlin.  Sonderabdruck  aus 
der  „Geographischen  Zeitschrift"  VI.  Jahrgang.  Leipzig  1900.  G.Teubner. 
Preis  1  Mk. 

32.  Leitfaden  für  den  Unterricht  über  Fahneneid  und  Kriegs- 
artikel erläutert  an  kriegsgeschichtlichen  Beispielen  von  Cramer. 
Oberleutnant.  Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig 
1900.    Zuckschwerdt  &  Co.    Preis  50  Pf. 

33.  Admiral  Max  Freiherr  von  Sterneck.    Erinnerungen  aus 
den  Jahren  1817—1897.    Herausgegeben  von  seiner  Witwe.  Bio- 
graphische Skizze  und  Erläuterungen  vom  K.  u.  K.  L.  —  Sch.  —  Cpt. 
Jerolim   Freiherrn  von  Benko.    Mit  83   Abbildungen.    Wien.  Pest 
Leipzig.    A.  Hartlebens  Verlag.    Preis  geb.  9  Mk. 

34.  Feldmarschall  Graf  Moltke.  Ein  militärisches  Lebensbild 
von  W.  Bigge.  Oberst.  Zwei  Bände.  München  1901.  Becksche 
Verlagsbuchhdlg.    Preis  11  Mk.,  geb.  13,50  Mk. 

35.  Uniformenkunde.  Lose  Blätter  zur  Geschichte  der  Ent- 
wicklung der  militärischen  Tracht.  Herausgegeben,  gezeichnet  und 
mit  kurzem  Texte  versehen  von  R.  Knötel.  Bd.  X.  Heft  9.  Rathenow 
1900.    M.  Babenzien.    Preis  1,50  Mk. 


Prack  von  A.  W.  Hayn*  Erben.  Berlin  und  Potsdam. 
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